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Weber einen Angriff gegen die — Miſſionen von poſitiver 
eite. 


Wir haben bereits Gelegenheit gehabt, den Leſern dieſer Blätter die Angriffe vorzuführen, 
welche die ebangeliſche Miffton von negativer Seite in neuerer Zeit zu erdulden gehabt hat. 
Gahrgang L Nr. 4 So wichtig es auch iſt ſolche Angriffe genau anzuſehen und zu prüfen, 
um einer Schädigung der guten Sache vorzubeugen, fo werden fie, jo lange fie von der ges _ 
nannten Seite kommen, Niemanden befrenden können und von vorn herein nicht fo leicht einen 
Miffionsfremd in feinen Anfichten und Beftrebungen wankend machen. 

Biel ernftlicher ift dagegen die Gefahr, wenn die Angriffe von einer Seite fommen, von 
der man fie gar nicht erwartet. Wenn ein Mann, der feine Lebenskraft dem Dienfte der po— 
ſitiv⸗chriſtlichen Nichtung twidmet, der in fo vielen Stücken ſich als einev von den Treuen und 
Unerfchütterlichen bewährt hat, wenn ein folder von der Miffton übel redet, ja die ganze 
evangelifhe Miſſion mit Haut und Haaren verdammt: fo werden nicht blos die Feinde ob 
des fonderbaren Bundesgenoffen lachend die Hände reiben, fondern auch mander Miſſions-⸗ 
freund, der durch die Sache noch nicht tiefer gefefielt iſt, möchte irre werden und betrübt bie 
Achſeln zuckend fi) von dem Werke abwenden. In einem foldhen Falle ift darum die ge- 
nauefte und forgfältigfte Prüfung der Angriffe um fo nothtwendiger. — 

Der Fall liegt nun vor in W. Menzels Kritif des modernen Zeitbewußtſeins. Frankfurt 
a. M. 1869. Das Buch ift zwar fehon in unferm Anzeiger befprodhen worden (1869, 
October ©. 293) und mußte, bei Anerfennung von vielem Bortrefflichen, doch wegen feiner un— 
gemeinen Cinfeitigfeit gerügt worden. Die migbilligende Erwähnung jedoch, welde das Ca⸗ 
pitel über die Miſſion dabei gefunden hat, fan bei weitem nicht genügen um nachdrücklich 
den ſchwer ſchädigenden Folgen des Schlages zu begeänen, welchen Herr Menzel gegen unſre 
Miffionen geführt hat. Wir halten es daher fir eine Pflicht, feine Angriffe näher zu be- 
leuchten und feiner Kritik felber das kritiſche Meſſer anzufegen, wozu die folgenden Zeilen das 
ihrige beitragen mögen. 

Pas ein jeder befonnene und vorurtheilsfreie Lefer überhaupt von dem ‚genannten Bude 
fagen wird, daß es nämlich das Kind mit dem Bade ausfchütte, das gilt in's Beſondere von 


dem Urtheil des Verfaſſers über die Miffionen. Alles was modern ift, wird hier verworfen. 


Es fehlt die Sonderung und Sichtung des Weizend von der Spreu. So trefflich die Schäden 
unfrer Zeit aufgedeckt werden und das Urtheil über diefelben einem jeden Wohlgefinnten aus 
der Seele gefprochen ift, ſo vermißt mar doch nur zu fehr das Auge fiir bie vielen theils 
noch halb verborgenen theils ſchon Fräftig ſprießenden Keime gefunder Entwicelung, die all» 
mählig mitten in der Fäulnis verderbter Zuftände erwachſen. Die erjteren find wie die 
letzteren modern und von den Fraftlofen Wurzelſchößlingen des verdorrten Mittelalters jo ver- 
ſchieden, als die junge aus dem Kerne ſelbſtſtändig auffchlagende Eiche. Es giebt aber eben 
auch in unfrer Zeit Manches, was der gevechte Beurtheiler anzuerkennen Hat, aud wenn er, 
dem vorliegenden Peſſimismus gegenüber, in einen ebenfo unwahren Optimismus zu ‚verfallen 
fich hütet. Much die gegenwärtige Geſtalt der Miſſion ift modern, Weder die Mifionsart 
der apoftolifchen, noch die ber mittelalterlichen Kirche ift jest möglich, da ſie durd) die jet 
fehlenden Vorausſetzungen der entfprechenden Zeiten bedingt fein würden. Der unveränberliche 
Lebensſaft des Chriſtenthums aber, dev die Triebkraft aller wahren Miſſion bildet, darf der 
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heutigen Miffton ficherlich nicht abgefprodden werden, fondern ift tm Gegentheil hier bedeutend 


intenfiver vorhanden als je in einer Miffion des Mittelalters. E 
Schon die Ueberfchrift des in Nede ftehenden Capitels, „von Stoden der hriftlichen 


Miffton“ ift hiernach ſehr unpaffend gewählt. Die evangelifche Miffton, die num etwa 1a 


Jahrhunderte alt genannt werden kann, hat fi in diefem Zeitraume bon den unfcheinbarften 
Anfängen in immer fteigendem Wachsthume zu einer Ausdehnung entfaltet, die wenn im Ver— 
hältnis zur unabjehbaren Aufgabe noch gering erfcheinend, doch mancher bedeutenden Leiftung 
auf andern Feldern ſich kühnlich an die Seite ftellen kann. Wir bedauern hier noch nicht 
genauere Zahlen geben zu fünnen, an deren Sammlung verfchtedentlich gearbeitet wird. Doch 
laſſen ſich die evangelifchen Miffionare ficherlich auf mehr al8 1900, die befehrten Heiden auf 


3— 400,000 angebeit, welche Zahlen von Jahr zu Jahr im Wachfen begriffen find. Sollte 


aber dies äußere Maaß abgelehnt und die Qualität der Miffionsleiftungen foweit herabgeſetzt 
werden, daR deshalb das ganze Werk zu verwerfen fei, jo fünnen wir dagegen getroft an jede 


unbefangene Geſchichtsforſchung appelliven, die die Befehrten des Mittelalter und die der Neuzeit 


ihrem innern Werthe nach vergleichen, jedenfall® zu Gunften der letzteren entfeheiden muß. 
Unſre zwangsweife zu Schaaren in den Flüffen getauften Voreltern, die im Verborgenen den 
heidnifchen Göttern weiter dienten, waren etwa ein halbes Jahrhundert nad ihrer Annahme 
des Chriſtenthums entſchieden nicht das, was Heute die chriftlichen Gemeinden unter den Karenen, 
in Sädindien, auf den Südſeeinſeln zc. find. — Wie kann man nun angefichts diefer Zuftände 
über das Stoden der chriſtlichen Miſſion Hagen? Die Periode der Stodung liegt bereits 
‚Jahrhunderte Hinter ung, und die moderne Zeit zeigt einen, wenn auch nicht übereilt doch ftetig 
fortſchreitenden Aufſchwung dev Miffton. 

Hiergegen verweiſt uns Here Menzel jedoch auf die früheren Fatholifchen Miffionen. Diefe 
fiegen zwar felbft innerhalb der modernen Zeit, erfreuen ſich bei ihm jedoch einer Hohen Au— 
erkennung. Der Lefer möchte den eigenen Augen kaum trauen wenn er auf Seite 286 das 
den Südamerikaniſchen Miffionen gefpendete Lob erblidt. Die Frömmigkeit und Anfopferungs- 
freudigfeit vieler dev einft dort arbeitenden Patres wollen wir gerne zugeben und in Ehren 
(offen. Wie muß uns aber der Werth ihrer Leiftungen in der Wagſchale finken, wenn mir 
bedenken, daß fie im ganzen großen Südamerika nirgends wahrhaft Iebensfräftige Keime des 
echten Chriſtenthums gepflanzt haben, die auch unter dem Drucke der ungünftigften Berhältniffe 
hätten fortleben müfjen, und doch einmal zu einer gebeihlichen religtöfen Entwicklung würden 
hervorgebrochen fein. Daß Südamerika unter allen katholiſchen Ländern jet vorzugsweiſe der 
Sit des geiftlichen Todes genannt werden, darf, ift ein fehlagendes Zeugniß gegen jene Mifftonen. 
Iſt durch eine Miffton der echte Kern des Chriſtemhums einen Volke eingepflanzt, jo muß derfelbe 
ſich trotz aller Unterdrückungen immer wieder in feiner unverlöfchlichen Lebenskraft erweiſen und 
kann nur etwa mit dem Verſchwinden des Volkes ſelber verſchwinden. Daß Südamerika ſogar 
keine Spuren von Kräften zeigt, die zu einer religiös-ſittlichen Erneuerung durchzubrechen bereit 
wären, beweiſt, daß nicht jener Kern, ſondern ein verfälſchtes Chriſteuthum ihm durch jene 
Miffionen gebradt war. Wo, wie es dort zum großen Theil md namentlich in Paraguay 
geſchah, die Religion mit einer dieſelbe weit überbietenden Entwicklung äußerer Macht verknüpft 
wird, da iſt ſie nicht rein und echt. Deshalb kann das Mißlingen der Miſſion in jenen 


Ländern gar nicht ſeltſam erſcheinen. Auch wenn der Jeſuitenorden nicht aufgehoben worden 


wäre, würde ſich ein geſundes chriſtliches Volksleben dort nicht ausgebildet haben. 

Mit Rückſicht auf dieſe katholiſchen Miſſionen kann man wohl von einem Stocken reden, 
obwohl richtiger zu fagen wäre, daß das Werk von Grund aus die Keime feines endlich er- 
folgten Unterganges in fich getragen hat. 


Es iſt jedod) nicht mit allen katholiſchen Mifftonen fo gegangen. Diefe Zeilen bieten 


nicht den Kaum ausführlicher zu jagen, wie und in welchen Mafe auch der evangeliſche Chrift 
die latholiſchen Miſſionen anerkennen und werthſchätzen kann. Wir verweiſen nur auf ein paar 
katholiſche Miſſionsfelder, die die herzlichſten Sympathien jedes Chriſten verdienen. In Japan 
hat zwar der eiſerne Arm der heidniſchen Regierung die Früchte der katholiſchen Miſſionen 
grauſam zerſtört. ES war aber etwas von chriſtlichem Leben in das Volt gepflanzt, das ſich 
rotz aller Berfolgung bis auf diefe Stunde unverloſcht erhalten Tonnte, Un verſchiedenen 


* 


* 
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Orten find die Chriſten, die ihe treu beiwahrtes Bekenntniß fo lange geheim gehalten, unter 

den günftigeren Berhältniffen der meuejten Zeit mit demfelben wieder hervorgetreten, und viele 
haben auf’3 neue das Mãrtyrerthum für ihren Glauben erduldet. — 

F Noch mehr aber zeigt die katholiſche Miſſion in Anam mit ihren Märtyrericharen eine 
er nr — —— Gebiete hat das Chriſtenthum feſte Wurzeln 
gefaßt, und wenn auch in verſchiedenen Abſätzen, ſo liegt ein fortſchrei 
——— ſch ſätzen, ſo liegt ein fortſchreitendes Wachsthum doch 

Nimmt man nun hinzu, daß überhaupt die ganze katholiſche Miſſionsthätigkeit in den 
letzten Jahrzehnten einen unverkennbaren Aufſchwung genommen hat, daß ſie namentlich vielfach 
durch die evangeliſche zu größerem Eifer angeregt worden iſt, ſo wird man, ſelbſt mit Berück— 
— der katholiſchen Seite, kein Recht haben von einer Stockung der chriſtlichen Miſſion 
zu reden. 

Wir kömnen jedoch nicht umhin, auf Einzelnheiten des vorliegenden Capitels näher ein— 
zugehen um einige ungerechtfertigte Anklagen zurückzuweiſen. Die Darſtellung ift mehrfach 
dadurch verfehlt, daß Alles ohne Unterfchied, jo zu jagen, in einen Topf gethan wird. Im 

Ganzen find die Einflüſſe dev Hriftlihen Staaten auf bie Heidenländer richtig gejchildert; aber 

erſt durch Berückſichtiguug dev Ausnahmen wiirde diefe Schilderung das rechte Licht erhalten. 
Es werden „Holländiſche Krämerſeelen voll Grauſamkeit“ genannt. Es hat eine Zeit gegeben, 
in der dieſe Bezeichnung einigermaßen zutreffen mochte. Für die jetzigen Verhältuniſſe enthält 
fie ein ſchwexes Unrecht gegen die zahlreichen und ftetS wachſenden Beftrehungen in Holland, 
die ſich in ächt chriſtlichem Sinne und mit rühmlichem Eifer der Ausbreitung des Reiches 
Gottes in den Colonien annehmen. Grade Holland zeigt ſeit anderthalb Jahrzehnten einen 
Aufſchwung der evangeliſchen Miffton, der die erwähnte Weberjchrift nachdrücklich Lügen ftraft. 
Es ſind in dieſem Zeitraume ſechs neue Miſſionsgeſellſchaften dort entſtanden. 

Noch ſchlimmer kommen die Engländer fort. „Engliſche Egoiſten, welche die Blätter des 
Evangeliums zu Etiquetten des Opiumgiftes mißbrauchen“. So wenig wir die ſchwere nationale 
Sünde Englands in der Opiumangelegenheit abſtreiten wollen, verlangt es doch die Gerech⸗ 
tigkeit zu conſtatiren, daß weite Kreiſe in England ſelbſt zu dieſer Sache die nämliche Stellung, 
wie wir jelber, einnehmen. Sofern aber in jener Wendung der geſammten englifchen Miffton, 
wenigftens in China, es zugejhoben wird, daß fie ſich zum Aushängeſchild für ein verbreche- 
riſches Treiben hergebe, müſſen wir dagegen als gegen eine offenbare Verleumdung proteftiven. 
Es find nicht Schaaren von Egoiften, die den Chinejen das Evangelium bringen und unter 
Schwerer Arbeit in einem aufreibendem Klima ihr Leben daranfegen. Mögen fie mit ihren 
von Haufe gewöhnten Comfort manchmal über unſre Begriffe von Einfachheit hinausgehen“) 
der vorurtheusfreie Beobachter wird bei ihnen eine edle chriftliche Selbftverleugnung im treuen 
Dienſte fürs Reich Gottes finden. Und fie arbeiten nicht umfonft, wenn aud) grade in China 
die Arbeit langjam geht. Die Gemeinden namentlich der Amoy-Miffton beweifen, daß die 

-  Chinefen fich keineswegs dem von Engländern gebraten Evangelio verfchließen, weil Männer 
derſelben Nation das Opium bringen. Sie willen bald einen Unterfehied zu maden, und 
werfen nicht alle Engländer in einem Topf. 

Eine weitere Anklage auf Seite 285 richtet ſich gegen die Glaubensverſchiedenheit und 
den daraus entſpringenden Hader der Miſſion. Weiß denn aber Here Menzel nichts von 
den immer weiter wirkenden Gegenmitteln gegen diefe Schäden ? Es giebt ſchon Miffionsgebiete, 
auf denen Arbeiter verschiedener Belenntniffe in herzlichſter Eintracht miteinander arbeiten. Es 
findet ft) faft feine Denominatton, die von dem ernften Streben duch Aecentuation des einen 
Nothwendigen die ſtreiterweckenden Verſchiedenheiten abzuthun, unberührt geblieben wäre, wie 
daſſelbe in dem Evangeliſchen Bunde, der ſeine beſonderen Beziehungen zur Miſſion hat, ſich 
ausprägt. 

Bas weiter über den bereits angedeuteten Comfort gefagt ift, der namentlich in Oftindten 
die Wirkſamkeit der evangelifchen Miffion unmöglich machen fol, fo ift derſelbe in der That 


*) Eine zahlreiche Geſellſchaft von englifhen Miffionaren dev ogenannten China Inland Miſſion 
leiſtet dagegen Ungewöhnfices, grade was die Einfachheit betrifft. Ste nehmen völfig chineſiſche Klei- 
; dung und Lebensart an. — 
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nicht jo ſtark, wie die bekannte Reiſende in die Welt hinaus geſchrien hat zum Dant dafür, 


ER 
a Der 


daß ein biederer Mifftonar einige von veichen Freunden ihm geſchenkte auserlefene Büchfen zum 


Feier ihres Beſuches aus feiner Speiſekammer vorrücken ließ. Es iſt vichtig, daß ber Miffionar 
dem Volke gegeniiber dort die Stellung eines Herrn einnimmt. Dieſe Standesverſchiedenheit 
dürfte indeſſen nach indiſchen Begriffen nicht größer ſein, als die, welche in unſerm Vaterlande 
ſich zwiſchen jedem Landpaſtor und feiner Gemeinde findet. Wenn nun auch nicht alle Ver— 
kündiger des Evangeliums in Indien die „apoſtoliſche Armuth und Demuth“ ſich auswendig 
angezogen haben (tie dennoch einige, etwas excentriſch gerichtete gethan) jo iſt doch darum kei— 
neswegs ihre Arbeit vergeblich geweſen, wie die zahlreichen bewährten Chriſtengemeinden in 
Tinevelly, Travankor, Madura 2c. nebft den freilich etwas weniger zahlreichen, doch eines ernſten 
hriftlichen Lebens nicht ermangelnden Gemeinden unter den Völkern Nord-Indiens genugſam 
beweiſen. 
Ben „katholiſche Bettelmönche mehr Glück machen“ follen, ift eine Behauptung, die eine 
ftarfe Unkenntni dev Verhältniffe verräth. Die Fatholifhe Miffton führt in ihrer Statiſtik 
allerdings bedeutend größere Zahlen auf, als die evangeliſche. Diejelben werden jedoch nur 
durch Einfluß nicht blos der Tatholifchen Europäer und ihrer Abkömmlinge erreicht, ſondern 
aud) der Abkömmlinge jener durch frühere Mafjenbefehrung gewonnenen Eingebornen, die von 
Chriſtenthum zum Theil nicht viel mehr haben al8 dies, daß fte den andern indijchen Kaften 
gegenüber eine bejondere Kafte bilden. Es wird wohl in neuerer Zeit mit neuem Eifer an 
der Wiederbelebung und Förderung diefer Schaaren von katholiſcher Seite gearbeitet; daß aber 
die katholiſche Miffton aus den Heiden mehr Bekehrte gewinne als die evangelifche, läßt ſich 
auf feinen Fall behaupten. Dazu darf man nicht vergeſſen, daß nicht alle katholiſche Miffionare 
Bettelmönche find, und daß ihrer viele ziemlich denjelben Comfort haben wie die evangelifchen. 
Die Bettelmönche aber würden in Indien vollends Fiasco machen, wenn fie nicht durch die 
Flittern ihres Gottesdienftes dem Volke imponirten, und fo einigermaßen der ihrer Armuth 
wegen in Indien unfehlbar fte treffenden Verachtung vorbeugten. — 

Auf Seite 286 beginnt ferner mit einen neuen Abfate ein Strom der härteften Anklagen 
gegen die Engländer. „Sie verbreiten das Chriftenthum nur, wo «8 ihr Handelsinterefje für- 
dern kann.“ Ihre Mifftonare fondiven, wo etwa engliihe Niederlaffungen zu erabliven wären 
um dieſes Handelsinter d zu fürdern. Sie befehren die Heiden zur Chrifto um ergebene 
Diener au ihnen zu machen“ ꝛc. Wahrlich ein jeder Deutfche, der Freunde jenfeits des Kanals 
hat, müßte fi) vor dieſen ſchämen, wenn derartige Verläumdungen ohne Widerfpruch bei ung 
gedruckt merden dürften! Wir find keineswegs blind gegen die Schattenfeiten des englifchen 
Miſſionsweſens, wollen auch gerne zugeftehen, daß bei den Mifftonscollecten ſich hie und da 
Jemand mit feinen Guinen betheiligen mag, dev die Miſſion nur befördert, weil fie feinem 
Geſchäfte dient — dem unter melcher Heerde fänden ſich nicht etliche reudige Schafe? — 


Daß aber die ganze engliſche Miffton mit ihren ehrenwerthen Vertretern mit der ganzen opfer- 


willigen Miffionsgemeinde daheim, mit ihren felbftverleugnenden, treuen Arbeitern in den Hei 
denländern, die von Tauſenden als Voten Gottes gefegnet werden, daß die ganze Miffton 
eine feile Magd der Handelsintereffen fei, dies muß Jeder, der England fennt, als eine niedrige 
Berleumdung bezeichnen. 

‚ Doc mm einige der fehlagendften TIhatfachen mögen die Widerlegung erhärten. Wie 
dient denn die Miſſion dem Handel z. B. in Melaneften? Bor einigen Jahrzehnten blüht 
dort ber Sandel-Holzhandel, der mit den ſcheußlichſten Gräueln, die je von Weißen an 
Wilden begangen worden, verknüpft war. Die Miſſion ift die Beſchützerin der Eingebornen 
gegen dieſen Handelsverkehr geworden. Jene Hochherzigen Männer, deren Blut auf den Neuen 
Hebriden der Same der Kirche getvorden ift, haben es wahrlich nicht vergoffen, damit einft 
ihre Volksgenoſſen von hieraus ihren Geldbeutel füllen könnten. Der edle Biſchof Patterſon, 
der nicht nur ſein bedeutendes Privatvermögen ſondern feine ganze Lebenskraft daran ſetzt in 
trefflich pädagogiſcher Weiſe die geſunkenen Bewohner der nördlichern Inſeln zu Chriſto zu 
führen, unterzieht fi) mit jeinen Gefährten allen Miühfalen und Gefahren ſicherlich nicht, um 
den Handelsichiffen dahin die Behu zu brechen, wo file die letzteren doch nichts zu holen 


wäre. — Auf den Fidſchi⸗Inſeln arbeiten feit 35 Jahren englifche Mifftonare unter Canni— 
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- balen. Die Hälfte der letzteren können jedoch jeist nicht mehr fo genannt werden. Durch die 


Miſſion find fie unter dev durchgreifendften Umwandlung zu Chriften geworden. Bor etiva 
10 Jahren wurde der englifehen Krone die Souveränetät über die Fidſchi-Inſeln angeboten. 
Eine Commiffion unterfuchte die Sache, die in ihrer Wichtigkeit, einen feſten Punkt für den 
Handel in Polgneften zu bieten, wohl erkannt war, Die Regierung lehnte indefjen das An— 
erbieten dennoch ab. Hatte hier alfo die Miffion dem Handel in die Hände gearbeitet? Und 
wozu gehen denn englifche Mifftonare auf ſolche entlegenen Inſelchen wie Savage Island und 
ſelbſt Rotmua, das kaum alle Jahr einmal gelegentlich von einen Handelsſchiff beſucht wird? 
Warum verwenden die engliichen Mifftonsfreunde ihre Tanfende L.-Sterling auf die Südſee-Miſſion, 
während ihr Handel in jenen Gewäſſern von dem der Amerikaner wahrſcheinlich überboten wird, 
und weshalb legen fie dem wachſenden deutſchen Handel dafelbft, dev ſich ebenfalls vielfach 
der vom ihnen geöffneten Thore bedient, Fein Hindernis in dem Weg? Der englifche Mifftonar 
wird den Schiffer, fonderlich dem, der noch Achtung vor Gottes Wort hat, ſtets mit gleicher 
— empfangen, mag ex ein Deutſcher oder ein Schwede oder was ſonſt für ein Lands⸗ 
mann ſein. 

Es ließen ſich noch manche Fälle anführen, wo die Miſſion grade die Beſchützerin der 
Eingebornen gegen die Uebergriffe des Handels iſt. So namentlich im innern Südafrifa. 

Daß ein Handeltveibendes Volk wie die Engländer, da wo die Miffion eine Thüre in 
fremden Ländern aufgetdan hat, ſolche Gelegenheit für Handelsintereffen benüst, darf Niemand 
vermindern. Wie aber farm man den Mifftonaren unterſchieben, daß fie mm mit Rückſicht 
auf den nachfolgenden Handel ihre Arbeit treiben? 

Doch es ift Über das Verhältniß engliſcher Miffion und englifchen Handel8 ein gravi— 
vendes Zeugnis eines Miſſionars felbft beigebracht worden, „Die Kaufleute in Birmingham“ 
fabriciren Götzen und ſchicken fie zu guter Abnahme nach Caleutto. Die Thatſache ſteht feit. 
Nur ift der Ausdrud „die Kaufleute” nicht angemefjen. „Siner oder mehrere” jollte es 
heißen. Wird nicht aud) Hie und da von einen deutſchen Kaufmann ein unehrenhaftes Geſchäft 
gemacht, das von den beftehenden Geſetzen nicht unterdrüct werden Tann? In foldhem Valle 
bleibt die Schande aber bei dem einzelnen. So fteht aud) in dent geſammten Handelsweſen 
jene Götzenfabrikation als etwas ſehr vereinzeltes da, und iſt jedenfalls nicht geeignet die eng⸗ 
fifchen Zuſtände im Ganzen, geſchweige denn bie engliſche Miſſion zu befaften, deren Stellung 
zu jener Unternehmung nicht zweifelhaft fein fan. Wenn num weiter Die Aufführung der Sünden 
der ehemaligen Oftindifchen Contpagnie*) fiir die obigen Behauptungen benutzt werden, jo muß 
man ftaunen, daß ein Geſchichtsforſcher ſich die Greigniffe hat entgehen laſſen, mit denen eine 


beſſere Stimme Englands nun ſchon feit mehr als 10 Jahren geftegt hat und nicht berüd- 


fichtigt, daß mit dem Sturz der Compagnie das Verfahren Englands in Indien eine wefentlich 


andre Kichtung genommen hat. Die jehweren Hinderniffe, welche jene lange Zeit der Miſſion 


in den Weg gelegt, ſind nicht nur beſeitigt, ſondern es erfährt dieſelbe, ſoweit es mit der ge— 
ſetzlichen Religionsfreiheit vereinbar ift, nicht unbedeutende Beihilfe. 

Komifch aber ift es gradezu, wenn aus dem Namen Regierungschriiten, der ſich aus 
der Anfangszeit der Holländiſchen Herrſchaft auf Ceylon bis jetzt fortgeerbt hat, wie dies mit 
manchen Namen geſchieht, geſchloſſen wird, daß ſich heutzutage dort Heiden bekehren um von 
der Regierung eine Anſtellung oder Unterſtützung zu erhalten. Die Regierung kümmert ſich 
gar nicht um das Bekenntniß derer, die ſie anſtellt, ſondern fragt nur danach, ob ſie die nö— 
thigen Kenntniſſe und Fähigkeiten zur Führung ihres Amtes beſitzen, mögen ſie Buddhiſten 
oder Hindu oder Muhamedaner fein. Jene Anklage traf vor 2 Jahrhunderten zu, darf aber 
nicht für die Gegenwart aufgemärmt werden.’*) 

Ueber den im Folgenden ausführlich beſprochenen Opiumhandel können wir kurz ſein, 
da ſchon oben angedeutet worden iſt, daß die, namentlich in den englifchen Miſſionskreiſen 


pertreterre Oppofition gegen diefe nationale Sünde doc) nicht unerwähnt bleiben dürfte, 


*) Weitbrecht hat umrichtigerweile das Wort „Regierung“ gebraucht, | ! 
**) Das Graul'ſche Bud, ans dem der Name Negierungsgriften eitivt wird, ift uns nicht zur 
Hand. Wir können daher nicht entſcheiden, ob dafjelbe zu det” aufgeftellten Behauptung Anlage 


geben hat. 
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Daſſelbe iſt zu ſagen von dem Verfahren Englands gegen die Taiping, deren Stifter hier 


fälſchlich Tiente (anſtatt Hungtſiutſeuen) genannt wird. Es bleibt auch dies freilich ein ſch warzer 


Fleck, den wir nicht beſchönigen wollen. Doch welches Volk hat feine Geſchichte ohne Flecken 


bewahrt? 3 
— was Neuſeeland betrifft, ſo wollen wir keineswegs allen Tadel auslöſchen; ja wir 
könnten ihn nach einer oder der andern Seite gar noch ſchärfen. Und doch, wer die feinen 
Anfänge des unheilvollen Kampfes geuauer prüft und feinen Urſprung aus den grundverſchie⸗ 
denen Rechtsbegriffen der beiden Völker beachtet, der wird noch, abgeſehen von aller menſchlichen 
Schuld die unerforſchliche Regierung des Höchſten hier wirkſam erkennen, die auch manchem Volke ein 
frühzeitiges Ende beftinmt hat, tie fie manches Menfchenleben ſchon in der Jugend fein irdiſches 
Ziel erreichen läßt. 

Weiter heißt es von den Hankees „fie Haben nie etwas gethan um die noch zahlreichen 
wilden Ureinwohner zu civilifiven.“ Diefe Behauptung wird einfach durch die Reports mehrerer 
Miffionsgefellichaften widerlegt, welche nachweiſen, daß in den letzten 60 Jahren mehrere Mil- 
lionen Dollars und viel Arbeit edler Kräfte für diefen Zweck aufgewendet wurden. Schreiber 
diefer Zeilen kann als Augenzeuge von dem Befuche einer Indianergemeinde berichten, daß dieſe 
Arbeit nicht ohne Früchte geblieben ift. 

Zum Schluſſe vichtet fich dev Blick auch auf Afrika. Säge wie der: „Nur Muhame- 
daner Haben Hin umd wieder die ärgfte Rohheit und Beftialität der Neger gemäßigt“ — „Die 
Hottentotten find durch die chriſtliche Berührung geknechtet aber nicht veredelt worden“ — ımd 
„die Raffern werden von den Engländern behandelt wie das Wild, das man ausrotten miüße“ be= 
dürfen vor Jedem, dev einigermaßen den jetigen Stand der Dinge in jenen Rändern kennt, Keiner 
Widerlegung. Wir nennen mm die riftlichen Negerländer Sierra Leone, Liberia und die 
Stadt Abbeofuta, wir verweiſen auf die freien Namaqua, die Hauptvertveter der Hottentottifchen 
Sölferfamikte, an denen das Chriſtenthum nicht ohne Frucht geblieben, während die eigentlichen 
Hottentotten des Caplandes faft ausgeftorben find; wir erinnern an die engliſche Colonte Natal, 
wo Tauſende bon Kaffern eine ſichere Zufluchtsftätte vor der Grauſamkeit ihrer Tyrannen 
finden und am jene nicht feltene (vom uns freilich nicht gebilligte) Sentimentalität, mit der eng⸗ 
liſche Miſſionare die Kaffern als „noble savages“ behandeln und haben damit gegen jenen 
leisten Angriff gemig gefagt. 

Das Schlußwort endlich zeigt ung den Herrn Chriftus, der feine Arme ausbreitet un 
alle Menſchenbrüder zu ſich heranzuziehen, umd der ſich den chriftlichen Nationen Europas unter 
dem Einfluße dev modernen Bildung unvermerkt in das ſcheußliche Götzenbild der indischen 
Todesgöttin Kali verwandelt hat, die in jedent ihrer vielen Arme ein befonderes Mordin ftru- 
ment trägt, — Wahrlich, wenn diefer Schlag träfe, fo müßten wir heute noch fagen: Ihr 
Berge fallet über ums, ihr Hügel dedet uns. Dann bliebe una nur die Lofung: hinweg von 


allem Verkehr mit dem verruchten Gefchledhte und in die Klaufe. Zu arbeiten in diefer Welt 


für das Reich Gottes ift unmöglich. Mögen die Hände ſinken — Bis in der laufe dag 
eine Gebet erhört wird: nämlich abzufcheiden. 

Doch Gott fei Dank, Auch heutzutage kann ein Chriftenmenfch, der feine Augen durch 
Gottes Wort erleuchten läßt, es anders wiſſen. Freilich find auch jet die Vielen auf dem 
breiten Wege des Verderbens und nur Wenige finden den ſchmalen Weg, freilich auch jest 
iſt der Abfall unter den Chriftenvölfern groß, aber die kleine Schaar, die ſich nicht den 
Götzen gebeugt und die als ein edler Same für zufünftiges Wachsthum von dem Herrn be- 
wahret wird, fehlt nicht. Mögen viele Tauſend Namenchriſten in Wahrheit Kalidiener ges 
worden fein, der Heiland hat auch unter ung noch feine Diener, die ihm aus allen Völkern 
die zuführen, welche an feinem Herzen Leben und Frieden finden. 

Auch dev eifrigfte Vertheidiger des in Rede ftehenden Capitel8 wird ſich diefer Wahrheit 
doch nicht verſchließen können. Aber, jagt man vielleicht, das find eben mitten in der mo= 
dernen Zeit Ueberreſte einer beſſeren. Doch mit nichten. Unſre Miffton ift etwas modernes, 
durchaus verſchiedenes von dev mittelalterlichen Miffton. Es würde nicht ſchwer Halten nach— 
zuweilen, tie in den Schäden der Ietsteven fo mancher Keim zu dem gegenwärtigen Verderben 
der Völler beruhte. Von diefen namentlich durch die Maſſen bekehrungen bezeichneten Schäden 
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hält ſich die moderne Miſſion frei. Das moderne Princip der Selbftftändigfeit des einzelnen 
Menfſchen kommt in ide zur Geltung. Mag fie ihrerfeits an manchen Schäden leiden (denn 
welches auch noch jo Hohe, ja göttliche Werk, das durch ſchwache Menſchenhände vollbracht 
wird, könnte ohne Mängel bleiben?) und mag in künftigen Entwidelnngen auch wieder das 
Unkraut unter dem Weizen aufgehen, jetst ift diefe Miffton mitten in der Fäulnis und der 
allmählig herbeikommenden Auflöfung des Völkerlebens unſrer Periode, einer dev gefunden Keime, 
in denen göttliche Lebenskraft fich vegt, die nimmer untergehen kann. 

| R. Grundemann. 
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Das hentige Frankreich und die erafte Wiſſenſchaft. 
V. P. K. in 3. 


Schein iſt Alles, was in Frankreich bisher ſo Vielen von uns als wahr und groß und 

herrlich die Augen blendete. Schein das Preſtige der napoleonifchen Dynaftiee Schein die 
Gloire des Bolfes, welches die Welt ja beileibe nicht vergeivaltigen, fordern nur erleuchten und 

durch feine Herrſchaft beglücken wollte. Schein die elenden Tiraden von Civilifation und der 
ganze Flitter von Bildung; Schein ſelbſt das ganze ſchöne Evangelium von Menſchenrechten, 
von Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit. 

Erfahrne Beobachter hatten es längſt freilich begriffen, ehe noch vor dem Brauſen unſerer 
Zeit dieſe Gloire in alle Winde zerſtob und wir einen, untrüglichen Blick in die entſetzliche 
Nichtigkeit wälſchen Weſens erlangten. Aber bei aller Beratung blieb bisher doch ein ſchüch— 
ternes Zugeſtändniß. Mag fait Alles, jagte man, im ftaatfichen und gejelligen Leben dort 
bon der Corruption und Lüderlichfeit durchfreſſen fein und nur durch Lüge und Hohmuth und 
beſcheidenen Teutonen imponiven, — auf einem Gebiete fteht die franzöſiſche Nation groß 
umd wahr und unerreichbar da. Cs ift dasjenige, auf dem grade die gewaltigften Fortſchritte 
der modernen Zeit fi beivegen. Wir Deutſchen find Dichter, Philoſophen und ehrliche Chriften, 
jo hatte man ung vorgejagt; England ift das Land der praktiichen Gefhäftsmänner, aber in 

den exakten Wiffenfchaften, fpeciell in dev Chemie haben alle Nationen doch wohl den Fran- 
zofen die Palme zu veichen und müſſen ſich zu Füßen ihrer Meifter ſetzen. 

Dieſe Anſicht hat ſich wie ein umverbrüchliches Dogma in unſern beſcheidenen Gemüthern 
feſtgeſetzt gehabt. Bei dem bloßen Namen Wiſſenſchaft und ſpeciell Chemie dachten Viele un— 
willküruch immer gleich an die glorreiche Akademie Frankreichs, die wir für die wiffenfgaft 

liche Höhe umferer Zeit hielten, von welcher das gediegenfte moderne Wiſſen ausgehen müſſe, 
wie einſt das Heil vom Berge Zion über die Heiden. Und Manchem iſt ganz ängſtlich zu 
Muthe geworden, als jüngft die nationale Negierung ihre Chemiker zufammenberief, damit fie 
mit den Mitteln der modernen Wiſſenſchaft furchtbare Bernichtungsmittel gegen die deutſchen 
Barbaren ausſännen. y 

Natürlich Haben vor Allen die Franzoſen ſelbſt es nicht anders angejehen. 

Der franzöſiſchen Wiſſenſchaft ift freilich ſchon von Zeit zu Zeit etwas Menſchliches wi— 
derfahren und am den überraſchendſten Blößen hat «8 nicht gefehlt. Selbft weitere Kreife 
waren erſt noch vor wenigen Jahren über „das Buch der Wilden“ in ein unauslöſchliches 
Gelächter ausgebroden. Durch großartige paläographiiche Schriftfälſchungen haben ſie ſich 
hefanntlich erſt voriges Jahr wieder entſetzlich düpiren laſſen. Aber daß die Franzoſen 
auch und zwar ganz befonders auf dem hochgelobten Gebiete der Chemie 
wirklich ganz und gar nichts als eitel Schein nur find, erbärmliche Impotenz im 
Superlativ: diefe leidige Enthüllung ift ihnen erſt kürzlich vor den Augen dev Welt widerfahren. 

Und mas die eitele Nation am wenigften vertragen kann, neben der Verachtung ein begrün- 
detes Hohngelächter, ift ihnen in dem weiteſten Kreifen dev Naturforſcher zu Theil geworden. 
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Gewiß aber, es thut auch Noth, daß unſerm Volke die Augen aufgehen und ihm auch in 


dieſer Beziehung das ſtolze Selbſtbewußtſein komme. 


Hochmuth kam nach alter Weiſe auch in dieſer Angelegenheit vor dem Fall. Einer der 


bedeutendſten franzöſiſchen Chemiker Adolf Wurtz hatte ſich nämlich vor etwa zwei Jahren 
daran gemacht, ſeiner Nation genau zu erklären, wie groß ſie ſei. Er hat deshalb ein Buch 
geſchrieben, eine „Geſchichte dev Chemie ſeit Lavoiſiter bis auf unſere Tage.“ Dies Buch des 
wirklich äußerſt renommirten Gelehrten iſt ein Triumphgeſang der framöſiſchen Chemie von 
Anfang bis zu Ende, eine Apotheoſe, in deſſen Nimbus Frankreichs Gelehrte wie in Verkla⸗ 
rung daſtehen. Es iſt von den Franzoſen denn auch gradezu verſchlungen worden, denn hier 
konnten ſie ſich mit der Gloire mehr als zur Genüge ſättigen und ſich auf jeder Seite ſagen: 
wie groß wir ſind! 

Nur einige Züge aus demſelben. Das Buch hebt an: „die Chemie iſt eine franzöſiſche 
Wiſſenſchaft“ und verſucht nun in naiver Weiſe von Anfang bis zu Ende dieſen Ausſpruch 
zu erweiſen. Es theilt die ganze Entwicklung der chemiſchen Wiſſenſchaft unſeres Jahrhun— 
derts in fünf Perioden, welche durch die Perſönlichkeiten hervorragender Forſcher repräſentirt 
und dargelegt werden. Das wäre ja, wenn auch unzulänglich, doch ganz ſchön und gut, aber 
faſt die ganzen wahrhaften Repräſentanten findet der patriotiſche Verfaſſer nur auf Frankreichs 
Boden. Die Herren, welche die Begründer und glorreichen Höhen der einzelnen Perioden ab— 
geben, find 1. Lavoiſier, 2. Dalton und Gay-Luſſac, 3. Berzelius, 4. Laurent und Ger— 
hardt, 5. die heutigen Theorien. Nicht mehr als zwei Ausländer, die ja aber abſolut nicht zu 
umgehen waren, ſind in den Verdienſtestempel mit eingelaſſen. Das iſt Berzelius vor Allem 
und auch Dalton. Aber es ging das auch bei der Tendenz des Verfaſſers. Er ſpeculirte auf 
die gelehrte Unwiſſenheit ſeiner Landsleute, auf welche das Buch ſich ja durchweg ſtützt; er 
kennt die Unkenntniß der Leute mit den Coryphäen der Wiſſenſchaft und weiß, daß wenige 
ſeiner Leſer zweifeln, der Name des Engländers Dalton ſei franzöfiſch, zumal dev Name faſt 
immer in Verbindung mit dem Verdienſte des Franzoſen Gay-Luffac vorkommt. Andern— 
theils Berzelius muß den franzöſiſchen Chemikern, insbeſondere Dumas und Gerhardt, welche 
ihn bekämpften, zur Folie dienen, wobei deren Gloire um ſo heller leuchtet. 

Aber wo bleibt Liebig, am deſſen Größe und bahnbrechende Entdefungen fein Chemiker 
diefes Jahrhunderts hinameicht? Ex ift in den Augen des Franzofen ohne epochemachende 
Bedeutung und wird mit den kargen Worten abgethan, er ſei ein Mann, welcher auf die 
Fortſchritte der Chemie großen Einfluß geübt habe; von deſſen Benzoyltheorie, welche das 
Fundament der heutigen organiſchen Chemie iſt, bemerkt er kalt, dieſe Theorie habe Glück ge— 
macht, ſie trug den Stempel einer guten Hypotheſe. 

Ferner wo bleiben die andern wiſſenſchaftlichen Heroen unſeres Vaterlandes, welche in 
der organiſchen Chemie, in welcher die chemiſchen Fortſchritte unſerer Tage faſt ausſchließlich 
ſtattfinden, das Meiſte, wenn nicht faſt Alles gethan haben, ein Bunſen, Hofmann, Wöhler, 
Roſe, Mitſcherlich, Kolbe und Andere? Sie exiſtiren gar nicht fir den franzöftfchen Gelehrten. 
Nur die große Nation hat das Recht, Großes zu leiften. 

Das Bud) ift eine einzige große prahleriſche Lüge. Aber zur Schmach der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Ehrlichkeit in Frankreich überhaupt hat ſich da nirgends auch nur eine mißbilligende 
Stimme erhoben; man hat es vielmehr gut geheißen. Die Akademie war groß, und Wurtz 
war ihr Prophet geworden. Mancher mochte bei fi freilich lächeln, aber ex ſchwieg und deckte 
damit die jetzt immer mehr in dev exakten Wiſſenſchaft dort überhand nehmende geiſtige Armuth 
glorreich zu. — 

Der deutfche Ingrimm iſt jetzt aber auch in dev deutſchen Wiſſenſchaft erwacht und hat 
an den ſchnöden Hochmuth dieſes Buches angeknüpft. Die Antwort auf daffelbe ift 
eine That unferer Tage und hat die letzten Schleier auch don der franzöftfchen Rüge in 
der Wiffenfchaft weggerifien. 

Es ift der Profeffor der Chemie an der Leipziger Univerfität 9. Kolbe, deffen Name 
durch feine geoßen DVerdienfte um die ſynthetiſche organifche Chemie jedem Gebildeten ſchon zu 
Ohren gefommen fein dürfte; er iſts, welcher dem ruhmlügnerifchen Machwerke des franzöſiſchen 
Gelehrten ganz kürzlich den deutſchen Schlag verſetzte und damit zugleich das große Nichts 
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der heutigen franzöſiſchen Chemie furchtbar aufgedeckt hat. Seine Philippila, durch welche die 
ganze gelehrte deutjche Welt in Aufregung gekommen ift, er ließ fie abdruden in dem Journal 
für praftiche Chemie und dann ift die Streitſchrift in beſonderm gratis ausgegebenem Ab— 
drucke wohl jetst in jedes Chemifers Händen. 

Schon dem Urſprunge nach erweift er das Wurtz'ſche Buch als nichts denn eine bewußte 
Lüge, Der Mann hat e8 gefehrieben, um zu täufchen. Der frühere franzöſiſche Unterrichtd- 
miniſter Duruy, vielleicht heller ſehend als ſeine Vorgänger und Nachfolger, hat eine Em— 
pfindung davon gehabt, daß Frankreich in der Pflege der Wiſſenſchaften überhaupt und ſpe— 
ciell der Naturwiſſenſchaften Hinter Deutſchland zurückgeblieben iſt. Wohl in der Abſicht, in 
Frankreich das Verſäumte nachzuholen, ſchickte er mehrere franzöſiſche Gelehrte nach Deutſchland 
mit dem Auftrage, ſich über die deutſchen Lehranſtalten und über die Pflege der Wiſſenſchaft 
hei ung überhaupt zu informiren und darüber an die Regierung zu berichtet, Unter diefen 
befand fih Wurtz, welcher fpeciell den Auftrag erhielt, die chemifchen, phyſiologiſchen, anato— 
mischen und pathologiſch-anatomiſchen Inſtitute der deutſchen Univerfitäten zu befichtigen. — 
Wurk, ein geborner Elfaffer, der deutfchen Sprache und Verhältniſſe völlig fundig, wußte im 
voraus, was er in Deutjchland finden würde, und daß der von ihm zu liefernde offictelle 
Bericht bei den Franzofen unangenehme Empfindungen erregen und die franzöſiſche Nationaleitel- 
feit verletzen werde. Dem mufte vorgebeugt und frühzeitig entgegen gearbeitet werden. Es 
galt, den Franzofen vor dem Erſcheinen des offteiellen Berichts zu beweiſen, daß die Chemie 
eine franzöftfche Wiſſenſchaft ſei. So iſt jenes Buch entſtanden, welches in Frankreich mit 
eitefer Ueberhebung geleſen, in Deutſchland mit ſtolzer Verachtung bei Seite gelegt worden iſt. 

Mit eiuer trefflichen Kenntniß der Verhältniſſe tut num Kolbe dar, wie Frankreichs Che⸗ 
miker ſeit zwei Jahrzehnten ausgeſtorben ſind und wie ſeitdem nichts, faſt gar nichts mehr 
dort für die Wiſſenſchaft geleiſtet wird. 

Ja, Frankreich Hatte an dev Schwelle dieſes Jahrhundert? große Naturforſcher. Und 
wir erfennen gern und neidlo8 an, jagt er, dar zu Anfang diefes Jahrhunderts Paris ein 
Centralpunkt der Wiſſenſchaften war, welcher aus Nah und Fern und fpeciell aus Deutſchland 
Gelehrte anzog, die, wie Humboldt, in freundſchaftlich ernſtem Verkehr mit den dortigen Covy- 
phäen der Wiffenfchaft diefe gemeinfam förbderten, oder wie Viebig, dort ihre wifjenfchaftliche 
Ausbildung vollendeten. Das war zu der Zeit, wo Berthollet, Gay-Luffac, Thenard, 
Dulong, Prouft, Chevreul u. U. m. die Spite der Unfterblichen in der Pariſer Akademie 
der Wiffenfchaften inme Hatten. Und jet: — Paris hat längft feine Anziehungskraft ver- 
loren; fehr jelten noch nehmen junge Chemiker den Weg dorthin. Es giebt für den Chemiker, 
wie für die Jünger mancher andern Dieeiplinen, gegenwärtig in Paris nichts mehr zu lernen. 

Wahrhaft erfchredend ift die mehr und mehr abnehmende wiflenfchaftliche Productivität 
der Chemiker in Frankreich. Mit Freude und Spannung fah man früher jeden Monat dem 
Eintreffen eines neuen Heftes der annales de Chimie et de Physique entgegen, weil man 
intereffante neue chemiſche Abhandlungen darin zur finden hoffen durfte. In neuerer Zeit ſucht 
man darin meift vergebens zumal nach guten Driginalarbeiten, ja felbft die phyſikaliſchen Ab- 
Handlungen gehen dev Redaktion jener Zeitſchrift fo ſpärlich zu, daß diefelbe durch Aufnahme 
von oft die Hälfte einer Nummer einnehmenden Auszügen aus andern Journalen die Spalten 
zu füllen ſucht. Und diefe Annales find noch immer das Hauptorgan der franzöſiſchen Che- 
mifer und Phyſiker für Publicirung ihrer Unlerſuchungen. — Cbenſo das ftolge Organ der 
Akademie, die comptes rendus, find jo erbärmlich und arm geworden, daß Aufjäge in den 
felben ftehen, die kaum einen Anfänger der Chemie mehr intereffiren fünnen. So war darin 
kürzlich eine lange Abhandlung aufgenommen, welche weitläufig darlegt, die Verbrennung beftehe 
in der Vereinigung der Körper, welde bon Wäarmeentwicklung, oft auch von Lichterſcheinung 
begleitet iſt. 

wiſſenſchaftliche Zeitſchrift Deutſchlands hätte ſolch elendes Zeug lächelnd zurückge⸗ 
wieſen. Ja wie ganz anders in Deutſchland! Ueberfülle des werthvollſten Materials, die von 
dent raſtloſen und erfolgreichen Streben der deutfchen Gelehrten Zeugniß gibt, faun hat fi) 
in Berlin eine chemiſche Geſellſchaft gebildet, jo ſtrotzen auch ſchon deren Berichte von einer 
Fülle der intereffanteften Mittheilungen, * 
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Prof. Kolbe legt auch die Urſachen des Verfalles der Chemie in Frankreich klar, gegen- 
über der immer wachſenden Theilnahme und Verbreitung derfelben in Deutjchland. Seine 
Antwort lautet: das kommt nicht blos daher, weil der Sinn für Kunft und Wiffenfchaft über- 
haupt in Frankreich dent Streben nad) matertellem Genuß immer mehr Platz macht, ſondern 
auch daher, weil die Leiter des franzöſiſchen Staates, welche die Civiliſation im Munde führen, 
weder für die allgemeine Volksbildung, noch auch für die Pflege der Wiſſenſchaft Herz und 
Verſtändniß haben, und weil, was hier eben ſo ſchwer ins Gewicht fällt, im franzöfiſchen 
Staate für die ſen Luxus kein Geld übrig iſt. 

Bleiben wir bei der Chemie ſtehen. — Wo ſoll in Frankreich ein junger Mann, welcher 
Chemie ſtudiren will, ſich darin unterrichten? Ich habe, ſagt Kolbe, mehrfach Laien, in deren 
Gegenwart diefe Frage erörtert wide, jagen hören: „Paris, die Metropole der Kunft und 
Wiſſenſchaft, wird doch Mittel und Gelegenheit dazu bieten“ und ungläubig ſchütteln fie den 
Kopf, werm ihnen gefagt wird, daß weder in Paris noch auf einer andern fran- 
zöſiſchen Univerfität fi ein chemiſches Unterrihts-Laboratorium findet, 
welches Hinfihtlich feiner Einrichtungen und der Keiftungsfähigkeit fih 
mit dem dev Fleinften deutſchen Uniwerfität vergleihen könnte. Und doch ift 
es jo: jelbft Wurtz hat für fich und feine wenigen Schüler ein Local, welches man in Deutſch⸗ 

land kaum als chemiſches Laboratorium vefpeftiren würde. 

Franzöſiſche Studirende und Gelehrte kommen nur jelten nach Deutſchland, aber diejenigen, 
weldhe einmal den Entſchluß gefaßt haben, uns zu befuchen, und die offne Augen mitbringen, 
find voller Erſtaunen über die großartigen Bildungsmittel unſerer Höheren Unterrichtsanftalten 
und zollen Auerkennung und Bewunderung den deutjchen Staatslenkern, welche nicht blos das 
Verſtändniß, fondern au offne Hände fir die Pflege und Förderung der Wiljenfchaften und 
für die Verbreitung der wahren Civiliſation haben. 

Aber gefetst auch, es wirden in Frankreich neue Laboratorien gebaut und von der Re— 
gierung reichlich ausgeftattet den Univerfitäten zur Benutzung überwiefen, wo find die Männer, 
welche wie die deutjchen Profefforen der Chemie pflichtgetven und mit Intereffe für ihre chemiſchen 
Schüler von Morgen bis Abend fich deren Unterricht widmen würden? Ich zweifle, ob in 
Frankreich Eimer zu finden ift, welcher ſich diefer Aufgabe mit Ernſt und gewifjenhaft unter- 
ziehen würde, und welcher aud die Qualification befitzt, die Schüler methodifh von den 
Grundlinien zu den höhern Zielen der Chemie allmälig hinauf zu führen. 

Traurig, rufen wir aus und möchten's nicht glauben, daß ein Volf jo raſch, jo gänzlich), 
jo ſelbſt in feinen wichtigften Angelegenheiten finfen kann. Und dieſem beflagensiwerthen Nichts 
— hören wir die tönende Sprache: die Chemie iſt eine franzöſiſche Wif- 
enſchaft! 


Religion und Poeſie. 


Gedanken und Vorſchläge hinſichtlich der Verwandtſchaft Beider. 
Von Wilhelm Wiener. 


Wie oft auch ſchon vom Standpunkt der Kunſt aus die Verwandtſchaft derſel— 
ben mit der Religion betont worden iſt, ſo geſchah es doch noch ſelten vom Standpunkt 
der Religion und zwar der chriſtlichen Religion aus. Cs iſt alſo ein ziemlich brach liegendes 
Feld, welches wir hiermit zu bebauen unternehmen. Doch liegen ſowohl in unſerer religibſen, 
wie in unſerer poetiſchen Literatur viel werthvolle Samenförner vor, die wir nur zu ſammeln 
und, mit unſerem eigenen Vorrath vereinigt, auszuſäen brauchen. Möge unſere Arbeit Andere 
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anregen, die Sache weiter zur verfolgen; und gern werden wir dann bon ihren lernen, wie 


wir ung jet fie zu lehren unterfangen. 
Doch Haben wir „Religion und Poeſie“, nicht „Religion und Kunſt“ über unſere 


WMbbeit gefehrieben. Hätten wir das Letztere gethan, jo Hätten wir ein größeres Gebiet und 


mehr Vorarbeit gefunden, und unfere Aufgabe wäre eine leichtere gewefen. Zuweilen werden 


1 wohl zunächſt und zumeiſt auf das Gebiet der Kunſt im Allgemeinen blicken müſſen, da 
man, wie das Allgemeine leichter durch das Einzelne, ſo das Einzelne beſſer durch das All— 


gemeine verſteht. Nannte doch auch Plato*) alle Künſtler Poeten, beſonders die, welche ſich mit der 
Muſik und den Versmaßen beſchäftigten! Die Letzteren faſſen auch wir vorzugsweiſe in's 
Auge und reden von dem Verhältniß ihrer Kunſt zu der Religion. Jene Kunſt der Poeſie 
iſt diejenige, welche durch das vergeiſtigte Material, durch das Wort, wirft; und theilt ſich 


- nicht auch die Religion im Worte Gottes mit, fo daß der Mittelpunkt dev Offenbarung 


felbft ‚das Wort’ genannt wird? Iſt hieraus nicht fofort zu vermuthen, daß beſonders 
die Poeſie der Religion verwandt fein müfje? 

Zunächſt wollen wir nun das Verhältniß diefes Kunſtzweigs zur Religion über- 
Haupt betrachten — dabei wird unfer Standpunkt ganz unwillkürlich zum apologetifchen wer— 
den — und dan foll vom Verhältniß der Borfte zur Theologie, als der Wiffenfchaft 
der Religion, insbefondere die Rede fein — und damit möchten wir dor Allem unjere Bes 
xufsgenoffen anregen, fih zu fragen, ob nicht am ber theologischen Wiſſenſchaft nah Inhalt 
und Form Einiges gebeffert und derfelben dadurch ein größerer Einfluß aufs Leben gefichert 
werden könne. 


1. Das Berhältniß der Poeſie zur Religion im Allgemeinen. 


a) Wir glauben hier unfere Darftellung mit der Aufzählung von Thatfaden 
beginnen zu müffen, von Thatfachen, welche unſeres Erachtens auf das zu beſprechende Ver— 
hältnig aufmerffan machen. 

Die poetifhen Urkunden der alten Völker, z. B. die der Inder, Griechen, 
Kömer, Germanen, find zugleich die Hanptquellen für die Auffindung ihrer veligiöfen 


f Anfihten. Was mwühte man denn von den letzteren Genaueres, wenn man nicht die Vedas, 
Ramayana und Mahabharatha, die Ilias und Odyſſee, die Edda hätte? So muß man 


dem alten Opitz wohl Recht geben, wenn ev, freilich etwas unbeholfen, den Sat aufitellt: 
„Die Poeterei ift anfangs nichts Anderes geweſen, als eine verborgene Theologie und Unter— 
richt in göttlichen Dingen.“ Sicher geht auch Voltaire von einem richtigen Gefühl aus, wenn 
er im erften Gefang feiner „Jenriade““ von der Wahrheit ſpricht: 

„Viens, parle; et s’il est vrai, que la fable autrefois 

Sut A tes fiers accents meler sa douce voix; 

Si sa main delicate orna ta tete altiere; 

Si son ombre embellit les traits de la lumiere: 

Avec moi sur tes pas permets lui de marcher, 

Pour orner tes attraits et non pour les cacher. 

Schauen wir die Urkunden der vorbereitenden Dffenbarung, d. h. die 

Bücher des Alten Teftamentes am, fo finden wir, daß auch fie ganz den poetiſchen 


ER) 


Charakter der vorermähnten tragen. Geſänge ſtimmten die Israeliten beim Durchzug 


dich das vothe Meer an (Cr. 15). Mofes, der gewaltige Hirte des Volkes, fingt vor 
feinen Abſchied von der Exde noch ein Lied (Deutr. 32), tote ihm denn auch die Tradition 
„das hohe Lied der Ewigkeit“, den 90. Pfalm, zuſchreibt. Die Propheten von Jeſaja an 
bis auf Habakuk erheben fich oft zum fühnften poetiſchen Schwunge (cf, Jeſ. 6, Ez. 37, 


Hab. 3); auch gebrauchen fie zumeilen die Allegorie oder ſymboliſche Handlung als Daritel- 


*) Symp. 24, 7. MARS u —* 
FF) „Komm, ſprich! Und wenn es wahr iſt, daß einſt die Fabel deinen kühnen Betonungen 
(Ausfprüihen) ihre janfte Stimme zu miſchen wußte; wenn ihre lieblihe Hand dein ſtolzes Haupt 
ſchmuckte; wenn ihr Schatten die Pfeile deines Lichts verſchönerte: fo erlaube ihr, mit mir auf deinen 


“ Schritten (Pfaden) zu gehen, um deine Neize zu zieren, und nicht, um fie zu verdecken.“ 
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lungsform file die ihnen zu Theil gewordenen Offenbarungen (Jeſ. 5. 8. 20). Dazıt haben 
wir vom Buch Hiob an, bis auf den Koheleth ganze poetifche Bücher, durch welche Die Formen 
der Parabel (Maschal, Sum), des Lobgefangs (Tehillah, nonn); des Lieds (Schir, W,) 
des Klaggeſangs (Kinah, MP) umd des Räthſelſpruchs (Chidah, IT’) gleich ſchönen Ster- 
nen hingefäet find. 

Der Bringer der vollendenden Offenbarung, im ben die Fülle dev Gottheit 
leibhaftig wohnte, vedete gern in Gleichniſſen. Der Apoftel Paulus, welcher die Grundzüge 
zu einem chriſtlich-theologiſchen Syſtem gefchaffen Hat, gleicht dem Jünger der Liebe, Johannes, 
wenn ev auf die Herrlichkeit dev Chriftenliebe (1. Cor. 13) zu veden kommt. Auch zeigt ex 
ung, wie er ſich mit den weltlichen Dichtern bejchäftigte. Führt er doch in der Mufenftadt 
Athen den Aratıs von Cilicien ımd Kleanthes an (Act. 17, 28); Hält er doch fpäter auch 
dem Titus eine Stelle aus Epimenides von Kreta vor (Tit. 1, 12)! Kein Wunder, daß 
wir von ihm eine Ermahnung zur Erbauung durch geiftliche liebliche Lieder, fowie zum 


Streben nach dem, was wohllautet, vernehmen")! Wie aber der Anfang der Bibel einem 


erfrifchenden Morgengeang zu vergleichen ift, fo tönt's am Schluß derfelben wie Harfen- 
Hang nad) dem Thema: „Bleibe bei uns, denn es mil Abend werden!" Go fagt denn 
auch der feinfühlende Herder („Vom Geift der hebr. Poeſie“, I, 142): „Das Paradies ift 
Anfang und Ende der hebrätfchen Dichtkunſt“, d. 5. fie ift religiös, wie Die ganze bibli- 
ſche Neligion poetiſch ift. 

Wenn fi alfo Schiller im Namen vieler Zeitgenoffen mit jehnfuchtsvollen Worten die 
Religion des antifen Heidenthums, „die Götter Griechenlands“, zurückwünſcht, fo thut er der 
Bibel damit Unrecht. Hätte ex freilich ftatt des Gottes der Deiften, „hoch Über der Zeit umd 
dent Naume“, den biblifchen Gott recht gefannt, hätte er auch von Herder'n Etwas 
Yernen wollen, fo wäre er ſchwerlich zu jenem Schmerzensfchrei gekommen. 

Studien wir die Geſchichte der Kirche, welche der Leib des zum Himmel gegan- 
genen Chriftus genannt wird, fo finden wir aud) hier fortwährend die Poefte mit der Religion 
im Bund. Poetifche Sitten des alten Heidenthums gingen in das Leben dev Getauften über 
und erhielten fich darin, wie 3. B. dag Geben von Gefchenfen am dies natalis solis in- 
vieti (dem Geburtstag der unüberwindlichen Sonne); oder fie teoßten dem Gebot der Kirche, 
wie z. B. die Walpurgisfeir. — Wie groß fi) auch die Griechen und Römer in der Bau— 
kunſt zeigten, fo war es ihnen doch nicht vergönnt, das Ahnungsvolle, Durchgeiftigte, Himmel— 
anftvebende eines Kölner Doms zu ſchaffen. Wenig wiffen wir von der Malerei der alten 
Culturvölker; das Wenige aber, was wir davon wiffen, läßt uns fohlieken, daß fich jene 
Gemälde in den Kirchen zu Nom und Florenz, in den Galerien zu Paris und Dresden, 
zu Minden und Berlin vor den antiken wenig zu ſchämen brauchten. Die griechifchen 
und römiſchen Bildhauer haben Ideale in Betreff der Darftellung menfchliher Körperfchön- 
heit geſchaffen; und die jungen Künſtler müſſen noch heute, wollen fie e8 in der Technik 
de8 Gliederbaus zu Etwas bringen, jene alten Statuen ftudiven; aber die Darftellung 
des Kopfes, der Gefihtszüge, morin ſich das göttliche Ebenbild am klarſten abfpiegelt, 
diefe ift erſt den hriftlichen Bildhauern und Künftlern vecht gelungen. Mean vergleiche mr 
einmal die Gruppe des Laokoon mit dem Luther-Denkmal zu Worms! Wie find im Vergleid) zu 
den Zügen Luther's dort felbft die eines Apollo von Belvedere fo todt! So viel wir bon 
der Mufit der Griechen wiſſen, war diefelbe vorherrſchend Melodie Die Ausbildung der 
Harmonie aber wird ein Verdienft dev Kirche genannt werden müſſen. Unfterblich und 
größer als ihre übrigen Schöpfungen ift, was Paleftrina und Allegri, Händel und Bad), 
Mozart, Haydn und Mendelsfohn im Dienft dev Kirche gefehaffen haben. Was endlich die 
Poefte anlangt, fo ift ihre jetzige Innerlichkeit doch eim Erzeugniß derfelben Kirche; und 
man kann fagen: hätte Göthe zu den Zeiten des Sophoffes gelebt, fo hätte er troß Degabung 
und Anregung feine „Iphigenie“ fo nicht ſchreiben können, wie ex fie geſchrieben hat; fo fehlte 
derfelben bei aller Vollendung der Form doch jedenfalls die Immerkichkeit des Stoffs. Iſt 


*) Eph. 5, 19: waruois zei Uuvors zul Wdals nvevuarizais. — Phil. 4, 8: doa eipnue. 
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nicht das eigentlichemufttaliiche Prineip der modernen Poeſie der Reim? Und find jemalg 


— Gedichte, welche des Reims entbehren, dem Volke recht lieb geworden? Nein. Das Volk 
nennt vielmehr Alles, was es als verkehrt bezeichnen will, kurzer Hand „ungereimt.“ Mußte 


man deßhalb nicht dieſe |. g. „rhythmiſche Malerei“ der quantitirenden Metrik, nachdem 


man in Betreff des Versfluſſes allerdings den größtmöglichen Gewinn von ihrer Beſprechung 


gezogen Hatte, fait allgemein wieder aufgeben, fo daß man wenig Neues mehr in Hexametern 
oder gar japphifchen und anderen Strophen zu Iefen befommt? Sind die Sprichwörter des 
Boltes, diefe Goldförner feiner der Erfahrung entnommenen Lebensweisheit, nicht befonders 
auch durch die Allteration und den Neim fo beliebt (wie 3. B. „Friſch gewagt ift halb 
gewonnen“; „Wenn die Noth am höchſten, ift Gott am nädften‘)? Wohl Göthe's 
„Fauſt“, nicht aber fein „Taſſo“ ift ein „Laienbrevier“ geworden; „Wallenſtein's Lager‘ von 
Schiller errang ungetheilteren Beifall als defjen „Piccolomini“; Herder's ungereimte Dichtungen 
vermochten nicht in's Volk zu dringen; und Platen durfte nicht erleben, was er jehnlichit 
wünschte, „daß nad) Aeonen noch, was fein Gemüth erſtrebet, im Mund verliebter Jünglinge, 
geliebter Mädchen lebet.“ — Dieſer vom deutjchen Volk fo geliebte, von ihm immer unge- 
ftümer geforderte Keim entwicelte fi) aus der Alliteration in derfelben Zeit, in welder 
das Chriſtenthum in Deutſchland fiegte: feit Otfrid's „Evangelienharmonie“ (9. 
Sahrhundert) ift er eingebürgert. Ludwig der Fromme mußte die Neigung der von feinem 
Bater mit Gewalt befehrten Sachen wohl fennen, weil er ihnen das Evangelium in der 
Form der Ditung im „Heliand“ bringen ließ.“) Später finden wir in Deutſchland eine 
liebliche Blüthe des durchdringenden Chriftenthums in der Minnepoefte, die fo innig und 
finnig, fo tugend- und frauendaft und darum fo gewinnend uns entgegentitt. Grade in jene 
Zeit, darin die Kirche, wie nie zuvor und nie nachher, alle Lebensverhältniffe beherrſchte, grade 
in jene Zeit, die der Hohenftaufen (13. Iahrhundert), fällt auch unfere erſte klaſſiſche Litera— 
turperiode, welche befanntlich in dem „Parcival“ des Wolfram von Eſchenbach (1204) gipfelte. 
Diefelbe Zeit erzeugte auch eine gar liebliche Yegendendichtung, welche auch für unfere Zeit 
nicht werthlos genannt werden darf*). — Durch die Neformation der im Romanismus ent- 
arteten Kirche nahm mit dem religiöfen Leben auch das poetifche Streben einen neuen Auf- 
ſchwung. Zeigt und das nicht die Gefchichte des Kivhenliedes? Der altherfünmliche 
epifche Tom der meift in lateiniſcher Sprache verfaßten Kirchengeſänge verwandelte ſich mit 
einem Mal in den Iyrifhen; und wie nun „unfer Herrgott durch Luther's Bibelüberſetzung 
deutſch vedete‘‘, fo jang man ihm auch aus vollem Herzen deutſch. Man merkte bald, daß 
in den Kirchen nicht mehr für das Volf, fondern aus dem Volk gejungen wurde. Darum 
erflang’8 auf. den Strafen wie im Heiligthum: „Aus tiefer Noth ſchrei' ich zu dir“ (Luther), 
„Allein Gott in der Höh’ fer Ehr'“ (Nik. Decius), „Es ift das Heil uns kommen her‘ 
(B. Speratus) u. ſ. w. Freilich find diefe Lieder jo jeher Muſik, daß man fie nie beim 


bloßen Lefen, fondern allein beim Singen und zwar beim Singen in der Gemeinde ausgenießt. 


Grade durch diefe Kirchenlieder, alfo durd die Hilfe der Poeſie, ift die Keformation raſcher 
verbreitet worden. Heßhuſius ſchreibt, daß durch das eine Lied Luther: „Nun freut euch, 


liebe Ehriften gemein” Biele, welche bisher Nichts von Luther hätten wifjen wollen, zu ihm 


hingebracht worden; und ganz Dem entjprechend klagt der Jeſuit Conzen, diefe Hymnen Lu⸗ 
iher's mit ihren Melodien Hätten mehr Seelen „getödtet“, als deſſen Schriften und Reden, 
Hält die Sorbonne die Pfalmgefänge für ‚gefährlich‘, weil fi) dadurch das Volk in das 
Lutherthum Hineinfinge***). — Da die himmliſche Minne gleich der irdiſchen gern fingt, jo wur- 
den einmal auch fonft proſaiſche Naturen zu poetifchen Ergüffen Hingeriffen, wie denn der un— 


barmherzig⸗logiſche Caloin am 1. Januar 1541 zu Worms nicht umhin konnte, ein Gedicht 


auf Jeſus zu machen, worin er jagt: 
- „Quod natura negat, studii pius effieit ardor, 
Ut coner laudes, Christe, sonare tuas‘‘, 


d. h. zu deutfch: „Was Natur (mir) verfagt, bewirkt des Studiums (Streben) fromme 


*) Cf, Gelzer, Prot. > Juli — ©. 17 ff. 
**) Of. Bilmar, Litgeſch. ©. 206 ff. ; 
* er Brod.eien, „Die [hönen Künfte im Dienft der Kirche“ (Pred. d. Ggw. 1866, No, 7—8), 
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Gluth: daß ich (es) unternehme, dein Lob, o Chriſtus, zu ſingen.“ — Belanut iſt, daß die 
Myſtiker, ſowohl die romaniſchen wie Die germaniſchen, vom Doctor mellifluus (honigfließender 
Lehrer) — Bernhard von Clairvaux, geft. 1153 — an bis auf Berthold von Regensburg 
(+ 1272), Tauler (1361), Seuſe (1365) herab, dem Volke viel näher ftanden und weit 
lieber waren, als all die vielgepriefenen Scholaftifer, mag man fie nun Doctor irrefragabilis 
(unviderftehlicher Lehrer) — Alexander von Hals, geft. 1245 — oder Doctor subtilis 
(gründlicher, feinfühlender Lehrer) — Duns Seotus, geft. 1308 — genannt haben. Und 
fo find in der evang. Kirche aud) die Valentin Andrege und Zinzendorf ‚viel populärer ge- 
wefen, als all die Steeittheologen des 16. amd 17. Jahrhunderts. — Richten in ihr nicht 
auch heute noch Prediger von gleichzeitigen poetifchen Anlagen beim Volke mehr aus, ale 
ſolche, welche blos duch ihren Berftand, ihre Dialektik zu wirken verftehen? Wiel viel Leute 
giebl's, die nicht Lieber Claus Harms als Schleiermacher, lieber Dräſeke als Alexander 
Schweizer, lieber Ahlfeld und Gerof als Kapff und Stier Iefen? Daraus geht hervor, daß 
das Volk das Zuſammengehen von Neligion und Poeſie liebt und wünſcht. 

Als in den DBefreiungsfriegen von 1813—15 im deutſchen Volke wieder das chriſtliche 
Bewußtſein erwachte, erflangen auch fofort Straße und Haus von begeifterten Liedern; Arndt 


und Max von Schenkendorf fangen fromm, fangen kirchlich. — Nach dem verhängnikvollen 


Iahre 1848 vafften ſich Viele wieder zu innigerem religiöſem Leben auf, und da regte man 
auch wieder Pfalter ımd Harfe: die Lieder von Spitta, Knapp, Sturm, Gerof, Möwes, 
Schulze u. U. Haben fo viel und mehr gewirkt, als die gedruckten Predigten. — Unfere Zeit 
zeigt uns auch, Daß die Dichter am leichteften populär werden, bei denen die Religion der 
Poeſie die Hand reicht: ein Hebel, Ieremias Gotthelf, Fritz Neuter zeigen uns dies. 

Erinnert ſei hier no) aus der Geſchichte der evangeliſchen Kirche, daß viele unferer 
Kirchenlieder aus weltlichen Gefängen geworden find, z. B. „O Welt, ich muß dich laſſen“ 
aus: „Innsbruck, ich muß dich lafjen“, oder „Vom Himmel Hoch, da komm ic) her‘ aus: 
„Aus fernen Landen komm’ ich her‘, oder „Von Gott will ich nicht laſſen“ aus: „Ich 
ging einmal fpazieren‘‘, oder „Wie ſchön leuchtet der Morgenftern‘‘ aus: „Wie ſchön leuchten 
die Aeugelein.‘ Stimmen doch aud) die deutfchen Volks lieder gern eimen elegiſchen Ton 


an, indem fie gleich dem veligiöfen Reden von dem Gefühl der Nichtigkeit alles Irdifchen aus 


gehen*). Auch Hier zeigen fi) alfo Neligion und Poeſie verwandt. _ 

Schiller muß vorübergehend diefe Berwandtichaft gefühlt haben, da er die Bühne zum 
moraliſchen Bildungsanftalt machen wollte. Hier follten nach feiner Meinung die Großen 
dev Welt hören, was fie fonft nie oder felten hören — Wahrheit; hier follten fie jehen, was 
fie fonft nie oder felten fehen — den Menfchen; Toleranz follte die Bühne ehren und die 
Irrthümer der Erziehung befämpfen helfen. Es ift zwar richtig, daß Schiller hier blos von 
der Moral vedet. Aber jedenfalls dachte ex ſich bei der „Moral“ die Religion mit, wie das 
jo in der Art der Kantianer lag. — Man hat and) gejagt, daß Iffland und Kobebue durch 
mande ihrer Stücke auf das veligiöfe Leben beffer gewirkt hätten, als die gleichzeitigen Prediger. 

AU die aufgezählten Thatfachen machen uns auf das Zufammengehen von Re— 
ligion und Poefie aufmerffam Wir fragen nad) dem Warum? To Iavualsw 
vis Yidoloplas doxn, d. 5. das Bewundern ift der Anfang der Philoſophie. 

b) · Was ift der Grund jener Eifheinung? Der Weg, von der Kımft aus 
diefe Thatſache zu erklären, ift nicht fo fehtwierig: man darf mm dem Wort „ſchön“, als von 
„ſcheinen“ herkommend, vecht in's Auge ſchauen, ſo kommt man auf das Weſen der Kunft 
als des „Durchſcheinens“ einer Idee und kann dann nicht umhin, die ganze Welt, den, 
Kosmos, als das Urbild aller Kunftwerfe und den Weltſchöpfer als den Lehrer aller Künftler ' 
zu faſſen. Oder man braucht nur an die Abſtammung des Wortes „Kuſnſt“ von „können“ 
recht nachdrücklich zu erinnern, und man befommt einen Anftoß zum Fortdenken, bis man in 
einer ſchöpferiſchen Urkraft, die ſowohl den Künſtler tie die Fähigkeit zum Schaffen zeugt, 
feine Blide ruhen läßt. Von jenem Abſoluten aber, auf welches die Betrachtung der Kunft 
führt, Handelt die Neligion von Haus aus. — Ueberdies legt die ganze Kunftgef chichte 


*) Bilmar, Litgſch. ©. 111 ff. 
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Zeugniß davon ab, daß ſich Religion und Kunft ihrer Verſchwiſterung ſtets bewußt waren. 


— Wir wollen aber hier einmal den Weg von der Keligion aus zur Erklärung diefes 
Zuſammengehens betreten, um am einer Chrenfchuld zahlen zu helfen, welche die Theologie 
‚nicht leugnen fan. Da wird dem zunächſt unfere Frage fen: Wo tft im Geiſt des 


Menſchen der Sit der Religion und wo der Sit der Poeſie? 

Nach Schleiermacher ift die Neligion „weder ein Wiffen, noch ein Thum, fondern Be— 
ftimmtheit des Gefühls oder des unmittelbaren Selbſtbewußtſeins“*). Von den verfchieden- 
ften Seiten hat diefe Behauptung Widerſpruch erfahren“). Jedoch feheint die Zahl der f. g. 
Sntelleetualiften täglich Kleiner zu werden; und aud wir glauben, daß man fich bei einent 


richtigen Verſtändniß Schleiermacher's entſchieden auf feine Seite ftellen wird. Warum? 


Angenommen, die Religion wäre ein Wiffen! Müßten dann die Erwachſenen nicht 


frömmer fein als die Kinder, welche mit vollen Necht einft von Jeſu fern gehalten worden 


wären? Müßten fi dann die Männer nicht veligiöfer als die Frauen, die Philofophen nicht 


gottesfürchtiger als das Volk, unfere Zeitgenoffen nicht kirchlicher als unfere Vorfahren zeigen ? 
Müßte dann nicht die Keligiofität mit dem Erſchwachen der Denkkraft im Alter und in der 


Krankheit fih im Abnehmen zeigen? Wir finden aber von alledem fo ziemlich das Gegen- 
theil. Mußte nicht auch in jenem Fall das Denken in veligiöfen Dingen die höchſte Befrie— 
Digung gewähren, während es grade nicht felten quälende Zweifel erzeugt? So kann das 


Weſen der Religion unmöglich ein Wiffen genannt werden; und der Intellectualismus fteht 
auf ſchwachen Füßen. 


Oder iſt die Religion ein Thun? Dam Hätten die Anhänger Kant's und des Ra— 
tionalismus Recht, Religion und Moral als Eins zu faſſen. Dann wäre es unmöglich, die 
Handlungen jener altteſtamentlichen Frommen, von Abraham an, der in der Noth lügt und 


fein Weib verleugnet (Gen. 20), bis zu dem in Vielweiberei lebenden Salomo recht zu ver— 
ſtehen: man müßte ihnen die Religion abſtreiten. Dann verſtünde man auch ſchlecht genug 
das Mittelalter mit feiner innigen Gottesminne, die meift eng bei ſittlicher Roheit wohnte 
(man denfe mm am die Greuelthaten dieſer romantiſchen Kreuzfahrer bei der Eroberung Yeru- 


zer 


falems), Dann müßte mandem ehrlich = firchlichen Bauer wegen eier gewiſſen moraliſchen 
Hartſchlägigkeit (3. B. in Betreff dev Ehre und des Beſitzes) Die Gottesfurcht ganz verneint 
werden. Dann fünnte, da die Handhabung der Moral nothwendig eine fittlihe Gemeine 


ſchaft vorausſetzt, eben fo wenig ein Klausner wie ein Robiuſon religiös gewefen fein. Dann 


or 


hätten Iudas und die übrigen Dünger nicht jo Unrecht gehabt, als fie die Salbung des 
Meifters mit Maria’s köſtlichem Del eine Verſchwendung nannten (Matth. 26, 8. 9.). Dam 


- hätte endlich ter hriftliche Cuftus, welchen Hegel ganz mit Recht „die höchſte That des 


menſchlichen Geiftes“ nannte, nur das fehr beftveitbare Recht, als „Zugendmittel” zu wege- 


tiven. — So kann mw ein ungründlicher Denker das Weſen dev Religion in's Thun ſetzen. 


Es bleibt uns zuletst no) das Gefühl übrig. Jedoch läßt fich unter dieſem Ausdrud 


Verſchiedenes denfen. Man unterſcheidet bekanntlich ein pathologiſches und ein üfthe- 
tiſches Gefühl. — Natürlich denken wir gar nicht an das erſtere, diefe finnliche Empfindung 


der Luft oder Unluſt bei dev Berührung mit der Welt. Auch damals, als fi Jeſus am 


Kreuze bon Gott verlaffen fühlte Matt). 27, 46), war die Fülle der Gottheit leibhaftig in 
ihm. Arch damals, als Paulus vergeblich um die Wegnahme des Pfahles im Fleiſch betete 


(2. Cor. 12, 7—9), war die Gnade Gottes in ihm mächtig. Man muß ben Frieden 
Gottes wiffen, wo man ihn nicht genießt. Wir Halten fehr wenig von jenem’ Gefiihls- 
chriſtenthum, welches das „Jeſulein im Krippelein“ beſingt, mit „Blut und Wunden“ ſpielt, 
über dem „Freund der Seelen“, dem „Seelenbräutigam“, kurz, tiber dem Genuß der Re— 
ligion die fittliche Arbeit an fi und Anderen vergift. Hat dem wohl dieſes Gefühl 
Schleiermacher gemeint, er, der ſcharfſinnige Dialektiker, deſſen Predigten und Schriften Alles 
mehr find, als eine Lieblingsſpeiſe der Pietiften? Dann müßte man ihm wohl auch die ab= 


ſurde Anficht zutrauen, daß nervöſe Frauen und Männer fir die veligiöfeften Menſchen zu 
halten feien! 
*) Schleiermader, Der chriſtl. Gl. DB. I. $ 3. 


**) Of, Bhilippi, Kivhl. Gldst. vd. 1. ©. 87 fi. 
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So wenig, wie an das pathologiſche, dachte er an das äſthetiſche Gefühl. Und wir 
ſind mit ihm weit davon entfernt, wie manche Neueren, die geoffenbarte Religion für ein 
Product dev Phantafte zu Halten. In dem äſthetiſchen Gefühl wurzelt, um das 
gleich hier abzumachen, Die Kunft, die Boefte. Doc) zeigt ſich nicht zugleich die Geburt. 
der Religion in diefen engeren Haufe. — Ullmann fagt (Theol. Aphorismen, in Stud. u. 
Kit. 1844, ©. 417 ff): „Gefühl und Phantafie, obwohl in der Einheit des Geiſtes ver- 
knüpft und ſich gegenfeitig bedingend und erregend, find dod) nicht Eins und Daffelbe.“ Wäre 
die Bhantafie die Mutter der Neligion, fo müßte doch wohl der begabtefte Dichter, der 
gewwandtefte Schaufpieler auch der befte Chriſt fein. Und wäre dann dev Öeniecultus Des „jungen 
Deutſchlands“ nicht gerechtfertigt? Und wäre dann nicht proſaiſchen Naturen, z. B. einen Spener, 
nur ein geringes Maß von Keligiofität zuzufchreiben? Als König Saul durch Hochmuth ſich 
von Gott entfernt hatte, Fommte ihn nur vorübergehend Davids Saitenſpiel beglüden. 
Jeſus der Gefreuzigte fteht wahrlich nicht wie ein Belvedere’fcher Apollo vor ung da; er hatle 
feine Geftalt noch Schöne (Jeſ. 53, 2). Paulus kam nicht nach Athen und Korinth mit ſchön— 
geſetzten Reden menfchlicher Weisheit und nennt das Evangelium Etwas, das den Juden ein 
Aergernig und den Heiden eine Ihorheit ſei (1. Cor. 1, 23. 2, 1.). Nicht in klaſſiſchem 
Griechiſch, jondern in einem ſolöciſtiſchen Style ift das Neue Teftament gejchrieben; und feine 
Lehren von Sünde, Geriht und Buße fingen wenig nach Viſcher's Aefthetil. Es nennt den 
h. Geift nicht einen jolden, der ergetzt, ſondern der die Welt ftraft um die Sünde, die 
Gerechtigkeit und das Geriht (Joh. 16, 8. Nicht das Elend flichen heikt ung das 
Beifptel umd die Lehre Jeſu, „weils häßlich iſt,“ (Göthe), fondern ſuchen, was ver- 
loren ift. 


Jene Zeit, darin in Italien befonders die Kunft blühte, alfo der Anfang des 16. Jahr— 
hunderts mit feinem Rafael und Michel Angelo, war nicht die Zeit der Blüthe zugleich des 
kirchlichen Lebens. Bei einem äfthetifch-feinen Erasmus (geft. 1536) finden wir baffelbe, wie 
bet einem funftliebenden Papft Leo X. (1513—21): das Gefühl ift bis an's Herz hinan 
fühl gegen das mächtige veligiöfe Negen der Zeit. Und liefert uns nicht der Briefwechſel un- 
ferer größten Dichter (Göthe, Schiller zc.) den leider zu deutlichen Beweis, daß fich gewiſſe 
Häßlichkeiten des Charakters, welche die Religion befeitigt, fehr wohl neben dem feinften Kunſt- 
fin zu Halten vermögen? Hagenbach macht in feiner Kixchengefchichte des 18. und 19. Jahr— 
hunderts (I, ©. 23, Anm.) 3. B. auf die. boshafte Schilderung von Herder's ehelichem 
Leben in Schillers und Körner's Briefen aufmerffam.*) Sei mir's erlaubt, hier au) an 
Göthe's viele Liebſchaften zu erinnern, welche wohl im feinem äfthetifchen Gefühl wurzelten, 
aber doch endlih in em anftößiges Verhältniß ausliefen! Und was find dem auch zum 
Theil feine font jo künſtleriſch-vollendeten Frauengeftalten, was find diefe Klärchen und Gretchen 
und Philinen und Wahlverwandtſchafts Damen im Grunde eigentlich Anders, als buhleriſche 
Perſonlichkeiten, die einem wirklich-religiöſen Gemüth den Genuß des Ganzen beeinträchtigen? 
— Ueberdies laſſen ſich keineswegs alle Punkte des religiöſen Lebens als Objecte poetifcher 
Darſtellung verwerthen, wie denn die Abendmahlsfeier in „Maria Stuart", beſonders aber 
ihre Vorführung auf dem Theater, eine verlegende Ueberfchreitung jener der Poeſie durch fich 
ſelbſt gezogenen Grenzen iſt. — Die Gefdichte zeigt uns fogar, daß die Einmiſchung der 
Poeſie in das veligiöje Leben gradezu ſchädlich wirkte, wie 3. B. bei den alten riechen, welche 
ſelbſt den Göttern fündliche Leidenſchaften und fittliche Gebrechen andichteten. 

Nach alle dem tft nun zu jagen: Die Religion wurzelt zwar im Gefühl, aber nicht in 
derfelben Art des Gefühle, wie die Poefte. Nicht vergeblich umſchreibt Schleiermacher in 
feiner Definition das Wort „Gefühl“ durch das andere: „unmittelbares Selbftbe- 
wußtſein“; umd was man oft eine Schwäche diefer Definition genannt hat, ift grade ein 
Borzug derfelben. Man hat neuerdings das befiere Wort „Gemitth" dafiir gewählt. Am 
beften nennt man dag religiöfe Gefühl mit dev h. Schrift das Herz (35 xaodie). Kaodia 


ydo nioreverau eis dix@loovpnv; „denmmit dem Herzen glaubt man zur Gerechtigkeit“ 


») ct. Bd, 1, ©, 161. 
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3 (Rön. 10, 10). Proverbien 23, 26 heißt es: 7) IN: „geb mir, mein Sohn, 


dein Herz!“) 
Iſt nicht das Herz der Mittelpunkt des leiblichen Organismus? Durchdringt nicht von 


ihm aus das Blut in den Arterien den ganzen Körper, auch das Heinfte Theilchen defjelben 


nährend, hier Knochen, dort Muskeln, Hiev Haut, dort Haare erzeugend, um dann in den 


Venen wieder zu demfelben Herzen zurückzukehren? So giebt's auch ein Herz des geiftligen 


Lebens, den „Geiſt unſers Gemüthes“?), wo wir uns nad) des Apoſtels Willen erneuern 


ſollen. Und Hier hat das religiöfe Leben feine Duelle, feinen Sit. Bon hier 


oe 


aus durchdringt diefe Lebenskraft des inneren Menfchen alle feine Adern und baut ihn immer 
wieder auf umd immer weiter aus. Ja, alle Eindrüce dev Welt werden zur Yäuterung in 
dieſes unfichtbar pulfivende Herz gebracht, um als Lebensfaft wieder auszugehen. — Prüfe 
man doch fein eignes Herz, und man wird finden, daß das Erfte in der veligiög-fittlichen 
Thätigfeit keineswegs ein Wifjen oder ein Thun, fondern ein Gefühl, das Gefühl der Liebe 
ift, welches den Verſtand anftößt und den Willen befruchtet. Darum find alle guten Vorſätze 
ohne innerlichſte Wiedergeburt wie neue Lappen auf einem alten Kleid. 

Mögen hier noch die Anfichten Anderer über die Sache folgen! Ullmann ſchreibt („Weber 
den Cultus des Genius“, ©. 52): „Die Neligion, wo fie geſund ift, übt ihre Macht über 
alle Momente und Zuftände des Lebens aus. Sie ift, wo fie zu ihrem Recht gekommen, 
das Herz, der ftille Pulsjchlag des ganzen Daſeins. Da ift Nichts fo gering, was von 
ihe nicht geweiht und verffärt werden, Nichts fo aufftrebend und hochfliegend, was von ihr 
nicht das vechte Maß erhalten könnte; da find es nicht blos die Zuſtände ber geiftigen 


- Erregung und Exhebung, fondern auch die dev Niedergefchlagenheit und des tiefiten Schmerzes, 


im welche das Bewußtfein Gottes beruhigend, Frieden Dringend und Heiligend eintritt." — 
Der Philologe I. G. Hermann fagt?): „Non enim mentis, sed pectoris est pietas;“ 
das heißt: „nicht auf Seiten des Verftandes, ſondern des Herzens liegt die Frömmigkeit.“ 


_ — Der Scriftfteller Bulwer meint!) : „Religion must be a sentiment, an emotion, 


for ever present with us, pervading, colouring and exalting all“: „die Religion muß 


ein Gefühl fein, eine Gemüthsbewegung, welde ung überallhin begleitet, Alles durch- 
dringt und läntert.“?) 

Faffen wir nun das Reſultat unſerer pſychologiſchen Unterfuchung zufammen, fo lautet 
8: Poeſie und Religion find nahe verwandt, find Schweitern, Kinder Ei- 
ner Mutter, des Gefühle. Während jedoch die Poefie blos in einem Theil 
des Gefühls, dem f. g. äſthetiſchen Gefühl, wurzelt, fommt die Religion 
ans dem Ganzen, dem Herzen im Herzen. Ja, die Religion ift zwar eine 


Schweſter der Poefie, aber die erjtgeborne Schwefter, ift als Majorats- 


erbin zugleich ihre Herrin. — Wird fi alfo die Poeſie nie dazu hergeben, ſich von 
der Religion vein als Magd behandeln zu faffen, fo wird ſich noch viel weniger die Re— 
figion als eine bloße Bedienftete der Boefte denken laffen. Wenn auch die Poeſie den 
Berftand und Willen beftimmt — denn was wären fie ohne diefe Macht? — fo it es doch 


nur die Religion, welche fowohl das Denken wie das Thun, fowohl Vernunft wie Gewiſſen, 


olfo die Gefammtheit des menſchlichen Geiftes, himmelwärts zu lenken hat. Die Religion 
zeigt ſich demnach ſelbſt als Künftlerin, indem fie im Geift ımd feiner ganzen Sphäre Die . 
Idee der göttlichen Offenbarung abprägt und fo nächft der ſichtbaren Welt, dem Kosmos, 
zum ſchönſten Kunſtwerk macht; denn die Melt bleibt doch als Kleid des in ihr wirkenden, 
jedod) perfönlichen Gottes dag Uxbild aller fünftlerifchen und poetifchen Darſtellung. 

ec) Bon dem nun gewonnenen Standpunft verbreitet fih ung ſofort eine über- 
vafhende Klarheit über Die Allianzunternehmungen von Poefie umd 
Religion. 


1) C£. Joſ. 24, 23. &. 11, 19. 36, 26. Matth. 5, 8. Col. 3, 15. Phil, 4, 7. Hebr. 13, 9 
2) Eph. 4, 23: Avaveododaı de To veluatı Tod voos Uuwr. 

H Feftvede zur Jubelfeier der Leipz. Ref, P. 69. 

4) Meber England, 1, 2. 

5) Cf, Hagenbach, Enceyelop, u, Methodol., ©, 371, 
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Beide ſehen wir umſonſt nad einem ganz entſprechenden ſprachlichen 
Ausdrud ihrer Ideen ringen. Sie haben beide @oönra Önuera, umausſprechliche 
Worte, zu reden (2. Cor. 12, 4); fie theilen ſich beide dem Geilt &v zragormiaıs, in 
ſinnbildlichen Neden, mit und vingen einer zradönote, einem Allesfagen, einen adäquaten Aus- 
druck, entgegen (Joh. 16, 25); durch fie beide ſchauen wir Höheres de Eaorrrgov &v 
eiviyuerı, duch einen Spiegel im Räthſelwort (1. Cor. 13, 12). So viel Hier über die 
Andeutungen dev veligiöfen Urkunden! — Vom poetifchen Standpunkt werden mir Aehn— 
lichem hegegnen. So fagt Shafefpeare (Merch. of Ven., act. V, sc. D: 

„Sit, Jessica: look, how the floor of heaven 

Is sick inlaid with patterns of bright gold! 

There’s not the smallest orb, which thou beholdst, 

But in his motion like an angel sings, 

Still quiring to the young-ey’d cherubins; 

Such harmony is in immortal souls; 

But, whilst this muddy vesture of decay 
Doth grossly elose it to, we cannot hear it“, *) 


Diefe „Harmonien unfterblicher Seelen”, von denen die Dichter veden, theilen das Loos jener 
„unausſprechlichen Worte,“ die der Apoftel erwähnt. 


Erwaht nicht im Herzen des Kindes zufammen mit dem poetifden 
Sinn der religiöfe? It in ihm 3. B. nicht fehon der Trieb, den Rhythmus einzuhalten, 
ihn in Gemeinschaft mit andern Kindern durch Arme und Beine, Rede und Geſang darzu— 
ftellen, an und für ſich eine Brücke zur veligiöseftttlichen Zucht? Flößt nicht das Beſtreben 
des Kindes, lebloſe Dinge zu perfonifieiven, demfelben eine befondere Art von Mitleid und 
Liebe ein, welche den religiöfen Einwirkungen bedeutungsvoll vorbaut? Das Kindesalter des 
Menſchen gleicht Hierin ganz dem Kindesalter der Menſchheit. Darin ftanden 
Poeſie und Neligion in ganz ähnlicher, den Leuten unbewußter Wechſelwirkung. Herder jagt 
(„vom Geift der hebr. Poeſie“, IL, 95): „Die hebräifche Sprache ift ſolcher Perfonendichtungen 
voll, und es ift unleugbar, daß diefe Theilnehmung, diefe Berfegung in fremde Gefühle nicht nur 
das Rührende aller Rede, fondern gewiſſermaßen auch das Wefen der Moral gebildet habe. — 
Deßhalb find auch die Gefehichten aus dem Kindesalter dev Menfchheit für das Kind die geeignetften 
und jollten ihm ſtets zuerſt mitgetheilt werden. Man beeile ſich doch nicht fo fehr, diefe Ver— 
einigung von Poefie und Neligion in der Kindesfeele durch feine Falten Methoden zu zerftören ! 
Jedenfalls beweift der Berfaffer der preußiſchen Schulregulative darin einen an der Erfahrung 
gebildeten pädagogiſchen Tact, daß er als eine Hauptlective in der Volfsfchule neben dem 
Lehrbuch der biblifchen Geſchichte Grimm's „Haus- und Volksmärchen“ empfiehlt. 

Zeigt nit die Erfahrung, daß mit der Neligiofität ſtets aud) der 
poetiihe Sinn weit? So zur Zeit der Deiften in England, der Gneyflopädiften in 
Frankreich; fo auch bei unferen gewinn- und genußfüchtigen Zeitgenoffen. Mit Recht klagt 
Geibel im Namen der Dichter: 

„Es ift in leere Nüchternheit die ganze Welt verfunfen, 
Und feine Zunge redet mehr, vom heil’gen Geiſte tunnfen“, 
Meift waren die Gegner von einer diefer Himmelstöchter auch die Feinde der andern, wie 3. 
B. jener Herausgeber der „allgemeinen deutſchen Bibliothek“, Nicolai, welchen Göthe mit den 
bezeichnenden Worten abfertigte: 
„„Querkopf!“ fchreiet ergrimmt in unſre Wälder Herr Nickel, 
„Leerkopf!“ ſchallet es d'rauf uftig zum Walde heraus,” 
Und find e8 nicht Poeten gewefen, die f. g. Romantiker (Tiel, Schlegel, Fouqué, Bren- 
tano, Arnim), welche, ſiegesbewußt, mit geiftreichem Spott den Nationalismus aus allen 


*) „Setze dic), Jeſſica ! Sieh, wie die-Himmelsflur die eingelegt ift mit Muftern lichten Golds. 
Da ift nicht der kleinſte Kreis, dem du erblickſt, der nicht im feiner Bewegung, wie ein Engel, fingt, 
einftimmend in den Chor der heilgeaugten Cherubim. Sohche Harmonie ift in unfterblien 
Seelen; aber wir können, dDieweil dies finftre, Hinfällige Kleid fie grob verhält, 
fie nit Hören.“ 
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feinen Schlupfwinkeln verjagten? Ex konnte die „mondbeglängte Zaubernacht“, die „wunderbare 
Märchenpracht“ ſchlecht vertragen! 
— Wir kennen Ausſprüche von Dichtern über die Poeſie, welche denen der 
Bibel über die Religion auffallend ähnlich find, Wenn z. B. Schiller jagt: 
- „Was exit, nachdem Jahrhunderte verfloffen, 

Die alteınde Vernunft erfand, 

Tag im Symbol des Großen und des Schönen 

Borausgeoffenbart dem kindlichen Verſtand“; 
oder wenn derſelbe Dichter ſingt: 

„Und was kein Verſtand der Verſtändigen ſieht, 

Das übet in Einfalt ein kindhich Gemüth“: 
ſo erinnert das uns lebhaft an jenes Wort Jeſu: „Ich preiſe dich, Vater und Herr des 
Himmels und der Erde, daß du Solches den Weiſen und Klugen verborgen haſt und haſt es 
den Unmündigen geoffenbart“ (Matth. 11, 25). Wenn Schiller von der Poeſie vedet: 


„Wie in den Lüften der Sturmwind brauft; 

Man weiß nit, von wannen er kommt, noch janft, 
Wie der Duell aus verborgenen Tiefen, 

So des Sänger? Lied aus dem Buſen ſchallt 

Und weckt der dunklen Gefühle Gewalt, 

Die im Herzen wunderbar ſchliefen,“ 


ſo meint man eine Uebertragung von Joh. 3, 18 zu hören, wo es heißt: „Der Wind 
bläſet, wo er will, und du höreſt ſein Sauſen wohl; aͤber du weißt nicht, von wannen 
er kommt und wohin er fährt. Alſo ift eim Seglicher, der aus Gott geboren iſt.“ — 
Gleicherweiſe klingt es wie eine Geſchichte der göttlichen Offenbarung, wenn Schiller von der 
Poeſie als dem Mädchen in der Fremde ſingt: 
„Sie war nicht in dem Thal geborem, 
Man wußte nicht, woher fie fan, 
Dog ſchnell war-igre Spur verloren, 
Sobald das Mädchen Äbſchied nahm.“ 
Göthe muß einen ähnlichen Gedanken und ein ähnliches Bild im Auge gehabt haben, als er 
feinen „Fauft“ mit den Worten ſchloß: 
„Das Ewig-Weibliche 
Zieht uns hinan.“ 
Die Seele des Frommen aber fpricht der Bibel nah: „Ich bin des Herrn Magd“! 
(Luc. 1, 38) 

Die Geſchichte der Keligion zeigt ung, wie die ber Poeſie, dag das 
Gebiet des Wiſſens oft mehr durch Intuition als durch ſchulgerechtes 
Denken erweitert wurde. Der Verſtand keucht da (nur zu oft) mid’ und mürriſch Hinter 
der Intuition her. Wunderbare, das Dinkel ringsum überraſchend erleuchtende Lichtſtrahlen 
ſind von jener himmliſchen Zwei ausgegangen; und wir haben auf ihren Gebieten immer mehr 
die eigentlichen Philofopgen lernen, als Ichren fehen. Will man ein recht lehrreiches Beifpiel, 
fo denfe man an Hamann! J. T. Bei fagt („Einleitung in das Syft. d. chriſtl. Lehre“ 
S. 253): „Auch in unferer eignen Erfahrung fehlt es nicht am Analogien, wo der Geiſt 
des Schriftſtellers, z. B. in einzelnen Momenten, ſich emporgetragen fühlt zu einer jo intuitiven 
Durhdringung feines Gegenſtands, daß ev mit einer ungewöhnlichen Prägnanz und Wortge⸗ 
wichtigfeit von ihm fpricht, die ex jelbft mit feinev Reflexion nicht in's Einzelne zerlegen kann; 
ja fogar ſohald er aus feinem intuitiven Centralpunkt heraus wieder in die gewöhnliche Dentthätigfeit 
berſeßt ift, kann ihm feine eigne Arbeit wie eim ihm fremdes Object erſcheinen, über deſſen 
genaue Sinnentwicklung er ſich ebenſo erſt den Kopf zerbrechen muß, wie ein Anderer.“ In 
der Religion wie in der Poeſie ſpielen die Prägmanzen eine große Rolle. Wer dieſe 
Knospen durch ein warmes Intereſſe ſo anhauchen kann, daß ſie ſich entfalten und ihn in die 
Wunder der Blüthe ſchauen laſſen, der iſt auf Heiden Gebieten der einzig berechtigte Ausleger. 

Ferner ift zu notiven, daß der Prophet fo wenig, wie der Boet, jemals 

2* 
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ſagen konnte: „Jetzt will ich produciren.“ Der Funke muß vom Himmel fallen 
und ihm ein Feuer in dem Gebeinen werden, das ihn zum Reden zwingt. “2 

Sowohl die Poefie wie die Religion geben der Seele eine gewiffe 
Weihe und Verklärung. Deßhalb nennt Göthe die Poefie treffend „ein weltlich Evan- 
gelium“, und Herder behauptet von der Poefte, daß fie den Menschen mild und nicht 
wild mache.*) ; 

Wem wäre es nicht auf ſchon aufgefallen, daß in Zeiten, worin, an 
Orten, wo die Religion erwadt G. B. im Krieg, auf dem Friedhof), auch 
Die Poeſie ihre zarten Blüthen treibt? Briefe von Soldaten, die auf dem Kriegs— 
ſchauplatz fanden, am die Aeltern, von Aeltern an die Soldaten, fanden wir oft nicht bios 
tief-veligtös, fondern auch innig-poetifch; und die Todtenklagen aller Völker und die Auf⸗ 
ſchriften der Grab-Denfmäler haben daſſelbe Doppelgepräge. 

Auch glauben wir darauf aufmerkſam machen zu muͤſſen, daß ſich Religion und 
Poeſie glei ftarf im Aufbau und Ausbau der Spraden bewiefen haben. 
So ift unſer jetziges Schriftdeutfch durch das vereinte VBerdienft eines Luther und umferer 
poetifhen Koryphäen (Leffing, Göthe, Schiller) entſtanden. 

Zum Schluffe abermals die Ausfprüche berühmter Männer! Schelling jagt (Sämmtl. 
Werke, Abth. 1. Bd. V. ©. 152 f.): „Im Allerheiligften, wo Religion und 
Poeſie verbündet, fteht Dante als Hoherpriefter und weiht die ganze moderne Kunſt für 
ihre Beftimmung ein.” — Schleiermacher bemerkt in feinen „Reden über die Religion”: „Wenn 
die Philofopgen religiös find und Gott fuchen, wie Spinoza, und die Künftler fromm 
find und Chriftum lieben, wie Novalig, dann wird die große Auferſtehung gefeiert werden 
für beide Welten.” Bocaccio jah in der Kunſt nur eine Art der Theologie. Hayden 
fagte, wenn er am feinen Gott denfe, fo hüpfe ihm das Herz vor Freude, und da hüpfe denn 
feine Mufif mit. Mozart behauptete, feine Kumftübung ſei ein Vernehmen umd inneres 
Produeiren der Weltharmonie auf unwillkürliche Weiſe. Beethoven that den Ausſpruch: 
„Ich weiß wohl, daß Gott mir näher ift in meiner Kunft als den Anderen; ich gehe ohne 
Furcht mit ihm um, und ich habe ihn jedesmal erkannt und verftanden. Mir ift auch gar 
nicht bang um meine Muſik: fte kann fein böſes Schiejal haben. Wen fie fi) verftändlic) 
macht, der muß frei werden von all dem Elend, womit fi) die Andern ſchleppen.“ Schnorr 
bemerft in der Vorrede zu feiner Bilderbibel: „Wollen wir die Kunſt mit Worten bezeichnen, 
jo müſſen wir fagen, daß fie die Mithaushalterin der in der Leiblichkeit niedergelegten gütt- 
lichen Geheimniſſe jei". Für Kaulbach giebt es Feine Höhere und tiefere Auffaffung der 
Weltgeſchichte, als die im Lichte dev Neligion. — Göthe erklärte gegen Eckermann: „In re— 
Üigtöfen und moraliſchen Dingen giebt man allenfalls eine göttliche Einwirkung zu; allein in 
Dingen dev Wiſſenſchaft und Kunſt glaubt man, es fei Lauter Irdifches und Nichts weiter als 
ein Product menſchlicher Kräfte. Verſuche es aber dod nur Einer und bringe mit menfch- 
lichem Wollen und menſchlichen Kräften Etwas hervor, was den Schöpfungen, die den Namen 
Mozart, Rafael, Shakeſpeare tragen, ſich an die Seite fetsen laſſe!“ In feiner italieniſchen 
Reiſe bemerft derſelbe Göthe: „In vollendeten Kunſtwerken, da iſt Gott. “*) 

Das Ziel, wornad) wir ringen, ward von Einzelnen alfo längft erkannt. 

d) Um zum Streben darnach weiter zu ermunterit, ftellen wir hier vorläufig 
einige Forderungen auf. 

Die veformirte Kirche dat die Berechtigung der Kunſt überhaupt, der Poeſie insbe— 
jondere, im Verein mit dev Religion zu wirken, vielfach verkannt. Iſt auch fein Gebot Jeſu 
dafür aufzuweiſen, jo wird man dod) noch viel weniger ein Verbot zu citiven wiſſen, da, 
wie wir gejehen Haben, Jeſu Beiſpiel Etwas zu denken giebt. Die Intherifche Kirche hat 
mit Recht zwar das Vorherrſchen der Kunſt beim Cultus befeitigt, die Kunft felbft aber 
und beſonders die Poefie in ihrem Werth für die Neligion erkannt und verwerthet. Die 
unirte Kirche wird Die vereinte Wirkung des Schweſterpaars immer klarer und energiſcher 


*) „Bom Geift der hebr. Poeſie“, I, 144, 
*) CR, Gelzer, Mbl. 1866, S. 162 ff, eine Abhdlg. von Dr, Fried über Kunft und Religion, 
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erſtreben müffen: dazu drängt fie ſowohl das tiefe Gefühl, welches fie aus der lutheriſchen, 
wie der praktifche Verſtand, den fle aus der reformirten Kirche mitbringt. 

Ferner müſſen wir nad eimer Sittlichkeit vingen, welde im Licht der 
 Dffenbarung lebt und dur die Poeſie geweiht ift. Im Mittelalter ging zwar 
die Poeſie mit der Neligion Hand in Hand. Dadurch wurde aber die dem fündigen Mten- 
ſchen angeborne fittliche Roheit noch nicht überivunden. Nur auf dev unterften Stufe der 
wienſchlichen Entwicklung kann es eine Neligion, fei fie auch noch jo poetiſch, ohne geläuterte 
Moral geben. Auch muß, fobald fie ſich weiter entwickelt, die Schweiter der Moral, Die 
Philoſophie, ihre Arbeit in Angriff nehmen. Daß fi aber diefe Philoſophie in der Religion 
mit der von ihr geforderten Poeſie vertragen könne, zeigt das Beiſpiel dev älteften griechiſchen 

Philoſophen, wie Parmenides und Kritias, welche ſich der poetiſchen Form bedienten, um ihre 
philoſophiſchen Lehren vorzutragen. Wie leicht aber die Philoſophie andrerſeits in eine feind- 
ſelige Stimmung gegen die Poeſie im der Religion kommt, fehen wir daran, daß Plato aus 
- feinem Philofophenftant die epiſche wie die dramatifche Dichtkunſt, ja, felbft einen Homer umd 
Heſiod verbannt wiſſen wollte. Warum? Weil fie die Gemüther aufregten und verführten, 
- auch falſche Vorſtellungen von den Göttern verbreiteten. Liegt Hierin nicht eine doppelte An— 

erkennung, zuerſt die, daß die Poefte ohne Philoſophie in der Religion leicht ſchädlich wirken 
- fönne; jodann die andere, daß die Poefie ar dev Religion leicht dev Philoſophie in derſelben 
gefährlich werde? Wenn fid, wie in den Zeiten der Scholaftit oder des vaufluftigen Luther— 
ſhums im 17. Jahrhundert, Religion und Hhiloſophie, oder, wie bei den Nationaliften, Philo- 
ſophie und Moral als alleingültig Hinftellen, fo wird fich Leicht Hochmuth und Selbftgevechtigkeit, 
das Gegentheil aller wahren Neligiofttät, daraus entwickeln. Umgekehrt kommt es durch eine 
blos poetifch- und nicht philoſophiſch-durchgebildete Religion feicht dahin, daß der Bandit erſt 
dor einem Mavienbilde kniet und dann einen harmloſen Wanderer ermordet; daß die Zahl 
der Gottesdienfte und Fefte dem Volfe die Zeit zur Arbeit nimmt und es, wie in einigen 
fteeng-Eatholifchen Gegenden, der Berarmung entgegenführt. Deßwegen eine moraliſche Religion 
mit philofophiihem Streben, aber im Verein mit der Poeſie, welche, gleich der Religion, nad) 

Ariftoteles eine Katharfis, eine Reinigung, wirkt! 

Die richtige Erziehung juht dem Manne in Betreff der Religion 
weibliche Empfänglidfeit durd Boefie, dem Weibe männlihe Entſchieden— 
heit durd Philofophie beizubringen. Beim Marne wird fid) immer mehr die 
Philoſophie, beim Weibe die Poefie im Bund mit der Religion einftellen. Bei dem harmo— 

nifch gebildeten Menſchen iſt die Religion mit Beiden zuſammen. „Gemüthlichkeit“ iſt ein 

mm bei den Deutſchen vorkommendes Wort, denn was es befagt, ift eine deutſche Eigen- 

thümlichkeit. Uns däucht aber, diefe Gemüthlichkeit ſei nichts Anderes, als die von uns ge— 
forderte Vereinigung von Religion und Poeſie im Keime. Auch in dieſer Beziehung ſcheint 
uns vor Allen der germaniſche Volksſtamm dazu berufen zu ſein, die religiöſe Aufgabe 
der Zukunft zu löſen. Das iſt aber unferes Erachtens eine Vermählung der innigen mittel⸗ 
alteruͤchen mit der auf dem Gebiet dev empiriſchen Forſchung und der techniſchen Fertigkeit 
weit vorgefehrittenen modernen Zeit, ein Zufammenleben der weiblichen mit der männlichen 
Seite der Religion. Da, wo fid) das Streben der neuen ‚Zeit an ‚gewaltigiten zeigt, in 
- Amerika, regt ſich bereits auch lebhaft das Bedürfniß nad einer den Herzen wohlthuenderen, 
einer poetiſcheren Art der Gottesverehrung. Dome bauen hatte ſeine Zeit; aber auch Eiſen⸗ 
bahnen bauen wird ſeine Zeit haben. Hoffentlich nimmt die Zahl Derer, welche eine Aus⸗ 
bildung der Phantafte in der Erziehung mit ſcheelen Augen. anfehen, immer mehr ab! Berfüßt 
doch die Beſchäftigung mit ihr das eben und macht das Herz für Die Eindrücke des göttlichen 
Wortes empfänglich! Und hat nicht ſchon Hufeland auf den heilſamen Einfluß einer angenehm 
beſchäftigten Phantaſie für Geiſt und Leib aufmerkſam gemacht? Bilde man denn nur dieſe 
Phantaſie, die Quelle der Poeſie und Schweſter der religiöſen Thätigkeit, frühe aus! 

Wie bei der Religion, fo beſteht auch bei dev Poeſie ber Fortſchritt 

oft im Zurückgreifen. Deßwegen lernten die Dichter vom Volkslied und Volks epos 
(Herder, Göthe). Und wer das Volk religiös erziehen wil, dev muß in die Schätze der 
Offenbarung greifen, wie fie in ben findfich auftretenden Urkunden des Alten und Neuen Teſta— 


ee Aufſätze allgemein wiſſenſchaftlichen, enftur- und literar-hiſtoriſchen-Inhalts— 


mentes niedergelegt find. Dem an der Duelle ift der Bad) am klarſten und friſcheſten. 

Weil der moderne Fortſchritt dies oft verkannt, weil er oft über der Weite die Tiefe, über 
dem Vorwärts das Rückwärts vergeſſen Hat, iſt er vielfach auch religions- und poeſielos 
aufgetreten. 


Wir ſchließen den allgemeinen Theil diefer Abhandlung mit den Worten ziveier Dichter, 
von denen das des exfteren auf die Poeſie, das des letzteren auf die Religion geht. Ana— 
ftafing Grün Heißt der erfte Dichter, und fein Wort lautet: 


„Mund fingend einft und jubelnd 

Durchs alte Erdenhaus 

Zieht als der letzte Dichter 
Der legte Menſch hinaus.” 


Der andere Dichter ift Adolf Stöber; das Wort von ihm lautet: 


„Mund ftirbt dereinſt die Menſchheit 
Dem alten Erdkreis ab, 

So geht im legten Menſchen 
Der legte Chriſt zu Grab“! 


Gehen wir num zur Beſprechung des Verhältniffes der Poeſie zur Wiffenfchaft der Reli— 
gion, der Theologie, über! Es feheint uns, als ob von ihr die beſprochene Verwandtichaft 
jener beiden geiftigen Sphären noch nicht genug in's Auge gefaßt worden fer. leicht fie in 
Zukunft jenen Fehler aus, fo wird fie nad) umferem Erachten mehr auf das Volk einzuwirken 
vermögen. Wenn nun auch bereits von Theologen genug poetiſirt wird, fo fehlt doch nur zu 
oft ihren Producten Beides: der poetifche Inhalt und die poetifche Form; man merkt die Ab- 
fit und wird verftimmt.. EI muß auf anderen Wegen geholfen werden. — Werfen mir 
num einen Blick auf das Gebiet der theologifhen Wiſſenfchaft, ohne dabei jedoch etma 
der Schablone einer theologif hen Encyklopädie zu folgen, vielmehr in vein praktiſcher Weile 
dag ung hier zunächſt Liegende zuerft, das ferner Stehende zuletst betrachtend! Wir beginnen 
aljo mit dev praftifchen Theologie, welche ja fir den Nichttheologen ſtets die Brücke zu aller 
Theologie ift, gehen dann mit der Gefchichte derfelben zur Hiftorifchen Theologie überhaupt, 
dann mit dev Dogmengefchichte zur dogmatifchen und endlich mit der Behandlung des Lebens 
Jeſu zur exegetiſchen Theologie über, welche die Grundlage für das ganze Gebäude bildet. 


(Schluß folgt.) 
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Theologie. 


Lange, 3. P., Theologiſch-homiletiſches 
Bibelwerk. Des alten un 
vierter Theil: da8 Buch Joſua, theolo- 
giſch-homiletiſch bearbeitet von F. R. 
Say, Pfarrer in Crefeld. gr. 8. 174 
©. Bielefeld und Leipzig. 1870. Vel— 
hagen und Klafing. 20 for. 


Der Verf. betont es in der Vorrede, daß 
dieſe Arbeit fein Erftlingswert auf dem Ge— 
biete der eregetifchen Literatur fei, da er aller- 
dings zwar bei der Bearbeitung des Römer— 
briefes als Mitarbeiter genannt ift, indeffen 
nur den homiletiichen Stoff dort Tieferte. Wir 
glauben ihm aber gerade vorwiegend zu der 
eregetifchen Bearbeitung diefes Buches, welche 
ung weit mehr anfprach, als die homiletifche 
Berwerthung des gegebenen Stoffes, Glück 
wünjchen zu dürfen. Cs ift vor Allem der 
große Fleiß und die gewiflenhafte Sorgfalt 
anzuerkennen, mit welcher er alle beveutendeven 
über diefes Buch erfchienenen Werke, ja fogar 
auch weniger wichtige Auffäge ftudirte und ih— 
nen bier alle nur mögliche, ja ich möchte faft 
fagen, oft zu große Berücfichtigung angedeihen 
ließ, da e8 nicht gerade immer zweckmaͤßig er⸗ 
feinen möchte, auch den verfchtedenen Thor— 
heiten, die laut geworden find, eine Erwähnung 
zufommen zu laſſen. Sodann rühmen wir 
die große Beſcheidenheit des Verf., der nicht 
mit hochmüthigem Tone entgegenftehende Ans 
fihten zurücdweift und diktatorifch die einige 
geltend macht, fondern die Gründe feiner Geg— 
ner eingehend würdigt. Faſt hätten wir den 
Wunſch, daß er hie und da mehr von dem 
Eigenen gegeben, als Fremdes angeführt hätte, 
bejonder8 in den homiletiihen Andeutungen 
hätten wir mehr jelbitändige Gedanken ge 
wünjcht, während ex faft nur die Bemerkungen 
der alten großen Meeifter der homiletifchen 
Bibelauslegung giebt, die allerdings nicht ver— 
fürzt werden dürfen, ja wir hätten e8 gern 
gefehen, daß auch auf die alten Väter, und 
namentlich auf unjern großen Luther zurück— 
gegangen wäre. Bei Angabe der homiletifchen 
Themata ſoll nach dem Profpectus auch Rück— 
fiht auf homiletiſche Mufterarbeiten genommen 


werden; dieß ift im vorliegenden Bande nicht 
geschehen, hätte aber jedenfalls zur Bereicher- 
ung diefer, im vorliegenden Theile etwas ar 
men Partei beigetragen. Mit jehr lobenswer— 
them Fleiße ift die Einleitung umgearbeitet, fie 
behandelt zuerft den Namen des Buches, Stel 
ng im Kanon, Inhalt und Charakter im 
Allgemeinen. Der Schluß, der. hier gemacht 
wird: weil Gap. 10, 13 da8 Buch des Recht⸗ 
ſchaffenen, wie er Ar] überjett (eine Ueberſetzung, 


die wir übrigens nicht billigen), citirt werde, 
fo ſei anzunehmen, daß mehrere Quellenſchrif— 
ten dem Werke zu Grunde lägen, erſcheint 
uns ehr problematifch, da das Gegentheil 
näher liegt. Wenn der Autor bei Benutzung 
einer andern Schrift diefe Quelle benennt, jo 
wirde er bei Anwendung noch anderer Quel— 
len auch diefe nicht unbezeichnet gelaffen haben. 
Im Folgenden Kapitel ſpricht ev vom Uxfprunge 
de8 Buches, indem er zuerft die Verhandluns . 
gen über diefeg Buch, ſodann fein eigenes Ur— 
theil giebt, eine Methode, die wir durchaus 
billigen, da der Lefer auf diefe Weile Have 
Einficht in ven Stand der Sache erhält, Der 
Bert. ſchließt ſich in feinem Urtheile an Bleek 
an, der die Ergänzungshypotheſe acceptirt hat. 
So findet er eine asien. Maſſe, in diefer 
wieder verſchiedene Beftandtheile, die zum Theil 
am ungeeignetem Drte eingefprengt wurden, 
ferner ältere Aufzeichnungen, endlid die Hand 
des Deuteronomifers, dem er es zutraut, daß 
er Deut. 1—33 in fpäter Zeit verfaßt habe, viel- 
feiht auf Grund einer mündlichen Tradition in 
befter Ueberzeugung von der vollſtändigen Be— 
rechtigung eines folden literariſchen Unterneh 
mens, Wir unfverfeits fünnen ung nicht dar 
über Kar werden, wie der Berf. ein folches 
Berfahren von einem frommen Betruge unter 
fcheiden wolle, und müßten ung wundern über 
den hiftorifchen Wahrheitsfinn der Gemeinde 
Israel, welche folhe Machwerke als alte Ur 
funden acceptirte. Es ift ein anderer Ein— 
drud, der wir von jenem Werke haben und 
wir glauben fpeciell von unſerem Buche, daß 
man fich zu einer derartig zerſetzenden Kritik 
doch nur dann entſchließen follte, wenn wirk⸗ 
lich zwingende Gründe vorhanden wären. 
Solche aber haben wir in dieſer Darlegung 
nicht gefunden, Es iſt nichts vorhanden, was 
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ung zwänge, die Zeit der Abfaſſung bis auf 
Joſia herabzudrücken, nichts, was und nöthigte, 
die verjchiedenften Quellen zu flatuiven, da ein 
einheitlicher Yaden das Ganze durchzieht. Es 
mögen einzelne Partieen, wie 3. B. C. 8, 
30—35 verfegt worden fein, was aber nod) 
nicht Zeichen der Einfchtebung ift. ebenfalls 
führen viele Spuren auf die Abfaffungszeit vor 
David, feine ficher auf eine fpätere Zeit. Kno— 
bel's Träumen hat er allzuviel Raum ge— 
ftattet. i 

Nicht billigen können wir das oft allzu: 
ftarfe Hervortreten feiner Polemik befonders 
gegen die konfeſſionell Gefinnten. Es ſtört 
dieß die nothwendige Objektivität eines bibli— 
ſchen Commentars, der uns in den Gehalt des 
göttlichen Wortes vertiefen, nicht in die Ge— 
häſſigkeit einer vorübergehenden Zeitperiode ein 
führen ſoll. So wenn er ©. 58 von jenen jagt, 
daß fie wie die fatholifchen Ultvamontanen lie— 
ber fluchen, als ſegnen. Es wäre beffer ge 
weſen, dort eingehend zu zeigen, wann dem 
Fluche eine fittlihe Berechtigung beiwohne, 
und den Unterfchied der Anſchauung des alten 
und neuen Teftamentes zu erörtert. 

Der DBerf. dringt mit Recht darauf, daß 
unbefangene wiſſenſchaftliche Forſchung zu ges 
ftatten jet und daß fich diefelbe mit der Innig— 
feit lebendigen Glaubens vereinigen Laffe, aber 

jene, denken wir, zwingt noch nicht, die Wahr: 
heit einer Angabe zu beftreiten. Wenn 2. 
der Autor den Namen Gilgal auf den Stamm 


55, abwälzen, zurückführt, jo erklärt dieß Fay 
für eine irrige Anſicht, ebenſo die Ex. 16, 
15 gegebene Auslegung des Manna. Wenu 
aber der ſpätere Isrgelit dieſe Namen mit 
jenen Wurzeln in Zufanmenhang bringen 
fonnte, warum nicht auch der friihere? Und 
kann nicht auch, wenn z. B. Gilgal ſchon be— 
ſtand, der bloße Anklang des Namens an je— 
nen Stamm ſchon genügt haben, um nun 
den Namen in letzterem Sinne beizubehalten? 

Der Verf, besichtigt v. Naumer um feiner 
Ausfage über des Manna willen des ftarcen 
Supranaturalismus. Allein ift nicht feine 
eigene Erklärung des Wunders des Mannaregeng 
eine ungenügende, ja ſich widerfprechende? Das 
Wunder foll blos in der großartigen Vermehrung 
der natürlich vorhandenen Speife beftanden haben. 
Allein ex giebt felbft zu, daR die Subftanz 
jenes Manna und des heutigen differirte, 
alfo hat ja v. Naumer doc ſchließlich recht, 
daß jenes Engelbrod nicht das Landesproduft 
der Naturforscher war, Ebenfo fünnen wir 
ſeiner Verwerfung der von dv. Raumer feharf- 
finnig ausgedachten Exflärung von Cap. 19, 
34 nicht beiftimmen. Der Parallelismus ver 
langt nothwendig, daß mit j2 ein neues 


Satzglied angehe, welches eine weitere Grenze 
und Hinmelsgegend aufzeige, demnach bleibt 
nichts Anders übrig, als Juda des Jordan zu 
verbinden. Iſt dieß aber nothwendig, To ge 
nügt das Faktum diefer Bezeichnung, um das 
Bedenken Bunſens niederzufchlagen. Die Hy- 
pothefe- des Verf. Hingegen, der ein Dörflein 
Jehudijeh darin ficht, das in Aſſer liegt, ift 
eine verunglücte. Denn 1) wilfen wir durch— 
aus nicht, od diefes Dorf in jener alten Zeit 
ſchon beftand und 2) läßt fi) gar nicht ein— 
fehen, wie folches, ſelbſt wenn es ein größerer 
Dit gewefen wäre, zu der Bedeutung faın, 
neben einem Stammesland als Grenze bezeich- 
net zu werden. 

Die übrigen Theile der Emleitung und 
des Werkes veranlaffen und zu feiner befonz 
deren Bemerkung. Das ganze Werk reiht fid) - 
würdig den übrigen Theilen des Bibelwerfes an. 


Neteler, B. Die Gliederung des Buches 
Ezechiels als Grundlage der Erklärung 
defjelben. 8. 144 ©. Miünfter, 1870. 
W. Niemann. 25 for. 

Der Derf. ftellt der bibliſchen Philologie 
die klaſſiſche als Mufter hin und verlangt, 
daß fie die ideale Seite der biblischen Bücher 
derartig aufſchließe, daß diefe an’ einheitlicher 
Ordnung und reich gegliederter Entfaltung 


‚bon den Werfen der Naturordnung nicht über 


troffen werden. Er geht von der Ueber 
zeugung aus, daß die göttliche Weisheit, die 
durch die Propheten redele, in tieffinniger und 
fernblidender Plammäßigkeit zu uns gejprochen 
habe, hat dieſes nun in feiner Abhandlung: 
„Gliederung de8 Buches Iſajas“ zunächſt an 
diefem Propheten nachzuweiſen geſucht, wobei 
ihm freilich entgegnet wurde, fein Plan fei zu 
fünftlich, und will jeßt daffelbe an dem Buche 
Ezechiel's zeigen, um ſchließlich ein ganzes 
Syſtem der Gliederung der biblischen Bücher 
aufzuftellen. Wir würden nun einer ſolchen 
Plan, den Gedankengang des Buches und die 
ſchöne Harmonie der einzelnen Glieder nachzu⸗ 
weiſen, um ſo die weſentliche Zuſammenge⸗ 
hörigkeit aller Abſchnitte dieſes prophetifchen 
Buches zu erfaſſen, mit Freuden begrüßen; 
allein der Verf. leiſtet nicht, was er verspricht, 
und kann es deßhalb nicht leiſten, weil er im 
Unbekanntſchaft mit dem geblieben zu fein 
ſcheint, was die proteſtantiſche Exegefe zur Er— 
läuterung dieſes Propheten ams Licht geftellt 
hat. So, fteht denn Alles, was er hier 
bietet, weit Hinter dem zurück, was unfre 
Commentatoren für das Verſtändniß des 
Buches bereits gethan haben, und wir müffen 
daher feiner Arbeit das Berdienft abiprechen, 
m irgend einer Beziehung dieſes Berftändnif 
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gefördert zu haben. Seine Ueberſetzung, welche 
ſich über ſaͤmmtliche Kapitel erſtreckt, iſt vielfach 
falſch; ſein Bemühen, hie und da die Ueber— 
ſetzung der LXX. welche im Ganzen als eine 
ſehr verdorbene zu bezeichnen ift, zu Ehren zu 
bringen, iſt eine mißglückte, denn feine Com— 
binationen erweiſen ſich als unhaltbar. Seine 
Angaben über den Zuſammenhang der ein— 
zelnen Stücke enthalten allerdings manches 
Richtige, aber dann nichts Neues; das Uebrige 
it bertehtt, weil das tiefere Eindringen in den 
Gedantenfortichritt mangelt. Zudem erforderte 
die Begründung der Differenzen von dem Ver— 
ſtändniß Anderer eine viel ausführlichere Dar- 


legung, al8 fie hier geboten ift, da er fich im. 


feinen Angaben meiſt ſehr kurz faßt. Auch 
fehlt e8 ihm überhaupt an der rechten Grund» 
lage für die Erkenntniß des prophetiſchen 
Wortes, es iſt mehr ein unficheres Umhertaſten, 
als eine einheitliche Auffaffung. Daher ift 
auch feine Anwendung auf die Verhältniſſe 
unferer Zeit oft eine faſt ſeltſame; fo wenn 
er. 5. DB zu E 11 die Hüllen, welche die 
Prophetinnen nähten, mit den Commentaren 
vergleicht, welche den Sinn des göttlichen 
Wortes durch allerlei möglichit ſchlecht ange— 
brachte Gelehrſamkeit verdunkeln. Dieſes iſt 
kein eigentlich inneres Eingehen auf die Ge— 
dankenſphäre des Propheten. Wir ehren den 
Plan und die Tendenz des Verf. und freuen 
uns, daß ein katholiſcher Theologe einmal 
ernſtlich ſich auf die Erforſchung des hebräiſchen 
Textes einläßt, allein zu einer wirklich bedeu— 
tenden Leiſtung fehlen hier noch die weſent— 
lichſten Grundlagen. 


Plath, Lic. &. 9. Ch. Miſſions-Studien. 
Berlin, 1870. W. Schultze. 20 ſgr. 


Studien hat der Verfaſſer die Auffätze 
des unter obigem Titel erſchienenen Bändchens 
ſehr zutreffend genannt. Sie gleichen in der 
That den Blättern, die der Maler gelegentlich 
aus. feiner Mappe giebt, ohne fie gerade für 
das Publikum gearbeitet zu haben, die aber 
nichts defto weniger von hohem Intereſſe ſein 
können, namentlid) je mehr fie irgendwie etwas 
Specielles bieten, das ſich abhebt von dem 
breiten Strome gäng- und geber Arbeiten. 

Der Verfaſſer arbeitet auf dem bisher 
wenig angebauten Felde der Miffionswiffenfchaft. 
Un jo mehr werden Allen, die fire eine wiſſen— 
Ichaftliche Auffaſſung der Mifftonsiahe Sinn 
haben, diefe von gejchiefter und fleißiger Arbeit 
zeugenden Blätter willfonımen fen. Zum 
größeren Theil führen fie ung Abhſchnitte der 
älteren und neueren Miffionsgeichichte in ſehr 
eingehender Darftellung vor, in manchen 
Bunkten geftütt auf bisher nicht benutzten, 
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oder ſchwer zugänglichen Quellen. Die vor— 
letzte Abhandlung hat ein Stück der Miſſions— 
methode, die Behandlung der Rechte, Sitten 
und Gewohnheiten der Heiden zum Gegen— 
ſtande, das in praxi in den gegenwärtigen 
Miſſionen noch gar verſchieden genommen wird. 
Hier haben wir eine beſonnene, wohl begrün— 
dete Auffaffung ohne Borurtheil, der man nur 
wünſchen kann, daß fie immer allgemeinere 
Anerkennung finden möge, 

Hie und da ift vielleicht eim wenig zu viel 
wiſſenſchaftlicher Apparat bejonders aus der 
Terminologie angewendet worden, namentlich 
in dem erſten Auffag, den eine Antrittsvor- 
leſung des Verfaſſers bildet. Wir memen, 
daß auch ohne denfelben der wiſſenſchaftliche 
Werth dieſer Arbeiten nicht angezweifelt worden 
wäre. Das foll uns jedoch nicht abhalten, 
das Bändchen den gebildeten Mifftonsfreunden 
befteng zu empfehlen. 


Dein Kind Iebt. 
das Kinderjterben. 
Noltenius. 


Ein köſtliches Büchlein, welches ſich ſo— 
gleich durch die herzinnige Vorrede gar ſehr 
empfiehlt. Danach ſucht es „Einlaß bet 
Trauernden, bei Eltern, die Gott durch den 
frühen Heimgang ihter Lieben Kinder betrübt 
hat; e8 möchte ihnen gerne dienen, damit ihre 
Seelen getröftet werden.“ „Um das Kinder 
fterben, fo leſen wir Hier weiter, ift es eu 
gar dunkeles Ding, von allen Führungen und 
Schickungen de8 Herrn vielleicht eine der dun— 
felften und fchwerften. Die Frage: „Warum?“ 
hat hier in den meiften Fällen Feine andere 
Antwort, als die, welche der Herr Jeſus 
Ehriftus dem Petrus gab Joh. 13, 7, da er 
ſich in das Thun feines Meifters nicht finden 
konnte: Was ich thue, das weißt dir jegt nicht, 
dir wirft e8 aber hernach erfahren. Eben 
deßhalb aber ditrftet dag Herz bei den Tode 
der Kinder in befonderer Weiſe nach Troſt 
und Licht, und eben deßhalb haben manche 
Chriſten aus der heiligen Schrift und aus 
dem, was der heilige Geiſt des Herrn zu 
ihnen geredet, Troſt und Licht geſucht und ge— 
funden, zunächſt fire ihre eigenen Seelen, damit 
aber auch für Andere, die in gleicher Weiſe 
betritbt worden. Was wir von folchen Gaben 
des Wortes und des Geiſtes Gottes an Auf- 
fäten, Erzählungen, Briefen, Liedern und Ge— 
beten Geeigneted gefunden haben, das bieten 
wir im diefem Büchlein den trauernden Eltern 
an; in ſtillen Stunden mögen ſie mit Aufblick 
der Seele zu dem Vater der Barmherzigkeit 
und dem Gotte alles Troſtes das Büchlein 
zur Hand nehmen und jedes Vaterherz und 


Ein Büchlein über 
Bremen, 1870. 
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Mutterherz wird wenigſtens ein Samenkorn 
göttlicher Erquickung daraus entnehmen können, 
damit fie nicht mehr traurig feien, wie die 
Andern, die feine Hoffnung haben, 1. Thefl. 
4, 13." — Das Büchlenn zerfällt in fünf 
Abſchnitte. Der erfte, aus Auffägen und 
Briefen von Menken, Claudius, Mallet be— 
ftehend, enthält Worte des Troftes an Eltern 
über den Heimgang ihrer Kinder; der zweite 
Erzählungen von dem Heimgang feliger Kinder 
und dem Glauben ihrer Eltern (Magdalenchen 
Luther, Rabbi Meir u. A.); der dritte Worte 
aus der Heiligen Schrift; der vierte Lieder 
(von Treviranus, Paul Gerhardt, Claudius, 
Schmolde, Knapp, Gerok); der fünfte Gebete, — 
Belonders die Auslaffungen Mallet's im erſten 
Abschnitt find trofteeich und werthvoll, fie find 
eigenfter Erfahrung entquollen, mit einem 
eigenthünnlichen, wunderlieblichen Schmelz über— 
goſſen und jo recht ein Beweis für das Wort 
des Apoftels: unfer Glaube ift der Sieg, der 
die Welt überwunden hat, 1. Joh. 5, 4. 
Aber and das Andere kann feine Wirkung 
nicht verfehlen und ſpricht an entweder durch 
das dominirende feine und edle Gefühl, oder 
durch die Einfalt und Innigkeit, womit die 
tröſtenden Stimmen die geſchlagenen Eltern— 
herzen aufzurichten verſuchen. Daß alles Ge— 
botene dem oberen Heiligthum entſtammt, und 
der dargereichte Troſt alſo ein heiliger Troſt 
iſt, ein her. in dem der Troft des lebendigen 
Gottes mächtig ift, bedarf nad) den Anfün- 
digungen der Vorrede und nad den Namen 
der Männer, deren Worte hier mitgetheilt 
werden, faum der Verſicherung. — Allen 
Eltern, die Gott durch den Tod eines Kindes 
betrübt hat, fei das Büchlein warnı empfohlen, 
fie werden's nicht aus der Hand legen ohne 
das Lebendige Gefühl, daß ihnen Balſam in 
die brennende Wunde geträufelt worden 
iſt; und wenn Freunde foldher Eltern diefen 
einen Liebesdienſt erzeigen wollen, fo mögen 
fie ihnen dies Büchlein nennen oder geben — 
eine größere Wohlthat können fie ihnen kaum 
erweiſen. ß. 


Wislicenus, K. H. G. Die freie religiöſe 
Bewegung in Deutſchland und die frei- 
refigiöfe Gemeinde in Berlin. Gefchicht- 
licher Ueberblick zur Feier des 25jährigen 
Beftchens der Gemeinde, Herausgegeben 
zum Bejten der Yubiläums- Stiftung 
„Volksdank“. Berlin, 1870, W. Ru— 
benow. 5 ſgr. 

Keine kritiſche und vollſtändige Geſchichte 
dev freireligiöfen Bewegung, ſondern nur ein 
kurzer Ueberblick derfelben im allgemeinen und 
der einzelnen Gemeinden insbeſondere, fo wie 


Recenſionen. 


der Perſonen, welche ſich um dieſelben verdient 
a haben. In welchem Geifte diefes 
Schriftchen abgefaßt ift, dafür ſpricht der 
Name des Berf.; doch it anzuerkennen, daß 
das Ganze ohne grobe leidenſchaftliche Erbit— 
terung und Ausfälle, foweit e8 für einen 
Haupthelden des Kampfes möglich war, ge- 
fchrieben it. \ 


Ultramontan und Evangeliſch. Ein 
Beitrag zum Verſtändniß der gegen- 
wärtigen Zeitbewegungen von einem 
Norddeutſchen Proteftanten. 52 ©. 8. 
Bremen, 1868. € ©. Müller. 
10 far. 


Eine frifche, den Leſer Feffelnde, zur Sache 
trefflich orientivende Schrift, überzeugungs— 
kräftig und durchfchlagend, wie wenige. Auch 
ift fie feineswegs von den Zeitereigniffen 
überholt, noch durch diefelben etwa anttquirt; - 
im ©egentheil, fie gewinnt dadurch noch an 
Intereſſe. Gegenüber der in neuerer Zeit oft 
gehörten, auch wohl in der Kreuzzeitung ver- 
tretenen Behauptung, daß bei dem tiefgreifenden 
Kämpfen der Gegenwart innerhalb des fatho« 
liſchen Theiles der Chriftenheit, welche vie 
Erxiftenz der weltlichen Macht des Pabſtes 
und damit das Pabſtthum felber gefährdet 
erſcheinen laſſen, nicht bloß Katholiken, fondern 
alle pofitio gefinnten Chriſten Partei ergreifen 
müßten für die Sache der Legitimität und des 
Chriſtenthums, und daß deßhalb die gläu— 
bigen Proteftanten verpflichtet feien, in 
dem objchwebenden Streit auf die Seite der 
gläubigen Katholiten zu treten, hält der Verf. 
wicht für dringender noth, als eine Flare, 
rückhaltsloſe Antwort des gläubigen Prote- 
ftantismus an die Vertreter der ultramontanen 
Beitrebungen. „Diefe zu geben, fagt ex ©. 6, 
it die Abficht nachfolgender Zeilen. Oder — 
um es noch unverhohlener zu jagen — der 
Lefer findet in denfelben einen Abjagebrief 
des deutjchen, des fonfervativen Proteſtaͤntismus 
an den fonfervativen Katholicismus. Möchte 
es dem Schreiber, deffen Name ganz ohne 
Bedeutung für die Sache ift und deßhalb am 
beften verfchtwiegen wurde, wenigftens annähernd 
gelungen fein, zwei Pflichten zu erfüllen, die 
ihm als die wichtigften bei Abfaſſung diefer 
Zeilen vorjchwebten: die Pflicht unbedingter 
und furchtlofer Ehrlichkeit, und die Pflicht das 
eigene Urtheil durch bibliſche Grundanſchauungen 
d. h. durch die unveränderliche Wahrheit Gottes 
beftimmen zu laffen, ohne Rückſicht auf den 
Beifall irgend einer kirchlich-politiſchen Bartei I” 
Daß der geichägte Verf, in dem wir einen 
norddeutſchen Geiftlihen zu erkennen glauben, 
deſſen gewandter und bei aller Entfchiedenheit 
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milder Dialektik wir hier wohl nicht zum erſten 
Mal begegnen, jener Doppelpflicht in ehren: 
voller Weife nachgekommen it, dürfen wir 
ihm getroft befcheinigen. Nachdem nun der 
Berf. auf obige Weile ſowohl feinen Stand» 
punkt, als die Aufgabe, die er fich geſetzt, klar— 
N führt ex diefelbe in weitern fünf 
bfchnitten durch, von denen wir dem wißbes 
gierigen Leſer jedoch nur die Heberichriften ver— 
vathen ditrfen. Diefe lauten: Die gemein: 
ſchaftlichen Gegner — Die theologische Frage — 
Das Pabſtthum — Das Antichriftenthum — 
Keligion und Politik. Wir wünjchen und 
hoffen, daß nicht nur viele Geiftliche, ſondern 
auch viele Laien fi) den Genuß bereiten werden, 
den fattel= und bügelfeften miles Christi u. a. 
auch mit den Biſchöfen Martin und Ketteler 
eine Turnierlanze brechen zu fehen. M. 


Concilsliteratur. 


Sendſchreiben an einen Deutſchen Biſchof 
des Vatikaniſchen Concils von Lord 
Akton. September 1870. 8. 19 S. 
Nördlingen, Beck. 


1. Das Intereſſe, welches dies Send— 
ſchreiben beanſpruchen kann, bekundet ſich ſchon 
duch das nicht unglaubwürdige Gerücht, wel— 
ches den Verfaſſer, einen von einer deutſchen 
Mutter, einer Herzogin von Dalberg, geborenen 
engliſchen Lord, als den mittelbaren Autor 
der in der „Allgemeinen Zeitung“ erſchienenen 
Briefe über das jüngfte römische Concil bes 
zeichnet, die für den, fünftigen Geſchichtſchreiber 
des Concils eine wichtige Duelle bilden wer— 
den. Ein großer Theil der fatholifchen Welt 
verehrt in der Minorität der Concilsväter die 
wahren Zeugen feines Glaubens. Der Gegen: 
fat zwifchen ihrer früheren Sprache und ihrem 
ſpaͤteren Schweigen veranlaßte den Verfaſſer, 
einige ihrer damaligen Worte wieder in's Ge— 
däch ni zu rufen. Der Verfaſſer erinnert an 
die tfurchtbare Schilderung von den Folgen 
des Unfehlbarfeitsdogmas, welche einzelne Bis 
Ichöfe entworfen haben, am die kategoriſche 
Weiſe, womit die Frage nach der Wahrheit 
der Lehre verneint und dem Concil überhaupt 
bei der MWillkiirlichfeit feiner Zufammenfegung 
und “bei der Unfreiheit, die ihm durch feine 
Geſchäftsordnung auferlegt war, die Fähigkeit 
abgefprochen wurde, ein giltiges Zeugniß über 
der Glauben der Kirche abzulegen, und end» 
fih an die Erklärung dev Oppofition in ber 
Adreffe vom 17. Juli, daß ihre Anfiht von 
der Verwerflichkeit diefer Lehre durch die De— 
hatte nur befräftigt worden ſei. Wen die 

Biſchöfe dev Oppofition ausſprachen, daß die 


neuen Dogmen werer don den Apoſteln ge: 
(ehrt, noch von den Vätern geglaubt wurden, 
daß fie feelenverderbliche Irrthümer find, im 
MWiderfpruch mit der ächten Sicchenlehre, "ge 
gründet auf Betrug, eine Schande für Katho- 
fifen, fo find das Ausſprüche, die in den Her— 
zen vieler Menschen Meberzeugung bewirkt haben. 
Sollten die Bifchöfe jet zu anderer Einficht 
gekommen fein, fo genügt nicht zu widerrufen, 
ihre früheren Erklärungen müßten auch wider 
legt werden. Der Berfaffer fett das Vertrauen 
in diefelben, daß fie ihre Worte nicht vergeſſen, 
ihr Werk nicht verläugnen werden, Die in— 
zwiſchen eingetretenen Creigniffe haben gezeigt, 
daß fich der Verfaſſer in diefer Erwartung ges 
täuscht hat. Nom ift ftärker als jede bloß 
halbe Oppofition. Dem opponirenden Epiſko— 
pat aber ift damit im der That der Janus— 
fopf mit dem doppelten Geſicht aufgeſetzt. Die 
eine Seite beleuchten die hier wmitgetheilten 
Proteſte, mit denen die Biſchöfe der Minder- 
heit die neuen Lehren als eine Ungehenerlichteit 
infamirten, die fte jest als göttliche Offen— 
barung ihren Diöcefanen zu bewahren em— 
pfehlen. E 


2. Der Berfaffer, welchen Einige fir den 
Urheber der römiſchen Concilbriefe in der U. 
Allgemeinen Zeitung halten wollten, bringt in 
diefem Sendſchreiben die hauptſächlichſten Aus— 
ſprüche in Erinnerung, welche von, Biſchöfen 
auf dem römifchen Concil gegen die Infalli— 
bilität des Vapftes gethan worden find. Er 
gibt fie im Text im deutfcher, in Anmerkungen 
in Sateinifcher Sprache, fo wie fie gefprochen 
worden find. Die Aechtheit und Genauigkeit 
diefer Ausfprüche unterliegt feinem Zweifel. 
Wenn diefes Heine Schriftchen in ganz Deutſch⸗ 
(and in allen Städten, Flecken und Dörfern 
verbreitet und im fremde Sprachen überſetzt 
werden könnte, fo witrden nicht bloß Hundert: 
tausenden, es würden Millionen von Katho— 
(fen, denen! fie noch nicht aufgegangen find, 
die Augen aufgehen dariiber, daR in Nom mit 
den frevelhafteiten Mitteln ein Majoritätsbe— 
ſchluß erzielt worden ift, welcher nach fatholi- 
ſchen Grundſätzen nicht zu Recht beftchen, feine 
Gultigkeit Haben kann, weil dem römiſchen 
Soncl faft alle Bedingungen eines freien Con— 
liums gefehlt haben und dafjelbe alfo nie— 
mals als ein öfumenifches anerkannt werden 
fan. Der PBroteftant kann es ohnehin nie— 
mals anerkennen, da er am ein wahrhaft hrift- 
liches ökumeniſches Concilium noch weiterge⸗ 
hende Forderungen ſtellen müßte, als der Ka— 
tholif insgemein für erforderlich zu halten pflegt. 
Aber auch der Katholik, der ſeine Kirche kennt 
und ihr zugethan bleiben will, kann es niemals 
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anerkennen, muß es verwerfen, dagegen prote— 
ftiren und darauf dringen, daß feine Befchlüffe 
durch ein freies Concil für ungültig erklärt 
werden. Kommt es dur die Schwäche oder 
die Unwiſſenheit oder den Verrath der Biichöfe, 
Priefter und gebildeten Laien, welche die uns 
wifferde Menge in das Schlepptau nehmen, 
nicht zur Ungültigerflärung des ꝛc. Infallibi— 
litätsbeſchluſſes, Tor Hört die katholiſche Kirche 
auf und die päpftliche tritt an deren Stelle, 
der längft eingeleitete Erſtarrungsprozeß wird 
ſich fortfegen und auf die Spige treiben, bi8 
die Wogen des fortichreitenden Geiftes der 
Merfchheit über ihr zufammenfchlagen und das 
erftarrte Aftergebilde hinwegſchwemmen werden, 
um dev wahrhaft allgemeinen freien chriftlichen 
Kirche Plag zu machen. Es ift möglich, ja 
faſt wahrscheinlich, daß das feinen Beweggrün— 
den und Mitteln nach wahrhaft. werbrecheriz 
ſche Ereigmiß im Nathe der Vorſehung zuge 
laſſen iſt, um diefen Proceß zu beichleunigen. 
Denn in feinem Valle würde e8 genügen, wenn 
in der katholiſchen Kirche weiter nicht8 geſchähe, 
als daß das vaticanische Concil und insbeſon— 
dere ſein Beſchluß dev päpftlichen Infallibilität 
für ungültig erklärt wide. Vielmehr wenn 
es geichähe, fo müßte die Reform ungleich 
weiter greifen und als Ziel eine Ausgleichung 
aller chriftlichen Confeſſionen exftrebt werden. 

Man muß erſtaunen, daß biichöfliche Stim— 
men, wie fie Lord Akton zahlreich vorführt, 
fi) im Concil feine durchgreifende Beachtung 
erringen fonnten und man kann daraus auf 
den Grad der Umwiffenheit, der Berblendung, 
des ſtarrſinnigen Fanatismus der vom Geifte 
des Jeſuitismus gelenften Majorität der Con— 
cilsmitglieder ſchließen. Zur Probe mögen hier 
nur einige Stellen folgen: 

„Ich erzittere, fchreibt der Erzbiſchof von 
Dlmüg, in der Gewißheit, daß viele Gläubige 
durch Einführung des neuen Dogma's nicht 
nur das ſchwerſte Aergerniß leiden, fondern 
dem offenbarften Schiffbruch im Glauben preis— 
gegeben werden.” 

Ein iriſcher Bischof jagt: „Es wird von 
vielen als umerhörte Neuerung verworfen wer— 
den, es wird die Lehre der Kirche für verän— 
dert und daher für falſch gehalten werden ; 
die Autorität nicht nur des Papſtes, ſondern 
auch der allgemeinen Concilien wird zuſam— 
menftürzen, und ein fchredlicher Unglaube über 
die Wahrheit des Chriſtenthums wird weit und 

breit um fich greifen.“ 

Ein Anderer jagt, Belehrungen Anders: 
gläubiger winden unmöglich werden. „Denn 
diefe werden fagen: Bisher ift diefe Lehre von 
Euch als Freie Meinung in der Kirche gepres 
digt worden, jest ftellt Ihr fie al8 Glaubens— 
dogma auf; alfo habt Ihr entweder früher 
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gelogen, oder die Lehre der Kirche hat ger 4 


wechſelt.“ 

In einer Abhandlung des Biſchofs von 
Mainz () heißt es (von einem wohl mit Recht 
für ultramontan gefinnt Gehaltenen!): „We— 
gen dieſer Defintion ift cin Schisma in der 
Kirche zu erwarten and der unverföhnliche Haß 
(? warum nicht vielmehr deren Bedauern oder 
höchftens Geringihäsung?) aller Nichtkatho- 
fifen; und das Coneil, berufen um die Uebel 
zu heilen oder doch zu mildern (?), würde zu 
einer folhen Vermehrung diefer Uebel Anlaß 
geben, daß jede menschliche Hoffnung auf fünf 
tige Heilung verschwinden würde.” 

Andere verweilen darauf, daß jene Lehre 
nicht nur nicht allgemein recipirt, ſondern in 
einigen Ländern ganz umerhört jet. 

Mehrere nordamerifantihe Biſchöfe Haben 
auggefprochen, daß jene Lehre feine Begrün— 
dung in der Offenbarung habe und in Wider 
ſpruch ftehe mit den Thatfachen der Ficchlichen 
Tradition. 

Sie findet feine Stüße, jagt ein deut— 
ſcher Biſchof, in der Schrift oder Ueberliefe— 
rung, und die alte Kirche hat das Gegentheil 
geglaubt. 


Der Biſchof von Drleans nennt fie eine 
unerhörte Abſurdität. Nah. Kardinal Rau— 
ſcher wäre ihre Annahme eine Kriegserklärung 
gegen das hriftliche Altertfum. Die Gefhichte 
des Vigilius widerlegt fie ihm, wie die Ver— 
urtheilung des Honorius fie dem Bilchof von 
Nottenburg widerlegt, einem anderen Biſchof 
da8 kanoniſche Necht der Abſetzung eines ketze— 
rischen Papſtes. 

Der Erzbiſchof von St. Louis leugnet, 
daß die Kirche das als Glaubensartifel einführen 
fan, was jie während 1800 Jahren zu lehren 
verfäumt hat. Ex behauptet, daß eine fo will- 


kürlich zuſammengeſetzte VBerfammlung unfähig - 


jet, die gefammte Kicche zu vertreten, oder 
gültiges Zeugniß über ihren Glauben abzule- 
gen. Ein Gutachten zweier berühmter Häupter 
der Minorität lautet: „Die Freiheit des Con— 
cils beftcht nicht mehr. Das öffentliche Necht 
der Kirche ift verlegt in einem Punkt, welder, 
nad, der Erklärung von mehr als Hundert Bis 
Ichöfen, von der äußerften Wichtigkeit ift. Von 
Nicäa bis Trient, wird gefagt, galt zu Necht, 
daß die fichere und unbeftreitbare Regel für 
dogmatiſche Entſcheidungen die moraliſche Ein— 
ſtimmigkeit iſt und nicht die Stimmenmehrheit. 
Ein Biſchof, der einen darauf bezüglichen Pro— 
teft mitunterfchrieben hatte, ſagte in einer. be 
rühmten Rede: „Ein Concil, welches, mit 
Verachtung diefer Hegel, versuchen würde, 
Dogmen durch Stimmenmehrheit zu definiven, 
wirde eo ipso das Recht verlieren, das Ge— 


Recenfionen, 


wiffen der katholiſchen Welt unter Androhung 
ewiger Strafen zu binden.“ 

„Ein jolches Bild,“ schließt der Verfaſſer 
- feine veichlichen Mittheilungen, „des vatica- 
nifchen Concils und feines Werkes erhalten 
wir dom Männern wie don Schwarzenberg, 
Rauſcher, Dupanloup, Haynald, Ketteler, Clif— 
ford, Pureell, Connolly, Darboy, Hefele, 
- Stroßmayer und Kenrick. So richtet das 
Concil fich ſelber durch den Mund feiner fähig- 
ften Mitglieder.“ Hoffmann. 


Mihelis, Dr. Fr., Profefjor am Lyceum 
Hosianum zu Braunsberg. Offner Brief 
an den Biſchof Philippus Kremenz von 
Ermeland. Braunsberg 1870, Peter. 


Der Proteſtant hat allen Grund, den aufs 
richtigen Glauben des orthodoren Katholiken 
zu achten, obgleich ex ihn nicht theilt. - Diefe 
Achtung fteigert ſich mit Recht zur Hochach— 
tung, wenn ex fieht, daß der Katholif ohne 
Menichenfurcht fein ganzes Daſein einſetzt, um 
ſein Gewiffer nicht zu verlegen, wer es gilt, 
einen unerhörten kirchlichen Frevel die Stine 
zu bieten, auch wenn ev nicht von Unten, jon- 
"der don Oben, vom Haupte der hl. Kirche 
jelber, fommt. Nach einer Neihe würdig ges 
haltener kirchlicher Broſchüren, die gegen den 
römischen Abſolutismus in der Fatholiichen 
Kirche gerichtet. waren, wie die Schrift über 
die Umfehlbarkeit des Papftes, über die Ver— 
ſuchung Chriſti und die Verſuchung der Kirche 
u. ſ. w., hat der katholiſche Priefter und ge— 
achtete Philoſoph, Prof. Dr. Fr. Midelis, in 
Nr, 116 der A. U. Zeitung eine „Offene 
- Anklage gegen Papſt Pius IX” erhoben. Ent- 
- Schiedener, mannhafter, charaktervoller konnte 
die Anklage nicht wohl erhoben werden vont 
Standpunkte des orthodoren Katholifen aus, 
- Da man ihr eine geſchichtliche Bedeutung zur 
ſchreiben darf, jo kann fte hier nicht wohl fehlen. 
Sie lautet: „Ih, ein ſündhafter Menſch, aber 
feſt im heiligen fatholifchen Glauben, erhebe 
hiermit vor dem Angeſichte der Kirche Gottes 
offene und laute Anklage gegen Papſt Pius IX, 
als einen Häretifer und Verwüſter der Kirche, 
weil und imfoweit er durch, die mißbrauchte 
Form eines allgemeinen Conciliums den weder 
in der heiligen Schrift noch in der Ueberliefe— 
rung begründeten, vielmehr der von Chriſtus 
angeordneten Verfaſſung direkt widerſprechenden 
Saͤtz, daß der Papſt, abgetrennt von dem Lehr⸗ 
förper der Biſchöfe der unfehlbare Lehrer der 
Kicche fei, als einen geoffenbarten Glaubens— 
fatz hat verfündigen laſſen, und ſomit verfucht 
hat, das gottloje Syſtem des Abſolutismus 
in die Kirche einzuführen. Ich kann bei meinen 
Berftändmifie des Fatholifchen Glaubens meinem 
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Gewiſſen nur durch dieſen entſchiedenen Schritt 
genügen, indem ich von dem kanoniſch verbürgten 
Rechte Gebrauch mache, dem Papſte, der nach 
dem Ausſpruche Innocenz III., wenn er ein 
Häretiker iſt, dem Urtheile der Kirche unter— 
biegt, weil er auf den Ruin der Kirche hin- 
arbeitet, offen ind Angeſicht zu widerſtehen.“ 
Diefe offene Anklage war vom 27, Juli (1870) 
datirt. Am 14. Auguſt richtete der Bischof 
von, Crmeland ein Schreiben an Michelis, 
worin er diefen zum Widerruf feiner Anklage 
auffordert. Michelis wies in feiner Antwort 
vom 18. Auguſt dieſes Anfinnen zurück. Sollte, 
heißt e8 darin, der Sache nach, in der Form 
des Ausdrucks eine Milderung möglich jein, 
jo biete ex dazu gern die Hand, in der Sache 
aber fünne ex fein Haar breit zurückgehen. 
Inden Michelis feine Gründe in dem vorlie— 
genden Offnen Brief auseinanderſetzt, jagt er 
unter Anderem: „Es tft die furchtbare, die 
unerhörte, de unausdenkbare Thatſache geſche— 
hen, daß durch einen formellen conciliariſchen 
Akt, deſſen Ungültigkeit aber offen vorliegt, in 
den Begriff der Kirche Chriſti etwas ihrer 
göttlichen Inſtitution Zuwiderlaufendes hinein— 
getragen iſt und dieſe Thatſache fordert jeden 
Katholiken, der feines Glaubensſchatzes ſich 
bewußt iſt, auf, mit allen ihm zu Gebote 
ſtehenden Mitteln für die Wahrheit einzuſte— 
hen.“ Gegen die Androhung des Anathems 
jagt Michelis gegen Ende feines Antwort- 
Schreibens; „Soll id durch Verleugnung Chrifti 
zu Chriftus kommen?“ Er weiſt es mann— 
haft ab, nach Art der Jeſuiten fid) durch eine 
Reservatio mentalis zu helfen und erklärt: 
„Sch ftehe in Gottes Hand,“ Dann geht ex 
in diefent Offenen Briefe noch auf eine nähere 
Würdigung der in der mitgetheilten Antwort 
berührten Erwägungen cin. Nachdem er fich 
gegen fein früheres (wohlbegründetes) Auftreten 
gegen die römische Indercongregation bei Ge— 
egenheit feiner 50 Thefen über die Geftaltung 
der firchlichen VBerhältniffe der Gegenwart ver 
theidigt hat, fährt ex fort: „Der Papft maßt 
fi), indem er das unfehlbare Lehramt in ſich 
verlegt, in der Kirche Gottes an, was ihm 
nad) den Weſen und Begriffe der Kirche, wie 
Shriftus fie gegründet hat, nicht zusteht. Es 
war die Pflicht der Biſchöfe, ihm offen und 
klar in's Ungeficht zu widerftehen. Da das 
wicht geſchehen ift, habe ich am meiner Stelle 
meine Pflicht zu erfüllen gefucht, wie es Im 
Nothfall jeder katholiſche Chriſt thun ſoll.“ 
Michelis hält die Hoffnung feit, daß das gött— 
liche Bild der Kirche, wie fte Chriftus gewollt 
habe und wolle, aus dem heraufbeſchworenen 
Zufallibilitätsſchwindel rein wieder hervorgehen 
und vielleicht eine endliche wahre Verſöhnung, 
zunächſt der abendländiſchen Kirche, in Deutſch— 
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(and herbeigeführt werde, Dann fährt er fort; 
„Wenn Ste mit den übrigen Biſchöfen dem un⸗ 
rechtmäßigen Anſinnen des Papſtes mit der 
erforderlichen Energie entgegengetreten wären, 
jo würde es mir wahrlich nicht beigekommen 
ſein, mic im dieſer Weiſe in die Angelegen— 
heiten der Gegenwart zu miſchen, welche meinem 
ven wiſſenſchaftlichen Streben an ſich fern liegt.“ 
Mißachtung der Krchlichen Autorität oder Haß 
und Perahtung gegen Papft Pins IX, liege 
ihm ferne. Das Weſen Pius IX, muß ihm 
übrigend nicht klar geworden fein, wenn er 
erflären kann, daß ex ihn vielmehr all fein 
Leben lang fehr geliebt habe (geliebt habe, in 
dem Sinne, in welchen es hier allein gemeint 
fein fan). Dann gibt er noch feiner Stellung 
den fchäfften Ausdrud mit den Worten: „E8 
ift unmöglich, die Undogmatifirbarfeit der In— 
falfibilität de8 Papftes zu erkennen und nicht 
zugleich die deßungeachtet verfuchte Dogmati— 
firung derfelben al8 ein Attentat auf das Wer 
fen der Kirche, als etwas Häretifches, als et= 
was der Partei und nicht mehr der Kirche 
Angehörendes zu beurtheilen und zu verur— 
theilen.” Mit gutem Grunde rügt Michelis 
die Denkſchwäche derjenigen (Katholiken), welche 
nicht erkennen und meinen, ein infallibler Papſt 
und ein integrivender Antheil der Biſchöfe am 
Zehramte oder ein infallibler Papft und ein 
infallible8 Geſammtepiſcopat beftänden neben 
einander, Wer nun aber ein häretifches Attentat 
auf die wahre Kirche vorliege — und e8 Liege 
vor —, fo könne e8 unmöglich etwas in fich 
Verkehrtes und Tadelnswerthes fein, diefen 
Stand der Sache klar ins Auge zu faffen und 
entjchieden auszufprechen. „Der verderblichite 
und jeelenmörderifchfte Zuſtand ift aber der 
Zuſtand, der Unwahrhaftigkeit, worein das ganze 
Bewußtſein der fatholifchen Kirche durch die 
dogmatifixte und doch nicht, wirklich geglaubte 
Infallibilität des Papſtes verſetzt wird..... 
die furchtbar verderbliche Macht dieſer mit je— 
dem Tage mehr um ſich greifenden Unwahr— 
haftigkeit, die mit dieſem jeſuitiſchen Machwerk 
in die Kirche Gottes gekommen ift, fie iſt es 
vor allem, die mich beftimmt hat, ohne Säu— 
mer und entjchieden und klar ohne Menſchen— 
furcht die ganze Wahrheit zu. ſagen.“ Michelis 
weist daher den Vorwurf der Mißachtung 
der kirchlichen Diseiplin zurück bezeichnet die 
über ihn verhängte Maßregel (der Suspensio 
a sacris) als ungerechte, und jchließt feinen 
offenen Brief würdig mit den Worten: „Was 
die Gewalt mir anthun kann, das muß id) 
erdulden; zu einer eines Fatholifchen Prieſters 
unmwürdigen Handlung werde ich mich mit Got- 
tes Beiftand nicht fortreißen laſſen, aber un— 
verzagt den Kampf dafür fortfegen, daß das 
katholiſche Prieftertfum in Deutſchland wenig: 
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ſtens vor jenem Verfinfen in ein lügenhaftes 
Pfaffenthum, oder in eine geiftig unmündige 
Miliz für jefuitifche Intentionen bewahrt 
werde, im das es gerathen muß, wenn e8 nicht 
in diefer äuferften Lage mit fittlichem Be— 
wußtſein fir die Wahrheit fich erhebt.“ 
Hochachtung dem Fatholichen Priefter, der 
ohne Menfchenfurht mit feinem ganzen Da— 
fein für feine Glaubensüberzeugung eintritt 
und inmitten der fteigenden Wirrniß das feite 
Vertrauen aufrecht erhält, daß ſich Gott nicht 
fpotten laſſe und daß die Wahrheit ſchließlich ſieg⸗ 
reich durchdringen werde. Sollten ſich zwar ſchon 
Tauſende von katholiſch gläubigen Prieſtern und 
Laien öffentlich in gleicher Weiſe ausgeſprochen 
haben, ſo kann man doch nicht ſagen, daß 
Michelis vorerſt allein ſtehe. Vorzüglich in 
Bayern, am Rhein, in Schleſien und zerſtreut 
in allen Gauen von Deutſchland finden ſich im 
Wefentlihen mit Michelis übereinftimmende 
Katholiken, von denen auch ein Theil fich bes 
reits öffentlich ausgeiprochen hat. Die in Mün— 
chen erichtenenen „Stimmen aus der Fatholi- 
ſchen Kirche” über die Kirchenfragen der Ge— 
genwart, die treffliche Arbeiten enthalten von 
Joh. Huber, v. Döllinger, Schmitz, v. Liano, 
Joh. Friedrich und Reinkens, die römiſchen— 
Briefe vom Concil von Quirinus, der rheini— 
Ihe Merkur von Fridolin Hoffmann mit feinen 
Mitarbeitern, da8 Bonner kath. Litexaturblatt 
mit gelehrten Theologen wie Dieringer*), Hilger, 
Langen ꝛc., mehrere Weftfalen, Hannoveraner, 
Brandenburger, Oftpreußen, Würtemberger und 
Badenſer vereinigen fih im Wefentlichen in 
der gleichen Weberzeugung. Ste und Andere 
warten nur auf die Erhebung eines Führers, 
der nicht Leicht ein Anderer als ein katholischer 
geiftlicher Würdenträger fein kann, um ſich 
thatkräftig um ihm zu fchaaren. Vielleicht ex- 
kennt Domprobft von Döllinger noch bei Zei— 
ten, daß ihm die Nolle des Führers ziemen 
werde. So groß fein Verdienſt vor dem rö— 
mischen Dogmenbefchluß gewefen fein mag, feit- 
dem hat er nicht Alles gethan, was ihm zu- 
gekommen wäre. In jenem Augenblicke hätte 
bon ihm ein Sendichreiben oder etwas diefer 
Art am die ſämmtlichen k. Bifchöfe Deutſchlands 
ergehen ſollen, um die Irrenden zu belehren 
und die deutichen Mitglieder der Minorität 
auf dem Concil im ihrer richtigen Erkenntniß 
zu beftärfen und zu befeftigen. Ob in diefem 
Valle keine Verluſtliſten anzuzeigen geweſen 
wären, wer will das willen. ber e8 war 


*) Der ſchwache Dieringer ift indeß von fei- 
ner Ueberzeugung abgefallen. Wie entbYößt wiirde 
er daftehen, wenn er fich über feine Gründe öf— 
fentlich ausſprechen follte. Bon den Theologen 
der Mindener Fakultät haben nur dv. Döllinger 
Friedrich und Silbernagel Stand gehalten! 


Kecenfionen, 71 


dann von ihm Alles gefchehen, was geichehen 
konnte. Bloß die Nimberger en 
Anzahl kath. Gelehrter zu unterzeichnen, war 
nicht hinreichend. Beklagenswerth ift, daß unter 
den deutſchen Bischöfen, die zu Nom die Un— 
trüglichfeit des Papftes mit guten und fcharfen 
Gründen beftritten Haben, der vechte Muth 
doch nicht vorhanden war, fonft wären fie eher 
rechtzeitig auseinander gegangen, als daß fie 
fi die willfürlich oktroyirte Gefchäftsordnung 
und andere grelle Mikftände hätten gefallen 
laſſen; oder, war das nun einmal verfäumt, 
jo würden fie bis zur Hauptabftimmung ges 
blieben fein und ausdrücklich dagegen geftimmt 
haben, anftatt vorher mit einem matten [chrift- 
lichen Proteft fich zur entfernen. Das war 
Ihon der Anfang des Abfalls von ihrer Ueber- 
zeugung, den fie nach ihrer Zurückkunft im die 
Heimath ſchmählich vollzogen. Ob auch nur 
Einer unter ihnen ift, der diefem Abfall nicht 
erlag, iſt nicht recht erfichtlich und notorisch 
geworden. Sie, mindeſtens in ihrer. größten 
Mehrheit, find die letzten, welche bereit find, 
dem erhabenen Beifpiel der erſten Chriften zu 
folgen, die mit Freuden den Märtyrertod für 
ihre Glaubensüberzeugnung erduldeten, wer es 
erforderlich war. Es Hilft nichts fich hinter die 
Ausflucht zu verfteden, die Majorität habe 
entjchieden und diefer im Einklang mit dem 
Papft müſſe der Katholik ſich unterwerfen. 
Gerade fo gut müßten fie ſich unterwerfen und 
ihren Gememden ſich zu unterwerfen befehlen, 
wenn ein ſolches Coneil mit dem Papft be 
Ichlöffe, daß jeder Biſchof jeden Ungläubigen 
in ſeinem Bisthum auf den Sceiterhaufen 
bringen müffe oder was man immer für einen 
- Concil- oder auch reinen Papſtbeſchluß ftatui- 
ren will, Die Strafe fir ihren Abfall, ihre 
Gewiffensverlegung, ihre Handlangerdienfte für 
den Abfolutismus des Papftes wird aber nicht 
ausbleiben, die Wogen der Bewegung werden 
über ihren unwürdigen Häuptern zuſammen— 
Ichlagen, und Schon nad) rein menſchlicher Wahr- 
‚Icheinlichfeit, um von der Zuverficht des Glau— 
bens nicht zu ſprechen, werden fie es nicht zu 
verhindern vermögen, daß wie immer der In— 
fallibilitätsbeſchluß aufgehoben und der Abjo- 
lutismus des Papſtes geftürzt werden wird. 
Uebrigens ift der Fatholifch - orthodoxe 
Standpuntt von Michelis nur vorausgeſetzt, 
keineswegs ift von ihm deſſen volle und ganze 
Wahrheit eriviefen worden. Dielen Stand» 
unft zu prüfen, werben wir — Gelegen⸗ 
beit erhalten, wenn wir zur der folgenden Schrift 
und dann noch zur einer dritten übergehen. 


Michelis, Prof. Dr. Fr. Der nene Ful⸗ 
daer Hirtenbrief in feinem Verhältniß 
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tichelis wählt zum Motto diefer Bro- 
ſchüre das bezeichnende Wort: „Die Schwäche 
der Biſchöfe ift nicht dev Grumd unferes Glau— 
bens.“ Das ift eigentlich dev Text, um den 
fich die ganze Schrift dreht. Und fie ift den 
Biſchöfen gegenüber zermalmend. Was der 
orthodorzfatholifche Standpunkt des Verfaſſers 
gewähren kann, das weiß er ihm zu entlocken. 
Seine Darlegung tft ebenfo charakterfeft, wahr 
heitliebend, priefterlich würdig, als bis auf ei— 
nen oder einige wenige Punkte confequent lo— 
giſch. Der neue Fuldaer Hirtenbrief wird von 
Michelis als eine neue Wendung in dem ent- 
brannten Kampfe bezeichnet, der ihm aber mit 
Recht nicht als die legte Entſcheidung gilt. 
Seit dem 18. Zuli 1870 dachte ex fich den 
weiteren Fortgang kaum anders, als er erfolgt 
iſt. Da die Bifchöfe fih nicht dazu erheben 
fonnten, wenigftens im letzten entjcheidenden 
Momente auf dem gemeinfamen Kampfplate 
ihre Pflicht ganz zu thun, fo ließ ſich nach 
ihm leicht vorausſehen, daß fie Hinterher zu 
einem gemeinfamen Schritte ſich nicht mehr er— 
mannen würden. Ja er vermuthet, daß der 
ganze klägliche Abzug der Minorität ein wohl- 
überlegter Plan der (infallibiliſtiſchen) Partei 
war, wozu es ja nicht mehr als des einen 
oder anderen Mitwiffenden aus derjelben be- 
durft habe. Michelis Hält es für ficher, daß, 
wenn die Minorität ftandhaft und entſchieden 
bis zulegt ausgehalten hätte, der ganze Plan 
vereitelt gewefen fein würde. Noch ficherer, 
füge ich hinzu, wenn von Anfang fi die er— 
forderliche Charakterftärfe, wie fie bei Einigen 
vorhanden war, die gefammte Minorität durch— 
drungen hätte; und mar muf leider jagen, daß 
der Schein derfelben fich wohl eingeftellt haben 
würde, wen die hriftlichen oder doch die fatho- 
{ifchen Staatsregierungen fich auf dem Concil 
hätten vertreten laſſen. Michelis macht darauf 
aufmerffam, daß von Seiten der Infallibiliſten 
das Non placet der abziehenden Minorität 
Hinterher als taeitus consensus ausgebeutet 
wurde, daß der neue Fuldaer Hirtenbrief nur 
von einem Enthalten der Abftimmung ſpreche, 
daß bald nad) dem 18. Juli die Lüge ver— 
breitet wurde, die vorzüglichſten öſterreichiſchen 
Opponenten hätten ihre Unterwerfung erklärt 
u. f. w. Dann zeigt Michelis, daß der neue 
Fuldaer Hirtenbrief den vor dem Coneil er⸗ 
Infienen völlig ignorive. Ex zeigt den Wider⸗ 
ſpruch zwiſchen beiden, legt aber der Fuldaer 
Biſchofverſammlung nur einen privaten Cha: 
vafter bei, rügt es mit Necht, daß in dem leg- 
ten Fuldaer Hirtenbrief das Coneilium gewiſ⸗ 
fermaßen als geſchloſſen behandelt werde 
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während es im Wirklichkeit noch gar nicht ges 
ichloffen (fondern nur vertagt) ſei, und es 
alfo ſehr möglich exicheine, daß, wenn e8 unter 
veränderten Umftänden wieder aufgenommen 
werde, eine Nevifion des Verfahrens u. f. w. 
eintrete, welche die Sache wieder in das rich— 
tige Geleiſe bringe, Insbeſondere hebt ex 
hervor, daß die Ausfage der Biſchöfe in dem 
Hirtenbriefe über die Freiheit der Berathung 
u. ſ. w. auf dem Concil das gerade Gegen: 
theil von dem jet, was von der Geſammtheit 
der Minorität in der ausdrücklichſten Weiſe 
conftarirt worden fei. Nachdem er dafür die 
Ichlagendften Belege beigebracht hat, rügt er 
ſcharf, daß die Biſchöfe nur von Anfichten und 
Meinungsverſchiedenheiten Tprechen, wo es ſich 
um Glauben und Glaubensthatſachen handelte. 
„Ber weiß, was Glauben iſt, dem iſt ſchon 
das Gerede von opportun und nicht opportun 
in Glaubensſachen ein Aergerniß, und man hat 
von Anfang an wohl die Bemerkung Döllin— 
gers in ſeinen Erwägungen nicht genug ge— 
würdigt, daß diejenigen, welche theologiſche 
Meinungen und Glauben durcheinander werfen, 
wohl noch nie eigentlich gewußt haben, was 
der Glaube ift.“ Daher ftehen ihm die Un— 
terzeichner des Hirtenbriefes in der That nur um 
ein Öeringes ab von jener römischen Leichtfer— 
tigfeit, weldje die ganze Sache eben nur diplomatiſch 
behandelte. Er hofft, daß fich die Curie und 
die Jeſuiten in den Deutfchen ebenfo verrechnet 
haben, wie Napoleon, und daß auch dic Zeit 
die Generale Schaffen werde. Bon der Diplo- 
matif des Hirtenbriefs gibt Michelis überzeu- 
gende Beweife, die nachgelefen zu werden ver- 
dienen, Nachdenflih aber muß man werden, 
ob der Standpunft des Verfaſſers ganz aus— 
reichen werde, wenn er auf die Frage der Irre— 
formabilität der päpftlichen Dekrete im Unter: 
Ichiede zur Infallibilität kommt. Hier fagt er: 
„Die in einer gewiffen Weife mit Recht in 
Anſpruch genommene Srreformabilität der päpft- 
lichen Definitionen iſt geschichtlich) genommen 
der Grund der aufgeſtellten Infallibilität des 
Papftes... Gefchichtlich hat nach dem Tri— 
dentinum die Kirche. .. fi, d. h. ihre Ver— 
faſſung, im abfolutiftifchen Sinne entwickelt, 
Daraus ift der der früheren Zeit unbefannte 
Begriff de8 ex cathedra loquens hervorge— 
gangen, der allerdings Schon wefentlich a 

lutiſtiſche Färbung hat, der aber im Sinne des 
ganzen kirchlichen Bewußtſeins und aller Ka— 
noniften und Theologen bi8 dahin alle die 
Garantien einfchließt, mit denen Chriftus das 
unfehlbare Lehramt in feiner Kirche ausgeftattet 
hat. .., der aber auch ebenfo Har im Bewußt⸗ 
jein der ganzen Kirche und der ganzen Theo— 
logie nur als eine Nothftandsunfehlbarfeit, wie 
ich es bezeichnet habe, betvachtet wurde; d. h. 
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als eine höchſte Inſtanz richterlicher Entſchei— 
dung in dem beftehenden Glauben, deſſen 
oberjter Wächter eben der Papſt iſt; als eme 
Aushülfe gewiffermaßen fir den laufenden 
Entwicklungsgang in der Kirche; nicht aber 
als der Duell für das Olaubensbewußtfein . 
der ganzen Kirche. Kein Kanonift und fein - 
Theologe der vor uns Tiegenden Zeit hat die 
Unfehlbarfeit der Kirche auf die Perſon, d. h— 
auf die perſönliche Entſcheidung des Papſtes 
übertragen, fo wie auch fein Kanoniſt und fein 
Theologe der früheren Zeit an eine Dogmar 
tifivung der Unfehlbarkeit des Papftes ernſtlich 
gedacht Hat. Mean hatte fich Hineingelebt in 
den Zuftand des Abjolutismus, der in jener 
Nothftandsunfehlbarkeit feinen Ausdrud Fand, 
aber man dachte nicht. von ferne an die Möge 
Cichfeit, diefen Zuftand durch ein ökumeniſches 
Concilium dogmatifiven zu laffen. ... Aus die⸗ 
ſem Zuftand find die gegenwärtigen Wirren 
hervorgegangen, indem die Infallibiliften diefe 
zufällige augenblickliche gefchichtliche Geftal=- 
tung des Berfaffungsverhältniffes der Kirche 
ihrer von Chriftus gegründeten Verfaſſung 
unterfchteben und indem fie jo den ganzen 
Schein der Auftorität für fich gewinnen. ... 
Diele Verknüpfung reſp. Bermengung von 
Srreformabilität und Infallibilität verurſacht 
nun aber eine innere abſolute Unhaltbarkeit 
oder vielmehr Haltlofigkeit der vatifanifchen 
Definition, die fie ſchon an fi) ald Dogma 
ebenfo unmöglich macht, wie fie äußerlich auf 
die Haltung eines rechtmäßigen Conciliumbe— 
Ichluffes feinen Anſpruch hat.“ 

Michelis leugnet alfo die Unwiderruflich— 
keit (Irreformabilität) der päpftlichen Defini— 
tionen, wenn fie aus ſich erfolgen (ex sese), 
behauptet ſie aber, wenn ſie aus dem Conſen— 
ſus der Kirche, als Ausdruck derſelben erfolgen. 
Unleugbar iſt dieß die Lehre der altkatholiſchen 
Kirche. Sie ſtützt ſich auf die Behauptung 
der Unfehlbarfeit der Kirche, alſo der Con— 
eilien, fomit der Bischöfe, wenn fie unter ih— 
rem Haupte, dem Papſt, ordnungsgemäß ver- 
ſammelt und ordnungsgemäß unterſuchend und 
entfcheidend feſtſetzt was Lehre der Kirche tft. 
In der Verkündigung der auf ſolche Weife. 
bon der Kirche feitgefeßten Lehren iſt der Papſt 
nach katholiſcher Lehre unfehlbar, und dieler 
Lehre huldigt auch Micelis. Aber ihre Wahr- 
heit hat er nur vorausgefegt, angenommen, 
nicht aber erwiefen. Siegreich in dem Be— 
weile, daß die nadt (ohne Einschränkung) aus- 
geſprochene perfünliche Unfehlbarleit des Bapftes 
ein blasphemifcher Unſinn fei (und ex hätte hier 
hinzufegen ſollen, daß fie der älteften Verfaf- 
fung dev Kirche geradezu widerſpreche und nie— 
mals von Chriftus eingefegt worden fei), daß 
die Infalibiliften der Annahme der perfönlichen 
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Unfehlbarkeit des Papſtes nicht entgehen können, 
„weil doch der Papſt amtlich fungirend ebenſö 
gut und zwar dieſelbe Perfon tft), als wie in 
ſeinem Privatleben“, fiegreich in den Beweiſe, 
daß die Biſchöfe, Slaubenswahrheiten wie Metz 
nungen behandelnd, fih unfähig bewiefen ha- 
ben, über das die Eoncil-Berfammlung beherr- 
ſchende jefuitifche Intriguenfyftem ein gültiges 
Zeugniß abzulegen, und daß die ganzen In— 
fallibilitätswirren reſp. Intriguen aufs innigſte 
mit der mittelalterlichen Stellung des Papſtes, 
und mit der mittelalterlichen Philoſophie und 
der abſoluten Herrſchaft zuſammenhängen, welche 
dieſe im der Form, die ihr der h. Thomas ge— 
geben hat, als eine gewiſſermaßen officiell kirch— 
liche bekommen hat, iſt Michelis doch den Be— 
weis ſchuldig geblieben, daß Chriſtus der Kirche 
Untrüglichkeit verheißen und zugeſichert, daR er 
ſie als eine Untrüglichkeitsmaſchine oder auch 
als eine Organiſation gegründet habe, welche 
durch die Afliftenz und Eingießung des heilt 
gen Geiſtes in der Lehre völlig irrthumlos bis 
zum Ende erhalterr werden werde. Die ftatt- 
gehabte Verheißung der Affiftenz des heiligen 
Geiftes durch Chriftus galt nicht bloß der 
Kirche als göttlicher Inftitution, fondern aud) 
jedem Chrilten, und jener wie diefen unter der 
Bedingung hriftlihen Strebens, Lebens und 
Berhaltens, mit der Zuficerung, daß alle 
menjchliche Bosheit, Schwäche, aller Irrtum 
und alle Berivrung die Kirche Gottes nicht 
zerftören und Gott in ihr Alles ſiegreich hin- 
ausführen werde. Micelis hat weder er- 
wiejen, daß der römiſche Biſchof die Stellung, 
die er im Mittelalter oder auch theilweiſe Schon 
vor ihm gewann, von Anfang der Kirche 
innegehabt habe, er Hat nicht erwieſen, daß 
die Bifchöfe von Anfang an waren, was 
ſie in der weiteren Geſtaltung geworden find, 
daß fie von den Presbytern von Anfang uns 
terfchieden waren und daß von Anfang ein fo 
Kavofte: Unterſchied oder Gegenjag zwiſchen 
aien und Prieftern gemacht worden iſt, wie 
er fpäter faktiſch eintrat. 


Muß der Katholik an Die päpſtliche In- 
fehlbarfeit glauben? Verdeutſchung der 

Denkſchrift eines Concilsvaters über die 
Nothwendigfeit der inftimmigfeit bei 
dogmatifchen Koneilsbefchlüffen, nebſt 
Borwort, Einleitung und Anhang, be 
treffend die Freiheit des Vatikaniſchen 
Concils vom Ueberſetzer. Braunsberg, 
1870 Peter.. 


Das Original dieſer Schrift: „De Luna- 
nimité morale nöcessaire dans les Coneiles 
pour les definitions dogmatiques, Memoire 


presentö aux Peres du Concile du Vatican“, 
wird im Vorwort dom dem Ueberſetzer dem 
Biſchof Dupanloup nebſt andern Prälaten zu- 
geichrieben. Sie zerfällt in eine längere Ein- 
leitung, in eine Abhandlung: die Nothwendig- 
fett der moralifchen inftimmigfeit für die 
Glaubensbeſchlüſſe des Concils (T, I, IN), und 
in einen Anhang. 

Die Einleitung fchildert das Verfahren 
de8 Papftes und feiner Helfer auf dem Concil 
in der Vorführung dev Hauptthatjachen, welche 
nicht greller beweiſen könnten, daß das Coneil 
aller Freiheit der Berathung entbehrte, wobei 
jo unerhört theils willkürliche, theils perfide 
Mittel gebraucht wurden, daß es an Wahn— 
ſinn grenzt, zu glauben, die nichtfathofifche 
Chriftenheit werde diefes gewiffenlofe, ſcheuß— 
lie Berfahren nicht durchſchauen und die fa- 
tholijche werde ſich dafjelbe in ihrer großen 
Mehrheit gefallen laſſen. Alles rechtfertigt die 
Behauptung der Einleitung, daß e8 dem blö- 
deften Auge fichtbar jet, daß das Concil zu 
nichts Anderem in Scene gefeßt wurde, als 
zur Dogmatifirung der päpftlichen Unfehlbar- 
feit (wenn auch zur Verdeckung der Abſicht 
einige andere unnöthige Tragen zur Entſchei— 
dung vorgelegt wurden). Das gräuliche At- 
tentat auf den Beſtand der Fatholifchen Kirche 
wird mit Necht als ein kirchlicher Staatsftreich 
bezeichnet und zum. Beweiſe deffen unter An— 
derm auch auf die unerhörten Aeußerungen des 
Papftes hingewieſen, die conftatirt find: „Ich 
allein habe das Schiff Petri zu lenken. Ich 
bin der Weg, die Wahrheit und das Leben.“ 
Diefer Aeußerung vom %. 1866 ſchloß ſich 
die vom Jahre 1870 an: „Die Tradition binich.“ 
Vorzüglich ſeit zwei Dezennien tft der Bapft und 
find die Jefuiten und ihre Zöglinge thätig geweſen, 
die katholiſche Welt durch ihre infalibiliftiichen 
Schriften und Predigten mit curialifchen Ideen 
zu durchſäuern. Was ſoll man dazu jagen, 
wenn jeit einer Neihe von Yahren die kirch— 
liche Gentralifation jo weit getrieben wurde, 
daß die Beichlüffe der Provinzialſynoden vor 
ihrer Veröffentlichung nach Nom geſchickt wer 
den mußten, daß fie dort vevidirt, corrigirt 
und modificrt wurden und die Bilchöfe fie 
danır mit von der Congregatton zu Gunſten 
der päpftlichen Unfehlbarkeit gemachten Modi: 
ficationen und Ergänzungen als ihr eigenes 
Werk publiciven mußten! Sehr gut fagt die 
Einleitung: „Das Chriſtenthum ift das Geſetz 
der Freiheit und der Lebendige Proteft gegen 
allen Zwang, gegen jede Geiftesfnechtung und 
Keligionsveipotie. Nur der aller weltlichen 
Sntereffen, aller Menſchenfurcht und Selbft- 
fucht entäußerte Chriſt kann fich zum Gott— 
menschen, dem Quell aller Wahrheit und Frei— 
heit, hinanſchwingen, um zur Erkenntniß, zur 
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männlichen Neife und zum Maße des chriftli= 
chen Bollalters zu gelangen. Nur demGeiſt⸗ 
menschen, ſagt St.-Martin, find die Wirkun— 
gen des Geiftes der Wahrheit zugänglich,“ 
Dagegen wird man zur Prüfung aufgefordert, 
wenn die Einleitung erklärt: „Da im einem 
Concil nicht ein menschliches Mitglied für fich 
unfehlbar ift, fondern das alleinige Subject, 
welches darin der Träger der Unfehlbarkeit iſt, 
der heilige Geift bleibt, der die Gemeinfamfeit 
der Beſchlußfaſſung (omnis unio desuper) be— 
wirkt, jo ift, wer nicht der h. Geiſt, fondern 
tyranniſche menfchliche Gewalt, Lit, Trug 
oder böſe Leidenschaften eine Art Scheinge— 
meinfamfeit zu Wege bringt, der dann 
gefaßte Beichluß feineswegs unfehlbar, jondern 
hat nur den Werth feiner Urſachen.“ Allein 
wie ift darüber zu enticheiden und wer ent 
fcheidet darüber, daß ein Concilium die ſämmt— 
lichen Bedingungen erfüllt hat, unter welchen 
Gewißheit darüber erlangt werden kann, daß 
der heilige Geift in allen Beichlüffen zur vollen 


Wahrheit geführt und daß ex feine Untrügs 


Vichfeit dem Concil theilhaft gemacht hat? 
Die Einleitung zählt dann alle einzelnen 
Vorgänge auf dem vaticanifchen Concil auf, 
welche ihm den Charakter eines freien Concil8 
benommen haben und führt in allen einzelnen 
Punkten jenen im Kreife der franzöftfchen Op- 
pofitionsbifchöfe gemachten Vorschlag auf, defien 
Annahme den Plan der Infallibiliften unfehl- 
bar zum Scheitern gebracht haben würde, Von 
den acht Punkten des Vorſchlags waren die 
drei legten die folgenden: 1, (6.) „Es bleibt 
nur ein würdiger und chrenhafter Schritt übrig, 
fofort die Bertagung des Koneils bis zum 
Dftober zu verlangen und eine Erklärung zu 
überreichen, „worin alle ſchon eingereichten Pro— 
tejtationen aufzuzählen und die legte Verlegung 
der Gejchäftsordnung und die Mifahtung der 
Würde der Biſchöfe ins Licht zu ftellen 
wären. Dabei hätten die Unterzeichner zu- 
gleich ihre Abreife anzuzeigen, die nicht mehr 
aufgefchoben werden fan. 2, (7.) Durch die 
fo motivirte Abreife einer beträchtlichen Anzahl 
von Prälaten aus allen Nationen wiirde das 
Eoneil aufhören, öfumenisch zu fein und wür— 
den alle etwa noch vorzunehmenden Akte null 
und nichtig werden. 3, (8.) Der Muth und 
die Entſchiedenheit der Minorität würden in 
der ganzen Welt eimen Wiederhall finden. Das 
Concil würde ſich im Dftober unter unendlich 
günftigeren Berhältniffen wieder verſammeln. 
Alle jest Fam angeregten "ragen fünnten 
wieder aufgenommen und mit Witrde und reis 
heit behandelt werden, Die Kirche und die 
fittliche Weltordnung wären gerettet,” Es ift 
bemerfenswerth, daß die Proteftation, welche 
ftatt der Annahme dieſes muthigen und das 
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Ziel der Oppofition unbeftreitbar fichernden 
Vorſchlags von den Oppoſitionsbiſchöfen unter- 
— wurde, von dem Bifchof von Augs— 
urg entworfen worden war, demfelben Bifchof, 
der noch nach feiner Zurückkunft vom Coneil 
in Augsburg ſich gegen die Infallibilität ſcharf 
ausfprach, bald nachher aber fich dem römiſchen 
Beſchluß unterwarf und demfelben in feiner 
Diöceſe Geltung zu verfchaffen Juchtee 

Die Abftimmung über das geſammte be⸗ 
zügliche Schema in der Generalcongregation 
vom 13, Juli hatte das Ergebniß, daß 88 
Biſchöfe mit non placet, 62 mit juxta modum, 
451 mit placet ftimmten und etwa 7O fich der 
Abftimmung enthielten. Man hielt jofort die 
päpftliche Unfehlbarfeit für durchgefallen. Ant 
16. Juli wurde aber wegen der von den ber 
dingt Stimmenden eingereichten Borjchläge eine _ 
weitere Generalcongregation abgehalten, un 
welcher die 163 Bedingungen der juxta mo- 
dum geftimmt habenden Väter ohne Discuffton 
— mit VBerhöhnung aller conciliariſchen Re— 
geln — durch den von der Majorität ange 
nommenen Antrag der ſpaniſchen Biſchöfe be— 
feitigt wurden, es bei den Worten: „die Ent- 
Ichetdungen des Papſtes find aus fich unver— 
änderlich”, nicht bewenden zu laſſen, fondern 
beizufügen: „nicht aber in Folge der Zuftimmung 
der Kirche.“ Die Minoritätsbifchöfe, fer e8 
aus Kurzfichtigfeit, ſei e8 aus hinter die Pietät 
fi) verfteefender Teigheit, jet es in Folge 
der Nachricht von der beabfichtigten Kriegser— 
klärung Frankreichs an Deutichland, erließen 
am 17. Juli an den Papſt ein Schreiben, in 
welchem fie ihre bereits abgegebenen Vota er— 
neuerten und beſtätigten, ſich aber von 
der angeſagten öffentlichen Sitzung des 18. 
Juli fern halten zu wollen erklärten. 
Schluſſe ſagen die Minoritätsbiſchöfe: „Wir 
könnten in der feierlichen Sitzung nur die in 
der Generalcongregation (vom 13. Juli) ab— 
gege benen Vota wiederholen. Wir kehren daher 
ohne Aufſchub zu unſeren Heerden zurück, de— 
nen nach ſo langer Abweſenheit wegen ihrer 
höchſten geiſtlichen Bedürfniſſe unſere Gegen— 
wart äußerſt nothwendig iſt, in der ſchmerz— 
lichen Gewißheit, daß wir wegen der gegenwär- 
tigen traurigen Zeitumftände unter unferen 
Gläubigen auch den Frieden und die Ruhe der 
Gewiſſen geftört finden werden,“ 

Mit ihrem Wegbleiben von der legten 
allgemeinen Situng gaben die Minoritätsbi- 
Ichöfe ihre Sache preis. Vermuthlich waren 
einige unter ihnen, die die Andern zu diefem 
legten Schritt in ſchlauer Berechnung verlei- 
teten, Andere, die den halben Rückzug gern an- 
traten und nur Wenige, welche die Folgen 
nicht vorausfahen, Im der feierlichen Sitzung 
vom 18, Juli erflärte die Majorität — und 
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qualitativ welche Majorität! mit 533 Stim- 
men das päpftliche Unfehlbarfeitspogma und 
der Papſt verhängte über alle, welche fich ſei— 
nem Machtſprüche nicht unterwarfen, den Baun. 
Wenn man einen Bli darauf wirft, daß unter 
den 770 Biihöfen des Concils Frankreich, 
Deutſchland und Portugal mit 83 Millionen 
Katholiken nur 156 Vertreter hatten, wührend 
Italien mit 25 Millionen Katholifen 266, und 
der Kirchenſtaat nach alter Begrenzung mit 
2, Millionen Katholiken 143 Biidhöfe auf 
dem Goncil ftellte, fo fieht mar, wie wenig 
da von der erforderlichen Einftimmigfeit, auch 
nur moraliſcher, die Rede fein kann und der 
Beweis ift unwiderleglich geführt, daß das va- 
ticaniſche Concil mit feinem neuen Dogma nad) 
katholiſchen Grundſätzen keinerlei Gültigkeit 
haben kann und feine förmliche Annullirung 
gerade don den orthodoxren Katholiken verlangt 
werden muß. 
Eine andere Frage ift, ob aus dem Vor: 
Bene der moraliihen Einſtimmigkeit der 
iſchöfe eines allgemeinen Concils die Un— 
trüglichkeit ihrer Beſchlüſſe folgt. Diefe Frage 
wird nun in der Abhandlung der vorliegenden 
Schrift jelbft unterfuht. Die Abhandlung 
jtellt die Behauptung, welche fie erweilen will, 
voran, dag nämlich moraliihe Einhelligkeit, 
nicht abjolute Einftimmigfeit erforderlich ſei zu 
den Feſtſetzungen eines ökumenischen Soncils, 
Sie ſetzt gleich Hinzu: „dern augenfcheinlich 
zerſtört und kann die Oppoſition einer kleinen 
Zahl, paucis admodum reelamantibus, die 
auf einem Concile nothwendige Unanimität nicht 
zerftözen.“ Doc wird fofort ein Unterfchted 
zwifchen Disciplinar-Vorfohriften und Dogmen 
‚gemacht. Bezüglich der exfteren, wird einge 
räumt, hindere nichts das Zuftandefommen 
durch eine mindere oder größere Majorität, und 
das eine Concil könne ſolche erlaſſen und das 
andere fie wieder aufheben. Doch werde je 
nad) der Wichtigkeit der Sache eine mehr oder 
minder ftarfe Majorität erfordert, wie fir 
fundamentale Gefege der Disciplin und die 
Papftwahl. Da aber Dogmen feine Umar- 
beitung und feinen Dispens zuließen, fondern 
 abjolut unveränderlich und unmwiderrufbar feien 
und nicht nur Gehorfam, fordern auch innere 
Zuftimmung unter Strafe ewiger Verdammniß 
verlangten, jo jei fir fie moraliſche Einftim- 
migfeit nothwendig. Wenn man die Gefchichte 
frage, jo gebe fie die Antwort; „In Wahrheit 
ift niemals eine andere Lehre in der Kirche 
praftieirt (worden); niemals hat irgend ein 
Concil ein Dogma durh einfache Mehrheit 
definirt; ftet8 wurden dogmatiſche Feſtſtellungen 
vertagt und verjchoben, jo lange eine morali- 
ſche Unanimität nicht vorhanden war; in ben 
18 Jahrhunderten der SKirchengeichichte und 
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auf den 19 ökumeniſchen Concilien gibt es 
fein einziges Beiſpiel vom Gegentheil.“ Um 
die gegentheiligen Behauptungen Ligen zu ſtra— 
fen, will der Verf. nad) einander alle Con— 
eilten durcheilen. Das Ergebniß feiner Unter 
ſuchung ftellt in der That als unzweifelhaft 
heraus, daß vom Concil von Nicäa (325) 
bis zum Concil von Trient (1845 — 1563) 
die moralische Einftimmigfeit gefordert und zu— 
gleich Praxis war. Dabei ift bemerfenswerth, 
daß gerade das Concil zu Trient das bemerkte 
Prineip und deſſen Praris mit  befonderer 
Schärfe feithielt, namentlich bezüglich dreier 
Punkte von der größten Wichtigkeit, wobei fich 
nicht bloß die Majorität weigerte, über die 
Minorität Hinwegzugehen, ſondern wober fogar 
der Papſt Pius IV. an einige Concilsväter 
gegen feine Legaten das berühmte Wort ſchrieb: 
„ur bei einhelliger Uebereinftimmung der 
Väter darf man zur einer Definition fchreiten.“ 
Sa, nah der Darftellung Pallavicini's, Tieß 
fih der Papſt von den Bitten des Cardinals 
von Lothringen bewegen, den Antrag der Käm— 
per des h. Stuhls, die Superiorität des 
Papſtes über das Concil aufzuftellen, der bes 
reits neun Zehntel der Stimmen für ſich hatte, 
wegen der daraus hevvorzugehen drohenden 
Wirren, zur Seite zu legen ! 

Obgleich alfo auch noch auf dem Concil zu 
Trient dag Princip der moralifchen Einhelligfeit 
gewahrt wurde, jo fieht man doch wie weit es 
Ihon mit der Macht des Papſtes in der fatholi- 
chen Kirche gediehen war und daß, wen e8 dem 
Papſt überhaupt noch gefallen jollte, ein Concil 
zu berufen, daffelbe lediglich dazu beftimmt ſein 
werde, den Werken von vielen Jahrhunderten 
die Krone aufzufegen, d. 5. dem Papſt die 
Superiorität über die Concilien und hiermit 
die Untrüglichfeit zuzuſprechen. Dabei fcheint 
vor Allem das Eine umbegreiflich, wozu der, 
Papft des Spektakels eines Conciliums be— 
durfte, wenn er das Recht hatte, einfach ex 
cathedra feine Untrüglichfeit zu dognratifiren, 
ein Necht, welches er doch haben mußte, wen 
er vom Princip der moralifchen Einſtimmig— 
feit der Coneil8väter abgehen durfte und wenn - 
feine Untrüglichkeit eine Olaubenswahrheit ift, 
die immer, bei Allen und überall in der Kirche 
vorhanden geweſen ift! Obgleich der Wider: 
fpruch dadurch nicht gehoben wird, fo erklärt 
fi) doch das Berfahren des Papftes Pius IX. 
durch die Beſorgniß, daß ohne ein Coneil, 
ohne die Majoritätszuftimmung dev Biſchöfe, 
wenn fie auch feine moralifche Einftinmigfeit 
böte, der Widerſtand in der katholiſchen Kirche 
noch ungleich guößer, vielleicht ganz furchtbar, 
werden würde, Die Coneilsberufung war alfo 
nur eine Kiſt, um leichter zum Ziele zu gelan- 
gen, Wie aber ein Kirchenfürſt, der oberfte 
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Kirchenfürſt glauben konnte, mit Liſt die Re— 
ligion auf feften Grund zu bringen, zu fichern, 
zu heben umd fie über alle Öegenberichte fieg- 
veih zu machen, ift dem Chriſtenſinn völlig 
unbegreiflich und ebenfo, daß der Papſt die an— 
gewandte Lift wegleugnen und Jeden, der fie 
behauptet, mit dem Bannftrahl belegen wird. 
Das Lügenſyſtem, welches den Heiligenmantel 
umhängt, geht ins Grauſenhafte. . 

Nach der Vorführung des Zeugnifjeg der 
Concilien fir das Princip der moralifchen Ein- 
ftimmigfeit der Concilsväter für dogmatische 
Feftftellungen führt der Verfaſſer eine ganze 
Wolfe von theologiichen Zeugen aus älterer 
und neuerer Zeit für daſſelbe Prineip auf, 
unter welchen wir nur das des Vincenz von 
Lerin und das von Tournely hervorheben 
wollen. Der Erftere faßt es bekanntlich in 
die Worte: „Quod ubique, quod semper; 
quod ab omnibus ereditur, hoc est vere 
proprieque Catholicum.“ Der Zweite fagt: 
„Denn nur eine Heinere Minderheit reklamirt, 
dann befteht die Unamimität dennoch. Wie 
groß oder Klein die Kleine Minderheit noch ge— 
rade fein dürfe, um die moralische Einftimmig- 
feit nicht zu zerftören, ift nirgends beftimmt. 
Auf joldem Grund fteht die Unfehlbarfeit der 
Concilien, der Kirche! Gibt e8 aber vor ei— 
ner Definition eine zahlreiche Oppoſition und 
gehören zu diefer, durch Autorität oder die 
Würde ihrer Stühle, berühmte und hervorra— 
gende Bilchöfe, jo kann die Frage nicht durch 
die einfache numerische Mlajorität entjchteden 
werden, fondern man muß fie einer reiferen 
Prüfung unterbreiten.“ Das erzielte Einver- 
ſtändniß Aller oder nahezu Aller foll dann 
berechtigen zur Verhängung ewiger Berdammniß 
derer, die fich dem Ausspruch der Concilien 
nicht unterwerfen! Von diefem Grundſatze 
macht nun der Berfaffer Anwendung und zeigt, 
daß man die fatholische Kirche umftürze, wenn 
man von ihm abgehe. Das hieße, jagt ex, 
handeln, al8 wenn man willkürlicher Herr des 
Glaubens wäre, während man dod) mur der 
Depofitar und Zeuge deflelben ift. Ex be— 
hauptet fogar, daß Papft Pius IX, bei der 
Dogmatifirung der unbefleckten Empfängniß 
Mariä nad) dem Princip der moralischen Ueber: 
einftimmung der Bischöfe gehandelt habe, Seine 
Erklärung hierüber ift fo merkwürdig, daß wir 
fie hier nicht übergehen dürfen: 

„Als diefe Frage vom Papſte definirt 
wurde, hatte fich ſchon feit langer Zeit die 
Uebereinftimmung im diefem Stüd gezeigt, und 
zu deren Gonftatirung hatten zwei Bäpfte, zu— 
erft Gregor XVI und alsdann Pius IX, 
während mehr als 14 Jahren die Kirche bes 
fragt ; die Antworten der Bischöfe befinden ſich 
in Rom in 12 Foliobänden, ein unfterbliches 
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Denkmal des übereinftimmenden Glaubens der. 
Kirchen; noch mehr, als der h. Vater den 
Augenblick für gefommen glaubte, umgab er 
fi) mit 200 Biſchöfen und proflamirte das 
Dogma, nicht durch eine perfönliche, unabhäu— 
gige und getrennte Entfcheidung, ſondern nach— 
dem er die allgemeine Uebereinſtimmung der 
Biſchöfe flargelegt hatte. Nicht das Princip 
der Mojorität, fondern der Unanimität, be: 
herrfchte bei diefer feierlichen Angelegenheit das 
ganze Verhalten des h. Stuhles. Wir behaup- 
ten, daß, wenn die Definition der „unbefledten 
Ewmpfängniß“ nicht die moralifche Unantmität 
der Biſchöfe, fondern die Oppofition einer im— 
pofanten Minorität, welche die größten Kirchen 
in den größten Nationen der Welt repräfen- 
tirte, gefunden hätte, da8 Dogma der under 
fleften Empfängniß wäre noch nicht. definirt 
worden.‘ 

Allein worauf gründet fich denn das Recht 
des Papftes, in diefer Weife ein Dogma zu 
proflamiven? Iſt e8 je erhört worden, Daß 
ein Papſt fich erlauben durfte, durch Befragen 
der nicht verfammelten Biſchöfe die Baſis eines 
Dogmas zu Schaffen, das ex dann in Gegen- 
wart von willkürlich zulammengerufenen 200 
Biſchöfen proflamirte? Wer weiß auch nur, 
ob alle Biſchöfe gefragt worden find, wer weiß, 
wie viele widerfprocdhen haben? Und daß welde 
widerjprochen haben, ift befannt genug. Und 
ftimmt e8 mit Chrifti Lehre, daß die Biſchöfe 
allein das echt haben follen, iiber den Glau— 
ben gehört zu werden und über ihr zu ent— 
ſcheiden? Merft denn der Verf. nicht, daß 
diefer ganze Vorgang Ichlaunur gewählt wurde, 
um eine Art Präcedenz für die Superiorität 
des Papftes zu fchaffen und das Dogma der 
päpftlichen Untrüglichfeit vorzubereiten ? 

Zulett hebt der Verf. noch hervor, daß 
die päpftliche Untrüglichkeit niemals katholischer 
Ölaubensartifel geweſen fei, daß die ganze 
Kirche Frankreichs bis zum Bifchof Affre von 
Paris fie verworfen habe, daß das Vorgeben, 
die Leugnung der Opportunität habe die Noth- 
wendigfeit des neuen Dogmas geichaffen, von 
wenig Ernſt zeige, daß die Zufammenfegung 
de8 vattcanischen Concils feine normale, fondern 
eine willkürliche gewefen, daß die perjönliche 
Einmiſchung des Papftes empfindlich geweſen 
— daß alle Freiheit der Berathung gefehlt 
«habe. 

Der Anhang bringt nun noch eingreifende 
Aeußerungen von Concilsbifhöfen, woraus 
vor nur das Schlagendfie hervorheben. Exz= 
biſchof Kenrik von St. Lonis erklärt Concils— 
Beſchlüſſe für ungültig, wenn die Biſchöfe 
einer Nation die Biſchoöfe anderer Nationen 
überwiegen, Ein franzöfifcher Biſchof äußert: 
„Der berggroße Mangel an Freiheit (in den 
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Berathungen des Concil8) fpringt in die Augen, 
er beruht auf motorischen Thatfachen, die Jeder— 
mann würdigen kann.“ Man predigte, die 
moralische Einſtimmigkeit fer nicht nöthig, das 
Dberhaupt fei Herr über Alles, wir müßten 
Dienfte thun, nicht Urtheile fällen ꝛc. Ein 
Kardinal ſagte mir: Men Lieber, wir gehen 
in einen Abgrund. Aus der befannten Bro— 
Ichüre eines Concilsbiſchofs: „La derniöre 
heure du Concile* werden die ftärkiten Stellen 
mitgetheilt, welche die Unfreiheit der Bera- 
thungen conftativen und die kläglichen Biſchöfe 
der Majorität charakterifiven, die in drei Klaſſen 
getheilt werden, von denen gejagt wird: Die 
erfte will ſich nicht befehren, die zweite kann 
e8 nicht, Die dritte darf es nicht, 

Der Bert. unterläßt nicht, die Jeſuiten 
als die große Schule zu bezeichnen, welche ganz 
bejonders an der gefährlichen (mehr nicht als 
dieß ?) Umgeftaltung der Kirche gearbeitet habe. 
Der Jeſuit Lainez war es vorzüglid, der auf 
dem Concil zu Trient die Suprematie des 
- Papftes durchſetzen wollte und nur ummwillig 
zurückwich. Seitdem hat die Gefellihaft Jeſu 
nichts geipart, um die Welt glauben zu machen, 
daß über die päpftliche Unfehlbarkeit gar micht 
mehr discutiet werden fünne, Damit haben 
fie e8 dahin gebracht, daß geäußert werden 
konnte: An dem Tage, wo Pins IX. fagte: 
„Es ſoll ein Concil zufammentreten,” fagte die 
Geſellſchaft Jeſu: „Das Concil werde ich fein.“ 

„sn der That, fährt der Berf. fort, haben 
drei ihrer Gelehrten die Lehrgewalt und das 
Recht der Initiative. der erhabenen Verſamm— 
lung in der Hand gehabt. Die Biſchöfe 
find berufen worden, um zu fanf- 
ttoniren, wa$ die Yefuiten ge 
Schrieben hatten: das iſt die ganze 
Geſchichte des Concils.“ Soviel aber 
auch der Verf. der Propaganda der Jeſuiten 
mit Recht zuſchreibt, ſo findet er doch richtig, 
daß wenn das Concil mit feinen Beſchlüſſen 
da8 Werft der römischen Curie ift, e8 das 
Werk Pins IX. felber ift, der das Concil troß 
der Sardinäle gewollt hat und der troß der 
Cardinäle feine Unfchlbarteit wollte und will. 
Die eigenfte ftarrfinnig auf das fürchterlicde 

Ziel gerichtete Thätigkeit Pius IX. ift wohl 
nirgends jo gut zufammengefaßt worden, als 
in den Worten des Verf.: „Er hat die Con— 
cilsaula gewollt, in der man fich nicht verfteht; 
ev ereifert fich gegen den Patriarchen Audu 
und nöthigt ihm zu der Verziehtleiftung auf 
feine Rechte; ex weigert fih, das Poſtulatum 
anzunehmen, worin die Minorität um Fern— 
haltung unfeliger Debatten bittet; er bringt 
die brennende Frage gegen alle Kegeln auf 
die Tagesordnung ; er erſtickt plöglich die Dis— 
cuſſion, als fie für feine Prätenfionen gefährlid) 


wird; er verlangt von den Pfarrern von Rom 
die Adreſſe, die fie Anfangs abgelehnt hatten; 
er jet dem Pater Theiner ab, um den Mon— 
fignore Cardoni zu belohnen; ex beleidigt durch 
beflagenswerthe Claſſifikationen die Prälaten, 
welche ihn am Jahrestage feiner Erwählung 
beglückwünſchen; er befcheidet den Cardinal 
Guidi nach ſeiner Rede zu ſich, um ſeinen 
unabhängigen Sinn zu beugen; er verlangt 
vom Concil feine perſoͤnliche Unfehlbarkeit oder 
den Muth, durch Hitze und Fieber zu ſterben; 
er will Alles ſein, der allgemeine Glaube und 
die Tradition: La tradizione sono io“, Kein 
Wunder, daß der Berf, zu dem Ausruf fommt: 
„Es giebt in Wirklichkeit nur noch Einen wahren 
Cäſar, der für fih allen Alles ift auf dem 
geiftlichen und dem weltlichen Gebiete, der feine 
Gunftbezeugungen an Diejenigen vertheilt, die 
ihn vertheidigen, und feinen Zorn Diejenigen 
fühlen läßt, welche ihm widerſprechen; und 
diefer Cäſar heißt weder Franz Joſeph noch 
Napoleon IM.” Der Berf. fchlieft mit der 
Hoffnung, daß das Uebermaaß des Schlimmen 
die Wiederkehr des Guten herbeiführen, daß 
es ein anderes und freies Concil hervorrufen 
werde. Die Minorität werde die Waffen mit- 
bringen am Tage der Sitzung — wenn biefer 
Tag fomme — indem fie ihr non placet aus— 
fprechen werde. „Wir werden dann fehen, ob 
die Mafle den Muth Haben wird, die In— 
telligenz, die Freiheit und die Tapferkeit zu 
unterdrüden.“ 

Wenn die franzöfiichen Bischöfe fich nicht 
tapferer halten werden, als die Mehrheit der 
deutfchen nach dem Coneil fich gehalten hat, 
fo wird diefer Tag fobald noch nicht kommen. 
Kommt er aber, jo wird von den Bilchöfen 
ein freierer Blick erforderlich fein, al8 ex den 
partieular-fatholifchen Bischöfen eigen zu fein 
pflegt, wenn es im bejten Falle zu etwas‘ 
Anderem kommen fol, als zu einer Betätigung 
und Verfeftigung des Tridentinums, welches 
den Zwieſpalt der abendländifchen Kirche nicht 
geheilt, Sondern bleibend gemacht hat. Wenn 
die Biſchöfe bis dahin Zeit gefunden haben 
follten, Baaders Werte und bejonders ſeine 
veligionsphilofophiichen und kirchlichen Schriften 
zu ftudiren, jo möchte etwas Großes von einen 
nächften Concil zu erwarten fein; wenn nicht, 
nicht, e8 ſei denn, daß diefelben Gedanken auf andern 
Wegen an fie gelangen follten. Hoffman. 


Philoſophie. 


Köſtlin, Dr, Karl, Prof. an der Univ, 
Tübingen. Hegel in philoſophiſcher, 
politifcher und nationaler Beziehung. 


Für das deutfche Volk dargeftellt, Tü— 
bingen, 1870. Xaupp. 


Yubelfchriften zur Feier des Hundertjäh- 
rigen Geburtstags eines bedeutenden Mannes 
pflegen ſich an die Nation zu wenden. War 
der Gefeierte ein Philofoph, fo ftellt fich in 
der Negel das Bedürfniß einer populären 
Darftellung der Lehren deifelben ein. Dieſem 
Bedürfniß bezüglich der Hegelichen Philoſophie 
wenigftens theilweife zu genügen, hat Köſtlin 
in der vorliegenden Schrift unternommen. 
Ohne Nüdfiht auf Popularität erſchien Schon 
im 3. 1843 in einem ftarfen Bande: Hegels 
Philofophie im wörtlichen Auszügen von C. 
Frantz und A. Hillert (Berlin, Dunfer und 
Humblot), Weite Berbreitung jcheint dieſes 
ganz gut angelegte Bud richt gefunden zu 
haben. Unftreitig ift e8 dem Verf. gelungen, 
Hegel8 Grundgedanken jedem ©ebildeten ver- 
ftändlic) vorzutragen, ohne den Werth feiner 
Schrift für den Philofophen zu vermindern, 
Daher dürfte fie auch auf die Philofophen 
einigermaßen wirken und zur Berichtigung ein- 
ſeitiger Auffaffungen beitragen. Der Verf. 
geht nicht darauf aus, das philofophifche Syſtem 
Hegel8 als etne in allen feinen Theilen unan= 
taftbare Leiſtung hinftellen zu wollen, aber 
feine Grundlagen hält er doch für fo feit und 
fiher, daß darauf getroft fortgebaut werden 
fonne. Er will nach feinem Ausdrud zu Den- 
jenigen gehören, welche zwar zu allermeift von 
Hegel ſelbſt gelernt haben, daß die Wiſſenſchaft 
nie ftille fteht, ſondern vaftlo8 vorwärts jchreitet, 
welche aber deßungeachtet feiner Lehre ihrem 
wejentlichen Gehalte nach einen bleibenden Werth 
für die Philofophie wie fir die Geiftesbildung 
überhaupt zuerfennen zu dürfen glauben. 

Der Verf. ordnet nun feine Darftellung 
unter drei Gefichtspunfte: I. Hegel als Phi— 
[ofoph, II. Hegel als Politiker, III. Hegel im 
Berhältni zur deutfghen Nationalität. Folgen 
wir dem Verf. in diefe Dreitheilung. 

In No, I. Sucht er zu zeigen, daß das 
Syſtem Hegels nicht iſolirt ſtehe; es fei viel- 
mehr das lebte Glied und Endergebniß einer 
längeren Entwidelung. Es fer daher innerhalb 
feines geſchichtlichen Zufammenhangs zu be— 
trachten. Doch hält ev nicht fir nöthig, im 
der Gefchichte der Philofophie weiter zuruͤckzu— 
gehen al8 bis zu der nach der philofophifchen 
Bewegung im flnfzehnten Jahrhundert in 
Italien, Frankreich, England, Holland und der 
etwas fpäteren im Deutichland durch den großen 
Leibniz gefchaffenen Philofophie der Deutjchen. 
Er berührt nicht den theiftiichen und monado— 
logischen Charakter diefer Philoſophie, fondern 
hebt hauptſächlich nur hervor, daß fie das 
ganze Univerſum als ein Syſtem lebendiger 
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Kräfte gefaßt und die zahlreichen Unterſchiede 
der feelenhaften Kräfte oder Seelen als dazu 
vorhanden erkannt habe, daß die Welt eine 
vollfommene Welt fe, um fo mehr, als allen 
das Streben innewohne immer mehr zu werden 
und zu fein und im ſtets Bolltommenerwerden 
die Vollkommenheit des Ganzen ſtets zu mehren. 
Nicht unvichtig ſchildert dann der Verf. kurz 
das Hauptergebniß der Reform der Philofophte 
duch 9. Kant, welches er nicht ohne Grund 
ein trauriges nennt, wiewohl e8 eigentlich darauf 
anfam zu zeigen, daß e8 nicht und aus welchen 
Gründen e8 nicht genüge. Die Behauptung 
des Berf., daß J. G. Fichte vollends alle 
Gonfequenzen gezogen habe, welhe in Kants 
Standpunkt gelegen hätten, fofern er bie 
Freiheit des Menfchen und feine Würde der 
Natur gegenüber zur Geltung ‚gebracht habe, 
iſt noch von Kant felbft beftritten worden und 
bedürfte genanerer Erörterung, wenn Wahrheit 
und Irrthum hier — wie doc) erforderlich — haar= 
Scharf unterſchieden werden fol. Wohl zieht 
J. ©, Fichte bis auf einen gewiſſen Punkt 
die Conjequenz aus dem Standpunkte Kants 
bezüglich der Behauptung der Freiheit und 
Würde des Menfchen. Bon diefem Punkte 
an aber bringt 3. G. Fichte duch einen 
Sprung die Erfenntnißlehre und Metaphyſik 
Kants in eine entgegengejeßte Richtung, in 
welcher fich die Kantiiche Unerkennbarkeit des 
Ueberfinnlihen in die Behauptung abjoluten 
Wiſſens, der Kantiſche Glaubenstheismus 
in idealiſtiſchen Pantheismus verwandelt, Tehren, 
welche in Schelling und Hegel nur eigenthüm— 
lihe Entwidelungsftadien durchlaufen haben. 
Um die Berechtigung oder Nichtberechtigung 
dieſes Uebergangspunktes dreht fich noch heute 
der Streit der deutichen Philofophen, wobei 
nicht bemerkt wird, daß Baader eine tiefbe- 
deutſame Mittelftellung einnimmt, die Aus— 
gleihung der Extreme anftrebend und die 
Örenzen der Berechtigung des Geſichtspunktes 
Kants und jenes feiner drei Nachfolger und 
beziehungsweile Gegner zu ziehen fuchend. Mean 
würde dieß mehr beachten, wenn Baader feine 
bezüglichen Gedanken continuirlicher und aus: 
geführter entwoidelt hätte. Vergl.: Die Welt 
alter, Tichtftrahlen aus Baaders Werken ©. 
103, 108, 111 :c,, 114, 120, 127. — ©. 
Werke L Das beziehungsweiſe Sinausschreiten 
Schellings über Fichte wird von dem Verf. 
treffend mit den Worten geſchildert: „Nichts 
it (mad) Sc.) als die ewige Vernunft oder 
die unendliche Intelligenz; fie iſt das Eine, 
das Umbedingte, das Abfolute, von welchen 
wir auszugehen haben. Die unendliche Ver— 
nunft wäre nicht das, was fie ift, wenn fie 
fich nicht auch erkennte im ihrer Unendlichkeit ; 
dieſes Sichjelbfterkennen in ihrer Unendlichkeit 


- Standpunkt ſpäter zugleich zu vertiefen und. 


ſtrenge 


gewinnt fie dadurch, daß ſie ſich ſelbſt entfaltet 
zu einer Unendlichkeit des Seins, zu einer 
unendlichen Reihe von Geſtaltungen und Da: 
jeinsformen, welche jede im ihrer Weife ein 
Abbild von ihr find und daher ſelbſt unendlich 
find an Fülle des Lebens, und zwar eines von 
Bernunft durchdrungenen, nad Geſetzen der 
Vernunft geordneten und von Stufe zu Stufe 
zu ftet8 höherer Kraft und Freiheit der In— 
telligenz auffteigenden Lebens." Es gehört 
nicht hierher zu zeigen, wie Schelling diefen 


zu ſteigern, ja zu überjchreiten verſuchte. Hegel 


- aber unternahm den damaliger Standpunft . 


Schellingg aus der genialen Intuition in 
Wiſſenſchaft zu überſetzen oder zu ihr 
fortzubilden, was begreiflicherweife zu manchen 
Umbildungen im Einzelnen führen mußte. Der 
Berf. Ichildert diefen Fortgang Hegels in fol— 
ender Weile: „Dieſes Problem (dev Ver— 


2 — des Geiſtes mit der Welt) löſt Hegel 


ſo, daß er — an ſeinen nächſten Vorgänger 


ſich anſchließend — ſagt: betrachtet mit euerer 


Vernunft unbefangen und allſeitig das Wirk— 
liche, ſo werdet ihr finden: „das Wirkliche iſt 


vernünftig“, die Vernunft iſt (wie ſchon So— 


krates ſagte) nicht blos im euch ſelbſt, fie iſt 


überall, die ganze Wirklichkeit ift nichts als 


Verwirklichung der Vernunft. Wohl giebt e8 
in der Wirklichkeit einzelnes Nichtvernünftige 
und Unvernünftiges genug, das mit der Ver— 


wirklichung der Vernunft ganz und gar nichts 


zu Schaffen zu haben fcheint; aber wer die 
Welt im Großen und Ganzen in's Auge faßt, 


der wird erkennen, daß Vernunft ihr Weſen 


und Zwed und der Grund ihrer Beſchaffenheit 
und Geftaltung ift, und auch das in ihr, was 
Scheinbar der Vernunft untheilhaftig oder ihr 
widerfprechend ift, wird fich ihm al8 eim zur 


Verwirklichung der Bernunft dienendes Element 


oder Moment der Welt darftellen“. 


kai 


Diefe 
Schilderung des Hegeljchen Standpunktes ver- 
volftändigt num dev Verf. durch eimen Ueber- 


blick iiber die verfchtedenen Gebiete der Welt 


in Hegel Sinne, welcher zu folgenden Haupt- 


ergebniſſen führt: „Nichts in der Welt ift 


fertig, Alles in ihr entwickelt fich, Alles ver- 


- ändert fich, nimmt zu und ab, ſchreitet vor = 


und rückwärts und abermals voran u. 1. f., 
Alles in der Welt ift Werden, Bewegung, 
Proceß.“ Diefes Weltgeſetz, deflen Entdedung 
nach dem Verf. das Hauptverdienft Hegel! 
fein fol, gilt überall und von Allem, von den 


natürlicher wie den geiftigen Wefen, wenigftens 
von den erften vor umendlicher Zeit, von den 
letztern in unendliche Zeit hin. Die allgegen- 
waͤrtige und unabänderliche Wirkſamkeit dieſes 


Geſetzes hat allerdings überall und namentlich 


in der Menſchheit Uebelſtände aller Art, die 
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mit der Vernünftigkeit des Univerfums ſchwer 
vereinbar ſcheinen, im Gefolge. Ueberall erzeugt 
fih im Folge der nur aͤllmälig und unter 
fteten Schwankungen fid) vorwärts bewegenden 
Entwickelung der menschlichen Dinge Einfeitigfeit, 
Unvollkommenheit, Verkehrtheit, Schlechtes, 
Böſes, Verwerfliches, in den Umwälzungen der 
Natur und der Geſchichte Untergang, Ver— 
nichtung, Noth und Schrecken, Kampf und 
Zwietracht, Gewaltthat und Unterdrückung, 
Haß und Leidenſchaft jeder Art. Mit Einem 
Worte überall in der Welt iſt Negation, Ne— 
gativität, Nochnichtſein, Nichtmehrfein, Nicht: 
ganzſein, Nichtrechtſein; Gegenſatz und Kampf 
ſcheint das Loos und Schickſal alles Exiſti— 
renden zu fein; Harmonie, Frieden, dauernde 
Befriedigung ſcheint den Einzelweſen verjagt 
zu ſein. Warum aber, fragt der Verf., it 
nach Hegel’die Vernunft in der Welt nur als 
ſich entwidelnde? warum muß fie, um fich zu 
entwickeln, ftetS hindurch duch) Hemmung und 
Hinderniß, durch Negation und Gegenfaß ? 
Die Antwort im Geifte Hegels ift: weil nur 
das Werden wahres und wirkliches Sein ift, 
weil Seiendes nur lebendig Werdendes ift. 
Nur auf dem Wege der Entwidelung fann 
Etwas, das zu wirklicher Eriftenz gelangen 
fol, diefelbe wirklich erreichen, fagt der Berf. 
im Sinne Hegel8 und erläutert dieß mit ber 
Bemerkung, daß allerdings die Dinge nicht. 
erft dadurch entftehen, daß fie ſich entwideln, 
vielmehr immer ſchon mit der Gefammtheit 
aller Momente, die ihr Weſen ausmachen, da 
find, aber exft durch die Spaltung ihrer Mo— 
mente zu felbftftändiger Entwidelung gelangen. 
Im Anbeginn war, wie der Berf, jagt, Alles 
ungetrennt, feimartig eingefaltet, knospenartig 
zufammengefchloffen. Die wirkliche Fülle des 
weltlichen Dafeins fam nur dadurch zu Tage, 
daß diefe feimartige Exiſtenz gelprengt ward 
durch jene vorgehchichtlichen Prozeſſe, welche die 
Weltfubftanz in Gährung festen und aus 
diefer Gährung im Laufe der Zeiten die jeßige 
Geftalt der Welt mit allen ihren verfchtedenen 
Weltſyſtemen, Elementen, Naturreichen und 
Einzelwefen hervorgehen Tief. . . » . Und fo 
ift e8 denn auch mit der Vernunft in der 
Menschheit; fte it von Anfang an da; aber 
fie bliebe unerſchloſſen, wenn fte nicht alle an 
fit) möglihen Entfaltungen, Geftaltungen, 
Richtungen des Geiſteslebens aus ſich hervor— 
gehen ließe... . Jede Entwidelung Hat 
ihre Stadien, Stufen und jede derjelben muß 
durchgemacht, durchgelebt, ausgelebt werden. 
So entfteht natürlich Cinfeitigfeit, z. B. Ein— 
feitigfeit eines Lebens-, eines Zeit-Alters umd 
Zeitgeiftes, einer Kultur-, einer Neligionsform. 
Sbgleich nun nad des Verf. Charakteriſtik 
der Grundlehren Hegels alle jene ſich erzeu— 


do A 


genden Cinfeitigfeiten freilich vom Uebel zu 
fein fcheinen, aber wirklich vom Uebel doc 
nur dam find, wern fie in Folge befonderer 
Umftände und Verhältniſſe zu Stodungen der 
Entwidelung führen, wiewohl ſolche doch nur 
jeltenere, jedenfalls vorübergehende Fälle ſein 
können, jo folgt doch aus dem allgemeinen 
Geſetz der Entwickelung das niemals Zuüber- 
fehende, daR jede Einfeitigfeit ſelbſt Gutes 
wirkt und eim nothwendiger und fruchtbarer 
Durchgangspunkt für ein Beſſeres ift, das 
nach ihr kommt und nur aus ihe kommen 
kann. „Nur Einfeitigfett treibt ernſtlich und 
. mit. gehöriger Gewalt fort zum Suchen und 
Erftreben eines Andern.“ Solche Entwidelung 
allein, die immer durch den Gegenſatz hindurch— 
geht, hat einen vernünftigen Zweck und ein 
vernünftiges Reſultat. Wo der Ernſt, der 
Schmerz, die Geduld und die Arbeit des Ne— 
gativen fehlt, da wird Nichts erlangt als ein 
„Fades“ Ruhen und Behagen in Sich ſelbſt; 
nur die Thätigkeit führt zu eimem Ziel; nur 
wo gelämpft worden ft, iſt wirklich etwas 
erreicht, wirflich etwas innerlich errungen-und 
gewonnen. Es foll darum nicht nach Hegel 
bet ſtetem Hinundhergehen zwiſchen Extremen 
bleiben, nicht die Despotie, die Anarchie oder 
gar das Schlechte und das Böſe gerechtfertigt 
werden. Da vielmehr der Zweck der Welt iſt, 
daß Vernünftigkeit in ihr verwirklicht werde, 
ſo ſoll und muß auch überall etwas der Vernunft 
wirklich Angemeſſenes und wahrhaft und bleibend 
Gutes erreicht werden. Es ſollen alle For— 
derungen der Vernunft immer entſchiedener 
zum Bewußtſein gebracht und ausgeführt werden. 
Doch kann die Entwickelung auch dann nicht 
ſtillſtehen, wenn ſelbſt Alles auf's Beſte ge— 
ſchieht. Auch wo die Vernunft zur Herrſchaft 
gebracht iſt, geht das lebendige Werden fort. 
Die fortgefchrittene thätige Vernunft fchafft 
ſich gerade durch ihr Weiterkommen immer 
auch neue Gegenfüge, die fie immer wieder 
überwinden und hiemit fich ſelbſt immer mehr 
erweitern, erhellen und reinigen, ihr Weſen 
immer intenfiver vealifiven, immer wahrhafter 
- zu fich jelber fommen wird. Das ift „das 
ewige Leben der Vernunft“, jagt Hegel, das 
it der vernünftige Gang oder die „Dialektik 
der Dinge”, „den Gegenſatz ewig zu produ— 
ciren und ewig zu verſöhnen.“ 

ach diefer Auseinanderfegung des Grund⸗ 
ſtandpunktes der Hegelſchen Philoſophie ent— 
wickelt der Verf. den Inhalt des geſammten 
Syſtems in ſeinen Grundzügen mit kundiger 
Hand, nicht ohne da und dort, namentlich bei 
der Naturphiloſophie und der Religionsphilo— 
ſophie, kritiſche Bemerkungen, meiſt triftiger 
Art, einfließen zu laſſen. Daran ſchließt ſich 
eine kurze Ueberſicht über ſeine Werke und 
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eine allgemeine Charalteriſirung und Wür— 
digung der Leiftungen Hegels. Während die 
erſte einen klaren eindringenden Ueberblid über 
die Grundzüge der Hegelfchen Lehre gewährt, 
giebt die zweite wichtige Geſichtspunkte zur ges 
rechten Beurtheilung Hegel8 an die Hand. 

Neo. II, der vorliegenden Schrift handelt 
von Hegel als Politiker. Faſt Alles, was hier 
entwickelt wird, ift gediegen und voll lehrreichen 
Gehaltes. Was nad dem Verf. der unbefan⸗ 
geneven Witrdigung der Staatslehre Hegels 
zu flatten zu fommen verfpricht, ſeitdem erkannt 
worden ift, daß doch auc die Regierenden zut 
regieren verftchn, dag müßte in mindeftend 
gleichem Maaße auch der Staatslehre Baaders 
zn ſtatten fommen. Wenn der Verf. hervor— 
hebt, wie energiſch Hegel fi) gegen die Beein- 
trächtigung dev Wirkſamkeit des Staates durch 
kirchliche Gefellfchaften ausgelprochen habe, und 
wie fehr der Staat, der Religion und Kirche 
nicht ignoriven und micht entbehren könne, das 
höchfte Intereffe daran habe, daß in der Reli— 
gion diefelben fittlichen Prinzipien gelten, auf 
die er jelbft aufgebaut ift, fo darf man nur die 
Schriften Baaders zur kirchlichen Reform (in 
der katholischen Kicche) nachlefen, um ſich davon 
zu überzeugen, wie wenig Gedeihliches fich Baader 
von einer Staatlichen Evolution (oder. auch 
einer abgenöthigten ꝛc. Revolution) ohne firch- 
liche Reformation verſprach. Baaders Werfe 
V, u. VI, und dann X. — Grundzüge der 
Societätsphilofophie Baaders (2. Aufl.) und 
Dlisftrahl wider Rom (1869). 

In Neo, I. wird Hegel in feinem Ver— 
hältniß zur deutichen Nation und Nationalität 
betrachtet. Es ift ganz richtig, wenn hier be— 
hauptet wird, daß Hegel von Jugend an, wenn 
auch nur in der Form denfender und fchriftitel- 
leriſcher Beſchäftigung mit dem allgemeinen An— 
gelegenheiten, durchaus Mann des öffentlichen 
Lebens geweſen ſei, daß er ſchon früh die Hohe 
Bedeutung des Staates und Volkes erkannt 
und die Zuftände feiner eignen Nation mit 
fteter Aufmerkſamkeit verfolgthabe. Daher finden 
fi) denn auch zahlreiche Aenkerungen itber 
deutſches Weſen in feinen Schriften. Ex zeichnet 
die Schatten= wie die Lichtſeiten des deut— 
chen Weſens, aber die exfteren nicht in itbel- 
wollender oder ſchmähſüchtiger, fondern in wohl— 
wollender und auf die Förderung des Befferen 
hinarbeitender Art und ohne zu verfennen, daft 
die Lichtfeiten überwiegen und das deutfche Volk 
geiftig doch am höchiten unter allen Völkern 
jtellen. Beſonders hebt Hegel die im deutſchen 
Volke waltende Inmerlichkeit des Gemüths und 
des Denkens, die Einfachheit und Schlichtheit 
hervor und nennt die ihm einwohnende Scheu 
vor dem Recht an fi etwas Ehrwürdiges und 
einen edlen Zug. Es war zu erwarten, daß 


ein Philoſoph note Hegel dert Beruf der Deutfchen 
für die Philofophie ſtark genug hervorheben 


werde, und e8 war unmöglich, daß von ih 
irgend eine große Erfcheinung in Deutjchland 
unbeachtet geblieben wäre. So hebt der Bar, 
namentlich feine Hocftellung Luther's, Fries 
drich's II. von Preußen und Klopſtock's hervor. 
Es mochte den Verf. zur Vermeidung mög— 
licher Mikverftändniffe paſſend erſcheinen, uner— 
wähnt zu laſſen, daß Hegel auch noch für 


andere deutſche Größen ein Auge hatte, z. B. 


für die mittelalterliche Geſtalt des genialen 
Meiſter Eckhart und für die nachreforma— 


toriſche Geſtaͤlt Jakob Böhme's, des größten 


aller deutſchen Theoſophen, dem er im Wider⸗ 
ſpruch mit der zu ſeiner Zeit und auch jetzt 
noch vorherrſchenden Auffaſſung nicht bloß den 
Rang eines Philoſophen, und zwar trotz ſeiner 
„barbariſchen Form“ eines großen, einräumt, 
ſondern den er auch an den Anfang der neueren 
deutſchen Philoſophie ſtellt. 

Endlich ſchildert der Verf. die Stellung 
Hegels zu den von ihm erlebten Entwickelungen 
der deutſchen Zeitgeſchichte, wo er eine Aeußerung 
Hegel's aus einer Jugendſchrift, die dem Verf. 
wie eine Vorausdarſtellung der heutigen Wen— 
dung der Dinge in Deutſchland erſcheint, her— 
anzieht und dann ſich bemüht, Hegel in Schuß 
zu nehmen gegen Anflagen auf Umpatriotismus 
ur Zeit der Napoleoniſchen Siege und Herr— 
haft in Deutjchland. Mit Recht macht der 
Berf. geltend, daß es weder intelleftuell roch 
ethiſch zu vechtfertigen fei, wen man auf eine 
einzelne zufälig aufgegriffene Aeußerung ein 
verdammendes Urtheil über die ganze Geſin— 
nung eines Mannes gründen wolle. Welchen 
Hoffnungen wenigftend Hegel zu jener Zeit 
fi) Hingab, geht aus -einem Briefe Hegel's 
an Zellmann v. J. 1807 hervor, im welchen 
er ſchrieb: „Die deutſche Indolenz wird durch 
das Laſten der franzöſiſchen Uebermacht auf 


ihr ausgetrieben, auch die Deutſchen werden 


Männer der That, und zwar der nicht bloß 
äußerlichen, ſondern zugleich innerlichen, vom 


inneren Muth des Rechts beſeelten That, 


werden, und ſo vielleicht ihre Lehrmeiſter ſchließlich 
beſiegen.“ Als dieß früher als Hegel dachte 


in den Jahren 1813—15 eintrat, veritand es 
fi) für ihn von felbft, daß er die innern, 


geiltigfittlichen Exgebniffe der Befreiungsfriege 
in ihrem ganzen Umfange anerkannte, Von 
der Herſtellung des deutichen Reichs in der 
Form einer centrumlofen Föderativverfaſſun 
nicht höhlich erbaut, war er doch in Bereit 


„der öffentlichen Angelegenheiten in ſoweit be— 


friedigt, daß in Preußen ein deutfcher Staat 
erftanden und wiederhergeftellt war, in welchem 
er die höchſte und nothwendigfte Idee, die 
Harmonie des veligiöfen Gewiſſens mit dem 
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vernünftigen Geiste des Nechtes und des 
Staates, verwirklicht und fo dem einzig rich— 
tigen Grund zu wahrer Freiheit gelegt Tah. 
Den Schluß der Schrift bildet ein furzer 
Rückblick auf die Größen der deutſchen Philo— 
fophie: Leibniz, Kant, Fichte, Schelling, Hegel, 
welcher fich mit der Worten zu Ende führt: 
„Einem Bolfe, an deifen allerwärts fo veichen 
Geiſteshimmel auch das Fünfgeftien feiner großen 
philofophiichen Denker prangt, deren jeder in 
feiner Weile, aber jeder voll von Ernſt und 
Tieffinn die höchſten Ideale menschlichen Stre— 
bens ihın dor Augen geftellt hat, diefem Volke 
kann nicht gexingfügiger, fondern nur hoher 
Beruf unter den Nattonen des Exdfreifes durch 
alle Zeiten hin beſchieden fein: 
„Aus dem Kelche folhen Geifterreichs 
Schäumt auch ihm — feine Unendlichkeit.““ 
Das Unternehmen des Verf. mit dieſer 
Schrift Hegel den Kreiſen der Gebildeten näher 
zu bringen, wird nicht leicht ſeines Zweckes 
ganz verfehlen. Die Schrift wird ſich dem 
gebildeten Publikum durch die Klarheit und 
Schlichtheit ihres Vortrags, fo wie durch die 
Unbefangenheit empfehlen, womit fte theils ein 
räumt, daß gewiſſe Fragen durch Hegel nicht 
endgültig erledigt fein möchten, theils unver— 
holen gewiſſe entichiedene Mängel der He 
gel'ſchen Philoſophie aufdeckt. Hegel ſelbſt bes 
vechtigt und dazu, nachzuforſchen, ob feine 
Philoſophie eine unüberschreitbare Leiſtung ſei, 
wenn er (S. 58—59) behauptet, daß die Ent— 
wickelung nicht ſtill ftehen könne, auch wer 
Alles aufs Beſte gefchehe, wenn er felbit her— 
vorhebt, daß je Höher der Menjch und bie 
Menschheit vie, defto mehr Alles ſchon Er- 
reichte wieder als einfeitig ericheine, deſto mehr 
das Streben eintrete, noch beffere Mittel, noch 
vorzüglihere Methoden und Kräfte, mod) 
höheres Erkennen ꝛc. zu, erwirken. Nun legt 
der Verf. folgendes Geſtändniß ab (©. IN: 
„Die abjolute Uebereinſtimmung der Hegelichen 
Lehren mit dem chriſtlichen Dogma wurde als 
Schein erfannt; es stellte ſich heraus, daß die 
Hegel'ſche Idee und der chriſtliche Begriff von 
Gott nicht identiſch find, da jene nur ein allge— 
meines Brineip, diefer aber felbftftändig veale 
Berfönlichkeit iſt; man erkannte, daß die chrift- 
fiche Gottesauſchauung fir die Hegel'ſche Lehre 
im Grunde nur jein Symbol, eine konkrete 
bildliche Vorftellung fiir Dasjenige ein Fam, 
was Hegel „Idee“ nennt; man könnte, ebenfo 
andererfeit8 jagen, diefe Idee fer nur eine ab- 
ftrafte Abſchaffung der lebendigen Fitlle der 
Hriſtlichen Gottesidvee und fomit auch nad. 
diefer Seite ihr nicht gleich zu ſetzen“ ꝛc. Anz 
genommen, die Lehre von der Perfönlichkeit 
Gottes ließen ſich theologiſch ‚als göttliche 
Offenbarung ſtreng erweiſen, die Guͤltigkeit 
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des Beweiſes, daß die Perſönlichkeit Gottes 


in der heiligen Schrift gelehrt wird, unter 
biegt ohnehin feinem Zweifel, angenommen, e8 
gäbe eine vorchriftliche geniale Philosophie, 
welche aus ven philofophifchen Gründen die 
Perjönlichkeit Gottes gelehrt hätte, jo könnte 
die Möglichkeit nicht beftritten werden, daß 
auch nachehriftliche Philofophen aus rein philo- 
fophifchen Gründen die Perſönlichkeit Gottes 
gelehrt haben und lehren könnten. Die vor— 
chriſtliche Philoſophie Platons (ob ex auch 
Borgänger und Nachfolger hierin hatte, ſoll 
hier außer Betracht bleiben) Yehrte aber der 
Sache nach die Perfönlichfet Gottes aus rein 
philoſophiſchen Gründen und in der nachehrift- 
lichen Zeit, befonder8 in der neuern, findet 
fich eine ganze Neihe von Philoſophen, welche 
notorifch offenbar aus rein philoſophiſchen 
Gründen die Perfönlichfeit Gottes gelehrt 
haben. Bei einem Theil derſelben Kamen 
theologiſche Gründe Hinzu, aber ihre philo- 
jophiichen Gründe waren von ihren theo- 
logiſchen nicht abhängig und wären unerſchüt— 
‚tert geblieben, wenn auch ihre theologifchen 
oragetuffen wären. Wenn Hegel die. Soee, 
die Vernunft für das Abſolute erklärte und 
die Welt ihm für das verwirflichte Ideen— 
oder Bernumnftreich galt, jo glaubte er hiermit die 
‚wahre Gottesidee geltend gemacht zu haben. 
Die Lehre von der Perfönlichkeit Gottes war 
ihm eine Form der DVorftellung des Abfoluten, 
deren Gehalt oder Wahrheit er als die Unend- 
lichfeit der Idee dachte, deren Auswirkung fich 
ihm als das Weltall darstellte in der Totalität 
der natürlichen und geiftigen Weſen. Als fich 
im Weltall auswirkende Idee war ihm das 
Abfolute der Weltgeift und als Inbegriff aller 
perfönlichen Wefen nach dem Ausdruck Michelets 
die Allperfönlichkeit. Die Schranfenlofigkeit 
der abfoluten Idee fchien ihm nur als au fich 
unperfönliche begriffen werden zu fünmen, da 
die Perfönlichkeit nicht ohne Individualität und 
diefe nicht ohne Schranken gedacht werden zu 
können ſchien. Wie Scelling bis dahin, fo 
war auch Hegel in diefer Frage Fichtianer. 
Daß Schelling e8 nicht blieb, ift bekannt und 
jelbft Fichte machte zuletzt Anftalt, dieſen 
Standpunkt zu überschreiten, was außer von 
dem Referenten von Niemand bemerft worden 
zu fein ſcheint. Vergl. Philoſ. Schriften von 
Fr. Hoffmann I. über Fichte's Lehre. Fichte 
hatte das Abjolute, Gott als Tauteren Geift 
der Moterie (dem Weſen) nad) bezeichnet, diefem 
lauteren Geift dem Wefen nach aber eine Form 
beizulegen oder ihn in eine Form zu faſſen, 
für unmöglich erklärt, ohne ihn zu verendlichen. 
Dewußtfein fordere Schranken, daher könnten 
nur endliche Weſen bewußt fein. Da Gott 
allen Weſen immanent jet, fo fer er auch den 


bewußten Weſen immanent und inſofern 
er in ihnen ſich bewußt und habe in ihnen 
fein Selbftbewußtfeim. Hegel theilt im Weſent—⸗ 


lichen diefen Standpunkt. Allein es ift da— 
gegen zu erinnern, daß deghalb weil die Un— 
endfichkeit nicht mit endlichen Maaßſtab aus— 
gemefjen — umendlihes Bewußtſein und Geift 
nicht vom endlichen Bewußtſein umd Geiſt 
umfparnt — werden kann, Unendlichkeit des 
Bewußtfeins, Bewußtheit des Unendlichen nicht 
fir unmöglich zu halten ift. Die Unumfaß- 
barfeit des umendlichen Geiſtes vom endlichen 
Geiſte folgt eben aus jeiner Unendlichkeit und 
ein unfaßbarer Geiſt wäre eben ficher nicht 
der unendliche. Nicht blog möglich ift alfo das 
Selbftbewußtfein des Unendlichen, ſondern auch 
nothwendig, weil e8 fonft nicht da8 unum— 
faßbar Allumfaffende fein könnte. 2 
Hoffmann's Philoſ. Schriften, I. 9. Fichte's 
Beiträge zur Charakteriftif der neuern Philoſ., 
2. Aufl, & Ph. Fiſchers Charakteriftif der 
Hegel'ſchen Philof. und deffen Grundzüge der 
philoſ. Wiſſenſchaften, dann Lotze's Mikro— 
kosmos, 2. Aufl. Ein bewußtlos Allum— 
faſſendes könnte ſolches nur in willenloſem, 
thatloſem, wirkungsloſem, todtem Sein fein. 
Aus einem ſolchen kann die Welt und der 
Thatbeftand der Welt nicht erklärt werden. 


Legt Hegel dennoch der an ſich bewußtlos und. 


willenlos vorgeftellten abſoluten Idee oder Ver— 
nunft Thätigkeiten und Thätigkeitsweiſen in's 
Unendliche bei, ſo begreifen ſie ſich nicht aus 
ihr und ſind ihr darum nur angedichtet und 
wären ſie dieß auch nicht, ſo blieben ſie doch 
nur blinde Aktionen, denen Zwecke nur wieder 
angedichtet werden könnten und von denen unbe— 
greiflich bliebe, wie fi) eine Sucht und ein 
Suchen nad) Bewußtſein aus ihnen entwickeln 
oder im fie hineingerathen könnte und wie fie 
zum Winden, zun Entfalten des Bewußtfeins, 
zur Erhebung in's Bewußtſein gelangen follten. 
Schreibt man aber dem Bewußtloſen (Natür— 
lichen) die Fähigkeit zu, fich zum Bewußten 
fortzubilden, jo muß man aud Allem die 
Potenz de8 Bewußtwerdens zufchreiben und 
von Allem und Jeglichem annehmen, daß es 
fich irgendwann einmal zum Bewußten erheben 


werde. Warum aber hat ſich dann nicht chen - 


alles Naturdafein zum Bewußten erhoben, da 
es ſchon von unendliche Zeit her in der Ent- 
wickelung begriffen fein foll? 

Eine Hauptfolge der vorausgeſetzten Bez 
wurßtlofigfeit der abjoluten Idee ift, daß die 
Welt als Entäußerung nur die Zerfallenheit 
der Idee, der zerfallene Gott fein fünnte, Sowie 
die abjolute Idee aus ihrer Indifferenz heraus- 
träte, in Unterfchiede auseinanderginge, fo 
zerfiele fie ir lauter Widerſprüche oder Wider- 
ftreite, die nie völlig verföhnt und zu eimer 
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allumfaſſenden Harmonie gebracht werden könnten. 
Die Negation durchzöge Alles zu beſtändigem 
feindſeligem Widerſtreite und das Negative 
önnte nie völlig überwinden und als dienendes 
- Moment in die Latenz gebracht werden. „Jede 
noch fo hohe Entwicelung, die durch mögliche 
relative Ausgleihung der Widerftreite erreicht 
wäre, bliebe doc) immer ımvollfommen und 
ihr Fortbeſtand wäre nicht gefichert. Conſequen⸗ 
terweiſe würde auch nichts Geſchaffenes, weder 
Naturliches noch Geiſtiges, unvergänglich fein 
können und die abſolute Idee würde anfangs— 
endlos in eine Unendlichfeit vergängliher Er— 
fcheinungen zerfallen, an deren Stelle anfangs- 
endlos mur immer andere träten, um wie fie 
immer wieder in die Indifferenz der abjoluten 
Idee zurückgenommen zu werben. 
iefe Lehre beruht mit auf der Voraus: 
fegung, daß alles Teben nur zeitliche und fomit 
vergängliche Entwickelung fein fünne Nach 
ihr fönmte Gott fein Leben in ſich ſelbſt, ſondern 
nur in feiner Entäußerung zur Welt und in 
der Unendlichkeit der weltlihen Erſcheinungen 
haben und die weltlichen Erſcheinungen könnten 
nur zeitweife in das Leben eintreten und wieder 
aus ihm austreten. 
Allen nicht das nur kann Iebendig fein 
und ift Iebendig, was fich zeitlich entwickelt 
und darım ein nurnoch nicht vollendetes Leben 
ift, ſondern alles zeitliche Leben gründet in 
dem ewigen Leben Gottes. Das ewige Leben 
Gottes ſt anfangs=endlofe Selbſterneuerung, 
Selbftverjüngung, die mir dem ganz in die 
Zeitform fich bannenden endlichen Vorftellen 
ls das „einfame Leblofe”, als endlofe Mo- 
notonie Scheint, während e8 gerade die unend⸗ 
liche Fulle und Selbftgenüge des Lebens ift. 
Denn e8 fan weder bewegungslofe Ruhe, noch 
ruheloſe Bewegung fein und feine Selbſtbe— 
wegung kann weder eim Hevabgehen zu niederer, 
geringerer, noch ein Hinauffteigen zu größerer, 
höherer Vollkommenheit fein. Als göttliches 
"eben ift und wird es zumal ewig Alles, was 
e8 fein kann. Als Schöpfer bringt Gott ein 
fecundäres, von ihm unterichiedenes Leben — 
virtuell ihm immanent — hexvor, welches zeitlich 
ſich entwicfelnd dem ewigen Leben entgegenreift, 
bet welchem angelangt, e8 an dem ewigen Leben 
Gottes theilnimmnt. Das Produtt der Ur: 
ſchöpfung kann nicht Schon eine chaotiſche, zer— 
rüttete Welt geweſen fein. Ueber allen vermöge 
der Willensfreiheit der geiftigen Weſen mög? 
(ichen Zerrüttungen und Kataſtrophen der Melt 
waltet der ewige, von ihnen freie Sottesgeift 
mit der fich bethätigenden Macht, alles dem 
Mißbrauch des Willens entfpringende Böſe 


zum Mittel dev Förderung des Guten zu ver⸗ 


wenden, Alles begründend, affiftivend, Leitend, 
heilend, verſöhnend, erlöfend und vollendend, 
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Nichts von Allem, was Gott ſchafft, iſt dei 
Untergang geweiht, Alles bildet fi um _ und 
fort bis e8 im natielicher oder geiftiger Form 
zum ewigen Leben ſich erhebt, in welchen es 
nicht zwar raum⸗ und zeitlos, wohl aber raum— 
und zeitfrei fortbeſteht.  " 

Diefe Grundgedanken einer das Hegeliche 
Syſtem überflügelnden Philoſophie find Icon 
von Leibniz theils errungen, theils angebahnt, 
von dem fpäteren Schelling inmitten von über 
führen Ausichreitungen vorbereitet und tiefer 
und reiner don Baader im's Licht geftellt. In 
den gleichen Grund» Ideen bewegen ſich in 
verſchiedenartigen Formen die namhaften Philo⸗ 
ſophen 9. H. Fichte, C. Ph. Fiſcher, S. 
Seugler u. A. Als entferntere Annäherungen, 
im verſchiedenen Formen und Graden können 
bezeichnet werden die ph. Lehren bon Weiße, 
Fechner und Loge. 

Diejenigen Jünger Hegel's, welche ihm die 
Lehren von der Perſoͤnlichkeit Gottes, der Frei⸗ 
heit des Willens und der Unſterblichkeit der 
menschlichen Seelen vindieiven zu ſollen glauben, 
können nicht umhin, in jenen Grundgedanken 
Baader näher zu treten, fo weit fte fi auch 
in der Dirchbildung. diefer Lehren und in Anz 
derem von Baader entfernen mögen, 

Das Jubilaum Hegel’s follte die deutſchen 
Philoſophen nicht bloß veranlaffen, Hegels Werfe 
nochmals einem umfafjenden gründlichen Stut- 
dium zu unterziehen, ſondern fein Syſtem auch mit 
dor Werfen Baaders, desjenigen Philoſophen zu 
vergleichen, der einen Schelling aus fremder in 
eine verwandte Bahn nach tieferen Zielen Hin zu 
drängen geiftesfräftig genug war und von einen 
Hegel die Erklärung erlebte: „Weber das Meifte 
deſſen oder Leicht Alles, was er (Baader) be> 
ftreitet, wiirde es nicht ſchwer ſein, mich ihm 
zu verſtändigen, nämlich zu zeigen, daß e8 in 
der That nicht von feinen Anfichten abweicht.“ 
(Hegel?8 Werte VI, XXVL) Zwar ift diefe 
Ecklarung nur verftändlich im Hinblid auf 
Hegel's nicht immer zutreffende Unterſcheidung 
zwiſchen der unweſentlichen Form und dem 
wefentlichen Inhalt einer Lehre, einer Religion ꝛc., 
welche ihn öfter etwas für unweſentlich erklären 
fieß, was es nicht war. Baader geht in 
Ruͤckſicht der enticheidenden Prinzipien tiefer 
als Hegel, fo große Vortheile Hegel als Sy⸗ 
ftematifer über ihn errungen hat *). 

Hoffman. 


Aus Schelling’s Lehen. In Briefen, 2. 
Bd. VI ımd 446 ©. Leipzig, 1870. 
Hirzel. 2 the. 20 ſgr. 

*) Ueber einige weitere, auf Hegel bezitgliche 
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Der erſte Band dieſes Werkes ift im Fe— 
bruarhefte 1870 de8 allg. lit. Az. ©. 125 
x. angezeigt. Der nun von demfelben Refe— 
vente anzuzeigende, 2. Bd. ift noch nicht der 
letzte, wie in Ausficht ftand, fondern dieß wird 
exit der‘ 3. fein. - ° 

Der vorliegende 2. Band gilt Schelling 
während feines Aufenthalts in Witrzburg vom 
Herbſte 1803 6i8 zum Frühjahr 1806, forte 
während feines erſten Aufenthalts in München 
bon 1806 bis 1820. Jedem, diefer beiden 
Zeitabfehnitte fehieft der Here Herausgeber 
CProfeffor Plitt in Erlangen) eine gedrängte 
Ueberſicht mehr der äußern Lebensgefchichte als 
der innern Entwickelung Schelling's voraus, 
ſowie ex einzelnen Stellen der Briefe zweckdien? 
liche kurze Anmerkungen widmet. 

Nach Wirrzburg war Schelling von der 
Regierung Bayerns berufen, welche die dortige 
Univerfität in möglichft guten Zuftand zu fegen 
ſuchte. Seine dortigen Borlefungen fanden 
auch Fofort großen Anklang und wurden auch 
von Profefforen und andern bedienfteten Män- 
nern bejucht. Der damaligen Aufklärungs- 
partei im eigentlichen Bayern galt er jedoch 
als Myſtiker und Dunkelmann. Und auch in 
Würzburg felbft gab es theils Genoffei jener 
Partei, theils ſtieß fich der dortige Biſchof an 
ihm als Broteftanten und verbot den jungen 
Klerikern den Beſuch feiner Vorlefungen. Als 
aber Würzburg fchon 1805 an den Großherzog 
bon Toskana überging und deſſen Regierung 
ſofort manches von Bahern Angefangene wieder 
zu ändern begann, zog ſich Schelling möglichſt 
zurück und trat bereits bald im Laufe des Jahres 
1806 die Stelle des Generalfecretärs der neut= 
errichteten Akademie der bildenden Künſte in 
‚München an. Am Driefwechfel während diefer 
Würzburger Periode find außer Schelling felbft 
namentlich Eichſtaedt, Eſchenmayer, Goethe, 
Hegel, M. v. Humboldt, Roeſchlaub, Graf 
Thürheim und Windiſchmann betheiligt. — 

Während des erſten Aufenthalts in M ünchen 
ließ Schelling's Geſundheit bald und immer 
von Neuem Manches zu wünſchen übrig. Zum 
Theil deßhalb, ührigeng zu Gunften feiner Ar- 
beiten, lebte er im Ganzen ziemlich zurückge⸗ 
zogen, bei feinem lebhaften und tiefen Intereſſe 
für die Natur in der beſſeren Jahreszeit am 
liebſten auf dem Lande. Leider ſtarb ihm and) 
‚feine Gattin ſchon im Hexbfte 1809, während 
beide bei feinen Eltern in Maulbroni auf Be⸗ 
ſuch waren. Zwar trat 1812 die treffliche 
Freundin der Verſtorbenen, Pauline Sotter, 
ganz an deren Stelle; allein bei immer neuen 
Störungen feiner Gelumdheit, zum Theil auch 
bei weiteren Todesfällen Naheftehender, darunter 
jelbft von Vater und Mutter, kam ihm endlich 
ein don der Regierung höchſt liberal bewilligter 
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unbeſtimmter Urlaub fehr erwünſcht. Ex ſiedelte 


darauf Hin im Spätherbft 1820 nad) Er- 
langen über. | 

Zu feinen Correfpondenten während diefes 
erſten Aufenthalt3 in Minden gehören — 
außer den ſchon im der Anzeige des 1, Bandes 
und oben rückſichtlich ſeines Aufenthalts in 
Wirrzburg Genannten, forte aufer feinem Vater 
und feiner Mutter, feinem Bruder Karl und. 
Pauline Gotter — namentlich auch Atterbom, 
Creuzer, Georgi, Gries, von Rebel, Neurath, 
Niethhammer, Orelli, Verthes, Bfifter, Fr. 
Roth, Silveiter de Sacy, Fr. Schlegel, Schubert 
umd J. J. Wagırer. 

Schon diefe Namen bürgen dafür, daß 
die Briefe von großem und mannichfaltigem 
Intereſſe fein werden. Doch find der Briefe 
don Schelling noch mehr, als derjenigen an 
ihn. Zur gehörigen Witrdigung der evfteren, 
ſowie zur Ergänzung diefes 2. Bandes „aus 
Schelling’8 Leben“ überhaupt, möchten aber 
auch noch einige Andeutungen über den inneren 
Entwickelungsgang Schelling’8 während der 
hier fraglichen Zeit dienlich fein, wie fie ſich 
insbeſondere aud aus feinen gleichzeitigen Schrif- 
ten ergeben — namentlich während des nur 2—3 
jährigen Aufenthalts in Würzburg „Philoſophie 
und Religion“ 1804 und die erften Hefte der 
„Jahrbücher der Mediein als Wifſenſchaft“ von 
1805 an — während des 14—15jährigen erſten 
Aufenthalts in München aber, aufer der Fort: 
fegung der Jahrbücher der Mebdicin, die „Rede 
über das Verhältniß der bildenden Kunft zur Na- 
tur“ 1807, die „Abhandlung iiber das Wefen der 
menfchlichen Freiheit“ 1809, das „Denkmal 
der Schrift von den göttlichen Dingen des 
Herrn F. H. Jacobi“ 1812, „über die Gott- 
heiten von Samothrake“ 1815 — außer 
welchen er auch eifrig an einem Werke ‚von 
den Weltaftern arbeitete, von welchen jedoch be= 
reits gedruckte Anfänge wiederholt kaſſirt 
wurden und deſſen Errungenschaften großentheils 
erſt ſpäter, vor Allen in feinen ſpätern Vor 
leſungen, Verwendung fanden, während das 
gleich ſeelenvoll liebliche und dialektiſch gewandte 
Geſpräch „Clara oder Zuſammenhang der 
Natur mit der Geifterwelt” — ein Gegen⸗ 
ſtück der fahlen Unſterblichkeitslehren feiner 
Zeit — zwar erſt nad Schelling’8 Tode ver- 
öffentlicht wurde, aber bereit8 1816 und 1817 
verfaßt war. Und da drängt fich denn — 
von der befonder Beziehung auf die Mediein 
hier abgefehen — vorzüglich Folgendes auf. 

Die Theologie trat bei Schelling, troß 
de8 1795 am der Univerfität Tübingen förm— 
lich und rühmlich abfolvirten Studiums der- 
jelben, vorerft_ gegen die Philofophie, und rück— 
fichtlih des ©egenftandes der letzteren felbft 
der Geift gegen die Natur wenigfteng verhält⸗ 
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nißmäßig zurück. Doch ſtellte ex zugleich an 
die Philoſophie die höchſten Anſprüche. Vor 
Allen holte ex immer von Neuem aus mög- 
fichiter Höhe und Tiefe und mit immer um— 
faffendevem und eindringlicherem Blicke feiner 
„intellectuellen Anſchauung“, fowie mit immer 
ewandterer Dialektif, vom Abſoluten aus. 

Und dabei ergab ſich ihm namentlich auch, daß 
Philoſophie und Religion urſprünglich Ein ge— 
meinſames Heiligthum bildeten und beide in 
ewigem Bunde ſtehen ſollen — daß zwar das 
Abſolute identiſch ſei mit Gott, daß aber 
auch ſchon darin abſolute geiſtige Perjönlichkeit 
und Natur zu unterſcheiden ſeien. Wodurch 
ſich bei Schelling ein Monotheismus anbahnte, 
der den Pantheismus Spinoza's unendlich 
überragte. Insbeſondere aber bildete die Un— 
terſuchung über das Weſen der menſchlichen 
Freiheit ein Stadium und einen Wendepunkt ſei⸗ 
ner inneren Entwickelung von großer Bedeutung. 
Er faßte damit den Geiſt mit ſeiner Freiheit 
und der damit begründeten Sittlichkeit eben 
ſo vorzugsweiſe, und zwar mit inzwiſchen auch 
gereifter Methode, ins Auge, wie er bisher 
im Ganzen der Natur vorherrſchend zugewendet 
war, während dabei gleihwohl auch die Auf- 
faſſung der leßteren, namentlich) rückſichtlich 
ihres dem Geifte nächitverwandten dynamischen 
Weſens und ihres Verhältniffes zum Geiſte 
überhaupt, noch weiter gewann. “Dabei galt 
es bejonders auch, den Urjprung und die Natur 
des Böfen zu erforſchen. ER 
Noch aber traut Schelling der Philoſophie 
allzuviel zu und räumt ihr eine Souverä- 
nität ein, welche faum irgend Naum für gött- 
liche Offenbarung im engeren Sinne übrig 
fäßt. Sie und die Heilige Schrift erſcheinen 
daher werigftens noch in der Schrift, „Philo— 
ſophie und Religion“ möglichft ignorirt, wo— 
gegen fi) zum Theil jehr problematiiche 
menschliche Gedanken geltend machen. Doc 
blieb ex nicht dabei ftehen oder ſchritt nur von 
da aus fort, fondern holte, wie immer gejagt, 
mit immer erneuter Energie von höchſten Aus- 
gangspunften aus, tiefer eindringend und wei— 
ter umfaffend — dazwiſchen gleichwohl auch in 
rechter Ruhe und Geduld die Sache aus ſich 
felbſt werden, wachſen und reifen laſſend. Wie⸗ 
derum aber crkannte er auch eine gewiſſe Lau— 
heit und Halbheit in den höchſten Angelegen- 
heiten, durch welche, wie er in einem Briefe 
vom 8. Dee, 1812 ©, 331 fagt, „unfer (das 
damalige) Zeitalter zu Grunde gegangen iſt“, 
als Grundſchaden, dem nicht energijch genug 
entgegengetreten werden könne Und zugleich 
befennt er in demfelben Briefe auf der nächſten 
Seite ſelbſt offen, daß «8 allerdings eine Zeit 
gegeben habe, in welcher ihm die > egriffe für 
eine göttlich geoffenbarte Religion noch fehlten, 
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daß er dieß jedoch keinen Hehl gehabt, aber 
übrigens, bevor ex zur vollen Tiefe der Ue- 
berzeugung gekommen, gejchwiegen habe, wo- 
gegen man fehen werde, wie er jeßt reden 
werde, tote dieß denn zumächft in dem „Dent- 
mal“ ꝛc. wider Jacobi gefchehen tft. 

Darin mußte ihn eben gerade auch die 
von Jacobi gegen ihn erhobene, auf Pan— 
theismus und Atheismus Hinzielende, Anklage 
fördern helfen, Dazu hatten wohl ſchon vor- 
her namentlich auch die wenigitens bi8 1804 
zurückdatirende, befonders durch Windiſchmann 
vermittelte, Bekanntſchaft mit den Schriften 
Jakob Boͤhme's, ſowie wenigſtens ſchon 
ſeit 1809 diejenige mit den Schriften 
Detinger’8, beigetragen. Am meiften dürften 
jedoch auch dabei gewirkt haben das wirkliche 
Leben, nicht am wenigften vollends Kreuz und 
Trübſal, die es mit ſich zu bringen pflegt und 
die auch Schelling nicht ganz erſpart waren, 
ſowie die Geduld, welche fie gewiß aud) Schel— 
ling fammt fi) weiter daran Anfchliegendem 
gebracht haben. 

Jedenfalls bezeichnet ex ſelbſt Schon unter 
Anderm in einem Briefe aus dem Jahre 1811 
„Chriſtus als den Wiederherfteller der Verbin» 
dung zwifchen der Natur und den Geiſterreiche“ 
und befennt er dafelbft, daß Chriltus durch 
feinen Tod für ung den Tod in einen Triumph 
verwandelt habe. Und welche Liebliche Früchte 
veiften ihm auf diefem Wege namentlich auch 
nach dem Gefpräche Clara ſchon während feines 
eriten Aufenthalts in München! Weiteres wird 
uns hoffentlich der nächte und legte Band 
diefes Lebens in Briefen befonders auch in 
diefer Beziehung bringen. Zum Schluffe diefer 
Anzeige des gegenwärtigen Bandes werde nur 
nod) conftativt, daß die fragliche Wandlung 
Schellingis nicht etwa erſt in der Schwäche 
des Alters, fondern ſchon und noch in der 
Vollkraft feines Geiftes erfolgte, ſowie daß 
er auch gegenüber der geoffenbarten Wahrheit, 
behufs ihrer möglichſt ſicheren Conftatirung und 
innigen Aneignung, nad) wie vor alle Kraft 
und Gewandtheit des menjchlichen Geiftes un 
Anfpruch nimmt — dabei jedoch ebenfo fern 
davon, jene ohnmächtig meiftern zu wollen, tie 
davon, fie allzu paſſiv, lau und äußerlich hin— 
zumehmen. & 


Preger, Wilhelm, a. o. Mitglied der hi- 
ftorifchen Claffe. Die Cntfaltung der 
Idee des Menfehen durch die Weltge- 
ſchichte. Vortrag in der öffentl. Sitzung 
der k. Afademie der Wiljenfchaften am 
28. März 1870. München, 1870. Im - 
Verlage der k. Akademie. Quart, 25 ©, 
10 gr, R 


46 


Ein geift- und gedan fenvoller Vortrag, 
mit dem der Berfaffer von „M. Flacius Illy— 
rikus“ als angehendes Mitglied der Münchener 
Akademie der Wiffenfchaften feinen Eintritt in 
diefe wiffenschaftlihe Körperſchaft inaugurirt. 
Die Epochen der Menfchheit ziehen an unferm 
Geifte vorüber. Der Berfaffer ift bemüht, 
das Gefet ihrer Gefchichte aufzuzeigen, und findet 
daſſelbe in der Entfaltung der Idee des Menfchen. 
Wie bei den Aegyptern und den ſyriſchen Völ— 
fern der Mensch fich als unfreies Naturweſen 
zum Bewußtfein kommt, in feiner Abhängigkeit 
von Weltfräften, welche übermächtig unſer 
Naturleben beftimmen, wie fodann die Inder 
den Uebergaug zu den riechen vermitteln, bei 
welchen legteren die Idee der freien Berfönlichkeit 
zuerſt ihre Offenbarung gefunden hat, die den 
Menschen über die Natur erhebt und ihn zum 
Herrn derfelben macht, wie endlich bei den 
Römern die Idee der Perfönlichkeit zur Idee 
der Menschheit fich erweitert, indem dieſelben 
da8 allen gemeinfame Vernunft und Sitien- 
gefet, welches die Einheit unter den Menjchen 
begründet, zur Grundlage ihres Staatsweſens 
machten, das fommt in der erſten Hälfte zur 
Darftellung, nicht ohne daß hie und da die 
Einwirkung Schelling'ſcher Gedanken bemerklich 
würde, Aber erft durch Chriſtus ift die Menſch— 

heit ihrem eignen Geſetze gleich geworden, das, 
fo lange fie ihm ungleich war, fie von der 
Duelle de8 Lebens ſchied und in Haft und 
" Bann des Todes hielt; und während dem Nö- 
mer das Geſetz der Menfchheit doch nur an 
“ dem römischen Staate haftete, löſt das Chri— 
ftenthum die Idee aus diefer Hülle und läßt 
eine neue befreite Menfchheit erftehen. Zur 
weiteren Entfaltung wird die Idee der Menſch— 
heit durch die germanischen Völker gebracht. 
Ihnen manifeſtirt fich diefelbe zunächft nur im 
kirchlichen Gemeinweſen, welches als gefetge- 
bende Gewalt auch für das äußere Thun der 
Völker auftrat. In einem Jahrhunderte langen 
Kampf gegen den römiſchen Stuhl wird der 
Idee der —— ſoweit ſie in der Rechts— 
ordnung des Staates zum Ausdruck kommt, 
fodann in der Neformationgzeit der Idee der 
freien Berfönlichkeit ihr Necht gegen die Au— 
torität der Kirche gewonnen. Als aber aud) 
innerhalb des Proteftantismus die Lehre zum 
Gebot gemacht ward, wenn es auch die Lehre 
von der Freiheit war, da ward Freiheit der 
wiffenfchaftlichen Forſchung überhaupt die immer 
allgemeinere Forderung. Dem echt diefer 
Forderung gegenüber wird die Kirche fich 
darauf bejchränfen müſſen, eine nur befennende 
zu fein. Auf der anderen Seite hatte aus 
dem Lehrerftaat ſich der abjolute Staat ent- 
wickelt; diefer mußte den Nechtsitaat vorbe- 
reiten, im welchem die Idee der freien Perfün- 
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lichkeit mit Bewußtſein als ein conſtituirendes 
Princip für die Geſetzgebung feſtgehalten wird, 
der aber nicht bloß das Recht aufzuſtellen, 
ſondern die ſocialen und nationalen Intereſſen 
in poſitiver Weiſe zu fördern hat. Daß der 
Menfch eine Gemeinſchaft bilder helfe, in welcher 
alle die Momente, welche das Geſetz feines 
Wefens bilden, an rechter Stelle wirken und 
in lebensvoller Harmonie fic) zufammenjchliegen 
— die Entfaltung der Idee des Menfchen 
nach diefem Ziele hin: das ift die Gefchichte 
der Menschheit. Das find die Gedanken, die 
in der zweiten Hälfte des Vortrags zur Aus- 
führung fommen. — 

Die Abhandlung iſt ein Verſuch, von 
dieſem einen Gefichtspunft aus das Ganze der 
Menschengefchichte zur Anfchauung zu bringen. 
Man könnte allerdings die Bemerkung machen, 
daß „die Idee der Menſchheit“ infofern ein 
formaler Begriff bleibt, als nicht ausgeiprochen 
ift, welches die Einheit fe, der die mannigfal- 
tigen Momente, welche im Procejje der Ge— 
fchichte zur Dffenbarung kommen, integriven; 
man würde von hier aus vielleicht darauf ger 
führt werden, das Weſen der Weltgefchichte 
überhaupt nicht bloß im die fucceffive Entfal- 
tung einer Idee zu jegen. Man wird ferner 
fragen können, ob, wenn doc) das Chriftenthum, 
die Mitte der Menſchengeſchichte, keineswegs 
lediglich) aus der Menichheit jelbft hervorge— 
gangen ift, die Entwicklung der Weltgefchichte 
ausschließlich einen bloß menschlichen Charakter 
an ſich trägt, ob nicht vielmehr auch auf die 
Weltgefchichte der Sag anzuwenden ift: mavza 
beto xal Ardoonıwa navre; man wird ebenjo 
fragen. können, ob die ägyptiſchen und ſyriſchen 
Götter wirklich bloße Berfonififationen von Nas 
turkräften, und ob die griechifchen Götter nur 
ein Wiederſchein des griechischen" Volksgeiſtes 
jeien, ob ſich's im mythologiſchen Proceſſe nicht 
vielmehr um ein Verhältniß zu realen Mächten 
handelt, in deren Gewalt da8 Bewußtfein der 
Völker lag, und die felbft erſt den Geift eines 
Volkes beftimmten. Es fünnte von diefen Er— 
wägungen ang fich ergeben, daß die ganze Auf- 
faſſung der Weltgefchichte, wie fie hier von der. 
Idee der Menfchheit aus gegeben wird, eine 
Modifikation zu erleiden hätte. Aber troß 
diefev Bedenken wird man der vorliegenden 
Abhandlung jedenfalls eines nahrühmen müffen: 
es begegnet ung in derfelben nichts Springendes 
und Slunferndes, fondern Klar und feft ausge: 
prägte Gedanken, und Gedanfen, die auf folider 
Forschung beruhen. 
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Dittmar, Dr. H. Leitfaden der Welts 
geſchichte für umtere Gymnaſialklaſſen 
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oder lateiniſche Schulen, Real und 
Bürgerfchulen, Pädagogien und andere 
Anftalten, Sechſte Ausgabe, durchgeſehen 
und bis auf die meuefte Zeit fortge- 
jest von Gottlob Dittmar, Lehrer ar 
der Höheren Bürgerfchule zu Neuwied, 
— C. Winters Univerſ.Buchh. 
6 fer. 


Ein Lehrbuch, das in nicht allzu langer 
Zeit ſechs Auflagen exlebt, und das auch nach) 
des Verf. Tod noch begehrt wird, trägt den 
- Stempel der Brauchbarkeit an der Stirne. 
Selbft von ſolchen Beurtheilern, welche nicht 
auf demſelben ernft = hriftlihen Standpunkt, 
wie der Verf, ftehen, find die gefchichtlichen 
Werke des fel. Dittmar als brauchbar darge 
ftellt worden. Man merkt es denjelben ohne 
- Ausnahme an, daß der Verf. das zu bearbeitende 
- Material aufs genauefte kannte und darum 
eine zweckmäßige Auswahl zu treffen wußte. 
Das gilt namentlich auch von dem vorliegenden 
Leitfaden, der einen reichen, und doch nicht gerade 
- überreichen Stoff für den gefchichtlichenlinter- 
richt im den bezeichneten Schülerkreifen darbietet. 
Die Darftellung ift wahrheitsgetren, aber im 
Hriftlichen Geifte gehalten. Einer Empfehlung 
von unſerer Seite bedarf das Buch — 
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Jakoby, 8. S. Geſchichte des Metho- 
dismus, ſeiner Entſtehung und Aus— 
breitung in den verſchiedenen Theilen 
der Erde. Nach authentiſchen Quellen. 
Erſter Theil. 8 338 ©. Bremen, 
1870, Zractathaus, 1 thlr. 
x Die in ihrem exften Theil hier vorliegende 
- Gedichte des Methodismus enthält eine Dar— 
- Stellung des Anfangs und des Fortgangs diefer 
Richtung in Großbritannien und den britiichen 
Kolonieen, ſowie einen furzen Bericht über 
die Miffionen der wesleyaniſchen Methodiften, 
Der zweite Theil, der raſch folgen joll, wird 
die Gefchichte der bifchöflichen Methodiſtenkirche 
in den Vereinigten Staaten von Amerika ent: 
halten, ſowie die Gefchichte des deutjchen Me— 
thodismus, und zulegt die Lehren des Metho- 
dismus nad) Auszügen aus Wesley’ Werten 


darftellen, — Das vorliegende Bud) gibt aus. 


führlichen und gründlichen Unterricht über die 
Materie. Es werden ung hier die Hauptver- 
treter und Verbreiter des Methodismus vor— 
geführt und intereſſante Züge aus ihrem Leben 
mitgetheilt. Die merkwürdigen, theilweiſe impo— 
nirenden Geſtalten eines John und Charles 
Wesley, Whitefield, Haime, Coke, Clarke, Bin- 
ting, Sletfcher gehn an unſern Augen vorüber, 
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es wird das Verhältniß des Methodismus zur 
Staatskirche, es wird die großartige Mifftons- 
thätigfeit der Anhänger des Methodismus vor- 
geführt u. ſ. f. Im objectiver, nunparteiiſcher, 
den Gejchichtsfchreiber jo fehr ehrender Weiſe 
werden auc Schattenfeiten und dunkle Perioden 
in der Entwicelung des Methodismus berührt 
und dargelegt, wie z. B. die gleich nach dem 
Erwachen der Nichtung eingetretenen Zerfplit- 
terungen. — Wenn der Verfaffer mit dem 
Ausfpruch von Chalmers beginnt; „Metho- 
dismus ift Chriſtenthum im Ernſt,“ fo ift ex 
freilich bis jetzt es ſchuldig geblieben, den 
Beweis der Wahrheit dieſes Ausſpruchs zu 
bringen. Wir verkennen nicht das Wahre, das 
in dieſem Worte liegt, aber ſo ohne Reſtriction 
es auszuſprechen, dünkt uns doch, mild aus— 
gedrückt, etwas pretentiös. Wir laſſen dem 
Methodismus alle Gerechtigkeit widerfahren, 
anerkennen ſeinen großen Ernſt und ſeinen hei— 
ligen Eifer, feine energiſche Liebesthätigkeit, be— 
wundern manche ſeiner Leiſtungen, aber ſein 
Weſen ſo kurzweg als „Chriſtenthum im Ernſt“ 
zu bezeichnen — das geht nicht. Sein ſpezi— 
fiſches Chriſtenthum iſt nicht das gefunde 
Bibelchriſtenthum, feine Lehre von der Bekeh— 
rung und von der fittlichen Vollkommenheit 
ftimmen nicht mit dem Worte Gottes und den 
Erfahrungen der chriftlichen Kirche. Seine 
Anſchauung von der Bekehrung iſt eine zu 
enge, die heilige Taufe wird faft ganz vergefien, 
und er fchreibt gleichjam dem heiligen Geift 
eine von ihm bei der Veränderung des Men— 
ſchenherzens ſtets einzuhaltende Methode vor; 
die Meinung aber, daß der Chriſt zu einer 
folden Stufe der Heiligkeit hienieden Schon 
gelangen fünne und müſſe, daß alle Luft zum 
Sündigen erftorben fei, ift geeignet, den 
Menschen entweder zur Verzweiflung oder zu 
hoffärtiger Berblendung zu verleiten. Wir 
find begierig auf die Lectüre des zweiten Theile 
diefer Gefchichte des Methodismus. In dem— 
felben foll ja die Lehre Wesleys und der 
amerifanifche Methodismus eingehend zur 
Sprache kommen. Grade der amerikanische 
Methodismus zeigt aber die kranke Seite der 
methodiſtiſchen Nichtung am deutlichiten, und 
im Blick auf ihn ift die Behauptung am 
ſchwerſten zu vechtfertigen: „Methodismus ift 
Chriſtenthum im Ernſt.“ 


Stacke, Dr. L., Oberl. am Königl. Gymn. 
zu Rinteln. Erzählungen aus der 
neueſten Geſchichte. Abriß der Geſchichte 
der neueſten Zeit. (1815—1869.) VII 
u. 384 ©, 8. Oldenburg, 1870, ©, 
Stalling, 1 the. 10 jgr, 5 
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Der Herr Verfaſſer, rühmlichſt bekannt 
auf dem Gebiete populärer Gefchichtichreibung 
durch feine bereits im wiederholten Auflagen 
erſchienenen „Erzählungen aus, der alten, mitt» 
lern und neuen Gefchichte in biographiicher 
Form" (4 Bändchen, die erſten drei & 15 
igr., das vierte à 25 fgr.,) ſowie durch feinen 
„Bertrand du Guesclin, Connetable von Frank— 
reich“ (geb. 10 ſgr.) und durch feinen „Abriß 
der Gejchichte der preußifchen Monarchie von 
den älteften Zeiten bis auf die Gegenwart“ 
(7Y, far, — ſämmtlich in demfelben Berlag 
erjchtenen), welche vorzugsweife für die untern 
und mittlern Claſſen der Gynmafien beftimmt 
find, hat durch fein weiteres Werk: „Die 
franzöfiiche evolution und das. Kaiſerthum 
Napoleons I. Gefchichtliche Meberficht der Zeit 
von 1789 bis 1815“, 8 (geh. 1 thle. 15 far.) 
gezeigt, daß feine Feder eben ſowohl auch den 
Beduͤrfniſſen der Schüler oberer Claſſen höherer 
Schulen und de8 größern Publitums, welches 
fi) mit dem Studium umfangreicher Ges 
ſchichtswerke nicht zu befaffen vermag, gerecht 
zu werden verfteht. 

So ift auch vorliegendes fünftes Bändchen 
der „Erzählungen als ein „Abriß der Ges 
Ihichte der neueften Zeit“ einerjeits für die 
reifere Jugend höherer Lehranſtalten, andrerjeits 
für Gebildete iiberhaupt beſtimmt, die ein all- 
gemeineres hiſtoriſches Bedürfniß zu befriedigen 
wünfchen. Daſſelbe behandelt die geſchicht— 
lichen Sreianifje von 1815 bis 1868 zwar in 
ähnlicher Weile, wie dies mit der alten, mitt- 
lern und neuern Gefchichte in den 4 vorherge- 
henden Theilen geichehen ift, jedod mit dem 
Unterfchtede, daß, obgleich biographiiche Skizzen 
bei den hervorragendften Perſönlichkeiten feines» 
wegs fehlen, die biographiiche Form tin Ganzen 
aus einem fiir den Sachverftändigen leicht er— 
ſichtlichen Grunde aufgegeben werden mußte, 
Der überreiche Stoff ift durchaus ſachgemäß 
in drei gewiſſermaßen von der Gefchichte felbft 
gegebne Zeiträume zerlegt, dergeftalt daß das 
Ende eines jeden durch eine Sataftrophe ges 
bildet wird, welche die vorige Aera abjchliekt 
und zugleich die neue einleitetz dieſe Kata— 
ftrophen find die Julirevolution, die Februar: 
revolution und das Jahr 1866. Die wich: 
tigften Erſcheinungen in den außereuropäiſchen 
Staaten find theil8 bei den betreffenden euro— 
päishen Hauptftaaten, theils in einem eignen 
Abſchnitt am Schluffe des Buches berüdſich— 
tigt worden. Der Grad der Ausführlichkeit 
richtete fich natürlich nad) dem höhern oder 
geringern Intereſſe der zu erzählenden Bege— 
benheiten. Wie die übrigen Bücher des Berf., 
fo ift auch dieſes augenſcheinlich eine Frucht 
gewilfenhaften Fleißes ſowie treuer und ges 

gi Benutzung der beiten größern Ge— 
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ſchichtswerke und ſonſt zugänglichen Quellen, 


und verdient daher dem Publicum beitens em— 
pfohlen zu werden. Einige feine Ungenaus 
igfeiten. dürften bei einer neuen Auflage zu 
verbeffern fein, 3. B. ©, 10: Kg. Ludwig er— 
baute die Walhalla nicht „in“ Regensburg, 
fondern bei Donauftauf unweit Negensburg. 
Wenn der Verf. ©. 334 bezüglich des Bun— 
desbefchluffes vom 14. Juni 1866 jagt, daß 
Deftreih8 Antrag auf Mobilmadhung „gegen 
Preußen“ mit 9 gegen 6 Stimmen, ange 
nommen worden fei, fo ift dies, materiell be— 
trachtet, gewiß richtig, formell jedoch nicht 
ganz genau. Die ganze Darftellung ift ruhig 
und objectiv gehalten, Feine Spur von tenden- 
ziöſer Färbung! M. 


Ning, Mar. Louis Napoleon Bona— 
parte. Berlin, Allg. deutſche Verlags— 
Anftalt. 20 ſgr. (Motto: Die Weltge- 
Ichichte ift das Weltgericht.) 


Es kann gewagt fcheinen, jet Schon mit 
einer Biographie Napoleons IIT. hervorzutreten. 
Über es wird zugegeben werden fünnen, daß 
dev Berf. in der vorliegenden Schrift geleijtet 
hat, was ſich jet für eine Biographie, die nur 
618 zu feinem Sturze reichen kann, leiſten laſſen 
mag. Sie ift in einfacher, ungeſchminkter 
Sprache gefchrieben ſie befleißigt fich ſtrenger 
Wahrheitsliebe, berührt jo viele aufgetauchte. 
unerwiefene Beſchul digungen nicht, hat aber 
ein ſcharfes Auge für die erweisbar wahren, und 
fällt in aller leidenschaftslofen Ruhe und in 
fittlichem Ernſte ſtrenges Urtheil über den in 
feinem abenteuerreichen Leben ausgeprägten 
Charakter des gefallenen Napoleoniden. Was 
das Motto aus Schiller: Die Weltgefchichte 
it das Weltgericht, eigentlich, von möglichen 
Mikverftand befreit, Jagen will und wirklich 
jagt, hat der Berf, am Leben Napoleons III, 
anjchanlic) genug vorgeführt. Das Gericht 
Gottes iſt ſchon hierieden über ihn gekommen, 
wie es bereit8 über Napoleon I. gefommen war. 
Die franzöfiihe Nation hat ſchon das erxfte 
wicht verstanden, ſonſt hätte fie das zweite nicht 
möglich gemacht und es ift zu beforgen, daß 
fie auch das zweite nicht verjtehen wird. Sie 
würde es nur dam verftehen können, wenn fie 
im fich ginge und ihre eigne Schuld fich zur 
Erkenntniß bräcdte. Schon der Abfolutismus 
und die Eroberungspolitif Ludwigs XIV, war 
ohne ihre Schuld nicht möglich und ebenſo 
nicht Napoleon I. und Napoleon HI, Aber 
die Schuld der franzöſiſchen Nation hebt die 
Schuld der Bourbone und der Napoleone nicht 
auf. Inſofern ift die leßtere fogar größer, als 
am die Herrſcher höhere Anforderungen als an 
die Beherrſchten gemacht werden müflen. Der 
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Herrfcher ſoll erziehend und veredelnd auf die 
beherrfchte Nation wirken und er kann e8, 
wenn er den guten Willen dazu hat. Ver— 
ächtlicher aber als die Nation wird der Herrfcher, 
wenn er fi) don den Untugenden und Lerden- 
Ihaften der Nation in das Schlepptau nehmen 
läßt, und am verächtlichiten, wenn ex diefe Un— 
tugenden und Leidenfchaften nährt, fteigert und 
auf den Gipfel ihrer Verkehrtheit treibt. Aus 
dem Napoleonismus konnte und kann nie etwas 
Geſundes fich entwideln, weil ihm die fittliche 
Baſis Fehlt. Bezüglich Napoleon I. haben dieß 
Vichte, Görres, Baader und Andere längft in 
kräftigen. Zügen nachgewieſen. Napoleon II. 
iſt von Vielen und auch von dem Verf. in 
feiner Nichtswürdigkeit dargeftellt worden und 
es zeigt. den tiefen moraliichen Berfall Frank— 
reichs an, wenn nad) ſolchen Erfahrungen eine 
dritte Phafe des Napoleonismus für nicht 
unmöglich erachtet wird. Ihr womöglich noch 
Häglicheres Ende wäre vorauszufehen, wern «8 
wirklich dazu kommen ſollte. Ferne fei e8 von 
und, im vermeintlichen Intereſſe Deutjchlands 
eine dritte Phafe des Napoleonismus in Frank: 
reich zu wünjchen. Napoleon I. trieb die un— 
fittlihen und falſchen Grundſätze Ludwig des 
XIV, auf die Spige und zum vollendeten Mac— 
chiavellismus. Seinem faum vier Jahre alten 
Neffen (dem nachmaligen Napoleon IIL) flößte 
er ſchon (S. 5) den Grundſatz ein: „das Recht 
des Stürferen ift immer das Beſſere“ und 
fachte durch feinen Hochmuth, feine Siege und 
Eroberungen den Ehrgeiz des heranwachſenden 
Prinzen am. Diefer ſchon von Platon wider 
legte und verworfene verderblihe Grundſatz 
enthält jchon in nuce die nachmalige Politik 
Napoleons IH, und er würde mit allen feinen 
Conſequenzen in jedem napoleonischen Nachfolger 
auf dem Throne Frankreichs wieder hervortreten 
und das moralische Elend und Verderbniß der 
franzöfiichen Nation fortpflanzen. Wenn die 
franzöſiſche Nation dem fittlichen Verderben 
und folglich in der Politik dem Mackhiavellismus 
verfallen bleiben will, jo wollen wir Deutjche 
demjelben doch nicht verfallen und e8 auch nicht 
begünftigen, daß die Franzoſen demſelben 
verfallen bleiben. Napoleon I. hat nach dem 
Höhepunkt ſeiner Macht, die 50 Millionen 
feiner direkten und indireften Herrſchaft un— 
terworfen hatte, fein wohlverdientes Mos— 
fan, Leipzig und Waterloo gefunden, der IH. 
Napoleon fein Mexito, Me und Sevan. Die 
dritte Einnahme von Paris wird jo ficher fol 
gen, als früher die zweite und erfte gefolgt 
war. / Hoffmann. 


- Müller, M., Der unbedingte Ausſpruch, 


daß die Todesjtrafe eine Sünde vor 
Gott und Menfchen fei, ift weiter nichts 
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als ein leeres Gerede. Eine Duplik. 
Stuttgart, 1870, Metzler. 


Eine der früheren zahlreichen populären 
Schriften des talentvollen Verfaſſers: „Der 
Zweck erfordert das Mittel”, eine voltsphilo- 
ſophiſche Betrachtung über die Todesſtrafe, 
erfuhr eine Entgegnung in der Schrift: „Das 
Mittel verfehlt den Zweck“ (bei Müller in 
Pforzheim). Gegen diefe Schrift find .die 
vorliegenden Blätter gerichtet. Die Gültigkeit 
der Widerlegung dieſes Gegners kann einge 
räumt werden, obgleich die Methode des Ver— 
fafjers doch Manches zu wünfchen übrig läßt. 
Wollen wir e8 dem vielbefchäftigten Großfa— 
brifanten nicht verargen, wenn er weder wiſ— 
ſenſchaftlich auf philofophiiche Principien zu— 
rückgeht, noch in der Entwidelung feiner oft 
recht guten Gedanken fonderlich methodisch ver- 
fährt, fo gibt e8 doch auch in dem Dilettan- 
tifchen eine Grenze, die Berf. zum Nachtheil 
feiner Darlegungen nicht felten überjchreitet. 
Er bleibt nicht immer bei ver Sache, ftreut 
mitunter Berficherungen ein, die da entweder 
überflüffig oder jelbft ftörend find, und glaubt 
nit felten, die wichtigſten und fehwierigften 
Fragen mit ein paar Federftrichen erledigen zu 
können. So bringt er Manches Wichtige für 
die Beibehaltung der Todesſtrafe bei, will aber 
ſofort das Begnadigungsrecht der Fürſten be— 
ſeitigt wiſſen und verlangt Einſtimmigkeit der 
geſetzlichen Richter für die Fällung von Todes- 
urtheilen aus ganz flüchtig hingeworfenen halben 
oder Scheingründen, ohne die Gegengründe der 
größten Nechtslehrer auch nur der geringiten 
Prüfung unterzogen zu haben, Ganz im Vor— 
beigehen fpricht er fich über feine Nichtaner- 
fennung der Autorität der Bibel aus, ohne 
auch nur den Verſuch zu machen, die Berech- 
tigung feines negativen Verhaltens zu begrüns 
den. Die Erfahrung, daß Kinder von Mör- 
dern und Mordbrennern, welche oft genug 
Berbrechen begehen ſahen, diefe nicht mit aus— 
üben wollten und umgekehrt, daß die Kinder 
der beften Eltern, die jenen jederzeit ein gutes 
Beiſpiel gaben, doch als schlechte Naturen 
Berbrechen begingen, welche ihm väthjelhafter 
erjcheint, als fie ift, führt ihn zu einem Ver— 
gleich der (er Sagt: mit) Thier- und Menſchen— 
jeelen. Da hängt ex demm gleich hinten eine 
Betrachtung über Menfchen- und Thierſeelen 
an, in welcher nach einigen defultorischen Be— 
merfungen mit der Berficherung hevansgerüdt 
wird: er halte weder die Thier- noch die 
Menjchenfeelen für geſchaffen. Es wird aud) 
nicht der Verſuch eines Beweiſes für dieſe je— 
denfalls auffällige Behauptung gemacht, Die 
allenfalls auf einen unbewußten Herbartianis- 
mus des Verfaffers ſchließen laflen fünnte, 
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Nach einigen Zwiſchenbemerkungen von zweifel- 
haftem Werthe wird nur noch, unbeflimmt genug 
behauptet, daß zwiſchen Menschen und Thier- 
feelen „kein jo weſentlicher“ Unterſchied beftehe, 
wovon auc die Bibel im Prediger IH, 19 
— 211 eine Ahnung zeige. Aber in folcher 
Weiſe wird feine Verftändigung, am wenigften 
Wiſſenſchaft erzielt und gewonnen! In feinen 
Schlußbemerkungen will der Verf. feine Geg- 
“ner, welche die Todesftrafe (für gewiſſe Ver— 
brechen wie den Mord) für Sünde vor Gott 
und den Menfchen erklären und fie darum 
abgeichafft wiſſen wollen, des Widerſpruchs 
überführen, weil fie genöthigt feien, in Kriegs— 
zeiten eine Ausnahme zu machen und feiner 
fich rege, wenn z. B. überwiefene Spione er- 
ſchoſſen würden. Anftatt wenigſtens zunächſt 
und vor Allem die Gründe ſeines Gegners 
zu unterſuchen und, wenn er konnte, zu wi— 
derlegen, wendet ſich der Verf. in Bauſch und 
Bogen gegen die Gegner der Todesſtrafe 
überhaupt, ohne zu bedenken, daß unter dieſen 
auch ficher folche find, welche das Erſchießen 
überwieſener Spione verwerfen. Aber auch 
diejenigen, welche e8 als gerechtfertigt zulaſſen, 
müffen es nicht unter den Gefichtspunft der 
Strafe ftellen, fondern fie fünnen es jo wie 
das Tödten der Feinde im Kampfe unter den 
Gefichtspunft der (diveften und indirekten) Noth- 
wehr ſtellen. Es widerfpricht fich nicht, die 
Nothwehr bis zur Berechtigung des Tödtens 
des Angreifers, wenn fein gelinderes Mittel 
helfen kann, allzeit als erlaubt zu geftatten 
und doch die Todesftrafe zu verwerfen. ‚Die 
Berechtigung des Staates über gewifje Ver— 
brechen die Zodesftrafe zu verhängen muß daher 
aus andern Gründen dargethan werden und 
fie kann aus andern dargethan werden. Wer 
wollte dem Verf. nicht zuftimmen, wenn er 
nach Kräften dafür zu arbeiten auffordert, 
daß die wahre Bildung möglichit befördert 
werde und fo ſich die Verbrechen vermindern. 
Wenn er aber gegen Ende feiner Brofchüre 
ausruft: Wahrlih! Ber manchen Berbrechern 
a man des Dichterwortes, welches man 

rioft in den Mund legt: „ES gibt einen 
Pöbel, der den Tod verdiente ſchon vor der 
Geburt," jo muß man mit Kopffchüitteln 
fragen, was aus ſolchen Dichterworten für 
Einfiht und Wiſſenſchaft für ein Gewinn herz 
vorgehen jol. Will der Berf. im Ernſte die 
Böbelhaftigfeit des Pöbels fchon vor deſſen 
Geburt in,ıhm vorhanden [chren, und warum 
dann nicht von Ewigkeit her in ihm vorhanden, 
da nad) ihm die Seelen nicht gefchaffen fein 
ſollen? Soll aber da8 Citat, wie man wohl 
annehmen fan, nicht eigentlich ernſt gemeint 
fein, fo fteht e8 völlig müßig da. Was hilft 
es viel, wenn im diefem Schriftchen da und 
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dort ein lichter Geſichtspunkt auftaucht, manche 
ſchlagende Widerlegung ſich bemerkbar macht 
und die achtbare Geſinnung des Gottes- und 
Unfterblichfeits-Gläubigen verſchiedentlich zum 
Ausdrud kommt, während das Ganze einer 
guten Methode und ftrengen Beweisführung 
entbehrt ? So weit man es aus diefem Schrift 
chen entnehmen kann, fcheint der Gegner des 
Berfaffers noch weit weniger als er im der 
Philoſophie des Strafrechts und der Literatur 
defielben orientirt zu fein. Ein längeres Citat 
aus R. von Mohl — ohne alle nähere Angabe 
— welches mit einem finnftörenden Fehler (©. 
13, legte Zeile im Text) abgedrudt ift, ber 
weift noch nichts dagegen. Nach dem Lobe zu 
ſchließen, welches achtbare Kritifer einer Reihe 
von früheren Schriften des Verfaſſers, wie 
der Anhang zu unferer Broſchüre zeigt, zum 
Theil in nicht geringem Grade gezollt haben, 
möchte man jchliegen, daß die legte Broſchüre 
feine ſchwächſte Veröffentlihung ift. Bon des 
Berf. früheren Schriften werden beſonders ge- 
rühmt: „Im Lande der Denker,“ von Dr, 
Bratuſchek, „Gedanfenmainlinien,“ von Freih. 
v. Leonhardi, „der Zweck erfordert das 
Mittel“, von Dr. Kaulic) und Blöde. 
Hoffmann. 


Treitihfe, 9. v., Was fordern wir 
bon Franfreih. Zweiter Abdrud aus 
dem XXVI. Bande der Preuß. Yahr- 
bücher. Berlin, 1870. Reimer, 6 jgr. 


Der deutſchpatriotiſche Verfaſſer, einer 
unferer erſten Publiciften, erhebt in diefer 
Brofchire feine Stimme für den Wiedergewirm 
der ung ſchmählich geraubten Landichaften 
Elſaß und Lothringen. Die Gründe fir dieje 
Forderung an das in mehr als zwölf Schlachten 
und Treffen gefchlagene Frankreich find mit 
fiegreiher Kraft und Energie durchgeführt, und 
wer noch etwa über die Frage ſchwankend war, 
ob die wiedergewonnenen Yandichaften theil— 
weile Baiern, theilweife Baden zu geben oder 
zufammen Preußen einzuverleiben ſeien, dürfte 
die Gründe des Verfaſſers fir die letzte 
Alternative enticheidend finden. Denn davon 
kann ohnehin nicht die Nede fein, aus jenen 
deutjchen Brovinzen einen neutralen Zwifchen- 
ſtaat Ichaffen zu wollen oder einen neuen 
Kleinftaat. 


Menzel, W., Elſaß und Lothringen find 
und bleiben unfer. Stuttgart, 1870. 
Kröner, 10 fgr: 


Der Verf, behandelt daffelbe Thema wie 
Treitſchke, aber er gliedert fernen Stoff über- 
ſichtlicher und ſchreibt leichter, gewandter und. 
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anfprechender. Der Standpunkt ift im We— 
jentlichen der gleiche und die Differenz bezüg— 
lich der künftigen Stellung von Elſaß und 
Lothringen in dem künftigen deutſchen Reiche 
dürfte eine nur ganz unerhebliche fein. Die 
Behandlung und Durchführung des Thema's 
ft eine eigenthümliche. Der Verf. weiß der 
Sache verjchiedentlich neue Seiten abzugewinnen. 
Schließlich gibt er den guten praktischen Rath, 
einen reihlihen Nachſchub von Erſatzmann— 
Ichaften ins feindliche Land und von Aus- 
bildung von Freiwilligen nicht zu verfäumen. 
i Auch, will er, daß Savoyen und Nizza 
Italien wiedergegeben werden und Hält es für 
zweckmäßig, wenn auch der wichtige Hafen von 
Dünferfen und die ſtarke Feſtung Ville mit 
dem entriffenen Theil von Flandern Belgien 
zurücdgegeben witrde, 


Wagner, Prof. Dr. Ad., Elſaß und 
Lothringen und ihre Wiedergewinnung 
für Deutjchland. 3. Auflage. Xeipzig, 
1870, Dunfer u. Humblot, 15 ſgr. 


Auch die vorliegende Schrift behandelt 
daffelbe Thema wie die Broſchüren von Treitichke 
und Menzel, und bewegt ſich im Weſentlichen 
in den gleichen Ueberzeugungen. Aber ihre 
Eigenthümlichkeit befteht darin, daß fie veichere 
ftatiftifche, geographiiche und andere Nachwei— 
Jungen ſehr werthvoller Art beibringt und 
mehrere Hauptfragen erichöpfender mit ein- 
ſchneidender Logik zur Erledigung bringt. Die 
Fülle und der Reichthum der beigebrachten 
Nachweiſungen metteifert. mit der Schärfe der 
Logik und Alles ift getragen von der Wärme 
patriotifcher Gefinnung. Im VBordergrunde 
steht dem Verf. die Nachweifung, daß der 
Krieg Deutichlands nicht als ein Krieg gegen 
Napoleon, jondern gegen Frankreich aufzufafien 
fer, woran fich die berechtigte Yorderung der 
Zurücdnahme von Elſaß und Lothringen knüpft. 
Die Annerionsbedenfen einiger Deutſchen 
werden von dem Berf. gut widerlegt. Mit 
befonderer Schärfe ehrt ſich der Verf. gegen 
das angebliche Selbſtbeſtimmungsrecht nationaler 
Bructheile wie der Elfäffer und Lothringer. 
Sehr Ichrreich handelt er von den neutralen 
Zwiſchenſtaaten zwiſchen Deutichland und 
Frankreich und von der (vorgeichlagenen) Er— 
hebung Elfap-Lothringens zu einem ſolchen. 
- Natürlich) Spricht ex ſich auf das Entſchiedenſte 
gegen diefen Vorſchlag aus, wie nicht minder 
gegen jenen Bohlmanns, Elſaß und Lothrin⸗ 
gen zu reichsunmittelbarem Lande zu machen. 
„Das nationale Zwitterthum muß dort ſchnell 
und fir immer fein Ende finden.“ Im Stier 

densvertrage mit Frankreich müſſen, fagt der 
Verf. mit Necht, die «beiden Provinzen be— 
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dingungslos zur Verfügung Preußens geftellt 
werden. Was weiter mit Elfaß und Loth— 
ringen gefchieht, iſt eine innere Angelegenheit 
Deutſchlands. Fir den Fall des Eintritts 
der ſüddeutſchen Staaten in den norddeutſchen 
Bund Scheint dem Verf. die Frage, am welchen 
deutjchen Staat Elfaß und Lothringen gelangen 
follen, noch immer eine außerordentlich wichtige, 
aber doch feine politische Frage erften Nanges 
mehr. Aber für beffer hält er doch die Ein- 
verleibung in Preußen. „Denn dies verbürgt 
am beiten, daß diefe Lande in aller und jeder 
Hinfiht und zugleich möglihft raſch mit 
Deutjchland innig verwachſen.“ Preußen, von 
dem man jagen kann, daß wer für dafjelbe 
gewonnen tft, für Deutichland gewonnen ift, 
übernimmt damit eine Miffion der Ehre und 
Pflicht. Wiewohl dem Einheitsſtaate geneigt, 
den er indeß mit jtärffter provinzieller Auto- 
nomie verlangen würde, nicht franzöſiſch cen— 
tralifirt, verfennt er doc) nicht, daß der Ein- 
tritt der füddentichen Staaten in den nord— 
deutfchen Bund den füderativen, bundesitaat- 
lichen Charakter des neuen deutſchen Staates 
kräftigen würde. 


Biographie. 


Lafahette, ein Lebensbild von Mar 
Büdinger. Leipzig, 1870. Teubner. 


Bon den befannten Hiftorifer Büdinger, 
deffen „Defterreichiiche Geichichte" wir nur nen⸗ 
nen wollen, haben wir eine neue Biographie 
in dem vorliegenden Lebensbild willfommen zu 
heißen. Bon dem Verf. des „Wellington“ 
läßt fih nur Gutes erwarten. Auch „Lafay- 
ette“ ift, möchte ich fagen, ein guter Griff, 
den DB. gethan, infofern als der Name eines 
Mannes, wie Lafayette, den Schöpfungen einer 
Revolution gegenüber etwas befagt. War dod) 
Lafayette ein jeltener Character, dem vor kei— 
nem feiner Zeitgenoffen der Ruhm der auf- 
opferndften und reinften Baterlandgliebe ftreitig 
gemacht werden fonnte, mochte derjelbe auch) 
ein Ultra nach rechts oder nad) links fein. 
Einer erelufiven Partei hat nämlich Yafayette 
nie angehört. Es ſcheint, als feien ſolche Per 
fonen zuweilen nöthig, um gleichlam als Ver— 
mittler zwoifchen den Parteifchroffheiten ſegnend 
und befruchtend zu wirken. Auch jest thäte 
dem armen Frankreich eine ſolche Perfönlichkeit 
noth. Vielleicht ift Thiers dazu berufen! (?) Bon 
der Revolution jagte Lafayette Schon im Mat 
1791: „ihr Zauber ift für mid durch Die 
Wirkungen vergiftet, welche fie gegen die mei— 
nen Herzen theueriten Welen übt." Nahm 
diefe ja doch dem gütigen Fürſten das Leben, 
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mit deffen warmer Unterſtützung allein Yafayette 
die americanifche Sache zum Stege hatte 
führen fünnen. Da ex num bei der Rückkehr 
aus Gefängniß und Eril die Republik beſte— 
hend vorfand, jo ließ er ſich auch das gern 
gefallen. Er ließ überhaupt alle Conſtitutionen 
gelten, wenn fie nur mit den Menjchenrechten, 
befonders in Bezug auf Ständegleichheit, irgend 
verträglih waren. In den Menjchenrechten 
und der Beobachtung derjelben fand er das 
abſolute Heilmittel der Staaten. Nicht nur 
die Erhebungen in Südamerica, Spanien, 
Italien erfreuten fich feiner vollen Sympathie, 
auch den armen Negern fam jeine wärmſte 
Fürſorge zu gute. Paſſend hebt Büdinger von 
Lafayette hervor, wie er gleichfam al8 Kroͤnungs— 
kleinod von dem franzöfifchen Volke nur für 
feine wichtigſten Tage hervorgezogen wurde. 
Es folgte feinen Nathichlägen und Geboten, 
als der befiegte Napoleon entfernt erden 
mußte, und als Ludwig Philipp’s Thronbeſtei⸗ 
gung räthlich erſchien. ©. 


Dreydarff, Georg Joh. Dr., Paftor der 
reformirten Kirche zu Leipzig. Pascal. 
Sein Leben und feine Kämpfe. gr. 8. 
©. X u. 462. Leipzig, 1870. Dumfer 
und Humblot, 2 thlr. 24 for. 


Der Berf. diefes Buches entwickelt ein 
bedeutendes Geſchick für die Characterifirung 
kirchlicher Erſcheinungen. Eine Monographie 
über jene gleich intereſſante wie viel behandelte 
Epifode der Kirchengefchichte, welche fich an 
die Namen Pascal, Port-Noyal und Janſen 
anknüpft, ftellt fich zugleich mitten in den Kampf 
der Gegenwart. Das Andenken an den ftreit- 
barften und beredtften Ankläger des Jeſuitis— 
mus wird zu einer Zeit erneuert, da abermals 
der Jeſuitismus feine Anfprüche auf Beherrfchung 
der Welt proclamiven möchte, einen Steg aber 
kraft der Weltereigniffe, welche fi) in Frank— 
reich abwickeln, nicht erhalten wird. Mit liebe— 
voller Sorgfalt hat ſich der Verf. in feinen 
Stoff verjenft, und troß aller Anerkennung 
und Bewunderung der wahren Keligiofität, 
welche in Bascal fich und darſtellt, dem hifto- 
rischen Urtheile über jene kirchlichen Nich- 
tungen des fiebzehnten Jahrhunderts volle Frei- 
heit gewährt, Mit großer Selbſtſtändigkeit 
hat Dr. Dreydorff aus den Acten fein Uxtheil 
ſich felbft gebildet und im ſpannender Dar- 
ftellung ung ein ganz anderes Bild von Pas- 
cal entworfen, als bisher meistens allzugünftig 
gegeben wurde. Durd ein fehr gründliches 
Studium der Schriftwerfe, namentlid) eine jorg- 
fältige Benutzung der franzöfifchen umd der 
- gejammten einfchlagenden hiftoriichen wie theo- 

logischen Literatur hat der Verf. feines Stoffes 
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ſich volllommen bemächtigt, und ung auf dem 

leider nicht häufig fo gründlich bearbeiteten 

Gebiete der neueren Kirchengeſchichte mit einer 

ausgezeichneten Leiftung erfreut. Aufgefallen 

ift uns nur, daß die noch immer bedeutende 

Schrift von Dr. 9. Reuchlin: „Pascal's Leben 
und der Geiſt ſeiner Schriften, Stuttgart 1840 

nirgends erwähnt und auf das Werf nie Ber 

zug genommen wird, Aber das richtige Ver⸗ 

ſtändniß und der ſichere Tact, mit welchem die 
Auszüge aus benutzten Schriften gewählt und 

hervorgehoben werden, verdient volle. Aner- 

kennung. Eine gründliche Kenntniß des Stoffes, 

auch iiber den Inhalt hinaus, welcher in frü— 

heren Arbeiten ſchon enthalten ift, wird Drey- 

dorff jedem gezeigt haben, welcher diefen Zeit- 

abſchnitt aus eigenen Studien und aus eigener 
Miühmwaltung fennt. 

Die Darftellung von Pascal’8 Leben und 
Wirken ift im drei Bücher vertheilt: Leben, 
Polemik und Niederlage. Die Sage, welche 
auch diefes Leben wie die meiften Glaubens— 
helden frühzeitig umſponnen hat, verfolgt der 
nenefte Biograph mit kritiſcher durchweg geſun— 
der Nüchternheit bis zur vollftändigen Auf- 
flärung. Auch beobachtet ex die bereit8 von 
Keuchlin angerathene Maxime, Pascal's Leben 
nur in Einheit mit dem feiner ebenbürtigen 
Schweiter Jacqueline zu Schreiben, von der manche 
intereffante Einzelheiten beigebracht werben, 
„die mehr noch durch die Gnade, als durch die 
Bande der Natur ihm vereinigt und ganz Eines 
Weſens mit ihm war“ (©. 433). Pascal 
wird im feiner Jugend als genialer —— 
matiker geſchildert, welcher im achtzehnten Le— 
bensjahr feine vielgenannte Rechenmaſchine er— 
fand, ein damals Staunen erregendes Kunſt— 
werk der Mechanik (S. 15), Der Verf. erklärt 
die traditionell gewordene Annahme für un— 
ſtatthaft, Pascal's „erſte Bekehrung“ datire 
aus den Jahren 1646 oder 1647 durch den 
Einfluß zweier tüchtiger Chirurgen, welche den 
am Bein verletzten Vater ärztlich behandelten 
und fi) als zudringliche Vrofelytenmacher der 
Janſeniſtiſchen Secte benommen haben ſollen. 
Damals eriftirte nod) feine Secte des Janſenis⸗ 
mus. Aber jo wenig Pascal im Jahre 16464, 
zum Janfeniften geworden war, fo wenig find 
wir anzımehmen genöthigt, daß ex fich unter 
den erſten Einwirkungen des Parifer Weltle- 
bend und im der Schule Montaigne's aller 
Hriftlichen Ideen ohne weiteres entfleidet habe 
(S. 47), Die Belehrung Pascal's erfolgte exft 
im September 1654 — „gebrochenen Geiftes 
umd auch förperlich leidender als je erſchien er bei 
feiner im Nonnenkloſter Port-Noyal bereit 
aufgenommenen Schwefter Jacqueline, um ihr 
zu beichten.“ Nach dem Verf. ift nicht die 
unerbittliche Conſequenz philofophifcher Prin— 
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cipien, ſondern die noch größere Gewalt feines 
pathologiſchen Fühlens und Begehrens, in wel- 
chen ev nur entweder fiegen, oder unterliegen 
kann, die ſtärkſte Triebfeder von Pascal's Ges 


danken, Entwürfen und Handlungen (S. 58). 


Da Pascal aud nach feiner „Bekehrung“ in 
erſter Linie ein guter und frommer Sohn ſei— 
ner Kirche bleiben und im gut katholiſchem 
Ölauben - fterben wollte (S. 293. 320. 458, 
459. 461), jo darf man auch in ihm micht 
einen unbewußten Vertreter des Protejtantis- 
mus erkennen. Dies Urtheil iiber Bascal wird 
 verftändlich, wern man mit dem Verf. die an 
verſchiedenen Stellen feines Buches (©. 31. 
321. 430. 441. 446) ausgejprochene Ueber- 
zeugung theilt, daß der Janſenismus mit dem 
Proteftantismus gar nicht verwandt ift, indem 
ex nur „eine veflectivte verinnerlichte Form der 
fatholiichen Frömmigkeit iſt“, welche die Duelle 
ihrer Bewegung im der ernfteren Stellung hatte, 
die das veligtöfe Subject zu den Forderungen 
der kirchlichen Autorität einmahnt. 


Der erheblichſte und weithin berühmtefte 


Theil von Pascal 3 Leben find feine „Provinzial⸗ 
briefe“, welche „an gefalzener, geſchmackvoller 
Polemik alles übertreffen, was ihnen je voraus⸗ 
gegangen und gefolgt iſt“ (©. 163). Eine 
ausführliche Analyſe hat daher der Verf. ges 
Liefert und diefe weltgeſchichtliche Schrift recht 
werthooll reproducirt. Namentlich kämpft er 
wider die Moral der Yeluiten und verfolgt 
diefe auf dem Gebiete ihrer unmittelbar prac 
tiſchen Thätigkeit (S. 148). Doch fünnen wir 
dem Verf. darin nicht beiftimmen, daß in der 
Lehre des neuen Teftament3 von der Zurech— 
nung fremder Verdienfte ein Urfprung der 


Katholischen Xehre vom opus operatum zu finz. 


den ſei. Vortrefflich ift aber nachgewieſen, daß 
der leitende Gedanke des Jeſuitismus nur der 
ift, allein und abfolut über die Gewiſſen zur 
herrſchen (S. 165). Die allgemeinen Principien 
des ZJeſuitismus find Erſcheinungen, welche 
alles chriſtlichen Characters ſo baar ſind, daß 
ſie in einer Geſchichte der chriſtlichen Religion 
nur als Auflöſungsverſuche derſelben betrachtet 
werden können (©. 167). Pascal erkennt und 
verurtheilt die caſuiſtiſchen Schurfereien vom na⸗ 
türlichen Schiefichkeitsgefühl als ſolche (S. 172). 
Nach dem Verf. (S. 212) hängt die jejwittjche 
Caſuiſtik innerlich zufammen mit dem politifchen 
und foctalen Leben derjenigen Völker, welche 
den Proteftantismus mit allen Waffen, aud) 
mit Feuer und Schwert zu unterdrüden für 
ein verdienſtliches Werk Hielten und denen zur 
theologischen Rechtfertigung ſolcher Acte auch 
die mancher andern angeboten werden konnte, 
Die jeſuitiſche Moral ift der wiſſenſchaftliche 
Ausdruck derjenigen Grumdläge, die ungejcheut 
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angebenden und regierenden Klaſſe, insbeſondere 
von Frankreich, ſich täglich verwirklichten (©. 
212), Für Pascal find die Jeſuiten eine 
eigenartige Erſcheinung, eine Gefellichaft von 
Menjchen, die in der Chriftenheit aller Jahr— 
hunderte nicht ihres gleichen findet (S. 297) 
und an denen das berehnende Kaffinement 
falter Gewifienlofigfeit im Dienfte niedriger 
Zwede und Beweggründe das Characteriftiiche 
it (S. 317). — Treffend macht der Verf. 
ausführlich geltend (S. 199 ff.), daß Pascal 
nicht zufällig den Mißbrauch der kirchlich from— 
men Handlungen vorzugsweife im Mariendienfte 
angreife, weil die Jeſuiten von jeher die uner— 
ichrodenften Nitter der Jungfrau Maria ge 
weſen finds. Im Meariendienft culminirt der 
fathofifche Cultus, in ihm wird darum auch 
alles Berfehrte, Mißbräuchliche, Abenthenerliche, 
was fi) im diefen eingeniftet, immer am ſchärf— 
ften zu Tage treten müflen. 

Im legten Abſchnitt ſchildert Dr. Drey- 
dorff Pascal's Niederlage. „ALS ich ſah, wie 
alle diefe Perſonen da, welche ich als diejenigen 
betrachtete, denen Gott die Wahrheit zur erfennen 
gegeben, wanfend wurden und unterlagen: da 
wurde ih von einem Schmerz ergriffen, den 
ich nicht überftehen konnte, und — da mußte 
ih unterliegen“ (S. 436). Pascal tft inner 
halb der Schranten des Katholicismus bis zur 
äußerten Grenze gegangen und hat durch fein 
Beifpiel gezeigt, wie ſich die engeren Kreiſe, 
mit denen die kirchliche Auctorität den einzelnen 
Gläubigen umſpannt hält, durchbrechen laſſen, 
ohne die legte Ringmaͤuer, welche das heilige 
Gebiet vom profanen der Schiömatifer abgrenzt, 
zu überfchreiten (©. 348). Für ihn war das 
Wunder des heiligen Dorn aus der Dornen- 
krone Chrifti, durch welchen feine Nichte in 
wenigen Stunden von einer langjährigen Thrä— 
nenfiſtel geheilt wurde, zunächſt ein Gottesgericht 
über die Jefuiten ımd der unzweifelhaftefte Be— 
weis für Port-Royals Nechtgläubigfeit (©. 
382). Aber feine eigene PHildiophie über die 
Beveutung der Wunder hat ihm zugleich das 
Zugeſtändniß abgenöthigt, daß diefelben außer- 
halb der Eatholiichen Kirche nicht8 beweifen 
würden. Daher begreift fi) zur Genüge, daß 
Pascal bis zum äußerften Moment die Hoff- 
nung auf eine fehließliche Verſtändigung mit 
dem Papſt nicht aufzugeben wagt (©. 404). 
Pascal hat ſich felbit mit dem kühnen Wort 
haracterifiet: „ob allein oder ob angeſichts der 
Menſchen: ich Habe im allen meinen Hand» 
{ungen Gott dor Augen, welcher fie vichten 
ſoll und dem ich fie alle geheiligt habe“ (©. 440). 

Man fan diefe freie und geiftoolle Be— 
handlung von Pascal's Wirken als eine ſcharf⸗ 
finnige und geſchulte Entwicklung der Bermitt- 
lungs⸗Theologie bezeichnen, welche hoffentlich 
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um fo größere Wirkung haben wird, als fie 
nicht Ah: eine theoretifche Ausführung fich bes 
ſchränkt, fondern am einer beftimmten gefchicht- 
lichen Perſönlichkeit durchgeführt ift. 


Palmer, Karl, ev.<luth. Pfarrer zu Trais- 
Horloff in der Wetterau. Lebensbilder 
von Erbauunggsſchriftſtellern der luth. 
Kirche für das evangelifche Chriftenvolf. 
1. Bändchen. 171 S. Stuttgart, 1870. 
Ad. Liefhing u. Comp., 1242 fer. - 

Die köftlihen Erbauungsſchriften der 

Sottesmänner I. Arndt, B. Gerhard, 2. 

Herberger, Chr. Seriver und H. Müller find 

auch heute noch wahre Segensquellen für das 

evangelifche Chriftenvolf, Neben den ehrwür— 
digen alten Folio- und Quart-Ausgaben des 

„wahren Chriſtenthums“, des „Seelenſchatzes“, 

„Herzensſpiegels“ u. ſ. f., find auch nene hand» 

lihe Ausgaben diefer bewährten Schriften ur 

taufenden von Exemplaren verbreitet. Wer 
an dieſen ſtets frifchen Brummen feing Seele 
ſchon gelabt Hat, der weiß ihren Werth zu ſchä— 
gen und dankt auch nach Jahrhunderten nod) 
jenen edlen Zeugen der Wahrheit. Sehr na= 
türlich ift e8, daß man auch von dem Leben 
diefer ehrwürdigen Lehrer der Chriftenheit etwas 
wien möchte. Dieſem Verlangen kommt ber 

Verf. vorliegenden Büchleins in fehr ange 

meſſener Weiſe entgegen. Er weiſt zunächſt 

auf die altbekannten und dem Volke werthen 

Bücher hin, und knüpft dann in ſchlichter und 

volksthümlicher Weiſe die Darſtellung des Lebens 

der Verf. daran an. „Lebensbilder“ nennt der 

Verf. ſeine Darſtellung mit Recht; das ſind 

ſie im beſten Sinne des Wortes. Kurz, ein— 

fach, mit hingebender Liebe gezeichnet, gewinnen 
fie unſer Intereſſe und uͤnſre Liebe für die 
theuren Männer, die auch durch ihr Leben 
leuchtende Vorbilder der Chriſtenheit waren. 

Das Büchlein eignet fi) zur häuslichen Lec- 

türe vortrefflich, und wir empfehlen es insbe— 

jondere zur Anſchaffung fir Volfsbibliothefen. 
D. 


Tyndall, John. Faradah und feine Ent- 
deefungen. Eine Gedenkſchrift. Autorifirte 
deutjche Ueberſetzung, herausgeg. durch 
9. Helmhols. XIV. 210 ©. Braun: 
ſchweig, 1870. Vieweg u. Sohn, Uthlr. 
10 jgr. 


Der durch feine Vorlefungen über den 
Schall ımd die Wärme aud in Deutjchland 
in weiteren Kreiſen befannte englische Phyſiker 
Tyndall hat uns hier eine Biographie feines 
großen Fachgenoſſen, mit dem er viele Jahre 
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hindurch in dev nächften Verbindung geftanden 
gegeben, die nicht nur fire den Naturforſcher 
ſondern jeden, der fid für den Entwicklungs— 
gang eines großen Mannes intereflirt, eine 
ebenjo nützliche als anziehende Lectüre bildet. 
Es kommt hier noch dazu, daß Faraday nicht nur 
ein großer ja Englands größter Phyſiker in 
dieſem Jahrhundert geweſen iſt, ſondern auch 
ein höchſt liebenswürdiger Menſch und edler 
Character, „der, wie der Herausgeber aus ei— 
gener Bekanntſchaft in der Vorrede jagt, durch 
die vollkommene Einfachheit, Beſcheidenheit 
und ungetrübte Reinheit feiner Geſinnung etwas 
Bezauberndes hatte, wieich e8 bei feinem andern 
Manne je wieder kennen gelernt hatte.” „Voll⸗ 
kommen Autodidact, in ärmlichen Berhältniffen 
aufgewachen, ohne mehr als den allergewöhn⸗ 
lichſten Unterricht zu empfangen, nur darin 
vom Glücke begünftigt, daß er als armer Buch— 
binderlehrling vechtzeitig an Humphry Davy 
einen Helfer fand, der feine bejondere Bega- 
bung exfannte und ihm die Möglichkeit ver— 
Ihaffte, zwar in untergeordneter Stellung, doch 
wenigſtens in derjenigen Richtung zu arbeiten, 
zu der fein Genius ihn hintrieb.“ In einges 
hender warmer und lebendiger Darftellung 
wird und von dem Verf. ein höchſt aniprechendes 
Bıld von Faraday’s Weſen und Wirken gegeben; 
der Herausgeber hat die deutjchen Leſern nöthi— 
gen Zufäge und Ergänzungen in verichiedenen 
Anhängen gegeben. Das Buch wird vor allem 
den jüngeren Naturforſchern zu empfehlen fein, 
denen hier eim wahres Muſter ftrenger, vor 
Allem nur die Wahrheit erftrebender Forſchung 
vorgeführt wird, Es dürfte e8 aber auch fei 
ner, der überhaupt Wohlgefallen an der Schil— 
derung eines edeln, alles Gemeine ausfchlie- 
genden Characters hat, ohne vollftändige Be— 
friedigung aus der Hand legen. — 


Naturwiſſenſchaften. 


Bette, Dr. W. Unterhaltungen über ei— 
nige Kapitel der Mecanique celeste und 
der Kosmogenie. Mit 1 lithogr. Tafel. 
84 ©. Halle, 1870. Nebert, 20 fgr. 


Das vorliegende Schriftchen verdankt ſei⸗ 
nen Urfprung der Aufgabe, die an den Berf. 
hevangetreten war, die Aftronomie' im Dienfte 
der Geichichte zur Feſtſtellung chronologiſcher 
Data zu verwenden. „Bevor ich aber, fagt 
er, den Verſuch wagen mochte, irgend eines 
jener chronologifchen Probleme, wenn auch nicht 
zu Löfen, jo doc mir in meiner Weiſe zurecht 
zu legen, drückte, ich kann wohl fagen, ängftigte 
mic) eine recht bedenkliche, heille Vorfrage, näm— 
lich die nad) der Leiftungsfähigfeit und Zuver- 
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läßigleit derjenigen Wiſſenſchaft, welche uns 
bei der Löſung hronologischer Schwierigkeiten 
fo bereitwillig ihre guten Dienjte anbietet, der 
Aftronomie." Die Leiſtungsfähigkeit und Zus 
 verläffigfeit der rechnenden Aftronomie ift es 
nun, - welche dev Verf. im feiner Arbeit einer 
ftrengen Kritik unterzieht. 
4 Wenn ein volles Folgen und Verſtehen 
der Ausiprüche des Verf. eine Belanntichaft 
mit der höheren Mathematif vorausiekt, fo 
kann doch auch ein mit den Elementen derfelben 
Bertrauter aus den Angaben und Ausführungen 
de8 Berf, entnehmen, daR die unbedingte Glaub⸗ 
wuürdigkeit, welche man für die aſtronomiſchen 
Rechnungen allgemein beanſprucht, und welche 
dieſelbe nur allzuleicht bei denen findet, welche, 
wie ſich der Verf. ausprüdt, in der fabbalıfti> 
ſchen Zeichenſprache der Mathematifer nicht 
- recht bewandert find, nicht To ganz ficher jet, 
und daß es die Rechner mit der höheren Rechen: 
kunſt Häufig ähnlich machen, wie andere, 3. D. 
Geologen, die ſich der elementaren bedienen, 
nemlich, daß fie von nicht unanfehtbaren Vor— 
ausjegungen ausgehen. 

‚Der Berf. zeigt dies nun an mehreren 
Beiipielen aus dem intereffanteften aber auch 
ſchwierigſten Kapitel der rechnenden Aftronomie, 
dem der Berturbationen, Er weift nad, wie 
die hier gefundenen Reſultate, die bejonders 
von dem berühmten Laplace aufgeftellt wurden, 

durchaus nicht fo unanfechtbar jeien, als fie 
erjcheinen, namentlich dann nicht, wenn außer- 
ordentlich große und langdauernde Perioden 
- für gewiffe Störungen und deren Ausgleihungen 
herausgerechnet wurden, weil ung eben im die— 
ſem Falle die endgiltige Prüfung durch die 
Beobachtung nicht möglich fei. Von bejonde- 
rem Intereſſe find auch die Erörterungen über 
die Eutdeckung Neptuns, die aud von A. v. 
Humboldt als „die glänzendfte aller Planeten- 
- entdedungen“ bezeichnet wurde. Ohne Leverriers 
Berdienft ſchmälern zu wollen, zeigt der Verf., 
daß es im Grunde nichts als ein merkwürdiger 
Zufall war, daß Neptun an der Stelle des 
Himmels gefehen wurde, am welcher Leverrier 


ihn vermuthete, indem alles Andere, Umlaufs-. 


zeit, Entfernung von der Sonne ꝛc. vollitändig 
fehlerhaft und mit der Beobachtung nicht über— 
einftimmend von Leverrier nad) feinen Rech— 
mungen angegeben wurde. Es wide hier zu 
weit führen, die mancherlei anderen Beilpiele 
näher anzugeben, welche der Verf. weitläufiger 
fritiich beleuchtet. Wenn derjelbe auch hie und 
da etwas allzır keitifch ift, und jelbft der Ueber— 
treibung beſchuldigt werden fünnte, jo geht doch 
im Ganzen foviel aus feinen Unterſuchungen 
‚hervor, daß die Leichtgläubigfeit gegenüber den 
 aftronomifchen Rechnuͤngen ein viel größerer 
umd häufigever Fehler bei und iſt, als der 
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Skepticismus, und es dürfte die, borltegende 
Schrift wohl dazu dienen, das Einhalten der 
rechten Mitte zu erwirken; wenn fte ſchon 
Manchem Unruhe verurjachen mag, dem es 
nicht angenehm ift, an vermeintlich unumſtöß— 
lichen Wahrheiten gerüttelt zu jeher. P. 


Wallace, Mfr. Ruſſel. Beiträge zur 
Theorie der natürlichen Zuchtwahl. Eine 
Reihe von Eſſays. Autorifirte deutfche 
Ausgabe von Ad. Bernd. Meyer. XVIII 
u. 434 ©. Erlangen, 1870. Ed. Beſold. 

Es liegen uns hier 10 verfchiedene Auf- 
füge aus den lebten 15 Jahren vor, welche 
der als „unabhängiger Urheber der. Theorie 
der natürlichen Zuchtwahl“ anerkannte befannte 

Keifende, Wallace, mit Bezug auf diefe Theorie 


bereit8 früher veröffentlicht oder hier zum exften 


Male befannt gemacht hat. 

Hiftorifch interefjant find die beiden erſten: 
„Ueber das Geſetz, welches die Einführung 
neuer Arten regulirt hat“ (1855) und „Ueber 
die Tendenz der Varietäten, unbegrenzt von 
dem Driginaltypus abzuweichen.“ Aus beiden 
geht auf das entjchtedenfte hervor, daß der 
Berf. jelbftändig die gleiche Theorie wie Dar - 
win über die Entftehung der Arten, die geolo- 
giſche und geographifche Verbreitung derjelben, 
ſchon vor dieſem aufgeftelft hat. Von Kane 
Intereffe jedoch find die verſchiedenen Aufjäge, 
welche ganz fpecielle Fälle einzelner Thier— 
gruppen behandeln, aus deren Verhalten ſich 
die Richtigkeit der Darwin'ſchen Theorie — um 
ihr diefen num einmal allgemein verftändlichen 
Namen zu laſſen — verweilen laſſe. Durch 
feine vieljährigen Neifen in den Tropen Ame— 
rikas und Miens, hat der Verf. allerdings 
Gelegenheit gehabt, die ausgedehnteften zoolo— 
giſchen Studien zu machen umd giebt num hier 
einzelne Proben feiner Beobachtungen, die für 
das Geſetz der Umwandlung der Spezies ſpre— 
chen ſollen, indem ſie zunächſt den Einfluß der 
verfehiedenften äußeren Verhältniſſe auf das 
Leben und die Lebensweile einzelner Thier— 
gruppen nachzuweiſen ſuchen. Es werden be— 
ſonders hier die gegen Feinde ſchützenden Eigen— 
Ichaften und Gewohnheiten mancher Thiere 
näher betrachtet. Auch ein entſchiedner Gegner 
der Darwin'ſchen Theorie kann die verfchtedenen 
Aufſätze mit großem Imtereffe leſen und ſich 
an der feinen Beobahtungs- und Kombina— 
tionsgabe des Verf. erfreuen, ohne daß er 
Gefahr läuft, feine bisherige Ueberzeugung aufs 
geben zu müffen. Er wird fid dabei über⸗ 
zeugen, welch ein reiches Feld für wiſſenſchaft⸗ 
liche Beobachtung dem Zoologen gerade durch 
die Darwin'ſche Theorie eröffnet worden it, 
das bisher, da die Zoologie faſt ausſchließlich 
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zur vergleichenden Anatomie zuſammenge— 
Ichrumpft war, ganz brach lag. Wenn der 
Verf. durch feine Theorie verleitet auch manch— 
mal zu ſehr eigenthümlichen Behauptungen 
und Schlüffen ſich hinreißen läßt, wie z. B. 
in den beiden Artifefn V: „Ueber Inftinet bei 
Menfchen und Thieren“ und VI: „Die Philo- 
jophie der Vogelneſter“, in welchem letzteren es 
heißt: „Kurzum, ich glaube, daß Vögel ihre 
Nefter nicht vermöge eines Inſtinctes bauen, 
daß der Menſch feine Wohnungen nicht mit 
Bernunft errichtet; daß Vögel Ändern und ver- 
befiern, wenn fie von denfelben Urfachen be— 
troffen werden, welche die Menjchen dahin 
bringen e8 zu thun, und daß Menfchen weder 
ändern noch verbeffern, wenn fie unter Bedin- 
gungen leben, die denen, welche bei den Vögeln 
faft allgemein herrſchen, ähnlich find,“ — fo 
fieht man doc überall, daß folches nie in 
ſchlimmer Abficht, um den Leſer zu täufchen, 
geſchieht, wie überhaupt ein ſittlicher Ernſt des 
Berf. aus dem ganzen Buche auf das entſchie— 
denfte hervorgeht. Höchft wunderlich find die 
beiden legten Aufſätze IX: Die Entwidlung der 
Menfchenragen unter dem Geſetz der natür- 
lichen Zuchtwahl und X: Die Grenzen der natür- 
lichen Zuchtwahl auf den Menſchen angewandt. 
Im Teßteren fommt ex zu dem Schluffe, daß 
natürliche Zuchtwahl ungenägend ift, um die 
Entwicklung des Menfchen zu erklären, und 
„daß eine überlegene Intelligenz die Entwid- 
lung des Menfchen nach einer beftinmten Rich— 
tung hin und zu einem ſpeziellen Zwede geleitet 
hat, gerade fo wie der Menſch die Entwidlung 
vieler Thier- und Pflanzenformen leitet.“ Der 
Ueberfetser fucht uns in dem Vorworte eine 
Erklärung diefer nach dem ganzen Buche aller- 
dings überraſchenden Wendung des Berf. durch 
die Mittheilung der Thatſache zu geben, daß 
derjelbe dem Spiritualismus huldige. So in» 
confequent auch der Verf. exicheint, daß er 
namentlich nach den im vorlegten Artifel ent- 
widelten Anfichten über die Entftehung der 
Menſchenragen jchließlich noch „die Intervention 
einer beſtimmten individuellen Intelligenz zur 
Production des Menſchen“ fiir nöthıg findet, 
fo find doch die Thatfachen und Gründe, welche 
ex für das Nichtausreichen der natürlichen Zucht: 
wahl hiezu anführt, immerhin der Art, daß 
fie den conſequenten Darwinianern fehr unbes 
quem werben müſſen. Und aus diefem Grunde 
verdienen auch die beiden lebten Arbeiten alle 
Beachtung. P, 
Altum, Dr. Bernard, Prof. der Natur- 
wiffenfchaft an der kön. Forftacademie 
zu Neuftadt» Eberswalde. Der Bogel 
und jein Leben. 4. verm. Aufl. 303 
©. Miünfter, 1869. Niemann, 25 fgr. 
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In der vorſtehenden Schrift übergiebt der 
Verf. dem Publikum feine Gedanken über den 
Werth und die Bedeutung des thieriſchen Le— 
bens, und zwar nachgewieſen ar einem concreten 
Beiſpiel, dem Vogel und ſeinem Leben. Die 
Schrift hat es ſich zur Aufgabe geſtellt, durch— 
aus auf dem Boden naturhiſtoriſcher Thatſachen, 
wenngleich innerhalb eines enggezognen Kreiſes, 
einen Probierſtein an die materialiſtiſchen Dog- 
men anzulegen. Seine Anfichten widerftreiten 
ſchnurſtracks denen der Materialiften, welche 
das Thier als weientlich und durchaus mit dem 
Menſchen gleich auffaffen, von „Inſtinkt“ nichts 
wiffen wollen, jondern dem Thier jo gut nur 
bewurßtes und überlegtes Handeln zufchreiben, 
wie dem Menfchen. Dr. Altum dagegen weilt 
bei dem Thier „unmittelbares Willen“ nad. 
Er wurde deshalb gegnerifcherfeits bezichtigt, er 
behaupte „unmittelbares Eingreifen des Schö— 
pfers in die thterifchen Actionen“. Gegen diefe 
Interpretation verwahrt ſich der Verf. und 
fagt nochmals exläuternd, es handle fich bet 
dem Thiere um „nur organiſch, phyſiologiſch 
vermittelteg, geiftig durchaus unvermitteltes 
Handeln”. Das Thier denfe nicht bei jeinen 
Actionen. Ein anderer, der Schöpfer, habe 
allerdings für daffelbe gedacht, allein in ähn— 
licher Weife, wie der Uhrmacher für den ver- 
ftändigen Gang der Uhr gedacht hat, welche 
nad) diefem fremden Gedanken ſelbſt Gedanken 
zu produciren fcheint. Altum bat gewiß recht. 
Die Fähigkeiten und Fertigkeiten, die unbegreif- 
lichen förmlichen Kunftarbeiten felbft armer 
niederer Thiere, wie der Raupe, des Köcher- 
wurms u. a., womit das Thier feine und feis 
ner Nachkommenſchaft Sriftenz fichert, deutet 
durchaus nicht auf menschliches Ueberlegen und 
verftändiges, auf ein bewußtes Ziel gerichtetes, 
jondern auf unmittelbar eingepflanztes, ohne 
Bewußtſein dennoch richtiges und höchft ange— 
meſſenes, vollfommmes Handeln. Es handelt, 
wie eime richtig gehende Uhr, obgleich noch ein 
gewaltiger Unterfchied zwiſchen einem Mecha- 
nismus und einem lebensvollen, taufendfad) 
reizbaren und tauſendfach auf diefe Reize rea— 
girenden Organismus ift. Handelt das Thier 
in dev Freiheit bei feiner beſtimmten Organi— 
jation nad) den von dem Schöpfer ihn einge 
pflanzten Gefegen, alfo „im Namen des Schö— 
pfers“, jo kommt für die mit dem Leben des 
Menjchen in Berührung ftehenden Thiere noch 
der menſchliche directe, wie indirecte Einfluß 
hinzu. Es handelt darum nicht blos „feiner 
Natur gemäß“ (die Rate als Kate, der Hund 
als Hund), Fondern auch „im Namen des Men: 
ſchen“, vor dem es in feiner Natur beeinflußt, 
ja ſelbſt umgeſtimmt wird, fo daß fich diefe 
Umſtimmung ſogar erblich überträgt. Man 
wird bei richtiger Beobachtung überall zu der 


Meberzeugung fommen, daß das Thier nie in 
feinem eignen Namen, nie als Perſon, ſondern 
ftetS in fremden Namen handelt. Dem Vor— 
wurf, der teleologiiche Standpunkt, auf dem 
der Verf. fteht, fer falſch und veraltet, erwiedert 
derfelbe, daß wenn diefer Vorwurf auf Wahr- 
heit beruhe, dann dev Gebrauch der Vernunft 
felbft ein falicher, veralteter Standpunkt ſei, 
umd daß es ihm faft ſcheine, als wer heut zu 
Tage für mande Naturforicher diefer Satz 
wirklich Geltung habe. Das Berdammungs- 
urtheil der Altum'ſchen Schrift duch Dr. U. 
Brehm (Brotof, der II. Monatsfigung des 
Berliner Ornithologen-Vereins, Journal Für 
Ornith. II, Heft, 1868 S. 211), womit dies 
fer feine öfter ausgefprochene Beratung dieſes 
Standpunkts ausdrückt und welches lautet: 
„daß es die ar ausgefprochene Tendenz des 
MWerfs fer: 1) der modernen Naturforihung 
entgegenzutreten, 2) das Thier, in specie den 
Bogel, zu willenlofen Maſchinen herabzumür- 
digen umd dadurd mittelbar die Wichtigkeit 
des Studiums defjelben und das Intereſſe ar 
letzterem abzuſchwächen“ (— und weld’ ein 
Attentat aut Brehm's berühmtes illuſtrirtes 
Thierleben wäre das!), widerlegt Altum nicht, 
ſondern ſetzt es einfach in die Vorrede der 3. 
Auflage mit den Worten: Welche Wahrheit! 
welche Logik! Sapienti sat! In der Vorrede 
zur 4. Aufl. bemerkt der Verf., daß ſein Buch 
das ſeltne Glück gehabt habe, von den Geg— 
nern nur im Anfang todtgeſchwiegen zu 
werden, und daß, weil ſich diefe Taktik 
al8 unpraftifch bewährte, eine Menge von 
Zeitfchriften und Tagesblättern Angriffe 
von allen Seiten geregnet hätten, als: von 
A. Brehm, C. Ruß, G. Yäger, befonders 
den Gebridern Müller, jo wie von der Ber— 
liner Ornithologen-Geſellſchaft, an deren Spitze 
Brehm ſtehe. Doch ſeien ſie zu ſpät gekommen; 
denn in der 6. Monatsſitzung dieſes jungen 
Bereing fer über die Schrift endlich der Be— 
ſchluß gefaßt worden, „die Beſprechung der⸗ 
ſelben aus den Sitzungen überhaupt fern zu 
halten“. 

Der Berf. fagt in der Einleitung: Ob 
ſich in der Natur und ihren einzelnen Gegen— 
ſtänden und deren Zufammenhang auch eine 
höhere Idee, Sinn, Gedanke verförpere, wie 
in einem Kunſtwerke, etwa einem Gemälde, 
einer Uhr, das wird und muß die rüchterne, 
vorurtHeilsfreie Beobachtung und Reflexion er⸗ 
geben. Die ideale und teleologiſche Auffaſſung 
ift jo klar und liegt fo auffallend nahe, daß 
deren bittere Anfeindung von jo vielen Seiten 
unbegreiflich erſcheinen muß. Mit Vergnügen 
fieht man den Verf. überall die Natur finnig 
erfläven, in den Eigenheiten ihrer Geſchöpfe 
lauter zweckmäßige, irgend etwas beabfichtigende 
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Vorkehrungen erbliden. So erklärt er höchſt 
ſinnig und vernünftig die Farbe und Zeichnung 
des. Vogelgefieders unter den drei Geſichts— 
punften 1) als Ausdruck der gegenfeitigen ver— 
wandtfchaftlichen Beziehung, 2) als Darftellung 
der farbigen Harmonie des Vogels und feines 
MWohnorts, 3) als ein Schugmittel gegen Feinde. 
Er hält das Kleid für den verschiedenen Ge— 
fichtSpunften accomodationsfähig und tm dies 
Yen Fällen den verſchiedenſten Berhältniffen 
außerordentlich conform — für dag Sein und 
Leben des Vogels don tiefer Bedeutung. Als 
äußeren Verwandtichaftsausdrud bezeichnet ex 
z. B. „das ſyſtematiſche Etiquett“, das uniform⸗ 
artig gewiſſen Abtheilungen zukommt; ferner 
als Ausdruck oder Bezeichnung des Geſchlechts 
das Abzeichen der meiſten männlichen Vögel, 
das fi im Gefieder meiſt ſchon weithin zu 
erkennen gibt, dergleichen ſich als äußeres Ett- 
quett auch nad) der plaftifchen Seite im Thier- 
veich überall fundgebe. Berner faßt er die Farbe 
und Zeichnung vielfach als Bezeichnung der 
Altersitufen auf, und fer fie ein Ausdruck des 
Klimas, worin der Vogel lebt, fei „die Gluth 
der Farben tropifcher Vögel gleichſam ein Ab— 
glanz des ſüdlichen Lichts, die Pracht derfelben 
ein Wiederſchein tropiicher Blumen“ u. 1. f. 
(— Worte, die doch von Gegnern feines Stand- 
punftes berühren). Der hohe Norden zeige 
We, Schwarz und Grau. Dann zeige das 
Gefieder oft den Ausdruck des befonderen Wohn— 
platzes des Vogels, das der Yerchen den des 
grauen Erdbodens, die Wüften- und Steppen- 
pögel den des ſandgelben Areals u. ſ. f.; be— 
fonders ſtimme das Dumenkleid junger Neft- 
hoder ganz zu der Umgebung. Auch ſchütze 
das Colorit vorzugsweiſe gegen Nachſtellungen, 
indem die Vögel mit dem Aufenthaltsort gleich— 
farbig feien. Der Vogel wiſſe davon nichts, 
ex fenne nicht die Farbe des Bodens, und wife 
nicht, wie fein Nücken ausfehe, und nicht daß 
ex, wenn er ſich zuſammengekauert ruhig vers 
halte, überſehen werde. Nie habe ex ſich dariiber 
Rechenſchaft gegeben und danach einen feſten 
Beſchluß gefaßt, obgleich er (dev Berl.) gar 
nicht daran zweifle, daß es heut zu Tage Thiers 
piychologen gebe, welche die Frage, ob dies 
vielleicht nicht doch wohl der Fall ſei, mit 
einem offnen Ja beantworten. Aber ſchnee— 
weiße Feldhühner gerirten fi) den andern voll⸗ 
kommen gleich, wie könnten fie alſo darum 
wiſſen? — ©. 235 finden wir die inhaltsvolle 
Bemerkung über das inftinftmäßig richtige 
Thun und Verhalten der Thiere: Wie hoch 
erhaben ſtehen nicht von dieſer Seite die Thiere 
über dem Menſchen, denn des Menſchen be— 
ſchränkten Verſtand erſetzt ihnen der höchſte 
Verſtand! Auf ſeine Einrichtung hin, in ſeinem 
Namen handeln fie jo bewundernswürdig zu— 
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treffend.” Ueber das Wandern der Zugvögel 
heißt e8 ©. 246: „Der Vogel handelt nie in 
menschlicher Weife, reiſet nicht mit Abficht irgend 
wohin, um dort jein Glück zu machen, non 
agit, wir wiederholen den Satz, sed agitur“, 
Inſtinkt ift e8 eben, der das Thier unbewußt 
leitet, angeborner, eingepflanzter Trieb! Diefe 
dem Materialiften veraltete und verächtliche 
Anficht ift und bfeibt die einzig vernünftige 
und richtige. „Das Thier wird getrieben 
und handelt nach Trieben”. Dieje fchlichte 
Ausdrucksweiſe der älteren Naturforscher ift 
und bleibt die befte, mögen unſre heutigen 
materialiſtiſchen Naturphilofophen aud andere 
- Erklärungsweifen aufjuchen, um nur feinen 
Schöpfer und Negierer der irdiſchen Welt nöthig 
zu haben. 
Daß übrigens Seelenleben beichränfter 
Art, alfo eine Art Intelligenz im Thierleben, 
nämlich niedere Seelenfräfte, wie Gedächtnif, 
ft, Ueberlegung und Neflerion im augen- 
blicklicher Verlegenheit u. dgl. thätig find, dürfte 
auch Altum zugeben; and diefe Gaben rühren 
von Gott und find dem thierifchen Drganis- 
mus mit auf den Lebensweg gegeben. Sie 
laſſen ſich bei aufmerffamer Beobachtung der 
Thiere in vielen Fällen gar nicht verkennen, 
und die Necenfion von Dr. Noll (im IX. Jahrg. 
des „Zoologifchen Gartens“ S. 159) hat 
anz recht, wenn fie den Berf. fragt, wozu 
dem Thier fein Gehirn gegeben fei, und daran 
erinnert, daß nichts vergebens beftehe, und 
alles feine tiefe Bedeutung habe. Die niederen, 
blos verftandesmäßig erfennenden Seelenkräfte 
find vielmehr ficher theilweife ſchon beim Thiere 
zu Haufe, gleidywie das Hauptagens des 
Thiers, der Inſtinkt oder angeborne Trieb, 
eben jo wohl noch im Menjchen zu finden ift 
und in feinen erſten Lebenstagen ihn allein 
treibt und beſeelt. Eigentliches Denken hat 
nur homo sapiens inne, wicht auch der nie 
‚dere thierifche Erdengefährte des Menfchen. 
Dabei dürfte e8 wohl fein Bewenden habeı, 
und gewiß ift auf Seite der Neueren mit ihrer 
anthropomorphiftifchen Auffaffung des thieri= 
chen Benehmens und Berhaltens viel Irrthüm— 
liches und mander Schwindel mituntergelaufen. 
Dem Darwinismus, wie dem Gott aus 
der Natur hinausweilenden Materialismus 
durchaus abhold, gibt der Berf. in feiner Auf: 
faffung des Thierreichs, das er fo ſpeciell fennt, 
wie nur irgend einer feiner Gegner, überall 
. Gott die Ehre und erfennt er die Hand einer 
gütigen Vorjehung, nicht einen blinden Zufall, 
in der Geftalt und Bildung aller Organismen, 
und diefe Gottheit nennt er nicht, wie Biele 
unſrer modernen Naturforjcher, die Natur felbft. 
Eine folhe Auffaffung ift nicht etwa nur der 
Theologie willkommen. Sie bezeichnet auch den 
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bedeutſamen Rückſchlag, in welchem eben die 
Naturwiſſenſchaft begriffen iſt, indem ſie ſich 
von einer einſeitigen Verirrung wieder zurück— 
zieht und zu ſammeln anfängt, um auf einem 
vernünftigeren Weg das Näthjel der Natur zu 
löſen. Die vielen Auflagen des intereffanten 
Buchs innerhalb zweier Jahre beweifen feine 
Zeitgemäßheit und Willfommenheit, fein Ent: 
gegenfommen einem vielfach gefühlten Bedürfniß 


egenüber. 
g g W. G. 
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Schmid, Rector Dr. K. A. Zwei Reden 
vaterlandifhen Inhalts, im Gymn. 
zu Stuttgart gehalten. Zum Beſten 
der dtſch. Invalidenſtiftung. 15 ©. 8. 
Stuttg., 1870. Auguft Schaber. 


Auf den Wunsch von Freunden itbergiebt 
der ruhmlich bekannte Herausgeber der Päda— 
gogiſchen Encyclopädie diefe Reden, welche bei 
der Preisvertheilung an die hervorragenderen 
Schüler feiner Anstalt am 25. September 
1869, resp. am 27. September 1870 ges 
halten find, der Deffentlichkeit und fpricht dabei 
die Hoffnung aus, diefelden werden vielleicht 
dem einen oder dem andern auch im Norden 
Deutichlands als Symptome der Stunmung 
im Süden nicht unwillkommen fein. Ja mit 
Freuden wollen wir diefe Brudergabe aus dem 
Süden mit ihrer echten Begeifterung für 
deutsche Treue, deutſche Frömmigkeit, deutſche 
Wiffenichaft, mit ihrer befonnenen Würdigung 
der geſchichtlichen Verhältniffe unſeres Vaters 
landes und mit ihrer Willen und Gewiſſen 
der Schüler To Fräftig und liebevoll anregenden 
pädagogischen Weisheit laut und vernehmlic 
begrüßen und den Wunfch nicht zurückhalten, 
es möchten auch bei ung in weiten Sreifen 
die Worte des erfahrenen Schulmannes auf 
guten Boden als triebfräftige Samenförner 
fallen. Ihre Frucht fünnen fie fiherlich nicht 
bloß bei heranreifenden Jünglingen bringen. 

Was nun näher den a betrifft, ſo 
beantwortet die erſte Nede die Frage, was das 
Baterland von feinen heranwachſenden Söhnen 
zu erwarten berechtigt ſei, und antwortet darauf: 
daß diefelben feine würdigen Söhne werden, 
würdig in Frömmigkeit, in Treue, in ſchlichter 
Gediegenheit. In der zweiten Rede darf ſich 
des Redners Auge Angeſichts der glorreichen 
Waffenthaten unſeres deutſchen *) Heeres noch 


*) Im Vorbeigehen wollen wir doch be— 
merken, daß es keineswegs begründet iſt, wenn 
der Verf. S. 14 die freilich ſehr ſchön verwerthete 
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höher emporheben und verweilt mit gerechtem, 
aber gemäßigtem Stolze bei dem großen 
Schaufpiele, wie unſere Nation ihre, Welt 
ftelung in Beſitz nimmt und ihre Einigung 
vollzieht, um zum Schluffe den Blick mahnend 
in die Zukunft zu richten, im der die Jugend 
„feſt umd treu als Wacht am Rhein und auf 
den deutfchen Grenzen über dem Rhein ftehen 
folle, feſt und treu auf den Höhen deutſcher 
Tugend und deutiher Bildung und Wiffen- 
ſchaft. Das walte Gott!" So der wadere, 
auf fern fpecielles Vaterland, das Land eines 
Uhland und eines Hegel, des gerade vor 100 
Fahren in Stuttgart geborenen Denfers, mit 
fo gutem Grunde ftolze Schwabe. Sein Wort 
tönt fort vom Fels zum Meere und hier, wo 
die Wiege de8 Süngers vom deutichen Va— 
terlande, von deutfcher Treue und Redlichkeit, 
von dem otte, der Eifen wachſen ließ, vor 
100 Jahren geftanden hat, tönt ein volles, 
jubelndes Amen aus ſchlichtem pommerfchen 
Munde zurück in das ſangreiche Schwabenland! 
Stettin. Dr. Kolbe. 


Möbius, R., evang. Pfarrer zu Bönftadt. 
Die materialiftifhen Ideen in der 
modernen Volfserziehung und ihre Ge- 
genfäge zum Reiche Gottes. Zur Drien- 
tirung über die Forderungen der modernen 
Erziehungswiſſenſchaft. IV. u. 137 ©. 
Frankfurt a. M., Heyder & Zimmer. 
20 jgr. 


Zwei Grundgedanken find e8, die in 
diefem beherzigenswerthen Schriftchen ausge 
führt und verarbeitet werden. In negativer 
Hinficht fucht der Verf. zu zeigen, „daß die 
materialiftiichen Anfchauungen im engiten Zus 
fanımenhange mit den Lehren der modernen 
Zeit ftehen und nur als deren legte Conſequenz 
zu betrachten find,“ oder anders (nemlich mit 
Morten des Holftein’ihen Biſchofs Dr. Koop— 
mann) ausgedrüdt: „daß der rationaliftiiche 
Standpunft, wenn nicht das Chriftenthum zu 
echter Zeit Rettung bringt, zum pantheiſtiſchen 
wird, welcher ſeinerſeits unfehlbar in den ma— 
terialiftiichen hinabführt" (S. 36. 52; vergl. 
©. 98). Positiv dagegen fucht er darzu— 
thun: „daß die hriftlichereligiöfe Volfserziehung 
dag einzige wahre Mittel ift, um zu eimer 
möglichen allgemeinen menschlichen Cultur zu 


Behauptung aufftellt: die Bezeichnung des erdge- 
borenen Himmelsjohnes Tivisko ift jedenfalls 
die Wurzel unferes Namens. „Deutſch“ ift biel- 
mehr — ahd. diutise von diot, Volk und ber 
deutet volksthümlich, im Gegenfat zu der latei— 
niſchen Sprache des Klerus. Berg. z. B. W. 
Wackernagel. Geſch. der dtſch. Lit. ©. 55. 
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führen,“ oder, wie er dieß fpäterhin noch aus— 
führlicher ausdrüdt: „daß man allein die 
dem Boden des Evangeliums entfprungene und 
in ihm feft wurzelnde Humanität für die 
höchfte und wahrfte zu erkennen hat,“ daß nur 
fie „regenerivend und wahrhaft plaftisch in dem 
menschlichen Gefchlechte wirft, fofern fie einen 
neuen und zweiten. göttlichen Schöpfungsact in 
ihm fett“, daß daher „nur da wo dieſes Mo: 
ment der hriftliden Sumanität in 
der chriftlichen Volkserziehung richtig erfannt 
und gewahrt wird, diefelbe wahrhaft zu ge— 
deihen und zu einem gefegneten Ziele geleitet 
zu werden vermag” (©. 113. 118). 

Diefe Grundgedanken entwidelt der Berf., 
nad) DVorausfendung einer zur allgemeineren 
Drientirung dienenden Einleitung (©. 1—10) 
in vier Abſchnitten. Er beleuchtet zunächſt 
„Weſen und Stand der materialiſtiſchen Ideen,“ 
unter hauptjächlicher Berückſichtigung der na 
turwiſſenſchaftlichen Vertreter derfelben, 
von den vorfichtigeren Halb - Meaterialiften 
Virchow und Schleiden an bis zu den fortge— 
fchrittenften und confequenteften Theoretikern 
der Stoffvergötterung, wie Czolbe 2c. (©. 11-35). 
In der hierauf folgenden Betrachtung der 
„Beftrebungen der modernen Volkserziehung“ 
zeigt er, wie nahe die Gefahr Liege, ja wie 
vielfach dieſelbe bereits zu trauriger Wirk— 
fichfeit geworden fei, daß als Haupt-Wirkungs— 
ftätte der materialiftifhen Ideen das Gebiet 
des Volksſchulweſens geltend gemacht werde. 
Er belegt dieß mit zahlreihen harakteriftiichen 
Zeugniffen aus der die modernen pädago— 
giſchen Kreiſe vorzugsweiſe beftimmenden und 
beherrſchenden Literatur, beſonders mit Aus⸗ 
ſprüchen des Bremenſer Seminar⸗Directors 
Lüben, und andrer gefeierter Jünger Dieſter— 
weg's, wie ſie ſich bald auf den allgemeinen 
deutſchen Lehrerverſammlungen,“ bald in päda— 
gogiſchen Zeitſchriften und Monographieen 
vernehmen Jaſſen (S. 36—74). Abſchn. II.: 
„Die der modernen Volkserziehung nahe liegenden 
Gefahren“ verfolgt daffelbe Thema weiter, indem 
er zeigt, wie dag Ziel, dem das zunächſt nur 
deiftifcherationafiftiiche Aufklärungsſtreben jener 
Diefterwegianer unaufhaltfam zutveibe, nichts 
anderes al8 der gemeine Materialismus der 
Herren Vogt, Büchner, Moleſchott 2c. ſei, — 
was befonder8 an dem weitverbreiteten und 
u ziemlichem Einfluffe gelangten Werke des 
ae Anatomen Bod: „Das Bud dom 
gefunden und kranken Menſchen“ exemplificirt 
und veranschaulicht wird, Den zunächſt das 
fittliche Gebiet betreffenden Gefahren, wie 
fie duch Schriften diefer Art ſowie durch 
Öffentliche Vorträge wie die hygieniſch⸗ diätetiſchen 
jenes Bock, die anthropologiſch⸗urgeſchichtlichen 
Vogts, die popular-naturgeſchichtlichen Roß— 


mäßlers und Andrer vermittelt werden, reihen 
fih unmittelbar politifche und foctale 
Gefahren an, deren divecte und indirecte Bes 
förderung duch das moderne Volksſchulweſen, 
fanımt ihren auf Zertrümmerung alles Be 
ftehenden abzielenden furchtbaren Confequenzen, 
weiterhin dom Verf. im eindringlicher re 
dargelegt wird (S. 75—97), In Abſchn. IV. 
endlich fehildert der Verf. mit wohlthuender 
Wärme und Begeifterung: „Das Reich Gottes 
und ferne vettenden Mächte.” Ex zeigt, wie 
die praftifchen Ziele, zu welden alle wahre 
Bolfserziehung führen muß, am ſich zwar 
identifch find und fein müffen mit den gegen- 
wärtig allgemein geforderten, als: „allgemeine 
Bildung, Aufflärung, Humanität, Freiheit ꝛc.“, 
daß aber der vorherrichend bisher eingefchlagene 
Weg zur Erreichung diefer Ziele, der Weg des 
Rouſſeauismus, in Wahrheit von ihren ab— 
und vielmehr zu den Abgrimden der Uncultur 
und revolutionären Barbarei, hinführe ; während 
nur die chriftlichereligiöfe Volkserziehung fo- 
wohl das richtige, allein heilfame Verſtändniß 
jener Lieblingsbegriffe und =poftulate der mo— 
dernen Pädagogik, als auch ihre Verwirklichung 
im privaten und öffentlichen Reben bewirken 
könne (©. 98—137), 

Abjolut Neues fagt der Verf. in Meiner 
diefer Ausführungen. Vielmehr ift er faft 
bezüglich jedes einzelnen der von ihm behan- 
delten Punkte in der Page, auf friiher von ihm 
jelbft über diefelben veröffentlichte Aufſätze 
(in der Darmftädter „Allgem. Kirchenzeitung“ 
ſowie in der ebendaſ. erſcheinenden „Algen. 
Schulzeitung“) zu verweiſen. Aber es wäre 
auch ſchlimm und, würde dem Werth und 
Gehalt des Schriftchens geradezu Eintrag thun, 
wenn die darin dargelegten Ideen über die 
Ziele der modernen Volkserziehung und die 
allein möglichen Wege zu ihrer Verwirklichung 
in der That abfolut neuer Art wären. Gerade 
deßhalb verdient dafjelbe in weiteſten Sreifen 
beherzigt und bejonders folchen Theoretikern 
wie Praktikern unſeres Volksſchulweſens, welche 
höherer Wahrheit noch zugänglich find, zu 
aufmerfjamer Beachtung und Nachachtung em= 
pfohlen zu werden, weil es alte, aber ewig 
unvergängliche Wahrheiten in fchöner Form 
und. FR Sprache geltend macht, weil eg 
chriſtliche Liebe und chriftliche Weisheit als die 
einzig wahren und wirkſamen Factoren üchter 
Volkserziehung darthut, und fo mit neuer 
Energie und Begeifterung auf den Einen Grund, 
außer dem fein anderer gelegt werden fan, 
als nothwendigen Gruud auch aller gefunden 
und heilbringenden pädagogischen Beftrebungen 
hinweiſt. 3. 


Der Berf, war früher Mitglied einer 
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Kreisſchulbehörde und hat ſich in dieſer Stellung 
veranlaßt geſehen, ſich noch eindringender, als 


es ſchon ſeine Vorliebe für das Erziehungsfach 
überhaupt erheiſchte, mit demſelben zu beſchäf⸗ 
tigen und in Folge davon entſtand eine Reihe 
von größeren — welche theils in der 
„Algen. Schulzeſtung“, theils in der „Allg. 
Kichenzeitung“ ihre Veröffentlihung fanden, 
Bon vielen Seiten, jelbft von namhaften Pä— 
dagogen, wurden dieſe Arbeiten anerkannt und 
der Verf. wurde mehrfach aufgefordert, die in 
ihnen ausgefprochenen Ideen in weiteren Streifen, 
als den nur befchränkten der genannten beiden 
Blätter, duch eine beſondere Schrift befannt 
zu machen, Lange hat ex diefem Arfinnen 
widerftanden, da aber die Zeitfragen auf dem 
Gebiete der Erziehung immer entſchiedener auf- 
treten, und ihre Löſung immer dringender ver— 
langen, und da fich hier die Begriffe, anftatt 
zu ent>, vielmehr gerade noch weiter zu vers 
wirren jcheinen, jo glaubte er mit feiner 
Schrift hervortreten zu müffen, um mit der— 
jelben einen, wenn auch bejcheidenen Beitrag 
zur Klärung und endlihen Entſcheidung zu 
liefern. 

Er berührt num allerdings wichtige Fragen, 
ja die wichtigften, welche auf dem Gebiete des 
Volksſchulweſens der richtigen Beantwortung 
harten. Die Antwort darauf ift vom Verf. 
nicht in dem Sinne der pädagog. Tageshelden 
gegeben worden. Er tritt mit Entſchiedenheit 
den falichen Gmancipationsbeftrebungen, der 
abjoluten Trennung von Kirche und Schule, 
der Einführung von confeffionslofen Schulen 
u. ſ. w. entgegen; ex zeigt, wie diefe Strö— 
mung die verderblichiten Folgen für das ganze 
Schulwefen und die Moralität des Volkes, 
jowie fir das Staatsleben haben müffe. Es 
find folgende Oegenftände, welche der Perf. 
von Standpunkte evangelifcher Drxthodorte 
aus beleuchtet: I. Weſen und Stand der ma— 
terialiſtiſchen Ideen. IL. Die Beftrebungen 
der modernen Bolfserziehung. III. Die der 
modernen Bolfserziehung nahe Legenden Ge— 
fahren, ‚IV, Das Neid) Gottes und feine 
vettenden Mächte. Wir empfehlen das Schriftchen 
allen denjenigen, welde fich über die Schul: 
orgamijatton belehren und bei derfelben ein 
Wort mitfprechen wollen. Str. 


Grzählungen. Poeſie. Muſik. 


Yonge, Die Jünger des heiligen Jo— 
hannes. Nach dem Engliſchen von 
Philipp Neander. Autorifirte deutfche 
Ueberſetzung (VII. Band von Miß 
Yonge's ausgewählten Erzählungen). 


388 &.8. Gotha, 1870. Schlößmann. 
25 ſgr. 


Die Berfafjerin ftellt zuerſt, ſoweit dieß 
möglich ift, das Leben des Apoſtels Johannes 
dar, verbreitet ſich über feine Entwidelung, 
feine Miffton als Cvangelift, Kämpfer gegen 
die Irrlehrer, Organiſator der kleinaſiatiſchen 

Chriſtengemeinden und Apokalyptiker, geht dann 
auf die unmittelbaren Jünger des Apoſtels 
und von dieſen auf diejenigen Männer über, 
die von den Letzteren unterrichtet wurden. 
Hiernach handelt ſie von den durch die Ge— 
nannten gebildeten oder geleiteten Kirchenge— 
meinschaften, von ihren VBerfolgungen und 
Leiden, und giebt eine Sfizze der Wechſelfälle 
ihrer Gefchichte bis auf die gegenwärtige Zeit. 
Demgemäß führt fie uns die Geftalten eines 
Ignatius don Anttochien, eines Quadratus, 
eines Polykarp, eines Papias, Melito, Irenäus 
vor, auch diejenige jenes hoffmungsvollen und 
dann dem Verderben entgegen teifenden Jüng- 
lings, der durch die fuchende Tiebe des Apoſtels 
gerettet wırrde, zeigt, wie die erſt Genannten 
bet verfchtedener Geiftesrihtung und in ver— 
fchiedener Thätigkeit ſich um die Kirche verdient 
gemacht, ſchildert ung die Zuftände und ins— 
befondere die Märtyrerleiden der chriftlichen 
Gemeinden in Gallien, Smyrna und Berfien 
und preißt zulegt den auch den Johanneskirchen 
geſchenkten Sieg. Vieles des hier Mitgetheilten 
ft dem Leferfreis, für den das Bud) bejtimmt 
ift, ja wohl ſchon befannt, allen die Zuſam— 
- menftellung und Gruppirung iſt neu, umd 
manche Mittheilungen werden dem Leſer dod) 
auch bisher Unbelanntes oder doc, minder Be— 
fanntes vorführen. Bei Yebterem denft Re— 
cenfent an die Beiprehung und Inhaltsangabe 
der fieben igmatianischen Briefe, des Briefes 
Polykarp's an die Philipper, die Schrift, des 
Frenäus gegen die Häretifer und die einge- 
hende Befchreibung des Martyriums der Chriften 
in Perfien unter Schapur. — Die Sprache 
der Berfafferin ift einfach und edel, die Dar: 
ftellung eine lebendige. Wir_ werden ehr leb— 
haft in die Zeit und an den Ort des Erzählten 
verfegt, und die Schilderung des jeigen Zu— 
ftandes der Gegenden, in denen in den erſten 
Jahrhunderten manche mit St. Johannes in 
naher Beziehung ftehenden Gemeinden blüheten, 
fo 3. B. die der Gegend von Epheſus, ift eine 
recht anſchauliche. Die Ueberſetzung ift als 
eine wohlgerathene zu bezeichnen, ja, was 
befonder8 anzuerkennen ift, als Ueberſetzung 
kaum zu erfennen. — Ueberraſcht war Re— 
cenfent durch die in's Einzelne gehende 
Darftellung der Anſichten des Simon Magus 
pag. 50 ff, die doch auf völlige Zuverläſſigkeit 
richt Anſpruch machen kann. Auch iſt Manches 
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als ausgemacht Thatſüchliches Hingeftellt, was 


doch nur in das Reich der Vermuthung gehört, 


.B. Einiges über die letzten Schickſale, 
des Apoſtels Paulus pag. 61. 69 und ſeines 
Schülers Thimotheus pag. 69. 70. P. 


Die Spinnſtube, ein Volksbuch für das 
Jahr 1871. Begründet von W. O. v. 
Horn (Wilhelm Oertel). Im Vereine 
mit namhaften Volksſchriftſtellern fort- 
geführt von H. Dertel. 26. Jahr— 
gang. Mit 1 Stahlftih und vielen 
Holzihnitten. Frankfurt, Sauerländer's 
Berlag. 1212 for. 


Es ift für Jeden, der nicht den deftruc- 
tiven Tendenzen jo vieler Volksbücher und 
namentlid) fo vieler Volkskalender huldigt, eine 
erfreuliche Thatfache, wenn ein Buch, wie das 
vorliegende, aud) nach dem Tode feines Be— 
gründers, feine Wanderung noch fortfegt. Man 
fieht ja daraus, daß auch nad) ſolcher gefunden 
Speife noch verlangt wird und daß es nod) 
Volksſchriftſteller giebt, die gerne die Hand 
bieten, diefelbe zu bereiten. Der Sohn des 
allgemein beliebten W. DO. v. Horn hat 
ſich mit einer Anzahl bewährter Volkeſchrift— 
fteller verbunden, und zwar mit folchen, die 
in den verichiedenften Theilen unſeres lieben 
deutfchen Vaterlandes wohnen und das Volks— 
(eben alſo in feinen verfchievenften Färbungen 
fennen und e8 mit feinen verfchiedenartigen 
Sitten und Gebräuchen zu ſchildern wifjen. 
Der Herausgeber meint dabei; „Wenn aud) 
auf der einen Seite der einheitliche Ton ver- 
foren gehe, welcher bisher durch die Spinn- 
ftube hindurch klang, fo dürfte doch auch auf 
der andern Seite der Tadel abgeitellt werden, 
der ſchon manchmal auf die SOpinnftube ge- 
worfen worden jei, daß nämlich alle ihre Ge— 
fchichten auf einem zu enge begrenzten Boden 
ſpielten.“ Wir glauben, daß diefe Bemerkuug 
wicht unbegründet ift und wünſchen, daß die 
daran gefmüpfte Hoffnung durd die Gedei— 
genheit der gelieferten Beiträge beſtätigt werde. 
Diesmal wenigitens ift noch fein Grund vor- 
handen, eine bedenkliche Miene dazu zu machen, 
Noch finden fich einige Beiträge von dem 
jeligen Horn felbft: Einige Räthſel und Anek— 
doten, jowie eine Erzählung: „Auf dem Bo— 
denjee“, welche wir übrigens feineswegs als 
die befte dieſes Jahrganges anjehen lünnen, 
Außerdem Liefert derſelbe 3 Erzählungen von 
ofias Nordheim, E. Frommel und N. Fries. 
Alle drei lefen ſich recht angenehm und ‚die 
Sharakterzeichnung ift im Ganzen nicht übel, 
Doc möchte in der don Nordheim der Ueber— 
gang von Schatten und Licht, d, h. der ſitt— 


che Fall bet einem vorher und nachher fo 
ausgezeichneten Mädchen, der Natur nit ganz 
entſprechen. Auch ift e8 moraliih nicht ohne 
Bedenken, beides in einer Perſon jo innig 
verbunden darzuſtellen. Em recht jchöner 
Schwank ift die Erzählung von Frommel: 
„Wie zwei in einer Nacht curirt werden,“ 
Hoffentlich begegnen wir künftiges Jahr aber- 
mals dem alten Freunde, mit recht reicher und 
gediegener Ausftattung verjehen. Str, 


Poetiſche Verſuche 


ſind uns kürzlich einige zur Hand gekommen, 
die wir des großen Inhalts wegen nennen, 
ohne über deren dauernden Werth endgültig 
urtheilen zu wollen, weil dieß ein gründlicheres 
Eingehen auf die heutige Geſammt-Literatur 
erfordern würde, dergleichen mehr die Sache 
rein literariſcher oder belletriſtiſcher Zeit— 
ſchriften iſt. 

Den würdigſten Inhalt, heilige oder vater— 
ländiſche Stoffe, mit Vorliebe zu behandeln, 
iſt bei jugendlichem Muthe natürlich, ſei nun 
der Genius urſprünglich zum Dichtwerk berufen 
oder ſchwebe er nur als Liebhaber durch die 
Tieblichen Auen hindurch. Für die dramatiſche 
Art wird im Ganzen weniger geleitet als in 
den blühenden Tagen der Sturm = und Drang- 
Genies; unfre dramatiſche Minderkraft wird 
wohl Wechfelwirfung fein zwilchen dem Un— 
vermögen der Dichter und dem Verfall der 
Bühne. — Daß unfre ganze Zeitgeftalt dra— 
matiſcher Schöpfung feindlich fei, iſt ſchwerlich 
zu behaupten, da einerſeits die dialektiſchen 
Mächte im politiſchen und religiöſen Leben ihr 
grimmiges Spiel treiben, anderjeits die Groß— 


ftädte einen Ueberſchwall an theatraliichen Freu— 


denhäufern befigen und hegen, deren verderb- 
licher Einfluß nur um ein geringes ſich abjtumpft 
durch die aller früheren Zeit unerhörte Alltäg- 
lichkeit de8 Schauſpiels. — Gewönnen wir 
nur aus dem Ueberſchwang welſchen Kehrichts 
die einzige Frucht, dag unfere Dichter ein wenig 
dramatischer denken lernten, man würde dankbar 
fein. für folchen Honig aus der Giftblime, 
Aber auch diefe Hoffnung ift bisher kaum im 
geringften Maaß erfüllt; ſelbſt den namhafteren 
ſtrebſam Wohlgefinnten gelingt es felten volks— 
thiimlich wirkſam zu veden, wie das die Leicht- 
fertigiten Welſchen vermögen, und einft im 
befholtenen Mittelalter unſre Vorfahren noch 
weit höheren Maaßes vermochten. 


Fronmüller, Th. Paulus, dramatisches 
Gedicht in 30 Gefängen. Ducherom, 
1870, 24 gr, 
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—— 


trägt ſchon im Titel den Widerſpruch. Es 
nennt ſich dramatiſch, und iſt nur eine Reihe 
Monologen in lyriſcher Form über die Ge— 
ſchichte des Apoſtels Paulus. Es finden ſich 
anfhaulihe Bilder darin, aber nirgend etwas 
von der Art, die fonft dramatisch hieß. Die 
ereimten, meift fteophifch gebildeten Verſe find 
tellenweis lesbar, Spuren inniger Empfindung 
ziehen hindurch; im Ganzen jedoch ift die 
Sprache ſchwülſtig, ungelent, mühſam und 
ermüdend, höchſtens muſikaliſch wohlklingender 
als die vieler anderen *). 


Jaeger-Hoff, W. L. Sabvonarala, dra- 
matiſches Gedicht in fünf Aufzügen. 
Fraukfurt, 1870, 


hat wirklich dramatiſchen Anſatz im Aeußeren, 
und wäre mit bedeutenden Kürzungen nicht 
unfähig auf der Bühne zu wirken; freilich die 
Umarbeitung würde zur Neuſchöpfung werden, 
und nicht allein die äußerliche Wegnahme 
(worauf ſich die Theater-Directoren nur zu 
gut verſtehen), ſondern das innere Leben der 
Leidenſchaften würde anders zu Tage kommen 
müſſen, als in proſaiſcher Moralität. 

Was die äußere Technik angeht, ſo glauben 
wir einzelnes Verfehlte leicht heilbar. Vor 
allem die moderne Unſitte, die von unſrer Leſe— 
tollheit herrührt: die Verſchweigung der Namen 
beim erſten Auftritt, welche Urſach und Folge 
der Comödienzettel iſt, unſerm Goͤthe verhaßt 
wie die Sünde, weil ſie an die Stelle des 
lebendigen Hörens und Sehens ein auswär— 
tiges Wiſſen ſetzen, was die poetiſche Empfängniß 
zerſtreut, den Altgriechen wie Shakeſpeare unbe— 
kannt, weil jede Perſon bald Anfangs ſich 
ſelber nennt oder genannt wird. Aehnlich der 
Namenſchweigſamkeit iſt ihr Gegenbild, die Ge— 
ſchwätzigkeit der Paxentheſenpoeſie, wo ſämmt— 
liche Empfindungen, die die handelnden Perſonen 
poetiſch darſtellen müſſen, mit breitem Borſten⸗ 
pinſel darneben gezeichnet ſind, wie in Schillers 
Jugendwerken und in Hebbel überall. Dieſe 
Sünde begeht Jaeger-Hoff ſeltener, und das 
iſt zu loben als vernünftige Ausnahme. — 
Monologe, von jeher der Stein des Anftoßes 
für die Illuſions-Realiſtiker, würden wir feines- 
wegs allgemein verwerfen, fofern fie nach Art der. 
ächten Meifter zu Tage bringen, was jonft feine 
Menſchenſeele willen kann oder gefprächsweife 
erfahren darf. Sie follen aber nicht eine Noth- 
brüde fein für dialeftifche Lücken, mo der Poet 
beiher ausſchwatzt, was er auf dem Herzen hat; 
dergleichen nimmt ſich vor der ftillen Studir- 


*) Bgl. Übrigens die eingehendere Recenſion 
diefer Dichtung im Novemberhefte 1870, welche 
ſich bedeutend günftiger über den Werth derſelben 
äußert. D Red. 
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lampe gut aus, ſchlecht vor den gleißenden 
Bühnenlampen. Es iſt alſo ſchon die Häufigkeit 
der Monologe — zehn im Ganzen! — ein 
Zeichen poetiſcher Schwäche; wie nun gar, 
wenn ſie breit ſind wie Kammerreden! So hier 
die des Camerino S. 131 und 187, des Sa— 
vonarola ©. 200, denen wirklich poetiſcher 
Gehalt innewohnt, der aber in Wortſchwall 
untergeht, und höchſtens zum Viertel des 
Umfangs verkürzt zu rechter Geltung kommen 
könnte. 

Auch ſonſt ſind die Breiten zu tadeln, die 
öfter den Eindruck der Unbehülflichkeit als des 
Reichthums und Ueberſchwangs machen: ſo die 
Verhandlungen im Senat, im Kloſter. — Die 
Volksſcenen, hier ganz untergeordnet in kleinſten 
Kaum gedrängt, würden durch Erweiterung 
eher gewinnen, falls e8 dem Verf. gegeben 

wäre, derbe Bilvlichfeit des Volksthums zu 
zeichnen mit Leidenjchaft und Humor, 

Die Sprache macht oft, des äußeren Fleißes 
unerachtet, den Eindrud der Nachläffigfeit, oft 
auch der Ungefchultheit. So find dem muſika— 
liſchen Ohr alsbald auffallend eine unerhörte 
Menge von Hiatus, deren felten eine Drud- 
feite ermangelt. Auch find harte Rhythmi⸗— 
firungen ziemlich Häufig wie ©. 36 „Ic dente 
ja auch nicht mic, loszuſagen“ (jambiſch). — 
Uchle Flerionen mögen als Provinzialismen 
Hingehn, wie die Imperative (44: zerbreche, 
173; fterbe). — Unangemefjen erſcheinen mo— 
derne Journalismen (wie 40: Kepräfentiven, 
51: SInftitut). — Fremdartig flingt im weib— 
lichen Munde des 15. Yahrh. das moderne 
Piyhologem ©. 11: „Meines Herzens innerſte 
Geſchichte“. 
All dieſe äußeren Gebrechen ſind erträglich, 
wenn der Kern kräftig, und ſind heilbar, wenn 
der Autor durch Studium und Selbſterleben 
Bühnenfenntnig erwirbt. — Das Innere jedoch, 
die Seele des Dramas, umzugeftalten iſt un 
möglich, ohne von vorn anzufangen, Denn zu 
einem didaftifchen Gedichte etwa in Nathans 
Weife müßte vor Allem der Schulton, das 

Lehrhaft⸗Schulmäßige abgeworfen werden, um 
eindringlich zu fein. Und zu einem bühnen- 
rechten Stück müßten nicht allein fehr viele 
Längen beſchnitten werden, dagegen defto mehr 
Gluth der Leidenſchaft erfcheinen umd zwar 
rein dramatiſch, d. h. nicht durch die nadte, 
realiftiiche Darftellung des Gefchehenen — 
Mord, Brand, Decvration ꝛc., auch nicht durch 
erzählendes Abwideln der Begebenheit : ſondern 
in und aus den Charakteren, mit Aufeinander- 
plagen der Geifter. — Auch die Abbildung 
ſchwankender und heuchleriſcher Perſönlichkeiten 
gehört in dieſe Reihe: es iſt nicht genug, daß 
Camerino, der fein begabte, faſt genial heim— 
tücifche Legat, zwifchen Gut und Böſe ſchwankend 


fi), realiter zum letzten entſcheidet, fondern es 
thut noth, daß man feine Seele fehe, dar man 
den Angelpunkt wahrnehme, wo das Zunglein 
ſchwankt und itberfchlägt. Geſchähe das feelen- 
bildlich in dem fonft gut angelegten Monolog 
187—190, jo winde man dran glauben, fo 
wär es — gemial! 

Wie aber, wenn der Autor da8 Drama 
überhaupt mehr zum Leſen als zur Bühne 
beftimmt hätte? Es wäre nicht das erſte Mal, 
daß dieß die letzte Entfchuldigung fein müßte 
vor dem letzten Gericht. Würe das die Mei- 
nung, fo wäre e8 fein Zeichen de8 Genius, 
Die Anlage deutet jedoch beftimmt genug auf 
wirkliche Bihnenbildlichkeit, und To wollen wir 
dem Berf., ohne ihm gefährlich ſchmeichelnd 
poetifchen Beruf zuzuerfennen, doc zu Ehren 
rechnen, daß er einen ächt dramatiſchen Stoff 
gewählt und. dramatifche Entfaltung wirklich 
verfucht, daß er auch einzelne Scenen — Sa— 
vonarola's Höhe, des mediceiſchen Fürſten 
Rückkehr, des Helden freudiges Sterben — zu 
wirklichen Bildern geſtaltet hat. 

“ 


Zwei andere Stüde, nicht Verſuche, fon: 
dern Seiftungen, nennen wir zum Schluſſe, 
um unferen Freunden deren Kenntnißnahme 
dringend an's Herz zu legen, bevor fie andrer 
Leute Urtheil befragen: 1) „W. Jordan's 
Nibelunge. Sigfridſage. I. und II. Theil, 
U. Auflage, Frankfurt, 1870. Selbitverlag. 
256 1.260 ©," — 2) „Achtzehnhundertund- 
dreißig. Ein Todtentanz am Teutoburger 
Walde. Leipzig, 1869, Naumann. 93 S.“, 
letzteres, ein humoriftifch ſatiriſches Epos über 
die Zeitfinnigen von 1830, von wahrer poetijcher 
Kraft, dem man einige Härten und Dunfel- 
heiten ſchon darum nachfieht, weil es unwider— 
ftehlich zwingt von Anfang bis zu Ende 
gelefen zu werden. — Vgl. die- ausführlichere 
Beſprechung des legteren Gedichts im Bd. V., 
©. 145 fi. d. Ztſchr. — D. Red] 


Deutſches Wanderbüdlein. Cine poetifche 
Keifebegleitung für Naturfreunde. Berlin, 
1870. Wiegandt & Grieben. 20 fgr. 


Eine Gedichtfammlung, die etwas Anderes 
iſt und fein will als eim poetifcher Bädeker. 
Sie liefert eine Anzahl dichterischer Ergüſſe 
und Befchreibungen, welche dazu dienen können 
und follen, der poetischen Stimmung beim 
Keifen an und für fh, und bei Betrachtung 
der Natur iiberhaupt oder gewiller Gegenden 
insbefondere, einen Ausdrud zu geben. Die 
beften deutichen Dichter Haben dazu ihren 
Beitrag geliefert und meben vielem Bekannten 
findet ſich auch manches Gedicht, das dem 
Leſer bis jett vielleicht noch nicht zu Geficht 
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— iſt. Ungeeignetes und Unwürdiges 
hat feine Aufnahme gefunden. Die Sammlung 
jei beftens empfohlen. Str, 


Salzbrunn, Mice. Album der Malerei 
und Muſik. Eine poetifche Anthologie 
aus Alten und Neuem. Erſter Theil: 
Muſik. Yeipzig, 1865. Schäfer. 341 
© 12. — Zweiter Theil: Ma— 

lerei und Sculptur. 1866. Eben— 

dafelbft. 200 ©. 12. (ever der 
beiden Theile auch einzeln verfäuflich). 


— Das Wort Gottes in Zeugnifjen von 
Theologen, PBhilofophen und Dichtern. 
Eine Feſtgabe. Xeipzig, 1871. R. 
Friefe. 180 S. Tafchenformat. 


Ein fröhliches Chriftfeft. Von der 
Berfafferin von „Eine Falle, um einen 
Sonnenftrahl zu fangen”. Aus dem 
Englifchen übertr. von Alice Salz— 
brunn. Geparat-Abdruck aus den 
„Weihnachts - Erinnerungen“.) Leipzig, 
1871. 9. Fritzſche's Verlag. 


Die pfendonyme Herausgeberin, melde 
auch einen — in verfchiedenen Zeitſchriften ſehr 
günftig beurtheilten — Sonettenkranz „Dra= 
matiſche Frauen“ (Berlag der Schaub'ſchen 
Buchhandl. in Düſſeldorf) gedichtet hat, fcheint 
in der Kunſt zu leben und zu weben, eine 
edle Yiebhaberei, für welche ihr Aufenthaltsort — 
fie lebt dem Vernehmen nad) in Düffeldorf — 
fowohl durch die Malerakademie als durch die 
niederrheimiichen Mufikfefte reichliche Nahrung 
darbietet. Was nun zunächft das „Album der 
Muſik“ anlangt, fo hat die funftfinnige Her- 
ausgeberin mit ftaunenswerther Belefenheit und 
unermüdlichem Sammlerfleiß die Stimmen von 


mehr al8 150 Dichtern und Dichterinnen, unter , 


ihnen auch einige ausländische, zu einem vollen 
harmoniſchen Chor zu vereinigen gewußt. Nas 
türlich find nicht alle dargebotenen poetischen 
Gaben von gleichem Werthe, aber werthlos 
ift feine, und neben manchem Befannteren wird 
der Yefer auch vieles Neue oder doch nur in 
engem Kreis bekannt Gewordene finden. Dahin 
dürfte ſelbſt Luthers „Fraw Muſica“ gehören, 
entnommen aus einem jetzt höchſt ſeltenen Buche: 
Lob und preis der Löblichen kunſt Mufica. 
9. Joh. Walter. Wittenberg, 1538; wieder 
abgedrudt als „Vorrede aufj alle guete Ge— 
fangbücher" in Luthers geiftlichen Liedern, 
herausgegeben von Ph. Wadernagel, Stutt 
gart, bei Lieſching. 1856; (jet C. Bertels- 
mann in Gütersloh). Ein Gedicht, das nicht 
einmal im der trefflichen Biographie des Gottes⸗ 


Recenſionen. 


mannes von Moritz Meurer, Bd. IL, ©, 
58 ff., bei Luthers Lobrede auf die Muſik 
Erwähnung gefunden hat. Außerdem enthält 
vorliegende poetiſche Anthologie — was der 
Titel nicht einmal erwarten läßt — auch noch 
manche wichtige Zugabe in Profa, 3. B. 
Gedanken über Muſik von Leſſing, Göthe, 
3. Paul, Bettina von Arnim, Arthur Scho— 
penhauer, Wihl, K. v. Raumer, Eliſabeth v. 
Stägemann u. A.; ferner: Luthers ſchönen 
Brief an den baieriſchen Capellmeiſter Ludwig 
Senfel. Nur Schade, daß die deutſche Ueber— 
ſetzuug des lateiniſchen Originals hier zu ſehr 
moderniſirt klingt, während bei Meurer (a. a. 
O. ©. 62 f.) derſelbe in antiker Ausdrucks— 
weiſe vorliegt. Dabei wollen wir nicht unter— 
laſſen, zur Berichtigung einer verbreiteten irrigen 
Meinung das im vorliegenden Buch S. 33° 
abgedrucdte Urtheil Dr. F. Brendel's aus 
deffen Gedichte der Muſik über Luther hier 
mitzutheilen: „Tiefere Kenntniß der Muſik 
indeß, welche man ihm bisher beizulegen ge— 
wohnt war, hat Luther, nah Winterfeld’s 
Forfchungen, nicht beiellen. Seine eigene 
Thätigteit war im Ganzen eine mehr dilet— 
tantifche, und nur das eine Lied: „Ein’ feite 
Burg“ u. ſ. w. macht eine gewaltige Aus— 
nahme, zum Zeugniß dafür, wie ein Gemus 
wie Luther wohl aud) einmal in einem ihm 
nicht eigentlich zugehörigen Gebiet Etwas 
ſchaffen kann, was auch dann fogleid die 
Leiftungen des ſpeciell dafür befähigten Talents 
weit überragt.” Hiermit verträgt es fich ſehr 
wohl, wern Brendel andrerfeitS (a. a. D. 
©. 119) Luthers muſikaliſchen Einfluß ſehr 
hoch anichlägt: „Was in Italien Paleftrina 
und deſſen Schule für die gefammte Tonkunft 
diejes Landes wurde, das iſt in Deutjchland 
Luther und die proteftantifche Kirche, natürlid) 
mit dem großen Unterfchiede, daß dort von 
einem unmittelbaren, hier nur von einem mittel- 
baren Kunſtwirken die Rede fein kann; ſodann 
auch weiter mit dem, daß bei uns das Meiſte 
vom Volke ausging, während es dort von den 
Regierungen hervorgerufen wurde.“ Nicht 
minder interefjant ift, was aus F. M. Böhme 
über Entftehung und Charakter des Oratoriums, 
aus den Muſikaliſchen Briefen (Teipzig, 1860) 
über „echte Kicchenmufif“, oder was aus ver— 
ſchiedenen Quellen über einzelne Meifter der 
Zonfunft mitgetheilt wird, wie (©. 123 ff.) 
über Händel, Gluck, beſonders „Eine Erin- 
nerung an Mendelsjohn-Bartholdy (das Finale 
aus Fidelio, nach Drobiſch), Yerdinand Hiller's 
Nachruf an Robert Schumann u. ſ. w.“ Kurz, 
jeder unſerer vielen berühmten „Meiſter der 
Zöne" findet im Profa oder PVoefte feine Ber- 
herrlichung, ‚und wer zumal Gelegenheit hat, 
ihre großartigen Schöpfungen an Muſik- und 
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Sängerfeften u. ſ. w, aufführen zu hören, 
dem wird diefes „Album der Mufif“ doppelten 
Genuß gewähren. Die Anordnung des reichen 
und mannichfaltigen Stoffes war gewiß ſchwierig; 
doch wären die bezüglichen Bibeliprüche (©. 
36 f.) wohl jedenfall8 paffender an die Spige 
geteilt worden. ‚Das Bud zerfällt in fol 
gende 12 Abſchnitte: I. Wefen, Weihe und 
- Werth der Muſik. IT. Geiftlicher Gefang und 

Kirchenmufif, IM. Militärmuſik und Erin- 
nerungen aus Kriegen. IV. Volkslied, Na— 
ional mu ſik, Straßenmufif. V.Sage. VI. Ton> 
tünftler und ihre Werke. VI. Mufitfeite. 
£VII. Gefang und Mufit, Töne verjchiedener 
Inſtrumente. IX. Macht und Zauber der 
Kunſt. X. Fromme Klänge. XI. Muſik in 
der Natur. X. Die mufitalifche Seele. An— 
hangsweiſe find noch eine Anzahl von Ge 
dihten über Tanz und Theater mitgetheilt — 
die beiden leßten: „Der alte Comödtant“ von 
Anaſtaſius Grün und „Ein Stüf Bühnen- 
leben“ von Feodor Löwe, voll tiefen Ernſtes 
und von ergreifender Wirkung. Zum Beſchluß 
diefer Anzeige theilen wir ein Sonett (©. 122) 
mit, welches die Herausgeberin „An Georg 
Friedrich Händel“ nad) Anhörung des „Meſſias“ 
gedichtet hat: 

Schau id auf dich, o Händel, und dein Streben, 
Du, „Shakejpeare der Mufif“, du ftarfer Held, 

- Wie dringt aus deiner mächt'gen Töne Welt 
Der laute Auf zu gottgeweihten Leben. 

Ich Höre deine Klänge aufwärts ſchweben! 
Den feften Glauben, der nit wanft umd füllt, 
Sn CHriftus ew’gen Sieg und Ruhm behält, 
Den wollteft du in Wahrheit fund uns geben. 

Sei, deutſcher Meifter, von uns hoch gepriejen 
Für deine Werfe und den heil’gen Frieden, 
Weil dur di) groß und et und fromm erwieſen. 

Und ſtets wenn wir did) feiern nun hienieden, 
Die Hohe Schönheit deiner Kunſt genießen, 
Dann werde ung dev Segen aud) bejchieden, 

Das „Album der Malerei und Sculptur“, 
ebenfalls eine geſchmackvolle Auswahl von Ge— 
dichten und Neflerionen über die betreffenden 
Kunftgebiete von mehr als 100 verſchiedenen 
ältern und neuern Berfaffern enthaltend, follte 
nad) urfprünglicher Abficht der Herausgeberin 
als Anhang zum „Album der Muſik“ mit 
demfelben vereinigt erſcheinen; doch wurde auf 
Wunſch der BVerlagshandlung eine getrennte 
Ausgabe der beiden Anthologieen veranftaltet, 
was der Verbreitung derjelben nur förderlich 
fein kann. Der reihe Stoff ift folgendermaßen 
geuppirt. Voran ftehen gewiſſermaßen als 
Einleitung: Aphorismen über Malerei und 
Sculptur von Göthe und Jean Paul; die 12 
folgenden Abſchnitte tragen folgende Ueber— 
ihriften: I. Wefen und Werth der Kunſt. 
I, Bortraitmalerei, IH. Schönheit. IV, Bild- 
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niffe. V. Landſchaft und Blumenftüd. VI, 
Kunſtſinn. VI. Bildhauerei. VII, Kunſt 


und Religion. IX. Künftler und ihre Werke. 
X. Symbol- und Farbendeutung. XI. Kunft- 
werfe und Bilder. XU. Wirkung, Genuß und 
Macht der Kunft. Obwohl fi gegen die 
Rogit diefer Gruppirung mande gegründete 
Einwendung erheben Liege, jo erficht der ge- 
neigte Leer doch wenigſtens daraus wieder dem 
Reichthum und die Mannichfaltigfeit des Dar: 
gebotenen. Für den VII Abſchnitt wide, 
die gejchätte Herausgeberin, fall eine neue 
Auflage nöthig werden follte, manche Ergän: 
ang entnehmen können aus den vortrefflichen 

uflag: „Kunſt und Religion“ von Dr. D, 
Frick, jest Gymnaftaldirector in Potsdam, in 
Selzers Proteft. Monatsbl., 1866, Septem- 
bexheft. Um dem Lefer zu zeigen, welch finnige 
Gaben ihm hier dargeboten werden, theilen 
wir zwei Kleine Gerichte mit (©. 20): „Pho— 
tographie“ von Ludwig Maurer : 

Seitdem der Herr zur Erde wandern hieß 
Den Holden Strahl aus goldnen Sonnenthoren, » 
Mel’ eine Kraft: Hat er. ihm auserforen: 
Sieh! rings fein Wert — dies Frühlingspavadies! 

Und wie ſich hier auch jeine Kraft erwies 
An diefem Bild, aus Seinem Licht geboren! 

Kein Zug der Wahrheit ging dem Bild verloren, 
So flüchtig er ſich's auch geftalten Tief, — 

O holder Strahl, in Bethlehem entzündet, 
Wie haft, wo nur die Seele nad dir frägt,) 
Auch du ein Friedensparadies gegriindet!, 

Haft tief ein Bild dem Herzen eingeprägt, | 
Das Iebenswahr ihm feinen Gott verfündet 
Und das die Schrift: „dein Gott ift Xiebe“ trägt. 

Hieran wir (S. 186): „Das beſte 
Bild“ (aus den Papieren einer Verborgenen): 

Wohne du in meinem Herzen, 
Süßes lichtes Friedensbild! 
Andre Bilder bringen Schmerzen, 
Die nur dieſes eine ſtillt. 

Nebel ſteigen aus der Erde 
Und die Wolke birgt das Licht. 
Weichet, daß es helle werde, 
Trübt mir meinen Himmel nicht! 

Aller Liebe ein'ge Quelle, 
Aller Schönheit Morgenſtern, 
Halte, feſſſe meine Seele, 

Laß fte feinem andern Herin! 

Doch eine noch werthoollere Feſtgabe ift 
in unfern Augen Nro.2: „Das Wort Gottes". 
Eine köftlihe Sammlung von Aphorismen und 
Gedichten über Gottes Wort, welde die Herz 
ausgeberin zunächſt zum Sonfirmationsgeichent 
fir den Sohn einer befreundeten Familie aufs 
Ichrieb, dann aber, um mehrfach ausgeſprochnen 
München zu genügen, in erweiterter Geſtalt 
der Deffentlichfeit übergab. Die, Sammlung 
zeufällt im zwei Abtheilungen: 1. Aphorismen 
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in profaifcher Form, II. Gedichte, beide mehr 
fahlih als chronologifc geordnet, Auf die 
Selbftzeugnifie, des Wortes Gottes folgen 
Ausiprüche von morgenländifchen und abend- 
Yändischen Kirchenlehrern, von frommen Fürften, 
von Theologen, namentlich Reformatoren, Phi: 
lofophen und chriftlichen Literaten, z. B., um 
nur von den Neuern einige Namen anzuführen, 
von Luthardt, Leop. Ranke, Benefe, Kribinger, 
Ahlfeld, Hamilton, Beecher, Steiger, Mallet, 
O. v. Gerlach, Andr. Wagner, Oottfr. Menten, 
Schleiermacher, Terfteegen, Math. Claudius, 
Zavater, Sailer, Fürftin Galligin u. ſ. w, 
Noch reiher (S. 67—180) ift die poetische 
Abtheilung, enthaltend Beiträge aus — be- 
ziehungsweife von folgenden Dichtern: Luther, 
Shafelpeare, Paul Gerhardt, A. Silefius, 
Klopftod, Herder, Hagenbad, Zul. Sturm, 
Louiſe von Ploennies, Suf. Cath. v. Kletten- 
berg, Augufte von Egloffftein, Louiſe Henfel, 
Gerok, Fr. v. Pehlin, E. M. Arndt, E. 
Quandt, Garve, Mörike, I. P. Lange, Herm. 
Neumann, Grüneifen, Bechſtein, Geibel, Germ. 
Mäurer, Spitta, Wiedenfeld, Vörösmarty, 
Drelincourt u. a. Zur beſonderen Zierde ge- 
reichen dem Büchlein eine Anzahl bisher unge— 
druckter Gedichte, welche die Herausgeberin in 
directer Zuſendung von den betreffenden Au— 
toren erhielt, nämlich von Hagenbach, Louiſe 
v. Ploennies, Julius Sturm, Ludw. Maurer, 
Friedr. Oſer, Adolf Stöber. Von letztge— 
nanntem, bekanntlich ev. Pfarrer in Mühl— 
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haufen, dem würdigen Vertreter deutſchen 
Schriftthums im Elſaß, theilen wir ein Sonett 
mit. 

David's Pfalter. 

Die goldnen Saiten, die du angeſchlagen 
Bor drei Sahrtaufenden, die Pfalterlieder, 

Sie fingen heute noch tiefinnig wieder 
Sn allen Herzen, die nad) Gott nur fragen. 

Bald ziehen deine heimwehvollen Klagen 
Das Herz in feines Elends Tiefe nieder; 

Bald fühlt ſich's wie auf Seraphimgefteder 
Bon deinem Jubel himmelwärts getragen. 

Woher dein Zauber feit jo grauen Zeiten ? 

O Süngerfürft! Dein Herz ift felbft die eier, 
Auf der des heil’gen Geiftes Finger gleiten. 

Und klingt dein Lied zu Gottes Preis und eier, 
Sp weckt's aud unfres Herzens tieffte Saiten, 
Das mit dir jauchzt gen Himmel frei und freier. 

Wir wünſchen dem auch in feiner äußern 
Gewandung fehr geſchmackvoll ausgeftatteten 
Büchlein die weitefte Derbreitung und empfehlen 
es namentlich für den Weihnachtstiſch chrift- 
licher Familien. — 

Die „Weihnachts » Erinnerungen”, aus 
denen Nro. 3 „Ein fröhliches Chriftfeit“ als 
Separatabdrud erſchienen tft, find uns nicht 
zu Geſicht gefommen und entziehen ſich daher 
unferm Urtheil. Die Engel-Erzählung, welche 
ung vorliegt, ift aus demjelben Geifte geboren, 
wie die in Tractatform weitverbreitete Er— 
zählung „Eine Falle, um einen Sonnenftrahl 
einzufangen“, und verdient empfohlen Be 


Revue chretienne. 

März 1870. Durch Mär, April und Mai 
zieht fih eine Studie über Entftehung und Ge— 
ſchichte der „Sejellihaft der Freunde” bis zum Tode 
W. Penns, von Mad. Holland, dev Berfafferin 
von Vie de village en Angleterre, Sebendige 
anſchauliche Erzählung, treffliche Characterſchilderung 
der hervorragenden Perjönlichkeiten zeichnen den 
Aufſatz aus, der die Quäker jedoch wohl in einem 
zu glnftigen Lichte anſieht. — Le dernier con- 
cile, von Matth, Lilièvre ſchildert auf Grundlage 
des Buchs von Bungener das Tridentiniſche Concil 
gegenüber dem Vaticaniſchen. Die Dorſtellung 
gipfelt darin, nachzuweiſen, wie das Tridentinum, 


obwohl thatfählih von Rom gefnechtet, doch we— 
nigftens eiferfüchtig den Schein der Unabhängigkeit 
wahrte, während das Vaticaniſche ſich jeiner 
Knechtung rühmt; wie jenes nur durch ſchlaue 
Liſt und fortwährende Ränke der Legaten gelenkt 
werden konnte, während dieß unmittelbar unter 
dem gewaltſamen Einfluß des Papſtes ſteht; wie 
jenes ſchließlich es nicht wagte, das göttliche Recht 
der Superiorität des Papftes über die Übrigen 
Biſchöfe ausdrücklich feftzuftellen, während dieß die 
Feftftellung der perſönlichen Infallibifität deſſelben 
zum Ziel und Zweck hat. — La libre conscience, 
Ein Vortrag von Preffenfe, in den öffentlichen 
Sonntagsverfanmlungen des Cirque des champs- 
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elysees gehalten, kämpft beredt fiir volle Ge— 
wiſſensfreiheit, für die der Verf. trotz ſeiner Be— 
geiſterung für „die große franzöſiſche Demokratie“ 
offenbar bei einer Herrſchaft der letzteren ernſte 
Befürchtungen hegt, die gewiß durch die Geſchichte 
der erſten Revolukion gerechtfertigt find. Bulletin 
bibliographique: M. X. Mathey: Explorations 
modernes en Egypte, huit seances donnees A 
Geneve et à Lausanne, Sei ein gutes klares 
und erſchöpfendes Nejüme der bisherigen For— 
ſchungsreſultate. — 9. Meylan: Dietionnaire 
biblique populaire. Wird fehr gelobt. — Charles 
Waddington: Dieu et Ja conscience. Paris, Didier. 
Klare Gedanken, trefflihe Darftellung, im Geift 
des Kriftlichen Spiritualismus. — I. Bonnet: 
Nouveaux recits du seizieme siecle. Paris, 
Graffart. Sehr gut. — 3. I. Hofemann: Voix 
evangeliques. Nouvelle edition. Keine Poeften 
erften Rangs, aber von Iebendigem Glauben und 
wahrhaft Hriftlichem Gefühl befeelt. — 

April. Ledroit des femmes dans le roman 
contemporain, von Edm. de Guerla, ſchildert den 
ſchriftſtelleriſchen Charakter des Romandichters 
Andre Leo (Verf. von Un mariage scandaleux, 
Un divorce, L’ideal au village, Cranford, Filles 
- de M. Plichon, Aline Ali u. a.) mit bejonderer 
Beziehung auf die Stellung, die derſelbe den 
Frauen als zır erftrebendes Ziel der Emaneipation 
anweift. Verf. befiirwortet ebenfalls warın die 
Emancipation; aber nit im Sinn jener mo— 
dernen Agitation, die den natürlichen Unterſchied 
der Geſchlechter vergeffend, fir das Weib eine 
Gleichheit der Rechte fordert, der Feine Gleichheit 
der Pflichten entſprechen kann. Er weift auf bie 
Ungerehtigfeit ter franz. Geſetze Hin, die bie 
Berheivathete in Bermögensfahen völlig unſelbſt— 
ftändig machen, die Klage der Vaterſchaft verbieten, 
den Chebruh des Weibes amders beftvafen als 
den des Mannes u. dgl. Die zugeftandene In— 
feriorität begründe doch nicht den Unterſchied vor 
den Gefeß, das den ſchwächeren nur um jo mehr 
zu ſchützen habe, jowenig wie ber ungeheure Ab» 
ftand zwiſchen den Männern felbft fie vor dem 
Gefe ungleich made. Bor allem gelte es, die 
Erziehung des Weibes zu befjern, ihm Wege zu 
den ihm zugänglichen Erwerbsquellen zu öffnen, 
die ſocialen Vorurtheile gegen feine Arbeit und 
freiere Bewegung zu bejeitigen 1. ſ. w. — Le 
Lutheranisme en Alsace von Lichtenberger. 
Bericht Über die letzten Unruhen innerhalb der 
elſäſſiſchen luth. Kirche. Das Direktorium ernennt 
alle Geiſtlichen und hat außerdem das Redt, 
Geiftliche zum Tauſch ihrer Stellen zu zwingen. 
Die Anwendung diefes Rechts im eimem all, 
wo ein eifriger Lutheraner, der ſich einige Takt⸗ 
loſigkeiten Hatte zu Schulden kommen laſſen, verſetzt 
wide, hat ungemeine Aufregung hervorgerufen. 
Das Oberconfiftorium, dem im October vor. I, 
der Bericht des Direftoriums vorgelegen hat, hat 
nad dem Anf. d. I. veröffentlichten Protofoff 
zwar einftinmig einen Antrag auf Zugeftehen 
größerer Gemeinderechte bei Belegung ber Pfarr⸗ 
ftelen angenommen, Hat aber mit Majorität das 
- Berfahren des Diveftontums in jenem beftimmten 
Fall gebilligt. Ber. verlangt in freikirchlichem 
Sinne eine gründliche Reorganiſation der elſäſſiſchen 
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Kichenverfaffung mit Anerkennung des reforma— 
toriſchen Prineips des allgem. Prieftertfums und 
freier Pfarrwahl, — Bulletin bibliographique: 
L. Bonnet (in Frankfurt): De la peine de mort. 
Lauſanne, Bridel. Gegen die Todesftrafe. Ebenfo 
der Necenfent. — Léonce de Cazenove: La Guerre 
et l’Humanite au XIXe, siecle. Etwas frane 
zöfiſch patriotiſche Darftellung des internationalen 
Werks für Pflege Berwundeter auf dem Schlacht— 
felde. — Coulin: Ceux qui ont eree. Discours 
pron. a Geneve en Mai 1869. Cherbuliez. Gegen 
modernes Chriftenthunt, das vergißt, daß die Kirche 
bon jeher eine Gemeinſchaft der „Gläubigen“ war. — 
$. Steeg: Leetures bibliques tirees du Nouveau 
Testam. avec reflexions et prieres pour servir 
au culte de famille, Paris, Cherbuliez. Kris 
tifhe Reinigung des Neuen Teſtaments ad usum 
vulgi. Golgatha und Gethjemane 3. B. find aus— 
gelaffen, von der Kindheitsgejhichte und andern 
Wundern zu geſchweigen. 

Mai, Les Quakers (Schluß). — M. Rognon 
bon E. Beyre; eine Charakterfhilderung des kürzlich 
berftorbenen berühmten Predigers von einem jeiner 
Freunde, zugleih Beiprehung feines literaxiſchen 
Nachlaſſes: Sermons et melanges, 2 vols. Paris, 
Meyrueis. — Eine Studie iiber Molières Philo- 
fophie von E. Doumergue ſchließt fih am eime 
gleiche über feine veligiöfe Stellung (Dec. 1869) 
an und endigt mit dem Nefultat, daß M. in ber 
Phyſik ein Anhänger von Descartes, in dev Moral 
ein Anhänger des epifureifhen Gaffendi gewejen 
fe. Schon Binet jHrieb: Moliere a exprime 
dans l’ensemble une certaine morale mayenne, 
morale que l’on peut appeler celle de l’homme 
naturel bien né etc. 

Juni, Une nouvelle exposition de I’hi- 
stoire du dogme au second et au troisieme 
siecle de l’eglise. Eine ſehr lobende Kecenfion 
von E. de Pressens&: Histoire des trois pre- 
miers siecles de l’eglise chretienne, 3e serie, 
L’Histoire du dogme, Paris, 1869. Getadelt 
wird eine gewiffe Weitſchweifigkeit und Wieder— 
hofungen, die freilich mit dem Plan des Werkes 
zuſammenhängen; ferner der Subordinatianismus 
des Verf. (dev edoch der ſonſtigen Darſtellung 
keinen Eintrag thue). Das Buch zerfällt in die 
Geſch. der Häreſie und in die Geſch. der Ortho⸗ 
doxie. Zielpunkt der Darſtellung iſt, daß die 
Kirche ihre Stege dev Freiheit verdanke. — Les 
plus recentes versions d’Esaje — eine Necenfion 
der neueften franz. Bibelüberfegungen, die z. Th. 
Martin und Ofterwald zu erſetzen beftimmt find. 
Bergleiht die 1866 erſchienenen zwei Jeſaias⸗ 
überjegungen von Segond im Genf und von 
einem Glied dev Comitee’8 der Barifer Ueberſetzung. 
Die letztere fei poetifcher, aber zur geziert und treffe 
nicht recht den bibliſchen Ton, die erftere ſei zu 
kirchlichem Gebrauch mehr geeignet. — Bulletin 
pibliographique. Buchsel: Souvenirs d’un pa- 
steur de campagne, Toulouse, societe des 
livres religieux. Wird fehr gefobt. — E. Filhol: 
Hymnes et cantiques. Paris, Meyrueis. Warn 
umd lebendig, etwas nachläſſige Form. — Merle 
d’Aubigne: Le Coneile et l’Infallibilite. Paris, 
Levy. Vortrag, gehalten in Genf am 10. Dec, 
1869. Friſch und lebendig. — Bordier: Com- 
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ment agir sur le coeur des enfants. ‚ Lausanne, 
Mignot. Bortrefflihe Abhandlung chriftlicher Püä⸗ 
dagogik. — Marguerite, par l’auteur du „petit 
Chäteau‘, Societe des Ecoles du Dimanche. 
Die Heldin ift eine franzöſiſche Elementarlehrerin. 
Gute Erzählung in chriſtlichem Geift. — Baxzile 
Rives: Le Dogme et l’Eglise. Bekämpft in ab- 
joluter und dogmatiftiicher Weife eifrig den Satz, 
daß eine chriſtliche Kirche eine dogmatiſche Grund⸗ 
lage haben müſſe. — L’Institution du dimanche 
dans ses rapports avec la societe, par A. Lom- 
bard, Sehr gute Denffchrift für die Sonntags- 
eier, 

Juli. La discussion de I’Infaillibilit& du 
Pape au concile et en dehors du concile, von 
E. de Preſſenſé befpricht die einſchlägigen Schriften 
bon Marvet (Le concile general et la paix re- 
ligieuse, Paris, Plon), Dom Gueranger (La mo- 
narchie pontificale, Paris, Palmer 1870), Gratry 
(Trois letires à Mgr. Deschamps), die Gegen- 
ſchriften gegen letzteren von Gueranger, Namiere, 
de Margerin, Chantrel ıı. a., die Schriften von 
Döllinger, Card. Schwarzenberg, Hefele, die Bro- 
ſchüre: Ce qui se passe au concile, Paris, Plon, 
u, a,, im denen ſich der Kampf im Concil äußerlich 
abfpiegelte; ift zugleich eine Gefchichte des inneren 
Gangs der Concilsverhandfungen. — Les stoi- 
ques, p. Louisa Siefert, Paris. Motto: Toujours 
aimer, toujours souffrir, toujours mourir, Ent- 
hält glücklicher Weife mehr evangeliichen als 
ſtoiſchen Geiſt. Wahre Poefie, leider erlaube fich 
die Verfaſſerin im Versbau zuweilen Nächläffige 
feiten, ‘die zwar modern aber unſchön feien. — 
La logique du catholieisme, ein Fragment aus 
der Vorrede zum 2. Theil von Ch. Secrétans 
Histoire de la Philosophie de la liberté. Trefflich. 
Bulletin bibliographique: Roger de Guimps, 
Recherehes sur la domesticit6 des animaux. 
Handelt von dem im die erften Anfänge des Men- 
ſchengeſchlechts auffteigenden Alter der Hansthiere. — 
L, Abelous: Nouveau Cal&chisme evangelique, 
2. ed. Toulouse, 1869, 50 ct. Wird em- 
pfohlen. Trennt nicht wie der Oſterwald'ſche Kat. 
Dogma und Moral, fondern verfolgt einen hifto- 
rischen Gang. 

Die fortlaufenden politischen Monatsüber- 
fihten Handeln vornehmlich von dem inneren 
Gang der franzöftfhen Politik, und legen die 
Stellung des franzöf. Proteft. zu den damaligen 
Zeitfragen dar, Nachdem das Minifterium DI- 
livier freudig begrüßt worden war, verlor e8 doch 
bald das Zutrauen der entſchieden liberalen Zeit- 
ſchrift. Beſonders das Plebiscit wurde auf's leb— 
hafteſte beklagt als willkührliche Hemmuug des 
geordneten verfaſſungsmäßigen Laufs der Dinge 
durch eine Appellation an die unverſtändige Waſſe; 
noch mehr beklagt wird die Haltung der Nepu- 
blikaner deinjelben gegenüber, Zu erwähnen ift 
nod), daß das Bulletin theologique, bisher ein 
Anhang zur Revue chretienne, fid) als Revue 
theologique jelbftftändig conftituirt hat, Heraus» 
geber find: Paſtor Babut in Nimes; Bais und 
Bonifas, Prof. in Montauban; Paſt. R. Hollard 
und E. de Breffenfe in Paris; die Proff. Lichten- 
berger und Sabatier in Straßburg. Die Namen 
zeigen die Nichtung des Blattes an. ©, ©, 
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The Contemporary Review. June, July, 
August, 2 

June, Three Broad Church Catholiecs, 
Döllinger, ‚Janus‘, Frohschammer. By John 
Hunt, (Die vom ultramontanen Syſtem ab- 
mweichenden Anjhauungen Döllinger’s, Huber’s 
[des wahrſcheinlichen Verfaffers des „Sanus“], 
U. Pihler’s und Frohſchammer's werden als eine 
Klimar oppofitioneller Kundgebungen aus dent 
Teldlager des liberalen Katholicismus Deutſchlands 
nacheinander beleuchtet. Ihre Stellung zum Uftea- 
montanismus, insbejondere zum Snfallibilitäts- 
dogma, wird mit derjenigen der englifchen Broad- 
Church⸗Men zum Nitualismus parallelifixt. Ob- 
gleich der Nef. fich jeinerjeits zum Standpunkte 
dev vermittelnden Low-Church-Party befennt und 
das zu weit gehende „Breitkirchenthum“, wie es 
unter den Genannten beſonders Frohſchammer 
repräſentirt, verwirft, drückt er doch feine lebhafte 
Bewunderung und Sympathie für den Kampf aus, 
welcher jene theologifhen Führer des deutichen Ka— 
tholicismus [von welchen freilich Pichler inzwifchen 
zur ruſſiſchen Kirche übergetreten] zu Gunften der 
freien Forſchung und einer freieren Entwicklung 
ihrer Kirche überhaupt unternommen haben.) — 
Mr. Arnold on St. Paul and his Creed. By 
R. H. Hutton (Kritik der Schrift des befannten 
freifinnigen Prediger’s Matthew Arnold: St, Paul 
and Protestantism; with an Introduction on 
Puritanism and the Church of England, Lond. 
1870). — Knowing and Feeling. A Contri- 
bution to Psychology. By William Smith. 
(Gegen die zum Materialismus hinneigenden piycho- 
logiihen Anfhauungen Stuart Mill's und Bain’s, 
theilweile aber auch gegen den Intuitionalismus 
eines M’Cohf, Maurice 2c, gerichtet.) — Men- 
delssohn’s Elijah, A Study. By H. R. Haweis. 
Treffliche kunſtkritiſche Analyſe des berühmten 
Oratoriums, über deſſen Stellung und Bedeutung 
innerhalb der geſammten neueren muſikaliſchen 
Literatur der Ref. bemerkt: „Nächſt dem Hün- 
del'ſchen Meſſias ift M.'s Elias das beliebtefte 
Dratorium in England, Es ift kürzer und dra- 
matiſcher als Händel's Meifterwerf, weniger theo- 
logiſch als Spohr’s Jüngſtes Gericht, und unendlich 
viel weniger didactifch und monoton, als Bach's 
wunderbare Matthäus-Paſſion. Während ſeine 
Handlung reich iſt an den bedeutendſten und ge⸗ 
waltigſten Momenten, iſt ſeine künſtleriſche Aus— 
führung knapp und gedrängt genug, um die Auf 
merkſamkeit ſelbſt eines wenig gebildeten muſikaliſchen 
Publikums dom erſten Recitativ an big zum 
legten I Chor anhaltend zu feſſeln“, ꝛc.) — Our 
very cheap Literature. By Alex. Strahan, 
(Gritiſche Rundſchau über einige der ſ. a. Xondoner 
„PBenny-Bfätter‘, wie „The London Journal, 
The Family Herald, Bow Bells, The Ferret, 
The Devil, Roving Jack‘, x, Das Urtheil des - 
Ref. lautet faft ausnahmslos ungünftig. Be— 
ſonders die Nobellenliteratur diefer Unterhaltungs⸗ 
blätter wird als größtentheils ungeſunde und ſchwer⸗ 
verdauliche, theilweiſe ſogar als poſitiv ſchädliche 
Koſt charakteriſirt. Am Schluſſe wird ein Votum 
Sir John Herſchel's zu Gunſten einer wahrhaft 
gefunden, Früftigen Volfksliteratur, wie fie England 
leiden micht befülse, aber ihrer ſehr beduͤrftig fer 
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mitgetheilt.) — Cotemporary Literature. (Kurze 
Anzeigen und Kritifen von meist engliichen No— 
bitäten aus dem Bereiche der theologischen, Hiftorijch- 
biographiſchen, philoſophiſch-naturwiſſenſchaftlichen, 
philologiſchen und belletriſtiſchen Literatur.) 
July. Catholicism in Bavaria, By a Ba- 
varian Catholic. (Anziehend geſchriebene Skizze 
der neueſten katholiſch-kirchlichen Entwicklung 
Bayerns, feit dem Beginn des Kampfes zwiichen 
Sefuitismus und Aufklärung im dor. Jahrhdt., 
unter befonderer Berückſichtigung Döllinger’s und 
Frohſchammer's, als der beiden Führer und Haupt— 
bertreter der anti- ultramontanen Oppofition in 
jüngfter Zeit, Ueber die Frage, weſſen Standpunft, 
ob der faft rationaliftiihe Fr's.,, oder der ges 
mäßigtere, in manden Punkten noch entſchieden 
vomaniftiiche Döllinger's zu bevorzugen ſei, Ipricht 
der Verf. fih nicht beftimmter aus, An näheren 
Anhaltspunkten für die muthmaßliche Beſtimmung 
feiner Berfon fehlt es.) — On some fired points in 
British Ethnology. By Prof, Huxley. (Als wid- 
tigfte feftftehende Reſultate der britiſch-ethnolog. For- 
ſchung, wie fie Huxley hier zufammenftellt, find 
folgende hervorzuheben: „Bor 1800 Jahren umſchloß 
die Bevölferung Britanien’s zwei phyſiognomiſche 
Typen, ein dunkler ausjehendes, den Aquitaniern 
und Iberern gleihendes, und ein heller gefürbtes, 
den belgiſchen Celten ähnlich jehendes Volk“. Die 
den Iberern verwandten Siluren bewohnten 
hauptjählich den Weften und Sitdweften, die celto- 
germanijchen Caledonier den Dften und Norden 
der brit. Infel. Noch jest prädominiren im ſilur. 
Weſten der Infel ſchwärzliche Typen [Melanochroi]] 
im caledon, Norden und Often dagegen hellfarbige 
‚Xanthochroi]. Sprachlich beftand in der Römerzeit 
fein Gegenjaß zwiſchen den Siluren und den Ca- 
ledoniern. Beide ſprachen gewijfe Mundarten des 
eymvifchen Celtiſch, weiher Eine Hauptdialect der 
brit.-celt. Sprade ganz Britanien beherrichte, 
während in Irland der andre Hauptdialect, das 
Gäliſche, ausſchließlich geſprochen wurde.) — On 
the Migration of Fables. A Lecture delivered 
at the Royal Institution. By Prof, Max Müller, 
Daß die meiften unſrer volfsthümlichen Fabeln 
und auch ein Theil der beliebteften kirchl. Heiligen- 
legenden altindiſchen Urſprungs find, weift, der 
berühmte Sanskritgelehrte an mehreren Beifpielen 
nad, namentlich an der Geſchichte von der Milch— 
frau mit den Eiern [jorwie an mehreren anderen 
Lafontaine'ſchen Fabeln], und an der Legende von 
Barlaam und Zojaphat, deren indiſchen Urſprung 
Johannes von Damaskus ausdrücklich bezeuge.) 
August. The Brahmo Somaj and the Re- 
ligious Future of India. By W. H. Fremantle. 
(Auf Anlaß der Anweſenheit des Babu Keſchub 
Chunder Sen, des gegenwärtigen Führers und 
Hauptpropheten der Brahmoiſten- oder wediſchen 
Unitarierfecte, in England, jpricht fih der Ref. 
über die refigtöfe Bedeutung diefer Secte und ihrer 
eigenthümlichen Lehren und Grundſätze aus, Sein 
Nxtheil Yautet im Weſentlichen günftig. Er zweifelt 
nit, „daß fie unter Einfluß des heil. Geiftes 
ftehe und daß fte den Kern dev zufünftigen chriſt⸗ 
lichen Kiche Indiens zu bilden berufen fei.“ 
Gegen ihre Schwächen, Einfeitigfeiten und Irr— 
thůmer ift er nicht blind, Aber er erffärt die 


Energie für Yehrreih und für wahrhaft bewun— 
dernswerth, womit fie die Lehren des Evangeliums 
als ein Mittel zur Bertilgung des heidniſchen 
Aberglaubens, zum Niederreißen der unnatürlichen 
Kaſtenſchranken, und zur ethiihen und intellec- 
tuellen Erhebung ihrer felbft und ihrer Volksge- 
noffen zu benußen verftanden haben. „Wenige 

Chriften”, meint er, „werden ihr Zeugniß von 

Chriſto vernehmen fünnen, ohne ihr eignes Glau— 

bensleben durch den schlichten, eindringlihen Ernſt 

ihrer Hingabe an den HErrn mächtig geftärft zu 

fühlen.“ Dem ftillen, langſam aber ficher fort- 

ſchreitenden Wirken der Kriftlihen Mifftonen in 

Indien ſchreibt er es hauptſüchlich zu, daß dieſe 

fo hocherfreuliche und zukunftsvolle Erſcheinung 

tm Laufe der letzten 30—40 Jahre hervorgetreter.)— 

The Moabite Stone. By Prof, Rawlinson, 

(Ueber dei apologetifchen Werth diefer, befanntlic 

zu Anf. d. J. duch den franzöf. Conful Clermont— 

Ganneau in den Ruinen der alten Moabiterftadt 

Dibon entdeckten merfwürdigen Juſchrift aus dem 

9, vorchriſtlichen Jahrhdt. äußert fich dev Ref. dahin, 

daß ihr troß der vielfachen Bekräftigung, welche 

die Glaubwürdigkeit der heil. Schriften U. Bd8. 

durch ihre Angaben erfahre, doc neben den ſchon 

früher aufgefundenen großen Inſchriften des 

Aegyhpters Sheſchonk [Stat] und des Affgrers . 
Sennacherib eine hervorſtechende Bedeutung nicht 

zufomme. Auch die hiſtoriſchen Enthüllungen, auf 

die Kämpfe Omri's mit dem Moabiterfünige Meſa 

bezüglich, welche fie darbiete, jeten vergleich sweiſe 

unbedeutend. Um fo höher ſei ihr Werth in 

paläographiſcher Hinſicht anzufhlagen; ja nad) 

diefer Seite hin übertreffe ihre Bedeutung die 

jedes anderen bisher befannten Monuments aus 

dem höheren ſemiliſchen Alterthum, weil die phöni— 

eifchen oder althebräifchen Charaktere, welche fie 

darbiete, einerfeits die primitivfte Geftalt von allen 

feither befannt geweſenen Proben dieſer Schrift 

zeigten, andrerſeits mit den ſemitiſchen Schrift: 

zügen auf altaffyrifhen Denkmälern, ſowie mit 
denen der älteſten griechiſchen und italiſchen In— 
ſchriften, die überraſchendſte, meiſt bis zur Iden⸗ 
tität geſteigerte Aehnlichkeit kundgäben. Eine 
Steindruck Tafel, von Haren und anziehenden 
Grfänterungen begleitet, veranſchaulicht dieſes unge- 
mein wichtige Ergebniß vergleihender Paläogra— 
phie.) — British India under the Crown. By 
Captain J. L. Trotter. (Gerade den ftrengften 
und deßhalb beſtverleumdeten Bicefönigen, wie 
insbeſondre dem Lord Dalhouſie, verdanke Oſtindien 
ſeine glänzendſten Fortſchritte auf der Bahn euro⸗ 
päiſcher Civiliſation und Gefittung.) — The Atha- 

nasian Creed, By A. P. Stanley, Dean of 
Westminster. (Scharfe Kritik des, in dev engl. 

Kirche bekanntlich mit hervorragender dogmat. und 

liturgiſcher Autorität beffeideten Symbolum Atha- 

nasianum, in den Wunfd auslaufend: „daß, 

wenn es auch die Denkweiſe der Berehrer dieſes 
Bekenntniſſes aus Pietätsrückſichten möglichft zur 
ſchonen gelte, man doch das Gewillen der brit. 

Chriſtenheit im Ganzen, wie es ſich jetzt nun 
einmal geſtaltet habe, bald von dieſer ichweren 
Laft“, unter der es lange genug geſeufzt habe, , 
befreien werde”.) 


0 


Saturday Review. 1870. September, October. 

Wie alle anderen Blätter im diefer Zeit, ftellt 
auch die alte engliſche Revue den Krieg an die 
Spitze ihrer Nummern und widmet feinen Einzel— 
heiten außerdem eine Neihe bedeutender Artikel, 
In der refervivt fühlen, ariftofratiichen Weife des 
größeren Theils der englischen Preſſe wägt fie 
mit unparteiifch ſcheinendem Ton Recht und Un— 
vet, Siege und Niederlagen, Gegenwart und 
Zufunft der beiden fFriegführenden Parteien, und 
laßt fih allmählich Bewunderung vor den großen 
Thaten unferes Bolfes cher abnöthigen, als daß es 
fie freiwillig und aus vollem Herzen fpendete, Den— 
noch Spricht fie mit wachſender Wärme von der 
Einheit Deutſchlands und dem neuen Deutfchland 
unter Preußens Dberhoheit, wie aud) von den 
vollberehtigten Anſprüchen Deutſchlands auf Elſaß 
und Deutſch⸗Lothringen. Nur gegen die „Schmä— 
hungen Englands” von deutſcher Seite über die 
„wohlwollende englifche Neutralität” erhebt fie ſich 
mit großer Schärfe und verfucht nadzuweifen, 
wie fein Borwurf England in diefer Beziehung 
treffen könne. Auch weift fie nad), welche unge- 
heure Summen England gleihmäßig für die Ver— 
wundeten und Kranken beiver Nationen herbeige— 
Ihafft habe. Ueber die franzöſiſche Republik, über 
Gambetta und Thiers Hat fie ziemlich diefelben 
Anfihten, wie wir. Mit der Kapitulation von 
Mes ſchließen die Kriegsberichte diefer zwei 
Monate, in denen nur hie und da ein außerhalb 
des Kriegsihauplages liegender Gegenſtand zur 
Sprache kommt, wie das Blutbad in Tien-Tſiu, 
das römiſche Plebiscit, Rußland und der Orient ꝛc. 

Selbſt in die zweite Reihe der Artikel dringt 
das Kriegsgeſchrei hinein. Da werden 7 Artikel 
der Armeeorganijation mit beſonderer Rückſicht 
auf England gewidmet. Da wird die Mitrailleufe 
eingehend betrachtet, da kommt ein Eſſay iiber die 
Ethik des Krieges, da wird aud ein Feldzug gegen 
„unfere Berichterftatter”, insbefondere gegen Herrn 
Ruſſell eröffnet, und nur felten dringen die altbe- 
fannten fanften Töne dur, wie in den „Süßige 
feiten de8 ehelichen Lebens“, oder die belehrenden 
in den Artikeln tiber norwegiſche und ſchwediſche 
Kunft, Kurzſichtigkeit u. |, w. 

Kritifen: 1. Theologiſches, Kirchen— 
gefhichtlihes 2c. A plain account of the 
English bible from the earliest times of its 
translation to the present day. By John H, 
Blunt, M, A. Sucht die alte englische Bibelüber— 
ſetzung in übertriebener Weife zu vechtfertigen und 
warnt vor der beabfichtigten Nevifion. — Essays, 
chiefly on questions ofChurch and State from 


— 


Referate aus Zeitſchriften. 


1850 to 1870. By A. P. Stanley, D.D. Sammt- | 


Yung dev in verſchiedenen Blättern und Broſchüren 
zerftreuten Eſſays des befannten Dean von Weft- 
minfter, eines Hauptvertheidigers des Staats— 
kirchenſyſtems. — Saint Anselm. By R. W. 
Church, Rector of Whatley. Eine gründlich ges 
arbeitete und anſchaulich gejchriebene Biographie. 

I. Geſchichtliches, Biographiſches, 
Geographiſches 2c. The life of H. R. H. 
Edward, duke of Kent. By Dr. W. J. Anderson, 
Eine fragmentarifche Lebensſkizze, die aber höchſt 
anſchaulich des Herzogs Charakter darftellt; dazu 
bereichert durch einen bisher nicht veröffentlichten 
mwerthoolfen Briefwechfel mit der De Salaberry- 
Familie aus den Jahren 1791—1814. — The 
capture and escape; or, life among the Sioux. 
By Mrs. Sarah L, Larimer, Anſchauliche Be⸗ 
ſchreibung der Erlebniſſe einer Amerikanerin unter 
den Rothhäuten und ihrer Flucht. — The life of 
Henry John Temple, Viscount Palmerston, By 
Sir Henry Litton Bulwer. Vol. I. Eine werth- 
volle Biographie des großen Staatsmannes aus 
der Feder des berühmten Romandichters. -— Hon- 
duras: deseriptive, historical and statistical. 
By E. 6. Squier, M. A. Ausführliche Beſchrei- 
bung einer felöft fiir England wenig interefjanten 
unbedeutenden Colonie. 

II. Romane. The bond of honour, A 
heart history. 3 vols. Ein ſchlechtes Machwerk 
eines nenen NRomanfabrifanten. — Hilary St. 
Ives. A novel. By Will. Harrison Ainsworth. 
3 vols. Unterhaltend, obgleih wenig kunſtvoll 
geſchrieben, voll leichter fittliher Auffaffung. — 
Esther Hill’s secret. By Georgiana M. Craik. 
Nicht frei von Senfationstendenz, aber doch rein 
und menschlich gehalten. — The mystery of 
Edwin Drood. By Charles Dickens. Obgleid) 
mande lanzjeite der Dickens'ſchen Darftellung 
zeigend, doch vorwiegend feine Schwächen offen- 
barend. — Fenacre Grange. Anovel. By Lang- 
ford Cecil. 3 vols. Gin fchlehtes Bud. — 
Against time. By A,”J. Shand. 3 vols, Eine 
gute und in der Erfindung originelle Novelle. — 
The Vivian Romance, By Mortimer Collins. 
3 vols. Ein ganz verrüctes Buch. — Bessy 
Rane. A novel. By Mrs. Henry Wood. 3 vols. 
Eine ganz gute und gewandt, werm auch etwas 
flüchtig und ohne Feile gejchriebene Erzählung. — 
John. A love story. By Mrs. Oliphant. 2 vols, 
Nicht dem Talente ımd den bisherigen Werfen 
der Berfafferin entſprechend, obgleid) gut erfunden 
und angelegt. RR. 


IV. Kurze Siteraturberichte, 


Kriegs-Broſchüren. 


Döhn, Rudolph, Der Bonapartismus und der 
Deutſch⸗Franzöſiſche Confliet vom Jahre 1870. 
Eine hiſtoriſche Studie. gr. 16. Leipzig, Otto 
Wigand. 1870. 10 ſgr. 

Die Verſaſſung des deutſchen Bundesſtaates. 
Leipzig, Duncker und Humblot. 1870. 

Fundament und Krone des deutſchen Krieges von 
1870. Barmen, W. Langewieſche. 1870, 

Oelsner, Theodor, Der Siegeszug der deutſcheu 
See, Berlin, A, Dunker. 1870. 

Der Berf. betrachtet bejonders die innere 
Entwicklung Deutihlands und will den Sitddent- 
ſchen in's Gewiffen reden. 
finger, Rudolf, Die Grenze zwiſchen Deutſchland 

und Frankreich. Eine Hiftoriiche Skizze. 8. Berl., 
Mittler. 1870. 8 far. 

Schmidt, Adolf, ord. Prof. a, d. Univerſ. Jena, 
Eljaß und Lothringen. Nachweis, wie dieje 
Provinzen dem deutſchen Reiche verloren gingen. 
3, verm. Aufl. 8. 84 ©. Leipzig 1870. Veit 
u, Comp. 10 ſgr. 

Die vorliegende, bedeutende Schrift, von dem 
Berf. der Werke: „Preußens deutſche Politik. 1785. 
1806, 1849. 1866“ und: „Gedichte der preußiſch— 
deutfchen Unionsbeftrebungen jeit der Zeit Friedrichs 
des Großen“ — ift bereits 1859 in 1, Aufl. er- 
ſchienen, dann im September d. I. ſchnell hinter 
einander in 2. u. 3. Die „brennende Zeitfrage”, 
die ſcheinbar 11 Jahre geruht hat, wird mit der 
Grimdlichfeit des Gelehrten und zugleich mit der 
Einfiht und Wirde des Staatsmannes behandelt, 
Ueber Elſaß und Lothringen erſchienen, mehr 

- oder weniger geographiſch?hiſtoriſch- ſtatiſtiſchen 
Suhaltes, Schriften von: Friedrich Steger 
(Leipzig, Quandt und Händel), Guſtav Lenz 
(Greifswald, 2. Bamberg), Ad. Wohl will 
(Hamburg, Meißner). 

Gielmeßer, Ferd., Kaifer oder König? Beitrag 
zur Mlärung einer Tagesfrage. gr. 8. 33 ©. 
Hamburg, Grüning. 1870. 7% jgr. 

cr Berf. ftellt König Heinrich) I. von Deutjd)- 

land als Mufter Hin, ift gegen einen deutſchen 

Bund und einen deutſchen Kaifer; er will da- 

gegen ein deutſches Reid und einen deut; 

fhen König. „Barlamentariiche Monarchie“ 
iſt die Looſung unſerer Zeit. Eine kleine, aber 
intereſſante und ſehr beherzigenswerthe Schrift. 

Jufie/ Theodor, (belgiſcher Hiftorifer), Napoleon 

IM. und Belgien. Der geheime Vertrag nad) 
neuen Actenftücden. Brüffel, Muquardt. 1870. 

Es wird hier von neuem fehlagend bewiejen, 
daß Preußen Belgiens Criftenz gevettet hat. 
Reponse d’un Allemand à M, Victor Hugo. Darm— 

ſtadt m, Leipzig, Eduard Zernin. 1870, 


Rüſtow, W., Krieg um die Rheinprovinz. Zürich 

Schultheß. 18704 Ken Bee 

Die 1, Abtheilung iſt beveit3 in,2. Auflage 
erſchienen. 

Gampagne de 1870. Des causes qui ont amené 
la :capitulation de Sedan. Par un officier 
attach& à T’Etat-Major-General (mit 2 Plä— 
nen). Brüſſel, C. Muquardt's Hofbuchhand- 
lung. 1870. 

Auf Veranlaſſung Napoleons oder, wie man 
ganz neuerdings nicht ohne Grund behauptet hat, 
von ihm jelbft verfaßt. 

— — 2 $p einer autorifirten deutſchen Ueber— 
fegung unter dem Titel: „Die Urſachen der 
Eapitulation von Sedan“ von A, Mels (Berl., 

= Bernd. Simion) erſchienen. 

Rapport du Marechal Bazaine. Bataille de 
Rezonville le 16. Aoüt 1870. Berl, Calvary 
u. Comp. 1870, 

— erregte bei feinem erften Erſcheinen große 
Aufmerkſamkeit. 

Bon früher mag hier nachträglich erwähnt: 
werden: 

Girardin, E. de, La guerre fatale prevue et 
annoncee en 1868. IV, 180 p, 8. Paris. 

Baur, Wilhelm, Straßburg, eine deutſche Stadt. 
Nede zur Feier des 18, Detober 1870 im 
Sohannenm zu Hamburg gehalten. Hamburg, 
Agentur des Rauhen Haujes. 1870, 

Fiſcher, 3. G., Ferd. Löwe und Karl Schönhardt. 
Drei Kameraden! Zeitlieder. Stuttgart, Krö— 
ner. 1870, 

Biedermann, Karl, Der letzte Bürgermeifter von 
Straßburg. Drama in 5 Acten nebft Epilog, 
Leipzig, F. A. Brockhaus. 1870. 

— Herm., Deutſchland. Gedicht. Wien, 
C. Gerold. 1870. 

Sammlung der deutſchen Kriegs- und Volkslieder. 
Herausgeg. von E. Wachsmann. I—IN. Heft. 
Berlin, Kiebheid u. Thieſen. 1870. 

NB. Die Ietsten 4 Titel werden als zeitgemäße 

Kriegspoefte angeführt, 

Engel, Dr., Eriebniffe und Wahrnehmungen bei 
Veberbringung einer Sendung von Liebesgaben 
an die Belagerimgstruppen von Straßburg. 
Berl., Verlag des königl. ftatift. Büreaus. 1870, 

Neflerionen über die Kriegsentihädigungsfrage. 
In 2 Briefen. Leipzig, Matthes. 1870. 

Weibezahn, H. Dr., Deutſchlands Uebergang zur 
Goldwährung vermöge der franzöſiſchen Kriegs— 
entſchädigung, Jena, Fr. Maucke. 

ſoll naͤchſtens erſcheinen. 

Hildebrandt⸗ Wieſſe, Ad. M., Ueber Wappen 
und Banner des deutſchen Reiches. Berlin, 
Mitſcher u. Röſtell. 1870. 3 

Dentiher Siegesführer durch Paris, Mit colo⸗ 
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rirtem Plan von Paris. Der deutſchen Armee 
gewidmet. (Griebens Reiſebibliothek Nr. 76). 
Berlin, A. Goldſchmidt. 1870. 
Als ſcherzhafte Kriegsliteratur erſchienen: 
Franzöſiſche Kriegsberichte des Monſieur le Baron 


de Münchhouſe, Chauviniſt a. D. — Hamburg, 


Boyes u. Geisler, 
Kutſchke, Füſilier, eine echte deutſche Landsknecht— 
figur. Wittenberg, Herroſé. 


Neutrale Politik. Politiſcher Roman. 
Sociales. 


Die Heeresmacht Rußlands, ihre Neugeftaltung 
y politifche Bedeutung. Berl., Karl Dunder. 
1870, 

Lobſcheid, W., Das politiihe Teftament Peters 
des Großen. Berl, W. Schulte. 1870, 
Gedanken über die öſterreichiſche Politik der Zu- 

Xunft. Leipzig, Wilh. Bänſch. 1870, 

Jacques, Dr. Heinrich, Oeſterreichs äußere Politik 
und nach dem Kriege, Wien, G. J. Manz. 
1870. 

Graf Beuſt, Oeſterreichs Neutralitäts⸗Politik und 
das künftige Verhältniß der üfterreich.-ungari- 
ee Monarchie zu Deutſchland. Pet, L. Aigner. 
1870, 

Winter, Auguft, Ueber die Bildung der Erſten 
Kammern in Deutſchland. gr. 8. 3%: thlr. 
‚Tübingen, 5. Laupp. 1870, 

Das erfte ausführlide Werk über diefen 
wichtigen Gegenftand, kurz vor Ausbruch des 

Krieges erſchienen. 


PVeterfien, Fr. K. Genrebilder aus dem modernen 
Babel. Stuttgart, Kröner, 1870. 

Ring, Mar, Louis Napoleon Bonaparte. Berl,, 
Allgem. deutihe Verlagsanftalt. 1870, E 

Raſch, Guftan, Aus dem Schuldbud Louis Bona- 
partes, Bd. I. Stuttgart, A. Kröner. 1870. 

Huber, Dr. Sohann, Kleine Schriften. Leipzig, 
Dunder und Humblot, 1870. 

Scherr, Johs., Farrago. Leipz., D. Wigand. 1870, 

Bon der großen Zahl bereits angekündigter 
Geſchichten des deutſch-franzöſiſchen Krieges vom 
Jahre 1870, die aber vielfach den Charakter von 
Flugſchriften haben und auch haben zu ſollen 
ſcheinen, von denen auch theilweis ſchon einzelne 
Hefte erſchienen ſind, mit und ohne Illuſtration, 
einige der lieben Jugend gewidmet, ſind dem Ref. 
folgende zur Kenntniß gekommen: D. Born (Ber- 
lin, Herſchel); Friedrich Dörr (Berlin); Fechner 
(Berlin, Grote); Werner Hahn (Bielefeld und. 
Leipzig, Velhagen und Klafing); C. v. Keſſel 
(Berlin, Fr. Schulze); Robert König (Redacteur 
des „Daheim“, Bielefeld und Leipzig, Velhagen 
u. Klaſing); Wolfgang Menzel (Stuttg., Krabbe); 
Julius Mühlfeld (Bielefeld, Thiele u. Comp.); 
Ferd. Schmidt (Berl., F. Lobeck); I. Schwedler 
(Neu⸗Ruppin, A. Oehmigke); Anonym in Leipzig 
bei: Quandt und Händel, A. H. Payne u, 3.3. 
Weber. 

Schließlich noch die Mittheilung, daß die 
Berlagsbuhhandlung von Ludhardt in Kaſſel 
ein Verzeichniß ſämmtlicher anläßlich des Krieges 
von 1870 erſchienenen Schriften, Karten 2c., redi- 
girt von Otto Lenz in Leipzig, veranftaltet. 


er Kuffäbe allgemein wiffenfdhaftlichen, 
cultur. und fiterar - hiſloriſchen Inhalts, 


— 


Religion und Poeſie. 


Gedanken und Vorſchläge hinfichtlich der Berwandtfchaft Beider. 
Bon Wilhelm Wiener. 
Echluß.) 
2. Poeſie und Theologie. 


Der Liturg, d. h. der ein öffentliches Amt handhabende, iſt eigentlich ein Künſtler, 
die Liturgik eine Kunſtlehre. „Leiblichkeit iſt das Ende der Wege Gottes“; das könnte man 
als Motto über diefe Wiffenfchaft fehreiben. ntfteht dod) der ganze Cultus grade wie ein 
Gedicht! Palmer jagt (Baftoraltgeologie, S. 33 ff.): „Was als himmliſches Erbe und 
- göttliches Leben ganz unabhängig ift von Zeit und Raum, das bildet die Kirche vermöge 

jenes, man kann ihn wohl jo nennen, poetifhen oder fünftlerifden Geftaltungs= 
triebes hinein in Zeit und Kaum, nicht um es darin zu bannen (was allerdings die Art 
oder Unart der römiſchen Kirche ift, die ja felbft den Herrn umd feine Gegenwart in. Hoftie 
und Monftranz einſchließt), fondern um es darin anzufchauen und aus diefer Einfleidung und 
objectiven Darftellung immer wieder friſch umd lebendig zurückzunehmen. Der Chrift Tennt, 
neuteftamentlichen Lehren entfprechend, feinen Unterfchied der Tage, als wäre der eine heilig, 
der andere profan; gleichwohl fett er die Heiligung des ganzen Zeitlebens im eine objectin 
fitbare Form — das ift der Sonntag, der Feſttag. Der Chrift hält weder Jeruſalem 
nod) Garizim für den Ort, wo Gott amgebetet fein wolle; die engfte Kammer, die niederfte 
Hütte iſt ihm ein Tempel; gleichwohl fondert er einen Kaum aus, er baut Dome und Altäre 
und ſchaut in der Symbolif des Baues Dasjerige als verförpert am, was ihn innerlich erfüllt 
und bewegt . . . . Wem aber jener ſymboliſch-poetiſche Geſichtspunkt klar geworden ift, dem 
leuchtet jofort ein, daß diefelbe gottesdienftliche Idee, die ſich in Heiligen Zeiten und Räumen 
plaſtiſch objectivirt, auch Menfchen dazu gebraucht, um in ihnen, in ihrer Perſon zur Erſchei— 
nung zu kommen.“ 

Wie der Poet, fo darf auch der Liturg nicht ganz feiner fubjectiven Stimmung ſich hin— 
geben, muß fie vielmehr fo zu erweitern verftehen, daß fie zugleich die Stimmung der Ge— 
meinde genammt werden kann. Auch foll er fi des gefhichtlihen Zufammenhangs diefer 
Gemeinde mit der Vergangenheit wohl bewußt bleiben. „Wo eine einzelne poetijche An— 
ſchauung, die für den Einzelnen wohl von tiefer Wahrheit fein kann, und worin er ſich mit 
wınderbarem Behagen fenft, allgemein geltend fir die ganze Gemeinfchaft gemacht werden fol, 
da entfteht eine Verhärtung des Poetifchen, eine Erftarrung des Neligiöfen; denn die einzelne 
poetifche Stimmung ift vorübergehend; ja, He hat ihren größten Reiz eben in diefem Ver— 
ſchwinden, in dem SHerausheben eines Augenblicks, der aus der profaifchen Wirklichkeit belebend 
hervorblüht.“*) 

‚Ein vorzügliches Augenmerk muß der Liturg auf das Gefangbud, auf die Auswahl 
der darin enthaltenen Lieder verwenden. Das Geſangbuch ſollte nur ganz poetiſche Pro- 
ducte enthalten; oder es follte wenigftens nur ganz Poetifches aus ihm gefungen werden. Da 


*) Ehrenfeuchter, „Theorie des Cultus“, ©, 76. 
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ſich der Geſchmack ſeit Luther und Paul Gerhard „bedeutend gehoben hat, ſo wird eine tact 
volle Aenderung des Veralteten und eine paſſende Auswahl aus dem Neueren erlaubt, ja ge⸗ 
boten fein. Aber weg mit den verſchlimmbeſſerten Landesgeſangbüchern, welche den Chriſten 
das Singen verleiden! Blos wirkliche Kirchenlieder follten gefungen werden, d. h. folche, 
welche vermittelt ihres erweiterten Gefühlgausdruds von Allen gefungen werden, können. 
Jedoch wäre es ſehr wünſchenswerth, wenn allen Geſangbüchern ein Anhang von Leſ e liedern 
würde und zwar zur häuslichen Erbauung. Während unſer vorherrſchend ſubjectiviſtiſches 
Zeitalter dev Hervorbringung des eigentlichen Kirch enlieds nicht günſtig iſt, hat es doch auf 
dem Gebiet des geiſtlichen Liedes Erfreuliches geleiſtet. — Wenn der Liturg gleichmäßig 
religiös und poetiſch gebildet iſt, wenn ihm ein gutes Geſangbuch zu Gebot ſteht und er blos 

wirklich Poetiſches fingen läßt, fo wird der Cullus auch anziehend und wirkſam fein. Leider 
iſt durch den badiſchen Agenden- und duch den Pfälzer Geſangbuchsſtreit manche vielver— 
ſprechende Knospe liturgiſcher Entwicklung in unſerer Kirche gewaltſam abgeriſſen oder doch 
für lange zurückgedrängt worden. 

Der Geiſtliche wird nach unſerer Erfahrung wohl daran thun, wenn er die Schuljugend 
oder, wo ſie ſich finden, die Geſangvereine an Feſttagen, deren Gottesdienſte ſich durch eine 
größere Fülle von Formen auszeichnen ſollen, mehrſtimmige Geſänge aufführen läßt. Auguſtin 
ſagt von der ambroſianiſchen Muſik in Mailand: „Die Stimmen floſſen in meine Ohren; 
Wahrheit wurde in mein Herz geträufelt, und das Gefühl der Andacht ſtrömte in ſüßen Tönen 
der Freude." Durch diefelbe Muſik wurden heidniſche Soldaten, zur Verfolgung der Chriften 
ausgefandt, für das Chriftenthum gewonnen. Auch jagt Drigenes von der Muſik, fie ſei das 
ſicherſte Mittel, die Heiden zu befehren. — Kein Wunder, daß die Kirche immer die Muſik 
und ihre Dolmetjcherin, die Poefie, jo fehr gepflegt hat! 

Haben wir bis hierher vom liturgiſch-gebundenen Handeln geſprochen, fo wird jetzt 
von dem liturgiſch-efreien die Rede fein müflen; und damit beſchreiten wir das Gebiet der 
Homiletik. Wir ſchließen: wenn das Liturgifche überhaupt mit dem Poetifchen nahe ver- 
wandt ift, fo wird auch die Homiletif diefe Verwandtſchaft anerkennen müſſen. Sie unter- 
feHeidet fich ja eben daducch von der Miffionslehre (Keryktik), daß fie die Predigt als einen 
Theil des Cultus auffaßt. Man Halte das recht im Auge, und man wird in der Idee 
des Kirchenjahrs reihlih DVeranlaffung finden, die Keligion in Verbindung mit der Poefte 
wirken zu laſſen. Iſt doch im Kirchenjahr etwas Poetifches aus der alten Naturreligion her- 
übergenonmen worden, weil es als eine ftumme Weisfagung auf Chriftum daftand! Dieſes 
Kirchenjahr mit feinen Erhebungen und Senkungen gleicht einem Bergzug, aus welchem die 
großen Feſte als Kuppen hervorragen; d. h. ohne Bild: was das Ganze einprägt, macht im 
engften Anſchluß an die wechjelnden Ereigniffe der Natur an den einzelnen Feften fich mäd)- 
tiger geltend. 

Gleich dem Dichter muß der Prediger, wenn er wirken will, fprechen können: „Nil hu- 
mani a me alienum esse puto“ (Nichts Menfchliches ift mic fremd), muß aud) er ein 
Spiegel fein, in dem ſich die Welt und das Leben dev Menfchheit intereffant genug abbildet, 
Beiden gilt die Mahnung Göthe's: 

„Greift nur hinein in's volle Menſchenleben! 

Ein Jeder lebt's; nicht Jedem iſt's bekannt; 

Und wo ihr's packt, da iſt es interejfant!“ 
Beide müſſen zu individwalifiven, zu comeretifiren wiffen, müſſen die ſchwellenden 
Prägnanzen der ſchöpferiſchen Gotteskraft im Worte Gottes, dem Buch der Natur ımd 
des Menjchenlebens in wirkſamer Weife auflöfen gönnen: Beide müfjen demnach einen ähnlichen 
Bildungsgang durchmachen. 

So ift denn auch dem Prediger das Crftarfen an der Lectüre der Claſſiker anzurathen. 
Fenelon erkennt darum. in der Poeſie die Seele der Beredtſamkeit; Theremin findet in der 
letzteren das Merkmal der erfteven. — Georg Whitefield (+ 1770) predigte viel in Bildern, 
die er nicht blos aus den Propheten, ſondern auch aus Shakeſpeare nahm: er wußte oft 

- 30,000 Zuhörer zum Aufmerffamfeit zu zwingen. 
Nicht dann etwa ift eine Predigt eine in der Form vollendete zu nennen, wenn alle 
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Theile derfelben gleich-lang find, bei welcher Gelegenheit dann oft der eine unnatürlich geprefit, 
der andere über die Maßen geftreeft erſcheint; nein, fie ift künſtleriſch dann geftaltet, wenn 
die Gedanken in ihr wirklich-harmoniſch gruppirt find. Hierin zeigt ſich der Kunftfinn am 
deutlichften. Riehl gefteht, er habe die Abrundung eines Aufjages vor allen Dingen durch 
dag Spielen der Sonaten gelernt. Auf diefem Wege kann man, da die Muft mit Necht 
eine flüjfig gewordene Architektonik genannt wird, allerdings auch feinen Formſinn in Betreff 
der Predigt bilden. Uber jollte die Poeſie, die Schwefter der Muſik, eine ſchlechtere Lehr- 
meifterin fein? Die Leute pflegen von einer Predigt, die ihnen gefallen hat zu fagen: „Sie 
war ſchön“; und man eifere nicht fo ſehr gegen diefe Bezeichnung! Denn wollen die Hörer 
nicht gewöhnlich damit jagen: „Die Predigt war gut“? Aber fie fordern mit Recht dag 
Schöne zugleich mit dem Guten. 

Wenn der Prediger, nicht um feine eigne Armut) damit zu verdeden, fondern feine 
Worte um jo eindrücklicher zu machen, das Kirchenlied, das geiftliche Lied in feine 
Predigten zu verweben verfteht, jo wird ihm das wirken helfen, bejonders, wenn die Gemeinde 
eins der verderbten Geſangbücher zu Gebot beſitzt. Selbſt paffende Stellen aus weltlichen 
Dichtern braucht er nicht ummer zu verſchmähen; man findet fie z. B. in Predigten von 
Tholuck, Gerok, Mitllenfiefen. — Aber nur feine gereimten Dispofitionen! Man 
merkt es jofort heraus, daß ſich im ihnen die zum entwürdigenden Magddienſt gezwungene 
Poefie durch entgegengefetste Wirkung zu rächen verfteht. Der Prediger geberde ſich nicht wie 
ein Bänfelfänger! Dagegen wird gegen das Einflechten von einfachen, wahren, wirkſamen 
Erzählungen, bejonder8 aus der Kirchen- und Miſſionsgeſchichte, Nichts zu erinnern fein: 
der Poefie ſowohl wie der Keligion find fie willfommen, da beide nad) Berleiblihung, nad 
geſchichtlicher Realität ftreben. 

Ein Dichter war es (Göthe in ſeinem „Fauſt“), welcher alle Lehrer der Homiletik ge— 
lehrt Hat, indem er mit klaren Worten zeigt, worin das Weſen der Beredtſamkeit beſteht und 
worin nicht. Man findet die betreffenden Worte darum faſt in jeder Homiletik. Und Shake— 
ſpeare ſchildert uns in feinem „Hamlet“ (Act. I, Sc. I) die Wirkung der Poeſie fo, wie 
wir uns die Wirkung der Predigt wünſchen. Dort heißt «8: 

— — — „I have heard, 
That guilty creatures, sittIng at a play, 
Have by the very ceunning of the scene 


Been struck so the soul, that presently 
They have proclaim’d their malefictions.‘“*) 


In der Mitte zwiſchen der Homiletif und Paftoraltheologie fteht die Cafualrede. 
Da grade die hervorragendften Ereignifje des menſchlichen Lebens von der Wirlſamkeit der 
Kirche umſpannt find; da gerade bei dieſen Vorkommmiſſen (Hochzeit, Taufe, Beerdigung, 
Sonfirmation, Einweihung einer Kirche oder eines Friedhofs u. |. w.) die Poeſie erwacht; fo 
werden die dabei zu Haltenden Neden leicht und doch wieder ſchwer fein. ‚Da muß man die 
individuellen Züge jo herauszufaſſen und hereinzuziehen verftehen, daß es bis zur tiefften Seele 
dringt. Aber lehrt nicht ſowohl die Religion wie die Poeſie ſchauen? 
SER Die BaftoreltHeologte fordert vom Geiftlichen ein erbauliches, beſchauliches Leben. 
Dabei wird die Beſchäftigung auch mit der Kunſt, mit der Poeſie unzweifelhafte Fortſchritte 
bewirken. Das Erſte iſt und bleibt natürlich die geiſtliche Beſchäftigung, alſo die mit der 
heiligen Schrift und theologiſchen Literaiur; doch dürfte dieſelbe um ſo friſcher bleiben, wenn 
man ſich inzwiſchen durch den Umgang mit den Dichtern vor'm Verbauern zu bewahren ſucht. 
Nur keine fo proſaiſch-nüchternen Pfarrhäuſer, wo der niebrig-materielle Sinn gar grell mit 
der oft angenommenen Politur contraftirt! Ja, ‘grade im Pfarrhaus ſoll das edle poetiſche 
Product ein Daheim finden, ſoll von da bis in die unterſten Schichten des Volkes dringen. 
Beſonders ſtrebe man auch nad) der Errichtung von Volksbibliotheken; denn auch die 
geiſtige Conſumtion Hat in unſeren Tagen zugenommen: das Volk in der Stadt und auch 
auf dem Lande verlangt in der Winterszeit Bücher und Zeitſchriften. 


abe gehört, daß ſchuldige Geſchöpfe, bet einem Schauſpiel ſitzend, eben durch die Kunſt 
der — er Er getroffen worden find, daß fie ſofort ihre Miſſethaten 
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Was die Katechetik anlangt, jo erklären wir uns natürlich gegen diejenigen, welche 
vermittelt ihrer „‚geiftlichen Hebammenkunſt““ das Chriftenthum aus dem Kind Herausfragen 
wollen. Wir meinen eben fo gut fordern zu können, daß es in's Kind hin ein gefragt werben 
folle. Und glaube man ja nicht, daß man demfelben blos bieten folle, was es bereits durch 
und durch begreift! O nein! Wir Alten verſtehen ja auch fo manche Stelle der h. Schrift 
nur ftüchweife und ſchütteln, um mit Luther zu veden, immer wieder an dem Baume, um von 
den Aeſten und Zweigen ein paar Aepfel oder Birnen herunterzuſchütteln. Und ähnlich geht's 
ung auch mit einzelnen Dichterſtellen. — Man laſſe das Kind fleißig Kirchenlieder lernen, 
natürlich aus einem Geſangbuch, welches poetiſchen Werth hat; man präge ſie ihnen dadurch 
feſter ein, daß man fie zum Anfang der Keligions- und Confirmandenſtunden mit ihnen ſingt! 
Auch dürfte es zu empfehlen fein, daß man in der Katechismuslehre am Sonntag mandmal 
zur Abwechſelung ein gutes Kicchenlied in Gebetsform, z. B. aus Knapp's „Liederſchatz“, 
lieſt. — Die poetifhen Stellen des Alten Teftamentes müßten in dem Lehrbuch 
der biblischen Geſchichte ſtets mit hervortretendem Parallelismus der Glieder gedrudt fein, wie 
wie dies bis jest nur bei Zahn gefunden haben. Auch dem SKatecheten empfiehlt fi) das 
Einflehten von Erzählungen aus der Kirchen- und Miffionsgefhichte zur Berlebendigung feines 
Unterrichtes. — Yugendbibliothefen follten ſich bei allen Schulen finden, aber mit Fern- 
haltung von Allem, was fabrikmäßig für das junge Volk zufammengefchmiert wird. Märchen, 
Lebensbilder, Biographien, Keifebefchreibungen follten den Hauptſchatz diefer Bibliotheken bilden. 

Die kirchliche Arhäologie, welde der Liturg kennen muß, leitet unfere Betrachtung 
in die Gefhihte des Cultus hinüber. Man kann wohl behaupten, daß ein poetifch 
ganz ungeweihter Geift diefe Geſchichte nie richtig verfteht oder würdigt. Auch haben Die 
Kirchengeſchichte poetiſche Naturen, wie Hafe und Hagenbach, ſtets am praftifchiten an- 
zufaffen, am eindringlichiten darzuftellen gewußt. Wer fo ganz Profa ift, wird 3. B. das Leben 
der Agceten (Exemiten, Mönde), worin die Poefte jedenfalls einen Hauptfactor bildet, das 
Streben der religiöfen Ritterorden (einer ſchönen Vereinigung des Drängens nad) den reli— 
gtöfen umd poetiſchen Idealen des Mittelalters), das Auftreten der romanischen, germanijchen 
und proteftantiichen Myſtik (Bernhard von Clairvaux 1153, — Tauler 1361, — Balentin 
Andreae 1654), der wird, fagen wir, das Alles nicht gehörig witrdigen. Und wird er recht 
begreifen, warum grade da8 Wiederaufleben der klaſſiſchen Studien dem des veligiöfen Lebens 
voranging? Wird er begreifen, warum Luther in den ergreifendften Momenten feines Lebens 
Lieder fang, z. B. während des Reichstags von Augsburg: „Eine fefte Burg ift unfer Gott‘, 
beim Tod der erften evangelifchen Märtyrer (Voes und Eſch, + Brüffel 1. Juli 1523): 
„Die Ace kann nicht Yafjen ab“, warum das Volk fo gem den Liedern Luther's lauſchte 
und jo wenig von der Philofophie eines Melanchthon oder Beza wiffen wollte? 

Die Hauptgefchichte des Neiches Gottes fpielt nicht vor Aller Augen, fondern im Ber- 
borgenen: im Schooß der Familie, bein ftillen Berufswirken reifen ihre fchönften Früchte, und 
nicht jelten find da Frauen ihre Haupthelden. Man ſchreibe das Leben der Chriften! 
Solde Biographien werden an den Herzen miffiontven. Denfe man mm an die Lebensbe— 
ſchreibung eines Yung GStilling, Claudius, Perthes, Schubert, Beyſchlag, einer Miß Fry, 
Amalie Sieveking, Miß Nightingale, Anna Judſon! 

Wer weiß, welch einen Einfluß von der Synode von Arauſio (529) bis zum Erſcheinen 
der Bulle Unigenitus (1713), von Auguftin bis auf Johann Weffel md Luther die An— 
thropologie hatte; wer erfahren hat, wie blos ein zugleich poetiſcher und veligiöfer Sinn zum 
vollen Verſtändniß diefer Anthropologie verhilft: der wird aud) befennen, daß jelbft zu dem 
Studium der Dogmengeſchichte, dem ſcheinbar fo trodenen, poetiſcher Sinn gehört. 

Die Dogmatik wird in ihren Prolegomenen beſonders auch auf die natımgemäße 
Verwandtſchaft von Religion und Poeſie aufmerffam machen müffen. 

„Wär' nit das Auge fonnenhaft, 

Wie könnt's der Sonne Licht ertragen 2 
jagt Göthe. Man unterfuche nad; de Wette's und Schleiermacher's Vorgang genau dieſe 
Sormennatur des chriſtlichen Auges! — Stets bleibe man ſich des bildlihen Ausdruds 
der Offenbarungsurkunden bewußt und hüte fi) ja, im der Lehre von Gottes Weſen und 


a 


Religion und Poefie, oc 


Eigenfchaften, von der Paruſie ımd Hölle u. ſ. w. das Bild fofort als die damit ausae- 
drückte Sache ſelbſt zu faſſen. Denn gleich der Poeſie ringt, oben bemerkt, auch die 
Keligion vergeblic) nad) einen vollkommen dedenden Ausdruck ihrer Ideen; und die Bibel 
jagt und, daß Gott in einem Licht wohne, da Niemand zukommen tann*). Se Bildern 
beſteht der ganze Schatz menſchlicher Erkenntniß und Glüdfeligfeit“, jagt Hamamı**). Je 
vollst hümlicher die Religion iſt, deſto mehr wird ſie anthropomorphiſiren; und wie die Kunſt— 
poeſie im Volkslied ihr Correctiv findet, ſo muß es auch die Theologie in der Volksreligion 
ſuchen; denn das Sublimat der Philoſophie war ſelten das Wahre, das Lebengebende. Sind 
doch auch die bibliſchen Urkunden nach Inhalt und Form durch und durch kindlich und nur 
dem wirflich-tindlichen Herzen verſtändlich! 

In der Ethik hat Schleiermacher auch dem „darftellenden Handeln“ dem ihm gebüh- 
venden Pla angewiefen und Richard Rothe auch die künſtleriſche Ausbildung der Perfün- 
lichkeit am rechten Plate betont. Ja, es ſollte Jeder eine Kunſt treiben, Jeder wenigſtens 
‚für jede Kunſt empfänglich gemacht werden. Kein Theologe befonders ſollte gefunden 
werden, der nicht wenigftend eine pflegte. Luther empfichlt befonders die Muſik. „Die 
Mufica“, jagt ex in jeinen Tijchreden**), „ift eine ſchöne Herrliche Gabe Gottes ımd nahe 
der Theologie. Dankend it in die wiſſenſchaftliche Darftellung Heriberzunehmen, was Dichter 
über einzelne Punkte der Sittlichkeit, 3. B. Göthe über den Beruf des Weibes, gejagt haben**x*). 

Mit der Dogmatik hängen eng die Apologetif, Polemik md Irenik zufanmen. 
Es bedarf feines weiteren Beweiſes dafür, daß diefe drei Wiſſenſchaften fowohl Hinfichtlic des 
Inhalts wie der Form die Schuldner der ſchönen Literatur werden müſſen. Wer hier auf 


- die Gebildeten einwirken will, der muß ſich durch feine Kenntniß der Belletriftif ihr Vertrauen 


erwecken und durch eine unter Hilfe der Poefie gebildete Sprache zu feffeln verftehen. Haben 
die Gegner in diefem Punkt nicht ihren Vortheil von jeher beſſer gekannt? Wie viel fonft 
vortreffliche theologijhe Bücher werden durch die Unbeholfenheit und Schwerfälligkeit der Dar- 
ftellung einem großen Theil des Publicums unzugänglich! — Ferner haben die Theologen 
doch wohl ein unbeftreitbareg Recht, von der Entzweiung der Religion und Poeſie, wie fie 
fih in den Producten mancher Dichter breit macht, Kenntniß zu nehmen und zu geben, aljo 
(etwa nad) Gelzer's oder Barthel's Vorgang) Literaturgefchichte vom veligiöfen Standpuntte 
zu treiben. Und follte das nicht auch eine Schöne Aufgabe für akademiſche Vorlefungen fein? 
Möchte man in unjeren Tagen doch gar zu gern die Bereinigung der Kunſt mit dev Aeligion 
fündigen und der Poefie einen größeren Fortſchritt prophezeien, wem fie ſich entjchliehe, ſich 
ganz dem Naturalismus in die Arme zu werfen! Man kann aber dieſem deſtruirenden 


- Streben nicht ernft genug entgegentreten! 


\ 


j 


Die eregetifhe Theologie, melde die Grundlage der ganzen Theologie bildet, 


wird eben fo wenig bei einem poetifch nicht geweihten, wie bei einem religiös unempfänglichen 


Gemüthe blühen können. Paſſend verglih man ſchon das Alte Teftament mit dev Iliade, 
das Neue mit der Odyſſee. Treten und dod im Alten Teftament Völfer auf Bölfer entge- 
gen (Chaldäer, Affyrier, Babylonier, Syrer, Aegypter, Perſer, Macedonier), während und 
das Neue Teftament blos von Einem Volf, dem jüdischen, erzählt. Werden und im Alten 
Teftament doch Yahrtaufende vorübergeführt, während das Neue Teftament nicht viel Über ein 
Menſchenalter hinausreicht! Ueberhaupt Gören wir in der Bibel politiiche und Culturgeſchichte, 
dazwiſchen die der Offenbarung, diefes Einen und Einzigen der Weltgefchichte, Kriegs und 
Tempelgefänge, Gebete und Weisfagungen, — Alles mit fremdartigem und doc) heimathlichen 
Klang. Daher muß poetiihen Sinn haben, wer die Bibel ganz verftchen will; cr muß we⸗ 
nigftens für Neligion und Poefte ein Findlich-offenes Herz behalten. — Umbreit jagt (Studien 
und Kritiken, 1845. I. ©. 177): „Wahrlich, ich fage euch, der Lord Byron hätte mit dürf— 
tiger Kenntniß der hebräiſchen Sprache den größten Bußpſalm Davids (Pf. 51) beffer aus- 


*) 1, Tim, 6, 16: p@s oix@v Engösıror. 

*) „Kreuzzüge des Philol.“, 1762, S. 163. 

**x) Wald, Theil XIV, ©. 407. 
=) Sermann umd Dorothea“, 7. Geſang (Exato); „Taſſo“, II. Aufzug, 1. Auftritt, 
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gelegt, als mancher der berühmteſten Grammatiker.“ — Beſonders an den Commentar zur 
Apokalypſe ſollte ſich Niemand ohne poetiſchen Tact wagen. Eee; 

Wenn nad Ez. 31, 2—4 der Geift Gottes aud) den Künftlern zu Theil wird, 
darf man da nicht jehließen, daß er auch in den Poeten thätig geweſen fein könne, daß er 
ſich der poetischen Darftellungsform fo gut wie der Hiftorifchen bedient haben Fünne, um feine 
Dffenbarungen mitzutheilen? So braucht man aud) nicht ſo fehr davor zurückſchrecken, 3. 2. 
die Geſchichte des Sündenfalls mit Nitzſch für „wahre, aber nicht wirkliche Geſchichte“ oder 
mit Martenfen für eine „Einheit von Geſchichten und Heiliger Symbolik“ zu erklären. Hagen— 
bach jagt (Kichengefehichte des 18. und 19. Jahrhunderts, ©. 29 f.): „Daß Herder die 
Religion poetifch zu faffen, daß er namentlich in den Geift der biblifch-orientalifchen, der 
altteftamentlichen Po eſie einzudringen und aus dieſem Geift heraus die biblifchen Bücher 
geiftreich zu deuten verjtand, fürderte unendlich und hob über manche langweilige Streitigkeiten 
mit einem mal hinweg; denn im dieſer ſinnreichen poetifchen Weltanſchauung liegt meines Er— 
achtens einem großen Theil nach die Verſöhnung theologiſcher Ertreme, oder woher entſtehen 
dieſe Ertreme größtentheils, als von einer zu weit getriebenen, von aller Poeſie des Lebens 
verlaffenen Verſtändigkeit, aus proſaiſch-nüchterner Conſequenzmacherei? aus Mifverftändnif 
des Symboliſchen? Herder ſchnitt dergleichen rabbiniſch-ſcholaſtiſchen Spigfindigfeiten mit einem 
Mal den Faden ab, wenn er das Heiligtdum den profanen Händen entriß und es in die 
Regionen flüchtete, im die allein ein geweihter, ein fir das Beſondere und Eigenthümliche 
empfänglicher Sinn, wie die Poefie ihn nährt, einzugehen verfteht?‘ Und Herder felbft fagt 
(Vom Geift der hebr. Poeſie“, II, 89): „Gott war's, der die Duelle der Empfindung 
im Menfchen ſchuf, der das Weltall mit feinen Strömen rings um ihn herſetzte, der diefe 
Ströme auf ihn leitete und mit den inneren Empfindungen feiner Bruſt miſchte; er gab ihm 
aljo dichteriſche Kräfte und Sprache, und fofern ift der Urfprung der Poeſie göttlich.“ 


So darf denn feinem Theologen die poetiſche Bildung fehlen. Wird er doc) ſchon von 
Haus aus eine gewiſſe ideale Geiftesrichtung mitzubringen Haben! Die fol er ausbilden durch 
Beſchäftigung mit den alten und neuen Klaffikern. Auf der Hochſchule ſollte er auch Poetik, 
Aeſthetik und Literaturgefchichte hören. Der Candidat follte ſich duch das Anſchauen und. 
Anhören bedeutender Kunftwerfe zu bilden und die beften Erſcheinungen der neueren Belletriſtik 
zu verſchaffen fuchen. 

„Denn wer der Dichtkunſt Stimme nicht vernimmt, 
Iſt ein Barbar, er fei aud), wer ex fei.” 


„Himmel und Exde werden vergehen‘, jagt Jeſus (mit dieſem veligiöfen Worte fehließen 
wir umfere Abhandlung); „aber meine Worte werden nicht vergehen.‘ Das poetifche Wort, 
womit unſere Arbeit ausflingt, jei das von Göthe: 

„Danke, daß die Gunft dev Muſen 
Dir Unſterbliches verheift: 
Den Gehalt in deinem Bufen 
Und die Form im deinem Geiſt.“ 


Weber Idealiſsmus und Realismus. 


( Ob der in der Ueberſchrift bezeichnete Gegenſatz, der in unſerer Zeit in mehr als einer 
Beziehung ſich fühlbar macht, ein unverſöhnlicher iſt, oder ob nicht vielmehr der Zwieſpalt 
unſeres eigenen Innern das als Widerſpruch erſcheinen läßt, was nur zwei Seiten der Einen 
Wahrheit find, ſucht der verehrte Herr Berfaffer eines ebenſo betitelten Aufſatzes in der neuen 
Zeitſchrift des Öeneralfuperintendenten Dr. Hoffmann „Deutſchland“ an der Hand der Ge- 
ſchichte zu entjeheiden. 


Ueber Idealismus und Realismus. 28 


Als Gott die Welt geſchaffen hatte, da war noch kein Widerſpruch zwiſchen Ideal und 
realer Erſcheinung; Alles in der geſchaffenen Welt entſprach ſeiner Idee, war ideal und zugleich 
real. Durch den Fall hat ſich der Menſch von Gott losgeriſſen und das ihm geſchenkte 
Ebenbild, das er zu einer höheren Vollkommenheit entwickeln ſollte, verloren, dagegen iſt die 
unvernünftige Schöpfung nicht mit in dieſen Fall einbegriffen; nur im Verhältniß des Menſchen 
zur Natur iſt eine durchgreifende Aenderung eingetreten, — ihre Ordnung ſelbſt iſt nicht ge— 
ſtört. — Dieſe reale Idealität der Natur hat die heidniſchen Völker veranlaßt, das Göttliche 
in der Natur ſelbſt zu fuchen und ihm göttliche Ehre zu erweiſen, — fo vor Allen die 
Griechen, die befonders verfucht waren, in ihrer ſchönen Umgebung das Göttliche zu ſchauen 
und den Himmel auf Exden zu fuchen, wenn fie nicht ihre tieferen Geifter felbft aus dieſem 
Traum aufgewedt und fie an den Zwieſpalt des Menfchenlebens erinnert hätten. Vor der 
rauhen Wirklichkeit zerſtob die ideale Welt der Griechen, weil fie nicht von der Schönheit der 
Schöpfung. zum Schöpfer auffteigen und im unendlichen Geift das Uxbild des abgefallenen 
menjchlihen Seins erkennen wollten. Ganz anders das Volk Ifrael; hier ift allenthalben, 
teoß der idealen Anfänge der Gejchichte deffelben, ein tiefes Bewußtſein von der Sünde und 
in Berbindung damit eine Exlöfungsbedürftigfeit, die freilich ihr Ziel erſt in ferner Zukunft 
ſchaut. — Nach langem Warten erſchien in der Perfon Jeſu Chriftt die vollfommen wieder— 
hergeftellte Einheit göttlicher Idealität und menſchlicher Kealität. Auf ihn ift das Menfchen- 
herz zu verweifen in feinem Schmerz über das Elend der Welt ımd über die eigene Sünde, 
er hat der Menjchheit die Bahnen gewiefen, wie fie zur Vollkommenheit gelangen kann. Dieſe 
Kealifirung der göttlichen Idealität an der Menjchheit kann aber nicht geſchehen ohne ihre 
Mitwirkung, nämlich durch gläubige Annahme des von Gott gewirkten Heils; daher die Ge— 
ſchichte der Hriftlichen Welt noch viele Abweichungen von dem geraden Wege zu jenem Ziele 
zeigt, theils nach der Seite realiſtiſcher Cinfeitigfeit hin, theil® nad) der Seite idealiftiicher 
Berirrung. Zwar, die apoftoliiche Kirche war frei von idealiſtiſcher Weltflüchtigfeit; Diejelbe 
trat aber ent, als die evfte Geiftesausgießung gewichen, und die Lehre Chriftt und der Apoftel 
zum gefetslichen Buchſtaben geworden war, in dem faljchen Märtyrer und Anachoretenthum. 
Dieſer falſche Idealismus ſchlug dann mit dem Sieg des Chriſtenthums unter Conſtantin in 
ſein Gegentheil, einen falſchen Realismus, um, ſofern man das Reich Gottes auf Erden an— 
gebrochen glaubte. Mag dieſer falſche Realismus im Mittelalter auch zu der bewunderns- 
werthen Lebensgeftalt der Kirche geführt Haben, in der ſich eine Einheit des Idealen und 
Realen darſtellt, — da das natürlid; Reale zum Idol geworden tar, wurde das wahrhaft 
heilige Ideal des Gottes- und Menſchenſohnes verdunfelt, und das. Herz blieb für jein tiefjtes 
Erloſungsbedürfniß troſtlos. Die Reformation hat Ideales und Reales wieder in das richtige 
Verhältniß geſetzt, aber im Leben der Heiftlichen Völker farm nur fucceffiv die Kluft zwifchen 
beiden ausgefüllt werden. Während in den vomanifchen Ländern der faljche Realismus der 
mittelafterlichen Kirche ſiegte, wurde in Deutſchland bei den traurigen Zuſtänden in Staat und 
Kirche ein falſcher Idealismus begünſtigt, der im vorigen Jahrhundert in der großen Epoche 
der ſchönen Literatur ſeine Spitze erreichte. Während aber fir Schiller zwiſchen dem Idealen 
und Realen ein abſoluter Gegenfat beſteht, jo hat Göthe eine, wenn auch nur natürliche 
Verſöhnung der idealen und wirklichen Welt gefunden. Beide aber verhalten ſich zu Chriſto 
negativ, und damit ging ihnen der tiefere Blick in die reale Nachtſeite der Menjchenmelt, ſowie 
die Flle idealer Gottesgedanfen, die in der Dffenbarung enthalten find, verloren. Die Folge 
davon war ein ſchwerer Verluſt, ſowohl für ımfere Nation, ſofern ſich zwiſchen der klaſſiſchen 
Literatur und dem Chriſtenthum eine Kluft bildete, als auch für jene Schriftſteller ſelbſt, weil 
ſie durch ihre Abwendung von der geſchichtlichen Volksreligion ihre wahre Popularität einbüßten. 
Diefer Idealismus hat mm auf allen Lebensgebieten eine realiftif de Reaktio n hervorge⸗ 
rufen, zumächſt auf dem Gebiet des Staats, wo allerdings in den Freiheitskãmpfen von 
181315 ein idealer Aufſchwung nicht zu verkennen iſt, dann aber doch ein in vieler Bezie- 
hung beflagenswerther Realismus zur Herrſchaft gekommen ift, der noch feiner Verſöhnung 
mit dem idealen Zug harret. In der Kirche erzeugte der nationale Aufſchwung allerdings 
eine glückliche ideal-veale Reaktion und cine ſchöne Einigkeit im Geifte; aber die Gegenſätze 
ſind in Einſeitigkeit einander entgegengetreten. Der krankhafte Pietismus ſowohl als Confefftona- 
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lismus leidet an einem einſeitigen Realismus, die entgegengeſetzte Richtung, welche eine Volks— 
firche auf breiter Baſis anſtrebt und das Chriſtenthum auf ein dürftiges Reſiduum veligiös- 
ſittlicher Abftractionen reducirt, huldigt einem falſchen Idealismus. Zum Glück giebt es eine 
Theologie, welche in freieſten Gebrauch der wiſſenſchaftlichen Hilfsmittel die pofitiven Schätze 
der Offenbarung zu Heben und für das ficchliche Gemeinbewußtjein fruchtbar zu machen weiß, 
welche Ideales und Reales im Chriftenthum glücklich zu einen wiſſen wird. — Auch die 
Kunft, die ihrem Begriff nach die Einheit von Idealem und Realem vorausſetzt, ſchwankt 
zwiſchen Beiden hin und her, bald einem einfeitigen Idealismus verfallend, bald zu einem 
Realismus herabfinfend, der an Rohheit anftreift. — In der Wiffenf haft, befonders der 
Philoſophie ericheint zu Anfang des 19. Jahrhunderts ein Fortſchritt von einjeitigem Idealis— 
mus zu einem berechtigten Realismus, namentlich dich Schellings Naturphilofophie; und 
Hegel hat die Einheit des Idealen und Realen fogar einfeitig betont. Aber nach ihm treten beide 
Richtungen auseinander, indem die eine die dialektiſch-ideale Seite feines Syſtems fefthielt, 
während die andre dem einfeitigften Realismus verfiel. Letsterem kommt der Aufſchwung der 
Naturwiſſenſchaften entgegen, welcher bis zur Leugnung alles Idealen und zum krafſeſten 
Materialismus ausartete. 

Die Schule iſt es, die die Zukunft des Volks in der Hand hat, und von hier drohen 
ernſte Gefahren. Wenn auf den höheren Schulen die materialiftiſche Richtung gepflegt 
und tendenztöfe Hiftorie an Stelle, hriftlicher Geſchichtsbetrachtung tritt, fo ift nicht zu ver— 
wundern, daß, wie es der Fall ift, viele Jünglinge mit gutem Wiffen, aber blafirt zur Uni- 
berfität kommen und ftatt von der Begeifterung fr die Wiſſenſchaft, von Ehrgeiz und Trachten 
nad) Gewim beſeelt werden. Und wenn der Volksſchule mit ihrem chriſtlichen Charakter 
ihre höchfte Idealität geraubt ift, fo würde fie Abrihtungsanftalt fir das Gewerbe werden. 
Somit haben Alle, denen die Zukunft des Volks theuer ift, dem einfeitigen Realismus ent- 
gegenzuarbeiten, im Chriftenthum die Weltanfhauung zu erkennen, in dev Ideales und Nenles 
zur vollkommnen Einheit fich zuſammenſchließt, und vereint mit allen Denen, welche diefe Er- 
— theilen, durch. lautes Zeugniß und entſchiedenes Handeln dem drohenden Verderben 
zu ſteuern. 

Möchten die Mahnungen diefes feinfinnigen und gedanfenveichen Aufſatzes nicht vergeblich 
ausgeſprochen fein. — Förſter. 


Ein kurzes Wort über die periodifhe kirchliche Literatur der ebange— 
lichen Slaven in Oeſterreich. 


Vor zwei Jahren wurden in dem „Allg. liter. Anzeiger für das evang. Deutſchland“ 
Mr. 10 im Juli 1868, I. Band, 1. Heft, ©. 12 ff.) die berüchtigten, nunmehr aber 
jeit Ende vorigen Jahres wegen Mangel an Theilnahme glüclicherweife eingegangenen Haaſi— 
ſchen „Neuen proteſtantiſchen Blätter für das evangeliſche Oeſterreich“ einer wohlverdienten 
Kritik von einem öſterreichiſchen Referenten unterzogen. Seit der Zeit haben wir vergeblich 
gewartet, daß vielleicht derſelbe Referent auch der übrigen, namentlich der ſlaviſchen Kirchen⸗ 
blätter Oeſterreichs gedenken werde, um ſo auch mit denſelben unſere theuren Brüder im 
evangeliſchen Deutſchland ein wenig bekannt zu machen. Denn das wiſſen wir doch gut, daß 
man im evang. Deutſchland auch für uns evang. Slaven ein reges Intereſſe hat. So ſei 
uns denn geſtattet vorläufig wenigſtens auf ein ſlaviſches Kirchenblatt, und zwar auf den fiir 
die evangeliſch· lutheriſchen Polen bereits ſeit 1863 von Paſtor Dr. Leopold von Otto heraus— 
gegebenen „Zwiastun ewangeliczuny“ (= Evangeliſcher Verkündiger) mit einigen Worten 
hinzuweiſen. 


Bekanntlich beſteht die evangeliſch-lutheriſche Kirche in der ungariſch-öſterreichiſchen Mo— 


Die periodiſche kirchl. Literatur der ev. Slaven. & si 


narchie überwiegend aus Slaven. Dieſe haben augeublicklich 4 gute Kirchenblätter, und zwar: 
die Slovaken 2, die „Cirkevni listy“* (= Kirchliche Blätter fire alle Angelegenheiten dev 
evangelifch-Iutherifchen Kirche) und eine Ueberſetzung der Werdauer „Blätter fin Miffion“ ; die 

Böhmen 1, den „Evanjelicky eirkevnik“ (= Evangelifches Kirchengemeindeglied) ; und die 
Polen 1, das bereit8 oben angeführte. 

Auch die veformirten Böhmen befigen eine entfehieden confeffionelle Zeitfehrift fiir fich, 
die „Hlasy ze Siona“ (Stimmen aus Zion), twährend außerdem aus ihrer Mitte noch 2 
andere böhmiſche Blätter, der „Ilustrovany evanjelicky vestnik“ (= Illuſtrirter evang. 
Anzeiger) und der „Ceskobratrsky hlasatel“ (= Herold der böhmischen Brüder) hervor— 
gegangen find, die aber mehrfach dem modernen kirchlichen Liberalismus zu fröhnen fich beftreben, 
und weder evangeliſch-lutheriſch noch entjchteden reformirt fein wollen. 

Was nun den zuerft erwähnten „Zwiastun ewangeliczny“ anlangt, ift derſelbe 
von dem ehemaligen Warſchauer Paftor Dr. v. Dtto (im Berlag der Buchhandlung von 
Gebethner und Wolff in Warſchau) 1863 begründet worden, feit 1867 aber, als nämlich 
‘ Dr. v. Otto evangelifch-Lutherifcher Paftor an der großen Jeſuskirche in Tefehen (Oefterr. 
Schleſien) wurde, erſcheint auch das Blatt in Teſchen, und zwar im Selbftverlage des Her- 
ausgeberd, während die Kedaction der Gymnaſial-Profeſſor Lie. theol. 3. R. Borbis 
vertritt. Dies Kirchenblatt, welches monatlich einmal, im Umfang von zwei Drudbogen er- 
jcheint, und feit 1869 mit einer jedesmaligen Beilage der „Werdauer Blätter fir. Miffton“ 
in Teihen 2 öfterr. Gulden, in Deutſchland aber mit Voftzufendung 2 Thlr. koſtet, umfaßt 
folgende Theile: 

Betrachtungen über die ſchwierigſten Stellen der heiligen Schrift und Erklärung einzelner 
bibl. Bücher; Erklärung dev Kirchenfefte und Kicchengebräuche; dogmatiſche Grörterungen ; 
kirchliche Architektur und Kunſt. Dann folgt: ein Hiftorifch-ftatiftifcher Theil; Lebensbeſchrei— 
bungen berdienter Kirchenmänner; Mifftion und Bibelgeſellſchaften; innere Miffion; Correſpon— 
denzen; literariſche Ueberſicht; Kirchengeſchichte; über die Schule, fortlaufende Nachrichten aus 
der Kirche; und die Nefrologie. 

In der Gefchichte und bei der Darftellung der Lebensbilder aus der evangelifchen Kirche 
wird vornehmlich die alte und neue Kicchengefchichte der enangelifchen Polen berüdfichtigt. So 
wurden bereit8 die Biographien des Fritih-Modrzemsfi und Ostrorog veröffentlicht, die Thä— 
tigkeit Ochin's unter den Polen gejchildert, ımd die Geſchichte der Kirchengemeinden Warſchau 
und Krakau dargeftellt. Auch wurden in Zwiastun zum erften Male in polniſcher Sprache 
die Biographie Luther's und Calvin's Herausgegeben, im verfloffenen Jahre die des Johann 
Arndt, ımd in diefem Jahre die des feligen Hermannsburger Harms, und Dombrowski. 
Die Exegeſe betreffend, ift bis jest der ganze Brief an die Galater erklärt worden, 
Auch wurden alle kirchlichen Feſte erklärt; ebenfo die hauptſächlichſten Sitten und Gebräuche 
unferer Kirche erläutert. Ferner wurde eim eingehender Aufſchluß über die Civilehe gegeben, 
dann eine eingehende Krilik der öfterr. Kirchenverfaffung der beiden evangelifchen Kirchen 
(A. €. ımd H. C.) in den bdeutjch-flavifchen Ländern, und auch eine eingehende Kritik des 
Haſner'ſchen Schulgefetes. 

Es kam auch zur Veröffentlichung in verkürzter Uebertragung Luthardt's Beleuchtung der 
hauptſächlichſten cHriftlichen Wahrheiten und Vertheidigung derſelben Solden gegenüber, die, 
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gegen jeben. 
Seit 1869 erſcheinen mit dem Zwiastun als Beilage die Werdauer Miffionsblätter 
in polnifcher Heberjegung. 
Die Richtung des Blattes ift eine entfchteden pofitiv Firchliche. Da dies die ein- 
zige evangelifche Zeitſchrift in polniſcher Sprache iſt, und der Herausgeber unverrückt auf 
dem confeffionellen Standpunkt der evangelifchen Kirche Augsburger Belenntniſſes ſeit jeher 
unverrückt ſteht, ſo werden nur derartige Artikel von Seiten der Reformirten aufgenommen, 
die ganz poſitiv chriſtlich gehalten ſind, die aber immer mit dem Zuſatz begleitet werden: 
„Dies ſtammt aus der Feder eines Reformirten“. — —— 
Die Schreibart wie aud). die ganze Darſtellungsweiſe iſt eine populäre, jo daß da= 
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durch den Leſern aus dem Volke die ſchwierigſten kirchlichen und dogmatiſchen Fragen ſelbſt 
leicht zugänglich und verſtändlich gemacht werden. Die Sprache des Zwiastun ift fo rein und 
ächt volksthümlich, daß fie als Mufter auf dem Gebiete der polnifchen Literatur dienen kann. 

Schon das bisher Gefagte zeigt wohl Hinlänglic, wie groß der Werth des Zwiastun 
für die evangelifche Kirche unter den Polen ift. Sein ernftes Streben geht dahin: einerſeits 
dem römifchen Katholizismus, andererfeits aber dem PBroteftantenvereine, als den beiden gefähr- 
lichten Feinden des polnifchen Proteſtantismus, gegenüber die Fahne des lauteren Wortes Gottes 
Hoch zu halten. Dies Letztere ift eben die Urſache der Ungunft von Seiten der ſchleſiſchen 
Paftoren, befonders aber feitens des befannten neuproteftantifchen Propagators, Bieliter 
Haafe, der durch feinen Neuproteftantismus noch etwas viel Schlimmeres anftrebt, als das 
in Deutſchland vorhandene Freigemeindlertfum eines Uhlich und feiner lichtfreundlichen Partei— 
genoffen iſt. Doc Gott. fer Lob und Dank, das Volk lieſt die Zeitfehrift fehr gerne und 
wohl aud mit großem Segen. 


Zur Dintetif, 


Feuchtersleben, Zur Diätetif der Seele. 31. Auflage. Wien. C. Gerolds Sohn, 20 fgr. 


Wenn ein Buch die 31. Auflage erlebt Hat, jo darf man wohl annehmen, daß dem- 
jelben ein Bedürfniß der Leferwwelt zu Grunde liegt und daß es aud) diefem Bedürfniß, we— 
nigftens für einen gemiffen Kreis von Leſern, entipriht. Das Bedürfniß aber nad) einer 
Diätetik für die verfchiedenften Kreife von Lefern wird auch noch durch einige andere Schriften 
bezeugt, welche wir mit in unfere Beſprechung zu ziehen uns erlauben möchten. Es find 
dies nicht jene populärsmedieinifchen Bücher, deren in dem legten Jahren eine ganze Anzahl 
erjchienen find umd von denen einigen ihr Werth gar nicht abgefprochen werden foll; wir 
meinen auch nicht jene Büchlen, in denen die Gymnaſtik oder einzelne Zweige derfelben 
(3. B. die Hantelübungen) als Hauptmittel zur Erhaltung oder Wiederherftellung der Gejundheit 
empfohlen werden, noc weniger füllt e8 uns ein jene Bücher — wir kennen fie auch nicht — 
bejprechen zu wollen, welche umter mehr oder minder anfpruchsvollen Titeln fpeciell die Pflege 
des Geſchlechtslebens behandeln. Sondern wir meinen diejenigen — wenigen — Bücher, melche 
die Grumdbedingungen alles menſchlichen Wohl- und Uebelbefindens in der Seele erfennend, 
nun von diefem Princip aus die Gefege und Regeln eines verftändigen, zweckentſprechenden 
Berhaltens zur Erhaltung und Wiederherftellung unſrer feelifch-leiblichen Geſundheit darftellen 
wollen. Es erſcheinen, abgefehen von älteren Schriften der Art, von denen wir befonders die 
Seelengefundheitslehre von Heinroth (Leipzig, 1823 u. 1824 2 Bünde 34 Thlr., 
doch antiquariſch viel billiger zu Haben) hervorheben möchten, uns bejonderd der Beach— 
tung wert: 

Ideler, die allgemeine Diätetik für Gebildete. Zweite Auflage. Halle, 1848. Schwetſchke u. Sohn. 


Kant, von der Macht des Gemüthes durch den bloßen Vorſatz feiner krankhaften Gefühle Meifter 
zu fein (mod immer wieder abgedruct; dem Ref. Yiegt die zehnte der von Hufeland beforgten 
Ausgabe vor, Leipzig, 1858 Geibel). 


Nervenheilkunde ohne Arznei für Kranfe und Geſunde. Nördlingen, 1864. Bed, 9 fgr. 


Außerdem darf Referent auch wohl das von ihm felbft herausgegebene Schriftchen 
erwähnen : 
Heine, Bemerkungen zur Benripeilung und Behandlung der fog. hypochondriſchen Berftimmungen. 

Köthen, 1861. E. Heine, 

Schon die Titel diefer Bücher zeigen es zum Theil, noch mehr aber ihr Inhalt, daß in 
denjelben nicht zunächft und vorzugsweiſe von der ſeeliſch-leiblichen Pflege der Gefundheit, 
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jondern von der Beurtheilung und Behandlung derjenigen Krankheiten die Rede iſt, in denen 
die innige Verbindung und Verflechtung des feeliſchen und leiblichen Lebens beſonders hervor— 
tritt, nämlich der Nervenkrankheiten, namentlich der Hypochondrie und der verwandten Uebel. 
Das letztgenannte Schriften (von Heine) ift geradezu Hervorgegangen aus einem Votum, 
welches derfelbe auf Veranlaſſung ſeiner vorgeſetzten Behörde über allerlei krankhafte Erſchei— 
nungen an den Zöglingen der Anſtalt, an der er arbeitet, derſelben zu ſeiner Zeit eingereicht 
hat. Und wer möchte leugnen, daß grade auch im Lehrerſtande ſich die Hypochondrie vielfach 
in hohem Grade ausgebildet findet und daß dieſer Umſtand allerdings auch die ernſte Auf— 
merkſamkeit der vorgeſetzten Behörden in Anſpruch zu nehmen geeignet iſt. Der Verf. ſucht 
vor allen Dingen die ſeeliſchen Urſachen der Hypochondrie und demgemäß auch die ſeeliſche 
Behandlung derſelben auf Grund der Schrift und der Lehre der Kirche darzuſtellen, ohne doch 
dabei die leibliche Seite zu vergeſſen. Das Volksblatt von Nathuſius ſagte darüber: „Eine 
treffliche lleine Monographie über einen Gegenſtand, der für Viele unter und Intereſſe Hat. 
Bir möchten auf die Heine Schrift Hiermit, als auf die unſers Wiſſens erſte eingehende und 
gründliche Abhandlung vom Hriftlihen Standpimft aus, die Aufmerkſamkeit hinlenken.“ 

Im Wefentlihen von demfelben Gefihtspunft aus behandelt die Nervenkrankheiten das 
obengenannte Büchlein: Nervenheilkunde ohne Arzt zc. Es werden in 48 ganz kurzen Para- 
graphen die Grundſätze einer leiblichen und feelifchen Behandlung der Nerven dargelegt — 
Grundſätze, die gewiß Niemand ohne Segen für feine Gefundheit beachten wird. Denn werm 
fi aud das, mas er über die phyfifche Heilung fagt, von den menigften Meenfchen wird 
auch nur annähernd durchführen laſſen, jo find doch ſowohl die vorangeſchickten Axiome, als 
das, was er für die phyfiiche Heilung fagt, höchſt beachtenswerth. Ja auch die Bemerkungen 
über die pſychiſche Heilung werden mit großem Nuten beachtet werden, wenn man fie auch in 
feinen befondern, durch amtliche und andere Verhältniſſe vielfach beſchränkten und genivten Um— 
fländen, nur in beſchränktem Umfange befolgen kann; fo das, was vom Schlaf, von der Luft, 
vom Baden, von der fürperlichen Temperatur, vom Turnen gefagt if. Zum Charakteriftrung 
de8 Buches ſei es erlaubt einige Süße herzufchreiben : 

Die befte Diät des Geiftes ift nor Allem in dem Meoralgefet enthalten; das Moral- 
geſetz heilt aber nicht blos den Geift, fondern auch den Leib. 

Brit Alles um did) und brichſt du felbft: an Gottes Geſetz und feiner Erfüllung laß 
dir genügen (Pf. 73, 25. 26). 

Berftehft du das Gefeß nicht, fo folge blind: dur wirft es verftchen fernen und dur) das 
Geſetz gelangen zur Freiheit. J 
—ZJede, auch die geringſte gute That ſtärkt dich, wie dich jede, auch die geringſte böſe 
That ſchwächt. 

Lies regelmäßig des Morgens und des Abends in der Bibel. 

Wenn du frank biſt, fo bitte den Herrn, er wird dich geſund machen. Laß von der 
Sünde und mache deine Hände unfträflich und veinige dein Herz von aller Miffethat. 

Was des Einzelnen Gebet nicht vermag, vermag oft gemeinfames. 

Die Franke Pfyche bedarf der Ruhe; da aber der Geift auf die Dauer nicht unthätig 
oder ohne Objekt fein kann, fo befchäftige hauptfächlich dein niedrigftes geiftiges Bermögen, das 
Anſchauungsvermögen. 

Beſchäftige dich mit Kindern. 

Du bringſt einen Gedanken, insbeſondre auch einen trüben, nur dadurch fort, daß du 
einen andern Gedanken faſſeſt. Kämpfe dich alſo mit trüben und ſchlimmen Gedanken nicht 
ab, ſondern ſei ſtolz, verachte ſie und gehe einfach zu etwas Anderm über. 

Dem Gefühle ſetze Männlichkeit, ja Härte und Pflicht entgegen. 

Es ſei dir eifernes Geſetz, was du mit Ruhe und Ueberlegung div vorgenommen haft, 
ohne Aufſchub und mit Entfchiedenheit auszuführen und fo den Willen ſchnell und ftark wirken 
zu laſſen. Mag auch das Eine ımd Andere mißlingen: Nur nicht ängſtlich. 
- Klage nicht, denn „wer Hagt fein Leid, der macht es breit“. Die Uebel beſprich mr 
mit einem verftändigen Arzte, mit deinem vertrauteften Freunde. Rede auch außerdem wenig 
von dir jelbft, damit du dich ſelbſt vergiſſeſt zc. | 
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So enthält das Büchlein eine ganze Fülle, von trefflichen Rathſchlägen. Es iſt zwar 
das Chriſtenthum nicht ausdrücklich zur Grundlage derſelben gemacht, ja man könnte vielleicht 
fagen, daß hie und da zu viel auf den Willen gebaut je. Wir aber. möchten vermuthen, 
daß der Verf. ein gläubiger Chrift fei, der aber mit abfichtlicher Weisheit feinen Rathſchlägen 
eine allgemeinere Faſſung gegeben hat, in der Zuverfiht, daß wer denjelben folgt, nicht ferne 
bleibt vom Neiche Gottes, ja Schritt für Schritt in daffelbe eingehen wird, Die Betonung 
der Energie des Willens it nicht in unevangeliſchem Maße gefchehen; wohl aber dürfte 
der herrſchenden Zuchtlofigkeit und Schlaffeit gegenüber, die auch in chriftlichen Kreifen vielfach) 
herrſcht und ebenſoſehr Ausdruck wie Beförderungsmittel vieler Nervenleiden ift, eine Hervorhebung 

geſteigerter Energie des Willens beſonders heiſam und nothwendig ſein. 
In ähnlicher Weiſe, wenn auch mit gänzlichem Zurücktreten der religiös-ſittlichen Motive, 
zeigt Kant und ſein Vorredner Hufeland in dem Geiſte und ſeiner Macht über den Leib das 
Princip der Diätetik; und ungeachtet des bezeichneten großen Mangels enthält auch dies Büchlein 
eine ganze Anzahl wohl zu beachtender Rathſchläge. „Das Leben des Geiſtes allein iſt wahres 
Leben; das Leben des Leibes muß jenem immer untergeordnet und von ihm beherrſcht werden, 
nicht umgekehrt der Geiſt ſich den Launen, Stimmungen und Trieben des Körpers unterord— 
nen, wenn das wahre Leben erhalten werden fol” — ſagt Hufeland in der Vorrede. Und 
zur Charafterifivung der Schrift felbft mögen folgende Sätze dienen: 

Auf Gemächlichkeit muß die Diätetif nicht berechnet werden; denn diefe Schonung feiner 
Kräfte und Gefühle ift Verzärtelung d. i. fie hat Schwäche und Straftlofigfeit zur Folge und 
ein allmähliches Erlöſchen der Lebenskraft aus Mangel der Hebung; fo wie eine Erſchöpfung 
duch zu häufigen ftarken Gebrauch derfelben. Der Stoizismus, als Prinzip der Diätetif 
(sustine et abstine) gehört alfo nicht blos zum praktiſchen Philoſophie als Tugendlehre, 
fondern auch zu ihr als Heilkunde. 

Bon diefen Grundfägen aus handelt Kant von langem Leben und Gefundheit, vom Warın- 
und Ralthalten, von komiſchen Gewohnheiten und Langeweile, von der Hypochondrie, vom Schlaf, 
vom Eſſen und Trinken, von dem krankhaften Gefühl aus der Unzeit im Denken, von der 
Hebung und Verhütung kranfhafter Gefühle durch den Borfats im Athemziehen, von den Folgen 
der Gewohnheit des Athemziehens mit gefchloffenen Lippen, von Alter, von der Vorſorge für 
die Augen. 

Diefe Inhaltsangabe zeigt aber zugleih auch, wie Wenig das ganze Gebiet derjenigen 
Gefichtspunfte, welche, auch abgefehen vom chriſtlichen Standpunkte, in der Diätetif in Betracht 
zu ziehen find, in dem Kant'ſchen Büchlein behandelt worden find — was allerdings auch 
durch den Titel nicht verſprochen ift. 

Ein ſehr merfwürdiges und beachtenswerthes Buch ift ferner das von Ideler; merk— 
würdig, weil e8 fo recht klar die Grenzen erkennen läßt, innerhalb deren eine Diätetik ſich 
bemegen muß, welche bet aller Anerkennung der geiftigen und fittlichen Kraft des Menjchen 
doch Feine Ahnung hat von dev Macht dev religiöfen, insbeſondre der chriſtlichen Motive; 
beachtenswerth, weil das, was innerhalb diefer Grenzen gejagt und gerathen iſt, auch von 
Chriſtenmenſchen mit großen Nuten kann angewandt werden, wenn fie nur die legten Gründe 
der Gefundheit ihrer Seele und ihres Leibes nicht vergeffen. Die Begeifterung und Con- 
fequenz, mit welcher Ideler die geiftigen Kräfte zu Hebeln und auch wiederum zu Zielen aller 
Diätetif macht, ift gradezu erquicklich, ja exhebend, gegenüber der ängftlichen, oft erbärmlichen 
Sorge, mit welcher jo Viele die Gefundheit ihres Leibes zu erhalten umd herzuftellen ſich be- 
mühen, auf Koften dev Pflege des Geiftes. 

„Das Princip der Diätetif kann fein andres fein, als die Idee der geiftig-fittlichen 
Freiheit, welche al3 die Grundbedingung des Strebens nad) unendlicher Entwickelung der Kräfte 
alle Bedingungen, Zuftände und Verhältniſſe des Eörperlichen Lebens dergeſtalt durchdringen 
und beherrſchen muß, daß fie mit derſelben in den innigſten Einklang treten“ — fagt der 
Verf. in der Vorrede. Dann handelt er nach einer längern Einleitung in 8 Abfchnitten 1) 
von den pſychologiſchen Prinzipien der Diätetif, 2) von den Elementarbegriffen der Phyfiologie, 
3) von den Grundgeſetzen der Diätetik, 4) von der Cultur des Gehirns, 5) von der Cultur 
des Muskelſyſtems, 6) von der Eultu des bildenden Lebens, 7) von der nothwendigen Ein- 
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ſchränkung der allgemeinen diätetiſchen Vorſchriften nach den verſchiedenen Lebenszuſtänden, 8) 
von der Daner des menſchlichen Lebens. 

Sowohl um das Buch nach ſeinen Eigenthümlichkeiten näher zu bezeichnen als auch um 
den Leſern eine Reihe heilſamer diätetiſcher Gedanken nahe zu bringen, erlaubt ſich Ref. noch 
Weiteres abzuſchreiben: „Das Leben des Körpers iſt ſo wenig eins mit ſeinem Fleiſche, daß 
letzteres oft ſogar unter blühendem Ausſehen den Keim des Todes birgt. 

Es kann nicht oft umd eindringlich genug geſagt werden, daß mm eine bon echter Be— 
geifterung bejeelte Gymnaſtik den wahren Zweck der Diätetit erfüllen fm... . . Genügten 
die anfivengenden Leibesübungen, welde, den Mechanismus der Leibesthätigfeit ohne Einfluß 
höherer Ideen zu dem Gipfel der Birtwofttät erheben können, fo müßten Fechtmeifter, Seiltänzer, 
ja alle Landleute uns das Mufterbild der Gefundheit vor Augen ftellen, welches der Er— 
fahrung gradezu widerſpricht. 

Die Annalen der Medizin enthalten zahlreiche Schilderungen der zerſtörenden Krankheilen, 
deren politiſcher Urſprung ihnen einen Grad von Bösartigkeit verleiht, an welchem alle Kunſt 
der Aerzte zu Schanden wird. Denn nichts greift mehr mit verwüſtender Gewalt in den ſtillen 
Entwickelungsgang des Lebens ein, als der Fanatismus veligiöfer, politifcher und focialer Lei— 
denſchaften, welche in ihren Eingeweiden wühlend, fich felbft das Strafgericht einer zerftörten 
Eriftenz bereiten. 

Handeln Heißt nichts anderes, als eine unendliche Reihe von Hinderniffen und Schwierig- 
feiten überwinden, welche fi der Verwirklichung jedes Gedankens entgegenftellen, aljo im 
Kampfe gegen fie feiner Kraft ſich bewußt werden, welches niemals geſchieht, wenn man jene 
Hindernifje mit der Phantafte überfliegt. 

Die Diätetif ſoll nicht ein bequemes Siehgehenlaffen, wobei auch das beſte Leben 
zulett in ſich zerfällt, fondern eine pofttive, thatkräftige Kultur zu ihrer höchſten Aufgabe 
machen, bei deren Löſung eine unerfchütterliche Gefundheit ohnehin als Preis der Anftrengungen 
gewonnen wird. _ 

Die Begeifterung kann zwar aus der Bruft nicht alle ftürmifchen Affekte verbannen, melche 
duch alle großen Thaten und deren nothivendige Folgen aufgeregt werden; aber die aus ihr 
entfpringenden Affekte haben durchaus den verderblichen, zerjtörenden Charakter verloren, den 
fie bei den felbftfüchtigen Leidenſchaften annehmen. 

Die Diätetif kann nichts Anderes fein, als die praktiſche Ausführung der geiftig-fittlichen 
Ideen im Bereich des körperlichen Lebens. ae 

Unfer Leben fteht im Dienfte jo großartiger und complicirter Intereffen, daß ihm ſchon 
aus Mangel an Zeit nicht immer eine angemefjene diätetifche Pflege zu Theil werden kann. 

Es ift eine leere werm auch wohlgemeinte Phrafe vieler Diätetifer, daß der Menſch in 
feiner Lebensführung durch das natürliche Gefühl ſich folle leiten laſſen, welches niemals den 
fihern Maßſtab fir Thätigfeit, Ruhe und ſinnlichen Genuß darbietet, ſondern durchaus der 
Berichtigung durch eine fittliche Reflexion bedarf, welche als ſolche nur durch eine höhere geiftige 
Cultur gewonnen werden Tann“. 

Es würde leicht fein diefen Sätzen eine große Anzahl gleich beherzigenswerther an die 
Seite zur ftellen, Säge, bei denen man immer beflagen muß, daß es wie ein Schleier vor 
den geiftigen Augen des Verfaſſers geweſen ift, wodurd er nicht hat bis auf die veligiöd- 
Hriftlichen Principien fehen können, welche auch fir die Diötetif die allein maßgebenden find. 
Was müßte das für eine tveffliche Diätetik werden, wenn Einer es verftände die Ideler'ſche, 
auf dem Boden einer edlen Haffifchen Humanität erwachſene Diätetif in das Chriftliche zu 
überſetzen! 

Dem Ideler'ſchen Buch ähnlich, in der geiſtigen Richtung iſt die ,„Diätetik der Seele” 
von Feuchtersleben, wenn allerdings auch ſchon der Name es befagt, dafs die Pflege der Seele 
den Hauptinhalt bildet und die Gefundheit und Kraft mehr nur als Folge von jener angejehen 
wird, während Ideler allerdings eine tüchtige, gefonderte Cultur des leiblichen Organismus 
anſtrebt und nur den Werth ſolcher Cultur ohne geiſtige, ja ſittliche Motive in Abrede ſtellt. 
Es hat auch das Ideler ſche Buch durchaus mehr den Charakter eines Werkes tüchtigen Studiums 
und ernſter Wiſſenſchaftlichkeit, das Feuchtersleben'ſche einen faſt belfetriftifchen, weiteren Kreiſen 
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ohne Zweifel weit zugänglicheren und verſtändlicheren Charakter; aber auch bei Feuchtersleben 
gewinnt man oft den Eindruck, daß man ſeufzend münſchen möchte: O wäre doch der Schleier 
ihm gefallen, der ihm die Geheimniſſe des chriſtlichen Glaubens noch verhüllt. Auch aus 
dieſem Buche möchte Nef. einige Sätze mittheilen : — 

„Durch ein vielleicht ſeltſam ſcheinendes Gewebe von Ethik und Diätetif habe ich die 
Macht des menſchlichen Geiſtes über den Leib zur prakliſchen Anſchaulichkeit zu bringen verſucht. 

Der Menſch hat eine Kraft, wodurch er die dem Körper drohenden Uebel abzumenden 
vermag, eine Kraft, deren Borhandenfein Taum je geleugnet, deren Wunder oft erzählt und 
beſtaunt, deren Geſetze felten unterfucht, deren Thätigkeit noch feltener ine pralktiſche Leben ge- 
rufen zu werden pflegt. 

Man kann den Menfchen nicht verſchönern, aber auch nicht gefund erhalten, ohne ihn 
zu verbeſſern. 

Gedanken find die Nahrung, Gefühle die Lebensluft, Willensakte die Kraftübungen des 
geiftigen Lebens. 

Ein Menfch, den gefellige Freude fo veht von Grund aus durchdrungen, wird mit weit 
mehr Appetit effen, als Einer, der zwei Stunden auf einem Pferde gefeflen hat, und erhei— 
ternde Lectüre ift gefumder als Körperbewegung. 

Es ift eine allmächtige Kraft, die Kraft des Glaubens, und noch gefhehen Wunder da, 
wo fie lebt und wirkt, die Gewalt, welche Berge verfest. — Wenn ich erfranfe, weil ih mir 
einbilde zu erkranken, follte ich mic) nicht gefund erhalten können, weil ich mir feft ein— 
bilde es zu fein? 

Ein fittlich echabener Charakter feheint die Dispofition zu typhöfen, epibemifchen Krank— 
heiten zu vermindern. 

Religion und wahre Erkenntniß der Liebe, die und auf jedem Schritte begleitet und trägt, 
wird uns am gewifjeften vor übler Laune bewahren. 

Man lerne einjehen, daß das Leben zwar eine Gabe, aber vor Allem ein Auftrag fei, 
eine Vollmacht zu Rechten, aber nur im geheiligten Namen der Pflicht. 

Das ift die Hohe Gewalt der Philofophie, daß ihr gegeben ift, dem Menjchen einen 
Standpunkt anzumeifen, von welchen er nicht ohne Theilnahme, aber ohne Kampf, aus unan- 
gefochtener. Höhe herabſieht auf den wechſelvollen Strom der Erſcheinungen. 

Auf der Ueberwindung beruht die Diätetif der Seele. 

Der menſchliche Geift kann es foweit bringen, daß fich in ihm die Geftalten aller ein- 
zelnen Dinge auf die Idee der Gottheit beziehen, die höchſte, die ihm erreichbar ift; hieraus 
entquillt die Liebe zu Gott, der veinfte, befte und ſtärkſte aller Affekte, 

Carus, 6. 6. Die Lebenskunft nach den Infhriften des Tempels zu Delphi. Clegant gebunden. 

Dresden, 1863. Türk, 1 the. 5 far. 

Der geiftveihe und berühmte Verfaſſer gibt ung in diefem Büchlein eine Kurze Darftellung 
der „Lebenskunſt“, welche mehr ift ala Hygiaftif und Makrobiotik. „Grade die Lenkung des 
Lebens, Das vechte Leiten des immer fort und fort dahin ziehenden Stromes unfrer Exiſtenz, 
hier das Fortnehmen erſchwerender Hinderniffe und dort das Verhüten von Ueberfluthungen 
oder Derlieren im ftehende, verſumpfende Wafferflächen, darin foll eine ernfte und würdige 
Lebenslunſt ung unansgejegt unterrichten und Eräftigen, und nur damit kann es gelingen, das 
Leben felbft im Ganzen zu einem höhern und bedeutenden Kunſtwerke zu geftalten“. Als Ideal 
der Lebenslunſt ſchwebt dem Verf. das griechifche Alterthum vor, welches die 3 Bedingungen ber- 
ſelben (a) „das Verhältniß alles Könnens, aller Kımft zum Willen ımd Erkennen zu erinägen, 
b) die Hinderniffe umd ftet3 drohenden Ableitungen oder Verſuchungen jeglichen Könnens und 
Wollens ſich zu vergegenwärtigen um fie zu vermeiden und c) das eigentlich höchſte Ziel, 
welches nur das Göttliche fein kann, ins Auge zu faſſen“) in die drei Infehriften am Tempel 
zu Delphi zufanmengefaßt habe; Erkenne dich felbft, Nichts zu viel und du bift. An dieſe 
3 Inſchriften knüpft denn der Verf. eine Reiſe von geiftvollen und vielfach wahren Be- 
merkungen über die Pflege der leiblichen und geiftigen Gefundheit. Auch was ex ber „den 
Aufblick zum Höchften“, „wie derjelbe fhon im Kinde anzuregen fei und was im Volke für 
diefen Zweck gethan werden könne,“ jagt, ift zwar noch lange nicht aus der Tiefe und Fülle 
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der chriſtlichen Wahrheit gefchöpft, enthält dod aber immerhin anvegende Gedanken und könnte 
jo Manchem, der e3 recht beherzigte, ein Weg zu reicherer Erkenntniß Chriſti werden. Ref. 
iſt nicht in der Lage beurtheilen zu können, ob Andere die 3. Inſchrift („Du bift“) anders 
als Carus nad) Plutarch gedeutet Haben; nad) Ietstevem ſoll es „eine fin fich beftehende An- 
rede an den Gott und eine Begrüßung fein, welche dem, der fie ausfpricht, in dem Worte 
jelbft eine Vorſtellung von der Macht des Gottes gibt“. Ref. verhehlt nicht, daß ihm die 
Deutung nicht zufagt; ev möchte das Wort. auch lieber als eine ermahnende Anrede an den 
Menſchen verftehen, etwa als eine Mahnung alles, was von aufen her an ung fommt, auf 
die Einheit und Bewahrung unſers Selbft zu beziehen. Wenn der Verf. fagt: „Drei andre 
von Göttling mitgetheilte Sprüche tragen in ſich felbft fo weit geringere Tiefe, daß ſchon 
dadurch fie als unficherer und minder wichtig bezeichnet werden“ — fo muß Nef. dem freilich 
entſchieden widerſprechen; denn diefe 3 lauten: „Gott die Ehre,“ „Gelobe etwas und gleich 
iſt das Unheil da“ und „Auf die Münze präge den eignen Stempel“. Zwar daß der Grund- 
jaß „Öott die Ehre” für die Lebensfunft befonders wichtig ift, erkennt der Verf. felbft veichlich 
anin dem, was er über die dritte Infchrift („Du bift“) jagt, aber eben diefe vierte Infchrift 
jollte ung, denfe ich, grade mißtrauiſch gegen die von Plutarch gegebene Deutung machen. Und 
die beiden legten Sprüche dürften wirklich auch für eine Kunſt geiftig vecht zu leben von nicht 
minderer Bedeutung jein als die erften. Denn „die volle Selbftjtändigfeit und Bewahrung des 
Charakters“, die Entjehiedenheit, der Muth und die Wahrhaftigkeit in allem Wirken nad) Außen 
die durch die vier erften Infchriften bezeichnete Geſinnung geltend zu machen, mas der jechfte 
Spruch meint, ift wahrlich von überaus großer Wichtigkeit für die geiftige Gefundheit, denn 
nicht das Erkennen der Wahrheit allein, fondern das Thun derfelben ift die rechte Seelen— 
nahrung („das ift meine Speife, daß ich thue den Willen des, der mich gefandt hat“). Und 
was den 5. Spruch betrifft. („Gelobe ꝛc.“), jo ift derfelbe ohne Zweifel ſchon eine heilſame 
Lehre rechter Lebenskunſt, wenn ex auch nur gefaßt wird als Mahnung zu vechter Vorficht im 
Wandel, namentlich mit Beziehung auf Berfprejungen zc., noch mehr aber würde er e8 fein, 
wenn man ihn auch von dem vielen unfruchtbaren Vorfägen, mit welchen fo oft der Weg zum 
Hölle gepflajtert ift, verftehen dürfte, in welchem Falle er dann eine fehr pafjende Voraus— 
fegung und Ueberleitung zum jechjten Spruch bilden und fid) überhaupt in den 6 Sprüchen 


ein fehöner Fortſchritt zeigen werde. 


Ref. verhehlt es ſich nicht, daß, ſo viel Schönes und Heilſames alle dieſe Bücher ent— 


halten, ihm doc) noch kein Buch vorgekommen iſt, welches mn wirklich aus den Principien 


des Chriſtenthums und auf Grund der heiligen Schrift die Diätetik darſtellt. Denn es iſt 
ihm feinem Zweifel unterworfen, daß die Bibel eine große Fülle theils von Vorausſetzungen, 


theil8 von wirklichen Winfen und Kegeln zu einer Diätetik gibt, deren Bedeutung weit, 


über die Idelerſche und Feuchterslebenfche Hinausgehen würde, Bor allen Dingen weiß 
auch doch die Bibel wie Feuchtersleben von einer Kraft des Glaubens zu reden, die Berge 
verfegt. Aber die Kraft des Glaubens, wenn fie nicht zu ihrem höchſten Gegenftande die 
Liebe und Erkenntniß Gottes in Chrifto Jeſu Hat ımd von da aus für die niedern Gebiete des 
geiftigen und leiblichen Lebens ihre Macht und Richtung nimmt, wird dod im entjcheidenden Au— 
genblidfe ung entweder verlafjen oder irre gehen, während fie vorher vielleicht ihre Macht überſchätzte; 
denn durch die bloße Macht des Glaubens in dem Sinne von Einbildung, wie es in der 
oben angeführten Stelle Feuchtersleben nimmt, ſich gefund erhalten zu wollen, möchte doc) ſchließlich 
fi, al Selbfttäufehung erweifen. Der Glaube ift, ja freilich eine feſte Zuerficht, aber ex 
kann nichts aus fich felber wirken, fondern nur als actio receptiva die objectiven Mächte durch 
fi) wirken laſſen. 

Ferner: Feuchtersleben will zwar mit Theilnahme, aber ohne Kampf aus unangefochtener 
Höhe auf dem wechſelvollen Strom der Erſcheinungen herabzuſehen durch die Philoſophie uns 
tüchtig machen laſſen. Aber das iſt ein Ideal welches weder dem Bilde unſers Herrn Jeſu 
Chrifti, noch der Aufgabe, welche ev uns geſtellt Hat, entſpricht. Er hat ſich erniedrigt bis 
zuin Tode — nicht blos bis zum Tode am Kreuz, ſondern bis zu dem fortwährenden Sterben, 
in welchem er fein ganzes Leben begriffen geweſen iſt dadurch, daß er lebendig und kräftig in 
die Leiden unſres Geſchlechtes einging, Ex war voller Schmerzen und Krankheit, er nahm unfee 
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Schwachheit auf ſich und trug unſre Sende (Matth. 8, 17). Aber auch in allen dieſen 
Stüden erfüllte ſich an ihm fein eigen Wort: Wer fein Leben verlieret, der wird es behalten. 
Trotzdem, daß er voller Schmerzen und Krankheit war, leſen wir doch nie, dag er in unſerm 
Sinne krank gewefen wäre; es waren eben vorherrſchend innere Vorgänge, lebendige Seelen- 
erfahrungen in ihm, die er aber allezeit und immerfort jo kräftig überwand, daß es bei ihm 
zu keiner äußern Krankheit kam. Denn es gibt Lebenserfahrungen an unſrer Seele, die nicht 
minder ſchmerzhaft, vielleicht ſchmerzhafter find als leibliche Krankheiten, ja im Vergleich mit 
welchen leibliche Krankheiten, in die fie ſich etwa umſetzen, Crleichterungen find, Lebenserfah- 
vungen, melde — wenn man fie ausſpräche gegen unverfuchte Menſchen — vorn denjelben 
ohne Zweifel fir Hypochondrie würden gehalten werden, welche aber defjenungeachtet nicht blos - 
eine Realität, fondern ein Hohes Necht haben, ja noch mehr, welche in Chrifto die Bedingung 
feiner erlöfenden Thätigfeit waren umd die wir ihm nacerfahren müſſen, wenn wir in feiner 
Kraft „erftatten wollen an unferm Leibe, was noch mangelt an Trübfalen für feinen Yeib, 
welcher ift die Gemeinde” Col. 1, 24. 

Das find Geſichtspunkte, welche eine chriftliche Diätetik nicht dürfte außer Acht laſſen. 
Aber auch ſonſt — mie viele wichtige Winke, Regeln und Nathichläge gibt uns die Bibel an 
die Hand, welche von den Diätetifen ganz vernachläffigt oder doc noch lange nicht gewürdigt 
werden. Man denfe mm an das Faſten des Herrn Jeſu in der Wüſte und an jo mande 
andre Stellen, in denen das Faften nicht ſowohl geboten, als durch das Beifptel Heiliger 
Männer uns empfohlen ift. Welche große diätetiſche Wichtigkeit Haben Stellen wie Pf. 32: 
Da ich es wollte verihweigen, verſchmachteten meine Gebeine durch mein täglich Heulen; denn 
deine Hand war Tag und Nacht ſchwer auf mir, daß mein Saft vertrodnete, wie es im Sommer 
dürre wird. 

Pſ. 41: Wohl dem, der fid des Dünftigen annimmt, dem wird der Herr ‚erretten 
zur böſen Zeit; der Herr wird ihn bewahren und beim Leben erhalten; . . . . der Herr 
wird ihn erquiden auf feinem Siechbett; du Hilfft ihm von aller feiner Krankheit. 

Spr. 3, 8: Dünfe did) nicht weife fein; fondern fürchte den Herrn und weiche vom 
Böſen; das wird deinem Nabel gefund fein und deine Gebeine erguiden. 

Pred. 7, 15: Am guten Tag ſei guter Dinge und den böfen nimm aud) fir gut. 9, 
7: Iß dein Brod mit Freuden und trinke deinen Wein mit gutem Muth, denn dein Merk 
gefällt Gott wohl. 

Und fo wäre es gar leicht eine ganze Keihe von Stellen aus dem Neuen und Alten 
Zeftament beizubringen, welche — wenn fie recht bedacht, beachtet und befolgt wilden — 
Alles, was gut ift an Ideler und Feuchtersleben auch, aber außerdem noch viel mehr bieten 
würden. Ob es nicht einmal Jemand unternehmen möchte, eine biblifche Diätetif zu fehreiben? 
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I. Wartmann, Botanik f. d. weibliche Jugend, — Seubert, Flora v. Südweſt-Deutſchland, — 
Fr. Schulz, bot. Kalender f. Norddeutſchland, — Wünſche, Ereurfionsflora f. d. Kön. Sachſen, — 
Leunis, Synopſis d. Thierr, — Glafer, d. neue Borkhauſen, landw. Ungeziefer u. a, m.) 


Ein Uebelſtand, der ſelbſt von dem kenntnißreichſten Naturfreunde bei feinem praktiſchen 
Studium der Naturumgebung oftmals peinlich empfunden wird, ift unfre hergebrachte anato- 
miſche Beftimmung von Pflanzen und Thieren. Diefe Methode ift allerdings eigentlich 
wiſſenſchaftlich; die Unterſuchung und Zergliederung feiner, dem äußeren Anblick ſich entziehender 
Theile gehört ſich durchaus für den Anatomen ımd Phyfiologen, für den eigentlichen Forſcher 
und gelehrten Fachmann. Wie iſt es aber mit allen Nichtfachmenfchen, mit den zahllofen 
Anfängern ımd Schülern der Naturwiſſenſchaft, welde es bis zum eigentlichen Fachftudium 
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nicht bringen können, die fi) aber gern in fo weit vom den Gegenftänden der Natur unter- 
richten möchten, daß fie eben Alles nach Namen und Lebensverhältniffen, nach feiner Stellung 
im Naturganzen kennen lernten, und möglicht jelbft zu beftimmen im Stande wären? Iſt es 
bei allen zahlreichen Verehrern der Naturgefhichte, bei Sammlern und Liebhabern der Natur- 
gegenftände unbedingt nöthig, über alle anatomischen Schwierigkeiten und Feinheiten zuvor Herr 
zu werden, um dann am dag Beſtimmen felbftgefundner Sachen gehen zu fünnen? Dies wäre 
gewiß eben jo ſchlimm, als wenn man, um Suppe zu kochen, exft Chemie ſtudiren, Salze, 
Salzbajen und Säuren, Löfungs-, Süttigungs- und Vrocentverhältniffe Yennen lernen müßte. 
Und doch it z. B. die Unterfuchung kryptogamiſcher Sporangien-Verhältniffe, die bis fetzt 
zur Beltimmung der Mooje und Flechten gehört, verhältnigmäßig noc) ſchwieriger, als Chemie 
oder eine chemiſche Unterſuchung. 

Die Beſtimmung der Kryptogamen nach den Sporenbehältern, wenn, wie in den meiſten 
Fällen, ſolche noch gar nicht vorhanden, oder nur mit Anwendung der ſchwierigen Präparir— 
kunſt mit dem Mikroſkop zu beobachten ſind, iſt geradezu faſt Jedermann unthunlich. Muß 
man aber darum auf Beſtimmung aller Mooſe, Flechten, Pilze und Algen verzichten, wenn 
fie fi) vet gut nad) mehr äußerlichen, augenfälligeren Unterjcheidungszeichen beftimmen und 
erkennen ließen? Leichtere, faglihere, in die Augen fallende und Jedem zugäng- 
lihe Merkmale, die find es, auf welche um des lernenden Publitums willen die Wiffen- 
haft jest Bedadt nehmen muß. CS fol damit durchaus nicht jedes tiefere Eindringen und 
jede gründliche Unterſuchung abgeſchnitten fein und darum unterlaffen bleiben; oberflächlichen, 
unwiſſenſchaftlichem Streben foll gar nicht das Wort geredet.werden. Wiſſenſchaftliche For- 
[hung möge nur immer in die Tiefe dringen. Aber e3 handelt ſich Hier vor Allem zunächt 
um die Auffaffung und das Verſtändniß der Nichtgelehrten, um eine populäre Kenntniß 
der vorhandnen Naturınngebung. 

Bei der Beſtimmung der Gräfer heit es da im der wiſſ. Botanik: So oder fo find 
die Spelzklappen, die Bälge, die Narben der Blüten, fo die Aehrchen, die Grammnen ftehen 
am Rüden, an der Spite, Hinter der Spitze der Blüthenflappe, die Klappen find fo oder 
fo viel nervig, der Fruchtknoten fahl u. ſ. f., und doch ift ein Aehrchen, aljo ein ganzer Com— 
pler von Blüthen, oft nicht größer, als ein Floh. Es zähle Jemand auch mit der beften 
Loupe die Nerven einer Ober- oder Unterflappe, unterfuche den Ort der Anheftung der Grannen, 
wenn man folde kaum wahrnimmt. Kann man bei Beſtimmung der Gräfer zum Zweck 
ihrer Namenfenntnig — und um viel mehr iſt's doch den Allerwenigften zu thun — nicht 
greifbarere und erfennbarere Merkmale wählen, dieſe zur ficheren und leichten Bejtimmung 
voranftellen und die difficile Unterſuchung der inneren Blüthen- und Fruchtverhältniffe den 
Gelehrten überlaffen ? | 

Kann man nicht Dolden anders, ald nad) dem Eiweißverhalten der Samen bejtimmen, 
Kompofiten nicht anders, als nad den Achänen und der Art des Pappıs, oder nad) der 
Bodenfpreu u. dgl., Grueiferen nicht beffer, als nad) den Keimblättern und Würzelchen der 
Samen beim Aufgehen, jo daß man denn nicht eher zu bejtimmen vermag, als nachdem man 
erft Samen beim Aufgehen beobachtet hat? Warum hält man fi nicht viel Tieber an die 
ganze äußere Form des Stods, der Blätter, des Blüthenftands und der einzelnen Blumen, 
und warum verfäumt man es, die nad) ftreng wiſſenſchaftlicher Auffafjung ſogenannten „un- 
wefentlihen” Dinge, als Farbe, Größe, Oberfläche, Wuchs und Vorkommen, wohlweislich zu 
benußen, wenn diefe Dinge alle mehr oder weniger geeignet wären, zur Diagnofe ganz aus- 
reichende Anhaltspunkte zu geben? Es ift hier, wie bei einem Stedbrief, in welchen die „be- 
fonderen Merkmale“ auch nur das wollen, daß fie über die richtige Erkenntniß einer Perſon 
gar nicht im Zweifel laſſen. Welcher Art die dazu verwendeten Kennzeichen und Angaben ſind, 
ob weſentlich oder unweſentlich, kann dem gewöhnlichen Beobachter, der ſeinen Gegenſtand nur 
in feiner Identität richtig erkennen möchte, einerlei fein. Zur Aufſtellung des richtigen Syſtems 
der Naturdinge mag die Wiſſenſchaft immerhin die Frucht- und Blüthenverhältniſſe als die 
allein maßgebenden gelten laſſen, und man läßt ſich gewiß das neuere, darauf gegründete 
natürliche Pflanzenfftem noch lieber gefallen, als das Linne’jche, wenn man auch über 
Acotyledonie, Monocotyledonie zc. an den einzelnen Pflanzen ſelbſt Feine Erfahrung machen 
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oder gemadjt haben mag. Kann mar ma felbjtthätig ficher beftimmen, ſo lieſt man über 
ſelbſtgefundne Arten hernach mit beſondrer Befriedigung auch dem eingehenderen Text wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Bücher. 

Wir glauben, daß fir Schulen, überhaupt für den botaniſchen Unterricht ganz andre 
Taſchenbücher gejhaffen werden müflen, als die bisherigen Nachahmungen der Linné'ſchen 
Methode, wenn der jo lohnende, belehrende und nützliche Unterricht über die Pflanzenwelt recht 
populär werden und allen Volksſchichten möglichſt zu gut fommen foll, wenn fie andern Leuten, 
als wirklichen, gelehrten Botanikern brauchbar fein follen. — In diefer Beziehung verdient 
eine ſchon faft dreißig Jahr alte Schrift eine vortheilhafte Erwähnung, nämlih 3. Wartmann!s 
Botanik fin die weibliche Jugend (St. Gallen, 1841), worin alle der weiblichen Jugend 
wichtigen Cultur-⸗, Zier- und Feldpflanzen nad) praftifchen, dem Leben und der gemöhnlichen 
Anſchauung entlehnten Grundfägen zufammengeftellt und kenntlich gemacht find. Beſonders 
aber ift eim in diefem Jahr erfchienenes kurzes Taſchenbuch der Pflanzenfunde, der „botanijche 
Kalender für Nord⸗Deutſchland von Franz Schulz“ (Berlin bei Karl Dunder, 1869) für 
Lehrer, Botaniker und Studirende um defwillen hervorzuheben, als e8 in Anerkennung eines 
deffallfigen Mangels und des Mifftands ftreng wiſſenſchaftlich bearbeiteter botaniſcher Lehr— 
bücher in den Schulen, durch welche „die Botanik in den Schulen zu einem todten Memoran- 
dum geworden“, das Selbſtbeſtimmen auf leichte, faßliche Kennzeichen bafirt. Auch empfiehlt 
88 fi) namentlich dadurch, daß es nicht, wie unfre Garde, Cürie, Bremi ꝛc., die Garten-, 
Zier- und Topfpflanzen und diejenigen unfrer Anlagen um deßwillen ausſchließt, weil fie ur— 
fprünglich nicht bei ung einheimiſch waren, fie im Gegentheil in richtiger Erkenntniß des bota- 
niſchen Bedürfniffes gerade recht ausführlich mitberücfichtigt. Aud) Hat 3.8. die Seubert'ſche 
Flora von Südweftdeutichland und insbefondere die neue Excurſionsflora für d. Kön. Sadjen 
von Wünſche unter Beibehaltung der mehr wiſſenſchaftlichen Methode, fi) doch eines praf- 
tiſcheren, populäreren Verfahrens befleißigt, damit befonders den Polytechnifern und angehenden 
Botanifern das felbftändige Forſchen und Beftimmen im höherem Grade wie bisher, ermöglicht 
werde. Difficile, jehr feine und verborgene Unterfcheidungsmerfmale müfjen nur fir ganz 
wenige, fonft nicht zu unterſcheidende Dinge beſchränkt bleiben und auf ein Minimum reducirt 
werden; im Webrigen müßte bei möglichft allen Species das Beftimmen durch leicht Fenntliche 
Merkmale vecht erleichtert fein. Dann wiirde zahllofen Anfängern die Botanik nicht, wie bis— 
her bet dem ſchwierigen, gelehrten Kram dev Pflanzendiagnofe, alsbald vexleidet, jondern gar 
bald angenehm, leicht und fefjelnd werden. Bücher, wie das gediegene Seubert’fche „Lehr- 
buch der geſammten Pflanzenkunde“ würden als theoretisches Hilfsmittel mit viel größerem 
Erfolg dann benugt, wenn fie auf eine recht veiche praktiſche Kenntniß ſelbſtkennengelernter, 
jelbftbeobachteter, ſelbſtbeſtimmter Pflanzen aufbauen könnten. 

Auch bei der Beftimmung der Infelten wurde von der alten Fabricius'ſchen Methode 
der Zergliederung der Mundwerkzeuge, weil viel zu Schwierig, in vielen neueren Faunen oder 
Zajhenbüchern zum Beſtimmen abgeſehen, das Letztere vielmehr nach leichteren Kriterien zu 
bewerkſtelligen gefucht, im welcher Beziehung ef. 3. B. auf fein Taſchenbuch der Naupen- 
und Falterfunde, den „neuen Borfhaufen” (Darmftadt, 1863) verweilen kann. Auch die 
Ueberſichten m Leunis' Synopfis des Thierreichs fehen überall möglichſt auf recht augenfällige 
Unterjceidungs- und Eintheilungsgründe, fo ſehr fie nebenbei auch die eigentlich will. Kenn— 
zeichen alle mitberüdfichtigen. In feinem „Landwirthfch. Ungeziefer“ (Mannheim, 1868) ſtellt 
Kef. dagegen nur ganz praftiihe Rückſichten zum leichten Beftimmen der dem Landwirthe vor— 
kommenden Geſchöpfe, nämlich die Stätten, die Pflanzen und Pflanzentheile, woran und worin 
das Ungeziefer auftritt umd fein Leben verbringt, in den Vordergrumd, jo daß jedes irgendwo 
vorfommende Öeziefer unter den Gegenftänden feiner Rubrik unfehlbar aufgefunden wird. 

Auffallend find ſodann z. B. die Schwierigkeiten in der Beftimmung unfver gewöhnlichen 
Flußfiſche und Fischen, wo auf Gaumen und Schlundfnochen nebft deren Zähnen, auf die 
Zahl der Schuppenveihen und der Floffenftrahlen, auf eine mathematifche Linie von dem 
Mundeck in der Richtung des Rückgrats bis in die Mitte der Schwanzwinzel u. dgl. hinge- 
wiefen wird. Alles dies iſt höchſt unpraktiſch, da man Fiſche nicht immer zerlegen oder doc) 
todt in die Hand nehmen kann, umd fie in den meilten Fällen dennoch nach bloßer äußerlicher 
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Beobachtung in ihrem Leben an Ort und Stelle beſtimmen möchte. Da muß man auch 
wieder von Anatomie abſehen, und mehr das äußere Anſehn und Verhalten, die Art, wie ſich 
die Thiere geben und benehmen, zu Hülfe nehmen, wenn man ſich in der Beſtimmung einer 
Art ſicher zurecht finden fol. Bon dem Ufer aus in größeren Waffern oder in kleinen Bächen 
und Becken betrachtete, oder gar in Aquarien gehaltene Kleinere Fiſche zumal zu beftimmen, 
ift eben jo ſchwierig, als man begierig danad) ift, und da müflen denn alle äußeren zur 
Kenntniß der Art beitragenden Umſtände vichtig erfaßt, es muß der Gegenftand in feinem 
ganzen Auftreten, nicht als todtes Bild im feiner bloßen Körperform und in feinen einzelnen 
Körpertheilen gegeben werden. Elritzen, Stronzen, Ufeleie, Bartgrundel, Schmerlen, Bitterlinge 
u. dgl. blos körperlich zur bejchveiben ımd dabei nichts von ihren Thun und Treiben, ihrer 
Bewegung und Lebensart, ihrem Vorkommen u. dgl. hinzuzufügen, führt niemals zum Bewuft- 
jein des Nichtigen, zur Diagnofe der jedesmaligen Art. Dft ift eine einzige paffende Bemer— 


kung, ein einziges bezeichnendes Beiwort nebft vichtigem Dingwort mehr geeignet zurechtzuweiſen, 


als die genauefte und pünftlichfte blos Körperliche Beichreibung. 

Eine befondre Schwierigkeit liegt bei: der Beſtimmung der im Freien uns umgebenden 
Vögel, zumal der Eleineren Singvögel, in dem Umftand, daß man fi) gerade der twichtigften, 
zur Bezeichnung der Arten geeignetiten Mittel, nämlich‘ der Art ihres Flugs und derjenigen 
ihrer Stimmen nur höchſt unvollkommen bedienen kann. Wir ſehen diefe fir Kennzeichnung 
einer Art ſehr wejentlihen Mittel in neuerer Zeit von den Naturbefchreibern, 3.8. von Brehm 
in feinem ilufteieten Ihierleben, mit Eifer und vielfach mit Glück angewandt, und mit der 
Natur befreundete Lefer, die ſolche Andeutungen in Betreff der Stimme oder des Flugs leſen, 
jtellen ſich in Folge richtiger Erinnerung der jelbfterfahrenen Eindrüde unter den Worten das 
Richtige vor, jo daß fie dann ziemlich Beſcheid wiſſen. Doc ijt eben die Selbſterlebniß, 
die eigne Wahrnehmung und Empfindung der Eindrüde in der freien Natur das MWichtigfte 
und fünnen Worte nur annähernd und unvolllommen andeuten. Immer aber wird fich jeder 
Lefer viel eher durch lebensfriſche Schilderung eines Brehm oder der Gebrüder Müller 
auch unter bloßer Andeutung alles Charakteriftiichen im ganzen Leben und Sein des Vogels 
zurechtfinden, als nach noch fo detaillivter, blos körperlicher Beſchreibung eines todten, ruhenden 
Gegenstandes etwa in einem Muſeum, nad) Angabe der Länge, dev Schnabelform, des Ge— 
fieders, der einzelnen Federn in den Schwingen oder im Schwarze u. ſ. f. : 

Aus allen diefen Gründen wären der Schule und dem Leben zum  praftiichen Selbſt— 
unterricht und zum jelbftändigen Beſtimmen alles VBorgefundenen faßlichere Bücher zu wünſchen, 
und die neueften Floren haben hierin ſchon einen Schritt vorwärts gethan. Unfre früheren 
Floren von Koch, Kittel, Cürie, Garde, Schnittſpahn ꝛc. gehen alle zwar jo viel als möglich) 
auf alles bei und nur Vorhandene ein und geben davon in fnappen, präcifen Worten die 
will. Charafteriftif, die fi) dann ſehr mager, teoden und veizlos left, jo daß man in der 
Ungeduld über die zu peinlichen Angaben der feineren, ſchwer zu erkennenden Unterſchiede jedesmal 
eilt, an das Ende zu kommen, wo dann über Zeit, Größe, Vorkommen u. dgl. leichter zu— 
vechtweifende Wine beigefügt werden. Und noch viel lieber nimmt man in einem zweifelhaften 
Fall den ausführlichen Tert- eines Mösler-Reihenbad oder Sprengel zur Hand, um 
eine frifchere, Tebendigere Schilderung der Art nad) dem Leben nachzulefen und daraus Gewiß— 
heit zu ſchöpfen, ob man fi) beim Beftinmen nicht geirrt hat. 

Die Wiffenfhaft muß jest alle Anftrengung darauf richten, dem jtrebjamen, ſich jelb ſt 
unterrichtenden Naturfreund eine leichte und bequeme, dabei aber recht ſichere und zuverläſſige 
Grundlage des Selbſtbeſtimmens und der ſelbſtthätigen Erkenntniß zu verſchaffen, indem ſie 
ſolche Ueberſichten der Pflanzen und Thiere aufſtellt, welche jedem gebildeten Leſer von dem 
Geleſenen alsbald ein Bild geben, — ein Bild, welches genügt, um über Namen und Iden⸗ 
tität nicht im Zweifel zu bleiben, Ueberſichten, welche mit einem Wort — nad) Wunſch zu⸗ 
rechtweiſen. Die Kenntiniß der organiſchen Welt würde dann bald Gemeingut aller Gebildeten, 
während das eigentliche Wiſſen über alltägliche Vorkommniſſe in der Natur, über Dinge, die 
doch Jedem -beftändig vor Augen kommen und mit denen es Jedermann zu thun hat, bie 
j i ingeweihten zu Theil zu werden pflegte. 
jett — ——— Dres Dr. L. Glaſer. 
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1. Recenſionen 


Theologie. 


Wellhausen, Julius, De gentibus et 
familiis Judaeis, quae 1. Chr. 2, 4 
enumerantur, Gottingae, 48370, 8. 


Diefe mit Fleiß und eindringendem Scharf- 
finn gejchriebene Habilitations-Schrift ſucht den 
als allgemeine Wahrnehmung ziemlich feit- 
ftehenden Sab, daß fi) bei den Iſraeliten 
ebenjo wie bet den Arabern die Gelchlechter 
eine8 Stammes in zwei durch DVerfchiedenheit 
des Lebensberufs gefonderte Gruppen zu ſcheiden 
pflegten, im feiner Anwendung auf den Stamm 
Juda nachzuweiſen. Hienach blieben die unter 
dem Namen Jerachmeel zufammengefaßten jü- 
diſchen Gefchlechter bei halbnomadiſchem Hirten: 
leben ftehen, während fich die al8 Nachkommen 
Kalebs geltenden Juden dem höheren Kultur: 
leben des Acderbaues zumwandten. Der Ber: 
faller, ein Schüler Ewalds, bahnt fich den Weg 
zu dem von ihm angeftrebten Ziel durch trefz 
jende Bemerfungen über das Weſen des ethno- 
logischen Sprachgebrauch und eine forgfältige 
Unterfuhung über die Compofition der Grund— 
ſtellen für jüdische Ethnographie: 1. Chr. 2. 
4, 123, Verſchiedene Hypotheſen, welde er 
im Laufe der Abhandlung mit kühnem Ges 
darfenflug aufzuftellen unternimmt, unterliegen 
unjeres Erachtens gegründeten Bedenken. Allein 
das Beſtreben „dieſe dürren Namen aus der 
älteften Gefchichte aus ihrem Schlaf richtig 
aufzumeden“ ift unzweifelhaft verdienftlich und 
wird im vorliegenden Fall durch willenfchaft- 
lichen Erfolg reichlich belohnt. E. V. 


Lehmann, Joannes. De aetate car- 
minum Deut. XXXH. et XXXIII. 
et quae inde sequantur ad circumscri- 
bendam Deuteronomii aetatem. Gotha, 
1870. Perthes. 8. 


Die weitverbreitete Annahme, daß 5. Mofe 
32 im nördlichen Staat Iſrael entitanden Sei, 
bildet Grundlage und Ausgangspunkt der bor= 
liegenden Habilitationsſchrift. Der Berfaffer 
geht einen Schritt weiter ald Ewald, deſſen 
Anficht, daß Mofe als einzige Autorität der 
nördlichen Stämme für den PVerfafier des 
Liedes gegolten habe, pofitiv durch Nachweifung 


des wirffichen Berfafjers ergänzt wird. Dem— 
nach verfteht der Verf. den Ausdruck Dy N‘ 

V. 21 nah Knobel von den Syrerü, die 
NN MIy72 B. 42 von den zweiunddreißig 
Königen des Benhadad 1. Kön. 20, 1. 24, 
und läßt bei der unleugbaren VBerwandtichaft, 
welche zmifchen dem 90. Palm und dem deu- 
teronomifchen Liede ftattfindet, jenen von Elia, 
diefes von Elifa zur Zeit des Joram abgefaft 
fein. Ref. ift fein fonderlicher Verehrer der 
pofitiven Kritik, fanın jedoch der hier aufge 
ftellten Bermuthung feine Anerkennung in ſoweit 
nicht verfagen, als diefelbe auf dem gewiß 
richtigen Gedanken, daß in den hiſtoriſchen Be— 
richten über Elia-Eliſa eine Parallele zur Wirf- 
ſamkeit des Mofe vorliege, beruht. Die Arbeit 
zeichnet ſich durch umfangreiche Beachtung alter 
und neuer Erklärungen, jorgfältige Berüdfich- 
tigung der Varallelftellen und nicht minder 
dich Beobachtung des Sprachgebrauds im 
vortheilhafter Weife aus. Insbeſondere verdient 
der zu Anfang der Abhandlung geführte Beweis 
für die Integrität de8 Deuteronomiums nebft 
den am Schluß vorgebrachten Gründen für 
die Befanntichaft der älteren Propheten mit 
dem fog. Lied Moſis Beachtung und Aner- 
fennung. Die Ergebniffe, welche aus vor— 
ftehenden forwie weiter in Ausficht geitellten 
Unterfugungen über den fog. Segen Mofts 
folgen, hat der Berf. einem zweiten Theil feiner 
Arbeit vorbehalten. € 2. 


Kübel, Franz Cherhard. Die fociale 
und bvolfswirthichaftliche Gejeßgebung 
des alten Teitaments unter Berück 
fihtigung moderner Anfchauungen dar— 
nee Wiesbaden, 1870, 100 ©. 8. 
16 ſgr. 


‚.. Der Verf. will eine Lücke in der herkömm⸗ 
lichen Behandlung des A. T. dadurch ergänzen, 
daß er die religiöfen Grundideen der molaifchen 
Gefeggebung für die Beurtheilung volks— 
wirthichaftlicher und focialer Fragen der Ge— 
enwart fruchtbar zu machen fucht. Die ganze 
rbeit legt hinreichendes Zeugniß ab für die 
nüchterne Klarheit, womit diefes Ziel verfolgt 
wird. Gegen den immerhin möglichen Vor— 
wurf unpraktiſcher Schmwärmerei oder doch 
unklarer Vermiſchung heterogener Verhältniſſe 


Recenftonen. 


verwahrt ſich der Verf. ausdrücklich S. 54 
mit der triftigen Bemerkung: „daß fein Sinn 
nicht dahin geht zu verlangen, man müffe 
etwa bei uns ohne Weiteres auch diefe Infti- 
tutionen im Detail nachahmen. Wir haben 
fein Gottesgebot, alfo aud im Einzelnen feine 
Berheigungen für ſolche Eigenwege. Iſrasl 
aber hatte Gottes Befehl dazu, das Wort 
Gottes gebietet und ſegnet. Aber daß deßhalb 
doch die gegebenen Anordnungen für uns prak— 
tiſche Winfe von tiefer Bedeutung enthalten, 
und zwar nicht nur für den Einzelnen, fondern 
auch für die Gefeflihaft, für die Stanten, 
das bezeugt fi) wohl am Jedermanns Ge— 
wiſſen.“ 

Wir müſſen geſtehen, daß die kritiſchen 
Anſichten über Entſtehung der altteſtamentlichen 


Geſetzgebung, welche der Verf. bewußt oder 


unbewußt vorausſetzt, unſeres Dafürhaltens 
unhaltbar ſind. Er ſcheint eine geſchichtliche 
Entwickelung des von Moſe gelegten Grundes 
Iſraslitiſcher Geſetze überhaupt nicht anzuer— 
kennen. Aus der Annahme, es ſeien die Ge— 
ſetze des Pentateuch ſeit moſaiſcher Zeit in 
unverkürzter Wirkſamkeit geweſen, ergeben ſich 
unzuträgliche Conſequenzen. Denn ein mehr- 
facher Zehnten ift ſchwerlich zu allen Zeiten 
entrichtet worden. Im Zufammenhange damit 
ftellt der DVerf., um den humanen — 
der moſaiſchen Geſetzgebung für das moderne 
Bewußtſein darzuthun, das Deuteronomium 
gegen die älteren Geſetze zu ſehr in den Vor— 
dergrumd. Bon der Hiftorischen Frage, wie 
weit die Geſetze des Pentateudy praftifche 
Geltung erlangt haben und ob nicht einige 
derfelben für immer ideales Poſtulat geblieben 
feien, wird gänzlich Umgang genommen. Pro— 
bleme diefer Art find für die Wiſſenſchaft von 
erheblicher Bedeutung. Sie treten in den 
Hintergrund, wenn es fih um einfache Er— 
fenntniß der veligiöfen Grundidee und um deren 
Verhältniß zu den praftifchen Beftrebungen der 
Gegenwart handelt. In jedem Fall ıft der 
Berfaffer durch feine unbedingte Vorliebe für 
den realen Inhalt des A. T. veranlagt worden, 
von literarifchen Fragen abzujehen. Er läßt 
ſich allein vom Intereſſe für die religiöfen 
Feen der moſaiſchen Geſetzgebung leiten und 
weiß diefelben in lebendiger, concreter Auf: 
fafjung und mit ſcharfem Blid unferer gewinn- 
füchtigen, raſtlos nach Erwerb jagenden Zeit 
als Spiegel des göttlichen Wortes entgegen 
zu halten. Bei der tiefrefigiöfen Einſicht, 
womit das Dücjlein gefchrieben ift, bei der 
Begeifterung des Berfatfers für feinen Gegen— 
ftand läßt man Declamationen, welche mit 
unterlaufen, gern paſſiren. Wir gönnen dem 
Leſer den umverfürzten Inhalt dieſer im 
beften Sime des Worts populären Schrift, 
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und wünjchen, daß diefelbe in weiten Kreiſen 
Bekanntſchaft mit dem Inhalt des A. T. und 
Intereſſe für daffelbe anregen BR, 


Nind, H. W., Paftor in Elberfeld. Der 
Brief Jacobi, in Homilien ausgelegt. 
VM. u. 357 ©, fl. 8. Bafel, 1870. 
Riehm. 24 ſgr. 


Die 23 Homilien, in denen hier der 
praktiſch jo wichtige, wie fprachlich ſchöne 
Brief des Jakobus ausgelegt iſt, find auf 
mehrfachen Wunſch aus mehreren Iahrgängen 
einer Wupperthaler Monatsſchrift (Mitthei⸗ 
lungen der Evang. Gefelfihaft) zur Erbauung 
der Gemeinde des Herrn wieder abgedrudt. 
Dazu dürften diefe Betrachtungen in ihrer 
Einfalt und Klarheit und in ihrem ebenjo 
lehrhaften wie da8 Gewiſſen angehenden Tone 
wohl geeignet fein. Die wiederholten Blicke 
auf andere Theile der heil. Schrift, aud) auf 
das A. T., und auf die Kirchengeſchichte, müſſen 
gleichfalls zur Empfehlung dienen. Auch Ho— 
milie 9: „Wie Jacobus den Ap. Paulus in der 
Lehre vom Glauben ergänzt“ iſt recht ſchlicht 
und praftiih. Bedenklich ift dagegen vielleicht 
mandem Xefer, daß ©. 257 unummwunden von 
der Rückkehr Israels (eines Kernes von Israel) 
in das Land feiner Väter die Rede tft; aber 
von einer chiliaſtiſchen Schwärmerei iſt darum 
nichts zu ſpüren, und al&bald wendet fich die 
Rede wieder mitten in die praftiicheften und 
nächitliegenden Fragen, Störend war und mur 
hie und da unnöthiger Gebrauch von Fremd: 
wörtern wie „aus dem Chriftenthum eine Spe: 
culationsſache machen” u. dgl. m. 

Stettin, Dr. Kolbe. 


Stenftrup, Ferd. AM. S. J., Prof. der 
Theol. zu Innsbruck. Das Dogma 
bon der zeitlichen Weltſchöpfung gegen- 
über der natürlichen Erkenntniß. Mit 
befonderer Berücdfichtigung der Polemik 
Dieringer's u. Oiſchinger's gegen Kleutgen 
und die Scholaſtik. VI. u. 244 S. 
Innsbruck, 1870. Wagner. 28 ſgr. 


Wer e8 nicht glauben will, daß es nod) 
immer eine ächte und eigentliche Scholaftik im 
Sinne des Mittelalters giebt, der leſe dieſes 
„mit Gutheißung des Fürſtbiſchöflichen Ordina— 
riats don Brixen“ veröffentlichte Schriftchen! — 
Um das Verhältniß der Vernunft zum Dogma 
von der zeitlichen Schöpfung (d. h, zu der 
Lehre von einem Gefchaffenfein dev Welt in tem- 
pore, in einem beftimmten Zeitpunft ing 
vechte Licht zu ftellen, ſucht der Verfaſſer 
1) nachzuweiſen, daß das Dogma nicht 


va 


wider die Vernunft verftößt (©. 10 ff.); 
2) die Gründe darzulegen, welche es als Ver— 
nunftjaß im ftvengen Sinne des Worts erſcheinen 
laſſen (S. 27 fſ); 3) endlich) die ſchöpferiſche 
Thätigkeit Gottes in ihrer Beziehung zu den 
zeitlich gefchaffenen Weſen zu betrachten (S. 57ff.). 
. Der letzte diefer Abfchnitte ıft in Folge der 

ihn anfüllenden geharnischten Polemik gegen 
die. von Dieringer (in |. Rec. des Kleutgen’ichen 
Werks im Bonner Theol, Litbl.) und von 
Oiſchinger (in ſ. Schrift: „Die hriftliche und 
ſcholaſt. Theologie 20”) erhobenen Einwürfe 
wider Kleutgen’s „Theologie der Vorzeit”, faft 
zum Zehnfachen des Umfangs der beiden exften 
angeſchwollen. Namentlich fein Inhalt, aber 
im Ganzen auch der der beiden eriten Abthei— 
lungen, ift unfäglich abftrus und langweilig. 
Don Bezugnahme auf die Ergebniffe und Theo» 
rieen der neueren Naturforichung bezüglich des 
Herganges der Weltentjtehung feine Spur! 
Ebenſo werig von Berüdfichtigung der theolo- 
giihen Speculation des modernen Proteftan- 
tismus, namentlich Schleiermachers und feiner 
Schule (— nur mit der die Beränderlichkeit 
oder das Nichtewige der göttl. Schöpferthäs 
tigkeit leugnenden Theorie de8 Arminianers 
Clericus beſchäftigt fih der Verf. ©. 57 ff. 
einigermaßen). Um fo mehr Fleiß wird darauf 
verwendet, unerguidliche und abjtracte Sätze 
der älteren jcholaftiihen Schöpfungslehre zu 
rechtfertigen, wie: „Gott konnte die Welt aud) 
früher ſchaffen, als ev fie gefchaffen Hat“; 
oder „Öott hat die Welt gefchaffen, Gott wird 
Seelen ſchaffen“ ꝛc. Der wiſſenſchaftliche 
Standpunkt, der ſich in dem Allem dokumentirt, 
iſt bei allem logiſchen Scharfſinn, bei aller 
Subtilität des Diſtinguirens und Definirens, 
doch ein wahrhaft kläglicher, troſtloſer. Aber 
lehrreich in Bezug auf die Grundſätze und die 
Ziele der in der Kirche Roms und namentlich 
im Rathe des Papſtes jetzt herrſchenden theo— 
logischen Partei muß es immerhin genannt 
werden, den fpitigen Winkelzügen und unfruchte 
baren Wortklaubereien dieſes treuen Schild» 
knappen Kleutgen's, des vielbewunderten Korh- 
phäen der jeſuitiſchen Neufcholaftit, im Einzelnen 
nachzugehen, und gejchähe dieß auch nur, um 
da8 Nejultat zu gewinnen, daß eine einzige 
wirklich exacte und dem gegenwärtigen Stande 
des menfchlichen Geſammtwiſſens gerecht wer— 
dende en wie z. B. die von Cor—⸗ 
nelius über „die Entſtehung der Welt“ (vgl, 
Bd. VL, ©. 139 d. Ztſchr.), ganze Folianten 
voll folcher Weisheit, wie die der Herren 
Stenſtrup, Kleutgen und Conforten aufwiegt 


Bilmar, Dr. U. F. C. Theologiſche 
Moral. Akademische Vorleſungen; nach 
dejfen Tode herausgegeben von C. Chr. 
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Israël. Erſter Theil. XII. u. 392 ©. 
Gütersloh. C. Bertelsmann. 1 thlr. 
25 Sgr. 


Eine theologiſche Moral vom Verfaſſer 
der „Theologie der Thatſachen“! Schon der 
bloße Gedanke hierar wird für gewiſſe Theo— 
fogen etwas Abſchreckendes haben. ‚Bir, bes 
dauern, ihrem desfallfigen Vorurtheile wider 
fprechen zu müffen, und freuen ung, fie zum 
Studium diefes Werkes als einer der origi— 
nellften und lehrreichſten neueren Leiſtungen 
auf moraltheologifchen Gebiete zuverſichtlichſt 
einladen zu können. es 

Es ift wahr, das Gebäude des ethiſchen 
Lehrſyſtems wird hier auf engfter und ftvengiter 
dogmatiicher Bafis errichtet. Die vom Verf. 
zu Grunde gelegte Eintheilung des Stoffes in: 
I. %ehre von der Sünde, II. Lehre don der 
Wiedergeburt und III. Lehre von der Heiligung 
(oder: „Krankheitsgeichichte, Heilungsgeichichte 
u. Gefundheitsgeihichte des inneren Menſchen“) 
zeigt, daß nad) feiner Auffaſſung die Moral 
gewiffermafßen nur ein Ausſchnitt aus ber 
Dogmatik, oder eine eingehendere Darftellung 
der wichtigſten Kapitel der Anthropologie und 
Soteriologie ift. Und die Ausführung, welche 
er im vorliegenden Bande zunächſt dem eriten 
diefer Haupttheile, der Lehre von der Sünde 
angedeihen läßt, giebt vielfach eine geflifientliche 
Einſchränkung des Verf. auf eim noch engeres 
Gebiet als das dogmatiſche, auf das der 
bibliſchen Theologie oder Offenbarungsgeſchichte 
nemlich, zu erkennen, ſo daß das Werk in 
dieſer Ruͤckſicht betrachtet, den Namen einer 
ſpecifiſch bibliſchen Ethik, einer „Sittenlehre 
der hl. Schrift“, zu verdienen fcheint. — Aber 
diefe zwiefache Selbſtbeſchränkung des Verf. ift 
in mehrfacher Hinficht von der wohlthätigiten 
Wirkung. Der formaliftieh> abftracten, nad) 
der Moral des HeidenthHums oder doch des 
Pelagianismus ſchmeckenden Gliederung der 
pHilofophifchen Ethik in eine „Güterlehre, Tu— 
gendlehre und Pflichtenlehre“ wird hier ein dem 
Gang der Heilsgeſchichte und des ſubjektiven 
Heilsaneignungsproceſſes entſprechendes Schema 
ſubſtituirt, welches ſämmtliche Grundwahrheiten 
und Erfahrungsthatſachen deu chriſtlichen Sitten- 
lehre weit conereter zu formuliven und weit 
fruchtbarer zu behandeln geftattet, al8 jene von 
der Mehrzahl unſrer fpeeulativen Moraltheo- 
bogen und -PBHilofopgen feit Schleiermacher an- 
gewandte Gliederung, und welches dabei vor 
den Eintheilungsweifen einiger nicht-ſchleier— 
macher’scher Ethifer, z. B. derjenigen Wuttfe's, 
den Borzug der größtmöglichen Einfachheit, 
nat und Gemeinfaßlichkeit voraus 
hat. Auch ift die innere Verwandtſchaft, ja 
die wefentliche Identität der drei vom Baf. 


le 


a 


ftatuirten Haupttheile mit jenem Schema der 
philoſ. Sittenlehre einerſeits und mit der Tri- 
partitton mehrerer bibliſch-kirchlicher Ethiker 
andrerfeit8 (3. B. der Harleß'ſchen Eintheilung: 
„vom Heilsgut, vom Heilsbeſitz, von der Heils- 
bewahrung“ ; desgl. derjenigen von Sartoriug, 
pon Palmer zc.) ganz unverkennbar, ſobald man 
nur in Betracht zieht, daß jener exfte oder 
anthropologijche Theil keineswegs bloß die Sünde, 
fondern auc deren Vorausſetzung, den Status 
integritatis, aljo die uriprüngliche natürlich- 
fittliche Ausrüftung des Menſchen, den Inbe— 
griff der der menjchlichen Natur als folcher 
eignenden fittlihen Güter behandelt oder doch 
behandeln ſollte (ſ. S. 119 ff., vgl. ©. 23 ff.), 
daß ferner Theil II. die Wiedererlangung diefer 
urjprünglich befefienen fittl. Güter und Kräfte, 
Theil IT. aber die Bewahrung und Bewährung 
der wiedererlangten fchildert — freilich unter 
Vermeidung der heidnifch klingenden und das 
Princip der alleinigen Heilswirkſamkeit der 
Gnade Chrifti beeinträchtigenden Namen „Zus 
gend, Pflicht“ ꝛc., überhaupt unter möglichjt 
klarer und fcharfer Hervorhebung deſſen, was 
die Ethif des Chriſtenthums gegenüber aller 
nichtschriftlichen marfirt. — Was amdrerjeits 
die ſpecifiſch biblische, inSbelondere neuteftament- 
liche Faſſung und Färbung der von dem Verf. 
behandelten ethifchen Stoffe betrifft, fo verleiht 
diejelbe feiner Darftellung einen beſonders hohen 
Werth. Im wahrhaft ergreifender Weife hat 
es derſelbe verftanden, das überaus reiche Ma— 
terial ethiſcher Anſchauungen, Begriffe und 
Benennungen, wie e8 im Worte Gottes beider 
Teftamente vorliegt, zu eruiren und, unter 
ftetem Necurriven auf die Ausdrüde des 
Grundtexrtes und deren etymologiſche Be— 
deutung (ſowie auf deren Synonyma im Lat., 
Deutſchen ꝛc.), es dem Organismus ſeines 
Shyſtenis einzugliedern. Beſonders die auf ©. 
210 ff. bis zum Schluſſe des vorl. Bandes 
gebotene, alſo faſt die zweite Hälfte deſſelben 
ausmachende Darlegung der Lehre von ein— 
zelnen That⸗ und Gedanfenfünden, ein in zahl—⸗ 
reichen Handbitchern der Sittenlehre über Gebühr 
vernachlaſſigtes Kapitel, hat durch dieſe ftreng 
bibfiich-theofogiiche Methode des Berf. eine 
ebenfo gründliche als anzichende und im beiten 
Sinne erbaulihe Ausführung erfahren, Es 
find namentlich; die jo inhaltreichen, auf das 
Tieffte in alle Lebensbeziehungen und fittlichen 
Erfahrungen des Chriſtenmenſchen eingreifenden 
paränetifchen Abfchnitte der paulinifchen und 
übrigen apoftolifchen Briefe, welche für diefe 
detaillirte „Xehre von der Sünde in der Er- 
ſcheinung“ mit vorzüglidem Erfolge ausge 
beutet worden find. Aber nicht bloß dieſer, 
im Berhältniffe zu feinen Aequivalenten in 

anderen moraltheologifchen Lehrbüchern beſonders 
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ausführlich gehaltene Abſchnitt mit feinen tref- 
fenden Bemerkungen über „materielle und for 
melle Eintheilung der, Sünden“ und feinen 
vom tiefften fittlichen Ernſte zeugenden fpeciellen 
Beichreibungen der verfchiedenen Sünden der 
Fleiſchesluſt (S. 249 ff.), der Augenluft (S. 
274 ff) und des Hochmuths (S. 327 ff.), 
jondern auch alles Borhergehende zeugt von 
reichſter, ſowohl praftiicher als theologiſch-ſpeku— 
lativer chriſtlicher Lebenserfahrung, ebenjo wie 
von bedeutender Sorgfalt der ſchriftſtelleriſchen 
Ausgeſtaltung. Nur das Eine muß als ein 
Mangel an conſequenter und correcter Ab— 
rundung des Syſtems des Verf. bezeichnet 
werden, daß er ſo hervorragend wichtige Be— 
griffe, wie die religiös-ethiſche Beſtimmung und 
die Freiheit des Menſchen, das Geſetz und das 
Gewiſſen, unter der Ueberſchrift „Allgemeine 
Vorausſetzungen und Bedingungen der theol. 
Moral und des Ethiſchen überhaupt“ (S. 23) 
noch der Einleitung zugewieſen, alſo fie außer— 
halb feines eigentlichen Syſtems geftellt Hat, 
ftatt fie dieſem, und zwar ſpeciell dem I, Haupt- 
theile deſſelben (der dann freilich” mit einem 
umfaffenderen Ausdruck als „Lehre von der 
Sünde“ zur bezeichnen gewefen wäre) organiſch 
einzuverleiben. 

Auch der Hr. Herausgeber, ein Schüler 
des verewigten Verfaſſers, dem für feine Arbeit 
teil3 die eigenen Aufzeichnungen Vilmar's, 
theil8 von ihm felbft und von Anderen nach— 
geichriebene Hefte zu Gebote fanden, hat Ans 
erfennenswerthes geleiftet und verdient zur 
Fortjegung und Vollendung feines Werkes im 
gleichen geſund-kirchlichen Geifte und mit. der— 
jelben gewiſſenhaften Treue, welche dieſen erſten 
Band charakterifiven, aufgemuntert zu werden. 
AS Defiderien geringfügigerer, den Werth des 
Ganzen nicht weſentlich beeinträchtigender Art, 
denen theil8 bei der Fortſetzung, theils bei 
einer fpäteren neuen Auflage Rechnung zu 
tragen fein dürfte, geftatte man uns hier zum 
Schluſſe nur Folgendes hervorzuheben: 1) Voll— 
ftändigeres Nachtragen der neueften Literatur, 
mittelit parenthetifcher Zuſätze oder Fußnoten 
zu des Berfaffers eignen Angaben, wäre hie 
und da entjchieden zu wünſchen gewefen, be 
ſonders bei der jüngft fo vielfach und eifrig 
tractixten Lehre vom Gewiſſen, wo der Heraus- 
geber gewiß etwas Zweckmäßiges und Wohl- 
berechtigte that, wenn er des Verf. ausführ— 
liche Abhandlg. hierüber in Band VI. jener 
„Baftoral-theologischen Blätter“ (1863) voll⸗ 
ftändig herübernahm und an die Stelle der 
fürzeren Darftellung in dem Eollegienhefte 
fegte, wo ev aber den ganz oder theilweiſe 
abweichenden Unterſuchungen wie fie ſeitdem 
Auberlen, Kähler, Gab, H. A. Koh u. U. 
über denfelben Gegenftand geführt, wenn nicht 


eingehendere Berückfichtigung, doch mindeſtens 
Erwähnung hätte angedeihen laſſen ſollen (das 
Literalurverzeichniß ©. 115 nennt nur die Ab— 
handlgu. von Deligih, v. Zezſchwitz und Güder, 
alfo feine der ſeit dem J. 1863 erſchienenen, 
theilweiſe ſehr bedeutenden Arbeiten); ähnlich 
auch bei den Lehrſtücken vom Urſtand des Men— 
ſchen, dev menſchlichen Freiheit, der Sünde ꝛc., 
ſowie bei den allgemeineren Literaturangaben 
der Einleitung. 2) Größere Genauigkeit in 
Berichtigung oder völliger Beſeitigung ſolcher 
Angaben, die entweder als Uebereilungen des 
Verf., oder als lapsus calami oder Mißver— 
ftändniffe feiner nachſchreibenden Zuhörer in 


den Text der Hefte gefommen fein müffen, wäre | 


gleichfalls an etlichen Stellen zu wünſchen ge- 
weien. 3. B. ©. 21, wo die als Parenth. 
zu dem Titel der Culmann'ſchen Ethik hinzu— 
gefügte harafterifivende Bemerfung: „Urzuftand 
und Sündenfall gut” ſchwerlich in Wahrheit 
vom Derf. herrühren oder feinen Sinn aus— 
drüden kann, da die ſtark gnoftificende Dar- 
ftellung Culmann's von diefen Nusgangspunften 
der menfchlich-fittlichen Entwicklung ſchwerlich 
fi, das Lob des ftreng bibelgläubigen und 
Eirchlichenüchternen Verf. erworben haben dürfte 
(eher dürfte fein Urtheil über jenes Buch ge 
lautet haben: „bis anf die Lehre vom Urzuft. 
und Sündenf. gut!"). 3) Auh im Punkte 
der zu vermeidenden Drudfehler hätte der Her— 
ausgeber hie und da etwas ftrengere Sorgfalt üben 
können; wenigſtens fehlt e8 nicht ganz an 
folchen wahrhaft finentftellenden Errata, wie 
©. 22: cas’de confiance (ft. conseience) ꝛc. 
Wir behalten uns ein Zurückkommen auf 
die in hohem Grade verdienftliche, auch hin— 
fihtlich ihrer äußeren Augftattung vortreffliche 
Publikation nach dem Erſcheinen des 2. Bandes 
bor, und wünſchen dem Ganzen die dankbare 
Aufnahme und ernfte Beherzigung in weiteften 
Kreiſen wiſſenſchaftlicher, wie praftifcher Theo— 
logen, welche ihm gebührt. 30 


Zöckler, Dr. der Phil. und Theol., ord. 
Profeſſor der Theol. zu Greifswald. 
Die Augsburgiſche Confeſſion, als ſym⸗ 
boliſche Lehr-Grundlage der deutſchen 
Reformationskirche, hiſtoriſch u. exegetiſch 
unterſucht. 8. 333 ©. Frankfurt a. M., 
1870. Zimmer. 1 thlr. 20 far. 


„Große Ereigniffe,” jagt man, „werfen 
ihren Schatten vor ſich her," und ebenfo: 
„Große Ereigniffe lenken den Blid aus der 
partifularen Enge auf allgemeinere, guößere 
Geſichtspunkte.“ — Diefe Wahrnehmung auf 
dem politifchen Gebiete findet nicht minder 
ihre Anwendung auf Gottes heilige Kirche, 
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Obengenanntes Werk iſt wenigſtens dafür 
redendes Zeugniß. 

Wie der Verfaſſer deſſelben in der Vor— 
rede ſagt, iſt ſein Buch vor dem Kriege ges 
ſchrieben und großentheils auch vor demſelben 
gedruckt, hat alſo Veränderungen ſeines Inhalts 
nicht erlitten. Und doch ſchaut es in ſeiner 
Widmung ſchon in die durch den Krieg 
ſich anbahnende Zukunft, indem e8 „Dem einigen 
und ſiegreichen Deutſchen Volke als Friedend- 
gruß, und liebreiche Mahnung am wichtige 
ficchliche Aufgaben“ dargeboten wird. _ 

Die großen Ereigniffe unferer jüngften 
vaterländifchen Vergangenheit in 1866, und 
nun die noch unerwarteteren ın 1870, deren 
Zeugen wir find, wirkten umd wirken fo ums 
geftaltend auch auf die politiſch-kirchlichen Zu- 
ftände ein, daß fie dem Autor ſchon vorher, 
wie von jelber, den dringenden Gedanken nahe 
legten „an eine conföderative Einigung aller 
Evangeliſchen in Deutichland auf Grund der 
Augustana,” und hierfür inſonders tritt die vorl. 
Schrift ein. Der ungeheure Fortſchritt der 
nationalen und kirchlichen Entwidlung im Laufe 
dieſes glorreihen Jahres geftaltet dieſe Frage 
dem Derfafler zu einer der brennendften der 
nächſten Zeit für die theologische LXehr- und 
Woehrthätigkeit. 

Und wahrlich — e8 ift auch kein nichtiges 
Problem, um das e8 fi) hierbei handelt, und 
über welches man leichten Muthes den Stab 
brechen oder das man im bornehmer That- 
Iofigfeit achtlo8 bei Seite legen kann! Für 
die Evangelifche Welt, das ficht jeder halbwegs 
Einfichtige Har ein, fteht nämlich jegt nichts 
Geringeres in Frage, als eine geiftige Erneue— 
rung und Sammlung aller ihrer Glieder oder 
die troftlofefte immere Zerfegung und Zer— 
fplitterung. 

Demgemäß argumentirt der Berfaffer 
vollfommen richtig, wenn ex offen ausſpricht: 
„Die ‚proteftantenvereinlihe und freiteligiöfe 
Agitation auf der einen Seite, und die Maaf- 


. lofigfeiten des Ultramontanismus auf der 


andern, ſcheinen uns mächtige Verbündete des 
Gedankens einer Conföderation, d. h. einer 
ebenfo pofitiv normirten, als weitherzig und 
frei angelegten Verbrüderung der Evangeliſchen 
Deutſchlands auf Grund de8 Ur- und Haupt- 
ſymbols der Deutfchen Reformation zu fein.“ 
‚ , Garn; unmißverſtändlich limitirt und de— 
finirt ex diefe Konföderation dahin, daß in der 
Landeskirche Preußens — die er im erſter 
Linie im Auge hat — als Lehrbafis eine fefte, 
Klare, wohlgeordnete Bekenntnißgrundlage durch 
Erhebung der 4. C. zum folennen Haupt⸗ 
ſymbol nöthig jei, und daß, bei angemefjener 
Einrichtung ihrer Verfaſſungs-Verhältniſſe, 
dem lutheriſchen Faktor innerhalb derſelben die 


— 
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gebührende Präponderanz vor dem reformirten 
officiell und geſetzlich zuerkannt werden müſſe. 

Seiner eigenen Confeſſion, der lutheriſchen, 
will der Verfaſſer alſo feinen Tüttel vergeben, 
er will ihr im Gegentheil alle ihre Hiftoriich 
wohlerworbenen Nechte wahren, und ihr die 
entiprechende Stellung an der Spige ver- 
ſchaffen bei dem ſich immer nothwendiger an— 
bahnenden Bau der Deutſchen Evangeliſchen 
Nationalkirche, dem großen, den jüngſten ruhm— 
reichen Vorgängen einzig entſprechenden Ziele 
für die kirchliche Weiterentwicklung unſerer Zeit! 
‚, Um ” Iallgemeineren Erkenntniß diefer 
wichtigen Aufgabe hinzuführen, das Anfehen 
der U. C. „des Evangelifchen Augapfels” zu 
befeftigen umd zu erweitern, fehrieb der Ver- 
fafler uns eine fo prägnante und durchaus 
erichöpfende Gefchichte und Erklärung derfelben, 
dag wir uns nicht verfagen können, ihm dafür 
unſere Anerkennung und unfern Danf aus: 
zuſprechen. 

Der umfangreiche Stoff gruppirt ſich in 
drei Haupttheile: 

I) Die Hiſtoriſche Unterſuchung, $ 1—10, 
©. 1—74, Hier wird behandelt, in $1: Die 
Auguftana als gemeinfamer! Ausgangspunkt 
für die beiden Hauptftrömungen der Deutjchen 
Reformation, die Iuther. und melanchthoniſche, 
$ 2: Luthers und Melanchthons Vorarbeiten 
für die. C., (die Marburg-Schwabacher und 
Torgauer Artikel), 8 3: Abfaffung der Eonfeffion 
durch Melanchthon, Luthers Mitwirkung daran 
von Koburg aus, 84: die Uebergabe der Con— 
felfion am 25. Juni 1530 und deren nächfte 
Folgen, $ 5: die älteften Drud-Ausgaben der 
Confeſſion und Apologie, 8 6: die Variata 
oder die veränderte Ausgabe der Confeſſion 
vom Sahre 1540, $ 7: Variata und Invariata 
von Luthers Tode bi8 zum Naumburger Receß 
1546--1561, $8: Variata und Invariata bi8 
zu dem Symboliichen Lehrabichluffe des Yuther- 
thums in dem Goncordienbuche 1561—1580, 
$ 9: Variata und Invariata bi8 zum Welt 
phälifchen Sriedensfchluffe 1580—1648, 8 10: 
Tertgefchichte und Geſchichte der Firchlichen 
Geltung der Augsburgiichen Confeſſion vom 
Weſtphaͤliſchen Frieden bis auf die Öegenwart, 

I) Die exegetifhe Unterfuhung, ©. 
85— 272. Hier Werden wir zuerſt mit ber 
tertkritiſchen und exegetifchen Literatur befannt 
gemacht, dann im der Einleitung in Inhalt 
und Defonomie der Augsburgiichen Confeſſion 
eingeführt. Hierauf folgt die Auslegung des 
kritiſch gefichteten lateinischen und deutfchen 
Textes (die paſſend nebeneinandergeftellt find) 
von der Vorrede an bis zu Artikel 17. Als 
Nachtrag reiht ſich an derbilingue Text der Artikel 
18—28 der Konfeffion, nebft einigen der wich- 
tigften Varianten. 


IM) Die Schlußbetrachtungen geben das 
Reſultat der beiden vorderen heile, und in 
ihnen legt der Berfafler (S. 315 — 332) 
feine Gedanken vor in 12 wohlformulicten 
Thefen über die Bedeutung der A. C. für 
die Firchliche Gegenwart. In diefen forg- 
fältig motivirten Sägen wirft er zuerft (Theſe 
1—3) einen Rückblick auf die eregetiichen Er— 
gebniffe, in Theſe 4—6 einen ſolchen auf die 
hiftorifchen. In der 7. erörtert ex die Stellung 
der gegenwärtigen kirchlichen Partheien zur 
Augsburgiichen Confeffion. In Thefe 8-11 
weit er die Unentbehrlichfet der Augustana 
für die Deutfche Evangelifche Chriftenheit nad), 
in der legten wirft er einen Blid in die Zu- 
kunft, indem er mit den Worten fchließt: „Die 
Augsburgiihe Confeffion ift und bleibt der, 
theure Augapfel der deutichen evangelischen 
Chriftenheit, ihr föftlichftes. urkundliches Ver— 
mächtniß aus der Neformatorifhen Zeit, das 
fie in alle Zukunft, fer e8 als endlich zu 
national⸗ einheitlicher Kirchenbildung durchge⸗ 
drungene, ſei es als fortwährend in ſich ge— 
theilte und kirchlich zerſpaltene, gegenüber allen 
Widerſachern hoch in Ehren zu halten und mit 
Gut und Blut zu vertheidigen verpflichtet iſt.“ 

Denjenigen Leſern, die ſich wegen vorge— 
faßter Meinungen mit dieſen Ausführungen 
(die in Theſe 10 gipfeln) nicht zu befreunden 
im Stande ſind, glauben wir doch verſichern 
zu ſollen, daß ſie um deswillen das Buch auf's 
Ernſtlichſte ſtudiren und ſein Reſultat erwägen 
mögen. Wir unſeres Theils haben an dem— 
ſelben unſere große Freude gehabt und erklären 
daſſelbe für ebenſo inſtructiv, wie praktiſch. 
Abgeſehen von dem, von vornherein angege— 
benen Geſichtspunkte des Verfaſſers, über den 
„adhuc sub judice lis est“, findet ſich in 
den beiden Haupttheilen weder eine tendenziöfe 
Geſchichtsſchreihung, noch eine eigenliebige par— 
theiiſche Exregeſe — es waltet vollkommene 
pragmatiſche Ruhe darin vor. 

Das Ganze bezeichnen wir, insbeſondere 
für Theologie-Studivende, Candidaten und Geiſt— 
liche, wie für ficchlichegebildete Laien, als die 
bis dahin concijefte, den Stoff  vollitändig 
erſchöpfende und beherrſchende, ſowie denſelben 
unter einem großen Geſichtspunkt kirchenpolitiſch 
beleuchtende Ausgabe der Augsburgiſchen Con— 
feſſion. Bd. 


Wangemann, Dr., Miſſions-Director in 
Berlin. Bibliſches Hand- und Hilfs- 
buch zu Luthers einem Katechismus. 
4, unveränderte Auflage. 606 ©. 8. 
Berlin, 1870. W. Schulte. 17 thlr. 

Fir ſolche Lefer, die dies vortreffliche 

Bud) noch nicht aus eigner Anſchauung und 


Benutzung kennen ſollten, bemerken wir im 
Voraus, daß man unter demſelben ſich nicht 
einen der vielen, jetzt, wie Pilze, aus dem 
Boden ſchießenden, ſ. g. „Leitfaden“ vorſtellen 
darf, die als „sermones per se loquentes“, 
dem Religionslehrer den betreffenden Stoff, in 
einer beftinnmten Eatechetifchen Form zugeſchnitten, 
darbieten, wie z. B. die Werke von Niffen, 
Schütze, u. a. Dr. Wangemann hat nad) Hö- 
herem getrachtet. 

Er will mit feinem Buche dem chriftlichen 
Lehrer eine Anweiſung geben zu ernften, fort 
gejeßten Studien, die ihn an der Hand und 
nach der Drdnung des Katechismus in die 
lebendige Lehre und das Material der Schrift 
einführen, jo daß er feines Glaubens immer 
ficherer bewußt, unter Benugung der angefügten 
„praftiichen Winke“ die ihm anvertrauten Kin— 
derfeelen dem Herrn zu gewinnen vermag. 

Die Auflage felbft ıft mit der — 1861 
- ausgegangenen — dritten übereinftinmend ges 
blieben. Sie zeichnet fich befonders durd) ges 
naue Berücfihtigung der kirchlichen Lehre aus, 
wie fie in den Iutherifchen Symbolen und den 
Werfen der hervorragendften Dogmatifer aus- 
geprägt ift. Bei auseinandergehenden Anſchau— 
ungen über einzelne Materien find die unmiß- 
verjtändlichen Ausfprüche der betreffenden Auto- 
ritäten namentlich zufammengereiht, jo daß ſich 
der Vorwurf: „Das ift unlutheriſch“ bei nicht 
menigen Fragen leicht erledigen läßt. Ganz 
beſonders hat der dritte Artikel und die Sakra— 
mentslehre ſorgfältige Bearbeitung erfahren, 
und gerade die hier ftattgehabten Bereiherungen 
der Auflage geftalten nunmehr das Ganze zu 
einer populären und äufßerft brauchbaren Dogs 
matif und Apologetif, 

Hinſichtlich des Stoffes ſchließt ſich das 
Hilfsbuch genau dem Gange des Katechismus 
an, und nimmt überall auch auf das Kirchenlied, 
insbefondre die Piederfammlung der Preufifchen 
Schulvegulative, Bezug, wodurch fich ferne 
Brauchbarkeit noch bedeutend erhöht. Wenn 
auch Hie und da Manches noch präciier gegeben 
werden fünnte, wie 3. B. der Begriff 2c. der 
Zauberei u. a., und einige Defiderien ung 
noch immer übrig bleiben, fo ſoll uns dod) 
das nicht Hindern dem guten Buche einen er— 
neuten gelegneten Gang in die evangelifche 
Shriftenheit von Herzen zu wünſchen. Bd. 


Schöberlein, Dr. L. Die Heilige Paffion 
in fieben Yiturgifchen Andachten. Für 
den firchlichen Gebrauch herausgegeben. 
XI. 104 ©. 4. Göttingen, 1870. 
VBandenhoef und Ruprecht. 24 gr. 
Der Berf. hat vor einiger Zeit Paffions- 
andachten für den häuslichen Gebrauch herans- 
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gegeben zur andächtigen Betrachtung und ſtillen 
Verſenkung in das Leiden des Herrn. Die 
Freunde üturgiſcher Beftrebungen empfangen 
unter obigem Titel ein Werk, welches den 
firchlihen Ton, die Stimmung der öffentlichen 
Feier und gemeimdlichen Anbetung ebenfo trefflich 
innehält. Wen es nicht genügend und nicht 
angemefien erſcheint, daß die Leidensgeſchichte 
nur als Predigttert behandelt wird, dem wird 
des Perf. Buch) willfommen fein; e8 verbindet 
die Leſung mit liturgiſchen Elementen. Der 
geſchichtliche Stoff ift in 7 Andachten von je 
5 oder 6 Abfchnitten getheilt. Jedem Abſchnitt 
folgt ein prophetiſcher Spruch und Gemeinde 
Gefang; Eingang um Schluß ift liurgiſch 
reicher ausgeftattet. Des Verf. Name bürgt 
dafür, daß fein Gedanfe nach Inhalt und 
Form zu würdiger Durchführung gefommen ift. 
Das praftiihe Bedürfniß und Vermögen ift 
forgfam berüdfihtigt; da8 Material fo ges 
ordnet, daß die Ausführung fich entweder nur 
zwifchen Paſtor und Gemeinde beivegt oder 
einftimmigen oder endlidy mehrftimmigen Chor: 
gefang in fich aufnimmt. Für die Gemeindeng 
it ein Tertbüchlen („Paſſionsbüchlein“ im 
gleichen Verlage) zugleich ausgegeben, welches 
die ganze Liturgie enthält. — Unter den ver— 
fchtedenen Beigaben ift eine Sammlung von 
PBaffionsgebeten auszuzeichnen. — Die äußere 
Ausstattung it trefflich. 


Predigten. 


Die große Anzahl gläubiger Predigten, 
welche der Büchermarkt uns bringt, ift ein 
erhebendes Zeugniß, daß das Wort Gottes 
auf der Kanzel nicht mundtodt ift, ſondern 
durch vieler Zeugen Mund in mannichfaltiger 
Weiſe verfiindigt wird. Die Anzahl der Pre- 
digten, welche ein Wiederhall der von den ver— 
fchtedenften Strömungen bewegten Tages⸗ 
meinung ſind, welche die vergängliche Weisheit 
dieſer Welt, der das Evangelium vom Kreuz 
Thorheit oder Aergerniß ift, verkündigen, iſt 
gegen jene verſchwindend klein. Und das iſt 
auch ganz natürlich. Das Publikum, welches 
Predigern der letztern Art zuhört, geht doch 
nur des Anftandes halber von Zeit zu Zeit 
zur Kirche, und wird am wenigften geneigt 
fein Predigten zu Iefen, die ihm das, mas 
es begehrt, doch nicht oder doch mit Neligion 
vergundt geben. Der Theil diefes Publikums 
aber, welcher noch nach Religion verlangt, und 
in den Fall kommt der Religion zu bedürfen, 
merkt es eben dann, daß ihm von feinem Pre- 
diger feine Religion geboten wird, die wirklich 
aufrichten und ftärfen kann, umd greift dann. 
lieber nach unverfälfchter religiöfer Nahrung, 
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wie gläubige Predigten ſie bieten. Wir freuen 
uns im Folgenden eine Reihe ſolcher Predigten 
anzeigen zu können. 


Valdenheiner, Dr. W., Pf. an der ev.ref. 

franz. Gemeinde zu Kafjel. Ich weiß 
an wen ih glaube. 314 ©, Kaſſel. 
Luckhardt. 


Zwanzig Feſtpredigten und ſechszehn Pre— 
digten an gewöhnl. Sonntagen bekunden, daß der 
Verf. in menſchlicher Wiſſenſchaft wohlbewandert 
iſt, die er geſchickt zum Dienſte des Heiligthums 
heranzuziehen weiß. Friſch greift er in das Leben, 
Natur? und Menſchenleben), hinein, und giebt 
dafjelbe vom Worte Gottes angehaucht zurüd. 
Den Tert ſtets erflärend und die Predigt aus 
dem Texte heraus alien entwidelt er in 
bilderreicher edler Sprahe der Inhalt des 
Textes und legt ihn eindringlich an's Herz, 
ohne die Kegeln einer richtigen Rhetorik zu 
vernachläſſigen. Bor Gebilveten gehalten dürften 
die Predigten auch Gebildeten bejonders zu 
empfehlen jet. 


Oehler, V. Fr., Pfarrer in Feuerbach. 
Zengniffe evangel. Glaubens. Pre— 
digten über die Abendlectionen des zweiten 
Jahrgangs aller Sonn-, Feſt- u. Feier- 
tage von württembergifchen Geiftlichen. 
6 Lieferungen von je 8 Bog. Stuttgart. 
Belſer. Die Lieferung 8 ſgr. 

Es liegen nur die vier erſten bis jeßt 
erfchienenen Lieferungen vor, ſechsundfünfzig 
Predigten enthaltend (bis 5. nad) Trinitatis). 
Wir finden in denfelben einen vielſtimmigen 
aber harmonischen Chor der hervorragendften 
iwürttembergifchen Prediger, die ja auch wie 
Gerok, Kapff, Gundert, Plieninger, Staudt, 
Müller, Palmer, Burk u. a. in weiteren 
Kreiſen befannt find. Diele diefer Predigten 
können wir als Mufterpredigten für Geiftliche 
hinftellen, alle aber legen in einfacher Klarheit 
und edler Popularität den Heilsvath Gottes 
zu unferer Seligfeit dar und führen in feine 
Tiefen ein. Die große deutliche Schrift und 
das fefte Papier verdienen noch bejonders her— 
vorgehoben zu werden, 


Der Herr unſer Hort. Eine Weihnachts: 
Gabe in Predigten dargereicht ihren 
waſſerbeſchädigten Brüdern von Pre— 
digern der reformirten Schweiz. 322 ©. 
Bern. Mann. 1 thlr. 2 jgr. 

Daß auch in der Schweiz das Wort 


Gottes nod auf dem Plan if, trotz alles 
Sturmlaufens dagegen, zeigt diefe von Paſtor 


Dr. Güder in Bern herausgegebene Samm⸗ 
lung, im der wir einen Schönen Chor ſchwei— 
zeriſcher Zeugniffe vernehmen. Wir meinen, 
wo folche Predigten noch durch Vieler Mund 
laut werden, da ift noch eine ſtarke aufhaltende 
Macht, daß die freilich hochgehenden Wogen 
des Unglaubens nicht das Land überfluthen. 
Das apologetiihe Moment tritt hier mehr 
hervor als in den zuvor angezeigten Predigten. 
Auch find fie weniger einfach, und bibliſch im 
Ausdrud als diefe. Don befannteren Namen 
finden wir al8 Verfaſſer genannt außer dem 
Herausgeber, Baggelen, Wirth, Prof. Niggen- 
bach, Dr. Stähelin, Oſchwald, Prof. Hagenbach, 
Zimmermann u. a. 


Baur, Guft., Dr. theol. u. phil., Haupt- 
Paftor zu St. Yacobi in Hamburg. 
Predigten über die evangeliſchen Pe⸗ 
rienpen, geh. im Jahre 1868—1869. 
1. Band. 368 S. Hamburg. Nolte. 
Beide Bände 21% thlr. 

Einfache tertgemäße Dispofition, ruhige, 
klare Ausführung, die bis ind Cinzelnfte ge— 
ordnet ift, find ein befonderes Charakteriftifum 
diefer Predigten, welche mit großer Objectivität 
das in Chrifto erſchienene Heil darlegen und 
in großen allgemeinen Zügen weniger pſycho— 
logiſch als Hiftoriih feine Entwidlung und 
Bedeutung für das Menfchenleben zeigen. Sie 
erinnern etwas an Reinhard. Mander wird 
die anregende hriftliche Wärme in denfelben 
vermiffen, dürfte aber dafür durch Förderung 
in chriftlicher Erkenntniß reichlich entſchädigt 
werden. Womit jedoch) nicht gejagt jein fol, daß 
fih die Predigten nicht auch ernft und ein- 
dringlic) an die Gewiſſen wenden, 


Baur, W., Paſtor an St. Anschar zu 
Hamburg. Advent und Weihnadt, 
Zahresihlug und Neujahr. Vier Pre- 
digten. 52 ©. Hamburg. Nolte. 9 gr. 

Derjelbe. Kreuz und Kraft, Fried’ und 
Freude. Sechs Predigten. Als Anhang 
noch eine beſonders paginirte Predigt: 
Das gute Bekenntniß. 32 ©. 
Ehend. 12 for. 

Durch feine heblichen frischen Erzählungen 
hat ſich der Verf. bereitslange vortheilhaft befannt 
gemacht und zahlreiche Freunde erworben. Wir 
erinnern an feine „Gefchichts= und Lebensbilder 
aus der Erneuerung des relig. Lebens in den deut⸗ 
ſchen Befreiungskriegen,“ feine Darftellung aus 
dem Mainfeldzuge, feine Biographie E. M. 
Arndt's u. a. Der frische poetiſche Hauch, 
der fröhliche Glaube und feſte, ſiegesgewiſſe 
Muth zeichnet auch vorliegende Predigten aus, 


welche fich fowohl mit herzgewinnender Sins 
nigfeit an die einzelne Seele wenden, al8 
auch ganze Lebensgebiete in das Licht des 
Evangeliums ftellen. 


Schulze, O., Paſtor in Derenburg. Zum 
Himmelreih. Predigten über die Berg- 
predigt Jeſu. 352 ©. Gotha. Schlöf- 
mann. 1% thlr. 


Text und Partition giebt der Verfaſſer 
in Keimen an, die dann in den Predigten 
noch wiederholt werden und läßt darauf noch 
einen Gebetsvers vielfach eigener Arbeit folgen. 
Wenn auch die Reime im Ganzen nicht übel find, 
und der Verf. in dem ftatt des Borworts vorauf⸗ 
geſchickten Gedichte: „Zum Himmelreich” feine 
üble poetiiche Begabung verräth, jo kann doc 
jenes Berfahren unfern Beifall nicht finden. 
Ein und das andere Mal mag ein gereimtes 
Thema gute Dienfte leiften, aber als Kegel 
ſich deſſen zu bedienen und fogar den Reim 
fih auf die Partition exrftreden zu laſſen, ift 
eine Unfitte und trägt ficherlih nicht zur Er— 
bauung bei. Trotzdem möchten wir nicht, 
daß fih Jemand durch diefen ftörenden Um— 
ftand von der Lectüre der Predigten abhalten 
ließe, die nicht nur eine gute klare Auslegun 
der Bergpredigt geben, fondern auch ven Inhalt 
derjelben auf das Leben mit feinen verfchiedenen 
Berhältniffen und Bedürfniffen trefflih an— 
wenden und eine gute nicht geringe homiletifche 
Züchtigfeit befunden. 


Krummacher, Ad., Hofprediger in Halber- 
ftadt. Das Himmelreihd. Drei Pre— 
digten fir Sudende. 52 ©. Berlin. 
Wiegandt und Grieben. 7Ye for. 


Was die Welt nicht hat, deſſen ſie aber 
mehr al8 alles Andern bedarf, ohne welches 
fein wahres Glück, feine wahre Freude, fein 
Friede zu finden ift, das ift uns in Chrifto 
geſchenkt. Dies wird in vorliegenden Predigten, 
welche die drei Gleichniffe vom verborgenen 
Scha im Ader, vom Senfforn und vom 
Sauerteig behandeln, eindringlich und klar 
ausgeführt. 


Huhn, U. F., Prediger in Reval. Der 
Bund eines guten Gewifjens mit 
Gott. 223 S. Reval. Kluge. 1 thlr. 


Nef. fennt den DVerf, bereits aus zahl- 
reihen andern von demſelben veröffentlichten 
größeren und Eleineren Predigt-Sammlungen 
und freut fich diefer neuen Gabe, wie ex fich 
der früheren herzlich gefreut hat. Die Pre— 
digten dringen mit großem Ernſt an das Ge— 


Reeenſionen. 


wiſſen und locken mit aller Innigkeit warmer 
Liebe, ſie ſind Erweckungspredigten und dienen 
zu gleicher Zeit auch dem weiteren Ausbau 
bei ſchou Erweckten. Lehrhaftigkeit und Er— 
wecklichkeit vereinigen ſich in ihnen auf das 
Schönſte, ſie ſind pietiſtiſch aber ohne die dem 
Pietismus anhaftende Einſeitigkeit, und confeſ⸗ 
ſionell ohne jede Schroffheit, warm und klar 
den Tert auslegend. Die Sprache iſt edel, 
einfach, bibliſch, die Säge find kurz und ſchla— 
gend, die Gliederung bis ins Einzelne durch 
geführt in ftraffer logiſcher re 
Die erften 5 Predigten handeln von der Taufe 
(Bundesfhliegung), dann folgen 6 Predigten 
von der Konfirmation (Bundeserneuerung), 
dann 6 von Buße (Bundesmahnung), zulett 
4 vom heil. Abendmahl (Bundesftärkung). 


Nomberg, Dr., Superintendent und Di— 
rector de8 Prediger-Seminars in Wit- 
tenberg. Bon Advent bis Oſtern. 
92 ©. Wittenberg. Herrofe. 8 for. 


Acht Evangelienpredigten aus der bezeich- 
neten Zeit, die mit reiher Imdividualifation 
auf Herz und Leben eingehen, mit klarer text 
gemäßer Dispofition und gedanfenfeiner und 
gedanfenreiher Ausführung. Dem Ref. ſcheint 
e8 al& ob der Verf. etwas zu fänftiglih und 
fein fäuberlich zu Werke ginge. Textauslegung 
und Anwendung ftehen bisweilen zu fehr nur 
neben einander. 


Spurgeon, ©. H. Predigten. 3. u. 4. 
Band. Hamburg. Onden. 1 thlr. 


Der berühmte Baptiftenprediger predigt 
machtvoll; über alles homiletiſche Regelwerk 
dahinſchreitend ſucht er faſt mit Gewalt die 
Seelen für Chriſtum zu erobern. Er handhabt 
die verſchiedenen Nedeweifen mit großer Ge— 
wandtheit, bisweilen flingt feine Sprade an 
den Dithyrambus ar. Frappante Redewen— 
dungen, ſchlagende Sinnfprüche, treffende Gleich— 
niffe und Erzählungen ftehen ihm in reichfter 
Fülle zu Gebote. Obwohl er fich gehen läßt, 
fo wird er nie trivial, auch ſcheinbar Gleiche 
gültigem weiß er Bedeutung abzugewinnen, 
und auch bei Bildern und Erzählungen, deren 
Anwendung für den Prediger bedenklich erſcheint, 
die Sp. aber mit großer Freiheit aufnimmt 
und aus dem' Leben herausgreift, überjchreitet 
ex nie die zarte Tinte der Decenz. Wo jedod) 
Sp. gegen die kirchliche Lehre polemifirt, car 
rikirt er oft und geräth in Abfurditäten. Auf 
die baptiftischen Irrthümer, die in den Pre 
digten jelbftredend nicht fehlen, gehen wir nicht 
ein, empfehlen aber die Predigten, wenn auch 
mit Borbehalt, zur erbaulichen Lectüre umd zum 


homiletiſchen Studium und verweilen auf unfere 
eingehendere Beiprehung im 1, Bande diefer 
Zeitſchrift, ©. 558 ff. 


Braun, Gottfr. Betrachtungen über die 
Feſtevangelien des zweiten württem— 
bergiſchen Jahrgangs. 168 S. Brans 
denburg. Wieſike. 


Kurze Betrachtungen, jede durchſchnittlich 
10 Seiten lang, zum Vorleſen in Betſtunden, 
und hierzu durch die einfache klare Darſtellung, 
Vermeidung aller unnützen Weitſchweifigkeit 
und nachdrückliche Hervorhebung der Kernge— 
danken und Betonung der Grundlehren und 
Grundregeln für chriſtl. Glauben und Leben 
ſehr geeignet. 


Rüling, Dr. L. B., Hofprediger. Drei 
Predigten aus der Trauerzeit. 50 ©. 
Dresden. Naumann. 6 fgr. 

Die Trauerzeit bezieht fi) auf den Heim— 
ang der Oattin des Verf. Die aus der 
iefe chriſtlicher Erkenntniß und Erfahrung 
geborenen Predigten handeln von der Hirten— 

treue Chriſti, von der She und vom Tode. 

Wir haben in denjelben, fowie in einer andern 

einzeln gedrudten Predigt: „Chriftenlehrer und 

Chriftusbefenner vor dem Nichterftuhle ihres 

Meiſters“ Hervorragende Zeugniffe eines un- 

ferer begabteften Homileten. 


Röpe, Dr. G., ordentl. Lehrer an der Real- 
ſchule. Drei Predigten aus dem Schrö- 
derftifte. 47 S. Hamburg. Molte. 
6 jgr. 

Das im Jahre 1852 von dem Herrn 

I. H. Schröder gegründete und fundirte 

Schröderftift gewährt 200 Perſonen aus hö- 

heren Ständen, die deſſen bedürfen, eine be= 

fcheidene aber höchft anjtändige Wohnung und 
einen — Beitrag zum Auskommen. 

In der Kapelle deſſelben ſind die vorliegenden 

Predigten gehalten, und zeugen von dem chriſtl. 

Sinne, der in der Stiftung waltet, Es find 

innige, glaubensfräftige Zeugniffe, die zu der 

Stiftung in näherer Beziehung ftehen, und 

vielleicht eben deRhalt aud von Intereſſe für 

weitere Kreiſe fein möchten. 


Althaus, A. Paffionstampf und Ofter- 
fig. 137 ©. Hannover. Meyer. 
15 jgr. 

Kräftige, einfache und kurze Predigten, 
jede etwa von 9 Seiten, welche ſtets nur die Haupt⸗ 
ſachen treiben: Buße und Glaube, Sünde und 
Gnade, Verderben und Errettung. Sie find 
mit Ausnahme von 2 Evangelienpredigten über 
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die Epifteln gehalten, und zeichnen fi) durch 
edle Dietion, prägnanten Ausdrud, leichte 
Verſtändlichkeit, ſtrenge Dispofition und Klare 
Gedantenfolge vortheilhaft aus. 


Philippfen, Joh., weil. Kirchenprobft für 
Süderdithmarfchen. Predigten und 
Reden. Herausgegeben nad) dem Tode 
des Verf. 364 S. Hamburg. Nolte, 
1 thlr. 18 fgr. 


An die aud im natürlichen Menschen 
noch immer exflingenden Stimmen aus der 
obern Welt anfnüpfend führt der Verf. in die 
Erkenntniß des in Chrifto erfchienenen Heil 
ein, und empfiehlt die Annahme  defielben, 
indem er, gegenüber den unbeftändigen, treu— 
lofen, das Herz nicht wahrhaft befriedigenden 
Gütern diefer Welt, feine Gerechtigkeit ent- 
faltet. Die ftreng logische Dispofition und 
Gedankenentwicklung heben wir noch befonders 
hervor, und glauben die an frappanten An— 
wendungen des Textes reihen Predigten den 
beten Predigten zur Seite ftellen zu dürfen. 


Redenbacher, W. Einfache Betrachtungen, 
da8 Ganze der Heilslehre umfajjend 


nad) freien Texten. 3. Aufl. 450 ©. 
Nürnberg. Raw. 1 thlr. 4 for. 
Einfah find die kurzen durchſchnittlich 


acht Seiten langen Predigten nicht bloß in 
dem Sinne, daß fie leicht verftändlich für Je— 
dermann find, fondern auch in dem Sinne, 
daß fie ohne Ab- und Umfchweife ftetS grade- 
zu auf das Eine gehen was Noth thut. Haben 
funftvolle Predigten, welche die verfchtedenften 
Gebiete der weltlichen Bildung und des Lebens 
in den Kreis ihrer Betrachtung ziehen und in 
das Licht des Evangeliums ftellen, gewiß in 
unferer Zeit ihre Berechtigung, fo werden doch 
folche ſchlichte innige Zeugniſſe auch vielen Ge— 
bildeten als eine gute, geſunde Hausmannskoſt 
eine rechte Erquickung ſein, und können für den 
verwöhnten Geſchmack mancher Leſer als heil— 
ſames Correktiv dienen. 


Redenbacher. Betracht ungen zu Leichen⸗ 
begängniſſen. 307 S. Ansbach. Junge. 
1 thlr. 


Die vorftehenden Leichenreden, 60 an Zahl, 
haben den Zweck, den Geiftlichen eine Hülfe 
zu leiten, und ſolche Hülfe ift für Caſualreden 
beſonders erwünfcht, bei denen es auch einen 
begabten Prediger, ohne ſich zu wiederholen, 
ſchwer fallen dürfte immer Tüchtiges zu bieten, 
zumal im größeren Öemeinden, wo bie gleich— 
artigen Fälle ſich häufen. Jedoch find da ge— 
danfenveihe Entwürfe bejjer am Plate als 
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ausgeführte eben, wie die vorliegenden, die 
möglichſt von allen concreten Beziehungen be— 
freit, dazu beftimmt ſcheinen, jo wie jte find 
gebraucht und gehalten zu werden. Wir glauben 
nicht von den Geiftlihen fo niedrig denfen zu 
dürfen, um ein Bedürfniß nad einer Hülfe 
der Art anerkennen zu können. Uebrigens 
geben wir gerne den Neben das Zeugniß, daß 
fie, wenn auch nicht gerade muftergültig, doc) 
recht proftiih und erwedlih find. Die in 
vorigem Jahre in demjelben Verlage erfchienene 
- Sammlung von Caſualreden zum Theil her— 
dorragender Homileten bringen wir unſern 
Lefern bei diefer Gelegenheit in Erinnerung. 
(Bol. Allg. fit. Anzeiger, 2, 370.) 


Gross, G., Divifionsprediger. Zeugniſſe 
vom Wort des Lebens. 186 ©. Bre— 
men, Müller. 20 fgr. 


Der Verf. nennt die Predigten in der 
Widmung derjelben an feinen Schwiegervater 
Conſiſtorialrath Prof. Dr. J. Müller Ichlichte 
Zeugniffe. Freilich infofern diefelben unverhüllt 
Chriftum bekennen, find fie ſchlicht; dagegen 
kommt ihnen ihrer künſtleriſchen Anlage und 
ihrer feinen Ausführung nad dies Prädifat 
nicht zu, wenn aud die Partition durchgehend 
fehr einfach ift. Die Gedanken find durchaus 
nicht gewöhnlich und geben vielfache homiletifche 
Anregung, aber auch theilweife Anlaß zur 
Kritit. Unter dem Ausipinnen einzelner Ges 
danfenreihen hat bisweilen die Friſche gelitten. 


Harms, Dr. Claus. Des Ehriften Glau—⸗ 
ben und Leben in 28 nachgelaffenen 
Predigten. Hamburg. Agentur d. R. 


9. 1 thle. 


Alte Predigten aus den Jahren 1818 bis 
1847, aber wahrlich nicht8 weniger als ver 
altet. Die jugendfriſche, fiegesmuthige Predigt: 
weife des fel. Helden im Reiche Gottes iſt 
befannt. Ein Mann, der Gottes Wort nicht 
beugte, der bei feiner Predigt unbeirrt durch 
Menſchenfurcht und Menfchengefälligfeit rüd- 
ſichtslos den Maßſtab göttlichen Wortes an 
alle Berhältniffe des öffentlichen, bürgerlichen 
und Familienlebens legte, ohne jede Spur eines 
fentimentalen Pietismus, der das Leben nicht 
verfteht, ein folder Mann dürfte dem gegen— 
märtigen Gefchlechte ganz befonders durch feine 
Predigten dienlich fein. 

Borftehenden Predigten jchließen wir 
noch an: 


Kick, erſter Seminarlehrer zu Droffen. 
Zum Sonntag. Erklürung fünmtlider 
ebangeliſcher Pericopen Des chriſtl. 
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Kirchenjahrs. 291 S. Wittenberg. 
Herrofe. 28 ſgr. 

Das vortrefflihe Schriftchen, welches 
Lehrern ſehr gute Dienfte leiften wird, giebt 
zurächft eine Erklärung der Pericope (Zus 
jammenhang mit der übrigen evangel. Ge— 
ſchichte und Auslegung Vers fir Vers, nebft 
Zergliederung in einzelne Abtheilungen). Darauf 
wird der firchliche Hauptgedanfe der Pericope in 
einen kurzen Sag zufammengefaßt und in einer 
ungefünftelten Dispofition auseinandergelegt, 
und ſchließlich in einem Katechismusſtück, Bibel- 
ſpruch und Liederverd durch kurze paränetijche 
Worte der fittlihe und religiöfe Gehalt der 
Pericope hingeftellt. 

Die Eingangs gemachte Bemerkung, daß 
ungläubige Predigten wenig Leſer finden, fcheint 
der Verleger einer Sammlung Schwalb'ſcher 
Predigten gefchäftlich bewahrheitet gefunden zu 
haben, indem er das dünne Bändchen in fl. 
Detav von 9, Bogen incl. Titel, Inhalts- 
verzeihnig und drei leeren Seiten für den 
hohen Preis von 1 thle. verkauft, vermuthlich 
doch um auch) bei einem jehr geringen Abſatz 
auf die Koften zu kommen. Indem wir den 
Titel. der Sammlung folgen lafjen, mögen uns 
zur Characteriſtik der Predigten noch einige 
Worte geftattet fein. 


Schwalb, Dr. M., ref. Prediger zu St. 
Martini in Bremen. Predigten. 1476. 
Bremen. Tannen. 1 thlr. 


Seinen Standpunkt Spricht der Verfaſſer 
ziemlich unverholen aus. Es ift der der äußerften 
Linken des Proteftantenvereing, freilich ver- 
ſchmäht ex noch nicht ganz und gar, jene Irr— 
religion in religiöje Phrafen einzuhüllen, ja ift 
eifrig bemüht Vie Unglauben einen chrift- 
lichen Schein zu geben, obwohl ex nicht mehr 
auf chriſtlichem ſondern etwa auf reformjüdiſchem 
Boden fteht. Bon Predigtartigem haben übrigens 
diefe Jogenannten „Predigten“ nicht das Min— 
defte, es find eben Vorträge ganz in der Art 
de8 befannten „der alte und neue Glaube“, 
nur etwas langweiliger und oberflächlicher als 
dieſer herausfordernde Vortrag, der die Ver— 
anlaffung zum Bremer Kicchenjtreite gab, in 
dem hoffentlich noch nicht das letzte Wort ges 
Iprochen ft. Durch ein kurzes Neferat über 
einzelne der vorliegenden „Predigten“ glauben 
wir unſer Ürtheil genügend zu begründen. Die 
erſte über Mtth. 5, 3 handelt von der geift- 
lichen Armuth, worin der Berf. — daß 
Jeſus nicht Geiſtesſchwäche ſondern Mangel 
an Tugend meine; zum Bewußtſein ſolcher 
Armuth gelange man durch Bewunderung des 
Guten, daher ſei dies Bewußtſein ein Antrieb 
zu ſittlichem Fortſchritte und führe ins Him— 
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melreich. Im zweiten Vortrage über Mtth. 
5, 48 rechtfertigt der Verf. das Chriſtenthum 
gegen die Vorwürfe, als ob es nur in Beob— 
achtung gewiſſer Gebräuche beſtehe, als ob es 
Selbſtſucht predige und eine Schranke des 
Fortſchritts ſei, nicht ohne bemerklich zu machen, 
daß das kirchliche Chriſtenthum zu dieſen Vot— 
würfen Veranlaſſung gebe, während Jeſus das 
Chriſtenthum als eine Religion des endloſen 
Fortſchrittes und der reinſten Sittlichkeit dar— 
ſtelle. Bei dieſer Gelegenheit führt der Verf. 
aus, wenn Gott unendlich ſei, jo ſei er unper— 
ſönlich, wenn er perſönlich ſei, ſo ſei er nicht 
unendlich, wir hätten aber beide ſür unſern 
beſchränkten Verſtand ſich widerſprechende Eigen- 
ſchaften feſtzuhalten. (Wir haben alſo Gott 
zugleich perfönlich und unperſönlich zu denken!!) 
Im folgenden Bortrage über Mtth. 7, 12 
wird Jeſus ald Begründer der modernen Bi— 
belkritik dargeftelt. Am Himmelfahrtsfefte 
fegt der Verf. auseinander, daß Jeſus nicht 
gm Himmel gefahren fei, da er als ein bloßer 
Menſch ebenſo wie alle andern Menſchen in 
ven Wohnort der Verklärten eingegangen ; da- 
rum hält der Berf. die „altgläubigen“ Chriſten, 
welde Jeſum apotheofiren, ebenfowenig für 
Götzendiener, wie er in den Fetifchanbetern 
Sögendiener erfennt. „Auch fie, im dunfeln 
Drange ihrer Seele, fuchen Gott, und weil fie 
ihn ſuchen, jo werden fie ihn finden. So 
wahr Gott lebt, jo wahr fie beten, fo wahr 
fie andädhtig find, und grade in dem Maaße, 
wie fie e8 find, find fie feine Götzendiener.“ 
Die Gränzen der driftl. Kirche werden in 
einem Pfingftvortrage jo beftimmt, daß nur 
die, welche Jeſum nicht verfluchen, nicht zur 
hriftlichen Kirche gehören, während der fol- 
gende Vortrag mit den Worten jchließt: „Laßt 
es ung feft und muthig glauben: wir haben 
alle den heil. Geiſt.“ In den vier weiteren 
Vorträgen wird die Lehre von der Sünde und 
Berföhnung abgehandelt. Die Sünde ift dar- 
nach „eine Unvollkommenheit der menschlichen 
Natur." Die Berföhnung mit Gott wird 
durch die Buße bewirkt. — Weitere Bemer- 
fungen exfcheinen uns überflüllig. Daß ſolch 
aufgewärmter Kohl den Bremenfern, die fic 
von Dr. Schwalb leiten laſſen, nicht allzu 
lange munden wird, ift uns unzweifelhaft. 


Opitz, H., Superintd. Chrifti Wort an 
die Chriften unferer Tage. 263 ©. 
Dresden. Türk. 1 thlr. 


Nah) dem Titel erwartet man Zeitpre> 
digten oder apologetijche Predigten zu leſen, 
jedoch finden in dem Predigten weder Zeit— 
geihichte noch Zeitfragen irgend welche be 
ſondere Berückſichtigung. Sie find eben einfache 
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ungefünftelte Auslegung und Anwendung des 
Tertes auf Herz und Leben. Darin befteht 
auch ihr Vorzug. Als eine vecht finnige An— 
wendung von Matth. 5, 14 heben wir. hervor 
die Auffaſſung der Welt als des einem Jeden 
angewiejenen Berufsfreifes, fo daß 3. B. bie 
Kinder die Welt für die Eltern find, und wünfchen, 
es möchte diefe Anwendung praftifche Beachtung 
finden, Wie viel würden chriftlich geſinnte 
Fabrikherrn dadurch zur Löſung der Arbeiter- 
frage beitragen ! 


Langbein, Dr. B. A., Hofprediger in 
Dresden. Predigten auf alle Sonn: 
und Feſttage des Kirihenjahrs. Neue 
Sammlung, 1. %fg. 160 ©. Leipzig, 
1869. Naumann. 18 for. 


Als das Eigenthümliche diefer Predigten 
ericheint die trene und eingehende Tertauslegung 
im Zufammenhang der ganzen Heilsgefchichte, 
wober immer das Abjehen fih auf die An— 
wendung und Nutzbarmachung für das Leben 
de8 Einzelnen und der Gefammtheit richtet, 
deren Schäden ihrem Grunde nach aufdedend 
und ihre Heilung aufweilend. Dies gefchieht 
aber mehr dadurch, daß der Verf. in die 
Schriftwahrheit und die Heilslehre einführt, 
al8 daß ex fich in directer Polemik gegen die 
dem Glauben feindlichen Zeitrichtungen fehrte, 
indem er darauf vertraut, daß, wenn nur mit 
dem Lichte der evangel, Wahrheit in alle Eden 
und Winkel hineingeleuchtet wird, von felbft 
alles trügeriiche Licht fich al8 das was es ift, 
als Finſterniß erweilen muß. Dieſe Weife 
des Verf. möchte um fo mehr Erfolg haben, 
als er nicht durch apodictifche Behauptungen 
den Glauben vetroyirt, ſondern hauptſächlich 
demonftrivend und argumentivend zu Werke 
geht, falſche Auffaffungen der Heilswahrheit 
berichtigt und den reihen Inhalt derjelben 
nad) feinen verschiedenen Beziehungen ausein- 
anderlegt. Auch vermeidet der Verf. bei aller 
gläubigen Entfchiedenheit feiner Predigt mit 
großer Umficht eine die Gegner des Glaubens 
verlegende Schärfe und überhaupt Alles, was 
dem Unglauben für feinen Widerftand einen 
Rhetorik und 
Bilderreichthum findet man in der ſchmuckloſen 
aber doch edlen Sprache der Predigten nicht, 
aber der ruhige Gedantenfortichritt, die durch— 
fihtige Anordnung, der Gedankenreichthum 
laffen den Lefer doch nicht ermüden, wenn auch 
fir die Hörer vielleicht eine größere Leben- 
digkeit der Nede zu wünſchen wäre. Wer 
Förderung in riftlicher Erkenntniß ſucht, wird 
fie in Langbein's Predigten reihlid finden, 
und ſolche Förderung thut gegenwärtig und 
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wohl au im Allgemeinen mehr Noth als 
eine Ruhrung, die nur zu bald le 


Uhlhorn, Gerhard. Predigten auf alle 
Sonn- und Feittage des Kirchenjahres. 
1. Theil. Bon Advent bis Pfingiten. 
404 ©. gr. 8. Hannover, 1870. Karl 
Meyer. 1 thlr. 


Das vorliegende Buch ift ein ganz aus 
gezeichnete8 Werk und ein äußerſt dankens— 
werther Beitrag zur Predigtliteratur der Ger 
genwart, fo reich) diefelbe auch fein mag. — 
Daß hier die Wahrheit des Evangeliums, und 
zwar in der Geftalt, wie fie von der luthe— 
rischen Kirche erfaßt ift, vorgetragen wird, daß 
aber die Haltung der Predigten durchaus feine 
olemisch-confeffionelle, fondern eine thetifch- 
ireniſche ift, bedarf faum der Erwähnung, 
dafür bürgt der Name des Verfaſſers. — 
Die Predigten find Zeugniffe im wahren Sinne 
des Wortes, innige, herzlabende und herzer- 
hebende Zeugniffe. Der Berf. ift durchglüht 
von einem mächtigen, heiligen Feuer, von dem 
Feuer des Glaubens und der Liebe. Er zeigt 
fich dabei als einen feinen und tiefen Kenner 
des menſchlichen Herzens mit feinem natürlichen 
Elend, feinem Hungern und Dürften. Ex zeigt 
ſich al8 ein veiches und daber ächt deutſches 
Gemüth, daneben als den gründlich, auch phi- 
loſophiſch durchgebildeten Theologen, und ift in 
Folge von all dem in den Stand geſetzt, den 
Zon ächter Apologetif anzufchlagen, was ja 
für den Prediger der Gegenwart gewiß eine 
überaus wichtige, vielleicht nod) immer nicht 
genug anerkannte Aufgabe ift, um die geiftige 
Grundrichtung unfrer Zeit durch das Licht 
des göttlihen Wortes in ihrem wahren Gehalt 
darzuftellen, fie zu ftrafen und auf die rechte 
Bahn zu lenken. — Die Sprache der Pre- 
digten iſt populär und fchlicht, aber edel. Die 
tiefften Wahrheiten werden in der einfachften 
Form geboten, jo daß manche der vorliegenden 
Predigten, die doch vor einer Zuhörerfchaft aus 
den vornehmften reifen der Gefellichaft gehalten 
wurden, ganz gut in Dorflirchen könnten vorge 
lefen werden. Die Darftellung ift eine äußerit 
lebendige, feſſelnde, Hier und da ift fie mit einem 
eigenthümlichen Schmelz, mit einem gewiffen 
poetifchen Duft übergoffen. Das heutzutage 
fo nothwendige Moment der Lehrhaftigkeit 
kommt vollfommen zu feinem Necht, insbefondere 
find die durchaus nicht trodenen und höchit 
einfachen Definitionen ‚von Grundbegriffen zu 
rühmen. Die Predigten find von mäßiger 
Länge, zum Theil kurz, die Dispofitionen unge 
Tünftelt, anfprechend, bisweilen pifant im guter 
Sinne de8 Wortes. — Das Bud) Liefert nad) 
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dem Gefagten aufs Neue einen glänzende 
Beweis dafür, daß die kirchlichen Prediger der 
Gegenwart wahrhaftig nicht, wie die Gegner 
des Belenntniffes der Kirche ſchwatzen, fi. in 
veralteten und vergangenen Anſchauungen be 
wegen umd eime nicht mehr zu veritehende 
Sprache reden, daß fie vielmehr eine Koft 
reichen, wie fie den Beditrfniffen des menſch— 
lichen Herzens, das feit Jahrtauſenden dafjelbe 
ift und immer daffelbe bleiben wird, entipricht, 
und zwar in einer Form, wie fie allen nicht 
blaſirten Geiftern auch des gegenwärtigen Jahr— 
hunderts munden muß. 

Die Predigten find meift in der Schloß- 
fire zu Hannover gehalten und ftammen aus 
verfchiedenen Jahrgängen. Sie haben zu Texten 
theils die altfiechlichen Evangelien, theils die 
Epifteln. Die in dem Buch enthaltenen fünf 
Faftenpredigten verbreiten fich über Abfchnitte 
aus der Paſſionsgeſchichte. — Möchte der 
hochverehrte Herr DBerfafler auf den 1. Band 
feiner Predigten bald den 2. folgen ai 


Steinmeyer, F. L. Predigten aus den 
Vegtvergangenen Jahren. Seinen Zus 
hörern als Abfchiedsgabe dargereicht. 
Berlin, 1870. Wiegandt und Grieben. . 


Steinmeyer’8 Predigten find jo allgemein 
in ihrem Werthe anerkannt, daß ein Necenjent 
beim Erxjcheinen einer neuen Sammlung faum 
etwas Anderes zu thun nöthig hat, al8 auf 
da8 Erjeheinen zu verweilen und den Inhalt 
furz anzugeben, um das entiprechende Publikum 
auf diefelbe aufmerfjam zu machen. Diesmal 
muß Einfender das Bedauern Hinzufügen, daß 
diefe Sammlung von dem Verf. als Abſchieds⸗ 
gabe bezeichnet wird. Einem Arbeiter, bei dem 
man eine Abnahme der Kräfte wahrnimmt, 

önnt man gerne die wohlverdiente Ruhe, aber 
— empfindet man das Scheiden eines 
ſolchen, der durch ſeine vor Augen liegenden 
Leiſtungen den Beweis geliefert hat, daß 
von ihm noch Vorzügliches zu erwarten wäre. 
Diefen Beweis finden wir in der vorliegenden 
Sammlung, welche neun Predigten enthält: 
I. Upoftelg. 26, 29. Der Adventswunſch des 
gebundenen Apoſtels. IL Pf. 139, 9—10, 
Der Adventsblid in die Gnade Jeſu Chrifti. 
IH. Luc. 4, 17. Die Trägheit zum Guten als 
Maaßſtab der Sünde. IV. 1. Cor. 13, 13, 
Die Krönung der Liebe durch Pauli Hand. 
V. Luc, 12, 49 — 50, Die Bangigfeit Jeſu 
beim Fernblick auf fein Kreuz. VI $oh. 15, 25. 
Das Kreuz des Verfühners als Ende des 
Haſſes. VII. 1. Petri 31, 9. Der Segen 
als die himmliſche Berufung des Chriften. 
VIII. Marc. 8,8. Die Sammlung der Broden 
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vom Tiihe Jeſu Chriſti. IX. Röm. 14, 9. 
Der Heiland al8 der Herrfcher über Todte 
und Lebende. Str. 


Jakobi, Hermann, Prof. der Theol. in 
Königsberg. Beiträge zur Hriftlichen 
Erkenntniß in Predigten. 196 ©. 8. 
Gütersloh, 1870. Bertelsmann. 


Die Sammlung enthält zwanzig Predigten, 
die faſt ausnahmslos den recipirten Perikopen 
des Kicchenjahres angehören. Sie follen, wie 
das ihr Autor auf dem Titel und in der Bor- 
rede andeutet, abweichend von dem gewöhnlichen 
Wege, vornämlidy den erfennenden Geiſt in 
Anſpruch nehmen und durch Belehrung zur 
Erbauung der Öemeinde wirken. Darnach hat 
man alfo eine Behandlung, ähnlich wie fie 
Steinmeyer's Predigten aufweilen, zu_ er 
warten. Bor unbedingtem Anjchluß an Vor- 
ftellungen und Begriffe des chriſtlichen Be— 
wußtjeing früherer Zeiten fuchte ſich deshalb 
der Verf. forgjam zu hüten. Dagegen fonnte 
er ſich aber auch nicht alle die Meinungen 
aneignen, durch welche viele Vertreter der mo— 
dernen Bildung fich über den realen Inhalt 
der Schrift und das Zeugniß der Kirche hin= 
mwegiegen. Wenn er aljo aud) eine Bezeugung 
der kirchlichen Wahrheit, an der er entſchieden 
fefthält, in der Sprache der Gegenwart, als 
ein berechtigte und das geeignetfte geiftige 
Darftellungsmittel anfieht, To, verband er 
damit doc, auch wieder jene „heilige Vorſicht,“ 
die bei Aenderung der Erfenntnigmittel den 
Gegenſtand der Erkenntniß unverändert läßt. 
Dffen jagt er in diefem Betracht: „Die Tendenz, 
auf Koften der bibliſchen und kirchlichen Be— 
zeugung des Evangeliums die Sympathien 
der Gebildeten zu erwerben, ift nit ein 
Zeichen der Wahrheit, fondern des Irrthums, 
da es dem Evangelium eigen ift, die Zeit zu 
überwinden, nicht von. ihr überwunden zu 
werden." Das iſt wohlgeiprochen! 

Was nun die Predigten infonders anlangt, 
ſo ift nad) dem Vorausgeſchickten ihre Sprade 
allerdings feine populäre in dem gewöhnlichen 
Sinne des Wortes; aber fie ift jedem gebil- 
deten Leſer, der dem Vortrag folgen will, voll- 
fommen verftändlich und anmuthend. In eben— 
mäßigem ruhigem Fluffe läuft fie dahin, ihres 
Zieles bewußt, ohne geiftreichig hohe Worte 
und beftechende Ausmalung, aber trogdem 
feffelnd und kräftig. Einzelne Predigten und 
Stellen find von ergreifender Gewalt und 
vollendeter rednerifcher Schönheit, voll tiefer 
finnigee Gedanken umd überrajhender neuer 
Durch und Lichtblide auf, das altbefannte 
Bibelhvort. Der Lefer wird in die Arbeit des 

Suchens und Forſchens mit hineingezogen und 
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zu der Freude des. Findens geführt, piycho- 
logiſch angefaßt umd im der Erkenntniß des 
Heils überzeugungsvoll gefördert und befeſtigt. 

Auch nad) homiletiſchem Maaßſtabe ge- 
meſſen, find fie äußerſt werthvoll. Die The— 
mata ſind kurz und durchaus ſchlagend und 
textgemäß, die Partition wurzelt in Thema 
und Text mit logiſcher Schärfe, und reiht 
zwanglos die Materien aneinander. Alles Ge- 
fünftelte ift in der Anordnung fern gehalten ; 
die Texte ſehen wir analytiſch behandelt. Eine 
gefunde und doch milde Olaubenswärme erfüllt 
die ganze Arbeit, dabei fehlt aber au nicht 
das freimüthige apologetiihe Zeugniß für die 
religiös zerfahrene Gegenwart. Für den Kreis 
der Stadtgemeinden, für den fie vorzugsweiſe 
gemeint ift, haben wir, furzgejagt, hier eine 
ſehr danfenswerthe Gabe erhalten, der man 
vecht weite Verbreitung und viele Frucht 
wiünfchen muß. Uebrigens kann auch der Ho— 
milet von Fach manderlet aus ihr lernen, vor⸗ 
nemlich einfach, wahr und far den Kindern 
der Zeit mit ihren eigenen Waffen entgegenzu= 
treten und ihnen die unvergängliche Herrlichkeit 
des Chriſtenthums vor's Auge zu rüden. 

Ber der Vortrefflichkeit der ganzen Samm— 
lung wollen wir nit auf einzelne Predigten 
hier näher eingehen und fie ihrem ‚Inhalte 
nach darlegen, oder nach ihrem größern oder 
mindern Werth abwägen. Möge das der Leſer 
felbft thun, und ſie mit viel Segen gebrauchen! 

Störend iſt's und — das wollen wir zum 
Schluſſe nocd bemerken — geweſen, daß der 
Berfafjer ohne allen Grund die Ordnung des 
Kirhenjahres nicht eingehalten, auch bei den 
Predigten die Sonntage nicht angegeben hat. 
Märe dies geichehen, jo würde Ueberſicht und 
Gebrauch eine weientliche Erleichterung erfahren 
haben. Bd. 


Luger, Fr., Archidiakon zu Lübeck. Aus 
der Zeit und für die Zeit. Zehn 
Predigten, gehalten in den Kriegsmonaten 
des Jahres 1870. Göttingen, 1871. 
Bandenhoek und Rupredt. 


Luger's Predigten: „Chriſtus unfer Leben,“ 
find in diefen Blättern ſchon mehrfach, von 
Ref. und Anderen, befprochen und in ihrem 
Hohen Werthe anerkannt worden. Als und 
nun nach den großen fiegreichen Schlachten bei 
Meg die Zeitichrift: „Der Bote aus dem 
Alfterthale" eine Predigt Luger's über Römer 
11, 12 brachte, da regte ſich in unſerem und 
gewiß in Vieler Herzen der Wunſch: o daß 
wir eine ganze Reihe ſolcher Luger ſcher ‘Pre 
digten hätten, worin die ganze Reihe der ges 
waltigen Kriegsereigniſſe fo, wie in jener einen, 
unter das Licht des göttlichen Wortes. geftellt 
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würde! Diefer Wunſch iſt uns erfüllt. Es 
ift eine föftliche Gabe, die uns hier geboten 
wird, Wir reden nichts mehr von der bes 
kannten, im höchſten Sinne klaſſiſchen, weil 
Haffiich » einfachen und klaſſiſch-inhaltſchweren 
Form, die diefe Predigten mit allen Luger'ſchen 
theilen. Was ung hier fo ganz beſonders bewegt 
und ergreift, ift das ſpecielle Charisma geiſt— 
licher Keufchheit, womit hier Irdiſches geiftlich 
gerichtet wird. Zur Demuth auffordern, wo 
das Fleisch fich zu hochmüthiger Selbiterhebung 
veranlaßt fühlen würde — zur Buße, wo 
weltlicher Sinn über dem Siegesglück alles 
andre zu vergeflen geneigt iſt — zur Feindes- 
liebe, wo der natürliche Menſch die vollite 
Berechtigung zum Feindeshaß zu haben glaubt — 
zu getrofter Freudigkeit, wo das ſchwäche Herz 
über die blutigen Verlufte trauert — und bet 
allem dem die aufrichtigite Vaterlandeliebe und 
Baterlandsbegeifterung und danfbare Freude an 
den errungenen Siegen — — das iſt der Geiſt, 
der in dieſen Predigten weht. Es ift eine 
Wohlthat, hier das, was ung feit einem halben 
Jahre innerlich bewegt und durchwogt hat, 
in's Klare gebracht und hell und feit ausge- 
Iprochen zu ſehen. Der geiftliche Gewinn und 
Segen diefer Monate ift hier in feftes, klares 
Wort gefaßt. — Wir wollen der eigenen Lec— 
türe des Leſers nicht durch ein Referat vor— 
een, jondern, nur um feine Lefeluft zu reizen, 
emerfen wir, daß Luger nad) den Schlachten 
bei Spichern, Weißenburg und Wörth über 
Pſalm 20, 6, nah den Schlachten bei Meg 
über Römer 11, 12, nad) der Einbringung 
von 500 Kriegsgefangenen über Apoftelg. 17, 
26—27, beim Abzug des Lübecker Bataillons 
nach Frankreich über 2. Cor, 6, 1—2, nad) 
der Capitulation von Sedan und der Procla- 
mation der Nepublif in Paris über Pſ. 85, 
8—11, nad) der Kataftrophe von Laon über 
Römer 12, 19—21, während der Umzingelung 
von Paris über 5, Mofe 33, 18, nad) der 
Einnahme von Straßburg über Matth. 6, 10, 
am 6. Nov. (dem Jahrestag der Erſtürmung 
Lübecks durch die Franzofen 1806) über Micha 
6, 8, endlich nad) der Uebergabe von Met 
und ım Hinblid auf die Gefallenen itber 
2. Sanı. 1, 27 gepredigt hat. A. E. 


Philoſophie. 


Michelet, C. L. Hegel der unwiderlegte 
Welt-Philoſoph. ine Jubelſſchrift. 
Leipzig, 1870. Duncker und Humblot. 
20 jgr. 


Diefe Jubelſchrift fest. Icharffinnig umd 
far auseinander, worein der Verf. das von 
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ihm überaus hochgeſchätzte Verdienſt Hegel’s 
um die Philoſophie ſetzt. Db er aber damit 


die Wahrheit der Hegel ſchen Philofophie erwieſen 


hat, das ift eime andere Frage. Schon auf 
dem Titel der Schrift wird Hegel unwiderlegt 
genannt und im Vorwort verfichert der Verf., 
daß diefe Benennung die reine fchlichte Wahr- 
beit, feine Phrafe fer. „Der Beweis davon, 
führt ex fort, liegt in der Thatfache, daß feit 
vierzig Jahren, wie viele eintägigen Pygmäen 
ſich auch daran gemacht haben, den hundert- 
jährigen Rieſen zu erflettern und zu überragen, 
fie alle jämmerlih an dem ehernen Panzer 
feiner Gedanken abgeprallt und zerichellt von 
der Höhe feiner Schultern. heruntergefallen find. 
Ein Gedanke, der die Welt beherrfchen und 
den Hegel’fchen, welterfennenden und weltbewe⸗ 
genden, verdrängen möchte, kann nicht unter 
dem Scheffel bleiben. Wo verfriecht fich das 
Syſtem, das ihn widerlegt haben will? Sprecht 
Ihr von Widerlegung, jo iſt das eine Phrafe, 
wie fie dem deutſchen Manne nimmer anfteht, 
feine That. Hättet Ihr in der That die 
Feſtung unferer Philofophie erſtürmt, jo würde 
ich nicht die jegt beliebte Pariſer Phraſe Euch 
entgegen jchleudern, daß ic) mich unter den 
Trümmern meiner Hauptftadt begraben laſſen 
würde, bevor ich fie übergäbe; fondern ich 
wide willig Frieden Schließen und Eurer Fahne 
folgen. Bis dahin erlaubt mir aber, kräftige 
Ausfälle aus der uncernirten (?) Feſtung, wie 
diefer eine ft, zu machen, und an der Wirf- 
famfeit Eurer Belagerungskunft zu zweifelt. 
Hegel hat die Bhilofophie zur fich ſelbſt bewei— 
jenden Wiffenfchaft erhoben, in welcher, wie in 
der Mathematit von Anfang an, fein Streit 
um Principien mehr Plag greifen kann. Diefer 
Punkt müßte angegriffen, diefe Idee befämpft 
werden. Und da dies unmöglich ift, weil, wie 
die alten Römer alle Götter der zu erobernden 
Städte, jo Hegel die Principien feiner Gegner, 
d. h. aller einfeitigen Philoſophien, in fein 
Heerlager gerufen und ihnen die Stätte bes 
reitet hat: jo haben wir nunmehr nicht Eine 
Philofophte, zu der wieder eine neue hinzu— 
fommen fan, ſondern die Philoſophie gefunden. 
Was nicht hindert, daß in der Ausführung 
dieſer Prineipien, ihrer Anwendung auf ven 
breiten Stoff der Erfahrung , ihrer Durch— 
bildung in allen einzelnen Wilfenfchaften, nicht 
Hegel und feine nächſten Nachfolger auch öfters 
Streit haben können und in der Zufunft der 
Geſchichte nicht immer reichere Ergebniſſe und 
Weiterführungen Herportreten werden,“ 
Dieſe enorme Zuverficht ift nun um fo 
merkwürdiger, je mehr bekanntlich die Hegel’fche 
Philofophie jeit mehreren Jahrzehnten in Deutſch⸗ 
land an Geltung bedeutend verloren hat. So 
zahlreich die Schriften der verfchiedenen Frak— 
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tionen der Hegel ſchen Schule in bunter Man— 
nigfaltigkeit ſind, noch viel zahlreicher ſind doch 
die gegen die Hegel ſche Philoſophie geſchriebenen 
Schriften, ſo wie vollends unzählbar die pole— 
miſchen Aeußerungen gegen Hegel in Schriften, 
die andern Wiſſenſchaften als der Philoſophie 
gewidmet ſind. Kann die Zahl der Gegner 
nicht gerade ein günſtiges Vorurtheil für Hegel 
erwecken, ſo kann ſie doch auch nicht gegen ihn 
entſcheiden. Aber zu den Gegnern Hegel's 
zählert die bedeutendſten Philoſophen (und Theo— 
logen ohnehin), welche dieſe Zeit in Deutſchland 
aufzuweiſen hat. In erſter Stelle iſt unter 
ihnen Schelling darum zu nennen, weil Hegel's 
Philoſophie, ſie mag nun ſo bedeutend ſein als 
ſie wolle, die ſyſtematiſche Ausführung einer 
Phaſe der Schelling'ſchen Philoſophie iſt, welche 
von Schelling ſpäter überſchritten worden iſt. 
Ob Baaders Gegnerſchaft nicht gleichſehr oder 
in gewiſſen Beziehungen nicht noch mehr in's 
Gewicht fällt, mag am dieſem Orte unent— 
ſchieden bleiben. Schleiermacher, Krauſe, Gün- 
ther, J. H. Fichte, Weiße, C. Ph. Fiſcher, 
Sengler, Chalybäus, Braniß, Bachmann, Sig— 
wart, Fechner, Lotze *) ꝛc. gehören zu den 
Gegnern der Hegel'ſchen Phlloſophie. Der 
rechte Flügel der Hegel'ſchen Schule iſt gegen 
die linfe, und wenn die linke, wie fie behauptet, 
Hegel’8 Lehre getreu vertritt, jo ift der rechte 
Flügel der H. Schule mehr gegen Hegel als 
für ihn. Der tiefe Zwieſpalt im eigenen 
Haufe deutet eher auf den Spruch: ein Reich, 
das mit fich umeinig it, muß zu runde 
gehen, als daß es wahrjcheinlih machte, in 
Hegel’8 Philoſophie ſei die wahre, die abjolute 
- PHilofophie erreicht worden. Es ift allerdings 
richtig, daß ſeit Hegel’8 Syſtem fein anderes 
in Deutichland aufgetreten ift, weldes mit der 
‚gleichen Energie des Geiftes und mit gleich 
imponivendem Gedankenreichthum alle Theile 
der Philoſophie umipannt und in gejchloffener 
Syſtematik durchgeführt Hätte. Am nächiten 
treten ihm in diefer Rückſicht noch Herbart, 
Krauſe und dann I. 9. Fichte und Weiße. 
Aber die Wirkungen ihrer Yeiftungen, wiewohl 
nicht gering, fonnte doch aus mancherlei Ur- 
fachen nicht die gleiche fein. Doch ift ihre 
Kritik Hegel’8 im verjchtedenen Graden erheblich 
wirffam geweſen. Daß feiner von ihnen zu 
einer Borherrichaft des Anſehens gelangte, 
wie eine Zeitlang Hegel, beweift noch nicht die 
mindere Bedeutung ihrer Leiſtungen; und jeden- 
falls finken fie darum noch nicht zu eintägigen 
Pygmäen herab, weil fie nicht durch bie (zwei⸗ 
deutige) Begünftigung des Zeitgeiftes, getragen 
wurden. Wäre Berlaß auf den Zeitgeift zu 


*) Bergl. &bei. Geſchichte der Aefthetit in 
Dentihland ©. 168 fi. 
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fegen, fo müßte heute noch Hegel der gefeiertſte 
Philoſoph in Deutfchland fein, wie er e8 eine 
Zeitlang war, und der Hegeltaner Schasler hätte 
1870 nicht zu klagen gehabt, „daß die deutſche 
Nation ihrem größten Geiſte entfremdet jei.“ *) 
Ob das etwa fortwährende Getragenfein der 
Hegel'ſchen Philofophie von dem Zeitgeift ein 
Beweis ihrer Wahrheit fein würde, ließe fich 
auch dann ganz ernftlich bezweifeln. Die zer- 
ſtreuten Berjuche einer Widerlegung von Gegnern 
Hegel's, die von den Jüngern Hegel's ausge 
gangen find, fünnen ganz und gar nicht als 
entſcheidend angefehen werden, theils weil fie 
jehr deſultoriſch, unvollftändig, befangen und 
vorurtheilsvoll find, theils weil fie unterein- | 
ander ſich arg widerſprechen. So lartge, fein 
Hegeltaner mit einem umfaſſenden Werke auftritt, 
welches eine gründliche und ehrliche Gejchichte 
der Hegel'ſchen Philoſophie bis zum heutigen 
Tage darlegt und die zahlreichen Hauptgegner 
Hegel's einer allfeitigen eingehenden Kritik 
unterftellt, hat man allen Grund, die Berech— 
tigung der Behauptung Michelet3 zu beftreiten, 
daß alle Gegner Hegel's jümmerlid an dem 
ehernen Panzer der Hegelichen Gedanken ab— 
geprallt feien. Das Abprallen fcheint vielmehr 
auf der Seite der Vertheidiger Hegel's geweſen 
u fein, wenn man die Thatſache in das Auge 
dt, daß das Anfehen Hegel's erheblich ge 
funfen ift in Folge der von bedeutenden 
Denkern ausgegangenen Kritif der Hegelichen 
Philoſophie. Michelet pocht auf die Syſtematik 
Hegel’8 allzuviel und verwechſelt die zwei 
Sätze miteinander: daß ein Syftem nur durch 
ein Syftem widerlegt und daß ein Syſtem 
nur durch ein Syftem aus der Vorherrſchaft 
verdrängt werden könne. Die erſte Be— 
Hauptung ift nicht vichtig, weil zum Nach» 
weiß der Unhaltbarfeit eines Syſtems eine 
umfaſſende eindringende Kritif genügen kann 
und höchftens zuzugeben ift, daß eine ſolche 
Kritik fiegreich nur demjenigen gelingen wird, 
in dem die Idee — der Inbegriff der Grund— 
prineipien — eines tieferen Syſtems auf 
gegangen ift, wenn ex es auch nicht zur äußeren 
Darftellung gebracht hat. Nicht einmal die 
zweite Behauptung ift ohne Einſchränkung 
gültig. Denn es gab philoſophiſche Weltan— 
ſchauungen von größter Bedeutung und Wir— 
kung, welche nicht in der Geſtalt des Syſtems 
aufgetreten find. Als hervorragende Erſchei— 
nungen diefer Art drängen fih auf: Platon, 
Leibniz und Baader. Den legtern in Geſell⸗ 
ſchaft der beiden erſten genannt zu ſehen, kann 
me den Unwiſſenden — und einem Theil der 
Glieder des linfen Flügels der Hegelichen 


*) Hegel: Popul. Gedanten aus |. W. Borr 
p. I. 
8* 
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Schule auffällig erſcheinen. Bei den Andern 
wird e8 Sicherlich nicht der Yall fein. Der 
Gedanke, welcher, zum Syſtem entwidelt, die 
Hegel'ſche Philofophie überflügeln wird, ift gar 
nicht umter den Scheffel geftellt worden und 
wer ihn fuchen will, wenn er ihn nod wicht 
fennt, der kann ihn finden in offenkundig an 
das Licht geftellten Werfen. *) Wenn man 
fi) freilih zu ihnen verhält, wie der 
jenige, der feine Dunkelkammer forgfältig gegen 
das Eindringen jedes Sonnenlichtftrahls abfperrt, 
der muß ſich auch mit den Phosphorescenzen 
feines eifrig gejuchten Odlichtes begnügen. 
Menn fi) Michelet mit den Pariſern bezie- 
hungsweife vergleicht, fo ift das fein gutes 
Dmen und er überfieht, daß fich herausftellen 
dürfte, er gleiche nicht den Pariſern, welche die 
Veftung nicht übergeben wollten, ſondern den— 
jenigen. Franzofen, welche weder die erfolgte 
Einnahme von Me, noch die im Falle der 
Nichtnachgiebigkeit ficher erfolgende Einnahme 
von Paris nicht glauben wollen. So lange 
die Singer Hegel’8 untereinander über die 
Prineipien ftreiten, widerlegt fi) die Behaup— 
tung Michelet’8 ganz von felbit, daß Hegel 
die Philofophie zur fich felbit beweienden 
Wiſſenſchaft erhoben habe. Auch ift nicht ftich- 
haltig, daß von Hegel nicht eine, fondern die 
Philoſophie gefunden worden fei, weil er den 
„Principten aller einfeitigen Philofophieen im 
feinem Heerlager die Stätte bereitet habe. 
Erftlich ſteht gar nicht feft, daß bis auf Hegel 
alle möglichen einfeitigen Philofophieen hervor- 
getreten fein mußten, umd zweitens hat er 
teineswegs die Cinfeitigfeiten feiner Vorgänger 
alle überwunden, ausgeglichen und verföhnt. 
Dielmehr hat er nicht jelten die Lehren feiner 
DBorgänger entftellt umd 3. B. theiftifche 
Syſteme (Anaragoras, Platon) pantheiftifch 
gedeutet. 

Gehen wir nun an die Schrift felbft 
heran, fo zerfällt fie in eine Abhandlung über 
Hegel's Bedeutung für die Philofophie, den 
Staat und die Keligion und einer Zugabe 
von drei kritiſchen Beleuchtungen. Hegel’8 Bez 
deutung für die Philofophie wird exft im All— 
gemeinen (1.), dann 1. für die Logik und Mes 
taphyſik, 2. für die Naturphilofophie, 3. für 
die Pſychologie betrachtet, (IL) zu feiner Ber 
deutung für den Staat und (III.) für die 
Religion übergegangen. Man follte faft ver 
muthen, daß hier von der Bedeutung Hegel’ 
für den Staat und für die Religion, ftatt für die 
Staats = und Neligionsphilofophte geiprochen 
wird, weil e8 ſo weniger auffällig erſcheinen 
mag, daß die Aeſthetik (Kunftphilofophie) aus— 
gefallen ift, obgleich fie nicht die geringfte 


*) Sämmtliche Werke Franz v. Bandere. « 
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Leiſtung Hegel's iſt. Von dieſen Darlegungen 
und Ausernanderfegungen iſt nun zu ruͤhmen, 
daß fie „den Standpunkt, den der Verfaſſer 
einnimmt,“ mit einer gewiſſen Meiſterſchaft 
durchführen, daß fie durchgängig ſoweit es die 
Widerſpruchslehre zuläßt klar vorgetragen ſind, 
was bei Hegel ſelbſt nur ſehr theilweiſe vor— 
kommt (deſſen Werke guten Theils, was Chlebik 
von der Rechtsphiloſophie [„für den minder 
Eingeweihten"] einräumt, eine wahre Siſyphus⸗ 
Arbeit auferlegen) und einen, befjeren Ueberblid 
über die Hegeliche Philofophie (ohne die Aeſt— 
Hetif) gewähren, als ſich Ref. irgendwo gelejen 
zu haben erinnert. Sie bewegen fid) durchaus 
im wiffenfchaftlichen Formen, ohne doch im Ger 
ringſten abftrufer Unverftändlichfeit oder Schwer- 
begreiflichfeit zu verfallen... Wenn alle Werke 
Hegel's in folhe Formen umgegoffen würden, 
müßten viele Nebenftreitigfeiten wegfallen und 
die Prüfung des ganzen Standpunktes würde 
ſich bedeutend vereinfachen. Die. Unangreif 
barfeit Hegel’8, die der Verf. behauptet, würde 
darum noch Feineswegs einzuräumen jein. Mean 
kann e8 immerhin als ein großes Otreben 
Hegel’8 anerkennen, über alle Einfeitigteit frü— 
herer Syſteme Hinauszufommen und die Wahr: 
heit nur in der Totalität der einzelnen Seiten 
zu erblicken. Aber diefes Streben ift im Grunde 
allen großen Philofophen feit Platon eigen 
gewefen und jeder von ihnen hat auch be— 
ziehungsweife darin etwas, mehr oder minder, 
erreicht. Hätte nun Hegel in diefem Streben 
nicht Alles erreicht, was feinen Vorgängern 
gegenüber zu erreichen war, jo wäre das noch 
fein genügender Beweis vollendeter Allfeitigfeit. 
Nun hat aber Hegel feinen Vorgängern gegen- 
über lange nicht erreicht, wa erreicht werden 
konnte und wenn man auch feinen Pantheisunus 
zugäbe, was von ung nicht gejchieht, würde 
man ihn doch von Einfeitigfeiten nicht frei— 
Iprechen können. Noch viel weniger, wenn fein 
Pantheismus ſich unhaltbar exweiſt und im 
beiten Falle felber eine Einfeitigfeit ift. Um 
zu beurtheilen, was in den Syftemen der Phi 
loſophie einfeitig ift, muß man den Beweis, 
für die Nichtigkeit, Gültigkeit und Wahrheit 
feines Princips als Magßſtabes der Beur— 
theilung geführt haben. Es wird ſich zeigen, 
daß Hegel dieſen Beweis nicht geführt hat, 
und daß vielmehr auf feinem Standpunkt fich 
als einfeitig darſtellen muß, was es nicht ift 
und als nicht einfeitig, was eben entſchieden 
einſeitig iſt. 

Nach Michelet iſt die Aufſtellung der 
abſoluten Methode das bleibende Verdienſt 
Hegel's. Dieſe Methode iſt dialektiſch und be— 
ſteht darin, daß das Denken die drei Stufen 
des verſtändigen, jeden Gedanken in ſeiner 
Einſeitigkeit feſthaltenden, auf der Disjunktion 
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des Entweder — Oder beruhenden, des negativ— 
vernünftigen, an jedem Moment ſein Gegentheil 
hervorbrechend zeigenden, auf dem Weder — 
Noch beruhenden, und des poſitiv-vernünftigen, 
den Widerſpruch in einem Dritten auflöfenden, 
die Gegenſätze ineinanderichlagenlaffenden, fich 
darum der Bindewörter Sowohl — Als auch 
bedienenden Denkens durchläuft. Das erſte 
nennt Michelet Dogmatismus, das zweite 
Sfepticiemus, das dritte fpefulatives Denken. 
Das zweite wird auch vorzugsweiſe dialektiſche 
Thätigfeit de8 Denkens genannt. Man follte 
nun meinen, Hegel Iprede bier lediglich vom 
menschlichen Denken und wolle nur ſchildern, wie 
da8 menjchlihe Denken öfter, vielleicht jehr oft 
faktiſch verlaufe. Daß es überall fo verlaufen 
müffe, hat er nicht im Mindeſten erwieſen, 
weder daß alles Denken mit (zeitweiligem) 
Feſthalten von Einfeitigfeiten beginnen, nod) 
daß es dann die erfaßten Momente als ſich 
widerfprechend denken oder erkennen müffe, noch 
daß es zuleßt das Sichwiderfprechende als ver— 

einbar, — als ſich nicht widerſprechend einzu⸗ 
ſehen genöthigt ſei. Liegt ſchon hier die Quelle 
So zahlloſer Verworrenheiten der Hegel'ſchen 
Philoſophie, welche Zufälig- Faftiiches zum 
aprioriichen Gefeg, zur allgemeinen Norm 
alles Denkens erhebt und das fich wideriprechende 
Denken in einem Athem vecjtfertigend verwirft 
und verwerfend rechtfertigt, den Widerſpruch 
für falfch und doch für wahr, für wahr und 
doch für faljch erklärt, fo wird vollends der 
Fehler in's Koloſſale gefteigert, wenn dies 

menschliche Denken eins mit dem göttlichen, mit 
dem Denken der fich jelbft denfenden abjoluten 
Idee fein fol. Nach Hegel ift die dialektiiche 
Methode die wahre einfach aus dem Grunde, 
(nad Michelet's Worten ©. 3), weil fie nichts 
MWillfürfiches, nichts von Außen an ihren Ge— 
- genftand Gebrachtes, ſondern nur die Selbit- 
bewegung der Sache felbt ift. Die Methode, 
fährt Michelet fort, iftder Ahythmusdes ſich ſelbſt 
— Inhalts, der Pulsichlag des Lebens 

der Welt. Hiegegen wäre nun ſoviel zu Jagen, 
daR e8 hier nicht Play finden kann. Es ges 
nuge Folgendes: 

Das menſchliche und das als unbewußt 
porausgefegte göttliche Denken wird hier als 
dentiſch geſetzt, vereinerleit, wenigſtens das 
menſchliche Denken, wie es ſich in Hegel's Kopf 
und in derer Kopf, die es ihm mac denken, 
vollzieht ; es wird ſomit behauptet, daß das unbe- 
wußte göttliche Denken fich durch Einfeitigfeiten 
zum MWiderfprechenden und von diefem zum 
Hentifchen des Widerfprechenden fortbewege, 
im göttlichen ohne Anfang und ohne Ende und 
zwar aller feinev Momente, im menschlichen, 
in dem jenes bewußt wird, nad) der Con⸗ 

ſequenz uͤberhaupt ebenſo, nur im einzelnen 


mit Anfang und Ende, Wie das menfchliche, 
ſpeciell das Hegelfche Denken dazu fommt, 
fi) ohne Weiteres mit dem göttlichen identifch 
zu ſetzen, ift nicht zu erfehen, und nicht weniger 
verwwunderfamft unbefugt, als die Behauptung 
eines bemußtlofen Denkens, welches doch Denken 
ſein ſoll und in ſeiner ewigen Unbewußtheit 
durch Vermittelung der bewußtloſen Natur letzte 
Urſache und Grund des bewußten Denkens. 
Die bewußtlos ſich ſelbſt denkende Idee ſoll 
ſich nach Hegel zur Natur ewig entäußern, um 
durch die Rücktehr aus ihr im menſchlichen 
Geifte fich bewußt zu werden und als ausge 
wirfter abfoluter Geift zu fein. Angenommen, 
fo etwas wäre möglich, fo müßte jedenfalls 
die entäuferte Natur fo ewig wie die bewußt- 
{ofe Idee, und der bemußte Geift jo ewig wie 
die Idee und die Natur fein: und zwar müßte 
diefe Vermittelung in der ganzen Unendlichkeit 
ihrer Momente ewig fein. Folglich müßte die 
abfolute Idee in der Unendlichkeit ihrer ausge— 
tirften Momente, Formen, Erſcheinungsweiſen 
ewig Schon Alles fein, was fie fein kann und 
es fünnte fo wenig auf dem Standpunkt der 
Hegel’ichen Idee als auf dem der Spinoziſchen 
Subftanz eine wirkliche Entwidelung, Gedichte, 
Soolution von einem Anfangs- zu einem End⸗ 
oder Ziel⸗Punkte geben; es könnte mur ein 
gleichgültiges Verändern, Umgeftalten, Kommen 
und Gehen, Erfeheinen und Berfchwinden, Ent- 
ftehen und Vergehen ftattfinden, welches das 
Ganze und ebenfo die Gefammtheit des Einzelnen 
weder vorwärts, noch rückwärts brächte, weder 
einen Fortfchritt, noch einen Rückſchritt herbei⸗ 
führte; Hegel wäre in Kraft feiner Prin— 
eipien nicht berechtigt, eine Geſchichte der abjoluten 
Idee (Gottes, wern man diefen Ausdruck ges 
brachen will), der Natur und des menschlichen 
Geiſtes anzunehmen und zu behaupten, und die 
Evolution mit Allem, was daran hängt wäre 
mim in fein Syſtem eingefehwärzt. Was aber 
in feinem Syften bliebe, das wäre der Wider⸗ 
ſpruch in Milliarden» und Milltardenfacher 
Geftalt in der Idee im iveeller, in der Natur 
in reeller, und im Geift in gefteigerter Weile. 
Die Weltdialektik Hegel's it Univerfum ber 
MWiverfprüche, deren Loͤſung der Untergang alles 
Einzelnen ift, um immer wieder d entjtehen, 
amd immer wieder zu vergehen. Gott ift nad) 
gear der Saturnus, der vom Fraße feiner 

inder Tebt, ein unendliches Beharren unend- 
lichen Gebärens und en ewige Ver⸗ 
jüngung der Unendlichkeit ſeiner Widerſprüche, 
ſeiner Endlichkeiten und Nichtigkeiten. Dieſer 
Gott kann fi nur in Widerſprüchen fegen 
und offenbaren, und ev läßt fie allerdings nicht 
beftehen, Sondern löſt fie auf, aber nur, in 
ihrem Untergang (das ift in Hegel's Sinne 
grundlich) und um fie in andere Formen oder 
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Beziehungen immer wieder zu feßen und wieder 
zu verichlingen. So ift er zugleich ewig die 
Setzung und ewig die Auflöfung ferner Wider- 
fprüche zumal, erhaben über fie, indem er fie 
vernichtet, verjenft in fie, indem ex fie jebt. 
Dieß ift die Hegeliche Dialektik des Endlichen 
und Unendlichen, wie fie auch Michelet ©. 6 
feiner Schrift ſchildert und etwas fpäter (©. 9) 
in die genau charafterifirten Worte fleidet: 
„Um zu einigen, um ſich al8 das Unwandel— 
bare zu erhalten, muß e8 das Wandelbare ſtets 
auflöfen, und um e8 auflöfen zu fönnen, ftet8 
hervorbringen. Jedes aus dem Werden ent- 
ſprungene Wandelbare hat auch die Beftimmung, 
wieder unterzugehen: 
Denn Alles, was entfteht, 

Iſt werth, daß es zu Grunde geht.” 

Schon hier ftellt fid) die Frage ein: „Aber 
der Gedanke eines Gottes, der nichts fchafft, 
als was werth ift zu Grunde zu gehen, was 
ift vieler ſelbſt werth?“ Wir denken; er ift 
werth zu Grunde zu gehen; denn einen armen 
Gott können wir weder vernünftiger Weile 
denfen, noch fittlicher und frommer Weife ver- 
ehren; ein Gott aber, der feine Unendlichkeit 
von der Geſammtheit des Endlichen, Bergäng- 
lichen, Nichtigen, fei e8 betteln, fe e8 rauben 
müßte, wäre ein armer Gott, womit nicht 
gejagt ift, daß die Geſammtheit des Endlichen 
uns nicht das Unendliche oder den Unendlichen 
fpiegeln fünne. Dabei iſt nicht zu überjehen, 
daß die angeführten Verſe aus Göthe's Fauft 
dem Munde des Mephiftopheles entquillen, in 
der fie jehr gut paflen und feineswegs die 
Ueberzeugung de8 Dichters ausfprechen, von 
dem ſich wohl wird zeigen laſſen, daß Spinoza 
in ihm allmählich von Leibniz überwogen wurde. 
So find auch die früher im der Phänomene: 
logie des Geiftes von Hegel mit Vorliebe, noch 
etwas enthufiaftiich benüßten, in vorliegender 
Schrift (©. 11) herangezogenen berühmten 
Verſe Schiller’8 nicht im Sinne de8 Spinoza, 
fondern des Leibniz zu verftehen, wenigſtens 
der Hauptjache nach; 

„Einfam war der große Weltenmeifter, 
Fühlte Mangel. Darum ſchuf er Geiſter, 
Sel'ge Spiegel ſeiner Seligkeit. 

Fand das höͤchſte Weſen ſchon fein Gleiches, 
Aus dem Kelch des ganzen Weſenreiches 
Schäumt ihm die Unendlichkeit.“ 

Leibniz würde dieſe Gedanken, als philo— 
ſophiſche Wahrheiten genommen, nicht ganz 
gebilligt und einer vertiefenden Berbefferung 
fähig erachtet Haben. *) Aber er würde nicht 


) Wie fie fpäter Baader mit dem Worte ge- 
geben hat, daß Gott nicht aus Mangel, Armuth, 
Bedürfniß, jondern aus überfließender Fülle des 
Reichthums der Selbftgenüge, die exft freier Liebe 

fähig fei, geſchaffen habe, 


Kecenfionen. 


verfannt haben, daß Schiller unter dem ganzen‘ 
Weſenreich nicht de8 Untergangs werthe Nich- 
tigfeiten, ſondern die gefammte Welt der Mo- 
naden verftanden wiſſen wollte, die ihm nicht 
eigentlich als Gottes Unendlichkeit ſelbſt, ſondern 
vielmehr als der Spiegel der Unendlichkeit 
Gottes galten. Nachdem wir nur von Michelet 
mit vermeintlichen Tieffinn belehrt worden find, 
daß Alles, was entfteht, werth it zu runde 
zu gehen *) umd nach Hegel und ihm wirklich 
zu Grunde gehe, bemüht er fich zu zeigen, daß 
Hegel und ex feineswegs die Lehre der Logik 
beftritten, daß contradiftoriich entgegengejegte 
Begriffe, nicht aber conträre ſich widerſprächen. 
Hieraus erfehe mar, fagt Michelet, wie unge— 
recht der Vorwurf fei, den man der Hegel ſchen 
Philoſophie mache, daß ſie den Widerſpruch 
zum abſoluten Princip mache. Nur auf einen 
Augenblick gebe fie den Widerſpruch du jet 
aber fofort auf die Auflöfung des Wider pruchs 
bedacht. Weil der Widerſpruch aber nicht be— 
ſtehen, ſondern überall, wo er ſich zeige, und 
er zeige ſich überall, aufgelöſt werden müſſe, 
ſo ſei er nur als die Bewegung zu faſſen, aus 
der Identität in den Unterſchied überzugehen.**) 
Im natürlichen und geiſtigen —— trete 
die Einheit der Totalität nur unter der Form 
der Contrafte, der Antithefen, der Endlichkeiten 
auf. Allein wie fann man alles Individuelle 
untergehen laſſen, ohne in ihnen den Wider- 
fpruch immanent zu ſetzen! Woran fünnte das 
Individuelle, wenn e8 untergehen müßte, unter- 
gehen, al8 an feinem eigenen Widerſpruch? 
Der Widerftreit alles Einzelnen untereinander 
würde Spannungen, Einichränfungen, Anzies 
hungen und Zurüditoßungen erzeugen, aber 
feinen Untergang herbeiführen fünnen. Wenn 
der Widerfpruch, der fich überall zeigen foll, 
nur auf einen Augenblid zugegeben wird, fo 
wird er doch zugegeben, ob für einen Augenblick 
oder mehrere oder viele oder alle, das bildet 
feinen wefentlichen Unterfchted für den Wider: 
ſpruch ſelbſt. Es wird von Hegel nicht Sowohl 
behauptet, daß contradiftoriiche Gegenfäte fich 
nicht widerjprächen, als vielmehr, daß auch die 
conträren Öegenfäge Widerfprüche feien, während 
fie nur Unterſchiede find, die ſich unter fich 
gegenfeitig ausjchließen, als Beftimmungen 
Defielbigen aber widerſpruchslos zuſammenge— 
ſchloſſen, geeinigt find. Im der Entwidelung 
der Welen können die Unterfchiede in demſelbigen 
und die Wechjelbezichungen der verschiedenen, der 
natürlichen und der geiftigen Wefen, zu Wider 
ftreiten werden, die, fo tief ihr Widerftreben 


*) Ufo auch er, alſo aud feine Philofophiet 

2) Die Gedanken des Philoſophen und die Ge— 
genftände diefer Gedanfen werden immer im den- 
jelben Strudel gezogen. 
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unter einander gehen, ſo heftig ihr Streit und 
Kampf entbrennen mag, doch ſtets der Aus— 
gleihung, der Verföhnung, der Harmonifirung 
fähig find und fein müſſen, jo lang diefe auch 
gehindert fein möge, wobei fte alfo nicht unter 
gehen, fondern erhalten werden. Die Dialektif 
iſt Schon recht, aber fie muß noch ungleich 
feiner werden als die Hegeliche ift, um wahr 
zu fein. Schon die Sokratiſch-Platoniſch-Ari— 
ſtoteliſche Dialeftif war ungleich feiner und 
reiner als die Hegeliche, welche man gerade fo 
plump nennen fünnte in der Logik, als nach 
dem befannten Bänkelfängerlied der Doctor 
Eifenbart in der Mediein ift, der die Leute auf 
feine Art kurirt, d. 5. durd den Tod die 
Krankheit hebt. Daß anderes Leben wieder ent- 
fteht, ift feine Erhaltung des Untergegangenen, 
folglid noch weniger eine Heilung feiner 
Krankheit im Leben. Man vergleiche im zweiten 
Buche der Logik Hegel's das ganze zweite Ka— 
pitel, welches die Identität, den Unterfchied 
und den Widerſpruch abhandelt, und man wird 
finden, daß Hegel ſchon der Unterſchied über- 
haupt der Widerfpruch an fi ift, dag ihm 
die Verwirrung des Denfens, das Wider— 
fprechendwerden der Beftimmungen deffelben ein 
notwendiger Durchgangspunft zur wahren Er— 
kenntniß tft, und dag nad ihm der Sat: Alle 
Dinge find an fich felbft widerfpredhend, die 
Wahrheit und das Weſen der Dinge ausdrüdt, 
Der Wiverfpruch iſt ihm eine jo melenhafte 
und immanente Beftimmung als die Identität 
und die Wurzel aller Bewegung und Leben- 
digfeit und nur injofern etwas in ich ſelbſt 
einen Widerfpruch hat, bewegt es fih, hat 
Trieb und Thätigfeit, wie Hegel ausdrücklich 
- fagt. Die denfende Dernunft, jagt er weiterhin, 
fpitst, jo zu jagen, den abgeftumpften Unter 
fchied des Verſchiedenen, die bloße Mannig- 
faltigfeit der Vorftellung, zum weſentlichen 
Unterfchiede, zum Gegenjate, zu. Die Mans 
nigfaltigen werden erſt, auf die Spige des 
Widerſpruchs getrieben, regſam und lebendig 
gegen einander, und erhalten in ihm bie Ne⸗ 
gativität, welche die inwohnende Pulſation der 
Selbſtbewegung und Lebendigkeit iſt. Ueberweg 
hat in feiner Logik nachgewieſen, daß Hegel 
wie Herbart fich einer Verwechſelung des con⸗ 
tradiftorifchen und des conträren Gegenſatzes 
ſchuldig mache, nur jeder von ihnen in entge— 
gengefegter Weiſe, indem Hegel was von dieſem 
gelte auf jenen übertrage, Herbart, was von 
jenem, auch auf diefen. *) Es hilft Michelet 
nichts, die Widerfpruchslehre Hegel’ abſchwächen 
zu wollen, fie klafft doch auch bei ihm überall 
hervor. Die Logik Hegel's ift ein Verſuch 


5 Syſtem ber Logik von Ueberweg. 1. 4. 
©, 189. 
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von einer gewiſſen Großartigkeit, aber durch 
die Herrſchaft des Abftrakten und falſche Faſſung 
de8 Negativen verdorben. Die Idee Gottes 
wird durch fie entftellt und verfälicht durch die 
Verranntheit in die Borftellung einer bewußtlos 
ſich ſelbſt denkenden abſoluten Idee, die nicht 
die Idee (die Ideenwelt) des abſoluten Geiſtes 
als der ſelbſtbewußten abſoluten Perſönlichkeit 
ſein ſoll. (Schluß folgt.) 


Chlebik, Franz. Die Philoſophie des 
Bewußten und die Wahrheit des Un⸗ 
bewußten in den dialektifchen Grund- 
Linien des Freiheits und Rechtsbegriffes 
nach Hegel und ©. L. Michelet entwor- 
fen. Berlin, 1870. D. Lömwenftein. 


Die vorliegende Schrift wird fich in den 
Kreiſen der Hegelianer von der Nichtung Mi- 
chelet8 einer achtungsvollen Aufnahme zu er= 
freuen haben. Aber ſchon das Centrum und 
der rechte Flügel der Hegelfchen Schule werden 
Proteft gegen die Auslegungen des Verfaſſers 
in einer ganzen Neihe von Haupt und Grund» 
fragen einlegen. Nocd weit bedenklicher aber 
werden diejenigen Philofophen, welche die He— 
gelihe Philofophie für einen überwundenen 
Standpunkt halten, den Kopf ſchütteln, wenn 
fie Keuntniß davon nehmen, wie hier die He— 
geliche Philofophie vertheidigt wird, als ob jeit 
Hegels Tode in der Philofophie nichts Weiter- 
gehendes geleiftet worden fei. Aber auch die 
Kritik der Hegelichen Philojophie, welche von 
einer nicht geringen Zahl namhafter Philo- 
fophen geiibt worden ift, wird von dem Verf. 
gerade jo ignorirt, wie fie von der geſammten 
Hegelichen Schule wenigftens inſofern ignorirt 
worden ift, als aus ihrer Mitte nicht ein ein- 
ziges Werk hervorgetreten ift, welches den Ver- 
fuc gemacht hätte, in umfaſſender Ausführung 
die Kritif der Gegner Hegels zu beleuchten. 
Entweder, muß man Schließen, ift in der Hegel— 
ſchen Schule fein Mann vorhanden, der fid 
einer folchen Aufgabe gewachſen glaubt, oder 
auch diefer Hat fein fonderliches Vertrauen 
darauf, mit einer folden umfaffenden Kritik 
ſiegreich durchzudringen. 

Schon der Titel der Schrift kann nicht 
die Erwartung erregen, beſonderer Klarheit 
und Bündigfeit in den Begriffsentwickelungen 
de8 Verfaſſers zu begegnen. Es gibt feine 
gefonderte Philoſophie des Bewußten, weil die 
Exrkenntniß des Bewußten nicht iſolirt von dev 
des Unbewußten gewonnen werden kann. Ueber— 
dieß gehört die philoſophiſche Unterfuhung des 
Bewußten und des Unbewußten in die theores 
tiiche Philoſophie; die Metaphyfit und Grund— 
finien des Freiheits⸗ und Rechtsbegriffs (melde 
mit dem Begriffe der praftiichen Philoſophie 
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fi) noch lange nicht decken) haben eine andere 
Aufgabe, als die PHilofophie des Bewußten 
zu betreiben und die Wahrheit des Unbewußten 
zu unterſuchen, wenn fie auch vielleicht die be— 
züglichen Ergebniffe der Metaphyſik ſecundär 
zu verwerthen haben follten. Nur um jogleich 
einen Proteft (dev ungeſchickt genug iſt) gegen 
E. v. Hartmanns Phrlofophie des Unbemußten 
einzulegen, in eine Schrift über den Freiheitd- 
und Kechtsbegriff die Philofophie de8 Bewuß⸗ 
ten und die Wahrheit des Unbewußten herein- 
zuzerren, kann doch wohl nur ein Mißgriff ge- 
nannt werden, der lediglich aus Unklarheit hervor⸗ 
gegangen fein kann. 

In der Schrift ſelbſt finden fich nun alle 
jene befannten Vorausfegungen des abfoluten 
Idealismus Hegels, deren Wahrheit niemals 
erwiefen worden ift und niemals erwiefen wer- 
den kann. „Hierher gehört gleich der von dem 
Derf. angezogene Satz: „Die Ichranfenlofe Un- 
endlichkeit der abſoluten Abſtraktion oder All— 
gemeinheit iſt das reine Denken ſeiner ſelbſt.“ 
Der Verf. nennt dieß das Denken des Den- 
kens. Die abſolute Abſtraktion von aller Be— 
ſtimmtheit kann unmöglich weder reines, noch 
nichtreines Denken und folglich noch weniger 
Denken des Denkens ſein. Iſt Gott denkend, 
ſo iſt er ſelbſtbewußtes Denken, weil ein be— 
wußtloſes Denken des Abſoluten widerſinnig 
iſt. Das abſolute Sein, ſagt der Verf. weiter, 
‚welches jhon an ſich Denken und Freiheit ift, 
erweift fi) für ſich als Denken und Freiheit, 
indem e8 „der Härte feiner Allgemeinheit ent⸗ 
fagt, und ſich für Anderes aufzuopfern werk.” 
Es gibt aber fein Denken und feine Freiheit 
an fi, fondern das abfolute Denfen und die 
abfolute Freiheit ift eo ipso ewig Denken für 
ſich und Freiheit für fih, denn alles Denken 
iſt Denken eines Denfenden und alle Freiheit 
ift Freiheit eines Freien. Wäre das abjolute 
Sein (nur) Allgemeinheit, fo wäre e8 mur ein 
Abſtraktum, nicht ein wirkliches Weſen und 
würde al8 folches die Unendlichfeit de8 Beſon— 
deren und Cinzelnen vorausſetzen, ftatt deren 
ſchöpferiſches Prineip zu fein. Was von fich 
nichts weiß, das weiß ſich auch nicht aufzu= 
opfern. Härte und Weichheit haben mit der 
abſoluten Abftraftion oder Allgemeinheit nichts 
zu thun. Gleichwohl fährt der Verf. fort: 
„Dieſes Andere ift feine Grenze, die Endlich 
feit. Aber in diefem Andern weiß ſich die 
Unendlichkeit al8 ihre Grenze, alfo als fich 
felbft, — „eine Grenze wifjen, heißt“ (für 
das Wiſſen) „fi aufzuopfern wiſſen. Diefe 
Aufopferung ft die... . Natur; fie, der 
entäußerte Geift, ift in ihrem Dafein nichts 
als diefe ewige Entäußerung ihres Beftchens“ 
(d. 1. ihrer Subftanz, welche das Denken ift), 
„und die Bewegung, die das Subject herſtellt.“ 
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So hat das Denken die Natur, — die Freiheit 
hat die Nothwendigkeit als Gegenſatz und Ei— 
nerleiheit, und in dieſer Negation der Negation, 
in dieſer „Mechanik der Negativität“ liegt die 
Wahrheit der Welt. Die Bewegung dieſer 
Mechanik „hat das Anfehen der Bewegung 
eines Kreiſes, welcher frei im Leeren ſich ın 
ſich jelbft bewegt, ungehindert bald fich erwei— 
tert, bald ſich verengert, und vollfommen zu— 
frieden nur mit fich felber fpielt.“ Indem fo 
die Unendlichkeit al8 abfolute „Individualität 
die Wirklichkeit des Denkens an fich felbit it’, 
„it es „der Tag überhaupt”, dem dns 
Denken „ſich zeigen will.“ Diefer Tag ift 
das Bewußtſein, die Freiheit, das echt, die 
Sitte, der Geift." Welche Weisheit! Welcher 
Tieffinn! Das Andere des Unendlichen, wel⸗ 
ches nichts als die abſolute Abſtraktion iſt, iſt 
das Endliche und an dieſem Endlichen hat das 
Unendliche ſeine Grenze und da des Endlichen 
unendlich viel iſt, ſo müßte es auch unendlich 
viele Grenzen haben. Ungeachtet die Unendlich— 
keit als ſoͤlche nichts weiß, fo weiß fie ſich 
doch in dieſem Andern als ihre Grenze, alſo 
als ſich ſelbſt! Dieſe Undenkbarkeit ſollen wir 
als tiefſte Einſicht hinnehmen. Die Entäuße— 
rung des Geiſtes, der fein Geiſt iſt, ſondern 
die Allgemeinheit der Geiſter, die allgemeine 
Geiſtigkeit, früher von Hegel nad) Schelling 
als Abfall der abjoluten Idee von fich bezeich- 
net, jeßt von dem Verfaſſer als Aufopferung 
gefaßt, joll die Natur fen. Man fieht nicht, 
wie die Idee e8 anfängt, ſich in die Natur zu 
verwandeln. Sol indeß diefe Aufhebung, 
diefer Abfall, diefe Entäußerung, diefe Auf— 
opferung eine ewige fein, jo müßte auch der 
Herborgang des endlichen Geiftes aus ihr ewig 
fein und das würde nur zu einer anfangs=endlofen 
Veränderung der Idee in ihren endlichen Erſchei⸗ 
nungsformen, nicht aber zu einer wahren Entwid- 
lung, zu eimer Gejchichte der Natur nnd des 
Geiſtes führen. Wenn das Denken und die Natur, 
die Freiheit und die Nothwendigkeit untrennbar 
find, jo find fie es als Einheit im Unterichted, 
nicht als Gegenſatz und Einerleiheit umd fie 
fallen nicht als Unendlichfeit und Endlichkeit 
auseinander umd nur als Indifferenz wieder 
zufammen, fondern Denken (und Wollen), Geift 
und Natur find im Unendlichen felbft eins im 
Unterſchiede umd unterfchieden in der Einheit, 
und die Welt ift nicht die Verwirklichung, die 
Wirklichkeit der abſoluten Idee, ſondern nach— 
bildliche Schöpfung des in ſich vollendeten ab— 
joluten Geiſtes. Die Negativität ift dem gött- 
lichen Geiſte felbft immanent, aber als ewig 
aufgehobene, überwundene und ewig aufgehoben 
und überwunden werdende, In das göttliche 
Lehen oder feine Offenbarung eine Mechanik 
hineinzutvagen, heißt im Grunde Alles in 
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Mechanik verwandeln und ſozuſagen verholzen 
oder vollends verfteinern. Die Vergleichung 
der angenommenen Bewegung der Mechanik 
der Negativität mit der Bewegung eines Kreifeg, 
welcher frei im Leeren nur mut fich felber fpielt, 
verräth, daß diefe ganze Hegeljche Weltan: 
Ihauung auf eim zweckloſes, gleichgültiges, 
nichtige8 Spiel hinausläuft. Mutatis mu- 
tandis gilt hier was Herbart gegen J. J. 
Wagner erinmert hatte und woran zu erinnern, 
wichtig genug erjcheint. Herbart ließ fich aber 
ſchon 1819 aljo vernehmen: „Ewige Einheit, 
Heraustreten derfelben, Außer-Sih-Sein und 
Rückkehr in felbft, tft eine Reihe von Begriffen 
ohne Sinn und ohne Würde. Ohne Sinn: 
weil in reiner, wahrer Einheit gar Fein Grund 
des Heraustretens liegen kann; weil überdieß 
das Heraus ſchon ein äußeres Verhältniß er- 
fordert, dergleichen für das angenommene Eine 
und Einzige gar nicht vorhanden fein könnte; 
weil endlich der nisus des Heraustretens ver= 
räth, daß man fich feine wahre und ruhige 
Einheit, fondern einen ſchwellenden Keim, der 
feine Hülfe fprengt, gedacht hatte, ein elafti- 
ſches Weſen, eingejchloffen in ein Gefäß, das 
ihm zu eng wird. So etwas ıft fein ächtes 
Eins. — Ohne Würde: weil das Heraus- 
treten ein unnützes Beginnen ift, wenn es nur 
efchieht der Rückkehr wegen; weil geftändiger 

eife eben dies Heraustreten der Duell des 
Böfen, — oder aufrichtig gejagt, geradezu das 
Böfe felbft fen mwürde.... Der Welt 
gewordene Gott befommt das Heimweh; nun 
erſt ift es ſchlimm, daß er ſich jelbft entfremdet 
würde! Nun erſt kommt e8 an den Tag, daß 
er urjprünglich mit fich ſelbſt uneins war, und 
diefen Grundfehler kann ex durch feine Rück— 
fehr wieder gut machen; den weltgewordenen 
Gott befjert feine gottwerdende Welt!"*) Diefe 
Aeußerung Herbart8 gewinnt an Intereſſe, 
wenn wir noch folgende überrafchende hinzu— 
nehmen: „Die Religion ift vor folhen Irr⸗ 
thümern noch ficherer als die Wiſſenſchaft. 
Wir haben einmal gelernt, die Weltbildung ale 
freie Wohlthat unſeres weiſen Schöpfers zu 
betrachten, und die geringfte freie Wohlthat 
gilt ung mehr, als ein ganzer, in blinder Noth- 
mwendigfeit weltgewordener Gott, den wir für 
nicht8 anderes halten, als für einen Götzen, 
wie fie nicht bloß aus den Händen, ſondern 
auch aus den Köpfen der Menjchen zu ent- 
fpringen pflegen. Wir glauben an einen je- 
ligen ®ott, der nicht fich felbft verwandelte, 
als er uns ind Dafein rief, nicht feiner felbft 
erft bewußt wurde, da eine Menjchheit den 
Weg ihrer Entwicklung antrat, nicht ein zeit» 
Tiches Leben Lebt, fondern ein ewiges, umd, wie 


*) Herbarts Sämtliche Werke X, 397. 


Platen fagt, eine Welt ſchuf, weil er gut 
ift. Diefer Glaube wird in der Mitte aller 
philofophif—hen Irrthümer und Streitigkeiten 
immerfort beftehen; denn ex ruhet auf feiner 
inneren Würde, und auch die Wiſſenſchaft, die 
freilich in den letzten zwanzig Jahren viel ge— 
titten hat, wird fich ja hoffentlich wieder er: 
holen**)." Diefe Erklärung hielt die Pan— 
theiften, auch Hegel nicht ab, Gott für das 
reine Denken zu erflären, welches nicht denft 
und feiner Nacht nur entfommt durch Ent— 
üußerung in die Natur, welche, wie e8 fcheint, 
die Dämmerung de8 Bewußtſeins wäre, und 
Erhebung aus der Natur zum imdividnellen 
Geift, in welchem die Nacht Gottes zum Tag 
durchbräche, der freilich nur durch Wolfen ger 
trübtes Licht, auch in feinen hellften Momenten, 
bringen könnte. Das Selbftbewußtfein Gottes 
in der Menfchheit bliebe ewig eine wechfelnde 
Zufammenfegung von helleren und dunkleren 
chtftrahlen, ein nie vollendbares Streben 
nad) abjolutem Selbftbewußtfein. 

Auf einer ſolchen pantheiftiichen Grund» 
lage fann nun eine befriedigende praktiſche 
Philofophie nicht aufgebaut werden, weil ber 
Mechanismus der Negativität die Bewegung 
des Abſoluten, Gott als anfangs=endlofer Belt: 
proceß alle Freiheit des individuellen Willens 
vernichtet. Wird auf jener Grundlage eine 
praftifche Philoſophie dennoch verfucht, wie von 
Hegel und Michelet namentlich verjucht wor— 
den ift und von dem Verfaſſer mindeſtens in 
Grundlinien, jo kann hier zwar ein Reichtum 
von Gedanken entfaltet werden, aber nur im 
bunter Miſchung des angehlih Apriorifchen 
mit dem von anderwärt® her entnommenen, 
mehr oder minder zutreffenden oder gejäuberten 
Apofteriorifchen, welche Miſchung in einer ſon⸗ 
derbaren Verkettung don Widerſprüchen, Halb: 
wahrheiten und fchiefgeftellten Wahrheiten ab— 
läuft. Faktiſch 3. B. leugnen Hegel, Michelet, 
der Verfaſſer 2c. die Freiheit des Willens nicht, 
alfo auch nicht die Zurechnungsfähigkeit, nicht 
die Idee de8 Guten und des Kechten, aber fie 
können diefe faktifchen Einräumungen conjequent 
nicht aus ihren Principien ableiten und ver— 
wideln fi) im Berfuch in einen Knäuel von 
Widerſpruchen. So behauptet der Verf. (©. 8) 
in einem Athem, das Bewußtſein als ſolches 
hebe fich durch die Wahl des Unvernünftigen 
nicht auf, — auch bet vollem Bewußtſein wür— 
den närrifche und ſchlechte Streiche gemacht, 
und zugleich, daß der Menſch, indem er ſich 
als die Freiheit wiſſe, das Vernünftige oder 
Unvernünftige zu wählen, ſich gern auf das 
Bernünftige beichränfe, da er im Bernünftigen 
allein feine Freiheit finde. — Wäre das letz⸗ 
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tere der Fall, jo wiirde das erſtere nicht fait 
finden. Sollte e8 wahr fein, was der. Verf. 
(S. 8) behauptet, daß die Freiheit bei der 
Wahl des Unvernünftigen aufgehoben werde, 
fo müßte entweder der Unfreigewordene unfrei 
bleiben, oder ev müßte durch eine befreiende, 
erlöfende geiftige Macht die Freiheit der Wahl 
twieder erhalten, die ev dann beffer als gejches 
hen anwenden fünnte, 

In den folgenden dialektiſchen Erörte— 
rungen polemifirt der Verf. hegeliſch gegen 
E. dv. Hartmanns Umbildung der. Schopen- 
hauerſchen Philoſophie, ohne zu bemerfen, 
daß Hegel, Schopenhauer und d. Hartmann 
injofern in den gleichen Borausfegungen irren, 
als fie alle das endliche Bewußtſein aus der 
vorausgeſetzten Bewußtlofigfeit des Unendlichen 
entipringen laſſen und Gottes Leben ihnen der 
Weltproceß ift. Wenn E. v. Hartmann feine 
andere Rettung aus dem Schmerze der Welt, 
der aus dem vorausgefegten unfreien, dummen 
(alogiichen) Willen entiprungen fein fol, kennt, 
als in dem durch raſtloſe Gulturarbeit zu er— 
jtrebenden und angeblich erreicht werden kön— 
nenden Hinſchwinden des Alls, des Eriftiren- 
den in Nirwana, (genau genommen des furz 
dor dem dereinjtigen Ende des Weltproceſſes 
Eriftirenden, da dem mit dem Anfang des 
Weltproceſſes in das Dafein Tretenden feine 
Vortdauer bis zum Ende deſſelben zugeſchrie— 
ben wird) jo kennt auch Hegel feine Ret— 
‚tung aus dem MWiderfpruch und Schmerz de3 
Daſeins als des Niveau des Einzelnen, mel- 
ches er an dem ins Unendfiche fort und fort 
Entjtehenden ins Unendliche hin ſich vollziehen 
läßt, unfchadet des Spinoziſtiſchen Troftes für 
den jemeilig Lebenden, wenn er Philoſoph ift, 
dab die Erfenntniß der Nothwendigkeit des 
Widerſpruchs, des Schmerzes, des Jammers 
und Elends, ſelbſt des Böfen den Geift frei 
mache und zur Einheit, wenn nicht zur Iden— 
tität, mit Gott erhebe. 

Wenn die Dialektik des Uebergangs der 
Möglichkeit zur Wirklichkeit, die der Verf. in 
diefem Zufammenhang verfucht, wenigſtens eine 
bedingte Verwendbarkeit haben foll, fo muß 
man den Gedanken darin ausgedrückt finden 
dürfen, daß die abjolute Möglichkeit niemals 
der Wirklichkeit vorausgegangen ift. Wenn 
aber nah Hegel die Wirklichkeit des abfolut 
Möglichen die Welt fein joll, jo wird hiermit 
die Emigfeit der Welt gelehrt, die ſomit nie 
einen Anfang gehabt haben, folglich auch fein 
Ende haben fünnte, Nicht bloß daß alsdann 
die Welt ihre eigene Aktualität jein müßte, 
weil die Möglichkeit der Melt ihre Wirklich— 
feit nicht erklärt, ſonſt müßte die Möglichkeit 
(Botenz) aftuivend jein und wäre nicht bloß 
Möglichkeit: ſondern die Aktualität der Welt 
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müßte auch mit einem Schlage die ganze Un— 
endlichkeit des Möglichen verwirklichen, ſo daß 
von einer Entwicklungsgeſchichte des Weltalls 
nicht die Rede fein könnte. Daraus iſt zu 
fchließen, daß die Welt nicht ihre eigene 
Aktualität fein Kann, daß fie nicht vermöge 
ihrer bloßen Möglichfeit da ift, ſondern 
daß fie vielmehr eine einige und einzige 
übermweltfihe Aktualität vorausſetzt, in welcher 
ihre Möglichkeit gegründet ift und welche ihre 
Möglichkeit zur Wirklichkeit überführt. Diefe 
übermweltliche ewige Aktualität ift der abjolute, 
unendlich in ſich vollendete Geilt, der ala 
Einheit des Selbſtbewußtſeins und des Willens, 
des Geiftes und der ewigen gottförmigen Natur 
die abfolute Perſönlichkeit ift, ohme deren Er— 
fenntniß und Anerfenntniß weder die Wirk— 
Yichfeit der Welt, noch eine Entwidelungsge- 
ſchichte der Welt, der Natur» und der Geifter- 
welt, die ohne Anfang und ohne Ziel nicht 
denkbar ift, weder die Eriftenz natürlicher, 
noch jene geiftiger, perjönlicher Weſen begriffen 
werden Tann. Aller Bantheismus beruht. auf 
dem Irrthum, Gott als das Abfolute für die 
bloße Möglichkeit (Wotenz) der Welt und die 
Welt für die Wirklichkeit Gottes zu halten, 
wobei doch wieder die Möglichkeit der Welt 
für die eigentliche Wirklichkeit und die Welt 
für die bloße Erſcheinung jener angeblichen 
Wirklichkeit gehalten wird. Der Pantheismus 
fieht ſich genöthigt, den menſchlichen Geift 
aus der Thierheit hervorgehen und mit allem 
Thierifchen ſich befudeln zu laſſen, bis er in 
verjchiedenen Stufen ſich relativ darüber er= 
hebt, um auch auf den erreichbar höchften an— 
gelangt wie die Menfchen der miedrigften Stufen 
fih (in Nirwana) aufzulöfen. Dieje Auflöfung 
vollzieht ſich an allen, auf welchen Stufen jie 
ftehen mögen, auf gleiche Weife mit Nothwen— 
digfeit und kann alfo auch nicht als ethiſches 
Opfer, welches Freiwilligkeit verlangen würde, 
angefehen werden. Zwar muß der Pantheiſt 
anvathen, fich in das ihm unabänderlich Schei- 
nende willig zu fügen und er fiebt es, es ala 
eine ethiſche Forderung aufzuftellen, Allein, wie— 
wohl er damit allerdings Leben und Sterben 
ſich erleichtert, jo ſtählf ihm diefe Refignation 
die ethische Kraft nicht, weil er jene vermeinte 
Nothmwendigkeit der Auflöfung doch zuletzt 
Schranken zufchteiben muß, über die jein 
Gott jelber nicht hinausfommen kann und die 
er einem blinden VBerhängniß zufchreiben muß, 
mag er auch dafjelbe mit den ſchoͤnen Namen 
der abjoluten Vernunft, der unendlichen Idee 
oder des einigen bewußtloſen Willens zu 
ſchmücken ſuchen. Ganz anders, wenn der 
Theiſt ſich Überzeugen könnte, daß die unend- 
liche Weisheit und Güte Gottes das freimillige 
Opfer der Fortdauer verlange. Hier würde 
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die freie Hingabe oder Opferwilligfeit wirklich 
ethische Bedeutung gewinnen Können, weil die 
ethiſche von der religiöfen nicht zu trennen ift. 
Allein der Theismus weiſet auf eine folche 
Forderung nicht hin, jondern auf eine gött- 
liche Weltordnung, welche die Fortdauer der 
geiftigen Individuen verlangt. Wenn der 
Berf. jagt, daß erit das Chriftenthum den 
Standpunkt der Totalität der Menjchheit ge— 
faßt habe, two alle freien Gliederungen der 
Geſellſchaft mit der Beſtimmung der abjofuten 
(?) Individualität und Freiheit jedes Einzel- 
nen eingejchloifen jeien, jo wäre e3 eine Ver— 
fälſchung, wenn dieß pantheiltifch verftanden 
würde. Der Ausſpruch Faufts 

„Solch' ein Gewimmel möcht' ich jehn, 

Auf freiem Grund mit freiem Volke ſtehn!“ 
it dem Chriſtenthum ganz entiprechend, aber 
e3 begründet noch etwas Erhebliches mehr als 
dieß. Ganz recht jagt der Berf. (©. 36): 
der Artunterſchied des Menfchen ift nicht der 
Unterfhied der Menichheit von Allem, was 
nicht Menſch iſt, ſondern jedes einzelnen 
Menſchen gegen den anderen im Complexe 
des Ganzen, d. i. in ſeinem Freiheitsgebrauche. 
Allein wenn der Menſch ſich als Selbſtbe— 
wußtſein, als Freiheit weiß, ſo weiß er ſich 
wohl als ein Nachbild, aber nicht als die 
Wahrheit der Unendlichkeit, die vor Allem in 
ihr ſelbſt liegt. Die, wie der Verf. im Sinne 
Hegel jagt, auf das Ich beichränkte Unend- 
Yichfeit,, die ſich anfangs=endlos in der zahl 
Yofen Reihe auftauchender und verjchwindender 
Iche wiederholt und ausbreitet, kann nicht die 
Wahrheit der ſchrankenloſen Unendlichkeit ſein 
und nicht, da fie Einheit ift, aus beichränften 
— vollends vergänglihen — Erſcheinungs— 
formen zufammengefeßt oder aus ihnen rejul- 
tirend fein. Der Verf. verafeicht die geiftigen 
Weſen ausdrüclich mit Blafen, die in der 
Unendlichfeit des ätherifchen (Melt-) Geiites 
auffteigen. Alles ift ihm Widerſpruch. „Der 
Widerſpruch aber iſt Gedanfe, und Gedanke 
it „das Wort das im Anfang war.” Daß 
der Miderfpruch nicht außer dem Gedanken 
ift (wiewohl der MWiderftreit außer ihm jein 
ann), bemweift nicht, daß der Widerfpruch dem 
Gedanken nothwendig ift. Wäre er es aber, 
fo würde er allem Denken nothwendig jein 
müffen und aus dem MWiderfpruch wäre nicht 
mehr herauszufommen. Es wären die Ge— 
danfen um fo wahrer, je mehr fie ſich mider- 
ſprächen und von einem Rechte, eine Behaup- 
tung für unmwahr zu. erklären, weil fie ſich 
widerſpreche, könnte jo wenig Die Rede fein, 
daß der Widerſpruch jogar zum Kriterium 
der Wahrheit würde. Diefem horriblen Er- 
gebniß zu entkommen, erklärt Hegel, daß der 

Widerſpruch nur Moment des univerjalen wie 
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de3 individuellen Denkproceſſes fei, der übers 
wunden werden müſſe, um zur Wahrheit zu 
gelangen. Ein Widerſpruch wird aber nicht 
anders überwunden, al3 durch Erfenntniß ſei— 
ner Unmahrheit, woraus ſich ergibt, daß das 
Umgehen auch nicht Moment der Wahrheit 
und der Wahrheitgerfenntniß fein kann. Hegel 
müßte nicht jagen: im Anfang war das Wort, 
fondern: im Anfang war der Widerſpruch. 
Wäre dem alfo, jo wäre er, gar nicht mehr 
zu entfernen und er müßte ebenjo in der Mitte 
und am Ende fein, Alles wäre Widerfprud) 
und bliebe Widerſpruch, und die einzige Wahr- 
heit wäre, daß Alles MWiderjpruch fei, mit 
andern Worten: das einzige Sichnichtwider- 
Iprechende müßte dann fein, daß Alles fich 
widerfpreche. Wenn aber dieß Ergebniß, daß 
Alles ſich widerfpreche, wahr wäre, jo müßte 
auch die Behauptung, daß nur die Behaup- 
tung des Allwiderſpruchs ſich nicht wider- 
ſpreche, ſich ebenjo widerfprechen, und aus dem 
Widerſpruch wäre alfo abjolut nicht heraug= 
zufommen. 

Berhält e3 ſich alfo mit der Hegelichen 
Dialektik, fo kann man ſich vorjtellen, welche 
peinliche Arbeit man auf fi) nehmen müßte, 
wollte man den Verf, kritiſch duch das Detail 
feiner Entwidfungen über die Dialeftif der 
Freiheit und des Rechtes begleiten. In diefem 
Gemisch, in diefer Zufammenmwebung von Wi— 
deripruch und Nichtwideriprucdh , von wahren 
Momenten und irrigen Gedanken, von Spe— 
cufativem und Empirifchen, treten vielfah an 
die Tiefe ftreifende Jdeen auf, die aber im 
Hegelſchen Schliſſ ins Schiefe und Verſchro— 
bene verzogen find umd auch das Concreteite 
in dürre Mbftraftionen kleiden. Naturrecht 
und Vernunftreht werden durchgegangen, Necht, 
Pflicht und Sittlichfeit hegelifch beleuchtet und 
der Betrachtung des Staates eingehende Be— 
rücfichtigung gewidmet. Es darf nicht ver— 
kanut werden, daß Hegels philoſophiſches 
Staatsrecht einen großen Reichthum von durch 
Richtigſtellung verwerthbaren Gedanken dar— 
bietet, aber es bedarf einer umarbeitenden Er— 
hebung aus ſeiner pantheiſtiſchen Grundlage, 
die ſeine beſten Intentionen verdirbt; wie denn 
die von ihm geltend gemachte Perſönlichkeit 
des Menſchen und ihre Einordnung in den 
Staat zu ihrer vollen Wahrheit nur gelangen 
kann, wenn ſie als durch die abfolute Perjün- 
Yichfeit Gottes begründet erfannt wird. Die 
Leugnung der Perfönlichfeit Gottes hebt alle 
Verjönlichfeit im Univerfum auf, und läßt für 
den Menfchen nur den Namen derjelben zu— 
rück, indeß der Menjch zu, einer durch und 
durch determinirten verſchwindenden Erſchei⸗ 
nungsforu eines angeblich reinen Denkens, 
einer ſelbſtbewußtloſen Allgemeinheit, die ab— 
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Alute Idee genannt wird, herabſinkt. Gleich⸗ 
wie nad) pantheiſtiſcher Vorausſetzung der ein- 
zelne Menſch, im nie völlig zu fehlichtenden 
Streit mit andern Menſchen fich abmühend, 
verſchwindende Erjcheinung ift, jo find auch) 
die Völker nur im unvermeidlichen Streit, 
Kampf, Krieg ſich begegnende verichwindende 
Eriheinungsformen des MWeltgeiftes , deren eis 
nes über das andere emporfteigt, um einem 
folgenden — ihm unterliegend — Platz zu 
machen, wenigften® in der zeitlichen Worherr- 
ſchaft, die ſich vielleicht auch einmal zur zeit» 
lichen Weltherrſchaft ausbildet, um man weiß 
nicht welcher weitern Geftaltung, Verfall oder 
Steigerung, zu weichen. Der abjolute Idea— 
lismus Hegels erinnert an den unausweichli- 
hen Untergang der Epikurifchen Welten, aus 
deren DVerfall fich immer twieder neue bilden, 
nur daß Hegel immer höhere Steigerungen, 
wenn auch nad zeitweilem Verfall, erwartet, 
was dem Materialiften Epikur ferner lag. 
Den Gedanken Hegels findet der Verfaffer 
dichteriſch genial ausgefprochen in jenen be- 
tühmten Verſen des Götheihen Fauft: 

„In Lebensfluthen, im Thatenfturm, 

Wal’ Ich auf und ab, 

Wehe Hin und her! 

Geburt und Grab, 

Ein ewiges Meer, 

Ein wechſelnd Wehen, 

Ein glühend Leben, — 

So ſchaff Ih am faufenden Webftuhl der Zeit, 
Und wirke der Gottheit, Yebendiges Kleid.“ 

Allein in diefem ergreifenden, hinreißen— 
den Erguß, der dem Fauft erfcheinenden Erd— 
geift in dem Mund gelegt ift, drückt fi), wie 
Garriere jagt*), in gehobener Seelenjtimmung 
der ahnungsvolle Drang der Jugend nad) Er— 
kenntniß aus, (nicht aber die errungene Er— 
fenntniß jelber). Fauſt zwar läßt Göthe zu= 
legt aus diefem titaniſchen Jugenddrang jich 
zur Bedächtigfeit tüchtigen Wirkens in dieſer 
Welt ernüchtern, wobel von hohen Erfennt- 
niſſen nicht mehr die Rede ift, am wenigsten 
von einem Blick in das Jenfeits, Aber wenn 

auch Göthe nicht daran gedacht haben follte, 
jo läßt ſich doch der Erguß des Erdgeifteg, 
der die Stimmung des Fauft fpiegelt, unter 
die Beleuchtung des am Schluffe des Fauſt 
tiefſinnig Ausgeſprochenen bringen: 

„Alles Vergängliche 

Iſt nur ein Gleichniß.“ 

Der Gottheit „lebendiges Kleid““ wird da- 
her nicht im irdiſch Vergänglichen gefucht wer- 
den dürfen, wenn es etwas wie ein lebendiges 

‚ Kleid der Gottheit gibt. 
Hoffmann. 


*) Fauft mit Erläuterungen von M. Car- 
tiere I, 172, 
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Naturwiſſenſchaften. 


Schödler, Dr. Fr. Das Buch der Natur. 
J.Th.: Phyſik, Ajtronomie und Chemie. 
18. verm. und verb. Aufl. Braunschweig, 
1871. Fr. Vieweg u. Sohn. 2 thlr. 
10 gt. 


Diefe neuefte Auflage des bekannten, über: 
allhin verbreiteten Schödler'ſchen Schulbuchs be- 
rückſichtigt in Phyſik und Chemie die neueſten 
Fortjchritte in der Theorie und Entdeckungen. 
Beſonders finden wir die neuere Typentheorie 
und die neue Tehre von der Wärme als Maß 
für alle, auch die bewegenden Kräfte berüd- 
ſichtigt. Darftellung und Illuſtration ift wies 
der ſehr befriedigend und das Buch für höhere 
Schulen, wie für den Selbftunterricht fo ziem⸗ 
lich ausreichend. Doch dürften immerhin Werke, 
wie Crüger's Schule der Phyſik und deſſen 
Phyſik für die mittlere Lehrſtufe, Poppe's Lehr— 
buch der Phyſik, das neuere Lehrbuch von C 
Baenitz u. a. m., in der Chemie das Lehrbuch 
für Chemie und Mineralogie von Dr. P. Reis 
und manches andere ſich neben der Schödler'⸗ 
ſchen Encyklopädie mit Exfolg behaupten. Und 
in Anfehung des naturgefchichtlichen Theils 
(U. Th.) leidet das bisher fo ſehr verbreitete 
und in alle Sprachen überjegte Buch unbe: 
ftreitbar an dem Fehler, daß e8 in den allge- 
meinen Beiprehungen und Cinleitungen viel 
zu breit umd zu ausgeführt, in der Behandlung 
de8 Befonderen aber viel zu dürftig und zu 
ungenügend, auch in Bezug auf Syftem zu 
unzwedmäßig behandelt ift, als ‚daß man ei- 
gentlicher botaniicher, zoologiſcher und minera- 
logiſcher Lehrbücher, wie z. B. der Schilling’- 
ſchen de8 Hirt'ſchen Verlags, oder derer von 
Leunis u. a., daneben entbehren könnte. Die 
ausgezeichnete Ausftattung des Vieweg'ſchen 
Verlags mit Holzichnitten ift e8 vecht eigentlich, 
was dem Schödler’fhen Buch bei feinen vielen 
Auflagen immer den Hauptwerth verlieh und 
wodurch das Buch auch ‚jet wieder mit allen 
Rivalen wetteifern wird, 


Willkomm, Prof. Dr., Die Wunder des 
Mifroffops. 3. verm. Aufl, Leipzig, 
D. Spamer. 1% thlr. 


Diefe verbefferte und vielfach bereichert⸗ 
Ausgabe behandelt in” der Einleitung die Mef- 
Ing der Vergrößerung des zuſammengeſetzten 
Mikroſkops umd der Dbjeete, fodann im 1, 
Abſch. die mikroſkopiſche Wunderwelt des Waſ 
ſers (Diatomeen, Desmidien, Infuſorien, Rhi⸗ 
zopoden und Räderthierchen), im 2, Äbſchn. 
diejenigen des Erdbodens (org. Süßwaſſer⸗ 
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und Meeresbildungen, Kulturerden, Thon, 
Lehm, Sand, Guano), im 3. Abfch. diejenigen 
der Luft (atmofphäriiche Nieverichläge unorga- 
niſcher, todter, organiſcher und lebender Orga— 
nismen), im 4. Abſch. den mikroſkopiſchen Bau 
der Pflanzen (Pilze, Flechten, Algen 2c., Fort⸗ 
pflanzung der Gewächſe), im 5. Abſchn. den 
der niedern Thiere, im 6. den der höheren 
Thiere und des Menfchen (Knorpel- und 
Knochengewebe, Bänder, Musfelgewebe, Haut 
ꝛc., Gefäße, Nerven, Gehen, Drüfen u. 1. f.), 
im 7. Abſch. das Mikroſkop als Waarenprüfer 
Verfälſchung von Nahrungsmitteln und Co— 
lontalwaaren, von Befleivungsftoffen, Gewürzen 
und Arzneiftoffen), endlich im 8, Abfchnitt das 
Mikroffop im Dienfte der Heilkunde, Gefund- 
heits⸗ und Rechtspflege (Pilzbildungen, Trichi- 
nen, Holzfafer, Blutkörperchen 2c.). Die Illu— 
ftrationen find ſehr zahlreich und gut, viele ältere 
durch neuere erjegt und um 55 Figuren vers 
mehrt. Das Buch macht auf Berftändlichkeit 
Anſpruch und ift eingehend, umfaſſend und gut 
in feinen Darftellungen. 


Zeh, Himmel und Erde. ine gemein: 
faßliche Beſchreibung des Weltall. 45 
Holzſchnitte 5 Tafeln. (5. Thl. der 
Naturfräfte) Münden, 1870. R. OL 
denbourg. 


Es fehlt nicht an Büchern, welche in 
mehr oder Weniger ausführliher Weile und 
populärer Darftellung eine Ueberficht der Aftro- 
nomie geben. Auch abgefehen davon, daß in 
einem Sammelwerke über die wichtigften Zweige 
der Naturwiſſenſchaften, wie e8 die „Natur⸗ 
kräfte“ fein jollen, ein Band über die Aftro- 
nomie nicht fehlen durfte, und ſomit diejes 
neue Werk neben anderen volllommen berech— 
tigt erfcheint, würde es auch für fi allein 
ftehend eine ſehr willfommene Erſcheinung fein. 
Es vereinigt dasfelbe in hohem ©rade alle die 
Vorzüge, die man gerade bei unjeren deutjchen 
populären Schriften jelten zuſammen antrifit. 
Es ift gründlich, ohne fich in ermüdende De— 
tails zu verlieren, es geht tief in alle wichti— 
gen Materien ein und bleibt dabei Far und 
verſtändlich und führt uns auf alle Öebiete diefer 
reihen und weiten Wifjenjchaft, ohne breit und 
oberflächlich zu werden. Man bemerft überall, 
daß der Verf. mit feinem Stoffe vollfommen 
vertraut it und das Talent hat, das Wefent- 
liche von dem Unmefentlichen ſcharf zu ſondern. 
Der Leer erhält jo ein getreues Bild des ge— 
genwärtigen Standpunctes der Aftronomie, 
des bisher Errungenen wie der Ausfichten, die 
ung die gegenwärtige Arbeiten und die glän— 
zenden Entdedungen der jüngften Zeiten noch 
eröffnen. Das Buch zerfällt in 5 Abſchnitte: 
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I. Die Einleitung, in welcher die Mittel und 
Werkzeuge geichildert werden, deren ſich die 
Aftronomie bedient. II. Die Firfternwelt. II. 
Das Sonnensyften im Ganzen. IV, Die Pla- 
neten. V. Drientirung auf der Erde nad) Raum 
und Zeit. In dem legten ift_ein fehr großer 
Theil, „Zeitrehnung und Kalender“, wel—⸗ 
cher jehr ausführlich alles befpricht, was zum 
Verftändnig unferer Kalender und umjerer 
Zeitrechnung nöthig ift, darunter auch eine 
Anmeifung enthält, die manchem fehr erwünscht 
fein dürfte, durch einfache Rechnungen leicht 
für alle verfloffenen und zufünftigen Jahre 
das Datum von Oftern zu finden. Die Ta- 
feln und Holzichnitte find wie in den früheren 
Bänden der Naturkräfte, ausgezeichnet, unter 
erjteren befinden fich zwei, die Sterne der nörd- 
lichen und der jüdlichen Halbfugel des Him— 
mels enthaltend, und eine Weberficht des Pla- 
netenſyſtems, jo daß alfo der Lefer feine ans 
deren Hülfsmittel nöthig hat, um fich in diefem 
Zweige unferes Wiſſens Hinlänglich zu orien= 


* 


tiren. P. 


Müller, Dr. H. Die Kepler'ſchen Ges 
feße. Eine neue elementare Ableitung 
derjelben aus dem Newton'ſchen Anzie- 
Hungsgejege. Mit Holzfchnitten. VIII 
12 ©. Braunſchweig 1870. Fr. Vie 
weg u. Sohn. 15 ſgr. | 

Troß des ganz befonderen Interefjes, das 
die Keplerifchen Geſetze beanspruchen, find fie 
als ein Gegenftand der Mechanik aus den ele— 
mentaren Lehrbüchern derfelben verbannt. „Der 
Verf. glaubt daher feinen ganz unnützen Schritt 
zu thun, wenn er eine Darftellung des Gegen- 
ftandes, fowie er fie al8 Docent an der Unis 
verfität Freiburg bei feinen afademifchen Vor— 
trägen über Elementarmechanik benußt hat, der 
Deffentlichfeit übergiebt. Damit aber vorlie- 
ee Schriften alles enthält, was zum 

erftändniß des Gegenftandes nothwendig ift, 
wurden noch 2 Einleitungen vorausgefchict, 
eine geometrifche und eine mechanifche, welche 
leßtere die erften Grundfäge der Mechanik ent 
wickelt.“ 

Ref. glaubt dieſen Worten des Verf. aus 
der Vorrede nichts weiter hinzufügen zu müſ— 
ſen, um den Inhalt des Schriftchens zu be— 
zeichnen. Jedem, der ſich über dieſe berühmten 
Fundamentalgeſetze der Bewegungen der Him— 
melskörper eine klare Einſicht verſchaffen und 
deren Folge aus dem allgemeinen Gravitations— 

efege ftreng mathematifch bewiefen willen will, 

iit diefes Schriftchen aufs Beſte zu empfehlen. 

Möchte e8 recht viele Lefer finden ! P. 


Roscoe, 9. E. Die Spectralanalyſe in 
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einer Reihe von 6 DVorlefungen mit 
wiffenfchaftlichen Nachträgen. Autori- 
firte deutfche Ausgabe, bearbeitet von C. 
Schorlemmer. Mit 80 in den Text 
eingedr. Holzftichen, Chromolithographien 
u. f. w. Braunfchweig 1870. Vieweg 
u. Sohn. 3 thle. 

Wir erhalten hier 6 Vorlefungen in ele— 
mentarer Form, welche feine fachlichen Vor— 
fenntniffe vorausfegen, über diefen neuen und 
fo außerordentlich fruchtbaren Zweig der Optik. 
Der Berf. hat ſich bemüht, mit der größten 
Sorgfalt den Standpunkt, den die Spectral- 
analyje heute einnimmt, in einem möglichft 
Haren Bilde borzuführen. Daß diefes dem 
Berf. vollftändig gelungen ift, wird jeder mit 
diefem Theile dev Wiſſenſchaft Vertraute ſofort 
zugeftehen. Um auch dem Fachmanne ein nüß- 
Kids Buch in die Hand zu geben, hat der 
Berf. in 23 verjchtedenen nad) jeder Vorlefung 
eingeſchalteten Nachträgen die neueften Unter- 
ſuchungen und Arbeiten auf den verſchiedenen 
©ebieten pectralanalytifcher Unterfuchungen mit 
genauer Angabe und jorgfältiger Benutzung 
der Driginalabhandlungen umfaljend dargeftellt. 
Ganz vortrefflic find die vielen Zeichnungen 
und Chromolithographien, welde der Verf. mit 
Erlaubniß der betreffenden Berfafler feinem 
Werke einverleibt hat, wie z. B. die wunder— 
bare Darftellung des Sonnenfpectrums von 
Kichhoff und die prachtvollen Zeichnungen Zöll- 
ners über die Sonnenprotuberangen, 

Den Schluß bildet eine ſehr ausführliche 
Ueberficht der Literatur über die Spectralana- 
lyſe, die dem Fachmann ſehr willfonmen fein 
dürfte, da fie eine ſehr reihe Sammlung der 
in deutichen, engliſchen, franzöfiichen, italieni- 
ſchen u. a. Journalen veröffentlichten Artikel 
enthält. Bon den vielen über Speetralanalyie 
im Allgemeinen erjchienenen Werken dürfte das 
vorliegende als das geeignetfte bezeichnet werz 
den, um eine vollftändige und grümdliche Kennt— 
niß dieſes Gebietes der PHyfit in feiner gegen- 
wärtigen Ausdehnung zu erhalten. x 


Weber, J. C. Die Mineralien in 64 
eolorirten Abbildungen nad) der Natur. 
2. Auflage, verbeffert und vermehrt un— 
jer Mitwirfung von Dr. 8. Haushofer. 
München 1871. Kaifer. 3 thle. 10 ſgr. 


Der Berf., der fehr Schöne Abbildungen 
der Alpenpflanzen und der Fiſche Deutſchlands 
und der Schweiz, die aljeitige Anerkennung 
fanden, herausgegeben, hat ur der I, Auflage 
in ähnliher Weile die Mineralien Baierns 
dargeftellt. In der. vorliegenden zweiten hat 
er den Kreis erweitert und die Mineralien im 
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Allgemeinen behandelt. Der Tert giebt auf 
84 Seiten in Tafchenbuchformat eine kurze Ber 
ſchreibung der wichtigſten Mineralipecies in 
ſyſtematiſcher Folge; daran reihen ſich die 64 
Tafeln, je eine Abbildung eines Minerals 
oder einer Gebirgsart enthaltend. Läßt ſchon 
der Tert viel zu wünfchen übrig, indem die 
Befchreibungen ſehr mangelhaft find, ſehr 
oft die Kryſtallform, dieſes wichtigſte Merk— 
mal für die Erkennung der Mineralien, nicht 
erwähnt wird, Härte und fpecifiiches Gewicht 
desgleichen nicht, fo ift dies in noch höherem 
Grade bei den Abbildungen der all, die 
durchgängig jo gezeichnet find, dag man jofort 
erfennt, e8 habe fie ein mit der Mineralogie 
durchaus unbefannter Zeichner dargeftellt. Ein 
großer Theil fieht jo aus, daß ein Fachmann, 
wenn er die Namen nicht darunter lefen würde, 
das betreffende Mineral nicht benennen fünnte, 
Selbft wenn man den Schwierigkeiten, Mine 
talien in Farben gut darzuftellen, alle Rech— 
nung trägt, wird man fein günftiges Urtheil 
über diefe Abbildungen abgeben fünnen. Sie 
ftehen 3. B. den von Kurd gegebenen weitaus 
nah, und überdieß in feinem Verhältniſſe zu 
dem Preife des Buches, der fo hoch iſt, daß 
man mit demjelben Aufwand an Mitteln ſich 
ſämmtliche hier dargeftellten Mineralien und 
Gebirgsarten in guten Eremplaren von einer 
Mineralienhandlung verichaffen Tann. Dazu 
würden wir überhaupt Jedem rathen, der fi 
einige Kenntniſſe von den Mineralien verichaffen 
will, indem die beften Beichreibungen und Ab- 
bildungen wenig nügen ohne die Anſchauung. 
Einen kurzen Leitfaden zur ſyſtematiſchen Kennt- 
niß kann man dann noch um wenige Groſchen 
erhalten. Etwas lernen fann Jemand aus 
den vorliegenden Abbildungen ſchwerlich, und 
für ein bloßes Bilderbud) mit bunten Farben 
ift es etwas zu theuer. IR 


Brehm, A. ©, Gefangene Vögel, ein 
Hand- und Lehrbuch für Liebhaber und 
Pfleger einheimischer und fremdländifcher 
Käfigvögel (in Verbindung mit Bodinus, 
Cabanis und vielen Andern). 1. Th. 
Die Stubenvögel. 1. u. 2. Lief. gr. 8. 
Leipzig C. 3. 1870. Winter. 20 for. 
Eine fehr eingehende, breite und alles 

Mögliche umfaffende Beiprehung der Vögel- 

zucht, worin tüchtige Kenner ihre Beobachtun- 

gen zufammengetragen oder vielmehr dem Verf. 

Brehm zur Berfügung geftellt haben. Die 

Sprache ift ähnlich wie in dem „Illuſt. Thier- 

leben“ anſchaulich und überall ſichtlich bemüht, 

Fremdwörter zu vermeiden. Die Grimm'ſche 

Orthographie dagegen mit ihren „Tier, Teil, 

Kot, Drat, Unxat, Zutun“ und andern vers 
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trackten Schreibweiſen dürfte der Schrift viel 
weniger zur Empfehlung dienen. Wie in ſei— 
nen andern Schriften benutzt auch hier der 
Verf. jede Gelegenheit, um ſeine Abneigung 
gegen religiöſe, teleologiſche Naturauffafſung 
kundzugeben, wobei er aber der ihm verhaßten 
teleologifchen nirgends eine andere, irgendwie vers 
nünftige Erklärungsweiſe zu ſubſtſtuiren ver- 
ſucht. Und dies würde freilich ihm, wie ſonſt 
Jedermann, ſchwer fallen. Materialiftiiche Welt- 
anſchauung ift eben Geſchmacksſache und überall 
da zu Haufe, wo das religiöfe Organ, Sinn 
und Empfänglichkeit für göttliche Dinge fehlt, 
wo im Gegentheil Unluft dagegen Plab ge 
griffen Hat, und fo wird Brehm gerade um 
nen Verehrer genug auch für diefe Schrift 
den. 


Abendroth, Dr. Carl. Naturgeſchichte 
der Vögel, mit befonderer Berücfichtie 
gung der in Deutjchland vorkommenden 
Vögel und Belehrung über Zucht und 
Wartung der Haus: und Stubenpögel, 
vorzugsw. für die Jugend bearbeitet. 
Mit 250 naturgetreuen Abbildungen auf 

XI Tafeln. 8. Folio. Leipzig, W. 
Baenſch. 2 fl. 42 Er. 


Die Beichreibung der Vögel ift meift recht 
ausführlich und eingehend, bejonders, wie der 
Titel andeutet, in Anſehung der Züdtung und 
Wartung in der Gefangenschaft oder im ges 
zähmten Zuftand. Im diefer Beziehung ift es 
recht praftiich und von eignen Beobachtungen 
zeugend. Dagegen fünnte über das Leben der 
meiſten im Freien lebenden Arten, über die Art 
ihres Schlags oder ihrer Stimme, über Flug, 
Ernährung, Zufammenleben, Wahl der Nift- 
pläge und Art des Niftens, über das Ausjehen 
der Eier, Brütezeit und die Ernährung der 
Bruten, über die Art des Umherſtreifens im 
Freien, im Winter 2c., über Wanderung und 
Berfolgung durch Feinde und dgl. m., bei den 
meiften Arten viel mehr gejagt fein, wogegen 
mande andere, zu weit ausgeführte Abhand- 
lungen etwas fürzer und gedrängter behandelt 
fein fünnten. Hausgeflügel und Stubenvögel 
find — was von dem Bud) bejonders hervor- 
iſt — überall ſehr erichöpfend und in 
Bezug auf Wartung, Futter und Behandlung, 
auf Krankheiten und befondere Eigenthümlich— 
feiten zufriedenftellend beſprochen. Für den praf- 
tiſchen Zweck der Vogelzüchter iſt das Werk 
darum ganz beſonders geeignet. 


Hartmann, Aug. Die Kleinjchmetter- 
linge der limgegend Mündens und 
eines Theiles der bayrifchen Alpen. 96 ©. 
8. München, 1871. Ed. Lotzbeck. 54 Er. 
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Eine ſyſtematiſche Zufammenftellung ohne 
Beichreibung der Arten! Ueber Yebensart und 
Erfcheinungszeit der Naupen und Falter wer- 
den eigene Beobachtungen und ſolche von un— 
terjtügenden Sacıgenoffen mitgetheilt. Befolgt 
it das Wocke'ſche Syſtem d. h. das bei dem 
größeren Katalog von Dr. O. Staudinger und 
Dr. M. Wode angewandte. Das Ganze bildet 
eine ſchätzbare Crgänzung der im 9. 1860 
veröffentlichten Arbeit von Baptift Kranz, 
„Schmetterlinge um München“, welche letztere 
nur ZTagfalter, Schwärmer, Spinner und 
Eulen enthält. Im der Einleitung werden 
Beobachtungen über v. Siebold's Parthenoge- 
neſis an der Mottengattung Solenobia mit— 
getheilt. Die Schrift enthält recht viel Lehr— 
reiches über ein im Ganzen wenig cultivirtes 
Gebiet. 


Linke, J. R. Dr. Atlas der Giftpflan: 
zen oder Abbildung und Beschreibung 
der den Menfchen und Thieren ſchädli— 
chen Pflanzen. Zum Schul und Haus- 
gebrauch, mit 15 color. Kupfertafeln 
(volljtändig in 4 Lieferungen). 1. Lief. 
der 2. umgearb. Aufl. Folio. Leipzig, 
W. Bänſch. 54 fr. 

Der Text ift ausführlich und gut, in ver- 
ftändlicher, fünitfihe Terminologie meidender 
Sprache. Die Abbildungen ftellen die Pflanzen 
in natürlicher Größe vor und find treu und 
gelungen. Ein dem botaniſchen Unterricht fehr 
——— Werk! — 


Reiſen. 


Steger, Dr. Friedrich. Das Elſaß mit 
Deutſch-Lothringen. Land und Leute, 
Ortsbeſchreibung, Geſchichte und Sage. 
95 ©. 8. Leipzig, 1870. Quandt u, 
Händel. 15 fgr. 

Ein zeitgemäßes und äußerſt wohlausge- 
führtes Werkchen. — Wer Auge und Herz 
hätte fich jeit dem enticheidenden Tagen des 
vergangenen Jahres nicht nach Elſaß und Lo— 
thringen gewendet und des wadern Volkes ge 
dacht, das jenſeits des Rheins wohnt und un- 
ſeres Fleiſches und Blutes ift, das aber ſchnöde 
Hinterlift jo lange von ung geriffen hat? 

Die „beiden feindlichen Brüder” find 
jet mit dem Schwerte bezwungen, mn aber 
gilt 8 fie mit Geift und Herz nochmals zu 
überwinden und und wieder zu gewinnen. Was 
man zu diefem Zwede im Durchſchnitt von 
den fchönen Landſtrichen weiß, oder ſporadiſch 
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in den Tagesblättern verzettelt fand, war keines⸗ 
wegs ausreichend, ein anjchauliches und dauer— 
haftes Bild von Land und Leuten zu gewähren. 

Eine Maffe einzelner Schuiften haben’ fich 
ſeither ſchon mit diefem Gegenftande beſchäftigt 
und viele fehr werthvolle Beiträge geliefert, 


übrigens das Bedürfniß noch nicht völlig bes . 


friedigt. Es fehlte noch eine Einzelfchilderung 
des Landes und feiner Bewohner, die den Bes 
weis liefern konnte, daß der Pulsichlag des 
Volkslebens, troß des franzöfifchen äußeren 
Firniſſes, gut deutich geblieben ift, und darum 
auch wieder der alten Stammesheimath kann 
zugewendet werben. Es fehlte außerdem eine 
lebendige Aufzählung. der zahlreichen landſchaft— 
lichen und monumentalen Merkwürdigkeiten und 
Schönheiten von Elſaß und Lothringen. 

Für diefe Gefichtspunfte bringt das obige 
Merk in nuce und doch mit großer Heberficht- 
lichkeit das Wilfenswürdigfte. Ohne felbft ein 
Reiſehandbuch geben zu wollen, folgt der Ver- 
faffer doch dem praktischen Vorgange diejer bes 
liebten Schriften, und nimmt die Ortsbeſchrei— 
bung vor nad) den Eiſenbahnlinien, aljo von 
Straßburg nad) Hüningen — Weißenburg — 
Lothringen; von Saarbrüden nah Me und 
Diedenhofen. 

Was von Land und Leuten bei diefen 
Kreuz⸗ und Duerzügen Intereffantes zu mel 
den it, flicht er anmuthig dazwischen ein, 
und vergißt und namentlich Die bedeutſamen, 
von den Gebrüdern Stöber fo emfig geſam— 
melten Volksſagen nicht, die über manche, ſonſt 
en Parthieen ihren leigenthumlichen Schein 
werfen. 

, Somit kann alſo dasFnette Büchlein als 
ein gutes Reiſehandbuch gewiß mit Vortheil 
benußt werden, wozu die fleine Karte, welche 
die politiiche, ftrategifche und Sprachgrenze 
angibt, nicht wenig beiträgt. Der hübſche 
Holzjhnitt, der das Münfter zu Straßburg 
wiedergibt, gereicht dem Buche zur befonderen 
Zierde, und man möchte wohl wünſchen, daß 
eine neue Auflage noch mehr Bildchen diefer 
Art in den Context felbft ——— möchte. 

d. 


Aus allen Welttheilen, illuſtr. Familien 
blatt für Länder- und Völkerkunde. 2. 
Jahrgang, das monatl. Heft zu 6 gr. 
Folio. 1. Monatsheft, Dftober 1870. 
Leipzig, R. Loẽs. 

Die Hefte können auch einzeln bezogen 
werden. Das vorliegende 1. Heft enthält: 
Das Gebiet des obern Nil von Dr. DO, Des 
litſch; der Winter des Jahres 1870 in Europa, 
mit 8 meteorolog. Kärtchen von demſelben; 
vier Hafenplätze, zur vergleichenden Weberficht 


— 
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mit Plänen (Havanna, Bombay, Kapſtadt, 
Benedig); Skizzen aus Südfrankreich von Dr. 
3. TIhieffing; Trier von Dr. Ph. Wirtgen; 
der Krieg und das öffentliche Leben, von A. 
v. Carnap; das Nashorn; Saarbrüden mit 
Kärtchen; nach Lake Bigler, von 2. Degener 
iun.; Miscellen. Das ill. Blatt wetteifert 
mit andern mehr zur Belehrung, als zur bei- 
fetriftifchen Unterhaltung dienenden Familien— 
blättern und ift wegen feiner tüchtigen Bei— 
träge anzuerkennen. 


Chriſtmann, Fr., und NR. Oberländer, 
Das neue Bud der Neifen und Ent- 
defungen. 3. Band. Neufeeland und 
die übrigen Inſeln der Südfee. (1. Abth. 
Neufeeland. 2, Abth. die übrigen Inſeln 

der Südfee.) Xeipzig, O. Spamer. 2 
thlr. 

Ein leſenswerthes und intereſſantes Reis 
fewerf mit vielen trefflihen Holzichnitten, ſehr 
zu empfehlen! 


Berlepih, H. A. Die Alpen in Natur: 
und Lebensbilder dargeftellt. Mit 22 Il⸗ 
Iuftrationen und einem Titelbild in Ton- 
drud nad) Driginaßgeichnungen von Emil 
Rittmeyer. 4., jehr verm. und verb. 
Auflage. 510 ©. gr. 8. Sena, 1871. 
Cojtenoble. 5 fl. 24 Fr. 


Diefer neuen Auflage des im Jahre 1860 
zum eriten Male erjchienenen Werkes über die 
Schweiz, das nicht mit dem befannten Ber- 
lepſch'ſchen Reiſebuch oder Führer durch die 
Schweiz zu verwechſeln ıft und das im der 3, 
Aufl. in fnapperem, Heinerem Format erfchten, 
„um auch dieſes Buch als bequeme Reiſele— 
ctüre bei ſich führen zu können“, ift jegt man- 
her Abſchnitt und manche Illuſtration beige- 
fügt worden, die. beiderjeitS von befonderem 
Intereſſe find. Die Annehmlichkeit dieler Les 
etüre geht ſchon daraus hervor, daß nun einer 
engliichen Ueberſetzung de8 Werks aud eine 
franzöftjche gefolgt ft. Drud und Ausftat- 
tung diefer neuen, an Umfang gewachſenen 
Ausgabe find vorzüglich. 


Appun, Carl Ferd. Unter den Tropen. 
Wanderungen durch Venezuela, am Ori⸗ 
nofo, durch Britiih Guyana und am 
Amazonenftrom in den Jahren 1849— 
1868. 1. Bd. Venezuela. Mit 6 vom 
Derf. nad der Natur aufgenommenen 
Illuſtrationen, in Holzſchnitt ausgeführt 
von R. Brendamonr u, Co. in Düffel- 
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dorf. 560 ©. gr. 8. Yena, 1871. 9. 
Coftenoble. 8 fl. 45 fr. 


Der Verf. begab fidh im Nov. 1848 auf 
Veranlaflung und mit Empfehlungen A. von 
Humboldt’8 nah Venezuela, von wo er 10 
Jahre lang Pflanzen- und Thierfendungen nad) 
verfchtedenen Ländern Europa's beforgte. Von 
1859 an verweilte er bis 1868 in Britiſch 
Guyana und bereifte, von der engl. Regierung 
als Naturforscher angeftellt, in deren Auftrag 
das ganze Innere des nördlichen Südamerikas. 
Der vorliegende Band enthält feine Wande— 
tungen und Erfahrungen in dem befannteren 
Venezuela, der zweite das weniger gefannte 
Innere von Br. Guyana und den angrenzen- 
den nördlichen Gegenden von Brafilier. Da 
legterer meistentheils die wilden Indianerftämme 
des Innern, deren Leben und Sitten, wie die 

ſich im den dortigen ungeheuren Wildniffen in 

ihrer vollen Pracht und Größe offenbarende 
Natur, verflochten mit feinen eignen Erlebniſſen 
in der jo wildromantifchen Schöpfung, unter 
den eben jo wilden Indianern beipridt, To 
dürfte er für mande Lefer der interejjantere 
fein. Der Berf. will die Schrift betrachtet 
wiffen als „simple Blätter der Erinnerung aus 
dem Tagebuch eines enthufiaftiichen Bewunde— 
rers der großartigen Natur und des Lebens 
unter den Tropen”. Die Ausftattung des 
Buchs iſt vortrefflih und die fprachliche Dar— 
ftellung trotz aller Beſcheidenheit des V's. jehr 
anfprechend. 

W. G. 


Dröge, Guſtavb. 
land. Mit einer Kriegskarte. Bremen, 
1869. Kühtmann. 12 ſgr. 

Das ſehr ausführliche Buch giebt intereſ— 
fante Aufichlüffe über den Hau-Hau-Cultus 
der Maoris auf Neufeeland. 


Klein, H. 3. An den Nordpol, Scil- 
derung der arktifchen Gegenden und der 
Nordpolfahrten von dem älteften Zeiten 
bis zur Gegenwart. Mit Zlluftrationen. 
Kreuznach. Voigtländer. 20 gr. 

Bei dem großen Intereffe, das die Nord- 
polarländer in der neneften Zeit ſpeziell für 
Deutjchland gewonnen haben, das zum erften 
Male wieder auch auf der See in der Er: 
reihung eines hohen Zieles, nämlich des Nord- 
poles, mit andern Nationen wetteifert, ift eine 
Schrift, melche die bisherigen Bemühungen, 
dasſelbe zu erreichen, und die damit verbundenen 
Gefahren und Schwierigkeiten fchildert, gewiß 
- ein fehr zeitgemäßes Unternehmen, und eine 
dankbare Aufgabe, Klein hat in dem vorlie- 


Der Krieg in Neuſee⸗ 


121 


genden Büchlein mit großem Gefchie diefelbe 
gelöft, indem er eine pafjende Auswahl aus 
den zahlreichen Berichten über ſolche Polarex— 
peditionen getroffen und im anziehender Weiſe 
das Wichtigfte aus denfelben giebt, und die 
hauptſächlichſten Angriffspunkte zu dem bisher 
nur zu wohl verichanzten Winterfchloffe, ſowie 
die verjchiedenen noch in Ausficht ftehenden ’ 
Dperationspläne, um e8 zu erreichen, klar und 
gründlich erörtert. Es werden, nach einer Ein- 
leitung: „Schwierigkeit der Erforſchung der 
arktiichen Gegenden, der Nuten der Polarer- 
peditionen, die älteren Reiſen nach dem Nor- 
den“, gefondert „die öftlichen Nordpolar-Re— 
gionen“ und „die weftlichen Regionen des ark— 
tiihen Eismeeres“ mit den dorthin unternom— 
menen Reifen in anziehender Weife gejchildert. 
Die Illuftrationen find gut, eine kleine Ueber- 
fihtscharte der Nordpolarregionen wäre eine 
ſehr willlommene Zugabe, die vielleicht bet 
einer zweiten Auflage, zu der es hoffentlich 
bald kommen wird, nachzuholen wäre. ef. 
wünſcht dem Büchlein eine weite Verbreitung, 


die e8 wohl verdient. P. 
Geſchichte. 
Schade, Dr. Geſchichtskalender, zuſam— 


mengeſtellt. Anclam, Verlag von W 
Dietze. 1869. (49 ©. Pr. 74/ ſgr.) 


Karl Schlofjer’s Neuefter Geſchichtska⸗ 
lender. 1870. Zweiter Yahrgang. I. 
Abthlg.: Januar bis Juli. Frankfurt 
a. M. 1870. 3. Rofelli (W. Rommel). 
216 ©. in Scillerformat. 12!/ fgr. 


Nr. 1 bietet auf knappſtem Raume eine 
Zufammenftellung der wichtigiten Weltbegeben- 
heiten, falendarifh nad den Monatstagen ge 
ordnet, jo daß ausnahmslos für jeden Tag 
im Jahre wenigftens Ein, für Mande ziem- 
lich zahlreiche darauf ftattgehabte Ereigniffe 
aufgeführt find. In die alte Gefchichte wird 
dabei verhältnigmäßig nur felten zurücgegriffen. 
Die meiften der aufgeführten Daten gehören 
der neueren und neueſten Zeit arm. Als ein 
recht nüßliches Nachichlagebüchlein verdient das 
Schriftchen Gelehrten und Ungelehrten empfoh— 
{en zu werden, wiewohl hie und da die Anga— 
ben reichliher hätten fein dürfen. Chronolos 
giſche Irrthümer oder erheblichere ſinnentſtel⸗ 
{ende Druckfehler find dem Ref. nicht begegnet. 
Die großen Ereigniffe des jüngjten deutſch— 
franzöfifchen Kriegs enthält das Werkchen na- 
türlich nicht mehr, was ihm einen Theil des 
an vergleichende kalendariſche Zuſammenſtel⸗ 
lungen ſich knüpfenden Intereſſe's raubt und 

9 


188 


eine neue vermehrte Auflage wünjchenswerth 


macht. 

lud Nr, 2 enthält nur die vorbereiten- 
den und erften Anfangs-Ereigniffe des großen 
Kriegs der Gegenwart, noch nichts von feinen 
entjeheidenden und erſchütternden Thatſachen 
ſelbſt. Die Angaben find hier, weil lediglich 
die Begebenheiten des laufenden Jahres be 
treffend, ziemlich detaillirter Art; zuweilen er— 
reichen fie fat die Ausdehnung eingehender 
Zeitungsberichte, beftehen auch nicht jelten aus 
wörtlich oder doch auszugsweise mitgetheilten 
Urkunden (wichtigen diplomat. Aktenſtücken, Ber 
trags- Artikeln, Beſchlüſſen des Vatik. Concils 
2c.), ermangeln jedoch der ſpecielleren Belege 
und Quellennachweiſe, deren Beifügung aller— 
dings den Umfang des Sammelwerkes noch 
bedeutend über die jegige Stärke hinaus vergrößert 
haben würde. Angefichts der durch den Aus— 
bruch des deutjch-franzöfiichen Krieges in Aus— 
ficht geftellten zahlreichen großartigen und wid): 
tigen Begebenheiten hat der Herausgeber, von 
feiner früheren Defonomte abgehend, den Jahrg. 
1870 in zwei Abtheilungen zerlegt, wovon die 
vorliegende mit dem 31. Juli abjchließt, wäh- 
rend die als zu Anfang Februar 1871 erſchei— 
nend angefündigte zweite Abthlg. die Ereigniffe 
der Monate Auguft — December behandeln 
wird, — Wir empfehlen dem Herausgeber für 
diefe Zufammmenftellung möglichſte Sorgfalt und 
Genauigkeit, damit ſein Werk neben den zahl 
zeichen, zum Theil fehr gediegenen Bearbeitun: 
gen der jüngften Kriegsgeſchichte, die bereits 
erfchienen find oder demnächſt noch erfcheinen 
follen, mit Ehren feine Stelle behaupte, 


Koenig, Robert. Der große Krieg ges 
gen Frankreich im Yahre 1870. Der 
deutfchen Jugend erzählt. Mit acht Bil: 
dern von Camphaufen, Hünten, Kaifer, 
Schweiger und Simmler. VII u. 384 
S. Bielefeld u. Leipzig. Velhagen u. 
Klafing. Br. 1 thlr. 

Höcker, Oskar und Franz Otto. Neues 
Vaterländiſches Ehrenbuch. Große Tage 
aus Deutſchlands neueſter Gefchichte. 
Ein Gedenkbuch an die wichtigften Er- 
eigniſſe des nationalen Krieges im Jahre 
der dentfchen Einigung. [Elfter Band 
der II. Serie von O. Spamer’s Ju— 
gend- und Hausbibliothef]. VIII u. 272 
©. Berlin und Leipzig, 1871. 1 thl. 
10 gr. 

Eine Entfcheidung in der Frage abzuge- 
ben, welcher diefer beiden Darftellungen des 
jüngſten Krieges der Vorzug zu ertheilen fei, 
dürfte manchem Leer nicht minder ſchwer fallen, 
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wie dem Referenten. Zieht man zunächſt das 
Aeußere, die illuftrative und decorative Aus- 
ftattung in Betracht, fo fcheint auf den erſten 
Blick das Werk des in diefer Beziehung be— 
rühmten und Tängftbewährten Spamer'ſchen 
Berlage dem des Daheim-Nedacteurs überlegen 
zu fein, befonder8 was die große Maſſe feiner 
Holzichnitte von vorzüglicher Ausführung, die 
trefflihen Tonbilder und das colorirte Zitel- 
bild (deutsche Krieger Schauen bewundernd den 
fiegreichen Kampf des deutſchen Kaiferadlers 
mit dem arg zerzauften und unter Berluft 
feiner Krone und vieler Federn zu Boden fin- 
fenden franzöfischen Adler's an) betrifft. Und 
doch verräth die nur im acht Tonbildern be 
ftehende artiftiiche Ausftattung des Koenig'ſchen 
Buches in mancher Hinficht feineren Kunftge- 
Ihmad und bedeuteren künſtleriſchen Werth; 
fie zeugt jedenfalls von ftrengerer Kritik, als 
die hie und da flüchtig getroffene Auswahl 
von Bildern zı dem Höder-Dtto’fchen Werke, 
die fogar einiges geradezu Mißlungene hat mit 
unterlaufen laffen (4. B. ©. 137: Moltke, 
dem Könige den Sieg von Gravelotte meldend, 
— ein ziemlich grober, wenig jorgfältig gear- 
beiteter Holzichnitt, auf welchem weder Moltfes 
noch des Königs Phyſiognomie zu erkennen ift). 
Freilich thut die beichränftere Zahl von Abbil- 
dungen und befonders das Fehlen aller Kärt- 
hen, Grundriſſe, Schlachten und Situations— 
pläne (womit die Spamer’ihe Publikation reich- 
lich und überall wo es nur irgend noth that 
ausgeftattet ift) wiederum dem König'ſchen 
Werke einigen Eintrag; der Wunſch, daß eine 
wiederholte Auflage diefem Hauptmangel thun= 
lichſt Abhilfe Fehoffen und fo dem Bedürfniffe 
der Leſer nach Harer Veranſchaulichung etwas 
mehr entgegenfommen möge, wird ficherlich noch 
von manchem Yefer außer dem Ref. empfun- 
den werden, — In Hinficht auf correcte, ger 
ſchichtsgetreue Friſche und volksthümliche Dar- 
ſtellung ftehen beide Arbeiten einander un Gan— 
zen gleich. Doch. hat Koenig es beſſer ver- 
ftanden, denjenigen Ton anzuſchlagen ımd ein- 
zuhalten, der dem jugendlichen Alter genehm 
und entſprechend ift. Dabei unterſcheidet fich 
feine Arbeit von dem concurrirenden Werfe 
vortheilhaft durch feinen wohlthuenden chriftlich- 
religiöfen Pragmatismus, der doch nirgends 
ſtörend auf die ruhige Objektivität der geſchicht— 
lichen Berichterftattung einwirkt, vielmehr oft 
genug fich durch nichts Anderes als durch 
fveng urkundliche Darftellung der großartigften 
Momente, namentlich durch Mittheilung des 
Wortlautes Königlicher Telegramme und Sie— 
esdepeſchen (wie jener nach den Schlachten von 

örth, Gravelotte und Sedan) vollzieht und 
entwidelt, — Ein lediglich im Darſtellungs— 
objecte, nicht in der Kuͤnſt oder Geſchicklichkeit 
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der Autoren begründetes Moment weniger gün— 
ſtiger Art, worunter beide Werke im ihrer 
jeßigen Geſtalt einigermaßen Noth leiden, tft 
das Fehlen eines vollftändig befriedigenden Ab— 
ſchluſſes, wie ihm natürlich nur eim Bericht 
über die definitive Beendigung des Krieges 
durch einen glorreichen und dauerhaften Frie- 
den hätte bilden fünnen. Möchte der Gang 
der Geſchichte den Verfaſſern es ermöglichen, 
bereit3 der zweiten Auflage ihrer Werfe, ar 
deren baldigem Erſcheinen wir nicht zweifeln 
fönnen, dieſe fo wünjchenswerthe und doch vor— 
exit fo unmögliche Bervollftändigung und Ab- 
rumdung angedeihen zu laſſen! 


Renz, Dr. Guſtav. Die alten Neidjs- 
ande Elſaß und Lothringen und ihre 
Stellung zum neiten Reiche. Eine Skizze. 
Greifswald, 8. Bamberg. 69 ©. Pr. 
10 fgr. 


Der Berf. diefes Fräftig und ſchön ge 
fehriebenen Schriftchens, das ſich den vor eini— 
ger Zeit in diefen Blättern beiprochenen, auf 
den nämlichen Gegenftand bezüglichen Brochüren 
von Ad. Schmidt, W. Menzel, Ad. Wagner, 
9. v. Treitfchfe und Franz v. Löher würdig 
zur Seite ftellt*), thut in eingehender hiſto— 
rifch = politiicher Betrachtung das gute Recht 
Deutichlands zur Wiederannahme feiner alten 
Grenzmarken gegen den Tändergierigen franzd- 
fiichen Nachbar hin dar. Er fordert am Schluffe 
die Umfchaffung des wieder einverleibten Elſaß 
und Lothringen in reihsunmittelbare Terri— 
torien; dieß jedoch nicht im Sinne „erblicher 
KReihsftatthaltereien“, die im Grunde doch nur 
neue Particularftaaten fein würden, fondern 
fo daß fie, als im ftreng = juriftiichen Sinne 
unmittelbare Reichslande, einen integrirenden 
Theil des gefehlofienen Reichsgebietes ausma- 
hen und ebendamit eine folide Gewähr für 
den Beſtand des neuen preußifch-deutichen Katz 
ferreiches bilden ſollen. „Sind diefe Lande 
unfer, ohne doch Einem zu gehören, find fie 
Nationalgut unfer Aller wie ihre Bewohner 
ſelbſt, kommen die Einnahmeüberſchüſſe und 
Allen, Elſaß und Lothringen mit eingerechnet, 
u gute, fo Haben wir aud Alle die heilige 

flicht, fie im Verein mit ihnen felber gegen 
Zeden zu ſchutzen wie ung felbft, wie das Neid) 
im Ganzen umd jedes feiner Glieder. Und 
damit ift dann ein Pfand für die nationale 
Einheit und die unverbrüchliche Gefchloffenheit 
des Keichsgebietes gegeben, das für die Ewig— 
feit vorhält (©. 68). 
Möglich, daß es fo kommt, wie der Verf. 


#) Bol, Allg. lit. Anzeiger, Bd. VI, ©, 405 
ff. und 3. VI, ©. 50 f. 


e8 in diefen Worten als wünfchenswerth be- 
zeichnet; möglich auch, daß die von ihm ge- 
wünſchte veichsunmittellbare Stellung der bei- 
den Provinzen ein wichtiger Präcedenzfall wird 
für die Art und Weife, in welcher zukünftige 
Medtatijationen oder freiwillige Ceſſionen deut- 
cher Kleinfürften vor fich gehen fünnen. Aber 
wenn es auch anders kommen follte: der Weis— 
heit de8 neuen deutſchen Kaiſers und feiner mit 
unvergleichlichem ftaatsmännifchen Talente be- 
gabten Näthe darf man wohl zutrauen, daß 
fie dem Elſaß und Lothringen ebendiejenige 
Stellung zum neuen Weiche zu geben wifjen 
werden, die für fie felber wie für das Neid) 
die einzig heilfame und nothwendige ift. 
Böttiger, Dr. W. L. Geſchichte bes 
Kurftantes und Königreiches Sachſen. 
Zweite Auflage bearbeitet von Dr. Th. 
Flathe, Profeffor an der k. Landesſchule 
zu Meißen. Erſter Band. Gotha, 1867. 
F. 4. Perthes. Zweiter Band. 3. A. 
Perthes 1870. 

Friedrich Verthes, einer der verdienſtvoll⸗ 
ſten und patriotifchiten, gleichzeitig liebenswür— 
digften Buchhändler der neueren Zeit, hat, bie 
ſchöne Genugthuung gehabt, durch die von ihm 
angeregte "und angelegentlichit geförderte Ge— 
ſchichte der europätihen Staaten für das ernfte 
Hiftorifche Studium und die gejchichtliche Be— 
lehrung in einem weiteren Kreiſe der Nation 
einen beveutfamen Anftoß gegeben zu haben, 
Einzelne Werke diefer verdienftoollen von A. 
H. L. Heeren*) und F. U. Ukert heraus— 
gegebenen Sammlung ſind durch den Auf⸗ 
ſchwung der Geſchichtsforſchung und Geſchichts— 
ſchreibung während der legten Decennien be— 
reits veraltet. Dankenswerth iſt daher, daß 
der würdige Sohn die Grundſätze des berühm— 
ten Daters dahin verfolgt, folche veraltete 


Werke durch neue Umarbeitungen zu exjegen, 


welche dem gegenwärtigen Stand der Wiſſen— 
fchaft entſprechen. Böttigers Geſchichte des 
Kinftagtes und Königreichs Sachſen erſchien 
zuerſt 1830/31 als ein Theil ber Geſchichte 
der europäiſchen Staaten. Das Werk bot wie 
des Verfaflers übrige Schriften wenig mehr 
o[8 eine unbefangene Zufanmenftellung des 
vorhandenen Materials; die Schreibweile war 
nüchtern und entbehrte jedes geiftigen Lebens. 
Dies Bud) in feiner urſprünglichen Abfaſſung 
neu wieder abzudrucken ſchien nicht räthlich, 
es bedurfte, um dem gegenwärtigen Stande der 
geſchichtlichen Forſchung auch nur annähernd 
gerecht zu werden, einer gründlichen Umgeftal- 


ſchrieb ſich Arnold 


*) D ofeſſor Heeren 
— H. C., wie 


Hermann Ludwig, alſo nicht U. 
gedruckt iſt. 
9% 
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tung. Eine völlig neue Arbeit hätte vielleicht 
ang verdient, allein der Verleger wollte 
auch) in der gebotenen veränderten Seftalt den 
Namen feines urſprünglichen Verfaſſers noch 
fortführen. Profeſſor Flathe, als Forſcher 
im Gebiete der ſächſiſchen Geſchichte durch meh— 
rere Monographien bereits rühmlichſt bekannt, 
hat ſich dieſer Schranke der Pietãt gefügt und 
von Böttiger nur fo viel, beibehalten als er zu 
verantworten vermochte. Aber das Buch ift 
ſchon in dem erſten, namentlich in dem zweiter 
Bande innerlich und äußerlich aus der früheren 
Anlage herausgewachſen. Der zweite Band 
fteht feinem Inhalte nach zu dem entſprechen— 
den Theile von Böttigers Geſchichte Sachſens 
kaum irgend wie in eimer näheren Verwandt: 
ſchaft, als zu jedem anderen Werke über dem 
nämlichen Öegenftand; ev ift demnach als eine 
neue und felbfiftändige Bearbeitung des ber 
treffenden Abſchnitts der ſächſiſchen Geſchichte 
anzuſehen. Die Abweichung in vielen und 
weſentlichen Punkten iſt eine nothwendige Folge 
davon, daß im Verlauf der beiden letzten De— 
cennien eine Reihe eingehender, zum Theil ſelbſt 
höchſt werthvoller Arbeiten veröffentlicht wurden, 
welche über viele die Geſchichte Sachſens be— 
treffenden Fragen entweder ein ganz neues 
oder doch ein helleres Licht verbreiteten; be— 
ſonders aber daß die ſächſiſche Staatsregierung 
das königliche Staatsarchiv zu Dresden, dieſe 
Hauptfundgrube für die ſächſiſche Geſchichte, 
der wiſſenſchaftlichen Forſchung erſchloſſen hat. 
Der Verfaſſer hat nun dieſe neuen Schätze 
gründlich ausgebeutet, die vielfach zerſtreuten 
Unterſuchungen anderer Gelehrten mit Genauig— 
feit und Umſicht für die eigne Darftellung ver- 
werthet und den Stand der feitherigen For— 
chungen überfichtlih zufammen gefakt. Flathe 
befundet eine warme Theilnahme fiir alles 
Nühmenswerthe, was Fürft und Bolt je nach 
den Zeiten in Sachſen geleiftet haben, aber 
anderjeit8 beleuchtet ev mit gleicher Rückſichts— 
lofigfeit die Gebrechen und Laſter dev Hofhal— 
tung und Landesverwaltung, die Fehler der 
Politik de8 Dresdener Hofes bezüglich ded all 
gemeinen DVerhältniffe Deutſchlands. Der erfte 
Band geht von den früheften Zeiten bis zur 
"Mitte des fechszehnten Jahrhunderts. Die Ge— 
fehichte der Stiftung der drei Landesſchulen 
©. 643 hätte von einem Lehrer an einer diefer 
berühmten Anftalten wohl eingehender behan: 
delt werden fünnen; auch vermiflen wir eine 
Andeutung über die großen Berdienfte, welche 
Sachſen, namentlich die Univerfitäten Wittenberg 
und Leipzig, um die Belebung und Förderung 
des claſſiſchen Alterthums fich erworben hat. 
Zufäglich bemerken wir, daß die von dem 
Berfaffer I. ©. 27 und öfter citirte Schrift 
„Geſchichte Thüringens in der karolingſchen 
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und ſächſiſchen Zeit von Dr. Th. Knochen— 
hauer. Berlag von F. A. Perthes 
1863“ — ein ſelbſtſtändiger und ſcharfſinniger 
Beitrag zur Erforſchung der Geſchichte Thü— 
ringens während des neunten und zehnten 
Jahrhunderts, — ©. 145 — 195 eine ebenſo 
ausführliche als gründliche Abhandlung „über 
die firhlihen Gewalten in Thürin— 
gen, das Volk unter ihrem Einfluß“ enthält. 
Der zweite Band geht von der Mitte des 
fechszehnten bis zu Anfang des neunzehnten 
Jahrhunderts, 618 zum Poſener Frieden 25. 
December 1806, Ein dritter Band ift bes 
ftimmt die Gefchichte Sachſens bis zum Jahre 
1866 herabzuführen. Möge die. Schwierigkeit, 
diefen gewichtvollen Zeitraum darzuftellen, das 
Erſcheinen der Fortſetzung nicht allzulange ver— 
zögern. Rolff. 


Culturgeſchichte. 


Homeyer, Prof. C. G. Die Haus- und 
Hofmarken. Mit XLIV Tafeln. Ber— 
lin... 1870. °d.,.Deder.: 423, ©. 
ter. 8. 2 thle. 20 fgr. 


Der berühmte Berliner Surift, wohl der 
qrößte jet lebende Kenner des deutjchen Rechts 
und feiner Gefchichte, Hat ſchon ſeit Jahren 
durch Flugblätter auf die bejonders im germas 
niſchen Nordeuropa noch jett gebräuchliche Haus— 
und Hofmarke, die im Sachienpiegel Handge— 
mal genannt wird, die Freunde der deutjcher 
Cultur aufmerffam gemadt. Diefe Handge- 
male find Zeichen, welche dem alten Runen— 
alphabet entiprofien find und noch jet ange 
wandt werden, ohne daß man ihren hiſtoriſchen 
Hintergrund ahnt. Die Zeichen z. B., welche 
Gutsbefiger ihren Schafen aufmalen laſſen, ge» 
hören dazu; die Zeichen, welche die Kaufleute 
auf ihre zu verfendenden Kiften und Waaren- 
ballen zeichnen laffen, fuchen auch im Handge- 
mal ihren Urſprung. Druder des 16. umd 
17. Jahrhunderts bringen die Marken gern 
auf den Titeln der von ihren gedrudten und 
verlegten Werfe an; befonders gern auch Stein- 
mege auf ihren Arbeiten. Das Handgemal 
ft für den Bürgerlichen gewiffermaßen dag, 
was das Wappen für den Adligen. In dev 
Stadt konnte früher weder der Patricier noch 
der geringfte Handwerker, auf dem Lande fein 
Stellenbefiger der Marke entbehren. Auch 
Geiſtliche, Gelehrte, Künftler, Frauen, juriftie 
ſche Perfonen führten fie. Bei den Staͤdtern 
find es nächſt Siegen hauptfählich Grabfteine,- 
welche die Quellen für die Marken find; von 
den Landleuten gilt daffelbe, nur find fie Hier 
zum Theil noch jegt im Gebrauch, 


Wichtiger für die Culturgeſchichte ift der 
Nachweis der Jahlihen Be der 
Marke. Hier ſpielt Vieles in das rein juriftis 
ſche Gebiet hinüber; aber auch für die ver- 
— Culturgeſchichte bietet ſich hier ein 

eld der intereſſanteſten Beobachtungen. In 
überraſchender Weiſe trifft die Sitte weit ent- 
fernter Zeiten oder Landſtriche oft bis im die 
Kleinften Wendungen zufammen. Die Bauern 
in Medienburg, in Pommern, im Oderbruch, 
fo fagt Homeyer ©. IX, gebrauchen noch jetzi 
zum Looſen die mit ihren Zeichen verfehenen 
Stäbchen ebenfo, wie die Friefen vor taufend 
Jahre ihren „tenos cum suo signo.“ In den 
Werdern bei Danzig bewahrt man gleihmäßig 
wie in Dberwallis die ſämmtlichen Marken 
der einzelnen Gehöfte bei dem Ortsvorſteher 
in Tafeln oder Stöde eingefchnitten, um da— 
nad) die Gemeindeleiftungen zu regeln. Auf 
Hiddenfee bei Nügen wandelt fich das Stamm: 
zeichen für die einzelnen Linien des Haufes 
nach demfelben Prinzip wie im Bernifchen 
Zura ab." Der Inhalt de8 Buches iſt fol- 
gendermaßen vertheilt: I. Buch: die Vorſtufen 
der Hausmarfen (die signa der Volksrechte und 
Urkunden u, f. w.) 2. Buch: die Handmarken 
nad örtlicher Ordnung (in: Island, Norwe— 
gen [wobei auch Marken in Nordamerika von 
den Normännern aus dem 10. Jahrh. erwähnt 
werden], Schweden [mit Eithland, Finnland 
und Lappland], Dänemark, Großbritannien und 
Irland, Belgien und Niederlande, Ditfriesland 
und Dfvenburg, Bremen, Schleswig = Holftein 
und durch ganz Deutfchland durch, obwohl in 
Süddeutſchland nicht To häufig; Schweiz, Ita- 
bien, Sranfreih, ja fogar in Attifa [auf einer 
"Säule der Tempelruine von Sunion, hier viel- 
leicht durch deutfche Seeräuber aus der Zeit 
der Völkerwanderung, nad Art der Neueren 
eingefragt, um fpäter Kommenden die Anwe— 
fenheit des Einkratzers zu erweiſen). — 3, 
Bud: die N in der Volksſitte. 1. 
Abichnitt: Die äußere Erfcheinung. 2. Die 
- Führung der Zeichen. 3. Die Zeichen nad) 
Zweck und Gegenftand (Daſeins-, insbefondere 
Statuszeihen; Zeichen der Willenserflärung ; 
Bermögenszeichen; Uxheberzeichen, befonders bei 
Steinmegen). 4 Bud: Die Hausmarfen in 
der Rechtsordnung. 5. Buch: „Das Zurüd- 
finfen der Hausmarken, 

Keferent ift wegen des Naumes nicht im 
Stande, auf das Buch näher einzugehen. Aber 
ex kann verfichern, daß der Freund der Ethno- 
graphie oder Geſchichte, der Juriſt, überhaupt 
der Gebildete nur Gutes, wenngleich nicht in 
feuilletoniſtiſcher Schreibweife, finden wird. Das 
Bud) ift bei dem immenfen Fleiße, der darauf 
verwendet ift, eine Ehre des deutjchen Namens. 
Erft die Zukunft wird ehren, welche Schäge 
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Be gehoben hat. Dabei ift der berühmte 
Verfaſſer jo befcheiden, daß ex die, welche ihre 
Marken befchrieben und einfchickten, nicht genug 
hervorheben kann, obgleich ohne ihn die Sache wie 
vor 50 Jahren läge, wo außer einigen Juriſten 
Niemand etwas von diefen Marfen und ihrer 
Bedeutung wußte, 
R. P. 


Berlin. 

Contzen, Dr. H. Geſchichte der volks⸗ 
wirthſchaftlichen Literatur im Mittel⸗ 
alter. Leipzig, Priber, 1870. 1 thlr. 


160 ©.*) 1 thlr. 


So Lobenswerth der Verſuch ift, eine 
Geſchichte der volfswirthichaftlichen Literatur im 
Mittelalter zu jchreiben, ſo wenig ift e8 fchon 
jest an der Zeit dazu. Che die Literatur ei- 
ner Zeit oder Geiftesftrömung gefchrieben wer— 
den kann, muß die Sache felber doch vorhan- 
den, bejchrieben oder zufammengeftellt fen. So 
verdienftlich die einzelnen Sfizzen des vorlie— 
den MWerfes auch find, jo ftehen fie doch in 
der Luft, müffen die eigentliche Wirfung als 
Literaturerzeugniß verfehlen, weil e8 noch an 
einer Geſchichte der volfswirthichaftlichen Ideen 
im Mittelalter fehlt. Solche Ideen find allerdings 
im Mittelalter vorhanden geweſen, fie find 
aber noch nicht zufammenhängend dargeftellt. 
Der Lefer, welcher da8 Bud) Contzen's im die 
Hand nimmt, müßte nun mit Recht annehmen, 
diefe Ideen in den Schriftftellern, mit denen fid) 
da8 Buch bejchäftigt, repräſentirt zu fehen. 
Darin täufht ex fih aber ſehr. Die von 
Contzen behandelten Autoren vertreten die im 
Mittelalter gährenden volkswirthſchaftlichen 
Ideen nur zum kleinſten Theil. 

Wie wichtig 3. B. in volfswirthfchaftlicher 
Hinficht die Berührung des chriftlichen Europa 
mit den Saracenen gewejen, das deuten ſogar 
univerfaliftiiche Werke, wie Leo's, an. Na— 
türlich hat ein Schriftfteller des Mittelalters 
dariiber nicht gefchrieben; alfo Contzen fonnte 
das nicht behandeln, wenn ex fich ſtreng an 
feine Weberfchrift hielt. Darin liegt eben das 
Berfehlte der Arbeit. Geſetzbücher, Stüderechte, 
Drdnungen einzelner Orden und enofjen- 
ſchaften find doch auch Literaturerzeugniſſe. In 
ihnen liegt die eigentliche Volkswirthſchaft des 
Contze hat das nicht behandelt. 
Die Ralandsorden, überhaupt das Städteweſen, 
bietet viel volfswirthichaftliches Material. Die 
foctaliftifchen Ideen der Begharden ebenfalls; 
auch die Huffitiiche Bewegung. 

Auch von Literaturerzengniffen konnten 


*) Bol. die Necenf. desfelben Werks in Bd. | 


VI, ©. 283 f. des Allg. lit. Anzeigers. 
D. Red. 
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mehr berüdftchtigt werden; z. B. die Schriften 
des Abtes Engelbert von Volkersdorf. Ferner 
die, wenn auch nicht in von ihm felbft geſchrie— 
benen Schriften niedergelegten, Ideen Arnolds 
von Brescia, oder Petrus de Crescentüis in 
feinem um 1305 gefchriebenen Werf: Opus 
ruralium commodorum s. de omnibus agri- 
eulturae partibus et de plantarum animali- 
umque natura et utilitate libri XII, non 
minus philosophiae et medieinae, quam oe- 
eonomiae, agricolationis pastionumque stu- 
diosis utiles, welches, fpäter oft gedruckt, als 
das ältefte Lehrbuch eines Theile der Volks— 
wirthſchaft gelten fann. 

Wenn der Spanier Mariana aus dem 
16. Jahrh. in diefer Schrift behandelt ift, 
warum wurden die 12 Artikel der Bauern, 
die volfswirthichaftliches Material von größter 
Bedeutung liefern, nicht behandelt, die doch 
auch zeitlich dem Mittelalter ganz nahe ftehen? 

Alfo der Verſuch ift eigentlich ganz ver- 
fehlt. Aber doch ift das Dargebotene eine 
merthvolle Gabe, das foll keineswegs geleugnet 
fein. Nur hätte e8 einen andern Titel erhal 
ten jollen, der ausdrüdte, daß vorzugsweife 
die bei den Scholaftifern und Religionsphilo- 
fophen des Mittelalters vorkommenden volfs- 
wirthichaftlichen Gedanken, in der Schrift bes 
handelt find. 

Berlin, R. P. 


Pierſon, Dr. William. Aus Rußlands 
Vergangenheit. Kulturgeſchichtliche Stiz- 
zen. Leipzig, 1870. Dunker u. Hum- 
blot. Kl. 8. ©. X und 219. Preis 
1 thlr. 


Diefes, von der Verlagsbuchhandlung ele— 
gant ausgeftattete Buch giebt un eine anzie- 
hende Skizze der Gefchichte des ruſſiſchen Reichs 
von der Entftehung der alten Scythen » Zeit 
bis zu den Mosfowitern, welche Peter "der 
Große vorfand. Der Berfaffer vertritt die 
Anfiht, daß wer fich über Rußland ein rich⸗ 
tiges Urtheil bilden will, ſich nicht damit be— 
gnügen darf, deſſen gegenwärtige Lage und 
Verhältniſſe zu erfunden; ev muß auch wiſſen, 
wie ſolche haben entſtehen können. Mit dem 
Zwecke, den Leſer zu belehren und angenehm 
zu unterhalten, wird aber auch ein poutiſcher 
Zweck verbunden: der Berfaffer will durd) 
eine anfchauliche und eindringlice Schilderung 
der ruſſiſchen Vergangenheit und Nationalität 
den Anfpruch entwerthen, als ob das ruffifche 
Volk die hiftorifche Miffion habe, das alternde 
Europa zu verfüngen umd ein neues Weltreich, 
ähnlich mie die Oermanen und Nomanen zu 
errichten. Doctor Pierfon zeigt, daß die Ruſſen 
fein Culturvolk wie die Germanen und Ro: 
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manen find; ein Staats: und Geſellſchafts⸗ 
weien hat es in Rußland eigentlich nie gegeben _ 
(S. 37), und der Einfluß der türkiſchen Tar— 
taren auf das ruſſiſche Wefen ift nicht gering 
anzufchlagen (©. 58). Das Pol der Mon— 


golen ift zum großen Theil in den Körper der 


ruffifchen Nation übergegangen, der fomit ein 
tüchtige8 Stüd friiher Naturkraft, aber aud) 
wieber viel Barbarei in fi aufnahm (©. 63). 
Es giebt vieles in Rußland, was fich Hinficht- 
{ich feines Urſprungs auf die Mongolenzeit 
zurüdführen läßt, und ſehr wenig darunter ift 
gut. (©. 66.) Unfer Verfaſſer legt alfo mit 
Recht ein befonderes Gewicht auf die Elemente, 
welche in diefem Bolfe zufammenfloffen, von 
denen eins im Laufe der Zeiten vorherrfchend 
wurde und ber Nationalität ihr Gepräge gab. 
Der Streit über das urſprüngliche Verhältniß 
der Ruſſen zu den Polen und die nationale 
Grenze zwifchen beiden ift in der neueften Zeit 
durch die politiihen Creigniffe angeregt und 
mit fanatiſchem Eifer geführt worden, Ob— 
gleich der Berfaffer — muß, daß die 
meiſten Ruſſen ſich in Geſtalt nicht ſehr von 
Polen und Deutſchen unterſcheiden und daß es 
der Ausdruck des Antlitzes, die geiftige Haltung 
ift, was den Ruffen unter allen Racen am nächſten 
der mongoliſchen ftellt, jo führt er doch man— 
cherlei Gründe für die Anficht an, daß der 
Ruſſe wenig echt Slavifches an fi) habe (S. 
141). Indeſſen vermag der Verfaſſer doch 
nicht über den Umftand hinauszufommen, daft 
die ruſſiſche und polniſche Sprache fo nahe 
verwandt find, um mit Nothmwendigfeit auf 
einen gemeinfamen Urſprung fchliegen zu müf- 
fen. Die Schilderung der ruſſiſchen Cultur— 
zuftände im fechszchnten Jahrhundert, welche 
der Berfaffer im vierten Capitel entwirft, lie— 
fert und die traurige Ueberzengung, daß diefes 
Bolt tim Staats- und focialen Leben alles geifti- 
gen Aufihwungs, aller individuellen Entwick— 
lung entbehrt. Die Erzählung von der Ges 
waltherefchaft und Meißregierung Iwan IV. 
fan den Leſer im Zweifel laffen, ob die Bar- 
barei des Volkes den Fürften zum Tyrannen 
machte, oder ob durch die Tyrannei des Fürften 
das Volk fo ungeſchlacht, roh und barbarifch 
geworden iſt. Man kann die Gefinnung und 
Denkweiſe des Volkes allerdings nicht beſſer 
darſtellen, als wenn man erzählt, was es ſich 
Alles gefallen ließ. Die Teste Phafe der Ent: 
wicklung Rußlands, welche der Verfaſſer be— 
Ichreibt,, iſt die Unterwerfung der Koſaken, 
deren Sitten im ganzen ruſſiſch blieben. Die 
Donſchen Kofaken Haben in der Gefchichte Ruß⸗ 
lands eine bedeutende Rolle geſpielt, von ihnen 
ging die Eroberung Sibiriens aus, und noch 
um borigen Jahrhundert vermochten fie das 
Neid) zu erſchüttern, indem fie der Thronraͤu— 


Recenflonen, 


berin Katharina den Prätendenten Pugatſchew 
entgegenftellten (S. 156). Es folgen Mit 


theilungen aus dem Moskauer Leben um das‘ 


Jahr 1650, Auszüge aus der Neifebefchreibung 
des berühmten Adam Olearius (1634/43) über 
die Auffen feiner Zeitz ein Anhang handelt 
über Liefland im beſſern Tagen. Der Berfafler 
hat die Citate, die ex für nöthig und nützlich 
hielt, gleichfalls in den Anhang verwieſen und 
fo dem Lefer die Möglichkeit erleichtert, die 
Duellen, aus denen er fchöpfte, ſelbſt nachzu— 
fehen. Rolff. 


Riehl, W. H. Wanderbuch, als zweiter 
Theil zu „Land und Leute‘, (vierter 
Band der „Naturgefchichte des Volkes“). 
Stuttgart, 1869. 9. ©. Cotta. 1 
thlr. 18 jgr. 


Riehls Schriften find zu fehr bekaunt und 
anerkannt, als daß nicht ein kurzes Referat 
die Stelle einer ausführlichen Beſprechung ver: 
treten fönnte. Mit einer „Einleitung“ 
über die „Handwerfsgeheimniffe des Volksſtu— 
diums“ beginnt der vorliegende Band; daß 
man zu Fuͤße, ohne Begleiter, wandern, lite— 
rariſche Borftudien gemacht haben, ein Tage 
buch Führen, dafjelbe nicht wörtlich abdruden 
laſſen fondern nur al8 Material benützen müſſe 
u, dgl. m. find die praktiſchen Regeln, welche 
hier als Handwerfsgeheimniffe (freilich als ziem- 
fi öffentliche!) dargelegt werden. Auf diefe 
Einleitung folgt dag „Vorwort“, welches 
uns belehrt, daß der Autor die folgenden ein- 
zelnen Wanderungen bejchreibe, um die Me— 
thode feiner Volksftudien darzulegen. Darauf 
folgen nun fieben verſchiedene Wanderungen: 
durch Friesland (Geldern, Kevelaar, Kanten, 
Eleve) — durch das Tauberthal — durch den 
Rheingau — Breifing — die Holledau — das 
Gerauer Land mit Tribur — den Leithawinfel 
(Sifenftadt). — Ueberall faßt der geiſtreiche 
Verf. das Land und deſſen Leute als Product 
aus Natur und Geſchichte; ex beobachtet ſcharf, 
ftellt far und anfdanlid) dar, und weiß in 
überrafchenden Combimationen einzelne Züge 
de8 gegenwärtigen Volkslebens, welde dem uns 
geübten Auge als unbedeutende Zufälligfeiten 
erfcheinen würden, in Beziehung zu hiſtoriſchen 
Faktoren zu fegen. Wenn ung hierbei ein Des 
fiderium bfeibt, jo ift e8 dies, daß wir der 
Kiehl’fchen Darftellungsweife etwas mehr leichte 
Unbefangenheit winichen möchten. Manche 
Appergivs nehmen ſich ganz gut aus, wenn 
fie als hingeworfene Gedanfenblige auftreten, 
befommen aber etwas fteifes und pedantiiches, 
wenn fie in Form von ſtrengwiſſenſchaftlichen 
Tonſtructionen auftreten. Daß z. B. in Rothen⸗ 
burg ſich eine erſtarrte Vergangenheit, in Creg⸗ 
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lingen eine im Verfall lebendige, in Mergent— 
heim eine altfränfifche aber lebendig aufblü— 
hende Stadt fic) darftelle, das mag man als 
hingeworfenen Gedanken Lieber leſen, als daB 
man e8 fich, nicht ohne verschiedene Rekapitu— 
lationen, umftändlich bewiefen fähe, Bewei— 
fen laſſen fich doch nur bleibende Wahrheiten ; 
wenn der jeweilige temporäre Zuſtand einer 
Gegend mit ſolch methodifcher Strenge aus 
feinen Factoren voreonftruttt wird, jo macht dies 
einen etwas peinlichen Emdrud, weil durd) 
die Reflexion die frische Unmittelbarkeit zerftört 
wird, Dazu kommt dann, daß der Autor 
fich durch jenes conftructive Streben Hin und 
wieder zu unberechtigten Schlüffen aus man- 
gelhaft beobachteten Prämiſſen verleiten läßt. 
Einige ſehr eflatante Fälle diefer Art find ung 
in feiner früheren Schrift über die Ahein- 
yfalz*) aufgefallen, und mögen zur Rechtferti— 
gung de8 Gefagten hier eine Stelle finden. 
Huf Hochflächen könne feine Ortſchaft gedeihen, 
fagt er; zum Beleg dafür beruft er fich auf 
das, auf der Hochfläche liegende herunterge— 
fommene Dorf Beeden im Gegeuſatze zu Hom— 
burg, das am Fuße der Sieinger Höhe Liege. 
Aber Beeden Kegt gar wicht auf der Höhe, 
fondern ebenfalls am Fuße derfelben, kaum 
zehn Minuten von Homburg entfernt, im 
Moorbruch; auch ft Beeden fein „herunterge— 
fommenes" fondern ein bei der Verwüſtung 
der Aheinpfalz 1688 zerftörtes umd feitdent nie 
mehr aufgebautes Dorf, in deffen fpärlichen 
Ruinen neuerdings ein Meierhof angelegt wurde ; 
und endlich find alle auf dem Hochplateau der 
Sickinger Höhe gelegenen Dörfer (wie Ger— 
Hardsbrunn, Martinshöhe, Käshofen u. |. w.) 
ſehr reich, die in den Thälern liegenden aber 
(z.B. Wiesbah) arm, aus dem einfachen 
Grunde, weil in den engen Thälern bei we— 
nigem Areal der Vogefenfandftein zu Tage 
fteht, während die weiten Hochflächen mit einer 
mächtigen Krume_lettigen fetten Muſchelkalk— 
Bodens bedeckt if. — Ein amdermal jagt 
Riehl; der Pfälzer Bauer trage Sonntags 
den „franzöftichen Rock“, am Werktagen aber 
die Pfälzer Stammestracht, das Kamiſol; 
daraus folgert er, daß Arbeitfamfeit zur Ei— 
genart des Pfälzers gehöre. Letzteres iſt richtig, 
der Beweis aber nichtig. Dev verhetrathete 
Pfälzer Bauer trägt — Werftags und Sonn⸗ 
tags, ſofern er nicht in Hemdärmeln iſt — 
den echtdeutſchen Elſäſſer Bauernrock, der uns 
verheirathete Burſche die Jade. Deutſch 
umd ſtammeseigen iſt jener wie dieſe. — Nicht 
um zu kritteln, machen wir dieſe Bemerkungen, 
ſondern um den Autor zu einer Vorſicht im 


*) Die Pfälzer. Bon W. H. Riehl, Stuttg. 
1857, 
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Sammeln von Material und in feinen Schluß 


folgerungen zu veranlaffen, wodurch feine fo. 


danfenswerthen Werke nur noch gewinnen fön- 
nen. Wenn der liebenswürdige Tourift Kohl 
derartige Unrichtigkeiten bringt, fo fchadet das 
nicht viel; bei Riehls hoher Bedeutung liegt 
dagegen die Gefahr nahe, daß man in kom— 
menden Jahrhunderten auf feine Autorität Hin 
Irriges für Thatſächliches halten — 


Biographie. 


Inne Edkins, ein Miſſionsleben. Les 
bensbilder aus der Heiden-Miffion. 
1. Band. Aus dem Englischen. 22 
Bogen. 8. Gütersloh, 1871. C. Ber: 
telömann. 1 thlr. 


Die Sammlung von Biographien, welche 
durch den vorliegenden Band eröffnet wird, 
lann von jedem Miffionsfreunde nur mit 
Freuden begrüßt werden. Für die Sache der 
Miſſion ift ja nichts wichtiger, als daR eine 
genaue Kenntniß aller Berhältniffe, unter 
welden die Boten des Evangeliums unter den 
Heiden zu arbeiten haben, in den Gemeinden 
der Heimath verbreitet werde, Je anſchau— 


licher das Bild ift, das wir von dem eben . 


auf dem Miffionsfelde gewinnen, defto reger 
wird unſre Theilmahme für die Sache fein. 
Es fehlt nun freilich nicht an verfchiedenartigen 
Hilfsmitteln, um die angedeutete Befanntichaft 
zu erlangen. Indeſſen Alles, was bisher in 
dieler Beziehung ſich uns darbietet, kann fei- 
neswegs als erfchöpfend angefehen werden, fo 
daB wir nur wünfchen können die Miffton 
immer wieder von neuen Gefichtspunften aus 
beleuchtet zu fehen. Es ift gewiß eim richtiger 
Griff, der fir. diefen Zweck die Biographie 
 auswählte. Diefelbe hat vor andern gebräud) 
lichen Darftellungen nicht geringe Vorzüge, 
Der Anecdote gegenüber, die nur zu leicht mit 
Rofenduft malt, hat fie einen feften Anhalt 
an der Wirklichkeit. Vor dem Miffionsbericht, 
wie ihn die Blätter der Gefellfchaften bringen, 
der aber wenn nicht (was leider felten geſchieht) 
conſequent verfolgt, nur eine ſehr luckenhafte 
Anſchauung bildet, hat fie die abgefchloffene 
und abgerumdete Darftellung voraus. Was 
den Handbüchern wegen ihrer Allgemeinheit 
nicht möglich ift, wird hier durch das Gonerete 
und Specielle dev Schilderung erreicht. Schon 
an fich betrachtet, müßte daher der Gedanke 
der „Lebensbilder aus der Heidenmiffton“ unſre 
rege Theilnahme gewinnen. Das Unternehmen 
aber wird diefelbe rechtfertigen, wenn man von 
dem erſten Bande auf die folgenden fchließen 


Recenſionen. 


die Spitze geſtellt iſt. 


darf. Wir dürfen ums nicht wundern, daß die 
Ueberfegung eines englischen Buches hiev an 
Es paßte jo ganz in 
den Plan des Herausgebers, daß hiemit fo- 
gleich der Ton angegeben ift, dem die ganze 
Reihe der Lebensbilder folgen fol. Möglich, 
daß das Driginal überhaupt erſt den Gedanken 
des Unternehmens angeregt hat. Wir fünnen 
ung denfen, daß daffelbe in dem Berleger den 
Wunſch erwedte, mehr Derartiges den Miſ— 
fionsfreunden zu bieten. Diefe werden aber 
ebenfo durch die Jane Edkins zu dem leb— 
haften Wunſche getrieben werden, mehr Ders 
artiges lefen zu Fömnen. 

Das Miſſions-Lebensbild ift in gewandt 
geichriebenen Briefen gegeben. Die genannte, 
leider zu, früh verftorbene Gattin des gelehrten, 
mit großer Arbeitsfcaft und Gefchid — 
rüſteten eifrigen Miſſionars Edkins zeigt ſich 
und in denſelben als von wahrem Miffions- 
geifte befeelt. Mit heiligem Ernfte erfaßt fie 
ihren Beruf; die Arbeit an der eignen Seele 
blickt immer hindurch, die allein die rechte Probe 
für die Aechtheit der Arbeit für den Herrn ift. 
Die eingehende Beobachtung und eine jchöne 
anfchauliche Schilderung verjegen den Lefer in 
die Verhältniffe des betreffenden Miffionsfelves : 
China. Wir begleiten die Schreiberin auf 
ihren Keifen und fehen die Landſchaft, die fie 
entzüct, vor und. Wir beobadten das alltäg- 
liche Leben des Miffionars, das in Schanghai 
allen europäischen Comfort, der bei den dort 
zahlreich lebenden Fremden zu finden ist, nicht 
verſchmäht, während es in Tſchifu*) fich willig 
unter die dort erforderten Entbehrungen fügt. 
Wir fehen den Miffionar , der jede Gelegen- 
heit zur Berfündigung des Heils wahrnimmt ıc. 

Die ganze Darftellung bezieht ſich frei- 
ich auf die Anfangs und Grindungsperiode 
der Nordchineſiſchen Miffion. Eine Biographie 
aus einem bereits länger bearbeiteten chineſiſchen 
Gebiete (etwa M. Krone od. Genähr) würde 
wahrſcheinlich manche angemeffene Ergänzung 
bringen. Bon befonderem Intereſſe ift der 
beigefügte ausführliche Bericht über der Leider 
erfolglofen Beſuch Edkin's bei den Taipings. 

Wir können da8 genannte Buch hiernach 
allen Miſſionsfreunden angelegentlichft em— 
pfehlen. G. 


v. Lagerſtröm, Angelica. Florence Nights 
hingale. Die Krankenpflegerin im Felde. 
*) So und nicht Tſchefoo ift der Name nach 
deutſcher Orthographie zu fehreiben. Ber der Um- 
ſchreibung der englifch gefrhriebenen Namen follte 
man Über die Ausſprache ficher fein, oder fonft 
— engliſche Schreibweiſe (hier Chefoo) beibe- 
alten. 


Bi 
2* 
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80. 39 S. Gotha, 1870. F. A. Perthes. 
4 for. 


Das anfpruchslofe Büchlein bringt dem 
Lefer über die in England noch immer hoch: 
verehrte und zur Zeit des Krim-Krieges durch 
‚ihre vaftlofe und gefegnete Thätigkeit weltbe— 
fannt gewordene „KRranfenpflegerin im Felde“ 
nichts gerade Neues. Es fteht darin in kurzen 
Umriffen ihr Lebenslauf verzeichnet, und ein— 
zelne mündliche Mittheilungen und feltenere 
Angaben der zeitgenöffiichen QTageblätter er— 

änzen denjelben. A Summa jagt die 
Berfafferin am Ende: „AU den Frauen, die 
nicht glüdfih find, weil ihnen die vechte Le— 
bensarbeit fehlt, mag dieſes Charakterbild 
zeigen, was eine Frau zu thun im Stande ift, 
die Menjchenliebe im Herzen hat und ſich für 
Andere zu vergeljen vermag.“ Man möchte 
darnach das Büchlein gern in den Händen 
ernfter gerichteter und troßdem am Lebens— 
marfte müjjig ftehender Jungfrauen ſehen. Es 
fönnte da gewiß von gutem Erfolge fein. 

Bd 


Karl von Raumer's Leben von ihm ſelbſt 
erzählt. Zweiter Abdruck. Stuttgart, 
1866. Liefching. (jet Verlag von Ber- 
telsmann in Gütersloh.) 1thlr. 10 fgr. 


Heinrich Steffens äußert in feinem „Was 
ich erlebte”, ex habe in feinem Leben kaum 
einen Menſchen kennen gelernt, der von einem 
größeren Wahrheitsdrange und mit mehr Wahr- 
heitsliebe die Wahrheit gefucht habe als Karl 
von Raumer. Bon diefem Wahrheitsdrange 
und von dieſem Wahrheitefinne giebt fein Leben 
Zeugniß. 

In Berlin für das wiffenfchaftlihe Stu— 
dium vorgebildet, begab er fich nach Göttingen, 
um nad) dem Willen feines Vaters die Rechts— 
wiffenfchaft zu ftudieren. Außer den juriftifchen 
Borlefungen hörte er den Mathematifer This 
baut, den Naturforicher Blumenbach, den 
Kunſthiſtoriker Fiorillo, befuchte in Kaffel 
Tifhbein, lernte den Maler Hummel, den 
Kupferftecher Riepenhaufen, Forkel, den Schüler 
von Emanuel Bad, fennen; bejchäftigte fich 
auch mit neueren Sprachen. Zu diefer Freude 
an der Kunft gefellte fich die Freude an der 
Natur. Auch feine Reifen, meift Fußreifen, 
nad) Hamburg, nach Berlin, in die Schweiz 
und nad) dem Rhein wurden in feinem Wiffens- 
triebe unternommen. Don _ beftimmender 
Wichtigkeit war für Naumer Halle, wohin ex 
von Göttingen fich begab. Neben feinem ju— 
riftiichen Studium las er Shakespear und 
Goethe, Dante und Cervantes. Im Begriff, 
Halle zu verlaffen, hörte ex. noch Steffens und 
dieß war entjeheidend für fein Leben, Raumer 
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entſchied fich fin das Studium der Minera- 
logie und fchloß fi) eng an Steffens. Diefer 
führte ihn bei Neichardt ein, wo ſich Schleier 
macher, Goethe, Jean Paul, Voß, Fichte, 
Schelling, die Schlegel, Tieck, Novalis, Arnim, 
zc. einfanden, und wo der Genuß der Kunft und 
eine mit jedem Tage wachfende Liebe ihn feffelte. 
Durch Steffens, Schleiermadher und ©. A. 
Wolf herrichte damals in Halle das regfte 
voiffenfchaftliche Leben. Raumer begab ſich 
nach der Entjcheidung für das Studium der 
Mineralogie nach Freiberg zu Werner, Noch 
ſchwankte ex zwiſchen mineralogifchen und ge⸗ 
ſchichtlichen Studien, indem er die Ergebniſſe 
der Werner'ſchen Gebirgsforihung für die 
ältefte Gefchichte der Menſchheit benugen wollte, 
Er ging nad) Paris, um feine mineralogifchen 
geognoftiichen Studien fortzufegen. Die trau— 
rige Zeit feit 1806 hatte ihn krampfhaft er— 
griffen und ihn menſchenſcheu gemacht, melde 
Stimmung fi in Paris unter den Verächtern 
des deutſchen Vaterlandes fteigerte. Fichte's 
Reden und Peſtalozzi's Schriften wieſen ihn 
hin auf die Hoffnung eines neuen Deutfch- 
lands auf den Trümmern des alten. Er ent— 
ſchloß ſich zu Peſtalozzi nach Iferten zu gehen, 
um zu lernen, wie dag deutfche Volk zu geis 
ftiger Wiedergeburt geführt werben fünne, Er 
fand bei Peſtalozzi nicht was er fuchte, und 
feine Enttäuſchung war eine gründliche, tief 
fhmerzlihe. Die Mittheilungen Naumers, 
als eines der tiefften Kenner der Pädagogik, 
über Peſtalozzi und Iferten find höchft bedeu— 
tend und belehrend. Die Abfaffung geogno- 
ftifcher Fragmente verfchafften ihm die Stelle 
eines Secretärs bei dem Berg: und Hütten: 
weſen in Berlin und bald nachher wurde er 
Profeffor und Bergrath in Breslau. Bei der 
nationalen Erhebung gab er feine Stellung 
anf und trat in das preußische Heer. Er 
wurde der Adjutant Gneiſenau's. Die Schil- 
derung dieſer Zeit, ſowie die aus Liebe und 
Verehrung hervorgegangene Charakteriſirung 
Gneiſenau's iſt ſehr anziehend und-treffend. 
In fein akademiſches Amt zurückgekehrt, wid- 
mete er ſich mit Liebe und Eifer der afades 
mischen Wirkſamkeit. Seine lebhafte Theilnahme 
fir da8 Turnerweſen im Gegenſatze zu Steffens 
veranlaßte feine Verſetzung nach Halle, wo er 
m Gegenfaß zu der Mehrzahl feiner Kollegen 
ifih der unterdrücten Burfchenschaft annahm. 
Unter diefen Umftänden nahm er feinen 
Abſchied und verließ Halle. Ex fand eine 
Stellung an emem Inſtitute in Nürn— 
berg, das ſich indeß fchon nad einem Jahre 
auflöfete. Es folgten mehrere ‚Jahre ‚einer 
bedrängten leidensvollen Zeit ,. einer Zeit der 
Grade, der Demüthigung und der Hülfe. 
Als Schubert von Erlangen nah München 


an die unerrichtete Univerfität berufen wurde, 
wurde Kaumer fein Nachfolger in Erlan- 
gen, wo er bis zu feinem Tode blieb. In 


Erlangen gab Raumer feiner religiöſen Ues 


berzeugung in Wort und That Ausdrud, Ex 
errichtete ein Mifftonskränzchen, das es in 
Erlangen nicht gab; er las über Auguftin’s 
Confeſſionen, von denen er eine Ausgabe ver 
anftaltete; ex las über Paläftina, woraus fein 
Bud) über Paläftina hervorging; es entftand 
durch ihn eine Sonntagsichule, 2c. Alles diefes 
309 ihm viele Anfeindungen zu. Im einem 
—— Bruchſtücke „Confefſionelles“ be— 


richtet Raumer über den Gang feiner religiöſen. 


und chriftlichen Entwicelung. Ihn durchdrang 
eine chriftliche Heberzeugung und, obwohl zulegt 
mit Entjchiedenheit der lutherifchen Lehre zu— 
gewandt, blieb er doch in freundlicher Beziehung 
zu den Mitgliedern der veformriten Kicche. 
Wenn auch der ſtrengere hriftliche Glaube den 
Mittelpunct feines Dafeins bildete, fo bewahrte 
er doch das Lebendigfte Intereſſe für die großen 
Gegenftände feines eben, Wiſſenſchaft, Kunft 
und deutjches Vaterland. Außer den genannten 
Schriften entftanden in Erlangen noch fein 
Lehrbuch der allgemeinen Geographie und feine 
Geſchichte der Pädagogik, ſowie feine Sammlung 
geiftlicher Lieder, 

Raumer’s Selbftbiographie ift, wie fein 
Ausdruck auch fonft, in Aurzen und allgemeinen 
Zügen gefchrieben, voll Ernſt und Wahrheit; 
wir finden in diefer Schrift das Bild eines 
reichen und vielbewegten Lebens, das unter 
allen wechſelvollen Verhältniſſen unbeirrt dem 
ewigen Ziele entgegengeht und es erreicht. Es 
iſt das Buch ein überaus förderndes und ſtär⸗ 
kendes für den Chriſten, insbeſonders lehrreich 
für den Pädagogen ſowohl in den, was Raus 
mer erlebt, als was er fagt. 

Dr, M. 


Literaturgefchichte. 


Kluge, Dr. Herm. (Prof. am Gymn. zu 
Altenburg.) Geſch. der deutſchen Na— 
tional⸗Literatur. 2. verb. Aufl. VI 
u. 168 S. 8. Altenburg, 1870. Bände, 
14 gr. 


Wer Yahre lang die Aufgabe gehabt hat, 
Schüler oder Schülernmen in die Schätze 
unferer daterländifchen Literatur einzuführen, 
der wird dem Urtheil fehwerlich entgegentreten, 
daß ein für diefen Zweck fo recht geeignetes 
Lehr buch bisher kaum vorhanden war, indem 
meiſt entweder eine zu große Trockenheit und 
Dürftigkeit oder eine zu weit gehende Ausführ- 
lichkeit, der noch dazu, wenigftens theilweile, 
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die Anfchaulichkeit abging, mit Recht Anftoß 
erregte. Mit Freuden begrüßen wir daher 
da8 vorliegende Unternehmen, das die ange⸗ 
deuteten Mängel mit Ernſt und Gefchid zu 
vermeiden ſucht und feine baldige Verbreitung 
(die zweite Auflage ift der erften nach einen 
halben Jahre gefolgt) wohl verdient. 

Freilich, wer bier neue wiſſenſchaftliche 
Aufſchlüſſe oder Ergebniſſe ſ elbſtändigerForſchung 
ſucht, der wird ſich getäuſcht finden. Aber ein 
praktiſcher Schulmann, der mit der einſchlä— 
gigen Literatur im Weſentlichen wohl bekannt 
iſt und die Hauptſachen auszuwählen, bloße 
Namenaufzählungen möglichſt abzuweiſen und in 
den Inhalt der beſprochenen Werke in ange— 
meſſener Sprache hineinzuführen verſteht — 
ein ſolcher tritt uns hier unverkennbar entge— 
gen. Und auch darin trifft er den rechten Ton, 
daß er eine zufammenhängende, zum Selbſt— 
lefen wohlgeeignete lebendige Darftellung bietet, 
ohne jedoch dem ausführenden und ergänzenden 
Vortrage des Lehrers vorzugreifen. 

So fünnen wir das Buch noch mehr als 
das früher von uns (in Schmid's Encyel. der 
Pädagogit VII, ©. 50) empfohlene Bud) von 
Werner Hahn, das immerhin no, nas 
mentlich gegen den Schluß, zu fehr ein fürm- 
liches Handbuh ift, für den Gebrauch als 
Leitfaden in höheren Tehranftalten, denen Kluge 
eben zunächſt dienen will, als zweckmäßig be— 
zeichnen und demſelben eine weite Verbreitung 
wünſchen. Allerdings denken wir dabei zus 
vörderft an Gymngſien, allenfalls aud an 
Realihulen; für Töchterfchulen muß nad) 
unferer Erfahrung die ganze Einrichtung we— 
Tentlich anders fein, wiemwohl auch Hahn diefen 
mit feinem Buche eben fo wie den Knaben— 
ſchulen Handreihung thun will. 

Sodann dürfen wir nicht unerwähnt 
laffen, daß auch in der zweiten Auflage der 
Klugefchen Arbeit noch allerlei Mängel vor: 
fiegen, die wir in der Folge gern befeitigt 
jehen möchten, Im ntereffe des Buches 
jelbft wie feiner Leſer fei 28 daher geftattet, 
hier eine Anzahl folder Fehler zu bezeichnen, 

Vor Allen bitten wir um eine genaue 
ftyliftifche Ueberarbeitung, damit nicht mehr 
Anftöpe wie die folgenden vorkommen. ©. 
31: Aeneas erfheint in dem Gedichte als 
ein ritterlicher Charakter, wie überhaupt das 
Ganze ein durchaus deutiches Gewand trägt. 
Er dichtete im niederrheinifchen Dialeft, ©. 
39: In der Manefftiihen Sammlung allein 
finden ſich die Lieder don 140 Minnefüngern, 
Unter ihnen finden wir Namen wie... 
©. 142: Die Chorgefänge „tragen einen ſehr 
lyriſchen Schwung”. ©. 165, wo die Au— 
fänge zweier unmittelbar aufeinander folgen= 
der Strophen fo lauten: Ueberaus zart und 
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es gern an, daß ©. 85 


Recenſionen. 


innig tft... Ueberaus anſchaulich hat ex... 
Dergleichen würde man ja einem Primaner im 
deutſchen Aufſatze rügen müſſen. 

Auch im orthographiſcher Hinſicht ver— 
langen wir, zumal von einem Schulbuche, noch 
mehr Genauigkeit. So gt wir bei Kluge 
die. Schreibung Conrad, daffelbe (für dasfelbe), 
churmainziſch S. 82 neben dem richtigen 
Kurfürſt ©. 83, Kalif, während die femitifchen 
Sprachen Ch bieten (vgl. Hebr. HIN). 

Ebenfo ift in fachlicher Hinficht hier und 
da zu beſſern oder zu ergänzen. ©o ift ©. 30 
Monfjelmatich noch als Berg des Heils 
ftatt als Waldberg mons siluaticus er— 
Härt, ©. 39 bei. Öelegenheit von Wolframs 
Wächterliedern der Hinweis auf das claffifche 
Kirchenlied „Wachet auf, ruft uns die Stimme 
der Wächter” verfäumt, ©. 41 in Walthers 
Riede: „Ich hörte ein wazzer diezen“ fälfchlich 
nah Vilmars Vorgange eine „Aufforderung 
an Kaiſer Philipp” gelucht, während der Zu- 
fammenhang zeigt, daß Deutjchland angeredet 
wird und Philippe setze en weisen dif beveu- 
tet: dem Philipp jeße die Krone auf, wie auch 
der nenefte Herausgeber W. Wilmanns*) 
erklärt. ©. 49 f. hätte des noch beftehenden 
Baffionsipiels in Dber-Ammergau gedadt 
fein follen, da8 mit Recht fo weithin Beifall 
gefunden hat, S. 52 bei Fiſcharts glückhaftem 
Schiff auch der entjprechenden Bearbeitung von 
gangbein Erwähnung gejchehen mögen, da 
diefe Jo vielen Schülern in —— Hedicht⸗ 
ſammlung zugänglich iſt. ©. 55 iſt das Ur—⸗ 
theil, daß Sachs und Ageno im Drama „Vor⸗ 
geleiftet, gänzlich irreleitend, 
ebenjo der Ausdrud, Luther fer ver Schöpfer 
der neuhochdeutichen Sprache, was ſich ja durch 
defien eigene Ausfage, die alsbald angeführt 
wird, gründlich widerlegt. ©. 77 ift eine Ue— 
berficht über die zweite Blüthezeit entiprechend 
der über die mittelalterliche claffiiche Periode 
($ 13) dringendes Bedürfniß; allermindeftens 
mußte gejagt werden, worin bie epode- 
mahende Bedeutung Klopftod’8 Tiegt, weö- 
halb ihn Bilmar den Morgenftern unferer 
modernen Literatur nennen darf. ©. 84 jieht 
man nicht ein, warum bei Oberon das Vers— 
maß nicht befprochen wird, während bei Schiller8 
Ueberfegung der Aeneis die ottave rime eigen® 
betont find (S. 133), une erfennen wir 

telands8 Ver— 
dienste bündig dargelegt find, der bei Vil— 
mar doch allzu geringſchätzig abgethan tft. 
S. 87 hätte der Bürger'ſchen Lenore nicht 
ein englifches Vorbild gegeben werben follen. 


*) ©. Germaniftiihe Handbibliothek von 


Zulins Zader. I. Walther, erkl. v. Wilmanns, 


Halle, 1869, 
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Vielmehr liegt ein weit verbreitetes, ebenfo 
auf den däniſchen Infeln wie in Scleswig- 
Holftein heimifches und damals auch in Alten: 
Gleichen gefungenes Volkslied zu Grunde. 
Bol. Althof: Bürgers Leben. (B.s Werfe 
1829 Thl. V.) ©. 204 f. Edardt: Bor: 
ſchule der Aeſthetik II ©. 313, 

Dod ich breche ab, um nicht zu ermüden. 
Möge das tüchtige Werkchen gefegneten Fort— 
gang haben. Dr. U. Kolbe. 


Strodtmann, Adolf: H. Heine’s Leben 
und Werke. Zweiter Band. Berlin, 
1869. Franz Dunder. 2 thlr. 


Der von uns früher angezeigte erfte Band 
reichte bi8 zu Heine's in bewußtem Unglauben 
und unter Täfterungen auf Chriftum empfan— 
gener Taufe, alſo bis zu feinem geiftlichen Tode, 
diefer zweite Band bis zu feinem leiblichen. 
So ehr der Biograph fi) Mühe gibt, feinen 
Helden nr einem großen Dichter und bedeu = 
tenden Manne zu Stempeln: es gelingt ihm 
nicht. Er kann nicht umhin, Schwächen, Mängel 
und Bloößen einzugeftehen, die alles Lob wieder 
aufheben. Fangen wir mit dem Dichter an, 
fo behauptet Hr. Strodtmann, daß alle diejeni= 
gen, welche Heine's weltichmerzliche hohle Sen- 
timentalität und feine widerliche Selbftperfiflage 
und poetifche Selbftvernichtung getadelt haben, 
das tiefe Weſen von Heine's Satire nur eben 
nicht verftanden hätten: den innern Zwieſpalt 
zwiſchen dem Phantaſie-Ideal der Romantik 
und der unidealen Realität, weldem jubjeftiven 
Zwieipalt der in der Zeit Tiegende objektive 
zwifchen dem idealen aber überlebten Chriften- 
thum und den Geburtswehen einer neuen Welt- 
anſchauung entiprochen habe. Mit peffimis 
ſtiſchem Ingrimm die Trugideale, die bisher 
für heilig gegolten, zu zerſtören — das fei 
die Bedeutung Heines geweſen. War demnach 
feine Bedeutung die: die Sonne anzubellen — 
nun fo ift ihm damit feine fonderlich ehren: 
volle Rangftufe in dem zoologischen Syſtem 
der Geifter angewiefen. Denn die Sonne 
bleibt Sonne und fährt fort die Welt zur ers 
leuchten und zu erwärmen, unbekümmert darum, 
daß Hr. Strodtmann fie für ein Trugideal er 
klärt. Für diejenigen aber, welche Heime „vers 
ftanden haben,“ ift nicht eben ſchmeichleriſch der 
Vers des letzteren: 

Selten habt ihr mid) verftanden, 

Selten auch verftand id euch; 

Nur wenn wir im Koth uns fanden, 

So verftanden wir uns gleid, 

Auf dies Verſtändniß verzichtend, ſehen 
wir und sn den Menfchen an, wie ex bei 
feinem Lobredner erſcheint. Eine pifante Per— 
fünlichfeit, aber nad) feiner Seite hin eine lie— 
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benswitrdige oder edle. Furchtſam bis in’g 
Lächerliche, (Seite 42 f.) und hierin am einen 
harakteriftiichen Zug feiner Nation erinnernd, 
unverträglich mit den eignen Gefchwiftern (S. 
142 f.), allezeit bereit und fertig, andre Leute, 
auch folde die ihm nicht das geringfte gethan, 
hinterrücks literariſch anzugreifen und mit 
Schmug zu bewerfen, die „PBfaffen und Ari: 
ſtokraten“ in Baufh und Bogen und blind 
in's Gelage hinein als’ „Icheinheilige Seuchler“ 
denuncirend, während ex felbft „die Bälle der 
Phrynen“ befuchte und „einen tollen Rebens- 
wandel” führte, von dem ihm „nichts blieb, 
als ein öder Kagenjammer”, — führte ex ein 
unftätes Literatenleben, ohne feften Wohnſitz, 
ohne Lebensberuf, auf Sinefuren vergeblich 
wartend (S. 125). Nicht einmal einem KRe- 
dactionsgefchäft, das ihm Cotta übertragen, 
mochte er vedlichen Fleiß widmen, Dagegen 
ging er gegen Ende der zwanziger Jahre urs 
ager der Demokraten über. Die Unterfchiede 
und Grenzen der Nationalitäten waren, wie 
alles gottgewollte Organische, ihm verhaßt, 
und Napoleon I. fein congenialer Abgott. So 
fang er das Lob des Corfen umd das der 
franz. Revolution, und pries ihre Blutthaten 
und Greuel. Aber. felbft mit feinem Demo- 
fratenthum war es ihm — nad) Strodtmann’s 
eignem Zugeftändniß — nicht Ernſt (S. 158 
ff.), aud) dies war nur frivoles Comödiantens 
thum; „er ſuchte nur ſich“. Dabei kam er 
als Dichter fo herunter, daß er das Gemeine 
um de8 Öemeinen willen fchilderte (©. 161); 
der „Koth“ war ihm Selbſtzweck geworden, 
Conjequenterweife fiedelte er nach Paͤris über, 
Krank und fie in Folge feines bergangenen 
Lebens, hat er dort die Revolution von 1848 
umd den Sturz der Nepublit erlebt, „er er— 
wartete ihr Ende mit einer gewiffen Schaden- 
freude, Es war, als winfche er, daß etwas 
zufammenfalle, was es auch fei, damit er mr 
das Geräufc des Zufammenfturzes vernchme 
und riefenhafte Trümmer exrblide. Er lächelte, 
als wäre er der Gott des Zerfalls umd der 
Zerſtörung felber. Der Kampf war feine 
Natur, das Misvergnügen mit dem Statusquo 
und die Negation ſein Wefen", Als er mit 
Rückenmarkserweichung und Speichelfluß, ver- 
krümmt, in Schmerzen lag, und theilnehmende 
Beſuche erhielt, verglich ex fich mit dem kran- 
fen Schimpanfe des Jardin des plantes, der 
auch die Theilnahme von Kindermägden erregt 
habe. Seinem Pathchen erzählte er ſchnackiſche 
Geſchichten, wie es im Hummel ausfehe, voll 
Spott über Gott und die Engel. Das heil, 
Abendmahl nannte ex „ein ſchauerliches Leichen- 
mahl“ (©. 543), das Chriftenthum hafte ex 
jo bitter als nur jemals. Ob feine Berfice- 
rung an Alfr. Meißner, daß ex jet wieder 


Kecenflonen, 


ar einen perfönlichen Gott glaube, ernſthaft 


emeint war, muß als ſehr fraglich erſcheinen. 


Ein andermal nannte er das Opium feine Re— 
ligion, weil e8 feine Schmerzen Imderte, (S. 
545.) Die Rüdfehr „zum alten Aberglauben 
an einen perfönlichen Gott“ betrachtete er jelbft 
nur als ein pathologifches Phänomen, und über 
die Fortdauer der Seele nach dem Tode ergoß 
ex fich in bittre Spöttereien (S. 555). Schauer: 
(ich fagt er in einem. feiner legten Gedichte: 

Der Tod ift gut; doch beſſer wär's, 

Die Mutter hätt' uns nie geboren. 

Strodtmann bemüht fih (©. 556 f.) 
den Vorwurf der Frivolität von Heine abzu— 
wälzen; ex beruft ſich auf eimen Ausſpruch 
Fichte's: daß Frivolität ein Kennzeichen fei, 
daß im Innern der Seele „ein Etwas. ift, 
welches nagt, und welchem man gern entfliehen 
möchte”. Ja wohl, ein Wurm, der nicht 
ftirbt! und ihm dennoch entfliehen wollen, das 
eben nennt man frivol. A. E— 


Poeſie. 


Schneckenburger, Mar. Deuiſche Lieder. 
Auswahl aus ſeinem Nachlaß, kl. 8. 
79 S. Stuttgart, 1870. J. B. Metzler. 
12 for. 

Bon dem Augenblid an, wo in dem 
Kriegsfturme diefed Sommers im Munde 
unferer tapfeın Schlahthaufen „die Wacht am 
Rhein“ zu einem Nationalliede wurde, deffen 


Erzählungen. 


Klänge taufend Herzen erfüllten, forfchte man - 


auch nad) dem Dichter deffelben, der undank— 
barer Weife bis dahin fo gut wie verfchollen 
war. Profeffor Hundeshagen in Bonn“ gebührt 
das Berdienft auf die rechte Fährte gewieſen 
zu haben, und jo ift denn der Name des un— 
befannten Schwäbifchen Kaufmanns in Aller 
Mund gefommen. Was derjelbe, der Leider 
in jungen Jahren fchon dahinging, hie und 
da unter feinen Bapieren zerftreut, an Poeſieen 
hinterlaffen hat, ftellte in obengenanntem Bäud— 
chen Karl Gerof liebe- und verſtändnißvoll 
zufammen, und läßt e8 nun, mit feinem Le— 
benslaufe umd einem kräftigen eigenen Liede 
zur Einführung versehen, in das „deutsche Reich“ 
ausgehen. Die Dichtungen find freilich von 
Jugendlichkeit nicht freizufprechen, aber fie er- 
freuen durch ihre Wahrheit und Innigfeit nicht 
minder, wie durch den vaterländifchen, männ⸗ 
lichen Geift, der in ihnen waltet, und wenn 
aud) das vielbelobte Lied von der „Wacht am 
Rhein“ — 1840 entftanden — weitaus das 
befte derfelben ift, fo follte doch dem aus dem 
Grab erweckten Sänger, ſchon aus Ruͤckfichten 
der Pietät, eine offene Aufnahme überall da 
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werden, two Herzen warm ſchlagen für der 
Heimath neu errungene Macht und Sa 
d. 


v. Kobell, F. Der Jürk'n.-Hansl, a Ge: 
ſchichtt aus'n Krieg vo 1870. 80. 
Stuttgart, Hoffmann. 5 ſgr. 


Die eigenthümlihe Begabung Kobells 
für die Handhabung der heimischen Bayerischen 
- Mumdarten iſt befannt, und mancher Leer 
diefev Blätter hat fi wohl ſchon davon an— 
geſprochen gefühlt. Auch dieſes „Geſchichtl 
aus'n Krieg von 1870“ reiht ſich nicht un— 
würdig feinen früheren Leiftungen an. Der 
unverfennbare Hauch der Oberbayriichen Ges 
birgsluft durchweht daffelbe, doch ift bei aller 
Friſche derſelben in ihm nicht die Poeſie 
untergegangen. Den Inhalt freilich wollen 
wir dem Lefer, fo ſehr ung die Neizung nahe 
liegt, bei alledem nicht verrathen, aber er ift 
heiter genug. Das Schriftchen, das obendrein 
mit einem hübſchen Holzichnitt geziert iſt, geht 
zum Beſten der Verwundeten aus, und um 
deswillen dürfen fich auch „zarter beſaitete Na— 
turen” einmal getroft dafjelbe anfehen und an 
der einfachen Hiftorie ihr Herz erlaben. 


Quade, Guftad. Allemannia. Volfsbib- 
Tiothef für Yung und Alt zur Unter- 
haltung und Belehrung. (Mit Illuſtra— 
tionen.) II. Band. (In 4 Lieferungen 
a 3 for.) Anklam, 1870. W. Diege. 


In einer früheren Beſprechung diefer 
populären Vierteljahrsſchrift, die ſich auf die 
vier Veferungen (Onartalhefte) des I. Bandes 

ſowie auf Xief. 1. des II. Bds. bezog,*) fonn- 
ten wir zwar Manches von ihrem Inhalt als 
gediegen und empfehlenswert) hervorheben, 
mußten jedoch eine gewiſſe Einfeitigfeit ihrer 
auf Förderung des nationalen Lebens und Der 
wußtſeins gerichteten Tendenz, nemlich einen 
mehr ſpecifiſch preußischen als allgemein⸗ deutſchen 
Charatter derſelben rügen und davor warnen, 

daß nicht aus der „Allemannia“ faktiſch eine 
„Boruſſia“ werde. Dieſe Einſeitigkeit tragen 
die ſeildem erſchienenen 3 Lieferungen, mit 
welchen Bd. II feinen Abſchluß erlangt, in 
wie viel geringerem Grade an fich. Die grö— 
Gere Univerfalität und Mannichfaltigfeit des 
der Belchrung und Unterhaltung dienenden 
Repertoire, wie es diefe neuen Lieferungen dar— 
bieten, erhellt aus folgenden UWeberjchriften 
längerer darin enthaltener Aufſätze oder Er⸗ 
zählungen: A. v. Humboldt (fortgefeßt aus 
5. 1); Kailer und Kerkermeiſter (nemlich: 


Tr lg. Kite, Anzeiger, Bd V, S. 55 I. 
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Napoleon I und Hudlon Rome); Auch ein Weg 
zum Reichthum, Sfizze aus dem amerikanischen 
Leben (Barnum in New Nord); Ein Blick in 
die Sternenwelt; Die Arbeitseinftellungen ; [Ein 
Keifeerlebnig (Erzählung von einem amerifa- 
niſchen Seelenverfäufer, höchſt erichütternden 
Inhalts); Der Suez-Canal; Drei berühmte 
Männer (R. Fulton, H. v. Kleift und Lor— 
Bing), ꝛc. — Neben diefen großentheils in das 
Leben fremder Welttheile, ja in Einem Falle 
über die Grenzen der irdiichen Natur hinaus— 
greifenden Skizzen und Schilderungen, behält 
auch das engere Vaterland fein Recht, wie die 
Aufſätze: Moltfe und Falkenftein, Graf v. Bis— 
mark⸗ Schönhauſen (en Referat über Bd, 
II der Heſekiel'ſchen Biographie), das Berliner 
Aquarium, Smwinemünde und Umgegend, zei— 
gen. Auch an amregendem und belehrendem 
Allerlei, wie Räthſeln, Anekdoten, Gedichten, 
ftatiftifchen Notizen ꝛc. fehlt e8 nicht. Dage— 
gen hat die Tendenz auf iluftrative Ausstattung 
nachgelaffen; außer einem (nicht einmal fon- 
derlich gerathenen) Holzichnitt-PBorträt U. v. 
Humboldts, und außer einer als Titelbild figu— 
rirenden Anficht der Stettiner Mafchinenbaus 
Anftalt Vulcan enthält dev vorliegende Band 
feine Illuſtratieonen. Wir halten e8 im der 
That auch faum für wünfchenswerth, daß auf 
diefem Bunfte viel mehr als bisher geichehe, 
da es der illuſtrirten Unterhaltungsblätter ſchon 
genug und übergenug gibt und da eine bedeus 
tende Bereicherung mit Bilderfhmud das vor— 
liegende Sammelwerk unfehlbar eines feiner 
Haͤuptvorzüge, feines wirklich billigen Preifes 
nemlich, berauben würde. 

Mebrigens ift die Haltung des Unterneh- 
mens eine fittlich ernfte, dem kirchlich-religiöſen 
Leben nicht feindlich entgegengefegte, wennſchon 
nicht gerade pofitiv-chriftliche. ALS eine durch— 
weg unterhaltende und nützlich anregende, ja 
theilweiſe recht gediegne Lectüre für Jung und 
Alt verdient e8 jedenfalls bezeichnet, und na— 
mentlich zur Anfchaffung für Volks- und Ju— 
gendbibliothefen empfohlen zu werden. 


Böhmer, CH. Weihnachtsfreud' und 
Weihnachtsleid. Ein Yiederkranz. 75 
Seiten Miniaturoftav. Katjerslautern, 
1871.98. Zofher,, 10 fgr. 


Eine Heine liebliche Feftgabe, an der fich 
manches Chriftenherz erfreuen mag, wird und 
hier von einem gläubigen Geiftlichen dev Pfalz 
geboten. Einen hohen poetifchen Werth möch— 
ten wir diefem Liederfträußchen nicht zufprechen. 
Zwar der Neim und das Metrum find ſauber 
behandelt (nur ©. 15 ift und ber Amphimacer 
„jubelnd heut“ ftatt des geforderten Dactylus 
aufgefallen), und die Sprache ift gewandt und 
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edel. Aber es fehlt den Liedern, namentlich der 
erften Abtheilung: „Weihnachtsfreude“, die 
vechte Koncentration. Es find Variationen, die 
im einer gewifjen Breite da8 Thema vom Weih- 
nahtsbaum und vom Weihnachtskinde in ver- 
ſchiedenen Tonarten behandeln. Dagegen muß 
ein erbaulicher Werth diefen Liedern entfchieden 
zuerkannt werden, und manche, wie 3. B. ©. 
36—38 der „Gang im MWeihnachtslichte aus 
dem alten in's neue Jahr“, find auch wahr- 
haft poetiſch. Man  vergleihe folgende 
Strophen: 

Du bift der Stab, an dem ich fchreite 

Hinüber in das neue Jahr; 

Mit div zehn Engel mir zur Seite, 

Ich fürchte nichts bei dem Geleite — 

D Name Sefus wunderbar | 

Du bift die Sonne, die mir fcheinet, 

Du machſt das Herz jo froh und Kar, 

Wenn in der trüben Welt e3 weitet, 

Und fih fein Herz mit mir vereinet — 

D Name Sefus wunderbar. 

Insbeſondre ift die zweite Abtheilung ge- 
lungen: das Weihnachtsleid, deſſen Thema fich 
etwa in der folgenden Strophe ausipricht: 

Ad, wie von lang verffung’nem Liede 

Zönt mir durch's Herz ein weider Rang: 

D Kinderfreude, Kinderfriede — 

Du ſankſt in’s Grab ſchon lang, ſchon Yang! 

In diefer Abtheilung begegnen uns denn 
auch gejchloffnere, mehr abgerundete und con= 
centrirte, umd darum poetifcher wirkende Ge— 
dichte, jo namentlich die Erzählung von dem 
leiblich und vorher fchon geiſtlich Verirrten, der 
im Schneeſturm umzukommen im Begriff ift, 
den aber das Weihnachtsgeläute aus der bes 
ginmenden Erſtarrung wedt, und der, nicht 
ahnend und ungeahnt, in's Vaterhaus zur 
Ehriftbeicheerung kommt, wo der zürnende Vater 
durch die Bitte der Mutter an die Heilands- 
grade erinnert und bewogen wird, dem gefal- 
lenen zu vergeben. Ebenſo das Lied des Ge- 
fangnen am Weihnachtsabend, — Schade, 
daß der Verf. nicht auch noch die reichen 
Themata, welche der Krieg dieſes Jahres ihn 
hätte bieten fünnen — einen Verwundeten im 
fremden Lande, Kinder, deren Bater, Eltern, 
deren Sohn im Kampfe gefallen ift — benüpt 
hat. A. €, 


Stadelmann, Heinrih: Aus Tibur und 
Teos. Eine Auswahl Iyrifcher Gedichte 
von Horaz, Anakreon, Catull, Sappho 
u. a. Bm  deutfcher Nachdichtung. 
Zweite vermehrte Aufl. Halle, 1871. 
Waiſenhaus. 

Stadelmann's Lieder aus Tibur und Teos, 


von denen eine zweite vermehrte Auflage uns 
hier geboten wird, gehören unſrer Meinung 


Reeceenſionen. 


nach zu den bedeutendſten Erſcheinungen der 
Neuzeit. Als einen Meiſter in der Form hat 
unfer Dichter ſich ſchon im feinen „Sions- 
grüßen“, feinem „Hohenlied" und andern 
werthvollen Produkten feiner Mufe bewährt. 
Aber hier ift noch größeres, als die Meiſter⸗ 
ſchaft der Form. Oftmals find die antiken 
Lyriker — bald mehr bald minder glücklich — 
metrifch in's Deutiche überfegt worden, und 
es ift und bleibt ja verdienftlich, den der Hafft- 
Ichen Sprachen unkundigen, aber fonft gebildeten 
Deutfhen nad Griechenland und Rom zu 
führen und ihm einen Horaz, einen Catull, 
einen Anafreon in ihrem, dem antifen Gewande 
zu zeigen. Aber nimmermehr fügt die deutjche 
Sprache ſich völlig den alten Metris und 
Versformen, und daher fommt e8, daß der 
Lefer das Fremde als fremd empfindet, und 
mehr auf intereffante Art fich belehrt fühlt, 
als daß er mit jenen alten Dichtern zu em- 
pfinden umd den Duft ihrer Poeſie zu genießen 
vermöchte. Stadelmann hat einen andern Weg 
eingefchlagen ; er führt nicht uns nach Tibur 
und eos, er führt die Alter aus Tibur und 
Teos zu uns, Er läßt fie im deutfcher Zunge 
ihre Lieder fingen, fo wie fie diefelben wilrder 
gefungen haben, wenn fie in deutſcher Sprache 
geredet und empfunden hätten. In deutſcher 
Sprache, ſage ich mit Vorbedacht; nicht: „wenn 
ſie deutſch empfunden hätten hätten“. Denn 
dann hätten fie nicht dieſe Lieber, die wefent 
lich antif-heidnifchen, dichten fünnen. Den In- 
halt hat Stadelmann unalterirt gelaffen; ex 
hat höchftens, wo eine Ipezififch heidniſche Gluth 
der Sinnlichkeit aufflackert, dieſelbe ſoweit tem: 
perirt und durch die Wahl des Ausdrucks ſo 
veredelt, daß das Anſtößige entfernt wird. Im 
übrigen bleibt natürlich jene horaziſche und 
anafreontifche Lebensmarime beitehen, welche 
das Heute genießen will, weil im Hades aller 
Genuß ein Ende habe. Es find ja eben Lieder 
der Alten, die Stadelmann wiedergibt. Aber 
in deutſcher Sprache und Sprachempfindung 
und in Versarten, die dem deutſchen Sprach⸗ 
geiſt gemäß und aus ihm geboren ſind, gibt 
er fie wieder. Mean füchte nicht, daß diefe 
Kieder nun modernifirt erfcheinert, Diefe Klippe 
hat er umgangen, und gerade hierin eine Mei- 
ſterſchaft bewährt, welche ung die höchfte Be— 
wunderung abnöthigt. Seine „Nahdichtungen“ 
oder, wie wir's lieber nennen mödten: Neu⸗ 
gebärungen diefer antiken Rieder machen durch⸗ 
weg den Eindrud des Clafſiſchen. Wir fühlen 
e8, daB wir auf klaſſiſchen Boden ftehen; wir 
fühlen es an ver plaſtiſchen Schönheit des 
Maßes. Aber vermöge der echtdeutjchen Form 
der Sprache und des Sprachgeiftes vermögen 
wir mm dem ganzen poetifchen Zauber dieſer 
Lieder gerade fo zu empfinden, wie der Grieche 
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„ Necenftonen, 


und Nömer ihn beim Lefen der Originale em— 


pfand ‚und wie ein Mann, dem Latein und 
Griechiſch völlig geläufig find, ihn beim Lefen 
der Driginale heute noch empfindet. Exempla 
docent, Das Horazishe: Quid dedicatum 
poseit Apollinem gibt Stadelmann folgender- 
maßen wieder: 

Aus heil'ger Schaale Opfer ſpendend 

Was fleht der Sänger von Apoll ? 

Nicht fetter Rinder glatte Schaaren, 

Nicht Felder, üpp'gen Segens voll, 

Ein Andrer preffe Purpurtrauben 

Und prunk' im Perlen und in Gold; _ 

Der Kaufherr trink' aus Prachtpokalen — 

Ihm find ja doch die Götter hold. 

Drei — viermal ja des Jahres jhifft” er 

"Durch wilde Sluthen unverſehrt. — 

Venuſia's Sänger ift zufrieden, 

Wenn ihn Oliv' und Malve nührt. 

Laß, Phöbus, denn mich froh genießen, 

Was immer mir das Loos beſchied! 

Friſch bleibe Geift und Leib dem reife 

Und nicht verfieg’ ihm je — das Lied, 

Damit vergleihe mar das Anakreontiſche 
Zrepos nAexwv nos" eügov: 

Kränze von Rofen, 
Duftige, wand id; 
Siehe, den loſen 

Eros da fand id, 

Schnell bei den Schwingen 
Faßt' id den Schäder, 
Füllt', ihm zu zwingen, 
Eilig den Becher, 

Taucht ihn Hinein und 
Schlürfte dann munter 
Beides, den Wein und 
Ihn mit, hinunter. 
Durch alle Glieder 

Nun ſchwirrt er drinnen! 
Wie jag' ich wieder 

Den Schelm von hinnen? 

Schon dieſe zwei einzigen Beiſpiele zeigen, 
wie geiſtboll Stadelmann die beſondere Tonart 
jedes einzelnen Liedes wiederzugeben weiß. Und 
iſt das num nicht fo grunddeutſch gelungen, 
dag man unwillkürlich ſich fagt: Beide Lieder 
fönnten ganz wohl von Göthe fein? 

Außer den auf dem Titel genannten 
Dichtern finden wir noch Kalliſtratos, Laberius, 
Plinius (Ut laus est cerae), Aufonius, Appı= 


lejus, Johannes Secundus, die Humaniiten 


— 
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Lotichius und Sarbierius, die Griechen Mim— 
nermos und Athanaſios Chriſtopulos, und 
(durch einen Chor) auch Sophokles sh 


. 


Longfellow, H. M. Miles Stanbijh’s 
Brautwerbung. Ueberſetzt v. J. Ma⸗ 
nefeld (Realſchůͤllehrer in Mainz). Mainz, 

1867. €, ©, Kunze's Nachfolger, VII 
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u, 95 ©. Ei. 8. Bro. 14 far. Eleg. 
geb. mit Goldſchn. 20 fgr. 


Gewiß verdient der ammuthige und edle 
amerikaniſche Dichter Longfellow, wie ex felbft 
Stoffe aus der deutſchen Tıteratırc mit innigem 
Verſtändniß wiedergiebt — mir erinnern an 
ſein allerliebftes Gedicht auf Walther von der 
Bogelweide und feine eigenthümliche Bearbei- 
tung der Sage dom armen Heinrich — um— 
gelehrt der deutſchen Lefewelt nahe gebracht 
zu werden, dev er durch feine treuherzige, 
Kleinmalerei und den fittlichen Adel feiner Ge- 
ſinnung fich leicht empfehlen dürfte, Mit 
Recht Hat daher Herr Manefeld es unter- 
nommen „die amerikanische Luiſe“ im ihren 
neun Gefängen in die Mutterfprache zu über- 
tragen. Er ift dabei im Wefentlichen fo 
glücklich und geſchickt verfahren, daß wir kaum ' 
gewahrt werden, es fei eine Ueberſetzung, die 
wir leſen. Wendungen wie „und war finnend“ 
©. 6 begegnen nicht oft. 

Die ganze Liebes-Geſchichte in ihrem Ver: 
laufe, mit ihren ernſten umd zugleich humori- 
ftiichen Verwidelungen und ihrer harmloſen 
fung, wollen wir dem Lefer nicht vorerzählen 
oder eine Charakteriftif der trefflich gezeichneten, 
wahrhaft draftiichen Figuren hier unterneh- 
mer. Wir laden vielmehr ein, das von puri— 
tanischen Auswanderern in Amerika handelnde, 
aber feineswegs herbe oder abftract erbauliche 
Büchlein felbft in die Hand zu nehmen und 
fih daran zu ergößen. 

Die zahlreichen biblischen Beziehungen 
find dem Stoffe durchaus angemefjen, die 
Gleichniſſe anmuthig ausgeführt. 

Auch die Sprache ift im Allgemeinen aller 
Anerkennung werth, nicht minder der Versbau. 
Doch find einzelne Herameter mißrathen; na— 
mentlich können wir e8 nicht billigen, daß ei- 
nige Male hochbetonte Silben in ganz jelb- 
ftändigen Wörtern als Kürzen gebraucht werden 
wie „ie wußte nichts" ©, 81 u. dgl. Im Aus⸗ 
druck werden vielleicht hier und da die zuſam— 
mengefegten Participta wie „ineinanderſtickt“, 
„liebegedrängt“ u. |. f. oder fühne Oenitivfü- 
gungen wie „bewegter Stimme erwidert fie 
leife“ oder: „hochmüthiger Haltung ſprach, er" 
Anftoß erregen, Doc feheint der Ueberjeger . 
hierbet im Ganzen auf richtigem Wege zu fen, 
wiewohl ung z. B. der Plural: „ſchweigend 
ftand er gefalteter Arme“ denn dochzu kühn 
dünft, „Mit Gottes Wille“ ©. 7 wird, nur 
ein Drudfehler fein, wie „einen Sprungs“ ©. 
69; und „die Schnell, unabirrende Kugel“ ©. 
71, fo hart das flingt, fest fich bei einer Ue— 
berarbeitung leicht um in „die fchnelle, nie 
fehlende". Doch, wie gelagt, ſchon jest iſt die 
dargebotene Gabe eine willfommene, bie fid 
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bei ihrer niedlichen Austattung beſonders zu 
Feſtgeſchenken für zarte Hände eignet. 
„Alt und ewig doch neu, und Schlicht und 
ewig jo Ichön doch 
Iſt die Liebe, unfterblih und jung; und 
folgten aud) endlos 
Lebende Paare, es iſt unfterblic und jung 
ift die Liebe“. 
Mit diefem Schlufje empfiehlt fich die 
Dichtung felbft anfpruchslos und fchön. 
Dr, Kolbe, 


Kunſt. Kunſtgeſchichte. 


Dehn⸗Rotfelſer, Heinr. Königl. Baurath 
u. Profeſſor bei der Königl. Akademie 
der bildenden Künſte zu Caſſel, und 
Lotz, Dr. Wilh. Architekt zu Marburg. 
Die Baudenkmäler im Regierungs⸗ 
bezirk Caſſel mit Benutzung amtlicher 
Aufzeichnungen beſchrieben und in topo— 
graphiich-alphabetifcher Reihenfolge zu— 
ſammengeſtellt. Im Auftrage des Königl. 
Miniſteriums für geiſtliche, Unterrichts- 
und Medicinal-Angelegenheiten heraus- 
gegeben durch den Verein für heffijche 
Gejhichte und Landestunde. 27 Bogen 
gr. 8. Caſſel, 1870. 245 thlr. 


Niemand ftoße fih an dem etwas langen 
und jchwerfälligen Titel. Wir haben hier ein 
mitten unter dem Geräufch des Krieges ver— 
öffentlichtes Friedenswerk vor uns, für welches 
wir ſowohl den Herausgebern als den Behör- 
den, welche die Herausgabe angeregt und ge- 
fördert haben, zu großem Dante verpflichtet 
find. Hoffentlich wird diefe Anzeige dazu bei- 
tragen, daß das treffliche hochintereſſante Werk 
unter dem Waffengeräufch nicht etwa über: 
ſehen wird, 

Durh den Königl, Adminiſtrator in 
Kurhefien, damaligen Negierungs-Präfidenten 
von Möller, wurde bereits i. 9. 1866 die 
amtliche Aufftellung von Verzeichniſſen der 
Baudenkmäler in allen Streifen des Landes 
verfügt, um hierdurch die Grundlage für ein 
Denkmäler » Inventarium zu erlangen. Der 
Haren und zwedmäßigen Anweifung, welde 
zur Aufftelung dieſer DVerzeichniffe ertheilt, 
und der Energie, mit welcher auf thunlichft 
ſchnelle Erledigung diefes Auftrages hingewirkt 
worden ift, war e8 zu verdanken, daß ſchon i. 
3. 1867 die in dem einzelnen Streifen einge- 
gangnen Verzeichniſſe zu einen tabellarifchen 
Inventarium der Baudenkmäler in dem bezügl. 
Reg.Bezirk vereinigt und dem Königl. Reſſort— 
Miniſterium vorgelegt werden fonnten. Von 


Recenftonen. 
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dieſer hohen Stelle wurde die Vervielfältigung 
und Veröffentlichung durch den Druck beſchloſſen, 
und hiermit der geeignetfte Weg, eingeſchlagen, 
um nicht nur diefes Inventarium möglichſt 
gemeinnügig zu machen, Tondern auch auf raſche 
Bervollftändigung deffelben hinzuwirken. Die 
zu diefem Zwede noch erforderliche Ueberar— 
beitung und die Herausgabe wurde durch Mi— 
niftertal- Verfügung dem Verein für heſſiſche 
Geſchichte und Landeskunde übertragen, und 
diefer betraute zwei feiner Mitglieder, den Bau— 
rath Brofeffor von Dehn-Rotfelfer zu Caſſel 
und den Dr. W. Lotz zu Marburg mit der 
Einleitung und Ueberwachung diefer Beröffent- 
lichung. Und die Arbeit konnte in der That 
feinen dazu gefchieteren und berufneren Händen 
anvertraut werden, als diefen zwei Fachmännern, 
von denen der eritere ſich u. a. durch die Be— 
arbeitung der „Mittelalterlihen Baudenkmäler 
in Kurheſſen“ (618 jeßt 4 Lieferungen. Vol. 
Gaffel 1866, im Kommiffionsverlage von A. 
Freyſchmidt), der lettere als Berfafjer der 
„Kunft-Topographie Deutſchlands“ (Ein Haus- 
und Reiſehandbuch für Künftler, Gelehrte und 
Freunde unferer alten Kunſt. 1. Band: Nord— 
deutichland. 2. Band Süddeutſchland. Caſſel 
1862 und 1863. 8, — jeder Band auch einzeln 
zu haben) fich vollfommen zur Sache legitimirt 
hatten. Diefelben vertheilten die Arbeit nun 
in der Weife unter fih, daß v. Dehn⸗-Rot— 
felfer die Kreife der früheren Provinzen Nies 
derheffen, Hanau und Fulda, Yo dagegen die 
an bedeutenden Denkmälern befonders reiche 
frühere Provinz Oberhefien übernahm, daneben 
aber auch für die Darftellung der Denkmäler 
in den andern Landestheilen noch zahlreiche 
Beiträge lieferte und vermittelte. Aus der 
urfprünglid) beabfichtigten Ueberarbeitung obigen 
„Inventares“ wurde jedoch mit Nüdficht auf 
die Unvollftändigfeit und Ungleichartigkeit der 
aus den Arbeiten fo vieler verfchiedener Be— 
amten zufammengefegten Tabelle eine gänzliche 
Neubearbeitung defjelben, für welde indeſſen 
immerhin die amtlichen Tabellen als Anhalt 
und erſter Ausgangspunkt von erheblichem 
Werthe waren. 

Was den Umfang und die Begrenzung 
de8 Werkes anlangt, jo war das DBeftreben 
dev Bearbeiter darauf gerichtet, mit thunlichſter 
Vollſtändigkeit alle erhaltenen Bauwerke und 
Kunftdenfmäler, welche von dem Ende des 
16. Jahrhunderts entftanden find, aufzuführen ; 
außerdent aber auch bedeutendere Denkmäler 
aus dem 17. und 18. Jahrhundert zu berück— 
fichtigen, infofern fie fich durch Kunftwerth und 
eigenthümliche Geftaltung auszeichnen, während 
alle Kunftwerfe in öffentlichen und Privat— 
Sammlungen ‚ausgefchloffen bfieben. Sehr - 
bequen eingerichtete detatllixte Inhaftsüber- 
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fihten, in denen alle gleichartigen Gegen: 
ftände — umd zwar je nad) den verjchiedenen 
in Betraht kommenden Geſichtspunkten — 
zufammengeftellt find, erleichtern die ſchnelle 
Auffindung jedes einzelnen Gegenjtandes und 
die Erlangung eines Geſammtbildes unferer 
Denkmäler, deſſen Reichhaltigkeit ſelbſt viele 
Heſſen in Erſtaunen geſetzt haben dürfte. An— 
gehängt iſt noch ein Kuünſtlerverzeichniß (I. 
Architekten. I, Bildhauer und Bildſchnitzer. 
II, Slodengießer. IV. Maler) und eine in- 
tereffante Zufammenftellung der abgebildeten 
Jahrszahlen, nach der Zeitfolge geordnet. Wie 
die einzelnen Ortſchaften alphabetiich geordnet 
find, fo find auc) die Denkmäler eines jeden Drtes 
wiederum in alphabetifcher Neihenfolge ange 
führt; jedoch find die Kirchen den Profanbauten 
vorangeftellt. Bei jedem Denkmale findet man 
außer der Hiftoriicheitatiftiichen Beſchreibung die 
auf daffelbe bezügliche Literatur und etwa vor— 
andene Abbildungen aufgeführt. Nach der 
Beichreibung jeder Kirche folgen die tm oder 
an ihr vorkommenden Bildwerfe und fleinen 
Architekturen, woran ſich die Nebengebäude 
(Kreusgänge, Capitelfäle ze.) mit ihren Kumjt- 
werfen anreihen. Die gebrauchten Kunſtaus— 
drüde find im der Regel die Heut zu Tage 
allgemein üblichen, wegen deren Erflärung auf 
Olle's archäologiiches Wörterbuch vertiefen 
wird. Daß man es hier nicht mit einem dürren 
Regifter, ſondern mit mehr oder weniger genau 
eingehender Beichreibungen zu thun hat, läßt 
ſich beifpielsweife ſchon daraus entnehmen, daß 
den Baudenfmälern Friglars 15, Gelnhauſens 
5, denen der Stadt Marburg jogar 36 Seiten 
gewidmet find. Da das auch äußerlich ſehr 


nobel ausgeftattete Buch vermöge feiner cultur- 


Hiftorifchen Bedeutung auch außerhalb des ehe- 
maligen Kurheſſens befannt und beachtet zu 
werden verdient, jo theilen wir, im Hinblid 
auf die an „Barbarofja’s Erwachen“ erinnern- 
den Zeitereigmiffe, als Probe der Behandlung 
des Stoffes die Beſchreibung des Palaftes 
Kaifer Friedrich des Rothbart in der Burg: 
vorftadt zu Gelnhauſen mit. Nach dem Aus— 
fterben des dafigen Grafengeſchlechtes im 12. 
Jahrhundert kamen nämlich, die Güter deffelben, 
und namentlich auch Gelnhaufen, welches ſchon 
1151 zwei Kirchen Hatte, an das Hohenſtaufiſche 
Kaiſergeſchlecht. Der natur» und kunſtſinnige 
Barbarofia fühlte ſich durch die Lieblichfeit des 
Kinzig-Thales fo angezogen, daß er nicht nur 
Gelnhaufen neu aufbaute und 1170 mit reichs— 
ftädtifchen Freiheiten ausftattete, auf deren Grund 
die Stadt vor Ausbrud des Krieges in dieſem 
Jahr ihr 700jähriges Jubiläum zu feiern ges 
ſondern auch ſich entſchloß auf jener 
Infel, wo die alte Grafenburg geſtanden, eine 
Wohnung zu erbauen, welche noch \päten Jahr: 
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Hunderten ein Zeugniß feiner Kunft- und 
Vrachtliebe und des Glanzes feines Haufes 
fein follte; und das ift eben der nod jet in 
feinen Trümmern vorhandne Palaft, über: 
welchen unfer Buch S. 77 Folgendes bemerft : 

„Slänzende Ruine mit reihen gut erhal- 
tenen Architekturdetails. Die Unterhaltung 
liegt dem Staate ob. Der romanische Pa— 
faftbau war 1170 vollendet und zur Zeit 
Friedrichs I. noch in bewohnbarem Zuftande. 
Im SOjährigen Kriege wurde er von den 
Schweden zeritört. Von der Hauptfagade tft 
das untere Stodwerk noch ganz erhalten. Die 
gefuppelten Fenfterbogen ruhen auf gefuppelten 
Säulen mit prachtvollen Kapitälen und attifchen 
Eckblattbaſen. Den rundbogig umjchloffenen Klee⸗ 
blattbogen des Portals, welcher auf reich mit 
Säulchen gegliederten Gewänden ruht, ſchmücken 
Arabesfen mit vielen menſchlichen Figuren. 
Das Sodelgefims hat das attijche Profil.” An 
der Nüdmaner des Palaftes ift noch ein 
reicher romaniſcher Kamin erhalten, von 2 
achteckigen, reichverzierten Säulen geftüßt, zu 
beiden Seiten unter offenen Rundbogen teppich 
artige Neliefornamente. Ueber einer Thorhalle, 
deren gerippte rundbogige Kreuzgewölbe auf 2 
Würfelknaufſäulen und einfachen Wandvorlagen 
ruhen, befindet ſich die in neuefter Zeit zer- 
ftörte zweiſchiffige Kapelle mit 2 vieredigen, 
mit je 4 Halbjäulen befegten Pfeilern und 
entfprechenden, noch reicher gegliederten Wand- 
pfeilern. Alle Halbfäulen in der Kapelle find 
mit reich verzierten Kapitälen verſehen. Die 
2 Halbfreisbogen, mit denen fi die Thorhalle 
nad) dem Hofe Hin öffnet, find an der Äußeren 
Seite von Stihbogen umſchloſſen, welche von 
3 fchlanfen Säulen getragen werden“. Es 
folgen nun Citate der betreffenden Literatur— 
und Bilderwerfe von Log, Förſter, Gladbach, 
Hundeshagen, Hope, Ruhl, Kallenbadh, 
Grueber. 

Möge dieſe wohlgelungne Arbeit dazu 
dienen, nicht bloß die Kenntniß unſrer vielen 
und werthoollen einheimifchen. Kunftdenfmäler 
zu verbreiten und zur Ausfüllung der aller» 
dings noch vorhandenen Lücken dieſes Inven— 
tars durch vereinigte Kräfte anzuregen, ſondern 
auch die weitere Fortſetzung der von verſchie— 
denen Seiten begonnenen Beröffentlihung vor 
bildlichen Darftellungen der heſſiſchen Baudenk— 
mäler herbeizuführen. Vor allen Dingen aber 
möge der Hauptzweck dieſer Arbeit in Erfüllung 
gehen, welcher auf die Exhaltung unferer ehr— 
würdigen Denkmäler gerichtet iſt, damit die— 
jelben in Zufunft immer mehr gegen zeuftö- 
rende Einflüffe geihitgt werden und ganz be= 
fonders vor jenen wohlgemeinten aber übel be= 
rathenen Reſtaurationen und Erneuerungen be⸗ 
wahrt bleiben, durch welche jo manches herr— 
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liche Werk weit mehr gelitten hat als durch 
die vollftändigfte Vernachläffigung. M, 


Schöberl, Franz. Pf. in Laibftadt: 
Das Oberammergauer Paſſionsſpiel 
mit den Paſſionsbildern von U. Dürer, 
2. Aufl. 30 ©. Hl. 8. Eichſtädt, 1870. 
Krüll. 4 fgr. 


Dem Fürzlic in diefen Blättern angezeig- 
ten teefflihen Schriftchen von Lampert, das 
vom evangelifchen Standpunkte aus eine jehr 
ſchön geichriebene, unbefangene Weberficht iiber 
das meltberühmte Spiel zu Oberammergau 
giebt, veiht fich das vorliegende Bitchlein eines 
tathofiichen Pfarrers als zwedmäßige Ergän— 
zung an, indem dafjelbe namentlich zu ſämmt— 
lichen Chorgefängen den vollftändigen Text 
bringt. Auch durch beigegebene Winfe für 
Touriſten und eine zur Oxientirung recht ge- 
eignete Karte des dieffeitigen Bayern empfiehlt 
fi) die Schrift von Schöberl. Sie war nad 
meiner perjönlichen Erfahrung bei der dieg- 
jährigen Aufführung, die wirklich bis in den 
Juli hinein stattgefunden hat, vecht brauchbar 
und dürfte fich ebenſo auch fpäterhin als Leiter 
in die ehrwürdige, wahrhaft erbaufiche Auffüh- 
rung ſchicken. Auch Abweienden wird fie we— 
nigſtens ein Schattenbild des großartigen, ja 
überwältigenden Eindruckes darbieten, welchen 
dieſe gottesdienſtliche Gemeindehandlung auf fo 
viele Zuſchauer gemacht hat. Möge das Ende 
des Blutvergießens ſo bald eintreten, daß das 
heurige Spiel nicht erſt, wie gewöhnlich, nach 
‚10 Jahren, ſondern gleich 1871 fortgeſetzt 
werden könne, wie es in der Abſicht der Ge— 
meinde liegt. Dr. Kolbe. 


Ein deutſches Künftlerleben. 


Ebrard, Dr. Aug. Guſtav König. 
Sein Leben und feine Kunſt. Mit dem 
Bildniß von König, geft. v. H. Merz. 
8. Erlangen, 1871. Andreas Deichert 
1 thlr. 16 jgr. 


Die Kunftgefhichte iſt eine der jüngiten 
Wiſſenſchaften, und der Ausbau ihres Tempels 
der Vollendung nod) fern. Nachdem anfangs 

durch Specialforfchungen aus allen Zeiten und 
Ländern die Baufteine zufammengetvagen wor- 
den, haben geniale Baumeifter, wie Sr, Kugler 
und Schnaaſe — den Grundriß gezogen umd 
die Fundamente gelegt. Aber jo rüſtig auch 
— freilich oft mit mehr Eifer als Geſchick — 
dev Bau weiter gefördert worden, — noch wird 
ed geraume Zeit währen, bis die Krönung des 
Gebäudes erfolgt und auf den. Thurmpyra— 
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miden bie Kreuzblumen eiporragen. Bei dieſem 
Bau, an welchem — wie an dem zu Mailand 
— auch in aller Zukunft ununterbrochen fort 
gebaut werden muß, fehlt vor Allem noch der 
künſtleriſche Schmuck, und gilt es namentlich, 
in die Fenſter die farbenglühenden Glasge— 
mälde einzufegen, und fir die leeren Niſchen 
und Pfeiler-Confolen die Statuen der einzelnen 
Künftlergeftalten auszumeißeln und aufzuftellen. 
Grade in letzterer Hinftcht ift allerdings im 
legten Decennium viel geſchehen; — wir haben 
jolche künſtleriſch vollendete Standbilder erhalten 
in Herrmann Grimm's Michelangelo, Alfred 
Woltmann's Holbein, Förſter's Rafael und 9. 
Riegel's Cornelius. — Und diefen Künftler- 
Biographien ſchließt ſich ein neues Werf diejer 
Gattung an, — das literariſche Portrait 
Guſtav König's, des „Luther-Königs“, von Aug. 
Ebrard, welches wir mit Freuden begrüßen. 
Denn dies deutiche Künftlerleben ift ein in ſich 
geichlofjenes Kleines Kunftwerf: — wie in Erz 
gegofjen tritt die fernige ehrenfefte Perfönlich- 
feit de8 wackern Malers, deffen Leben Luther's 
und Güldenes A B E, deflen David-Cychus 
und Pſalmenbilder, deſſen Denkzettel und Bolfg- 
bibel ſich die verdiente Anerkennung errungen 
haben, umd im deutjchen Volke immer mehr 
erringen werden, — und entgegen; umd jeder 
Leſer wird mit innigem Antheil die einfache 
und doch inhaltsreiche Entwicelungs- und Le— 
bensgefchichte diefer tüchtigen Künftler- Indi— 
vidualität verfolgen. 

Diefe Biographie des „Luther-Rönigs,“ 
den Ebrard Lieber den „Dibel-Klönig“ nennen 
möchte, um jein künſtleriſches Schaffen nad) 
feinem innerfter Kern und feinem Umfange 
mit einem Worte zu bezeichnen [p. 220], hat 
mit H. Grimm's Neichelangelo und Woltmann’8 
Holbein in fo fern weniger Aehnlichkeit, als 
bei dei legten der Künſtler und feine Zeit den - 
Vorwurf der Darftellung bilden, dem Gemälde 
ein reicher geichichtlicher und culturhiftoriichen 
Hintergrund gegeben wird, und eine Fülle von 
Neben Perfonen (welche namentlich bei Herm. 
Grimm zuweilen die Hauptfigur faft verdrän- 
gen) auftritt. Während diefe farbenprächtigen 
Werke deßhalb mit den „Mahlzeiten“ von 
Paolo Veronefe verglichen werden können, ex= 
innen Riegel's Cornelius und Chrarvs König 
an die Portraits von Franz Hals, welche nur 
da8 Individuum in jeiner na ummittelbaren 
Lebenswahrheit, in offner Treuherzigkeit und 
beſcheidenem Genügen zur Darftellung bringen. 
Zum Theil hat diefe Selbſtbeſchränkung der 
DBiographen wohl darin ihren Grund, daß bei 
der Univerſalität und — der Zerfuhrenheit der 
Richtungen der modernen Zeit e8 ſchwerer ift, 
die Werhjelwirkungen zwiſchen demfelben und 
den einzelnen Künftler-Individualitäten auf- 
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zufinden und nachzuweiſen, als dies in "ben 
einfacheren und einheitlicheren Berhältnifien 
- früherer Zeiten möglich war; — wiewohl 3. 
B. die Gefchichte der modernen franzöſiſchen 
Malerei von Julius Meter als fprechender 
Beweis dafür gelten kann, daß es auch in 
der Gegenwart thunlich ift, „in dem goldenen 
Kahmen der Kunſt die dem Jahrhundert eigen- 
thümlichen Züge wiederzufinden, ihre Lebendige 
Wechſelwirkung mit deſſen ducchgreifenden Kräf- 
ten und Beftrebungen zu verfolgen umd in ihr 
- einen Spiegel des ganzen Kulturlebens zu jehen, 
in dem als in einem zwar Eleineren aber Haren 
Bilde ferne Strahlen fih Sammeln.” — Es 
find jedoch de Bezüge zwiſchen der Entwidelung 
und Bedeutung des Künftlers und den Rich— 
tungen und Ereigniffen der Zeit in Ebrard's 
Biographie Königs mehr berücjichtigt, als dies 
bei Riegel's Cornelius der Fall ift, während 
im Uebrigen beide Werfe viel Aehnliches haben; 
— und die einzige Einwendung, welche wir gegen 
Ebrard erheben möchten, trifft nur grade jenes 
Uebermaß der Bewundrung und Begeifterung, 
welche nach Ebrards Mittheilung König jelbit 
an Riegels Bud über Cornelius gerügt hat; 
wenn er [p. 263] bemerkt, daß Riegel in Pietät 
fiir Cornelius ganz aufgehe, und manchmal 
auch deſſen ſchwächere Werfe in dem Himmel 
zu heben ſuche. — Diefer Vorwurf trifft auch 
Ebraͤrd's Werk, und wenn e8 ja eine befannte 
und pſychologiſch leicht erklärliche Thatſache iſt, 
daß eine fleißig und liebevoll ausgearbeitete 
Biographie häufig den Beigeſchmaäck eines 
Panegyrikus erhält, fo thut doch unſers Er- 
achtens Ebrard des Guten gar zu viel; — 
ex fteigert fich felbft in der Bewunderung und 
ſchadet dadurch ſich und feinem Helden ; denn 
das ruft unausbleiblih Widerfpruch hervor: 
man „merkt die Abſicht.“ s 
0° Sm der Vorrede wird Guſtav König mit 
vollem Rechte zu den nambafteiten und be⸗ 
deutendſten Malern der Münchener Schule 
us deren guter claſſiſcher Zeit gezählt, neben 
Schwind und Neureuther, und als ſpecifiſch 
evangeliſcher Künſtler den ſpecifiſch katholiſch 
clerikalen Overbeck, Schraudolph und H. Heß 
gegenüber geſtellt; doc wird ſchon — wenngleich 
mit einer Art von Vorbehalt — hinzugefügt 
daß er „gar wohl auch neben jeinen Meiftern 
Schnorr und Cornelius mit Ehren genannt 
werden möge.” Allen im Taufe des Werkes 

fetoft wird [p- 123] gejagt, König ftehe im 
den Palmbildern auf einer Höhe der Com⸗ 
poſition, in welcher ihn „unſeres beſcheidenen 
Dafurhaltens“ ſelbſt ein Cornelius nicht über- 
treffe, und von denjelben Pſalmbildern wird 
[p. 230] fogar behauptet, daß darin König 
eine Höhe der Schönheit erreicht habe, in 
welchet ex ſelbſt feinem großen Meiſter Corne⸗ 
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lius Hinter fich laſſe. Der Bibel Ueberjegung, 
— Nr. 32 der Lutherbilder — wird keuſche 
ſtyliſtiſche Schönheit in höchſter Vollendung 
de8 Aufbaus und der Harmonie der Linten 
nachgerühmt, fo daß diefes Bild an Rafael’ 
Stangen erinnere, und aud) den Pfalmbildern 
wird rafaeliſche Schönheit, die aud in der 
Form den wonnigen Eindruck feliger Befrier 
digung made, beigelegt [p. 76. 229]. Wenn 
e8 gilt, die fünftleriiche Größe des Luther— 
Königs nachzuweiſen ‚Zoder gar gegen Angriffe 
zu vertheidigen, dann wird die Darftellung 
des Biographen zum Plaidoyer eines gewand⸗ 
ten Advofaten „dem eine rein objective Auf- 
faffung nicht unbedingt zugeſprochen werden 
kann“. Neben König’s Kunftrichtung darf feine 
andre auf Gültigkeit Anſpruch erheben, und 
die Nealiften und Koloriften werden 5. B. P. 
65 und 210 mit kräftigen Worten umd einem 
faft an perfönliche Gereiztheit ftreifenden Hohn 
in den Baun gethan. alt alle gleichzeitigen 
Kiünftler werden als Koncurrenten angejehen, 
und ſehr ſcharf bes und verurtheilt, (cf. z. B. 
p. 51 „die Herrn Künftler, welde das bairiiche 
National-Muſeum in Münden mit jo mans 
cherlei Stiftungen bemalt haben,“] namentlich 
wenn fie in den Verdacht gerathen find, König 
einmal in unfreundlicher Weile entgegengetreten 
zu fein. Aus diefem Grunde wird über Kaul- 
bach, welcher König früher ermuntert und zur 
Benrbeitung der Luther Bilder aufgefordert 
hatte [p. 57], die volle Schale des Zorns 
und Spottes ausgegofien, obwohl der Ver— 
dacht, daß Kaulbach die Aufftellung von König's 
Carton der Bibel Ueberfegung im germanifchen 
Muſeum zu Nürnberg verhindert |p. 213] und 
die Uebertragung der Ausmalung eines Luther⸗ 
Zimmers auf der Wartburg an König hin— 
textrieben habe [p. 219] feineswegs als, be 
gründet nachgewieſen werden kann, ja Hinficht- 
üch des letzteren Wales ſehr unwahrſcheinlich 
it. Der Umſtand, daß König Ludwig I von 
Batern, [— welcher häufig in Königs Atelier 
verkehrte, und mit den Worten einzutreten pflegt : 
„fommt ein König zum andern] das Delbild 
„Nathan vor David“ [Wiederholung von Nr. 
9 988 David Cyclus] für die neue Pinakothek 
anfaufte, wird al8 entjcheidende Necenfion der 
Bortrefflichkeit der David-Bilder bezeichnet ; 
[p. 206], während die Umverfäuflichleit des 
„Marburger Religions⸗Geſprächs“ ſelbſtre⸗ 
dend nicht dem Künftler fordern dem man— 
genden Kunftverftand des Publikums zuges 
ſchrieben wird [p. 223]; — des Werthes Maß⸗ 
ftab ift der Erfolg weder in dem einen noch 
dem anderen Falle. — Yon den Kritifen und 
Recenfionen der Werke Königs werden von 
Ebrard faft ausſchließlich die lobenden mitge- 
theilt; aus der Gefehichte dev deutſchen Kunſt 
10* 
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von Ernſt Förſter, dem bekanntlich feine Vor— 
liebe für den ihm perſönlich befreundeten König 
ſogar zum Vorwurf gemacht worden iſt, wird 
nur der Perlenſchaum des Lobes dem Leſer 
credenzt, dagegen von dem Boden- und Schluß— 
ſatze, daß „der Künſtler manche — fo zu jagen 
grammatikaliſche Verftöße feiner Hand nicht 
merfe, und je zuweilen mit Formen und Pros 
portionen der Natur in Widerfpruc trete,“ 
Förſter Bd. V p. 114] Nichts erwähnt, — 
Nicht unbedingt Lobende Kritiken werden nur 
ausnahmsweife angeführt, dann aber corrigirt 
und rectificitt, 3. B. p. 90, wo dem Kritiker, 
welcher von einem gewiffen Anlehnen Königs 
an conventionelle Darftellungs- und Anord- 
nungsweiſe gefprochen hatte, vorgeworfen wird, 
er wiſſe als Berehrer der vealiftifchen Schule 
„conventionelle Formen“ und „Styl” nicht 
zu unterjcheiden. Bon einer tadelnden Kritik 
findet fich einmal in einer Anmerkung eine Spur, 
allein in diefem Falle wird aus der betreffen- 
den Kecenfion der Plalmbilder von W. Schasler 
der Ichlimmfte Vorwurf, daß nämlich diefe 
Bilder nur architectoniſch Hübfche, mit Geſchmack 
arrangirte Arabesfen mit fehr unbedeutenden 
nicht immer correcten Figuren Zeichnungen, 
aber Feine Illuſtrationen der Palmen jeien, 
mit Stillfehweigen übergangen, und nur er 
wähnt, daß diefe Bilder als „nicht verftänd- 
lich“ bezeichnet worden feien. [p. 229]. 

Nach Ebrard's Darftellung muß man 
annehmen, dag König und feine Werfe ſich 
ſtets der allgemeinften Anerkennung zu er— 
freuen gehabt hätten, während befanntlic an 
tadelnden herbei Kritiken, namentlich von Königs 
jpätern Werfen leider nur zu großer Ueberfluß 
geweſen. Wir wollen nur an die Urtheile 
erinnern, welche in den von Ebrard felbft ci- 
tirten Diosfuren enthalten find, wo im David- 
Eyelus die Darftellung der Propheten im 
erften Bilde bemängelt, Jahrgang 1860 p. 
197], überhaupt da8 Ueberwuchern der Keflerion, 
dev Mangel einer Productiongkraft und einer 
firengen großartigen Styliſirung getadelt, 
libidem p. 317] umd von den Delbildern des 
Marburger Neligiong-Gefprächs und Nathan 
vor David gejagt wird, fie feien invita Minerva 
geichaffen und durchweg mißlungen [Yahrgang 
1862 p. 157], als Modell des Nathan ſchein⸗ 
ein Holzhadfer, der in der echten ein Draperie- 
Knänel halte, gedient zu haben, [Bahrgang 
1861 p. 430] und wären diefe Bilder der Bez 
weiß, daß der Künftler auf einem Punkte an- 
gelangt jet, wo er am beiten thue, fich von 
dem Schauplatz öffentlichen Wirkens zurückzu— 
ziehen. Wir find unſrerſeits weit davon ent: 
fernt, diefen und ähnlichen Urteilen, welde 
ſich in einer gefliffentlichen Hervorhebung und 
hämiſchen Kritik der Schwächen einzelner Werke 
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gefallen, beizutreten; allein gegenüber der über⸗ 
triebenen Bewunderung, welche Ebrard jedem 
Bilde, jeder Zeichnung Königs zollt, mag es 
geſtattet ſein, darauf hinzuweiſen, daß auch hier 
die Wahrheit in der Mitte liegt. 

Ebrard geht ſogar ſo weit, daß er ſich 
berechtigt und verpflichtet fühlt, die Autokri— 
tifen des Künftlers zu vectificiren. König, 
dem — wie jene Briefe von E. Riedefel, 
und Frau Engelbach zeigen 3. B. p. 332], 
es keineswegs an berechtigtem Selbftgefühl 
fehlte, hat wiederholt in jeinen Briefen an 
Perthes [p. 175], in feinen Gefprächen mit König 
Ludwig [p. 208] ꝛc. ausgefprochen, daß er ſich 
vorzugsweiſe der Compofition zugewendet, daß 
er aber fein Maler fei, und daß ihm insbe- 
fondere von feiner Jugendbeſchäftigung als 
Porcellanmaler Her eim gewiſſes „Eleinliches 
tifteliges Weſen in der Pinjelführung anflebe“ ; 
ein Urtheil, welches — wenn auch in bejcheidner 
Selbiterfenntnig etwas ſchroff gehalten, doch im 
Weſentlichen als ein berechtigtes allgemein an- 
erkannt wird. Ebrard behauptet dagegen, daß 
der Mangel an Freiheit und Breite deg Bor: 
trag3 durch die Reinheit, Sauberkeit und Be— 
ftimmtheit der Ausführung reichlich erjegt 
werde; und er führt die Arabesfen der „Denk: 
zettel,“ welche eine harmoniſche Farbengebung, 
aber auch nicht mehr — befunden, als Beweis 
dafür an, daß König aud „ein Meifter des 
Koloxits“ geweien. Und wenn König fein „ohne 
alle Leitung und Kenntniß und Erfahrung zu 
Stande gebrachtes“ inzwiichen verjchollenes 
Delbild der „fterbenden Helden“ nach Uhlands 
gleichnamigen Gedicht als „herzlich Ichlecht“ 
bezeichnet, [p. 24], fo glaubt ihm dies fein 
Biograph nicht, obwohl dies Urtheil durch die 
Beſchreibung der in den Beſitz von Zuftinus 
Kerner gelangten Bleiftiftifizze [p. 32 33] we- 
nigſtens zum Theil beftätigt wird. 

Ebrard's Bud) muß bei denen, welche Kö— 
nigs Werke fennen, unausbleiblich Widerſpruch, 
bei denen, welche fie nicht kennen, überttebens 
Erwartungen und nachfolgende Enttäufchungen 
hervorrufen, und haben wir ung deßhalb für ver- 
pflichtet erachtet, dieſer Ueberſchätzung eines tüch- 
tigen Künftlers entgegenzutreten, mit welcher ihm 
ſelbſt Unrecht gethan wird. Und diefe Lob- 
preifungen find wahrlich auch nicht im Sinne 
des Kunſtlers, welder ſeinerſeits eine recht 
derbe oft herbe Kritik auszufprechen feinen Ans 
fand nahm. So bezeichnet er Oberbeck alg 
zrömiſchen Hanswurft,“ welcher Bibel und 
Legende vermiiche, [p. 173], fo nennt er die 
Denkzettel des Fräulein von Buddenbrock, deren 
Fortſetzung ihm angeboten wurde, „etwas kindiſch 
und Ipielerhaft, “ ein Futter für „fentimentale . 
Badfiiche, das an Kaffeebackwerk und Theebrod 
erinnere“ p. 255]; fo werden Kaulbach und 
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felbft Cornelius nicht verichont, und die faft 
überkräftigften Ausdrücke gegen Renan a 
David Strauß gebraucht [p. 298]. Königs Aeu⸗ 
Rerung über die fliehende Chriftenfamilie in 
Kaulbachs Zerftörung Jeruſalems ift zu pifant 
als daß wir und verjagen könnten, diefelbe hier 
anzuführen. Auf die Bemerkung, daß diefe 
Gruppe doch ſchön ſei, entgegnete König: 
„Schön?! ja freilich, wunderihön! Wenn da 
ſo ein Commiſſionsvoyageur von Frankfurt 
fommt, und fieht das Weib, das auf dem 
Ejel fist und ihr Kind fängt, da fährt er fich 
in die Haare und ſagt: „„Ach Gott! ift das 
Weibsbild ſchön!! Ad) wenn die noch lebte, 
— diethät ich heirathen!!" — Yebt ſehen Sie 
fie aber einmal an, und fragen Sie fih: was 
ift fie denn? — Eine Chriftin? Eine fromme, 
demüthige und dabei glaubensmuthige Beken— 
nerin ihres Herrn? — Ich ſehe nichts von 
dem allen. Mar muß ed exit darunter 
ſchreiben: das Weibsbild ftellt eine Chriftin 
vor. — Num jehen Sie aber einmal dagegen 
im jüngften Gericht von Cornelius das Braut- 
paar an, das fich in der Auferftehung wieder: 
findet ! Braucht Ihnen da Jemand erft zu jagen, 
was das vorftellen ſoll? Das fehen Sie auf 
der Stelle; das find Chriften, das ift ein 
Brautpaar! Und dabei fälts Ihnen gar nicht 
ein, zu fragen: find denn die auch ſchön?“ 
 [p. 325 26]. — 


Allein diefe Barteinahme für den Helden, 
welche wir als den einzigen Mangel diejes 
deutjchen Künftlerlebens bezeichnen müffen, ent- 
ſpringt gewiffermaßen aus dem Hauptvorzug 
defjelben, aus der liebevollen Bertiefung in 
die Individualität des Malers, in feine Auf- 
faffung und künſtleriſche Imtentionen welde 
dieſe Biographie auszeichnen und fie zu einem 
intereffanten lebendigen literariſchen Portraut 
geftalten. So einfach Königs Lebensſchickſale 
waren, jo werden fie durch Ebrards Dar- 
ftekung der fernhaft feiten Perfönlichfeit dieſes 
tüchtigen bewußten Künſtlers doc intereſſant; 
— ſehr ergöglic find feine Nürnberger Ju— 
gendfahrten und fein Aufenthalt in Kupferzell 
als umbefoldeter Hofmaler des großmüthigen 
aber geldarmen Fürften von Hohenlohe-Wal⸗ 
denburg-Schillingsfürft, welde ber Kunſt⸗ 
hiſtoriker Förfter in feiner als Manufeript für 
Freunde gedructen „Chromf eines fahrenden 
Malers“ nad) Königs eignen Mittheilungen 

- gefehildert hat. Auch Königs Beziehungen zu 
Rüdert, der ihm die p. 15 abgedrudte Trilo- 
- gie des MWahren, Guten und Schönen gewid- 
met, zu Ludwig Richter und Ernſt Rietſchel, 
namentlich der im 10. Kapitel aus dem Brief- 
wechſel mit Rietſchel nachgewieſene geiftige An 
teil Königs an der Ausführung des Wormjer 
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Luther⸗Denkmals find das Intereffe des Lefers 
zu feffeln geeignet. 

Das Werk Ehrards ift übrigens für dieſe 
Blätter noch von bejonderer Bedeutung, da 
ſowohl der Biograph als der Künftler ſelbſt 
Mitarbeiter des „Literariichen Anzeigers“ find; 
— aus Königs Feder ift der hier abgedrudte 
Aufſatz: „Was die Kumft und ihre Aufgabe 
fer?“ [p. 329]. Ueberhaupt war König der 
Feder ebenſo mächtig, wie de& Bleiſtifts und 
des Pinſels:, — die Erklärungen zu Luthers 
Leben, zum David⸗Cyclus und zu den Pſalm⸗ 
bildern ſind von ihm ſelbſt aufgezeichnet; — 
er. war auch eine Autorität für die Refor— 
mations⸗Geſchichte, über welde er, eben jo 
wie über das deutſche Kirchenlied öffentliche 
Borträge gehalten hat [p. 157]. Seine Briefe 
find ein wahres Schagfäftlein tiefer, frommer 
und origineller Gedanken, und oft ſprudelt auch 
in denjelben ein föftlicher Humor, z. B. in 
dem Briefe an den Kupferiteher Thäter aus 
dem Jahre 1848 [p. 151] und an feinen 
Schwager Prätorius [p. 160]. Diefe humo— 
riſtiſche Laune tritt auch in einer feiner Zeich— 
numgen zu Tage, in dem im Jahre 1855 ges 
malten Aguarell-Titelblatt zu einem Album 
für einen Herrn von Schulenburg, in welchem 
ſowohl die Charafteriftif der Genres, Thier- 
und Landfchafts-Malerer und der Arabesfe: 
[„da8 claſſiſche Kind welches nackt in Blumen- 
tanfen Liegt, und indem es fich mit Händchen 
und Füßchen darein ftenmt, die Natur in 
Styl bringt“), — als auch die Schilderung, 
wie die Blätter des Album durch Kauf, Tauſch 
und Geſchenk vom Befiger gewonnen werbei, 
einen Beweis dafür Kiefert, daß König aud in 
diefem Genre viel hätte Leiften können, wen 
er es nur gewollt. Königs Bedeutung als 
Künftler Liegt aber meit tiefer: ev tft als der 
Auther-König, oder wie Ebrard will als 
der Bibel-Fönig der ſpecifiſch evangeliſche 
Maler, welcher der entſchiedenſten Gegenſatz 
bildet zu der ultramontan=cleritalen Rich— 
tung der Kunſt, welche Steinle, Dverbed, 
Schraudolph und Heine. Heß vertreten, wäh— 
rend er mit der rein bibliichen Auffaffung des 
Ratholifen Cornelius [— den freilich Forſter 
in einem Geſpräch mit König Ludwig vor 
Baiern nicht mit Unrecht als einen Prote— 
ftanten in der Kunſt bezeichnete] in Ueber⸗ 
einftinmung bleibt und im dieſer Beziehung, 
ebenfo wie hinfichtlich der ſtrengen Styliſirung 
und harmonischen Gruppirung als der bes 
deutendfte Nachfolger des Cornelius bezeichnet 
werben kann. Freilich überwog manchmal bei 
König die theologiſche Auffaffung fait die 
fünftlerifche [ogl. z. B. Die hermeneutijche 
Berbindung des alten und neuen Teftament$ 
in feinen Bildern, die Rechtfertigung der or— 
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gelſtufenartigen ſymmetriſchen Stellung der 
Donatoren-Familten in den Votiv-Bildern u. 
A], was bei Cornelius nicht der Fall war. 

Königs Bedeutung und fein Nachruhm 
werden von Jahr zu Jahr zunehmen; — 
dazu wird diefe8 Buch, vor Allem aber bie 
immer größere Verbreitung feiner Werfe bei- 
tragen. König hat von Anfang an nicht für 
den feinen Kreis der Kunftfreunde, fondern 
für das deutfche Volk geichaffen; er hat zwei 
feiner herrlichiten Werke, die Pfalmbilder und 
die Volksbibel, der Chriftenheit im, ftrengften 
Sinne des Worts geichentt, — feine Werke 
werden deßhalb aber auch immer mehr in das 
Bolf dringen, während andere glänzendere Erz 
jheinungen raſch verschwinden und der Ver— 
geſſenheit anheim fallen. Und jo können wir 
dieſes Leben eines deutſchen Künftlers, in 
weldem nad) dem Ausſpruch eines Freundes 
„der Menſch, der Chrift und der Künftler fich 
völlig deckten und durchdrangen“ der Beachtung 
der Leſerwelt nur dringend empfehlen und 
dieſes Buch als ein rechtes Weihnachtsgejchent 
nur freudig begrüßen. Als Titelbild ſchmückt 
diefes Werk das von H. Merz geſtochnen Bild» 
niß ©. Königs, in welchem die angebliche — 
allerdings nicht grade beneidenswerthe Aehn— 
lichkeit Königs mit Uhland nur wenig hervor: 
tritt. Dagegen leuchtet aus dem Haren Auge 
und bon der heiten Stirn die Glaubensfreu- 
digkeit, die allezeit den Künftler befeelte, und 
der Zug von Willensfeftigfeit um den Mund 
fpricht e8 aus: 

„Anch’ io sono pittore!* 


Beethoven⸗Literatur. 


Jahn, C. F. Ludwig von Beethoven 
als Menſch und Künſtler. Ein Le— 
bensbild, bei Gelegenheit feiner hundert— 
jährigen Yubelfeier entworfen und dem 
dentfchen Volke gewidmet. 95 ©, El- 
ding, 1870, Neumann-Hartmann (Edw. 
Schlömp). 12 fgr. 

Der Berfaffer, wie es fcheint nur Na— 
mensdetter, nicht leibliher Verwandter des bes 
rühmten Mozartbiographen Otto Jahn, nennt 
‚ fi) .befcheiden einen „unbedeutenden Kunftdi- 
lettanten,“ der jein Kecht zur Windung eines 
Ehrenkranzes für den großen Meifter im Reiche 
der Tonkunſt weſentlich nur von feiner viel- 
fachen theil8 receptiven theil® ausibenden Be— 
ſchäftigung mit Beethoven’scher Muſik herleiten 
könne. Was er indeffen leiftet, ift recht ge— 
diegner Art und zeugt einerfeitS von gründ— 
lichem Studium der früheren Beethoven-Lite— 
ratur, befonder8 der biographiichen Aufzeich 
nungen eines Schindler, Wegeler, Nies ꝛc. 


Recenſionen. 


Ludw. Nohl nennt der Verf. nicht, Scheint ihre 
jedoch ebenfalls benutzt zu haben], andererſeits 
von gefihiefter Darftellungsfunft, feinem mus 
ſikaliſch-äſthetiſchem Geſchmack, und gefunden, 
die Bedürfniffe weiterer Kreife richtig würdi— 
genden Takte, Die Frage des gebildeten Deutſchen 
nach dem perfönlichen Charakter, den Lebens— 
fchicfalen und dem fünftlerifchen Schaffen des 
großen Tonfürften, der vor einem Jahrhun— 
dert das Licht diefer Welt erblickt und deſſen 
Gedächtniß jest „in der großen Zeit des Sieges 
einheitlicher deutſcher Kraft über corſiſche 
Tyranner” feſtlich erneuert wird, findet ihre 
alffeitig befriedigende und, wenn nicht err 
Ichöpfende, doch dem Bedürfniſſe gebildeter 
Taten vollftändig gerechtwerdende Beantwortung. 
In fchöner, durch einige Slluftrationen (treffe 
liches ° Porträt Beethovens, Abbildung feines 
Geburtshaufes, feiner Grabftätte und feiner 
Statue in Bonn) wirffam unterftüßter Dar— 
ftellung wird uns vorgeführt, wie „auch er 
einen Sieg errang überg allifche Eindringlinge, 
welche mit ſüßem Gifte beraufchend den ernften 
deutichen Sinn gefangen nahmen;” wie er 
„ven Grund legte zu eimer neuen ſchwungvollen 
Kraftentwielung auf dem Gebiete der deutichen 
Tonfunft; wie „feine Werfe jedes monumen— 
tale Zeichen der Verehrung überdauern und 
ihm einen unfterblichen Namen für alle Zeiten 
fihern werden.” Beſonders danfenswerth find 
zwei dem Büchlein angehängte Beilagen: 1. 
Richard Wagner über die neunte Sinfonie von 
Beethoven ; 2. Katalog von Beethovens Werfen, 
in drei Abtheilungen gegliedert: a. Werke, 
welche von Beethoven ſelbſt mit Opus-Numntern 
verjehen worden find: b, Werke, welche derjelbe 
mit einfacher Nummer, ohne den Vorbemerk 
„Opus“ bezeichnet hat; c. Werke, denen jede 
derartige Bezeichnung fehlt (A. Inftrumental- 
und B. Gefang-Compofitionen). 

1) Nohl, Ludw. Beethoven's Brebier. 
Sammlung der von ihm ſelbſt ausge— 
zogenen oder angemerkten Stellen aus 
Dichtern und Schriftſtellern alter und 
neuer Zeit. Nebſt einer Darſtellung 
von Beethovens geiſtiger Entwicklung. 
CK u. 119 S. Duodez. Leipzig, E. 
Jul. Güther. 1thle.. 2 for. 

2) Ca Mara, Ludwig van Beethoven. 
Biographifche Skizze. Leipzig, Herm. 
Weißbach. 107 ©. 15 fr. 

3) Menſch, ©. Ludwig van Beethoven. 
Ein mufifalifches Charakterbild. VI u. 
298 ©. Keipzig, F. E. C. Leuckart. 1 
thlr. 7!/e fgr. 

Don diefen drei weiteren Subelfchriften 
zur Deethovenfeier im Dechr. 1870 bildet Nr, 


Recenſionen. 


1 ein Pendant zu dem größeren biographiſchen 
Werke des Verfaſſers, von welchem bisher nur 
die beiden erſten Bände vorlagen, Bd. IM 
(Beethoven’8 letzte Jahre: 1815—27 behanz 
delnd) gleichfalls bis zu Ende d. Jahres er- 
ſcheinen follte, jedoch unſres Wiſſens noch nicht 
erſchienen ift, Bd. IV aber (Beethoven’s Werke) 
erſt für fpätere Zeiten in Ausficht geftellt 
wird. Das vorliegende Büchlein enthält in 
feinem Haupttheile eine Zufammenftellung der 
von dem großen Tonmeifter ausgezogenen oder 
wenigſten angemerkten Stellen aus claſſiſchen 
Schriftſtellern und Dichtern des Alterthums 
und der neueren Zeit (Shakeſpear, Homer, 
Herder, Seume, Göthe, Schiller, ꝛc.); eine 
Materialſammlung, die um ihrem vollen Werthe 
nad) gewürdigt zu werden, allerdings eindrin— 
genderes Studium des Lebens und der mu— 
ſikaliſchen Schöpfungen Beethoven’s erfordert 
oder vielmehr vorausfett, die indeffen auch dem 
weniger tief Eingeweihten manche intereffanten 
Aufſchlüſſe über die geiftigen Eigenthümlich— 
feiten, Neigungen und Piebhabereien des be— 
rühmten Componiften bietet. Es gehört dahin 
u. U. die bemerfenswerthe (von Nohl in ſei— 
nen einleitenden Notizen nicht ganz richtig be— 
urtheilte) Thatſache, daß neben Shakeſpeare's 
Dramen, Homers Epen (nah J. H. Voß 
Ueberſetzung) und Göthe's Weſtöſtlichem Divan 
es ein jetzt längſt vergeſſenes Andachtsbuch: 
Chriſtoph Chriſtian Sturms „Betrachtungen 
über die Werke Gottes im Reiche der Natur 
und der Vorſehung“ war, aus welchem Beet— 
hoven fich eine vorzugsweiſe reichhaltige Excerp⸗ 
tenfammlung angelegt hat (S. 33—72), ein 
denfwürdiged Zeugniß von feiner etwas ra— 
tionaliſtiſch jentimentalen, aber gewiß aufrichtig 
und tief empfundenen Freude an frommen Na— 
turbetrachtungen in der Weiſe jenes würdigen 
Hamburger Hauptpaftors. — Diefer Beet 
hoven’schen Anthologie oder Sentenzenfammlung 
(vom Herausgeber in nicht ganz treffender Weiſe 
als „B's Brevier” bezeichnet), ift eine „Dar— 
- Stellung der geiltigen Entwicklung“ des großen 
Tondichters vorausgeſandt (S. KIX—C), 
welche jedoch nicht etwa ſein geſammtes Leben 
und Wirken nach ſeiner inneren Seite verfolgt, 
ſondern nur vier ſeiner genialſten Geiſtes— 
ſchöpfungen: die E-Moll-Symphonie und Pa— 
ftorale, die Missa solemnis und die „Neunte 
Symphonie," eingehend würdigt und ihrer gei- 
ftigen Genefis und Bedeutung nach analyfirt. 
Sp daß e8 im Ganzen mehr das mufifaliich- 
ebildete, als das Publikum weiterer Kreiſe 
| Pin dürfte, das fich wirklichen Genuß von dieſem 
Schriftchen verfprehen fan. 
Nr. 2 und 3 find eigentliche Beethoven 
Biographien, und zwar beſchränkt ſich der Verf. 
des 2. Werkchens auf Zeichnung einer Ichlihten 
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populären Skizze von etwas größerer Aus: 

führlichfeitt al8 die von C. F. Jahn in dem 

oben beſprochnen Werkchen gebotene, jedoch ohne 
irgendwelche literargeſchichtliche Beilagen. ©. 

Menſch dagegen hat feiner Biographie, die „dert 

großfinnigen,. großartigen und fittlichereinen 

Charakter des Menſchen Beethoven fchildern 

und die Bedeutung des Künſtlers vom rein 

äfthetiichen Standpunkte aus beleuchten will,“ 
eingehendere Würdigungen und Charakteriftifen 
lämmtlicher beveutenderer Werke des Compo— 
tiften einverleibt, und der gefammten Dar— 
ftellung ein „chronologiſches Verzeichniß der 

Compoſitionen,“ fowie ein (nicht alphabetifch, 

jondern ſachlich geordnetes) Negifter zu diefem 

chronologiſchen Verzeichniſſe beigegeben. Sein 

Werk dürfte allen Berehrern Beethovens, die 

ſich zur Claffe der wohlgebildeten Dilettanten 

rechnen, ohne Anſprüche auf höhere und ftrengere 
mufifalifche Ausbildung zu erheben, eine vor— 
zugsweiſe erwünſchte und nützliche Feſtgabe fein. 

Jedem der drei Werkchen iſt ein Porträt 
Beethovens beigegeben, dem Nohlichen eine 
Photographie, dem Menſch'ſchen ein Kupferſtich, 
beide die befannte, vorzugsweiſe verbreitete 
Darftellung des herrlichen genialen Künſtler— 
kopfes en face wiedergebend; während Ya 
Mara feinem Büchlein ein eigenthimliches, 
gewiß naturgetrenes, aber doc weniger vor— 
theilhaftes und imponirendes Profilbild „nach 
einer bisher noch nicht veröffentlichten Hand— 
zeichnung“ vorgefegt hat. 

Schlüter, Dr. Joſeph. Aus Beethovens 
Briefen. Zur Charafteriftif des Meis 
jters. 112 ©. Leipzig, W. Engelmann. 
2242 jgr. 

Auch diefer Beitrag zur Beethoven-tites 
ratur verdient als gediegen und, wenigfteng 
für Alle, die ſich bereits einige Bekanntſchaft 
mit der Perfon und den Ochöpfungen des 
großen Meifters erworben haben, fehr inte 
reffante Lectüre empfohlen zu werden. Es ift 
ein mit Geſchmack und finnigem Tacte veran- 
ftaltetev Auszug aus der don L. Nohl in 
zwei, Bänden (1865 u. 67) veröffentlichten 
vollftändigen Sammlung vonBeethoven-Briefen, 
was hier geboten wird. Nicht alle Briefe 
find vollftändig mitgetheilt; aus vielen find 
nur die intereflanteften Stellen dem einleitens 
den Texte einverleibt, der die drei Hauptab- 
theilungen, unter welche das gefammte Ma— 
terial vertheilt tft (1. An die Freunde; 2. 
Lieben und Leiden; 3. Die Kunft und das 
Leben) jeweilig eröffnet. Als Anhang tft dem 
Werkchen eine Schilderung des Elternhaufes 
und der Jugendjahre des Componiften "unter 


dem Titel „Ber Beethovens” beigegeben ©. 


93 ff. 


IM. Refexate aus Zeilſchriften. 


Das Ausland. 1870. Nro. 37 — 48, 

Nr. 37. — „Proctor's neue Lehre von der 
Schöpfung der Weltkörper.” (Fort. und Schluß 
des in Nro. 33 und 35 begonnenen Referats über 
das Proctor’fhe Werk „Other Worlds than Ours, 
Lond., 1870.” Die intereffanteften Momente der 
„neuen Lehre von der Schöpfung,“ welche hierin 
dargelegt wird, find folgende: Die Sternfhnuppen- 
oder Meteorſchwärme find von den Kometen nicht 
weſentlich verjchieden ; die Kometen beftehen aus 
unzähligen, dichter oder locerer zufammengefchaarten 
feurigen Meteoriten, welche in ſtark ercentrifchen, 
faft paraboliſchen Bahnen, teils die Sonne, theils 
die größeren Planeten unfres Syſtems, wie Ju— 
piter, Saturn, Ur, Nept. umkreiſen und bei jeder 
Berührung mit unfrer Erde einen funfenfprühenden 
Meteorregen auf deren Oberfläche ergießen. Solcher 
Begegnungen der Erde mit Meteorihwärmen finden, 
trogdem daß die Bahnen der letzteren die Erdbahn 
unter allen nur denkbaren Winkeln ſchneiden, fo 
häufig ftatt, daß man bis jet bereits 56 regel- 
mäßig wiederkehrende Sternſchnuppenſtröme kennen 


gelernt Hat. Die Zahl der im GSonnenfyften . 


Teifenden Ströme oder Schwärme ſolcher Kleinen 
Weltkörper überfteigt daher alle menschliche Faffungs- 
gabe. — „Unter dem beftändigen Negen von Me- 
teoren, und wäre e8 aud nur Staub, müffen 
Erde, Planeten und Sonne beftändig wachen. 
Nun liegt es jehr nahe, fich zu fagen, daß über- 
haupt duch einen Zufammenfturz von Meteor- 
mafjen dev Centralförper und feine Begleiter ent- 
fanden, daß daher vormals der vom Sonnenſyſtem 
ausgebeutete Weltraum viel dichter mit Kometen 
und Meteorringen ausgeftattet gewejen und zur 
Bildung von Sonne und Planeten aufgezehrt worden 
fei. Damit wäre die Kant-Laplace'ſche Nebelhy— 
potheje wenigſtens theilweife befeitigt,” Oder viel- 
mehr, joweit fie [um mit Spiller zu veden] Ab- 
ſchleuderungs⸗Hypotheſe if, würe fie geradezu auf 
den Kopf geftellt und in eine Zuſammenſturz— 
Hypotheſe verwandelt! „Wenn vormals Aftronomen 
in den Afteroiden zwiſchen Mars und Jupiter die 
Sprengftiide, gleihfam die Granatiplitter eines 
großen Planeten jehen wollten, find umgekehrt 
nad Proctor's Anficht diefe Eleinen Körper noch 
nicht dahin gelangt, fih zu einem größeren Balle 
zufammenzuftürzen.” Wenn ferner Kant und La- 
place die don dem Centralfürper am weitften ent- 
fernten Planeten jeweilig zuerft entftanden denken, 
aljo den Neptun Millionen Zeitalter vor Uranus, 
diejen ebenfolange dor Saturn, diefen nicht minder 
lange vor Jupiter ꝛc. fi von der Sonne ablöfen 
und eine Einzel-Eriftenz als Weltkörper gewinnen 
laſſen, jo leugnet dagegen Proctor jedes höhere 
Alter der Äußeren Planeten im Berhältniß zu den 
mittleven umd immeren, und läßt den Entftehungs- 
proceß gleichzeitig an allen Punkten des Shftems 


beginnen und noch heute fortdauern. — Dabei 
entwwideft er Wahrſcheinlichkeitsgründe fir das Be— 
wohntfein auch außerirdiſcher Welten und ergeht 
ſich in teleologifhen und apologetifhen Betrach— 
tungen, die mandes recht Anſprechende haben und 
die dev materialiftifch- gerichtete Ref. unnöthiger- 
weife befpöttelt.) — „Ueber die Dauer der geolo- 
giſchen Zeitalter.” (Genaue Zählungen der im 
den verſchiedenen Erobildungs-PBerioden vorkom— 
menden Thierarten liefern [nad; dem ber. Brit. 
Geologen Philipps] das interefl. Ergebniß, daß 
die älteften geologiichen Zeitalter die wenigften, 
die jüngften die meiften Arten aufzuweiſen haben, 
fofern man nämlich das Berhältniß ihrer verſchie— 
denen Mächtigkeit in Anjchlag bringt. Das ſ. g. 
paläozoiſche Zeitalter weift etwa 41 Arten von 
Thieren auf 1000 Fuß Mächtigkeit, das jecundüre 
fhon 164 Arten, das tertiäre 545 Arten bei 
ebenjoniel Fuß Mächtigkeit auf. Je mehr man 
ſich alfo der Gegemvart nähert, defto raſcher müſſen 
die Trachten oder Moden des Thierlebeng ges 
wechfelt Haben, während gleichzeitig das geogr. 
Berbreitungsgebiet der einzelnen Arten fid zu⸗ 
nehmend verengert Haben muß. Dieſes merkwür— 
dige ſtatiſtiſche Rechnungsergebniß bereitet den 
Vertretern der quietiſtiſchen Erdbildungstheorie 
Lyell's manche nicht unerhebliche Verlegenheiten, 
weil es ſie dazu nöthigt, je weiter rückwärts deſto 
raſchere Bildungsproceſſe für die verſchiedenen Erd» 
ſchichten anzunehmen, ganz entgegen dem Dogma 
dieſer Schule, wonach die Veränderungen an der 
Oberfläche unjves Planeten von jeher nah den 
gleichen Gefeten wie jett vor fi gegangen fein 
ollen.) 

Nr. 38. — „Die Hilfsquellen Frankreichs 
und Deutſchlands.“ (Während Deutihland ent» 
ſchieden der wehrfräftigere, Friegstiichtigere Staat 
tft, jofern e8 „an verfügbarer phyſiſcher Kraft zu 
Frankreich mindeftens wie 4 zu 3 fteht,“ auch 
durch Schlagfertigkeit, Raſchheit feiner Mobili— 
ſirungsmaaßregeln und vortheilhafte Richtung 
ſeiner Eiſenbahnlinien dem weſtlichen Nachbarſtaate 
überlegen iſt, „ſind dagegen die Franzoſen unbe— 
ſtritten wohlhabender als wir und, da zum Krieg— 
führen immer viel Geld gehört, in dieſem Sinne 
weit beſſer gerüſtet.“ „Kein Sand, ſelbſt Groß— 
britanien nicht, hat ſeinen Reichthum in gleichem 
Maaße wachſen ſehen, als Franfreih in den 20 
bonapartiftiihen Sahren 1850—70. Es hat nicht 
nur in diefer Zeit Geld aufgebracht, um feine 
Staatsihud um 6 Milliarden zu vermehren, 
ſondern es hat auch nußbringende Kapitalanlagen 
in Menge gejchaffen, nämlich beinahe fein ganzes 
Eijenbahnneg ausgeführt, die Laudſtraßen be- 
trächtlich vervielfältigt, feine Seehäfen verbeſſert“ ꝛc. 
2c. . . „Man hat die Summe der Kapitalien, 
welche durch Erfparniffe alljührlich in Frankreich 


Referate aus Zeitſchriften. 


aufgebracht werden, auf 500 Mil. Francs ges 
Ichäst, und wenn diefe Ziffer trügen follte, jo ge« 
ſchieht es nur darin, daß fie zu niedrig, nicht 
daß fie zu hoc) gegriffen wäre. Der Krieg wird 
freilich viel ündern, denn was er Frankreih an 
eigenem Aufivand, an zerftörten Waffen, an Steuer- 
ausfall im diefem und dem nächften Jahre, ſowie 
an Berpflegung des Feindes im Lande koſten 
wilde, beträgt jetzt ſchon an 2 Milliarden und 
die Kriegsentihädigung für Deutſchland dürfte 
ebenfalls roch ſchwer darauf fallen. An einer 
Sade aber dürfen wir ganz ficherlich nicht zweifeln, 
nämlich an der Zahlungsfähigfeit unfrer Gegner.”) 

Nr. 39. — „Ueber die Erblichfeit der gei- 
ftigen Fähigkeiten.” (Ein Beitrag zur „Entbude- 
Yung“ unfres Geſchlechts, d. h. zur Befeitigung 
eines der rationaliſtiſchen Borurtheile, welche Buckle 
durch feine geiftreih-oberflächliche Hist. of Civili- 
zation verbreitet hat. Der unbedingten Ableng- 
nung jediveder Erblichkeit von geiftigen Befähi— 
gungen, Tugenden und Laſtern, wie fie diefer Ge- 
lehrte vertrat, ftellt Ref. eine Reihe von Thatſachen 
gegenüber, welche entjchieden zu Gunften einer 
ſolchen Bererbung jpreden, entnommen theil® dem 
Naturgebiete — innerhalb defjen nicht nur Darivin, 
fondern jeder einzelne Racenzüchter als Zeuge für 
diefelbe aufgerufen werden [fünne —, theils der 
Menſchheitsgeſchichte, welche genug Fälle von einer 
mehrere Generationen hindurch fi bewährenden 
Erblichkeit gewiſſer Talente und Churaftereigen- 
thümlichkeiten aufweile.) — „Prof. Hurley’s Rede 
zur Eröffnung der brit. Naturforfherverfammlung 
in Liverpool.“ (Statt der üblichen Jahresüberſchau 
über die jüngften Fortſchritte in ſämmtlichen 
naturwiffenigaftl. Fächern, gab Huxley diesmal 
nur eine hiftorifhe Skizze aus feinem eignen fpe- 
cielen Forihungsbereihe, dem biologiſchen; er 
beihränfte fih auf eine Geſchichte des Streits 
über die Generatio aequivoca Ss. spontanea — 
bon welcher das Ref. einen kurzen Abriß mitteilt.) 


Nr. 40. — „Der nationalökonomiſche Werth 
des ftehenden Heeres.” (Prof. ©. Jäger vertheidigt 
fein auf die Erweiſung diejes Werthes abzielendes 
Räſonnement [dargelegt in No. 30 d. Yahrg.] 
gegen einen von K. Bogt in Genf [in Nro. 37] 
dawider gerichteten Angriff. „Es giebt,“ fo ſchließt 
er, „eine materialiftiihe Auffaffung des Menſchen, 
welche nur mit den phyſiſchen Kräften vechnet, die 
höheren fittlichen aber überfieht oder zu gering an- 
ſchlägt. Eine bei der Arbeitsfähigfeit ungeheuer 
wichtige fittlihe Kraft ift aber das Bertrauen auf 
die eigene Leiftungsfähigfeit, das Selbſtvertrauen. 
Ich werde e8 mir für eine andre Publikation vor— 
behalten, nachzuweiſen, in welden Zufammenhang 
diefe Eigenschaft mit dem Befehlturnen fteht, und 
wie fie zu ihrer höchſten Entwicklung nur im ftehenden 
Heere, nicht aber im Milizheere gelangt. Das 
durch nichts zu erſchütternde Selbftvertrauen, als 
eine allgemeine menjhlihe Tugend, ift das erfte 
Erforderniß des Gejhäftsmannes, des Arbeiters, 
des Gelehrten, jo gut wie des Soldaten. Alles 
Leben ift ein Kampf um's Dajein, gleihgiftig ob 
er mit dem Degen oder mit dev Nadel geführt 
wird; und den Sieg erringt nur, wer zu dieſem 
Kompfe nit nur die nöthige Kraft, fondern aud) 
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den nöthigen Muth mitbringt. Exempla sunt 
odiosa.”) 

Nr. 41. — „Ueber den wiſſenſchaftlichen Werth 
der Einbildungskraft.” (Diefe von dem befannten 
Phyſiker Prof. Tyndall zu London in der Philar- 
moniſchen Geſellſchaft gehaltene Rede, welche hier 
in vollſt, deutſcher Ueberſ. mitgeteilt wird, laͤuft 
aus in eine Kritik der Darwin'ſchen Entwidlungs- 
theorie, welche der Redner als Beijpiel eines be- 
jonders großartigen und wiſſenſchaftlich werthvollen 
Erzeugniffes der menschlichen Einbildungskraft her- 
vorhebt. „Welches ift der Kern und das Weſen 
diejer Hypothefe ?” fragt er. „Legen Sie fie völlig 
bloß, und Sie ſtehen Angefiht zu Angefiht vor 
der Idee, daß nicht nur die unedleren Formen 
des thierifchen Xebens, des Eleinften wie des großen, 
nit nur die edleren Formen des Pferdes und des 
Löwen, nicht nur der vollendete und wundervolle 
Organismus des menſchlichen Leibes, ſondern daß 
der menſchl. Geiſt ſelbſt — Gemüth, Verſtand, 
Wille und alle ihre Erſcheinungen — einſtmals 
in einer feurigen Wolke latent waren. Sicherlich 
ift die bloße Anführumg einer ſolchen Idee mehr 
als eine Widerlegung ; ſicherlich liegt in ihr 
eine zu monftröfe Abjurdität, als daß ein geſunder 
Geift fih ihnen Hingeben follte.” — Trotzdem be- 
hauptet der Redner die wiſſenſchaftliche Schätz— 
barkeit, ja Nothwendigfeit der Hypotheſe; er 
berbietet e8, fie mit Spott oder Beratung zu 
behandeln, ja er will fie ſelbſt nicht als gottlos 
oder widerchriftfich bezeichnet wiffen, da fie ja den 
Begriff einer Schöpferthätigfeit Gottes keineswegs 
aufhebe, ſondern nur in eine unendlich ferne Ver: 
gangenheit zurüctrage. Denn „felbft den Nebel 
und fein potentielles Leben zugegeben, würde doch 


‘die Frage: von wannen famen fie? immer noch 


eine ſchwer zu löſende Aufgabe bleiben.”) — 
„Ergebniſſe der zweiten deutſchen Nordpolfahrt.” 
(Außer den Bereiherungen der Wiſſenſchaft, welche 
der Ref. Hoch genug anſchlägt, hebt ex noch ein 
wichtiges neues Ergebniß derfelben hervor, beftehend 
in der Erfahrung bezüglich des zwedmäßigften Zeit- 
Yertreibs für die überwinternde Schiffsmannſchaft 
während der Yangen Polarnacht. Während frühere 
Polarfahrer Sihlitten-Erpeditionen, Jagden, Arbeit 
aller Fahrt, Feier des Weihnachts-, Nenjahrsfeftes zc., 
auch Liebhaber-Theater zu diefem Zwecke veran- 
ftafteten, — „was thaten da die deutſchen See— 
fahrer ? Sie gründeten eine Schule, und zwar 
eine Seemannsſchule für ihre Matrojen!” Um fo 
beifer verdient ift der an dieſe Expedition fi 
knüpfende Ruhm ihres Urhebers, des „deutſchen 
Barrow“ in Gotha!) 

Nr. 43. — „Die Lichtkrone der verfinfterten 
Sonne.” (Ueber das Weſen diefer feit Kepler's 
Zeiten gelegentlich totaler Sonnenfinfterniffe vegel- 
mäßig beobachteten Krone oder Lichtglorie find zahl- 
reiche Vermuthungen aufgeftellt worden, von welden 
nur folgende zwei noch Anhänger unter den Aſtro— 
nomen der Gegenwart zählen. „Der einen Anſicht 
zufofgeift die Krone ein wahres Sonnen-Anhängjel 
und einer der merkwürdigſten Charakterzüge im 


- Weltall; der anderen zufolge ift fie einfad ein 


irdiſches Phänomen, Herrührend vom Durchgang 
der Sonnenftraflen durch unſre eigne Atmojphäre, 
Die letztere Theorie ift die von Hrn. Faye auf 


146 


geftellte und von Hru. Locher, dem gejchicten 
Sonnen-Spectrofeopiften unterftüßte. Die erftere 
ift die Anficht, welche Sir John Herichel und Hr. 
Airy hegten, und die kürzlich in den der Königl, 
Aftronom. Gefellih. mitgetheilten Abhandlungen 
befilvwortet wurde,“ Dex Ref. [ein engl. Efjayift 
in Cornpill-Magazine] erwartet die Löſung dieſer 
Streitfrage von den gelegentlich) der Sonnen— 
finfterniß am 22. Dec. 1870 anzuftellenden Be— 
obachtungen, und zwar fo, daß die Herſchel-Airy'ſche 
Anſicht, wonach die Krone eine Sonnen-Atmojphäre 
oder irgend ein fonftiges Anhängfel der Sonne 
it, triumphiren werde. Im gleihen Sinne ſpricht 
fi) fpäter, in Neo, 48, ein Aufjaß über „die 
nächſte Berfinfterung der Sonne” aus.) 

Nr. 44. 45. — „Ueber die Anfänge der 
geiſtigen und ſittlichen Entwicklung des menschlichen 
Geſchlechts.“ 1) Die erſten religiöſen Regungen; 
2) Familie, geſellſchaftliche Satzungen, Erfindung 
der Schrift. (Dieſer durch 2 Nummern durch— 
gehende Aufjag bildet eine ausführlide Bericht- 
erftattung über das Werk des brit. Archäologen 
Sir Sohn Lubbod: The Origin of Civilisation 
and the Primitive Condition of Man, Lond. 1870. 
— Zu den natmraliftiihen Behauptungen diejes 
Werkes betveffs des Urftands der Menjchheit als 
eines gänzlich wilden, thierifch-rohen und cultur— 
fojen befennt fi der Ref, im Prineip ganz und 
gar, jedoch nicht ohne mande Abweihungen von 
jeinen Ausführungen im Einzelnen. So leugnet 
er, daß es abjolut religionslofe Völker gebe und 
erklärt die daran gefnüpfte Aufftellung einer Stu- 
fenfolge in der Entwicklung des menjhlichen 
erehrungstriebs“ fr feineswegs objectiv wahr 
und allgemein-giltig. Nah dieſer Lubbock'ſchen 
Stufenleiter fol im nievrigften oder wildeften 
Eulturzuftande der Menſchen allemal Atheismus, 
d. h. Abwefenheit aller beſtimmten Borftellung von 
höheren Mächten herrſchen; auf der nächften Stufe, 
dem Fetiichdienfte, glaube dev Menſch das Göttliche 
zur Erfüllung feiner Wünſche zwingen zu können. 
As dritte Stufe folge dann dev Totemismus 
heraldiſche Bilderdienft], wobei Gegenftände deg 
Außenwelt, bejonders Bäume, Steine und Thiere 
verehrt werden. Hierauf der Schamanismus, deffen 
Weſen darin beftehe, daß die Gottheit für mächtiger 
als der Menſch und von höherer Natur gehalten 
werde; ferner der Bilderdienft odev Anthropomor- 
phismus, der die Götter als Menſchen höherer 
Drdnung denke; die niedere Form des geiftigen 
Gottesbegriffs, welche die Gottheit als überſinn— 
lichen Urheber der Naturerſcheinungen denkt; endlich) 
die höhere Form des geiftigen Gottesbegriffs, welche 
überall da vorliegt, wo fittlihe VBorftellungen mit 
dem Göttlihen zufammenfließen. Der Ref. bes 
merkt hiezu mit Recht: „Weder die Gefichte, noch 
die Völkerkunde gewähren uns die mindefte Be— 
vehtigung zu der Annahme, daß dev Verehrungs— 
tvieb Schritt für Schritt jeden diefer Geftalten- 
wechjel durchlaufen mußte.“ Auch fonft berichtigt 
er zahlreiche oberflählihe oder irrige Behaup- 
tungen Lubbock's, 3. B. deſſen ebenangeführte falſche 
Definition vom Schamanenthun, ‘der ver. weit 
rihtigere Bemerkungen über das Wefen dieſer Re— 
ligionsform .gegemüberftellt [dabei u. a. die treffende 
Notiz: „Unfer Tifhrüden und Geiſterklopfen iſt 
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nichts anderes als der jüngfte Rückfall in das 
unausrottbare Schamanenwelen”.. Nach höchſt 
anziehenden und lehrreichen Mittheilungen ang 
dem von 2. iiber die Ehe- und Familienverhäftniffe 
der culturlofen Bölfer, über die Anfänge der Me- 
tallbeveitung, jowie über die primitivften Formen 
der Schreibfunft [die Bilderichrift dec amerikaniſchen 
Wilden auf Baumrinde] Beigebradten, ſchließt der 
Kef. mit folgenden Sätzen L's., denen ev jeine 
volle Zuftimmung ertheilt: „Die noch vorhandenen 
Wilden find nicht die Abkömmlinge gefitteter Vor— 
fahren, Die uraufänglichen Zuftände der Menſchheit 
waren die einer ungemilderten Rohheit. Aus 
diefem Zuftande Haben ſich verfchiedene Racen 
unabhängig erhoben. ”) 

Nr. 16. — „Das äghptifche Todtengericht.“ 
Bon Ludw. Stern. (Anziehende Inhaltsangabe 
über Kap. 125 des Todtenbuchs der Aegypter, 
worin der Eintritt des Todten in die „Halle der 
zwiefachen Wahrheit“ [d. h. der ſowohl belohnenden 
als beſtrafenden Geredhtigfeit] und feine Abur— 
theilung durch die dafelbft zu Gericht figenden 
4% Todtenrichter unter dem Vorſitze des Dfiris 
geſchildert wird. Ein großer Theil der darin ent- 
haltenen Befenniniffe und Gebete des Berftorbenen 
wird wörtlid) in Weber. mitgetheilt; darunter ein 
Bekenntniß, das in einer Aufzählung der berichte 
denen Tugenden oder fittlihen Leiftungen, auf 
welche der Todte fich feinen Richtern gegenüber 
beruft, merkwürdige Berührungspunkte mit dem 
Dekalog des A. Bds. darbietet.) — „Das Leben 
in den größten Seetiefen.” (An das früher in 
mehreren Artikeln über die Ergebnijfe des Sars— 
Carpenter-PBourtales’ihen Scharrnetz-Unterſuchun⸗ 
gen Mitgetheilte anknüpfend, behauptet diejes Re— 
ferat die wejentliche Soentität des jetzt in den 
Tiefen des atlantifhen Deeans nachgewieſenen 
Thierlebens mit dem des Kreidemeered der Ter— 
tiärzeit. Er entmwidelt daraus die allgemeinere 
Betradtung: „Alle Beobachter in Deutfhland und 
ein guter Theil der engliihen haben ſich jett zu 
dem Aufe vereinigt: wir leben noch in der Krei- 
degeit, d. h. die Bildungen der damaligen Zeit 
dauern ohne Unterbrehung fort bis in die Gegen— 
wart! — Ohne Unterbrechung! Das ift eben, was 
ein Kleiner Theil der engliſchen Geologenäzu be— 
ſtreiten verfucht, weil es dann um ihren Credit 
gejchehen wäre, An der Spite diefer Obfeuranten 
fteht ein fleißiger Sammler und Beichreiber, Str 
Roderid Murchiſon, der über die großen Fonds 
der geogr. Geſellſchaft zu verfügen und manderlei 
Gnaden auszutheilen hat. Selbft aufgeftellt hat 
er nie eine neue Lehre, aber nachgebetet die alten 
Fabeln von großen Kataftrophen und Schöpfungs: 
unterbredungen, die Cuvier erfann, Efie de Bes 
aumont weiter ausſpann, und denen auch) zwei 
große deutſche Geognoften ter früheren Zeit [X v. 
Buch und U. v. Humboldt] folgten. Die atlan- 
tiſchen Tiefſeeproben liefern aber den ſinnlichen 
Beweis für die Lehre Sir Charles Lyells, daß 
nämlich die Vorgänge der geofog. Gegenwart boll- 
fündig ausreihen, um die Vorgänge der geolog. 
Vergangenheit zu erklären.“ — Mit diefer Be- 
hauptung einer vollftändigen Befeitigung und Ver— 
drängung der älteren Cuvier-Murchiſon'ſchen Erup— 
tionstheorie durch die moderne Lyell'ſche Eroſions— 
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theorie ſcheint uns der Ref. doch etwas vorſchnell 
zu Werke zu gehen. Muß er doch gleich hinterher 
eingeſtehen, daß nach Carpenter's Unterſuchungen der 
Globigerinenſchlamm der Gegenwart den Bildungen 
der Kreidezeit doch nun theilweiſe gleiche [dur 
feine Echinodermen⸗, Spongien- und Foraminiferen- 
Fauna nämlich ſowie durch die vorkommenden 
Protiften], fi) aber durd die ihm amgehörigen 
Mollusken von den viel einfacheren Formen der 
Kreidezeit unterfcheide.) 

Nr. 48. — „v. Wrede's Wanderungen in 
Hadhramant in Süd-Arabien.” (Der Bericht 
über diefe ſchon in's J. 1843 fallenden merfwür- 
digen Wanderungen eines deutfchen Reiſenden, 
deffen Glaubwürdigkeit lange Zeit ftark angezweifelt 
worden war [2. dv. Bud und A. v. Humboldt 
hatten ihn für einen „Schwindler“ erklärt] ift 
jetzt erſt durch den befannten Afrifa= und Arabien- 
Keifenden Frhrn. v. Maltzan veröffentlicht worden, 
unter dem Titel: „Adolf v. Wrede’s Neife in 
Hadhramant. Braunfchmweig, 1870,” An der 
‚Glaubwürdigkeit jeiner Schilderungen Tann jekt, 
nachdem der Herausgeber vor Kurzem in Kairo durch 
arabijche Kaufleute aus Hadhramaut, welche v. 
Wrede [oder Abd el Hud, wie er ſich nannte] per- 
ſönlich gefaunt hatten, viele Einzelheiten derſelben 
beftätigt befommen, nicht mehr gezweifelt werden. 
Auch Scheint Werner Munzinger’s kürzlich been- 
digte Reife nad derjelben Landihaft nur Beftä- 
tigungen der v. Wrede’fchen Angaben zur Liefern.) — 
„Die britiiche Kriegsmacht.“ (Diejelbe befteht we- 


fentfih nur in einer bedeutenden und trefflic, 


armirten Kriegsflotte, die wohl in der That die 
erfte der Welt heißen darf und welde wohl dazu 
ausreicht, jeden Verſuch zur Landung einer feind- 
lichen Heeresmadt an den Küften Großbritaniens 
zu verhindern. Aber das Landheer ift in allen 
ſeinen Waffengattungen lediglich unbedeutend. „Die 
brit. Kriegsmacht könnte in einem feftländifchen 
Feldzuge mit einem Gewichte auftreten, das dem 
des Königreichs Sadjen gleichkommt.“) 


The Contemporary Review. 1870, 
September. The Politics of the War: Bis- 
marck and Louis-Napoleon. By R. H. Hutton. 
(Daß die Kriegserflärung vom 19. Juli eine uns 
gerechte war, daß aljo Frankreich feine Niederlagen 
und Napoleon I. jeinen Sturz in Folge diejer 
Niederlagen verdiente, gibt der DBerf. diefes Auf, 
zu. Auch iſt er micht ohne. bewundernde Theil 
nahme für Deutſchlands einmüthige Erhebung zur 
Wahrung feiner Ehre und feines Rechts gegen- 
über dem arroganten und übermüthigen Nachbar. 
Aber der leitende Staatsmann der Deutjchen wird 
fchwer von ihm verfannt, wenn ex, — der offen- 
bar von den ſeitdem veröffentlichten geheimen 
Berhandlungen mit Benedetti während der Jahre 
1866— 70 noch wenig oder nichts weiß — ihn 
als einen annerionsluftigen, eroberungsſüchtigen, 
und macchiavelliſtiſch⸗verſchmitzten Politiker darftellt, 
der von Anfang an nah Bergrößerung Deutjch- 
lands auf Koften Frankreichs getrachtet habe und 
ſich infofern als einen getreuen Schüler Napoleons 
und der napoleonischen Politik erweiſe. Dem fitt- 
Yihen Werth feiner Beftvebungen und Maaßnahmen 
nad ſtehe Bismarck durchaus mit höher, als 
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Bonaparte; nur das Eine habe der deutſche Jün— 
ger dor dem franzöſ. Lehrmeifter voraus, daß 
feine Unternehmungen von unausgeſetztem glüd- 
lihem Erfolge begleitet waren, während dem Letz- 
teren im entjcheidenden Momente, da wo er. alles 
auf Eine Karte gefett, fein früheres Glüd völlig 
untren wurde. „Um des Wohles beider willen, 
der großen Nation, die jetzt die Schub und Schmach 
eines 20jährigen tyranniihen Negiments, wodurch 
fie ſich knechten laffen, unter furchtbaren Opfern 
und Berluften abbüßt, and der nod) größeren Na— 
tion, welde gleichzeitig ihre politiiche Einigung 
und ihre Erhebung zum Chrenplage inmitten Eu- 
ropa's erringt“, meint der Eſſayiſt wünſchen zu 
müſſen, daß es dod „ein weniger napoleo— 
nifher Staatsmann(!) gewefen fein möchte, der 
Napoleon ftürzte und das Recht zur hinfortigen 
Lenkung der Gefhide Europa’s an ſich riß.“ Er 
freut fih der glänzenden Bereitlung des „nichts— 
würdigen und prahlerifchen Angriffs Frankreichs“ 
(wieked and ostentatious French invasion) auf 
Deutichland. Aber er wünſcht, er fünne in dem 
Staatsmann, der dieje „große That“ bewirkt, die— 
jenige weife Mäfßigung wahrnehmen, welche er- 
forderli” wäre, um den Stol; der Fürften zu 
zügeln und die wilde Aufwallung des Patrivtis- 
mus, an den ex jo erfolgreich appellixt hatte, in 
ihre gebührenden Grenzen zurückzuweiſen“.) — 
The Constitution of the disestablished Church 
of Ireland. By C. P, Reichel, DD. (Der Berf. 
ift für eime Neorganifation der ihres officiellen 
und ftaatsfirhlihen Charakters entkleideten Kirche 
von Irland nah) möglidft demokratiſchen 
Grundfäßen Er verlangt 3. B. freie Wahl 
aller Bilhöfe durch die Synoden und zwar fo, 
daß auch der einfache Priefter wählbar ſei. Als 
die Hauptſchwierigkeit bei der Herftellung dieſer 
neuen Kirchenverfaſſung bezeichnet er das bis jetzt 
Unzuxeichende der freiwilligen Beiträge zu dem zur 
ftiftenden geiftlihen Suftentationsfond, der noch 
nicht bis zu Yu Mill. Pfd. Stel. angewachſen 
fet.) — Professor Huxley’s Lay Sermons. By 
H. Calderwood. (Kritif der. u. d. T. „Lay Ser- 
mons, Addresses and Reviews‘ veröffentlichten 
Sammlung Heinerer Schriften des berühmten Na- 
turforſchers, insbejondere jeiner darin entwicelten 
PBrotoplasma-Theorie, welche dev Verf. gegen den 
mehrfach ihr gemachten Vorwurf des gemeinen 
Materialismus in Schug nimmt, ja als einen 
bemerfenswerthen Anfang zu einer wahren Ver— 
fühnung der eracten Wiſſenſchaften mit dem Glau— 
ben an der Realität des geiftigen Lebens preift,) 
— Dean Stanley’s Essays on Church and State, 
(Belobendes Neferat über die u. d. T. „Essays, 
rhiefly on Questions of Church and State from 
1850— 1870 erſchienenen gefammelten kleineren 
Schriften des Dean Arthur Penrhyn Stanley, 
befannten Wortfiihrers der Broad-Church-Party, 
oder der ungefähr der Nichtung des Proteftanten- 
vereins entiprechenden theolog. Partei des engl. 
kirchlichen Clerus.) 
Contemporary Literature (Kritiken über 
Rishey, Lectures on the History of Ireland; 
W. Baur, Religious Life in Germany during 
the Wars of Independence [Gejd. der Erneue— 
tung des velig, Lebens im den Freiheitskriegen, 
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engl. Ueberſ, Lond., Strahan & Co.]; Shad- 
worth Hodgson, The Theory of Practice; 
Doubleday, Matter for Materialists; A. R. Wal- 
lace, Contributions to the Theory of Natura] 
Selection; John Lubbock, Origin of Civiliza- 
tion ; John Wordsworth, Lectures Introductory 
to a History of the Latin Language and Lite- 
rature; Stringer Rowe, Fiji” and the Fijians; 
Rich. Cobden, Speeches on Public Policy [edi- 
ted by J. Bright and Thorold Rogers], etc, etc.) 
October. The Papacy and National Life. 
By a German Catholic [Prof. Frohschammer, 
of Munich.] (Ein furzer, für das engl. Publikum 
zurecht gemachter Abriß des von dem Verf. aus— 
führlicher in feinen Schriften: „Ueber die Freiheit 
der Wiſſenſchaft“, „Ueber das Recht der eigenen 
Meberzeugung‘ und „Das Chriſtenthum und die 
moderne Cibilifation“ IAbth. IX von „Das Chri- 
ftenth. und die moderne Naturwiſſenſchaft“] Dar— 
gelegten). — Principles and Issues of. the 
War. By J. M. Ludlow. (Ein womöglid nod) 
ſchärfer den deutſchen Intereſſen entgegentretender 
ia franzoſenfreundlicherer Artikel, als der Hutton’- 
ſche im Sept.-Sefte. Der Berf. ift voller, Angft 
por den Schreden des Militärismug und deuts 
ſchen Cäſarismus, welde der vollendete Sieg der 
Deutſchen über ganz Europa verbreiten werde. 
Statt des Napoleonijhen Frankreichs werde hin- 
fort das boruffificirte Germanien die Hauptge— 
fahr für den europäiſchen Frieden bilden. Gegen 
die von ihm her drohenden fruchtbaren Eroberungs- 
kriege mit ihren vernichtenden Sprenggeſchoſſen, 
länderausſaugenden Invaſionen u. |. w., könne 
nichts helfen als eine große europäiſche Friedens— 
liga. Der Fall Frankreichs ruft der europäiſchen 
Bölfer- und Staatenwelt mit lautem Nachdruck 
zu: „Die zufünftigen Kriege werden Kriege der 
Vernichtung fein; vereinigt euch zum Schutze des 
Friedens, ihr Nationen, ſonſt jeid ihr verloren!) 
— Music and Emotion. By H. R. Haweis. 
(Eine funftphilofophiihe Betrahtung des muſika— 
liſchen Hauptmitarbeiters der Ztjehr., darauf aus- 
gehend nachzuweiſen, daß die Muſik, als eine 
gleichzeitig analytiſch-wiſſenſchaftliche und künſtle— 
rifh-erregende Thätigkeit, dem Geifte unſres Jahr- 
hunderts vorzugsweile entipreche und daß es nicht 
zu verwundern jet, daß dieſelbe feit dev Mitte des 
vor. Ihdts. jo raſch, wie einft die Sculptur in 
Griechenland ımd die Malerei in Italien, fich 
zum Gipfel ihrer Vollendung entwidelt habe. 
- „Musik is pre-eminently the art of the nine- 
teenth century, because it is in a supreme 
manner responsive to the emotional wants, the 
mixed aspirations and the passionate self- 
consciousness of the Age.) — Joseph Maz- 
zini, What has he done for Italy? By A, E. 
V. (auf Grund von „Life and Works of Maz- 
zini“, Lond., Smith, Elder & Co., 1870.) — 
The Prussian State and Prussian Literature. 
By John Gibb, (Anziehende Schilderung des vom 
preußifhen Staat und Königshauſe feit Friedrich) 
d. Gr. geübten Einfluffes auf die Entwicklung 
der deutſchen Nationalliteratur; im Anjchluffe an 
Sultan Schmidts Darftellung, in feinen „Bildern 
aus dem geiftigen Leben unfrer Zeit.‘) 
November. Past Sieges of Paris. By Will. 
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Stigand. (Belagerumgen oder wenigſtens feindſe— 
Üige Angriffe auf Paris haben ftattgefunden: durch 
die Normannen unter Karl dem Dielen 882 bis 
885; durch Kaifer Otto II, 9785 durch Edward III. 
von England 1359; durch Heinrich V. 1419; 
durch die franzöſ. Truppen Karls VII. unter der 
Jungfrau dv. Orleans 1429; durch Heinrich IV. 
1590—1594; durch die alfürten Gegner Napo- 
Yeons I. 1814 und 1815.) — The Christian Mi- 
nistry not a Priesthood. By 6. A. Jacob, D. D. 
(Ein entſchieden antiritualiſtiſches und antihierar- 
chiſches Votum, das in ſcharfem Gegenſatze zur 
anglikaniſch-orthodoxen Lehre vom geiſtl. Amte, 
den Opfercharakter des evaugeliſch-kirchlichen Got— 
tesdienſtes, die ſtrenge geſellſchaftliche Scheidung 
zwiſchen Clerikern und Laien, die Ueberordnung 
des Geiſtlichenſtandes über die übrige Chriſtenheit 
und das Dogma der ſ. g. apoſtoliſchen Succeſſion mit 
bibliſch⸗theologiſchen und patriſtiſch⸗ urkirchengeſchicht⸗ 
lichen Gründen beftreitet.) — The War and Ge- 
neral Culture. Conversations. By the Author 
of „Friends in Council.“ (Dieſer jhon in der 
borherg. Nummer begonnene Dialog zwiſchen meh- 
reren Engländern erörtert die Frage nad dem 
volkswirthſchaftlichen und fittlihen Werthe der 
ftehenden Heere, fowie nad der Bedeutung der 
Kriege für die menſchliche Culturentwicklung. Das 
Geſpräch endigt damit, daß einer der Sprecder, 
Mr. Milverton, aus Mackhiavelli den Beweis 
führt, daß Bismard nicht nur unrecht, ſondern 
auch unklug handle, Paris zu belagern und mit 
allen Mitteln zur Uebergabe zu zwingen. Alſo 
ein Pendant zu den übrigen in diefen Nrn. ent- 
haltenen Demonftrationen und Lamentationen zu 
Gunften des befiegten Frankreichs) — Europe 
and the War. By J. M. Ludlow. (Abermaliges 
Plaidoyer zu Gunften der abenteuerlichen Idee einer 
anti-bismardjhen, d. h. anti-deutſchen Friedens- 
liga des gefammten Europa. Der Ejjayift for- 
dert fogar alsbaldiges Heraustreten Englands aus 
feiner Neutralität zu Gunften diefer Idee; denn 
— „every hour of protracted neutrality is so 
much help given to Germany“! Und ferner: 
„It needs but a manifold, resolute lead, I feel 
convinced, to take this weight, this curse off 
the neck of neutral Europe. May England take 
that lead, and earn for herself the blessing 
of the peace-maker !“*) 
The Athenaeum. 1870. September & October. 
Theologiſches, Kichengefhichtlihes u. |. w. 
Daybreak in Spain; or, sketches of Spain and 
its new reformation: aftour of two months. 
By the Rev. J. A. Wylie. Die Darftellung der 
religiöfen Frage recht intereffant, das Uebrige oft 
ungenau, 
Zeit- und Weltgefhichtliches, Biographiiches 
u. ſ. w. The overthrow of the Germanic Con- 
tederation by Prussia in 1866. By Sir Alexan- 
der Malet. Umfaßt die politische Geſchichte Deutſch⸗ 
lands von 1862—1866. Der Berfaffer war eng- 
liſcher Geſandter bei der Bundesverfammfung in 
Srankfurt. Ein werthoolles Bud. — The mili- 
tary Tesources of Prussia and France, and re- 
cent changes in the art of war. By Lieut.- 
Col. Chesney, and Henry Reeve. Für Soldaten 
und Civiliften gleicherweife belehrend und interefjant. 


Kurze Kiteraturberichte, 


— Traditions and hearth-side stories of West 
Cornwall. By William Bottrell (an old Celt). 
Zur Charafteriftit des mehr und mehr ſchwinden— 
den celtiihen Völkerelementes von großer Wich— 
tigfeit. Eine werthvolle Sammlung cornwalliſcher 
Veberlieferungen und Gejhichten. — Essays and 
papers on literary and historical subjects. By 
H. Longueville Jones. M. A. Sammlung ganz 
unterhaltender und belehrender Eſſays über die 
„literar. Arbeiten der Benediktiner“, „Verſailles“, 
Biron und die Baftille” zc. 2c. — The life of 
Henry John Temple Viscount Palmerston. By 
the Right Hon. Sir H. L. Bulwer. Eine durch 
Auszüge aus Tagebühern und Briefen des großen 
Staatsniannes noch bejonders intereffante Biogra- 
phie. — Fair France: impressious of a traveller. 
By the Author of ‚John Halifax.“ Ein leicht 
und feſſelnd gejchriehenes Buch, aber ziemlich ober- 
flächlich in Beurtheilung von Menjhen und Zu- 
ftänden. — ' 

Gedichte und Romane. Evenings ‚with the 
sacred poets: containing gems from the most 
eminent writers from the earliest times. By 
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Frederick Saunders, — Eine Compilation aus 
anderen Sammlungen, vermehrt durd) neue ziem— 
lid) werthlofe Bemerkungen. — Esther Hill’s se- 
cret, By Georgiana M, Craik. 3 vols. Ein 
anſprechend gejchriebenes Buch; dabei ſpannend, 
ohne dem Senſationsgeſchmack zu huldigen. — 
The mystery of Edwin Drood. By Charles 
Dickens. Das unvollendete Werk des big zuleßt 
auf der Höhe feiner Leiftungen gebliebenen Ro— 
mandihters. — Against time. By Alexander 
Innes Shand. 3 vols. Ein wirklich anziehender 
Roman, frei von allen krankhaften Auswüchſen 
der modernen Literatur. — Among strangers, 
By E. S. Maine. In der Form einer Autobio« 
graphie gejchrieben; eine einfache, anſpruchsloſe 
Erzählung. — A Siren. By T. Adolphus Trol- 
lope. 3 vols. Spielt in Stalien, anfprechend 
und jorgfältig geſchrieben. — John: a love story. 
By Mrs. Oliphant. 2 vols. Nicht der Berfafferin 
würdig, jehr mittelmäßige Arbeit. — Besoy Rane. 
By Mrs. H. Wood, 3 vols. Enthält nichts ſehr 
Intereſſantes noch Erhebendes, ift aber ganz 
lesbar. R. K. 


IV. Kurze Siteraturberichte, 


Politiihe Broſchüren. 


Im Monat December 1370 angezeigt: 


Lenz, Guſtav Dr. Die alten Reichslande Elſaß 
und Lothringen und ihre Stellung zum neuen 
Reiche. gr. 8. 69 & Greifswald, 2. Bamberg, 
1870, 10 gr. 

Der Berf. jagt ©, 48: „Nur wenn wir 
Lothringen und Eljaß mit dem Mömpelgardiden 
Zubehör (Belfort) ungetrennt zurüdnehmen, . ge 
winnen wir, wenigftens für die Zukunft, haltbare 
und gefunde Zuftände.” Das „wie“ wird ähnlich 
wie von Bohlmann entihieden. Es ſollen reichs— 
unmittelbare Territorien, aljo doch nicht „erbliche 
Reichsftatthaltereien” werden, Die Wahrheit diejer 
beiden Puncte nachzuweiſen ift der Hauptzwed der 
vorliegenden Schrift, die fi übrigens vet 


ut Tieft. ß 

eta, Dr. 9. Das neue deutſche Reich auf dem 
Grunde germaniſcher Natur und Geididte. 8. 
81 ©. Leipzig u. Heidelberg, C. F. Winter’iche 
Berlagshandlung. 1871 8 jgr. 

Dieje Schrift, ganz lesbar gejhrieben, will 
nur eine Populariffirung jein des unlängft von Dr. 
Eonftantin Franz erfhienenen „großen Meifter- 
werks“: „Die Naturlehre des Staates als Grund- 
lage aller Naturwiffenfhaft.” Der Verf. fucht 
darin, „die Hauptwahrheiten deſſelben möglichft 
kurz und ungelehrt einzufhärfen und namentlich 
für die Neugeftaltung Deutſchlands Allen, welche 
dabei mitjprehen und wirken wollen, als umer- 
läßliche Vorkenntniß zu empfehlen.“ 

Hnzelins, 3. A. Der Krieg zwiſchen Deutſch⸗ 


land und Frankreich, feine Urſachen und nächſten 
Folgen. Stodholm, 1870, 

Mit Vorliebe fiir Deutſchland geſchrieben. 

Rapport sommaire sur les operations militaires 
de l’armee du Rhin du 13. Aoüt au 28. 
Octobre 1870 par le marechal commandant 
en chef de l’armee, Ueberſetzt von A, Mels. 
Berlin, L. Simion. 1871. 

Cherbuliez, V. Das politiihe Deutſchland feit 
dem Prager Frieden. Bern, Haller, 

Hirſch, Franz. Elſaß und Lothringen. Briefe an 
einen Freund. 12. 54 ©. 5 ſgr. Leipzig, Payne, 
1870. 

Sehr anregend gejchrieben. 

Die Beziehungen Frankreichs zu Preußen unter 
Napoleon III. Meberjegt von A. Mels. Berlin, 
L. Simion. 

Die Schrift wird dem Marquis v. Gericourt, 
Kammerherr und Senator, zugeſchrieben und 
fol von Napoleon unmittelbar infpirixt jein. 

Enthüllungen aus den Tuilerien. Die gehei- 
men Papiere des 2. Kaiſerreichs. Berlin, C. 
Staude. (Deutſche Ueberſetzung der in Brüffel 
erſchienenen franzöſ. Ausgabe). 

Motive für ein verjüngtes deutſches Kaiſerthum. 
Wiesbaden, Limbarth. 

Elliſen, H. Kriegsſtimmungen eines Daheimge— 
bliebenen. Göttingen, Selbſtverlag. 

Volger, Franz. Elſaß, Lothringen und unſere 
Friedensbedingungen. Anklam, W. Dietze. 

Der Verf. verlangt: „Abtretung von Elſaß 

und Lothringen mit Metz und Belfort; Erwer— 

bung Luxemburgs von Holland; Frankreich muß 
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ſämmtliche Kriegsfoften bezahlen, es muß die ver- 
teiebenen deutſchen Familien und uns für Kaperei 
entſchädigen und endlich ſämmtliche noch in fran- 
zöſiſchen Händen befindliche, früher geraubte Kunſt— 
egenftände herausgeben.” 
hronik des deutſch-franzöſiſchen Krieges, Berlin, 
Geh. Oberhofbuchdruckerei. 4, Aufl. 1870, 

— iiber alle vom 4. Juli. bis 6. Nov. ges 
ſchehenen Ereigniffe, mit einem Negifter, für Zei- 
ungsfchreiber und Leſer eine willfommene Ue- 
berficht. 

Waht am Rhein. Kriegshronif. Nr. 1—20. 
Leipzig, D. Spamer. 

Roſetti, Anton Coſta, öſtreichiſcher Geniehaupt— 
mann, Die Truppenführung im Felde. Prag, 
C. H. Hunger. 

Der deutſch-franzöſiſche Krieg von 1870 iſt 

dabei auch ſchon berückſichtigt. 

Der Krieg des Jahres 1870, vom militäriſchen 
Standpunct dargeſtellt vom Verf. der „Heeres⸗ 
macht Rußlands.“ Erſte Hälfte (bis zur Ka— 
pitulation von Sedan). Berlin, C. Duncker. 
1871. 15 fgr. 

Albani, C. Im Lager der Frunzoſen. 1. bis 3. 
Liefer. Teſchen, Prodasta, 

Wickede, Sul, v. Kriegsbilder des Jahres 1870, 
Hannover, Rümpler. 

Deutſchlands Ehrendenkmal für feine gefallenen 
Söhne, Eine Broſchüre. Anhang dazu: Ueber 
Motiv und Berechtigung einer Paris aufzuer- 
legenden Steuer von 100 Mill. Thlr. Leipzig, 
Matthes. 

Möfer, A. Todtenopfer, gewidmet dem Grafen 
2. v. Hohenthal, Halle a. S. E. Barthel. 
Virchow, Dr. Prof. Der erfte Sanitätszug des 
Berliner Hilfsvereins für die deutihen Armeen 

im Felde. Berlin, U. Hirſchwald. 

Der Einjährig-Freiwillige. 1. Brief. 4. Aufl. 
Oldenburg, Schulze. 

Kriegsberichte, franzöfiihe, nebſt Anleitung, fie 
zu leſen. Hamburg, Boyes u. Geisler. 

Förfter, Ch. Humoriftiiches Kriegsalbum in Fe- 
derzeihnungen. Hamburg, Boyes u. Geisler, 
Pietſchker, 8. Auf dem Siegeszug von Berlin 

nach Paris, Köthen, Scettler, 

Schulze und Müller auf dem Kriegsſchauplatz. 
1. u. 2. Heft. 8, Berlin, Hofmann u. Co, 

Bollftändige Geſetzſammlung (Sahrgang 1867— 
1870) und Berfaffung für das deutihe Reich. 
Chronologiſche Zufammenftellung aller für das 
deutſche Reich gültigen Gejeße, Verordnungen, 
Cabinets⸗Ordres, Erlaſſe 2c, Mit vollftändigem 
Sadregifter von R. Hönighaus. Berlin, Dr. 
Langmann u. Co, 

Keller, Der Norddeutſche Bund. Ein Handbuch 
der Daterlandsfunde, Berlin, Guttentag. 

Dies in feiner Art größte ftatiftiiche Werk 

ift bis zur 1. Hälfte des 2, Buches vorgeſchritten. 

Die Revifton derRorddeutſchen Bundesverfaſſung 
und. die Oberhausfrage. Frankfurt a. M. 
Boſelli. 

Winter, Auguſt. Ueber die Bildung der Erſten 
Kammern in Deutſchland. gr. 8. 3 thlr. 20 
jgr. Tübingen, 9; Xaupp. 1870. 

Roſcher, Dr. W. Zur Gründungsgeſchichte des 
Zollvereing. Berlin, Stilfe u, van Muyden. 

Merlenburg u. der Scheldezoll. Wismar, Hinftorfi. 


Kurze Kiteraturberichte, 


Rauchfuß, F. Preußenfeindlihe Schlagwörter. j 
Zürich, Schabelig. 
Darmſtadt, 


Mitzenius, A. Zur Aufklärung. 
Selbſtverlag. 

Rußland und die Türkei. Vom Verf. der „Hee— 
resmacht Rußlands.“ gr. 8. 24 S. Berlin, 
Carl Dunckers Verlag (C. Heymanns). 1871. 
5 jgr, 

— bejonders gegen ein Wort Lord Ruſſels 

in der „Times,“ daß nämlich Rußland innerlich 

eben fo faul jet wie die Türfer, gerichtet; mit 

Klarheit und Offenheit geſchrieben. Die Engländer 

werden nicht jehr gejchont. 

Eckardt, Dr. Julius. Jungruſſiſch und Altliv— 
ländiſch. Leipzig, Duncker und Humblot, 

Beſonders der 1. Thl. berührt die ruſſiſch— 
orientaliſche Frage. 

Vambery, H. Rußlands Machtſtellung in Aſien 
Leipzig, Brockhaus. 


Kriegs-Poeſie. 

Für Straßburgs Kinder. Eine Weihnachtsbe— 
derung von Deutſchlands Dihtern. Berlin, 
Franz Lipperheide. 

Unter diefem Titel erihienen zum Feſte die 
während des Krieges entftandenen patriotifchen 
Lieder unferer hevvorragenderen Dichter, und zwar 
wird. jeder diefer Dichter durch ein bejonderes 
Bändchen (bis jettt 23) vepräfentirt. Die Preife 
find je nad) Inhalt 21%, 5 u. 10 ſgr. 

Labes, Eugen. Zeitgedichte. 2. Aufl. Roſtock, 
Stiller. 

Faſtenrath, Dr. 3. Den deutihen Helden von 
1870. Kriegs- und Siegeslieder. 6. Aufl. Leip⸗ 
319, E. 9. Mayer. 

Nötel, 3. 1870, Kriegs- und Siegslieder. Bre- 
men, Kühtmann. 

Gerftel, ©. Wider den Erbfeind. Deutſche Hiebe 
in Verſen. Freiburg, i. Br, Poppen u. Sohn. 

Lieder des Troſtes, Oelzweige auf Soldatengräber. 
Stuttgart, Nitzſchke. eleg. geb. 1 thlr. 

Ernft, ©, F. Patriotiſche Spottvögel. Eine Samm- 
lung luſtiger Soldatenlieder. Magdeburg, 
Heinrihshofen. 

Andrei, W. Die Lonifiade oder Napoleon III, 
Berlin, Ripperheide 174% ſgr. Mit 38 Illu— 
ftrationen v. Arnold Schröder. 

Das Leben Lonis Napoleons wird in Knit— 
telverfen im Gejhmad der „Jobſiade“ erzäplt. 


Geſchichten des Krieges von 1870 find ferner an- 
gefiimdigt von: A. Borbſtädt (Nedakteur des 
Militär⸗Wochen blattes) Berlin, Mittler u. Sohn; - 

„Dar Höder u. Franz Dtto („Das große 

&- Jahr 1870” Leipzig, O. Spamer. Der Schuß 

5 jol gratis nachgeliefert werden); — Ed. Rüffer 
Prag, F. Bartel); — Elihu Ric) („Germany 
and France“ London, 3, Hagger). 

Kriegsroman: Bürger, Mid. Ham und Sevan, 
oder ein Thron auf Leichen. Illuſtrirter hiftor. 
Roman aus der Vergangenheit und Gegenwart 
ur 17—18 ef, à 4 ſgr. Wien, Albert A. 
Wenedikt, 

Bormeifter, Adolf. Germaniftiihe Kleinigkeiten. 
Alte Familiennamen. Das Fremdwort im 
Deutihen Stab oder Meter? Stenotelegraphie. 
Deutſche Schledht- und Rechtſchreibung. Der 


Kurze Literaturberichte. 


Urſprung der Sprache. gr. 8. 102 ©. Stutt 
gart, U. Kröner. 1870, 20 fgr. 

Die vorliegenden Aufſätze, welche zum Theil 
in der „Ausgb. Allgem. Ztg.“ geftanden Haben, 
wiewohl nicht ſpeeifiſch politiih, bieten doc) man- 
herlei politiihe Anfpielungen. Sie befunden 
eine gewandte Feuilleton-Feder und möchten jelbft 
leicht der immer mehr graffirenden Mante dienen, 
bor der der Verf. warnen will, wenn er jagt 
(S. 96): „Die Fähigkeit, fih raſch zu popula- 
riſiren, ſcheint uns fir Süße der Wiſſenſchaft ein 
bedenfliches Merkmal, das den Forſcher zu dop- 
pelter Borfiht mahnen jollte, Auch in das Gebiet 
unjerer Sprachfrage droht, offenbar im engen Zus 
fammenhang mit der Menjchenfrage, eine rationa— 
liſtiſche Banalität und ein kühn abſprechender 
Dilettantismus einzubrechen, welcher durch leichte 
Begreiflichkeit der Menge ſich empfehlen mag, den 
ernſteren Denker ſchwerlich befriedigt.“ 


Naturwiſſenſchaften. 


Aſtronomie. 

Schmidt, aſtronom. Beobachtungen über Meteor- 
bahnen und deren Ausgangspunkte. Athen, Wil- 
berg. * thlr. 

Wolff, die Erfindung des Fernrohrs und ihre 
Folgen für die Aſtronomie. Zürich, Schultheß. 
I ngr.- 

Meunier, de l’origine des meteorites. 
Savy. 

Müdler, Reden und Abhandlungen über Gegen- 
ftände der Himmelskunde. Berlin, Oppenheim, 
22/5 thlv. 

Comet, the, or the earth in her varied phases, 
past, present and future. By Non Quis? 
sed Quid? a cometite. New-York, Hale & 
Son, 2. d. 25 c. 

Phyſik und phyſikaliſche Erkunde, 

Hager, das Mikroſkop und feine Anwendung. 3. 
Aufl. Berlin, Springer, 5/6 thlr. 

Gödel-Lannoy, Notizen zur Orientirung in den 

durch den Suez-Canal erſchloſſenen weftaftati- 
ſchen und oſtafrikaniſchen Handelsgebieten, Trieft, 

Kt. artiſt. Anftalt. 16 ngr. 

Lüders, das Nord- und Polarlicht, wie es ift und 
was es ift. Hamburg, Richter. thlr. 

Mührig, über die Lehre von den Meeresſtrömun— 
gen. Göttingen, Bandenhoef & Ruprecht. 2/5 thlr. 

Koſak, die Urſachen der Dampffejjel- Erplofionen 
und die Mittel zu ihrer Verhütung. 2. Aufl. 
Wien, Lehmann u. Wenzel. 8 ngr. 

Lüders, das Geſetz der Wechſelwirkung im Weltall, 
wie es fih offenbart aus der Bewegung der 
Himmelsförper und der Wärme-, Licht- und 
elektriſchen Erjheinungen der Materie im All— 
gemeinen. Hamburg, Richter. 1%. thlr. 

Mühry, Unterfuhungen über die Theorie und das 
allg. geogr. Syftem der Winde. Göttingen, 
Bandenhoed u. Ruprecht. 1%. thlr. 

Recht, 34 Thejen ans dem Gebiet der Mechanik, 
der Phyſik und Aftronomie für die Verſamm— 

‚lung der Naturforicher in Innsbruck. Inns— 
brud, Wagner. 214 thlr, 


Paris, 


Schellen, die Spectralanalyje in ihrer Anwendung 


auf die Erde und die Natur der Himmelsförper, 
Gemeinfaßlich dargeftellt, Braunſchweig, Weter- 
mann, 3 thlr, 20 ngr. 
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Gräger, Sonnenfhein und Regen und ihre Ein- 
flüffe auf die ganze Schöpfung. Weimar, Voigt. 
1 thle. 9 ngr. 

Grewingk, über Eisfehiebungen am Wörzjurew— 
See in Livland. Dorpat, Gläſer. Us thlr. 

Goebel, die xheinländiichen Erdbeben von 1869. 
Nebft Abhandl. über die Erdbeben im Allge- 
meinen. Leipzig, Händel. > 

Magnus, über Emiſſton, Abjorption und Reflexion 
der bei niedrer Temperatur ausgeftrahlten Wär- 
mearten. Berlin, Dümmler, Ya thlr. 

Rühlmann, die barometr. Höhenmeffungen und 
ihre Bedeutung für die Phyſik dev Atmojphüre, 
Leipzig, 3. A. Barth. 1%: ihlr. 

Schmidt, populäre Skizze Über natürliche und 
fünftliche Höhen. Wien, Wenedikt, a thlr. 

Reclus, histoire d’un ruisseau, 2 Ed. Paris, 
Hetzel, 

Spineux, de la distribution de la vapeur dans 
les machines, Etude rationelle des distri- 
buteurs suivie d’une etude des volants et 
des regulateurs. Paris, Baudry, 41/ thlr. 

Voyages aeriens par Glaisher, Flammarion, 
Fonvielle et Tissandier. Paris, Hachette et 
Co. 20 frs. 

Amthor, der Alpenfreund. Monatsihrift fir Ver- 
breitung von Alpenkunde unter Jung und Alt. 
Gera, Amthor. 

Sammlung der bekannteren Wetter-, Bauern- und 
Winzer-⸗Regeln und Loostage für den Landmann. 
Leipzig, Reichenbach. 

Band, die klimatiſchen Kurorte Cairo und Nil, 
Nizza, Mentone, Madeira, Palermo, Bau, Er: 
langen, Enfe. Ys thlr. 

Die Wärme. Nach dem Franzöfifchen von Cazin 
deutſch bearbeitet. Herausg. von Carl, Mim- 
chen. Oldenbourg. 24 ngr. 

Hann, die Würmeabnahme mit der Höhe am der 
Erdoberfläche und ihre jährliche Periode, Wien, 
Gerold Sohn, 4 ngr. 

Hirſch, populäre naturwiff. Vorleſungen. Königs- 
berg, Bon, !/a thlr. 

Hochſtetter, die Erdbebenfluth im pazifischen Ocean 
vom 13— 18, Aug. 1868 nad Beobachtungen 
an der Küfte von Auftvalien, 3. Mittheilung. 
Wies, Gerold’8 Sohn. Ys thlr. 

Hojmeifter, über die Hochwaſſer in der Schweiz 
im Herbſt 1868. Zürich, Schultheß. 9 ngr. 
Lorſcheid, J., die Spectralanalyfe gemeinfaßlich 

dargeftellt. 2. Aufl. Münſter, Aſchendorff. 1 thlr. 

Helmholtz, H., iiber die Geſetze der inconftanten 
eleftr, Ströme in körperlich ausgedehnten Lei- 
tern, Bortrag am 21. Ian. 1870. Heidelb. 
Sahıb, 2 9. Recenſion des Manuſeripts). 

Die Alpen in Natur» und Lebensbildern dargeft. 
von 9. W. Berlepſch, 22 Illuſtr. 4. ſehr dern. 
und verbeff. Aufl,; Sena, 9. Eoftenoble. 1871. 
5 fl. 26 Tr, 

Lehrbud der Phyfif von C. Baenig, mit 167 
Terthoßichnitten, Berlin, A. Stubenrauch, 1871. 

Schödler's, Dr. F., Buch der Natur, 1. TH. Phyſik, 
Aftronomie und Chemie, 18. verm. und verb. 
Aufl. Fr. Vieweg u. Sohn, 1871. 

Chemie und demiide Technologie, 

Hnfemann, die Pflanzenftoffe in chemifcher, phy- 
fiofog., pharmafol, und toxikolog. Hinſicht. 
Berlin, Springer. 
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Preyer, die Blaufäure phyſiologiſch unterſucht. 
2 Th. Bonn. Cohen u. Sohn. 1Ys thlx, 

Hofmann, Gedächtnifrede auf Thom. Graham, 

® geh. am 11. Dec. 1869. Berlin, Dimmer. 
Y/, thle. 

Hoppe-Seiler, Handb, der phyfiol.- und pathol.- 

chemiſchen Analyfe. 3. Aufl. Berlin, Hirſchwald. 
3%: Thlr. 

Lehren, die der modernen Chemie, Popul, Dar- 
ftelung. Würzburg, Stahel. 9 ngr. 
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Schelling. 


Aus Schellings Leben. In Briefen. Erſter Band 1775—1803. Zweiter Band z 1803 — 1820, 
Leipzig, 1869— 70. Hirzel. 


Der Herausgeber, Har Prof. Dr. Plitt, giebt in einem Vorbericht Nachricht über Ent 
ftehung und Abſicht des vorliegenden Werkes, welches erſt mit dem dritten Bande feinen 
Abſchluß finden wird. Die Geſammtausgabe der Werke Schellings ſollte mit einer ausführ⸗ 
lichen Lebensbeſchreibung ſchließen. Dieſe Abſicht wurde durch den frühen Tod des Herand- 
gebers jener Werke, eines Sohnes Schellings, vereitelt. Er hinterließ nur ein Bruchſtück der 
begonnenen Biographie. So übernahm nun Herr Prof. Dr. Plitt, Schwiegerſohn eines Sohnes 
Schellings, die Aufgabe, aus dem Nachlaſſe des Verewigten und dem von Andern zur Ber 
fügung Geftellten dasjenige zu veröffentlichen, „was jedem künftigen Biographen, der Schellings 
Leben und Wirken richtig verftehen, gerecht beurtheilen und allſeitig darftellen will, umentbehrlich 
iſt.“ Soweit das Werk vorliegt, entfpricht es diefem Zwede nicht gerade vollſtändig, aber 
doch in gewiffen Maaße. Das Bruchſtück der Biographie von ber Hand des ſel. Diakons 
8. F. U. Schelling wird nicht vorenthalten. Es ift ſehr gut geſchrieben und läßt in hohem 
Grade bedauern, daß die Biographie Schellings von der Hand feines hochbegabten Sohnes 
nicht vollendet werden konnte. 

Die Krabenjahre und das angehende Jünglingsalter Schellings find ſehr anziehend ge- 
ſchildert. Seine exften Schriftſtellerverſuche, fein Aufenthalt in Leipzig werden vorgeführt und 
feine Berufung nad) Jena erzählt. Dabei fehlt es nit an lehrreichen Erläuterungen Der 
Ideen und des innern Stufengangs der Entwickelung Schellings. Hier endet das Bruchſtück 
und der Herausgeber führt das Weitere in kurzen Schilderungen oder Ueberſichten fort. 
Ueber den Aufenthalt zu Jena 1798—1803 giebt ber Herausgeber eine intereſſante Schil— 
derung. Die große Zahl hochbegabter Männer, die dort im Verkehr miteinander ftanden, 
Hatte für Schelling die größte Anziehungskraft, aber die ausgebrochenen Streitigeiten mit den 
Rantianern und Halbfantianern sc. verleideten ihm den Aufenthalt. Schon damals bot fid 
ihm Gelegenheit, durch Fichte nad) Berlin gezogen zu werden, aber der Norden ſchien ihm nicht 
anzuziehen, und die Nähe Fichte's, über ben er (ängft Hinausgegangen war, mochte ihm nit 
willkommen fein. Man darf vermuthen, daß feine Philoſophie ſich dort ſowohl reicher als 
wiſſenſchaftlicher entwickelt haben würde, wenn man erwägt, daß er energiſcheren Gegenkräften 
ſich hätte gewachſen zu fein verſuchen müſſen und daß auch ihm die größere Spannkraft des 
deutſchen Nordens in der Vollkraft feines Lebens Hätte zu gut fommen müſſen. Un ben nicht 
ganz ohne eigene Schuld getrübten Verhältniſſen Jena's zu entkommen, nahm Schelling den 
durch Markus vermittelten Auf als ordentlicher Profeſſor der Naturphilofophie nad Würzburg 
an, verheirathete fi mit dev geſchiedenen Frau X. W. Schlegels, Karoline, geb. Michaelis, 
mit welcher er ſchon feit einiger Zeit in einem nicht zu billigenden Verhältniß geftanden, war 
und eröffnete feine Vorlefungen zu Würzburg mit dem Beginn des Winterſemeſters 1803. 
Die Briefe von und an Schelling aus der Jenenſer Periode bis zum Abgange nad) Würzburg 
find reich und mannigfaltig. Der Geift, der ang den Aeußerungen Schellings und feiner 
nächſten Geiftesgenoffen weht, ift der entſchiedenſte Pantheismus und doc ein Pantheismus, der 
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nad) Idealen vingt, die über ihn hinausweiſen. Die Briefe Schelling's an Steffens (mie jene 
Baaders an denfelben) find Teider ımtergegangen. Es ift dieß für einen ſehr großen Berluft 
zu erachten, weil ſich Schelling gegen Steffens fiher am unumwundenſten ausgejprochen hat. 
Briefe von Steffens an Schelling find erhalten und mitgetheilt. In einem derfelben vom 
Sahre 1800 tönt ein Wiederhall der Naturphiloſophie, der deutlich genug ſpricht. Steffens 
ſchreibt da (I. 308): „Was iſt Ehrgeiz der Gelehrten? Wenn nicht der Zwed feine 
mdividiralität in dem immer ſich forhvälzenden Steome zu erhalten und zu fihern? — Wirken 
können wir freilich alle. — Was wir thaten, verliert ſich — aber feine Individualität als die 
ewige Duelle beftimmter Wirkfamfeit auf immer feftzuftellen, Heißt vergöttert werden, und Die 
Ewigkeit, die ich nicht kenne und nicht glaube — da das ungeheure Thier, das mid; gebar — 
mic auch verſchlingen wird, gebe id) für jene auf, die ich erringen farın.“ *) Wenn Steffens in 
einem anderen Briefe (I. 311) die abjolute Subjeftivität das jchaffende Prinzip des Alle 
nennt, jo wäre es wichtig gemug geweſen, zu fehen, wie Schelling fich dariiber ausgeſprochen 
haben mag. Daß der Fichte-Schellingjche Briefwechſel ausgefchloffen werden mußte, it uner- 
freulich, wenn aud auf diefen gehörigen Orts hingewiefen ift. Der Forſcher wird davon Ge- 
brauch machen, der größere Leferkreis nicht. Manches Intereffante, zum Theil Wichtige findet 
fich in dem Briefwechſel mit Göthe, Eſchenmeyer, Windiſchmann, Hegel, Röſchlaub. Den brei- 
teften Raum nimmt der Briefwechfel mit A. W. Schlegel ein. Für die Phrlofophie iſt der- 
felbe nicht eben ergiebig zu nennen. Doc) finden ſich ganz intereffante äſthetiſche Betrachtungen, 
tie denn die Aeſthetik es geweſen zu fein fcheint, welche das ſonſt auffällige Band zwifchen 
Schelling und A. W. Schlegel geknüpft hat. Einige Briefe Schillers find bemerkenswerth 
durch die Feinheit, womit er die Zurückhaltung feines Urtheils über die Triftigfeit des Iden— 
titätsſyſtems zu erfennen giebt. Man möchte faft eine leife Ironie darin zu finden meinen, 
wenn Schiller (1.298) ſchreibt: „Da Sie jelbft in Ihrem Syfteme ein fo enges Band ziwifchen 
Poeten und Philofophen Flechten, fo laſſen Sie dies auch unfere Freundſchaft unzertvennlich ver- 
fnüpfen.” Noch bemerkenswerther ſchreibt Schiller etwas jpäter (12. Mai 1801): „Meinen 
beten Dank, Lieber Fremd, fir Ihre Schrift, deren Anfang und erfte Sätze mich gleich ſehr 
aufmerkſam gemacht haben,. weil Sie die Sache von einer trefflichen Seite faffen, freilich wohl 
auch von der ſchwerſten. Ich jehe z. B. vecht gut, mie viel Sie, negativ, auf dieſem 
Wege geivinnen, um nämlich mit Einem Male alle die alten hartnädigen Irrthümer aus den 
Wege zu ſchaffen, die Ihrer Philofophie ewig widerftrebten, aber ih kann nod nidt 
ahnden, wie Sie Ihr Syften pofitiv aus dem Sabe der Indifferenz her- 
ausziehen werden. Daß Sie es gethan haben, zweifle ich nicht und bin deſto begieriger 
auf die Löſung dieſes Knotens.“ Schiller wollte im Grunde wohl fagen, ex fehe die Mög- 
fichfeit der Löſung diejes Knotens nicht ab umd beforge, daß fein Syſtem daran ſcheitern werde. 
Es findet ſich Fein Brief, in welchen Schelling fir Schiller die Löſung jenes Knotens verfucht 
hätte. Eſchenmeyer macht in einem Briefe (l. 336) ſcharffinnige Einwendungen gegen Schel- 
lingſche Conſtruktionen, worauf fich eine Antwort nicht vorfindet. In Schellings Briefen an 
eine ganze Reihe von geiſtreichen Männern find natürlich nicht wenige Gedanfen ausgeſprochen, 
welche hie und da zur helleren Beleuchtung feiner Philojophie dienen können, die aber doch im Ganzen 
aus der Unbeftimmtheit gewiſſer Vorſtellungen nicht herausführen, Ein Hauptanliegen ift ihm, 
die mögliche und nothwendige Vereinigung der Transſeendenz und Immanenz nachzumeifen. 
Aber die Art feiner Nachweiſung ift doc nicht befriedigend, da fie zwar über den Deismug 
aber nicht ebenjo über den Pantheismus Hinausführt (Berge. S. 88). Gelegentlich twerben 
auch für die praktiſche Philoſophie Gefichtspunfte angedeutet, wie wenn Schelling (S. 261) 
jagt: „Das Recht joll ſich in Beſitz dev Wirklichkeit fegen ımd im Namen des Rechts die 
Rechtſchaffenen Herrichen. “ 
Nach der Mitte des Briefwechſels werden drei Gedichte Schellings mitgetheilt, die eine 
jeltene poetijche Begabung verrathen, aber nad) ihrem Inhalt mit vollen Segen im Pantheismus 


*) Gegen dieje naturaliſtiſche Vorftelung hatte Baader ſchon frühe ſich mit aller Energie erflärt 
und damit auch Schelling getvoffen, ohne feinen Namen zu nennen — in mehreren Yufläen der 
Sammelſchrift: Beiträge zur dynamiſchen Philofophie (1809), 
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ſchwelgen. Unter ihnen verleugnet das erſte die Verwandtſchaft des Pantheismus mit dem 
Naturalismus und Materialismus am wenigſten. Es iſt überſchrieben: Epikuriſch Glaubens— 
bekenmtniß Heinz Widerporſtens. Man fragt ſich erſtaunt: wie kommt Schelling zu einem 
epikuriſchen Glaubensbekenntniß? Iſt das des Pudels Kern? Oder iſt dies Gedicht Jronie? 
ein Zornausbruch wider das Pfaffenthum, wider die Entſtellung des Chriſtenthums, der im 
geniolen Uebermuth das Gegenbild gegenüberhält und dieſem zum Aerger der Verhöhnten für- 
einen Augenblick die Stange hält? Schelling giebt uns keinen Aufſchluß darüber. Nach Fr. 
Schlegels Nachricht müßte es als vorübergehender Rückfall in eine überwundene Epoche ge— 
nommen werden (die alſo doc als vorhanden geweſen bezeichnet wird). In einer Anmerkung 
des Herausgebers wird nämlich gefagt: „Im Spätherbfte 1799 ſchrieb Fr. Schlegel an 
Schleiermacher: „„Da die Menſchen es jo grimmig treiben mit ihrem Weſen, fo hat Schelling 
einen neuen Anfall von feinem alten Enthuſiasmus für die Irreligion bekommen, worin id) 
ihn denn auch aus allen Kräften beftätigte. *) Drob hat er ein Epikuriſch Glaubensbekenntniß 
in Hans Sachs Göthes Manier entworfen, welches Du auch das nächſte Mal haben jolt. 
Unfere Philironie ift ſehr dafür, es auch im Athenäum zu druden, wenn die Deinige nichts 
dagegen hat. Doch müſſen wirs noch überlegen. Einige ernſthafte Stellen gefallen miv außer 
den witzigen.“ — Daß der Widerporft von Schelling fei, muß geheim bleiben. Wir 
haben es auch Tief nicht gefagt, der ſich ſehr gefratst hat mit allerlei ſeltſamen Meinungen.“ 
Aus Schleiermachers Leben 3, 134, 136. Das Gedicht Fam damals nicht zum Drude, 
nad) Dorothea Veits Mittheilung auf Widerrathen Göthes, dem nad) Heym A. W. Schlegel folgte. 
Etwas jpäter veröffentlichte Schelling ein Bruchſtück in feiner Zeitſchrift für fpeculative Phyſik. 
Es Hat faft den Anfchein, als ob diefes Gedicht auf VBeranlaffung der Reden Schleier— 
machers über die Religion an die gebildeten unter ihren Verächtern entjtanden fei, die Schelling 
— darauf höchlich zu loben wußte **) (S. 345). Wenn das Gedicht mit den Verſen 
eginnt: 
„Kann es fürwahr nicht länger ertragen, 
Muß wieder einmal um mich |chlagen,“ 
fo erimmert man fi, daß beftimmt behauptet wurde, Schelling Habe ſchon einmal um fich ge— 
ſchlagen in den „Nachwachen von Bonaventura, “ welche freilich exft 1805 (Penig, Dinemann) 
erfehienen find, aber ficher vor dem epikuräiſchen Glaubensbekenntniß geſchrieben find, wenn fie 
wirklich von Schelling herrühren ***). Die Gedicht ift gar nit aus einem Guß. In ber 
erften Hälfte wird behauptet: 
„Daß nur das wirklich und wahrhaft ift, 

Was man kann mit den Händen betaften,“ - 
ein Dichter will ſich gar trefflich befunden haben, feit ex darüber ind Klare gekommen fei: 
„Die Materie jet das einzig Wahre, 

Unfer Aller Schuß und Rather, 

Aller Dinge rechter Vater, 

Alles Denkens Element, 

Alles Wiffens Anfang und End.“ 
(Das nächſt Folgende wird fo ausgelaffen niedrig, daß felbft der wiſſenſchaftliche Materialiſt 
fich dafür bedanken wird.) Dieſer Moterialismus wird aber in der zweiten Hälfte des Ge— 
dichtes verlaffen und an deſſen Stelle der identitätsphilofophifche Pantheismus gefett, der gleichwohl 
eine idealiftiiche Färbung annimmt, aber nur, um gegen den Schluß wieder zu frivoler Sinn- 
lichkeit Hevabzufinken. Der Wunfd am Schluß: 

„Gott geb’ noch vielen jolden Samen“ 


wie Hans Widerporft der zweite (fol vieleicht gar Göthe ber erfte gewe ſen fein oder Spinoza 


*) Alfo aud) Fr. Schlegel zählte noch damals zu den Enthufiaften für die Srreligion (ganz über— 
Haupt und nidt etwa bloß gegen die Sagungen der chriſtlichen Confeſſionen). 

**) R. Heym beſtätigt dieſe Vermuthung in ſeinem Werke: Die romantiſche Schule (1870) ‚©. 
553 mit den Worten: „Es (jenes Gedicht) it, wie ſchon der Titel bejagt, ein Paroli auf die myſtiſche 
Ueberſchwanglichkeit dev Schleiermacherſchen Reden und des Hardenbergſchen Fragments 20. 

* Hehm wagt (l. €. 636) nicht zu entjcheiden, ob der genannte Roman wirffih ein Werk 

Schellings ift. Er giebt übrigens eine gedrängte richtige Charakteriftif deijelben. R 
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oder vielleicht Epikur ſelbſt?) iſt in unſerem Heere von Materialiſten reichlich, nur meiſt in weit 
reſpektablerer Form in Erfüllung gegangen. Das Spielen mit dem Feuer iſt gefährlich, hätte 
Schelling erwägen ſollen, wenn es nichts Schlimmeres als Spielen war. Der Pantheismus 
widerſteht häufig genug nicht dem Zuge, zum Materialismus herabzuſinken und in den prak⸗ 
tiſchen können auch Solche verfallen, die theoretiſch gar nicht Materialiſten ſind. 

Das zweite Gedicht prägt den Pantheismus als ſolchen reiner aus. Ihm iſt Gott das 
ſchaffende und vernichtende Prinzip, der Saturn, wie Baader ſagt, der vom Fraße ſeiner 
Kinder lebt. 

„Die ew'ge Liebe kann nur der verkünden, 
Dem ſie aus ſich die Dichterkraft gewährt. 
Denn fie, die ewig ſchaffet und vernichtet,“ 
Hat auch die Welt von Ewigkeit gedichtet.“ 


Einer ſolchen Lehre, gegen deren angeblichen Tiefſinn die Lehre Chrifti vermuthlich nur 
Flachheit fein follte, ift auch das Böſe ewig, anfangs-endlos, und auch dieß foll wieder 
tieffinnig fein. 

„Den legten Grund des anfanglofen Böfen 
Erfennt num, wer zum Abgrund fi) gefellt, 

Den Grund des Guten mag nur der erreichen, 
Der e8 gewagt, zum Duell des Lichts zu fteigen.“ 


Das dritte Gedicht: Lebenskunſt, ift wieder Hinlänglic) epikuräiſch oder ſelbſt ſybaritiſch, 
wenigftens kann es jo verjtanden werden. 

Bald darauf jehen wir Schelling in einem Briefe an Windiſchmann (S. 328) verfichern, 
daß fein Gefichtspunft ein umweränderlicher fei. „ES ift der einzige centrale, der die Dinge 
im Mittelpunkt fieht, womit uns ja allein gedient fein fann, da es feine Frage ift, daß die 
Natur unzählige Seiten hat, von welchen aus fie ſich darftellt und betrachtet werden kann, jo 
daß man faft vom jedem Punkt der unendlichen Peripherie aus eine eigene — nicht falſche — 
aber auch nicht in der ZTotalität wahre Naturanficht geben kann.“ 

An A. W. Schlegel ſchreibt Schelling (S. 384), daß Hegel Fichtes Beftimmung des 
Menſchen als in philofophifcher Rückſicht nicht gefehrieben hätte betrachten ſollen. Dieſem 
Urtheil kann nicht beigetreten werden. Später ſchreibt er an denfelben (S. 398), alle Künfte 
hätten ihr An ſich im Abſoluten. Diefer Behauptung kann man allerdings eine tiefe Be— 
deutung beilegen. Allein die Hauptjache wäre, zu erfahren, wie diefes An fid) der Künfte 
um Abfoluten zu denfen und zu begründen ift. Dichtung und Kunft des Altertfums und des 
Mittelalters bejchäftigten früh den anregſamen Geift Schellings. Shakespeare, Calderon, Dante 
waren ihm früh vertraut. Die verfuchte und Hier (1. 442) mitgetheilte Ueberſetzung des 
zweiten Geſangs des Paradiefes der göttlichen Komödie verdiente jedenfalls größeres Lob, als 
Schelling jelbft ihr zu ſpenden geneigt war. Allen Anforderungen einer gelungenen Ueberfegung 
der göttlichen Komödie zu ‚genügen, ift eine kaum lösbare Aufgabe. Es ift ſchon rühmlich, 
ſich nicht ohne Geſchick und Glück darin verfucht zu haben. 

Der zweite Band des Werkes Hat nicht fehr lange auf fich warten laſſen. Er umfaßt 
die Lebensperiode Schellings vom J. 1803 bis 1820, alfo von feinem Aufenthalt in Würz- 
burg an bis zu feiner Heberfiedelung von München nad) Erlangen. Auch in diefem Bande 
ſchickt der Herausgeber eine kurze Schilderung des Aufenthaltes Schellings zuerft in Würzburg, 
dann vom 3. 1806 an in München den mitgetheilten Briefen voran, ohne gerade tiefer in 
die unausweichlichen Verwidelungen, in die Schelling geraten mußte, einzugehen. Schelling 
war feiner bon Fichte gewünfchten Berpflanzung von Jena nad) Berlin, wo damals freilich 
die (Berliner) Univerfität noch nicht exiftivte, ausgewichen. Er mochte dort gewiffe Beſchrän— 
fungen der ihm eigenen Richtung beforgen, erwog aber nicht, daß er in Bayern leicht auf noch 
viel größere ftoßen konnte, nicht ſowohl von der Negierung, als von dem den Katholicismus 
in Banden haltenden Ultramontanismus, proteftantiihen Konfefftonalismus und den daneben 
hergehenden feicht aufklärerifchen Nichtungen. Der Philofoph mußte ſich dahin wenden, wo er 
am meiſten Freiheit des Denkens erivarten konnte oder er mußte entjchloffen fein, den Kampf 
für feine Denkrichtung auf Leben und Tod aufzunehmen. Schelling that weder das Eine noch 
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das Andere, fondern ging nach Würzburg, von da nah München am die Akademie, dann aus 
Geſundheitsrückſichten nad) Erlangen und wieder nach na an die dorthin verlegte Uni: 
— und bog Schritt vor Schritt nicht ohne Einfluſz dev verſchiedenen Schattirungen ber 
DOppofition der in Bayern aufgetauchten philoſophiſchen Nichtungen feinen von Idealismus aus- 
gegangenen Pantheismus in einen Perſönlichkeitspantheismus um, der ihm erlaubte, feiner Lehre 
auch ben Namen des Theismus, des Monotheismus, zu vindiciren und die verworfene Unfterb- 
lichkeitslehre wiederherzuſtellen. In Würzburg fand mm Schelling zwar großen Zudrang zu 
ſeinen Vorleſungen, ſtieß aber zugleich, beſonders dem Biſchof von Würzburg gegenüber, auf 
die größten Schwierigkeiten. Wenn Schelling auch über Mangel an Verſtändniß bei der 
Maſſe feiner Zuhörer klagt, jo Hätte er ſchon in Jena wiſſen können, daß er in dieſem Be— 
zuge ein gleich günſtiges Verhältmniß zu Würzburg nicht antreffen werde. Damit verhält es 
ſich Heute nicht weſentlich anders, weil gleiche Urſachen gleiche Wirkungen hervorbringen. Die 
Urſachen aber liegen in der fatholifch-ultvamontanen Jugenderziehung und Gelehrtenbildung, 
welche in den katholiſchen Theilen Frankens heute nicht weſentlich verſchieden iſt von jener zu 
den Zeiten der Anweſenheit Schellings zu Würzburg und die größere Zahl in ultramontanen 
Banden feſthält, während die von diefer Geiftesbindung Abgeftoßenen meift nur der flachften 
Aufklärung zu verfallen pflegen. Schelling drüdt fid daher höchſt herbe und unbefriedigt über 
feinen Würzburger Au enthalt aus. *) Die Größe der Zahl feiner Zuhörer darf nur zum 
Theil auf die imponirende Genialität Schellings zuriicfgeführt werden. Zum andern Theil 
erklärt fie fi) aus dem Auffehen, welches das Auftreten eines Philofophen, der al eine 
Miſchung Plotins, Brunos, Spinozas und Fichtes angefehen wurde und einen myſtiſchen 
Pautheismus vertrat, hervorrufen mußte. Der Reiz des Neuen, Ungewohnten, zum Theil 
Unerhörten ſpielte dabei keine geringe Rolle. Wenn man vor zehn oder zwanzig Jahren einen 
Ludwig Feuerbach an eine deutfche Univerfität berufen Hätte, fo würde fein Hörfaal die zuſtrö— 
menden Zuhörer nicht gefaßt Haben, nur daß Niemand jagen fann, wie lange das angebauert 
haben würde. Heute noch würde das Gleiche erfolgen, wenn Carl Vogt an eine deutſche 
Univerfität berufen würde, nur wahrfcheinlich auf nicht ſehr lange Zeit. Eine ganz andere 
Frage ift es, ob ein folder Vorgang zum Heil der Wiſſenſchaft gexeichen wilde, eine Frage, 
für deren Bejahung ſich höchſtens jagen läßt, daß die wiſſenſchaftlichen Gegenkräfte um jo 
flärfer dadurch hervorgerufen würden. 

Die mitgetheilten Briefe diefer Periode ftehen an Intereſſe gegen die früheren nicht zurück, 
ia fie überbieten fie. Weniger wichtig find die von und an Göthe. Auch die wenigen zwiſchen 
Scelling und Hegel gewechſelten Briefe find unerheblich. Befonders intereffant ift ein Brief 
Schellings an A. v. Humboldt und einer von Humboldt an Schelling vom I. 1805. Es 
mußte Schelling vom größten Inteveffe fein, Humboldt darüber zu verftändigen, daß das ver— 
breitete Vorgeben, die Naturphilofophie verfhmähe die Erfahrung und hemme ihre Fortjehritte, 
auf groben Vorurtheilen beruhe. Ganz mit Recht bemerft Schelling (I. 48), daß Vernunft 
und Erfahrung ſich nie anders als bloß ſcheinbar widerftreiten könnten, aber damit ift md war 
die Frage nicht beantwortet, ob und inmvieweit die Naturphilofophie Schellings ſich der Ueber— 
einſtimmung mit den Exgebniffen der empiriſchen Naturwiſſenſchaften rühmen könne und dürfe. 
Bis heute iſt der Streit darüber nicht beendigt, und der Unparteiifche kann nicht finden, daß 
Schellings Berdienft Hinlänglic anerkannt wäre, menn auch das Urtheil über den Vollwerth 
diefes Verdienftes fehr erſchwert wird durch den Umftand, daß Schelling feine Naturphiloſophie, 
„die Erfindung feiner Jugend“, niemals mit dev ſpäteren Umgeftaltung feiner Geſammtlehre 
in genügende Ausgleichung gebracht hat. Die Antwort Humboldts war übrigens fir Schelling 
fo anerkennend und ſchmeichelhaft als möglich. Sr bringt ihm die Verſicherung feiner tiefſten 
Bewunderung und Hochachtung entgegen, fühlt ſich durch ſeine Freundſchaft überaus geehrt, 

wünſcht ihm durch Walter geſagt, wie ſehr er ſich anzueignen wuͤnſche, was Sch. durch Bes 


Ueber J. J. I. Wagner, obgleich er unſtreitig ein geiſtreicher Kopf und zugleich ein Virtuoſe 
des Kathedervortrags war, ſpricht ſich Schelling ſehr antipathiſch aus. Auch Wagner befand ſich in 
Würzburg nicht zum Beſten und obwohl ex großen Ruf als Lehrer und Schriftſteller genoß, find auf 
diefem Boden nad) feinem Abgang die Wirkungen feiner Schriften ziemlich ſpurlos verſchwunden. 
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gründung einer Naturphiloſophie in den letzten Jahren Großes und Schönes errungen habe. 
Er hält die Revolution, welche Sch. in den Naturwiſſenſchaften veranlaft, für eine der ſchönſten 
Epochen dieſer raſchen Zeiten. Ja er ſcheint der naturphiloſophiſchen Schule Schellings ſich 
beigeſellen zu wollen, wenn ex hinzufügt: „Zwiſchen Chemismus und Erregungstheorie ſchwankend, 
habe ich ſtets geahnt, daß es noch etwas Beſſeres und Höheres geben müſſe, auf das Alles 
zurückgeführt werden könne, und dies Höhere verdanken wir nun Ihren Entdeckungen.“ Hum— 
boldt mochte damals zu Paris, kaum von ſeiner mehrjährigen amerikaniſchen Reiſe zurückgekehrt, 
mehr von dem großen Rufe der Schellingſchen Naturphiloſophie gehört, als die Schriften 
Schellings geleſen haben, aber Thatſache iſt, daß Humboldt auch ſpäter und Zeit Lebens nicht 
weſentlich anders über Schellings Naturphiloſophie geurtheilt hat, als damals von Paris aus. 
Welchen größeren Triumph konnte Schelling zu jener Zeit feiern, als die Anerkennung eines 
A. v. Humboldt errungen zu haben, der ſchon damals als der größte empiriſche Naturkenner 
galt? Das mußte fein Selbftgefühl nicht wenig fteigern umd die Spuren davon zeigen ſich 
auch in den Briefen jener Zeit an Windiſchmann, Eſchenmeyer, Röſchlaub, wo feine leicht 
verlegbare Empfindlichkeit mitunter etwas ſchroff hervortritt zc. Aber Humboldt fagte in jenem 
geiftuollen Briefe an Schelling noch mehr und fo Bedentfames, daß es hier unmöglich fehlen 
darf. Er fährt nämlich fort: „Laffen Sie es ſich aber nicht anfechten, daß diefe Entdeckungen, 
wie alles Wohlthätige in der Welt, Vielen zum Gift geworden find. .Die Naturphiloſophie 
karm den Fortſchritten der empiriſchen Wiſſenſchaften nie ſchädlich ſein. Im Gegentheil, fie 
führt das Eutdeckte auf Prinzipien zurück, wie fie zugleich neue Entdeckungen begründet. Steht 
dabei eine Menfchenklaffe auf, welche es fir bequemer hält, die Chemie durch die Kraft des 
Hirnes zu treiben, als fi) die Hände zu beneen, fo ift das iveder Ihre Schuld noch die 
der Natınphilofophie überhaupt. Darf man die Analyfis verfhreien, weil umfere Müller oft 
beffere Maſchinen bauen, als die, welche der Mathematiker berechnet Hat? Nicht die Mathe 
matik, nein, ihre voreilige, unphtlofophifche Anwendung und die fehlenden Zwifchenglieder haben 
allein die Schuld. — Hier haben Sie, vortreffliher Mann, eine freimüthige Erklärung über 
einen für die Menfchheit fo wichtigen Gegenftand. Immer nah außen ftrebend, fühlt doc 
Niemand mehr als ich Bewunderung fir das, was der Menſch aus feiner eigenen Tiefe und 
Fülle ſchöpft umd herborbringt. Aber was kaun meine Stimme, was ſoll fie in Deutfchland 
bewirken? Die Wahrheit ftrahlt endlich doch durch die Finſterniß durch, und wir Haben ja das 
Süd einer Nation anzugehören, deren Seiftesthätigfeit mit jedem Jahrzehnt neubeflügelt 
erſcheint.“ 

Es iſt, als ob Humboldt hätte ſagen wollen: um nicht weiter zurückzugehen, ſo folgte 
auf Leibniz Kant, auf dieſen Fichte, auf dieſen Du, und warte mm zehn Jahre, jo wirft auch 
Du bei allem großen Verdienſt überflügelt fein, und weitere Ueberflügelungen werden in unbe— 
ftimmterer Zahl folgen. 

Dis in das Jahr 1804 hinein Hatte Schelling indeſſen fo viele Angriffe erfahren, daß 
er gewillt wurde nicht Länger dazır zu ſchweigen. Ex glaubte aber von diefer Abfiht den Cu— 
rator der Univerfität zu Würzburg, den Herrn Grafen von Thürheim, benachrichtigen zu follen, 
erhielt jedoch von biefem eine fo überraschende Antwort, daß er vorzog, borerft ſich ganz ruhig 
zu verhalten. Graf Thürheim antwortete nämlich, daß er ſich für verpflichtet gehalten habe, 
Schellings Schreiben an ihn vom 26. Sept. (1804) Seiner Kurfürſtlichen Durchlaucht vor- 
zulegen, bon welcher dann unter dem 29. Okt. Folgendes in terminis veferibirt worden ſei: 
„Daß dem Briefſteller Höchſtdero gerechtes Mißfallen über die von ihm bewiefene Arroganz, 
welche einen überzeugenden Beweis liefere, wie wenig die fpeculative Philoſophie die Menfchen 
vernünftiger umd fittlicher mache, zu erkennen gegeben, ımd derjelbe auf das landesfürftliche 
Edikt über die Preßfreiheit, wo eine befcheidene Freimüthigkeit, Erforſchung nützlicher Waht 
heiten geſchätzt, ſo wie Inurbanität und Zügelloſigkeit leidenſchaftlicher Schriftſteller in die 
Schranken geſetzlicher Ordnung zurückgewieſen winden, aufmerkſam gemacht werden ſolle.“ 

Wenn etwa die von früher her von Schelling etwas ſtark und überſtark geübte Polemik 
eine Verwarnung ſollte gerechtfertigt haben, fo verräth doc der inurbane Ton derjelben ihre 
Herkunft aus einer gereizten Duelle, die durch einen büreaukratiſchen Kanal bis zum Tintenfaß 
des durchlauchtigen Churfürſten zu fließen wußte, der durch feine Unterſchrift dem Frieden in 
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den gelehrten Kreiſen des Landes zu dienen glaubte, wahrſcheinlich auch gedient hat, nur daß 
ſich dieſes Ziel auf eine anſtändigere, beſſere Art hätte erreichen laſſen, wenn es überhaupt die 
Sache des Churfürſten war, einem gelehrten Streit, der auch fein Gutes haben konnte, vor— 
beugen zu wollen. Scelling mußte durch einen fo herben, ftarf nach büreaukratiſchem Geiſt 
riechenden Vorwurf ſich tief gekränkt fühlen und es mußte ihm dieſer kränkende Vorfall, der 
einen Fichte zur Niederlegung ſeines Lehramtes bewogen haben würde, den Entſchluß erſchweren, 
bei der nicht ſehr lange nachher eingetretenen Uebergabe des Fürſtenthums Würzburg an den 
Großherzog Ferdinand don Toscana, nicht in Würzburg zu bleiben, ſondern vermöge des aus 
feiner Berufung dich Bayern herzuleitenden Rechtes eine andere Anftelung in Bayern zu 
ſuchen. Nach von Miinchen empfangenen Andeutungen, dat er eine Stelle an der Akademie 
erhalten werde, reifte er am 18. April in die bayerifche Hauptſtadt ab und erhielt dort bald 
von dem unterdeffen zum Könige erhobenen Herrscher des Landes die Zuficherung feiner Au— 
ftelung. Diefe erfolgte dem auch und Schelling wurde zum Mitglied der Akademie der 
Wiſſenſchaften und zum General-Sefretäv der Akademie der bildenden Künfte ernannt, eine fehr 
ehrenvolle Stellung, in welcher er fehr viel Gutes umd Förderliches wirken fonnte und wirkte, 
die ihn aber nicht bloß dem Lehrberuf entzog, fondern auch, irre ich nicht, feine philoſophiſche 
Schriftſtellerthätigkeit beſchränkte und die Erfüllung ſeiner Lebensaufgabe, die Schöpfung und 
Ausbildung einer haltbaren und fortwirkenden Philoſophie, weſentlich beeinträchtigte. Schelling 
beſorgte ſolche Wirkungen und Folgen ſeiner neuen Stellung nicht und auch der Herausgeber 
theilt unſere Auffaſſung nicht. „Als Schelling,“ ſagt er, „ſo in München eine neue Heimath 
gefunden und ſich in den ihm angewieſenen Geſchäftskreis eingelebt hatte, beſchloß ex ſich wieder 
mit aller Kraft der fchriftftelleriichen TIhätigkeit zuzumenden, um theils mit bisher erftandenen 
Gegnern abzurechnen und umverftändige Anhänger wie widerwillige Verdreher feiner Anfchaus 
ungen gründlich zurückzuweiſen, theils feine Philofophie weiter zu führen und flarer und allge 
meinfaßlicher darzuftellen. Ex wollte auf das Ganze des Volkes mirfen, um e8 zu kräftigen 
und zur heben. Aber wieder trat ihm die Ungunft der Zeitverhältniffe, welche alle literariſchen 
Beitrebungen lahm zu legen drohte, Hindernd in den Weg. Dazu fam, daß er von Kränk— 
lichkeit Heimgefucht ward.“ Im der That mußten ihm diefe Momente fehwere Hemmungen 
bereiten, wozu noch der im J. 1809 erfolgte Berluft feiner Frau als ein erſchütternder Schlag 
hinzukam.*) Auch ift feine Schriftftellerthätigfeit bis zum Jahre 1815 unter diefen Ber- 
hältniffen nicht bloß qualitativ noch immer bedeutend genug. Aber von da an tft fie erlofehen 


und, obgleich er fortwährend mit vielen und großen Entwürfen beichäftigt war, aud) dann 


nicht wieder hervorgetreten, als ex fi dem Lehrberuf auf's Neue zuwendete. Ein paar Reden 
und Kecenfionen kommen natürlich nicht in Betracht. Nach der glänzenden Rede über das 
Verhältniß der bildenden Künfte zu der Natur vom 9. 1807 machte Schelling Anſtalt, feine 
philofophifhen Schriften zu fammeln, offenbar ſchon zu Anfang weder in der Abficht, noch in 
der Hoffnung, fie alle in diefer Sammlung vereinigen zu fünnen, Im J. 1809 erfehten dev erſte 
Band diefer Sammlung, bei dem es auch geblieben ift, zu Landshut bei Ph. Krüll. Gie 
enthielt eine feiner früheiten Schriften (Vom Ich als Prinzip der Philofophie) und zwei ſchon 
friiher gedruckte Zeitſchriften-Arbeiten (Ph. Briefe und Abhandlungen), dann einen Wiederabdrud 
der erwähnten Rede vom 3. 1807 und eine völlig neue Abhandlung, die in gefondertem 
Abdrud niemals erſchienen war und ift, die berühmten Philofophifchen Unterfuchungen über das 
Weſen der menschlichen Freiheit und die damit zufammenhängenden Gegenftände. Die deſul— 
torifche Art Schellings zeigt ſich Hier in befter Blüthe. Einige Schriften ältefter und neuefter 
Zeit werden als: „Schellings philoſophiſche Schriften‘‘ geboten. Es genügt Schelling und ſoll 
and) dem Lefer genügen, in der Vorrede bemerft zu Haben, daß bie ſchon gedrudten Schriften 
in diefem Bande menſt idealiſtiſchen Inhalts ſeien, „vielleicht in einem Sinn, ben ev ſpäterhin 


*) Bergl. die günftigen und ehrenden Urtheile Baaders über dieſe ausgezeichnete Dame vom 
Anfang ihres Münchener Aufenthaltes bis zu ihrem Tode im Briefwechſel Baaders (dev mit jenem 
Schellings verglichen werden jollte) im XV. Bande (S. 236) feiner S. Werke. Nur der Unverftand 
kann überfehen, daß der Briefwechſel Baaders, obgleich der Hauptſtamm deſſelben entzogen blieb, be— 
deutender und gehaltreicher iſt als der Schellings. 
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verlor.“*) Wenigſtens, fügt er Hinzu, iſt das Ich noch überall als abſolutes, oder als 
Identität des Subjeftiven und Objeftiven ſchlechthin, wicht als fubjeftives genommen. Die 
Fragen, die hier auftauchen können, werden nicht beantwortet, In den Briefen über Dogma- 
tismus und Kriticismus follen die deutlichen Keime fpäterer und mehr pofttiver Anfichlen liegen. 
Noch beftimmter follen fich diefe in den Abhandlungen zur Erläuterung des Idealismus der 
Wiſſenſchaftslehre zeigen. Das Nähere ſoll der Leſer ſelber finden und mit Nothwendigkeit 
zur Ueberzeugung gelangen, daß Schelling nothwendig dieſe (und andere hier nicht berührte) 
Phaſen durchmachen mußte, um es endlich ſo herrlich weit gebracht zu haben wie in den Un— 
terſuchungen über die menſchliche Freiheit. Ueber die letzteren findet Schelling nur wenig zu 
bemerken. Dieſe Bemerkungen deuten an, daß erſt jet der innerſte Mittelpunkt der Philo— 
ſophie (Gegenſatz von Nothwendigkeit und Freiheit) zur Betrachtung komme, (alſo früher von 
ihm nicht in Betracht kam), nur daß die Schrift: Philoſophie und Religion ſchon einen Anfang 
dazu gemacht habe, der aber durch Schuld der Darſtellung (alſo nicht der Gedanken ſelbſt) 
undeutlich geblieben ſei, daß ihm unangemeſſene Meinungen, nach eigenem Gutdünken, über 
Freiheit des Willens, Gut und Bös, Perſönlichkeit u. ſ. w. beigelegt worden ſeien, obgleich er 
ſich früher nirgends (?) darüber erklärt habe, daß feine Schriften fein fertiges, geſchloſſenes 
Syſtem, fondern Bruchftiide eines Ganzen feien, „deren Zuſammenhang einzufehen, eine feinere 
Bemerkungsgabe, als ſich bei zudringlichen Nachfolgern, und ein beffever Wille, als ſich bei 
Gegnern zu finden pflege, erfordert werde.“ Allein war denn Schelling in der ganzen Reihen— 
folge ſeiner Schriften bis dahin nicht ftetS oder doch meift mit dem Anfpruch aufgetreten, die 
volle Wahrheit gelehrt zu haben und find feine Schriften vollberechtigte Stadien einer Ent- 
wickelung zu einem num befriedigenden Ziele geweſen? **) Schelling macht fi) die Sache leicht 
und dem Leer ſchwer, anftatt daß es umgekehrt fein follte. As Mufter der Wiffenichaft- 
lichkeit können feine Schriften num und nimmer gelten, fo viel ihm auch durch geniale Blicke 
und geiftreiche Anregungen zu danken ift. Er vergift fpäter nicht felten ganz und gar, was 
er früher ganz ernfthaft gelehrt hat. So läßt er 3. B. in der Schrift vom Ich (Schellings 
philofophifche Schriften I. 55) druden: „Das letzte Ziel des endlichen Ichs iſt alfo Erwei— 
terung bis zur Identität mit dem Unendlichen. Im endlichen Ich ift Einheit des Bewußtſeins, 
d. h. Perfönlichkeit. Das unendliche Ich aber kennt gar Leim Objekt, alfo auch fein Bewußtſein, 
Perſönlichkeit. Mithin kann das letzte Ziel alles Strebens auch als Erweiterung der Perſön— 
lichkeit zur Unendlichkeit, d. h. als Zernichtung derſelben vorgeftellt werden.” Baader vermeifet 
in feinem Handeremplar des erften und allein gebliebenen Bandes der Schellingjchen (geſam— 
melten) Schriften zur Vergleihung auf S. 505 deffelben Bandes. Dort (im den Unter- 
ſuchungen über die menfchliche Freiheit) Iefen wir nun Folgendes: „Wer num nicht auf das 
Innere eingeht, fondern nur die allgemeinften Begriffe a8 dem Zufammenhange heraushebt, 
wie mag der das Ganze richtig beurtheilen ? So haben wir den beftimmten Punkt des Syſtems 
aufgezeigt, wo der Begriff dev Indifferenz allerdings der einzige vom Abfoluten mögliche ift. 
Wird er nun allgemein genommen, fo wird das Ganze entftellt, es folgt darn auch, daß 
dieſes Syſtem die Perfonalität des höchften Weſens aufhebe. Wir haben zu diefem oft ge- 
hörten Vorwurf wie zu manchem andern bisher geſchwiegen, glauben aber in diefer Abhandlung 
den erften deutlichen Begriff derfelben aufgeftellt zu haben.“ Bergl. ©. 414, 419, 432, 437, 
453, 481, 487. Schelling will alfo feinen beftimmteften friiheren Erklärungen entgegen in 
Abrede ftellen, daß er früher die Perſönlichkeit Gottes geleugnet Habe und überdiek foll mın, 
nachdem ev fie anerkannt dat, Niemand vor ihm einen deutlichen Begriff von derfelben gehabt 
und gegeben Haben. Und doch ift es unverkennbar, daß ſich ein Umſchwung in Schelling voll- 
zogen hatte von weitgehender Bedeutung, der ſich am Kürzeſten bezeichnen läßt. als eine Fort— 
bildung und Erhebung von Spinoza-Fichte zu Böhme-Baader Hin, ohne aber wirklich bei ihnen 
anzulangen. Gr war, näher befehen, nicht fo ganz plötzlich, fondern ging durch mehrere 
Mittelftufen hindurch, deren fpringender Punkt ſchon die Schrift: Philoſophie und Neligion, 
war umd deren (fpäter nicht ganz ftandhaltender) Durchbruch durch den perſönlichen Einfluß 


*) Bei Wem, bei Fichte oder bet Schelling oder bei Wem fonft? 
**) Vergl. Baaders Werfe XV. 455, 462, 485, 689, 
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Baaders (feit 1806) erfolgte. Dieß fteht (feit) nach meinen urfundlichen Nachtweifungen *) 
fo feſt, daß daran nicht mehr gerüttelt werden kann, die Theiften mögen die nun Baader 
zum Verdienſt, die Atheiſten zum Mißverdienſt anrechnen. **) An das Erſcheinen dev Schrift 
über die menſchliche Freiheit Mnüpfte ſich ein zuerſt in der A. Zeitſchrift von Deutſchen für 
Deutfche veröffentlichter Briefwechſel zwiſchen Eſchenmeyer und Schelling, in welchem ſich die 
Ueberlegenheit Schellings deutlich beurkundete. 

Die zweite Hauptaktion, die von Schelling zu Minden ausging, war feine Streitfehrift 
gegen Yatobi: Das Denkmal der Schrift Jokobis von den göttlichen Dingen (1811 ge 
ſchrieben, 1812 erſchienen). Wenn auch die Anklagen Jakobis gegen Schelling auf Natura— 
lismus und Atheismus ſeiner früheren Philoſophie gegründet geweſen wären, während ſie es 
bezüglich feiner Identitätsphiloſophie als Pantheismus doch jedenfalls ſchon nicht mehr waren, 
ſo iſt noch auffallender, daß Jakobi die Unterſuchungen über die menſchliche Freiheit, die doch 
Gottes Perſönlichkeit ausdrucklich lehrten, wenn auch in dieſer Lehre ein pantheiſtiſcher Moment 
zurückblieb, ganz und gar unberückſichtigt ließ, ſogar noch als er im J. 1816 einen Vor⸗ 
bericht zu feiner in die Sammlung feiner Werke aufgenommenen Schrift ſchrieb (F. H. Jakobis 
Werke m. 247—255). . Anftatt wenigſtens hier Schellings Unterſuchungen über die menſch— 
liche Freiheit zu beachten, blieb er auch da ſteif und feſt auf der vollkommenen Richtigkeit 
ſeiner Anklagen gegen Schelling auf Naturalismus und Atheismus ftehen und berief ſich 
hiefür heifpielsweife auf die von ihm früher nicht zu Hilfe genommene Kecenfion des Fich— 
te’fchen Werkes: Ueber das Weſen des Gelehrten und feine Erfcheinung im Gebiete der Freiheit, 
die mit F. W. 9. ©. unterzeichnet fer (alfo, will er zu verftehen geben, fiher von Schelling 
herrühre ***). Diefe Recenſion (von der Hand Schellings) fer gleichwohl fo bedeutend, daß 
fie allein ſchon zureiche darzutfun, was zu erweiſen gewefen fei. (Diefe Recenſion) ift in die 
Gefammtansgabe der Werke Schellings aufgenommen #23) und beweift allerdings, daß 
Schelling damals den Pantheismus im Sinne des Hentitätsfyftens ausſprach. Aber auch 
Hier übergeht Jakobi gänzlich Schellings Schrift über die menschliche Freiheit, in welcher die 
Perſönlichkeit Gottes ausdrücklich anerkannt war, wenn ev auch damit den Pantheismus über 
Haupt nicht verlaſſen oder überſchritten hatte. Schon defhalb ift die Behauptung Jakobis 
(W. III. 248) zu beanſtanden, daß mehrere tüchtige Männer die Schrift von ben göttlichen 
Dingen vollfommen genügend gerechtfertigt hätten. Jakobi vermeift hiefür auf die Göt- 
tingifchen gelehrten Anzeigen 1812, 72. St., die Halliſche allgemeine Literatuzeitung. 1812, 
No. 56, die Heidelbergifchen Jahrbücher 1812, Nro. 22, die Leipziger Piteratinzeitung, 1812, 
Nro, 90, 91, 92. Eine nähere Beleuchtung diefer Necenfionen würde zeigen, daß ihre Ver— 
faffer wohl manches Nichtige vorgebracht haben, aber einer genau richtigen und gerechten Be— 
urtheifung Schellings nicht gewachſen waren, Baader wäre der Mann gewefen, hier, Irrthum 
und Wahrheit ſcheidend, in die Mitte zu treten weh), Er zog es aber, mit Schelling be- 
freundet, vor, jet nicht auf die frügeren Stellungen Schellings zurückzugehen, fondern, ihn 
nad) feinen Unterfuchungen über die menschliche Freiheit, in welchen ev, ohne ihnen allfeitig 
beizutreten, einen großen Fortfehritt erblicte, beurtheilend und Vergangenes Bergangenes fein 
faffend, fein Denkmal Jakobis gegen Jakobi in Schub zu nehmen, ohne darum ben Ton 
zu billigen und Alles und Jedes in dieſer unleugbar genialen Schrift unterſchreiben zu 


*) Philoſophiſche Schriften von Sr. Hoffmann, 1. 39—159. 

*#) Beiſpiellos kann man es nennen, dag man zuerſt dem um zehn Jahre älteren, ſelbſtſtändigeren 
und tieferen Baader zum Schüler Schellings (und damit zum Pantheiften) herabſetzte, als aber meine 
Nachweiſungen diefe Auffaſſung widerlegt hatten, in das andere Extrem verfiel, die ſpätere Bhilofophie 
Schellings überwiegend auf den verderblichen“ Einfluß Baaders zu ſchieben!!! 

**8) Jakobi citirt: Jenaiſche Literaturzeitung 1806, Nro. 150 und 151, 

wer) Schellings Werke VII. 4—20, 

#3) Schon tm Jahre 1806 hatte Baader mit tiefeingreifenden Gedanken den Verſuch einer 
reellen Bermittelung und Ausgleichung zwiichen Jakobi und Selling gemacht, gegen welche beide ev 
ſich Höchft gerecht, obiectiv und wohlwollend erwies, Vergl. die (geiftvollen) Briefe Baaders an Jakobi 
(im XV, B. ber Werke Baaders), in.deren einem, (vom 16. Juni 1806) etiwas von Baaders Unter- 
redungen mit Schelling durchblickt. „Eine lange geftrige Unterredung mit Schelling giebt mir Hoffnung, 
daß ich noch zwiſchen Ihm und E Hochw. die Copula werden koönnte“ 2c. ©, 199. 
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wollen *). Der im ganzen doch bedeutende Erfolg feiner Streitſchrift gegen Jakobi ermuthigte 
Schelling zu dem neuen Unternehmen dev Zeitſchrift: Von Deutſchen für Deutſche, die indeſſen 
dei erwarteten Fortgang nicht hatte. Schon länger trug er fi) mit dem Plan, am die Aus— 
führung einer größeren Schrift, die auf große Wirkung berechnet war, Hand anzulegen und Die 
unter dem Titel: Die Weltalter, fein gegemvärtiges Syſtem darlegen follte. Er Hatte ſchon 
vor dem Denkmal Iafobis daran gearbeitet, mußte aber nach dem Herausgeber die ſchon 
mehrfach angefündigte Veröffentlihung von Termin zu Termin hinausſchieben. „Er mollte 
nichts Unvollendetes geben und Fonnte doch zu feinem Abfchluffe kommen. So gelangte er an 
das Ende des Jahres (1811), an deffen Anfang der Drud des Werkes ſchon begonnen hatte, 
als neue Störungen eintraten, welche das erfehnte Ziel noch weiter in die Ferne rückten“ 
(S. 90). Auch im nächſten Iahre (1812) traten Störungen ein und fo rückte das Werk, 
wenn aud) weiter, doc nicht zu Vollendung. In diefes Jahr fiel feine zweite Vermählung 
(mit Karoline Gotter). Die Weltalter wurden Freunden zur Oſtermeſſe 1813 verheißen. 
„Doch aud) dießmal brachte ihn das angeftrengte Arbeiten während des ganzen Winters nicht 
zum evfehnten Ziele. Er konnte noch nicht zum Abſchluſſe fommen, und die gewaltigen melt- 
gefehichtlichen Ereigniffe verboten ohnehin die Beröffentlihung. ... . . Mit innigfter Freude 
begrüßte er die großen Thaten, die Deutfchlands Ketten brachen” (S. 92). Immer wieder 
nahm Schelling die Arbeit auf, konnte fie aber nach dem Herausgeber nicht fo, wie er wünſchte 
und für nöthig hielt, vollenden. „Er entſchloß ſich fogar zweimal, 1811 und 1813, Die 
ſchon gedrudten Bogen wieder zurückzunehmen. Alljährlich kehrten in den Briefen an die 
Freunde die Ankündigungen des Werkes wieder, und alljährlich hatte er über neue Hinderniffe 
zu berichten" (S. 93). Kurz, das angekündigte Werk kam niemals zu Vollendung und 
alfo auch niemals zur Erfcheinung. Es ift volllommen wahr, daß fich äußere Störungen und 
Hemmungen für Schelling fort und fort Häuften, dennoch möchten diefe das gänzliche Fallen— 
laſſen eines Werfes, an welches bereits fo viele Zeit, Kraft und Arbeit gewendet worden war 
und welches fo große Ziele zu erreichen beſtimmt geweſen ift, allein nicht erklären, fondern es 
müſſen auch innere Gründe, der Mangel an voller Selbftbefriedigung, mitgewirkt haben. 
Darauf deutet aud) der Umftand, daß nad) feinem Tode fein Sohn K. F. A. Schelling, der 
Herausgeber feiner Werke, nicht den ganzen Entwurf, foweit er gediehen war, in die Gejammt- 
ausgabe aufgenommen hat, fondern nur ein Fragment, übrigens von nahezu zehn Bogen. **) 
Dafjelbe gehört zu dem Bedeutendften, was Schelling gefchrieben hat und läßt einen Schluß 
ziehen auf das, was daraus geworden wäre, wenn er das Werk völlig zu Stande gebradit 
haben würde, Seine Gefundheitsverhältniffe verfhlimmerten fih in dem Münchener Klima 
und er mußte an eine Veränderung feines Aufenthaltsortes denken. „Da eröffnete ihm die 
Liberalität dev Negierung einen erwünſchten Ausweg, indem ihm unter Belaffung feines Amtes 
an beiden Akademien mit vollem Gehalte ein unbeftimmter Urlaub gewährt ward. Dies 
ergriff ev mit Freuden. Er befchloß mit Rückſicht auf das mildere Klima Frankens nad) 
Erlangen zu gehen und hier unter Genehmigung der Negierung, foweit es feine Gefundheit 
zulaffe, Borlefungen zu halten, ohne ſich doch zu beftimmten Leiftungen zu verpflichten“ (©. 
96). So weit reiht das Biographifche des zweiten Bandes des vorliegenden Werkes. Der 
Briefwechſel diefer Periode ift ſehr reich und bedeutfam. Auch offenbart fi) mit dem Kort- 
ſchritt und dev Vertiefung feiner Philofophie ein unverkennbar veredelter Geift feiner Gefin- 
nungen, Handlungen und Aeußerungen und hauptſächlich nur die Art dev Polemik gegen Jakobi 
und das Verhalten zu Baader konnte wohl etwas anders gewünſcht werden. Der Briefwechfel 
mit Windiſchmann, Göthe, Eichftädt, Hegel, Schubert, Pfifter, Eſchenmeyer fett ſich fort, neue 
Eorrefpondenten, Niethammer, Fr. Roth, M. Wagner; Previzer, Michaelis, Georgi, Silvie 
von Zievefar, Gries, Knebel, Silveſter de Sach, Creuzer, Friedrich Schlegel, Neurath, Orelli, 
Couſin, Atterbom, treten Hinzu und geben Gelegenheit zu vielfältigen geiftveichen und zum Theil 


*) Bergl. Werke Baaderd XV. 254, wo er die zornliche Kraft nicht gegen umfere Brüder gebraucht 
wiſſen will, was bezüglich Schellings gefagt war. 
9) Was friiher davon gedrudt war, wird doch wohl aud) noch exiſtiren. Irre ih nicht, fo find 
ll — im Beſitz davon, Herr Prof. Dr. Erdmann wird darüber, glaub’ id, Auskunft 
zu geben willen, 
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tiefgreifenden Erörterungen. Die Briefe an Pauline Gotter, ſeit 1812 ſeine zweite Frau, 
die ihn erſt mit einem Kranz hoffnungsreicher Kinder beſchenkte, da feine erſte Ehe kinderlos 
geblieben war, und von Schelling an fie, vor und nad; der Vermählung, gehören zu den 
ihönften Partien diefer reichhaltigen Briefe und enthalten wahrhaft erhebende Momente. Das 
Denkmal, welches Schelling feiner erften Frau auf dem Kirchhof zu Maulbronn feste, ift des 
Philoſophen in höchſtem Grade würdig. Die Briefe an ſeine Eltern, Vater und Mutter, und 
an ſeinen Bruder Karl und andere Verwandte zeigen die innigſten Familienverhältniſſe, ge— 
reichen Schelling zu hoher Ehre und gehören zu den ſchönſten Zierden dieſer Briefſammlung. 
Schellings Verhalten zu Jakobi und zu Baader bedarf aber einer näheren Beleuchtung. 
Es erſcheint wie eine Ahnung bevorſtehenden Kampfes, wenn Schelling unter dem 18. 
Auguſt 1811 an Pauline Gotter (I, 261) ſchreibt: „Sind Ste denn noch auf dem Lande, 
oder umfängt Sie ſchon wieder die Stadt? Wo Sie ſein mögen, meine Gedanken ſind recht 
oft bei Ihnen, ja ih muß fie mit Gewalt zügeln und halter, da ich fie zu meinen jetzigen 
Arbeiten fo ſehr als möglich in dev Nähe haben muß. Ich weiß nicht, Liebe Bauline, ob 
Sie von dem jetzigen Gelehrtenleben einen Begriff Haben; es hat mit dem Leben des Kriegers 
noch ‚die meifte Aehnlichkeit. Dex Künftler ftellt fein Werf als etwas von ihm ſelbſt Unab- 
hängiges Hin, das unmerklich die Gemüther, auch die nicht wollenden, an ſich zieht und all- 
mälig ſich verähnlicht. Der Gelehrte, der eine Meberzeugung ausfpricht und fie geltend machen 
muß, fetst zugleich feine Perſönlichkeit daran, und wir Philofophen vollends find die eigentlichen 
Krieger im Neiche der Intelligenz. Bei einer Bewegung und Unruhe, wie fie in bie Köpfe 
gekommen ift, läßt fih am feinen Frieden denken, und auch Hier liegt alles daran, fid) immer 
- *thätig, vüftig und wehrhaft zu Halten. Dies ift nun freilich je nachdem man's nimmt wieder 
das ſchönſte Leben, aber die fröhlichen Gedanken an ein friedliches, ftillgenießendes Leben, mit 
denen andere Menfchen ſich weiden, gedeihen nicht dabei, und faft müßte man ihre Berwirk- 
lichung von einem künftigen Leben fordern, two die Seele des Ulyffes, mad) einer Erzählung 
bei Plato, fi) dort nichts Anderes ausgewählet, als das ftille Leben eines Privatmanns, fern 
von Krieg und von Staat.“ Man fieht, daß Schelling nicht aus Streitfucht in den Kampf zog, 
fondern, weil er ihn für Pflicht und unerläßlich hielt. Drei Monate fpäter (11. Nov. 1811) 
fehrieb ev an Windiſchmann (IM, 270): „Nächftens erſcheint oder tt ſchon erichienen: Weber 
die göttlichen Dinge und deren Offenbarung von Hrn. Präfident Jakobi. Es iſt ſchwer ab— 
zuſehen, wie die goͤttlichen Dinge Zeit gefunden, bei einem ſo viel und ſo gar nicht göttlich be— 
ſchäftigten Manne vorzukommen. In den Vorzimmern und an den Speifetifchen dev Großen 
haben fie ihn doch gewiß nicht aufgefucht, Es Tiegt in diefem Manne, der die Welt trefflich 
zu täufchen verftand, eine unglaubliche Anmaßung ſammt verhältnißmäßiger Leerheit des Her 
zens und Geiftes, die man aus fechsjähriger Anſchauung kennen muß, um fie zu begreifen. 
Unftreitig wird der Welt wieder die heillofe Lehre des Nichtwiſſens vorgepredigt, mit frommen 
Verwünſchungen der Gottlofigfeit unſeres Pantheismus und Atheismus. Ich wünſche Fehr, 
daß ihm von mehreren Seiten begegnet werde. Er hat unglaublichen Schaden geſtiftet und 
ſtiflet ihn noch. — Auch unſere Zeit bedarf etwas ganz Anderes als das kahle Nichtwiſſen. 
Darin liegt fie ohnedies, und ſolche Lauheit, Herz- und Charakterloſigkeit, womit fi allen 
das. Berzichten auf Erkenntniß und fefte Ueberzeugung vom Gewiſſeſten und Höchſten verträgt, 
ft eben die Urfache diefes Unglücks. Finden Ste Gelegenheit, aud) ein kräftig Wort darüber 
auf Veranlaffung jener Schrift zu fagen, fo werden Sie der guten Sache den größten Dienft 
leiſten.“ Die Neuerungen Schelings in einem Briefe an Georgi vom 14. San. 1812 
bewegen fih um diefelben Gedanken umd Heben nur noch hervor, daß Jakobi durch offenen 
Angriff ihn von feiner drüdenden Lage frei gemacht und Gelegenheit zu einem Buche gegeben 
habe, welches in der Eatwicklung feines Syftems Epoche mache. Wieder au Pauline Gotter 
ſchrieb Schelling, am 15. Ian. 1812: „Ich Habe den größten Theil des leisten Monats 
vom Jahr angenehm und unangenehm zugebradht, wie man es nehmen will. Salobt . J 
gab eben dies Spätjahr ein Buch voll ber gehäfftgften und biſſigſten Ausfälle gegen mich 
heraus. Bei dem Verhältniß, in welchem wir zu einander ſtehen, hätte ich nicht gam gleich— 
gültig bleiben können, auch wenn es nicht längft wünſchenswerth geweſen, mich wiſſenſchaftlich 
mit ihm auseinander zu fetzen. So konnte ich Gelegenheit um jo weniger borbeigehen -Laffen, - 
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und muß nun Ihnen, Kind des Friedens, bekennen, daß ich das Ende des Jahrs meiſt da⸗ 
mit zugebracht, ein gar ſehr kriegeriſches Buch zu ſchreiben, das in wenigen Tagen vielleicht 
herauskommt . .. IH Habe mir wirklich etwas zu Gut gethan bei dieſer Gelegenheit für 
die vielen unangenehmen Erfahrungen, melde ich (auch Caroline doc) von dem unmoraliſchen 
Charakter jenes Mannes gemacht Habe, noch weit mehr aber für den Schaden, welder durch 
ihn dev Wiffenfehaft und Kunft in reichen Maaße zugefiigt worden, volle Genugthuung ge— 
nommen 2c.” Im einem Briefe an diefelbe Dame vom 25. Febr. 1812 Heißt e8: „Laſſen 
Sie ſich mein letztes Buch nicht anfechten; es ift ein Opfer, das ich dem Frieden ſelbſt brin- 
gen mußte, den ich bis jetst nur täufchender Weiſe genießen konnte und der drüdender war 
als offner Krieg. Das Buch ift mir aud) darum nicht unlieb, weil es in der Entwidelung 
meiner Gedanken eine Art von Epoche macht. Literariſche Unannehmlichfeiten, die fir mid) 
darans entftehen Könnten, werde ich abzuwehren wiffen, um fo mehr, da eben nicht abzufehen 
ift, was auf diefe Art viel dagegen zu thun ift. Aeußere und politiche unangenehme Folgen 
hat e8 bis jet nicht für mich gehabt und kann alfo ferner feine Haben; im Gegentheil, «8 
hat mir hier eine Menge Freunde gemacht und alle Parteien vereinigt, die eine ausgenommen, 
welche nun ganz blos dafteht.” Ar M. Wagner ſchrieb Scelling am 25. Febr. 1812: 
„Seit einen Monat hat ein von mir herausgekommenes Bud) viel Lärmen und großes Auf- 
fehen gemacht. Der Präfident Jakobi Hatte mich in einer kurz vorher erfchienenen Schrift auf 
hinterliſtige, tückiſche Weiſe verleumdet als einen Menfchen, der gottesleugnerifche Grundſätze 
lehre, die Unfterblichkeit der Seele leugne ꝛc, kurz als der gemeinfte Ketzermacher. Hierauf 
habe ich denn freimüthig in einer Heinen Schrift geantworset, wodurd) ich ihn die Larve ab- 
gezogen. Er ift dadurch in die entſetzlichſte Verlegenheit gefett; mir aber ift es recht, daß 
zwifchen ihm und mir einmal reine Sache und offener Krieg if.“ Im einem Briefe an Win- 
diſchmann vom 27. Febr. 1812 äußerte Schelling bemerfenswerth: „Ihr Brief, Freund, 
war ein begeifternder Zuruf. Ihre Urtheil Hat fie mich ſolchen Werth, daß ich mir nicht 
‚allein eitler Weiſe etwas darauf zu gut thue, fondern davon zu Höherem und Beſſerem an- 
gefeuert werde. Bei dem Lob, das Sie diefer Schrift erteilen, rechne ich jedod) viel auf 
Ihre Nachficht und die Beftochenheit der Freundſchaft; denn ich finde, daß fie bejonders im 
Einzelnen viele Mängel hat und weit beffer werden fonnte, wenn fie nicht binnen zwei Mo— 
naten gefchrieben und gedruckt wurde. Hier hat felbige ein ungemeines Auffehen gemadt, und 
ift nicht anders wie eine Bombe in die Stadt gefallen. Troßdem hat fte für meine äußere 
und bürgerliche Exiſtenz feine nachtheiligen Folgen gehabt. Im Gegentheil, fie hat mix viele 
Freunde erworben. Es iſt auffallend, tie Menfchen aller Art und jeden Standes davon er— 
griffen worden, daß fie mir ein Bild wurde von der Wirkung auf die Gemüther, welche un- 
jeve vollfommen entwickelten Gedanken einft in ihrer Ausbildung zur letzten Klarheit auf das 
Menfchengefehlecht Haben müffen.“ Seinem Jugendfreund Pfifter fehrieb Schelling am 4. April 
1812: „Wie ich mic in polemifcher Hinficht auch einmal wieder etwas zu gut gethan, wirft 
Dir bei dem Lärmen, den es befonders in unferm lieben Schwabenlande gemacht zu haben 
fcheint, wohl gehört haben .. .. Es ift mir wenigſtens gelungen, einen der verfolgungs- 
füghtigften ımd giftigften Feinde des höheren twiffenfchaftlichen Strebens mundtodt zu machen, 
daß auch feine Anhänger zwar mit neuen Lügen (dem deren Möglichkeit ift unendlich), aber 
mit feinem wahren Wort erwidern können. Meine lieben Landsleute Hätten es zwar, wie ich 
aus einigen Sachen feft ſchließen kam, Lieber gefehen, wem ich unterlegen; dagegen habe ich 
da, wo es galt und noch gilt, die entfchtedenfte und erwünſchteſte Wirkung hervorgebracht. 
Das Buch ift im Uebrigen, fo ftark einzelne Aenferungen in der Ferne auffallen mögen, nad) 
der gewiſſenhafteſten Ueberzeugung gefehrieben; es ift im Ausland vielleicht zum Theil, hier 
aber von Niemanden, dev nicht zu dev betroffenen Partei gehört, zu Hart gefunden worden. “*) 

*) Dieß mag wohl von Allen gelten, die ſich perſönlich Schelling gegenüber äußerten, darum 
waren aber noch lange nicht alle Kreije dev Gebilveten Münchens mit Schellings leidenſchaftlichem und 
herabwürdigendem Tone einverftanden. Ein pofitiver Nachweis dafür ift mir nicht gerade zur Hand. 
Es kann aber nicht zweifelhaft fein, daß auch in Minden nicht Wenige damals dachten, wie ein 
Mann, deſſen Name bei fehlender Unterichrift nicht ermittelt werden Konnte, der am 1. Non. 1812 an 
Baader Folgendes ſchrieb: „Nicht die Härte, womit Sie fih über die Gegner des Pofitiven aus— 
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Ueber Fr. Schlegels Recenſion feiner Denkſchrift äußerte ſich Schelling in einem Briefe an 
Windiſchmann (vom 5. April 1812) im Ganzen nicht günftig. In einem Briefe an Pauline 
Gotter vom 1. Mai 1812 glaubt Schelling gegen die Vertheidiger Jakobis alle Hände voll 
zu thun zu befommen, da Jakobi alle feine Mannen aufbiete. Allein obgleich Jakobi, felber 
merkwürdig ſchweigſam, allerdings feine Mannen aufgeboten hatte, jo fam doc, feine Ent- 
geguung Schellings zum Vorſchein. Im einem merkwürdigen Briefe an Georgii vom 8. Dezbr. 
1812 erklärt Schelling, durch briefliche kritiſche Aeußerungen deffelben (die aber nicht mitge— 
theilt worden find) nicht unmuthig geworden zu fein und fordert ihn auf, auch künftig feine 
Gedanken gerade heraus, ohne Verkleidung und Einhüllung, zu fagen. Dann führt ex fort; 
„Sie fanden die Reaktion in dem Buche über Jakobi nicht im Verhältniß der Aktion, zu 
viel Leidenſchaft u. ſ. w. Sie glauben, daß diefer Fehler nivgends nachtheiliger auffallen und 
wirken konnte al3 in einer fo Heiligen Sache, wie die Unterfuchung won Gott und göttlichen 
Dingen if. Ich kann nicht gut mein eigner Richter fein; ich Habe auch Fleiſch und Blut 
und kann zu weit gegangen fein. Daß id) es aber einfehe, kann ich nicht mit Wahrheit 
jagen; noch jet wilde ich in der Hauptfache gerade jo, in Nebendingen vieleicht anderd — 
mer weiß ob weniger ſcharf? verfahren. Ich will nicht anführen, daß Ihnen Jakobi ſelbſt 
unftreitig in einent viel günftigeren Licht erſcheint, als er bei näherer Kenntniß erſcheinen kann. Ich 
begreife dies um fo eher von Ihnen, von einer Menge achtbaver Menfchen, als es mir gerade 
ebenfo mit ihm ergangen ift. Es Haben nicht weniger als 6 volle Jahre, die ich im feiner 
Nähe umd in fpectellen Verhältniffen mit ihm zubrachte, dazu gehört, mich ihn fo kennen zu 
lehren, wie ich ihn kenne. Was den Geift betrifft — denken Sie fid) ein Maximum von 
dem, was wir in Würtemberg unter ausländifcher Seichtigkeit uns vorftellen, umd Ste haben 
ein ungefähres Maaß. — Diefer Mann, dev ganz für Wahrheit, Recht, Freiheit und Ehre 
zu glühen fehten, hat in der kurzen Zeit feiner hiefigen Laufbahn feine Art von Cabalen, 
Künfen, niedriger Schmeichelet u. a. verwerflichen Mitteln gefcheut, um feiner perſönlichen 
Eitelkeit Genüge zu thun. Dieſe Vorſtellung von ihm iſt nicht die meinige, ſondern die all⸗ 
gemeine derer, die ihn hier beobachten konnten, und ſogar ſeiner (von 30 Jahren her) geweſenen 
Freunde. Wenige, die durch ih ihr Glück (mas man fo nennt) gemacht Haben und ſich unter 
feinen Schutz begeben Hatten, weil fie ſich ſelbſt Achtung zu verichaffen unvermögend waren, 
machen eine Ausnahme Hiervon. Daher auch die Erſcheinung, daß während man auswärts 
meine Schrift hart fand, Hier, die eben erwähnten ausgenommen, „Jedermann fie gerecht und 
der Perfon wie der Sache angemefjen gefunden hat. Ich will ebenfo wenig anführen, daß 
Jakobi es war, der zuevft die Beihuldigung des Pan- und Atheismus und überhaupt Dev 
gräulichſten Irrtümer gegen mid) auf die Bahn brachte (vor 1803, wo fein Ausfall er⸗ 
folgte, ſchämte man ſich doch noch, mir dergleichen zuzutrauen*); daß ebenderſelbe durch jede 
Art von Mittel, befonders dich Auffäge, Necenfionen u. |. w. in öffentlichen Blättern, die 
ex durch feine Anhänger verfertigen ließ, dieſe Meinung immer mehr verbreitete und, weil 
ich ſchwieg, bei dev Menge dergeftalt befeftigte, daß fte unftreitig noch jetzt die am meiſten 
verbreitete ift. Ich will dies alles nicht anführen, da «8 auf mic) wirklich nur einen unter⸗ 
geordneten Einfluß gehabt hat. Was mich eigentlich antrieb und, wenn Sie wollen, in eine 


iprechen, wunderte mic); aber dieß erwartete ih nicht, daß Sie des Sanscullotiſchen Denkmals der 
Schrift von den göttlichen Dingen mit ſcheinbarem Beifall erwähnen würden,“ Wohl: „Ach, daß du 
warm oder Falt wäreft . . . ich werde did ausfpeien aus meinem Munde“ — das mag mohl der 
Eyo elur To A xai ro 22 ausſprechen, und diejenigen, denen es ausdrücklich gegeben iſt, das 
dvassua Eorw zu verkünden. Ich finde aber feinen Zug dieſer Miſſion in dem berüchtigten Denk 
> mal. Uns Mebrigen ift ein mildeves Gejeß gegeben: die Liebe erhebt ſich nicht mit geſchwätzigem 
Eigendünfel, fie blähet fih nicht auf, fie ſtellt ſich nicht ungeberdig (fie behauptet immer ihre Würde), 
fie läßt ſich nicht erbittern 2c. 1 Cor. XII, Ich könnte mic wenigſtens nie dazu entſchließen, auf den 
Mann, der p. 375 und 400 die Briefe an Hamann geſchrieben hat (S. 1. 8. |. Werke), den exften 
Stein zu werfen.“ Baaders Werke XV, 247. AP “ — 
*) Schelling ſcheint hier wieder ar betrüchtlicher Gedächtnißſchwäche zu leiden, die doch in anderen 
Dingen keineswegs ſein Fehler war. Woher kamen denn ſeine Würzhurger Klagen über die vielen 
erfahrenen Angriffe, unter welchen nicht wenige waren, die ihm jene Irrthümer nit bloß zutrau en, 
fondern ausprüdlich zufchrieben? 
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Begeifterung des Zorns verfegte, ift die nachtheilige Wirkung dieſes Mannes in Bezug auf — 
ligiöſe Ueberzeugung. Grade dieſe Lauheit und Halbheit iſt es, durch welche unſer Zeitalter 

zu Grunde gegangen (?). Dabei der Heiligenſchein des eifrigſten Religions- ja ſogar Chri⸗ 
ſtenthums-⸗Lehrers, mit den ex ſich umgeben und wodurch er ſogar manche eifrig veligiöfe 
Seelen (Claudius jedoh und ähnliche) ausgenommen) Hintergangen Hat, während ex — ich 
will nicht jagen über den. Glauben — über die bloße Vorftellung einer unmittelbaren Offen- 
barung, der Göttlichfeit Chrifti und der Schrift — lädelt"*). Ich bin jo wenig intolevant 
gegen den Gläubigften und gegen den Ungläubigften, wenn ev es nur recht ift, weil mir ſcheint 
daß jeder durch die offene Aeußerung deffen, mas ex denkt, ſich von ſelbſt an feine vechte Stelle, 
fest. Aber folhe Heuchler, wie fie die von mir angeführte Stelle dev Offenbarung darftellt, 
Menfchen, die bei dev Welt zwar den Auf aufgeflärter, freidenfender Köpfe und bei Kindern 
Gottes den Namen der Gläubigen erhalten — Belial und Chriftus zugleich dienen wollen — 
diefe waren und find mir ein Gräuel. Da iſt e8 dann nicht möglich, „daß blos Geiſter 
fi) im edlen Wetteifer zeigen." Die „Gemüther“ müſſen wohl auch Antheil nehmen. Ic 
kann Beides einmal in folhen Sachen nicht trennen; jagt doch auch ein Heiliger: „der Eifer um 
dein Haus Hat mic gefreſſen.“**) Ob es ein folder reiner Eifer, ein göttlicher Zorn it 
oder das Gegentheil, weiß der Herzensfündiger; dod wird man es auch dann zum Theil be- 
urtheilen können, wenn man fieht, wie ich meine Ueberzeugung darlege und ob ich mich des 
Evangeliums von Chrifto ſchäme. As mir die Begriffe für eine göttlich geoffenbarte Religion 
fehlten, Hatte ich es feinen Hehl; da ich noch nicht zu dev vollen Tiefe der Ueberzeugung ge— 
kommen war tie jest, ſchwieg ic) (P); tie ich jetst veden werde, wird man ſehen. 7) Ueber- 
haupt glaube ih, daß unferer Zeit nicht die Sanftmuth fo gut iſt als die Strenge. Treibe ich es 
zu weit, fo ift zu bedenken, daß mit diefem Lafter mir vielleicht auch das wenige Gute genommen 
würde, das in mie iſt.7) Legen alfo aud Sie, v. Fr., Eines gegen das Andere in die 
Wagſchale, wie ich hoffe, daß am Ende diefer Periode dev Wiſſenſchaft, der Philofophie und 
Theologie fih Manches ausgleichen wird, was jest mißtönt. Es war zu erivarten, daß meine 
Schrift eine Menge Gegner aufregen werde. Je mehr Menſchen ſich noch fund geben, deſto 
beſſer. Es ſtand auch zu erwarten, daß fie alle auf die ſcheinbar (2) behauptete Entfaltung 
und Entwicklung Gottes losgehen und mic verfetern würden. Dieg muß ich mir 
gefallen Laffen, indem ich über diefe Sache mid) nur im ganzen Zufammenhang meiner Anficht 
erflären kann. Ich glaube freilich, daß es wörtlich zu verftehen ift: „Ich bin der da war, 
dev da ift und der da fein wird“ (obgleich im diefen drei Perioden der nämliche ewige 
Sott+rr). Diefes ift unfern aufgeflärten Theologen ein Aergerniß. Ihre Erinnerung, ftatt 
Entfaltung — Dffenbarung, Manifeftation zu fegen, werde ich indeß, bis ic) allen Mißver— 
ftand auch bei jenen Ausdrüden (?) aufheben kann, dankbar mir zu Nut machen. Den 
Einwurf betreffend, don dem Sie fagen, daß Ste ihn nicht recht aufzulöfen wiffen: „daß Gott (der 
perſönliche) nur primus inter pares fein würde, weil Ex, wie alle endlichen Geifter, nur 
‚ au dem Grunde (dem B) ſich emporhebe“, jo glaube ich, Ste werden ihn leicht löſen, wenn 
Sie nur Folgendes in Erwägung erziehen, a) daß diefer Grund in Anſehung Gottes doc) 
immer ein zu ihm, auch als perfönlichem Weſen, Gehöriges, wenngleich von ihm Ver— 
ſchiedenes, ja ſogar ihm als ſolchem Unterworfenes ift; dagegen er von den endlichen Geiftern 


*) Baader’s Name wird hier abjichtlich verichwiegen. 

**) Schelling hütet ſich wohl von „der Gottheit“ Chriſti zu ſprechen. Mit der „Göttlichkeit“ 
Chriſti ließ ſich ſpielen, der Schein der philoſophiſchen Auffaſſung mit dem der Erhabenheit iiber Ja— 
A eg am Chriftus verbinden. x 

er fi vom Eifer — dod) nur für feinen Glauben von Gott und Göttlihem — 
ließ, war ſchwerlich in Wahrheit ein Heiliger und nit nahahmungswiürdig. —— 
) Man hat es geſehen, fand ſich aber nicht ſonderlich befriedigt davon, fo wenig, trotz neuer Ber 
weiſe genialen Geiſtes, daß die letzte Geſtalt der Philoſophie Schellings — wenn auch übertrieben — 
von Vielen für eine Verirrung des menſchlichen Geiſtes erklärt wurde, was theilweiſe nicht gut in 
Abrede geſtellt werden kann. Dam denke nur an feinen theogoniſchen Proceß in der Mythologie, 
Tr) Wie kam es, daß Schelling zwiſchen Strenge und zorniger Leidenſchaft nicht zu unterſcheiden 


mußte? — 
rrr) Vergl. Baaders Werke II, 51 ff., (79 ff.) 
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ewig unabhängig bleibt, Etwas, das ſie nie in ihre Gewalt bekommen, — ſo wie daß 
dieſer Grund gleich uranfänglich in Gott ſelbſt (feiner Totalität nach betrachtet) und nur außer ihm 
(al8 Geift) ift, (was zu feinem Wefen gehört, kann darum dod außer ihm fein und 
umgekehrt); daß dagegen dieſer Grund für jeden endlichen Geiſt immer und ewig Etwas war, 
iſt und bleibt, das außer ihm — und zwar in jeder Beziehung außer ihm iſt; b) (was bie 
Hauptjache 1197 daß Gott fih aus diefem Grund durd eigene Kraft zur PBerfönlichkeit 
und Geiſtigkeit verflärt”), (wie dies geſchehen, bleibt freilich hier bei Seite gefeßt); dagegen 
die endlichen Geifter aus ebendemfelben nur durch den Willen und die Wirkung Gottes und 
zwar des perfönlichen Gottes, der fie aus dem, was rückſichtlich feiner ein ovx ow ift, er— 
jchafft, emporgehoben werden. Alſo ift Gott hiedurch>fo wenig primus inter pares als der 
Schöpfer unter feinen Gejchöpfen.“ (Fortſ. folgt.) 


Zur Gefhichte der Literatur des deutſchen Staatsrechts. 


Die Wiffenihaft des deutihen Staatsrechts ift unter allen Disciplinen der Rechtswiſſen— 
ſchaft faft des jüngjten Datums. Die Gedichte jener Wiſſenſchaft führt uns freilich ſchon in 
dag 14. Jahrhundert, wo Marfilius von Padua, Wilhelm von Dceun und 
Lupold von Bebenburg ihre Feder dem beſonders unter Ludwig dem Baier zu ſcharfer 
Konteoverfe gewordenen Streite über das Verhältniß der Kaiſerwürde zur päpftlichen Antorität 
widmeten: allein Jahrhunderte vergingen nad) ihnen, ehe man begriff, daß das Stantsredht 
ein felbftftändiges, im fich geſchloſſenes Gebiet der Wiſſenſchaft jei, und che es dem Staats⸗ 
recht gelang, ſich in der Wiſſenſchaft wie in dem Staatsleben ſelbſt diejenige Bedeutung zu 
erringen und zu fichern, melde ihm von Nechtswegen und um des Staates und feiner Men- 
chen willen gebührt. 

Und in der That — dem konnte nicht anders fein. Co lange die Unnatur des 
deutſchen Reiches die Gemüther der Publiciften leidenſchaftlich erregte‘, weil man unter den 
immer deutlicher und ſchärfer Hervortretenden Anzeichen des Verfalles des Reiches mehr um 
das forgte und darauf hoffte, was die Zukunft bringen wilde, und jo lange Die Glorie des 
römiſchen Nechts die Begriffe der Rechtsgelehrten verwirrte, weil ihr Studium vor dem Glanze 
der Juftinianifchen Kodiftfationen und vor dem Apparate ber italtenifchen Gloſſatoren andere 
Rechtsverhältniſſe und andere Rechtsprincipien nicht jah: — jo lange konnten auch der Staat 
und fein Leben nicht in ihrer wahren Geftalt erkannt werden, und jo lange blieb alle Publt- 
eiſtik auf die mehr oder minder glückliche Behandlung der jeweiligen Streitfragen, welche hier 
den finfenden, dort den neu entjtehenden Verhältniſſen im fieben deutſchen Neiche galten, 
beſchränkt. 

Gleichwohl kommt uns nicht in den Sinn, die wiſſenſchaftlichen oder praktiſchen Ver— 
dienſte jener großen Zahl deutſcher Rechtsgelehrten, welche ſeit Dominieus Arumäus zu 
Jena (1579—1637) bis zu Johann Jakob Moſer (1701— 1785) an den Kämpfen 
des Öffentlichen Lebens in der Weiſe deutſcher Gelehrfamfeit ſich wader betheiligten, irgend zu 
verkleinern. Finden wir doch unter diefen die Namen Bogislaus Philipp von Chemnitz, 
welcher ſchon 1640 in feinem Buche de ratione ‚status im imperio nostro Romano- 
Germanico die Schäden de3 Reiches aufdeckte und auf die Heilung derſelben — freilich zu 
ſehr in ſchwediſcher Auffaſſung — bedacht war, von Senfendorf, welder in dem 1655 
bis 1664 erſchienenen „deutjcher Fürſtenſtaat“ dem Territorialſtaatsrecht Fleiß und Verſtändniß 


*) Wore dieſe Verklärung als in feiner Weiſe zeitlicher, fuccefftver, ſondern ewiger Alt gefaßt 
worden, ſo hätte Schelling den Standpunkt Baaders erreicht, mehr aber nicht, ſchon weil damit in 
dieſer Frage Alles erreicht iſt. 
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zugewandt, Samuel von Pufendorf, den erſten Profeffor juris naturae et gentium in 
Deutſchland, Le ibniz, welcher als Caesarinus Fürstenerius feine gewichtige Lanze für den 
Suprematus der Fürften im Reiche einlegte, den Leipziger Stadtſchreiber Johann Chriſtian Lü— 
nig den Berfaffer des 24 Folio-Bände umfafjenden „teutfchen Reichsarchivs“, H einrich Cocceji, 
den Vater einer hiſtoriſchen Schule der Staatsrechtswiſſenſchaft, Chriſt. Thomafius, 
welcher Aergerniß nahm an denen, „die die controversias juris publici allein nad) dem 
Schrot und Korn des Yuftinianifchen Rechts und deffen Doctrin zumefjen wollten.“ Aber ſehen 
wir nach dem, was alle diefe Gelehrten duch ihre wiſſenſchaftlichen Abhandlungen ımd Sy- 
fteme erreicht Haben, fo find es dod nur die erften VBorausfegungen für die einer ſpäteren 
Zeit vorbehaltene Entfaltung dev ihres” Wefens fi bewußten Wiffenfchaft des deutjchen 
Stantsrehts. Es galt gewiſſermaßen, die Hemmniſſe, welche die Zuftände von „Kater md 
Reich“ einerjeits und die Suprematie der römiſchrechtlichen Doktrin andererfeits der wiſſen— 
ſchaftlichen Erkenntniß und der praftifhen Ausführung ftaatsrechtlicher Begriffe entgegenftellten. 
Das Reich war eben Fein Staat mehr — wenn e8 je ein folder geweſen — und die Terri- 
torien waren es noch nicht. So fah das Auge des Publiciften nicht, woran fein ſtaatsrecht— 
liches Verſtändniß fich hätte bilden umd prüfen fünnen. Damm aber herrfchte die Gelehrſam— 
feit eines Cujacius und Donellus in den deutfchen Gerichtshöfen mit folder unangefochteneu 
Autorität, daß. außer dem „Schrot und Korn des Juſtinianiſchen Rechts“ Nichts gelten jollte 
und fonnte. 

Man pflegt von Joh. Jakob Mofer, jenem Märtyrer feiner ſtaatsrechtlichen Ehrlich— 
feit und Treue und jenem unvergleichlich thätigen Sammler des ftaatsrechtlichen Materials 
feiner Zeit, eine neue Epoche der ſtaatsrechtlichen Wiſſenſchaft und Literatur zu dativen. Es 
ift dies eine Pflicht dev Wilfenfchaft, welche fie dem „Manne“ ſchuldet; ob aber feine „Wiſ— 
fenfchaftlichfeit“ jo bedeutend getvefen, wird wohl kaum bejaht werden fünnen. Das Material, 
welches Mofer in unermüdlichem Fleiße während der langen Zeit feines Lebens und trotz der 
twiderwärtigen, ſchweren Schiejale, welche diefes begleiteten, zufammengetvagen, bildet fait eine 
eigene Bibliothek, indeg von einer wiffenfhaftlihen Verarbeitung dieſes Stoffes war dod) 
feine Rede. In der damaligen Zeit war dies aber auch nicht zu erwarten; es genügte ge— 
wiffermaßen die Zerfahrenheit und Unbrauchbarfeit der Zuftände des feiner legten Stunde ent- 
gegeneilenden Reiches in der Sammlung feiner bunten Rechts- und Verfaffungs- Dokumente zu 
fonftativen. 

Eine nee Periode der deutſchen Staatsrechtswiſſenſchaft konnte erſt mit der Entftehung 
neuer ſtaatsrechtlicher Zuftände anheben; diefe aber datirten erſt won dem Untergange des 
deutjchen Reiches uud der Gründung des deutjchen Stanten-Syftems gemäß den Verträgen von 
1815. Die Zwifchenzeit, welche dev Druck der Fremdherrfhaft und die Schmach des Nhein- 
bundes ausfüllte, zeitigte freilich — Dank der Biegjamkeit und Emfigfeit der deutfchen Ge- 
lehrſamkeit — auch einige publiciſtiſche Literatur, indeß wie die Zuftände, Die fie betraf, nur 
ein bald befeitigtes Proviforium waren, fo haben auch jene ftaatsrechtlichen Leiftungen nur eini- 
gen vorübergehenden Werth gehabt, obgleich aud) ein Karl Salomon Zadhariä fid 
davan betheiligte. 

Johann Tudwig Klüber, „der publiciſtiſche Taufzeuge“ des 1815 in Deutjchland 
geſchaffenen Zuftandes des öffentlichen Rechtes, eröffnete eine neue Aera der ſtaatsrechtlichen 
Literatur, und fein Name wird in der Gefchichte diefer Wiffenfchaft ftets an fonderlicher 
Stelle genannt werden. 1780 bezog der 17% jährige Jüngling die Univerfität, feine afade- 
miſche Bildungszeit ftand alfo noch ganz unter den Einflüffen jener Unflarheit, welche das 
öffentliche Recht im Neiche und feine wiſſenſchaftliche Bearbeitung beherrſchte, aber auch unter 
der Macht der neuen been, melde von Weſten her im Sturmwind hevanbrauften. Gleichwohl 
war Klüber es, welcher in feinen wiſſenſchaftlichen Leiftungen, darunter fein „öffentliches echt 
des teutjchen Bundes und dev Bundesſtaaten“ die bedeutendfte geweſen, durchaus von publi= 
eiftifchen Auſchauungen ausging und aller Orten und in allen Stücken mit der Ehrlichkeit eines 
I. J. Mofer die Principien des öffentlichen Nechtes vertrat, felbft auf die Gefahr Hin, 
welcher der alsbald übel beriichtigte „Konftitutionalismus“ zur Zeit der Machtfülle der 
„Polizei von Bundes wegen“ nicht entging. 


nu 


* Zur Geſchichte der Literatur des deutſchen Staatsrechts. 169 


Und dennoch leiden die Klüberſchen Werke und vor Allen feine ſtoffreiche Darſtellung 
des Bundes- und Staatsrechts an gewaltigen Fehlern und find weit entfernt, muſtergültige 
Prototypen der neuen Staatsrechtswiſſenſchaft zu fein. Schon ein Blick in die äußere An- 
ordnung jeiner ſyſtematiſchen Bearbeitung des deutjchen Staatsrehts läßt den Mangel nicht 
eines jeden, aber doc, eines von vichtiger Anſchauung des Staatsweſens und von richtigen 
Prineipien der wiſſenſchaftlichen Behandlung des Staatsweſens ausgehenden Syſtems leicht 
erkennen. Der erjte Theil umfaßt das Bundesrecht und zwar Kapitel I: Begriff, Zweck 
und Mitglieder des teutjchen Bundes, Kap. II: Titel, Wappen, Ceremoniel und Rang 
des Bundes und der Bundesgenoffen, Kap. I: Bundesverfammlung, Kap. IV: Rechts— 
verhältniß des teutfchen Bundes 1) zu den Bundesgenoſſen, ihren Staaten und Unterthanen, 
2) zu auswärtigen fouverainen Staaten und Stantenvereinen, Kap. V: Vertheidigungs-Syſtem 
des Bundes, Kap. VI: Rechtsverhältniß der Bundesgenoffen als folher. In dem zweiten 
Theil wird das „Staatsrecht der teutſchen Bundesſtaaten“ dargeftellt und führen die 22 Kapitel 
folgende UWeberjehriften: I. der Staat und das Staatsoberhaupt, I. die Staatsbirger und die 
Unterthanen, MI. die Landftände, IV. die Standesherren, V. die Grundherren, VI Ober— 
herrſchaft und Staatseigenthumsrecht, Nechtsverhältuig in Hinficht auf Staats- und Privatver- 
mögen, herrenlofe Saden und Staatsihulden, VI. Staatsverwaltungsform, VII. Verhältniß 
zwiſchen Staatshoheitsrechten und Eigenthumsrechten, IX. aufjehende, geſetzgebende, vollziehende 
Gewalt, X. Zuftizhoheit, XI. Polizeigewalt, XI. Finanzhoheit, XIII. Privilegien-Kegel, XIV. 
Aemter⸗, Titel, Chrenzeihen-, Rang und Standeserhöhungsreht, AV. Erziehungs- und 
Unterrichtsregel, XVI. Kirchenhoheit, XVII. Lehnshoheit und Lehnsverbindung, XVIII. Wehr- 
und Waffenhoheit, XIX. äuferftes Recht und Einfehränkungen der Staatsgewalt, XX. äußere 
Hoheitsrechte, Geſandtſchafts⸗, Kriegs- und Vertrags-, insbefondere Friedens- und Bündnißrecht, 
XXI. Staatsjervituten, XXII. Schifffahrts- und Handelsverkehr auf folden Flüſſen, melde 
verjchiedene Staaten ſcheiden oder durchſtrömen. Schon aus diefer Art der fyftematijchen 
Bertheilung des Stoffes ift erfichtlih, dag Klüber über das wiſſenſchaftliche Syſtem feiner 
Darftellung nod) wenig nachgedacht; dies aber läßt wieder darauf ſchließen, daß er das Weſen 
des Staates — denn nur aus dieſem Tann das richtige Syſtem des Staatsrechts abgeleitet 
werden — noch nicht kannte. Es ſind eben einzelne an einander gereihte Kapitel, welche 
nicht integrirende Theile eines einheitlichen Syſtems ſind, deren Reihenfolge nicht durch die 
Logik der Konſequenzen aus einem oberſten Prinzipe beſtimmt iſt. Oder ſtünden „Staat und 
Staatsoberhaupt, Staatsbürger und Unterthanen, Landſtände und Standesherren“ u. |. iv. 
in einer logiſchen Neihenfolge? AS wenn die Standesherren nicht auch Unterthanen wären 
und die Landftände zwifchen beiden ftünden! Man glaube aber nicht, daß diefe Syitemlofig- 
feit des Klüberſchen Syſtems für die fachliche Darjtellung des Staatsrechts etwa gleichgültig 
oder minder weientlich fei. Auf den erften Blick muß ung doch bedenklich eriheinen,, ob 
Klüber das Wefen der Untertanen richtig verftanden, wenn er einem Kapitel die Ueber- 
ſchrift „Staatsbürger und Unterthanen“ gibt. Dies find doc) nicht parallele Nechtsbegriffe, 
vielmehr ift der Staatsbürger nur ein „qualifichter“ Unterthan. Aber wir finden noch größere 
Begriffs⸗Verwirrungen oder Unklarheiten, wenn wir den Ausführungen des Textes weiter folgen. 
Kluber jagt 8. 257, durch den „Unterwerfungsvertrag“ ſei dem Staatsoberhaupt fortwährend 
das Recht übertragen, in Stantsangelegenheiten den allgemeinen Willen verfaſſungsmäßig feit- 
zufegen und auszuführen; in diefer Hinſicht feien alle Staatsbürger oder Mitglieder 
der Staatögefellichaft, phyſiſche und moralifche, dem verfaſſungsmäßig feftgefegten, für ihren 
Geſammtwillen geltenden Regierungswillen des Staatsoberheren unterworfen und daher heißen 
fie, in foldem Verhältniß zu ihm, Unterthanen. Da es uns hier nur darum zu thun iſt, 
an einem Beifpiele die mangelhafte Einſicht Klübers in das Weſen des Staates zu zeigen, jo 
wird diefe Allegation ſchon genügen. Alfo nad Klüber heißen Die „Staatsbürger“, infofern 
fie dem ihren Geſammtwillen darftellenden Staatsoberhaupte unterworfen find „Untertanen, 
Es gibt darnad) alſo aud Staatsbürger, welche feine Unterthanen find oder Beziehungen, in 
welchen fie es nicht find. Man fieht, Klüber hat etwas Kichtiges und Wahres geahnt, aber 


erkannt hat er es nit. Die Menſchen find Unterthanen im Staate und infofern Stants- 
bürger — wenn man beide Begriffe ſynonym Halten will —, und nur inſofern ala der Menſch 
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dem Staate gehört, iſt er dies, während er in mannigfach anderen Verhältniſſen ſteht, welche 
außerhalb der Sphäre des Staates liegen und ihn deshalb auch nicht in dieſe hineinziehen. 
Dieſe tief wirkende Verſchiedenheit der der chriſtlichen Kultur angehörigen Auffaſſung des Men— 
ſchen von jener der antiken Welt, welche den Menſchen nur als Bürger des Staates und den 
Staat nur als den Inbegriff aller irdiſchen Angelegenheiten ſeiner Menſchen kennt, war Klüber 
entgangen und, mie feine Löſung des Problems des Staatsdaſeins ſich eng an die Rouſſeau'ſche 
Theorie vom contrat social anſchloß, fo fehlte allen feinen VBegriffsdefinitionen die Grund— 
{age des richtigen Principeg d. h. eben des wahren Weſens des modernen Staates. Bor 
Allem gelang es auch ihm noch nicht, von der Ausdehnnng privatrechtlicher Anſchauungen und 
Kegeln auf ftaatsrechtliche Verhältniſſe fi ganz zu befreien. War ihm auch nicht ziweifelhaft, 
daß dem Mißbrauch des römischen Nechtes auf dem ftaatsrechtlichen Gebiete, welcher ehe 
dem umbeftritten und zu argem Schaden für das öffentliche Necht getrieben, allen Ernſtes ent- 
gegengetreten werden müſſe, jo entging ihm doch die Verwirrung, welche die fortwährende Be— 
einfluffung des Stantsrechts durch die privatrechtlichen Inftitute des deutſchen Privatrechts 
anrichtete. Es ift eben auch Klüber anzufehen, bei welchen Meiftern er in die Schule ge— 
gangen und wie ſchwer es ift, fi von Anſchauungen gänzlich) los zu jagen, welche einer un- 
tergegangenen, aber noch erlebten Vergangenheit angehören. 
Aber troß alledem hat Klüber das große Verdienft, die Brücke zu einer richtigern Bear- 
beitung und Darftellung des Staatsrechts gejchlagen zu haben. Mit der grimdlichften Kennt- 
niß des allzu üppigen gefetlichen Materials, welches die Zeit des Neiches hinterlafjen, verband 
er einen energifchen Eifer, das lebhaftefte Intereſſe, das ehrlichjte Beſtreben, das neu gewor— 
dene Staatsrecht zur Kenntniß und Geltung zu bringen. Des Defteren mit der Ausarbei- 
tung von Gutachten bei den vorliegenden Streitfragen über einzelne öffentlich-vechtliche Verhält— 
niffe beauftragt, war ex zu dem eingehenden Studium deffen, was gewefen, und deſſen, was 
geworden, veranlagt, und fein immenſes Wiſſen glänzte in der Begeifterung feiner publiciftiichen 
Ueberzeugung. Diefe zog dem um feiner literarifchen Leiftungen willen Hochgefeierten und im 
preußiſchen Staatsdienfte Hochgeftellten Klüb er mancherlei bittere Erfahrungen zu ; in feinem 63. Le— 
bensjahre (1824) trat derjelbe in das Privatleben zurück, um forthin nur als Schriftfteller und 
Conſulent in den großen politifchen Fragen der damaligen Gegenwart thätig zu fein. Daß 

die Klüberſche Anſchauung des Staates als einer vertragsmäßig beftehenden Societät der 
Staatsbürger, zu welcher nebenbei auch der Souverän gerechnet wird, gerade in den Tagen 
nad dem Carlsbader Kongreß Anftoß erregte, kann nicht verwundern; als aber der T4jährige 
Greis mitten in treuer Arbeit die Augen ſchloß, empfand die deutſche Staatswiſſenſchaft und 
Diplomatie die Lie, welche diefer Tod geöffnet,. und es darf die Nachwelt feinen Anftand 
nehmen, Klüber's Namen unter den gefeiertften in der deutſchen Gelehrtenvepublif zu nennen, 
wie ja auch fein Wahlfprud) war: vitam impendere vero. 

Die erſte Auflage des Klüberſchen Werkes: Deffentlihes Recht des teutſchen 
Bundes ꝛc., erſchien 1817, die vierte, von dem Heidelberger Profeffor Karl Eduard Mor- 
ftadt beforgt, 1840. Während diefer Zeit erſchienen noch andere Bearbeitungen des deutſchen 
Staatsrehts, fo das „Lehrbud des gemeinen deutfhen Staatsrehts” vou 
8. E. Schmid (Jena 1821), das „deutfhe Staatsreht" von Schmalz (Berlin 
1825) und da8 „Allgemeine deutfhe Staatsrecht“ von Syivefter Jordan 
(Eafjel 1831). Bon diefen Werken Hat indeß Feines einen größeren Erfolg gehabt und von 
der Gegenwart find fie vergeffen. Die Lehrbücher von Schmid und Yordan erſchienen auch 
nur theilweiſe und betraf das Erfchienene vorwiegend nur den f. g. allgemeinen Theil des 
Staatsrechts, namentlich) die allgemeinen ftaatsphilofophifchen Grundbegrifſe und gefchichtliche 
Ausführungen. Größeres Auffehen ervegten dagegen die „Grundſätze des heutigen 
deutſchen Staatsrechts“ von Romeo Maurenbreder (Franffınt a. M. 1837). 
Nicht war es gründliche Gelehrſamkeit oder die Tiefe der wiſſenſchaftlichen Behandlung, was 
die Aufmerkſamkeit auf diefes Werk Ienkte: die Keckheit der Form und die Dreiftigfeit der 
Behauptungen im Sinne dev bundesrechtlichen Anffaffung des ſ. g. monarchiſchen Princips 
imponivten oder erregten Aergerniß, jedenfalls aber befundete Maurenbrecher eine elegante Ge- 
ſchicklichleit in der ſyſtematiſchen Ordnung des Ganzen. Vielleicht Hätte dieſes Buch dem Ber- 
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falfer mehr Anerkennung verſchafft, wenn diefer nicht durch das Buch „die deutfchen vegieren- 
den Fürſten“ einen politiichen Standpunkt bekundet gehabt, welcher allerdings in der opinio 
communis ber Publicijten keinerlei Stüse fand. Jedenfalls haben auch die Maurenbredher- 
ſchen Schriften jest nur noch ein literar-hiſtoriſches Intereſſe. 
Im Jahre 1843 erſchien das „Syftem des deutfhen Staatsrechts“ von Dr. 
Karl Eduard Wei, Profeffor der Rechtswiſſenſchaft an der Univerfität zur Gießen. An— 
ſcheinend Hat diefes Werk eine größere Verbreitung nicht gefunden; man findet es in den 
jpäteren Lehrbüchern des Staatsrechts erwähnt, aber es werden Wenige von denen, welche dieſe 
ſtudirten, das Weiß'ſche Werk zur Hand genommen haben. Und dennoch müffen wir aud) 
heute noch dafjelbe ein befonders beachtenswerthes nennen. Die Gefinnung, in welder Weiß 
dieſes Syſtem geſchrieben, würde grade in diefen Tagen noch völlig korrekt fein. Die Vor- 
rede beginnt mit den Worten: „Dem Bürger eines deutihen Staates — — bleibt nur ein 
politiſcher Wunſch übrig, der, für organifche Fortbildung der deutſchen Zuftände auf den 
Grundlagen des Beſtehenden. Die Verwirklichung diefes Wunfches wird aber durch zwei 
Mittel bedingt: einer Seits durch die innigſte Eintracht der ſouverainen Fürſten und freien 
Städte Deutſchlands — — und anderer Seit? durch die innigfte Eintracht zwiſchen den deut- 
ſchen Fürften und Völkern.“ Der Darftellung felbft aber liegt ein durchdachtes Syſtem zu 
Grunde und die Ausführung defjelben gibt ein volftändiges Bild der Geftaltungen des Staats⸗ 
rechts wie des Standpunktes der Staatsrechtswiſſenſchaft, wie fie zur Zeit der Ausarbeitung 
dieſes Werkes waren. Die Vorliebe, mit welcher das alte Bundesrecht behandelt worden, er⸗ 
klärt ſich aus der in der Vorrede ausgeſprochenen Geſinnung, welche freilich patriotiſcher war 
als der Gegenſtand, dem ſie galt. Im Ganzen bewahrte Weiß ſich bei der Darſtellung 
der einzelnen Materien den richtigen Blick und behandelte das öffentliche Recht als ſol— 
ches und als von feinen eigenen, nicht dem Privatrecht entlehnten Principien beherrſchtes 
Rechtsgebiet. Indeß auch hier zeigt ſich wieder der Nachtheil, welchen das Syſtem im Gauʒen 
wie die Auffaſſung der einzelnen Inſtitute und Principien des Staatsrechts erleiden müſſen, 
wenn die Darſtellung derſelben nicht ein klares Verſtändniß des Staatsweſens in ſeinen ethi⸗ 
ſchen und politiſchen Beziehungen zur Folie hat. Die Erfenntniß der ſtaatsrechtlichen Ber- 
hältniſſe beruht darum auch bei Weiß noch mehr auf einem vichtigen politif Ken Gefühle, 
als auf einem Klaren ftaatsrehtlihen Begreifen. Um ein Beifpiel hierfür zu nennen; 
— bie Souveränetät dev deutſchen Fürſten wird eine „allodiale“ genannt, um anzuzeigen, daß 
dieſelbe nicht mehr die Territorialgewalt der Reichsſtände und nicht mehr lehnrechtlichen Cha⸗ 
rakters ſei. Die Benutzung jenes terminus technicus des deutſchen Privatrechts zur Be⸗ 
zeichnung des nicht-privatrechtlichen Begriffes der Souveränetät war eine Reminiscenz an die 
Traditionen der damaligen Rechtsſchulen. Weiß betonte aber zugleich, daß dieſe Staatsgewalt 
(Souveränetät oder Staatshoheit) entſchieden eine öffentliche Berechtigung ſei und alle in ihr 
enthaltenen einzelnen Souveränetäts-⸗ oder Regierungsrechte daher nothwendig ſtaatsrechtlicher 
Natur ſeien. Hätte Weiß mehr den Staat als ſolchen und fein Weſen klar vor Augen gehabt, ſo 
würde ihm nicht möglich geweſen ſein, die Staatsgewalt jo vorwiegend nur als eine Berechti⸗ 
gung der perſönlichen Repräſentanten derſelben aufzufaſſen. Auch würden ſich ſolche Unklar— 
heiten und Begriffsverwirrungen nicht bei der weiteren Darſtellung unter der allgemeinen Rubrik 
von dem Staatsoberhaupte“ geltend gemacht haben. Nachdem Weiß die Erwerbung der 
Souveränetät behandelt, ſtellt er die „Wirkungen derſelben“ dar und führt uns als — 
A. die ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe der deutſchen Souveräne und B. Die privatrechtlichen Ber- 
Häftniffe derfelben vor. ALS jene werden dann genannt: 1. die Staatögewalt (Begriff und 
Beſtandtheile, Berhältniß zwiſchen Staatshoheits- und Eigenthumsrechte, Grenzen der Staatöge- 
walt) und 2. die Attribute der Krone (Ehrenrechte der deutſchen Negenten und Epislopalrechte 
derſelben über die evangeliſche Landeskirche). Es wird auch ein ſtaatsrechtlich nicht 
Auge leicht ſehen, daß hier nicht geringe Begriffsunklarheiten vorliegen. Wenn unter = all» 
gemeinen Ueberſchrift „ſtaatsrechtliche Verhältniſſe dev deutſchen Souveräne““ von der Staats⸗ 
gewalt und ihren Grenzen gehandelt wird, jo offenbart ſich darin bie Verwechslung der Staate- 
gemalt mit dem echte des perfönlichen Souveräns an und auß dexfelben, und dieſe Verwechs—⸗ 
fung weſentlich verſchiedener Begriffe und Rechtsverhältniſſe rührt eben daher, daß Weiß den 
| Begriff und das Weſen des Staates nicht in ihrer Objektivität erkannte, 
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Auch das Weiß'ſche Werk hat ſich anſcheinend eines günſtigeren Erfolges nicht zu er⸗ 
freuen gehabt. Die Konkurrenz, welche ihm die beveitd 1841 erſchienenen Werfe von Zöpfl 
und Heinrich Albert Zadariä bereiteten, war vielleicht zu mächtig geivefen. F 

Mir kommen damit zu dem beiden Bearbeitungen des deutſchen Staatsrechts, welche jeit 
ihren Erſcheinen fi) und ihren Berfaffern das größte Nenomme erworben und erhalten haben. 
Das Zöpfl’fhe Werk führte den Titel: „Grundſätze des gemeinen deutſchen 
Staatsrehts, mit befonderer Rückſicht auf das allgemeine Staatsrecht 
und anf die neueften Zeitverhältniffe‘ und erlebte von 1841—1863 fünf Auflagen. 
Zach ariä betitelte fein Wert einfah: „Deutſches Staats- und Bundesredt”; der 
zweite Theil deſſelben erſchien in der 3. Auflage erſt 1867. Es ſind beides Werke echt 
deutſchen Fleißes, und wer ſie zur Hand nimmt, ſtaunt vielleicht darüber, daß ſich jo 
viel von den deutjchen Staatsrecht habe jagen laſſen, denn beide Werke zählen ja hundert 
und einige Drudbogen in Groß-Octav. 

Indem wir näher auf den Inhalt diefer beiden bedeutenden Werke eingehen, wollen wir 
eine vergleichende Darftellung verfuchen, denn es dünft uns eine ſolche ſchon um des Umftan- 
des willen geboten zu fein, weil die beiden Werke fi während der Zeit ihrer praktiſchen 
Brauchbarkeit, welche bis zu den Ereigniſſen von 1866 dauerte, gegenfeitig die Wange ge- 
halten zu haben fcheinen. 

Beide, Zöpfl wie Zachariä, geben nad) einer Darftellung der allgenteinen ſtaatsrecht⸗ 
lichen Begriffe eine Ueberſicht der geſchichtlichen Entwidlung des öffentlichen Nechtszuftandes in 
Dentiehland. Die Ausführungen Zöpfl's find weitſchweifiger, die Zachariä's Kar und präcie. 
Dies hat aber einen tieferen Grund. Zöpfl ift mehr eine politiſche, Zachariä mehr eine 
Rechts-Natur. Jener huldigt einem gewiſſen politiſchen Konſervativismus, dieſer einem 
hiſtoriſchen. Bei Zöpfl geftalten ſich die ſtaaksrechtlichen Begriffe unter dem Einfluß der jub- 
jeftiven Anſchauung dev Verhältniſſe und der daraus entjtehenden Sympathien oder Antipa- 
then; in Zadariä dagegen fehen wir den auf pofitivem Grunde ftehenden, objektiv denfenden 
und mm nach objeftiver Wahrheit firebenden Rechtslehrer. Darum finden wir von Zöpfl 
allerlei Nechtsfragen begutachtet, welche die Intereſſen der berorzugten Klaſſen der Staats- 
bürger und die zweifelhaften Legitimationen fremdländiſcher Ihronprätendenten betreffen, und 
fehen neben anderen Dekorationen einen ſpaniſchen Orden ihn ſchmücken, während Zachariä 
in der Weife des chrenfeften Klüber feine "Aufgabe darin exblidte, die Beſchädigungen des 
Öffentlichen Nechtes in deutj—hen Landen — und leider gab es deren zur Blüthezeit des beut- 
ſchen Bundes nicht wenige! — aufzudecken, wider die Beihädiger zu zeugen umd für die Be- 
ſchädigten feine wuchtige Lanze einzulegen. Darum Hatte Zachariä die Ungunft des Königs 
Georg und feiner Nathgeber bei jeder Gelegenheit zu erfahren, feine Wahl zum Prorector 
ward — was, wenn ich nicht irre, noch nie vorgekommen — nicht beftätigt und, während 
jüngere Kollegen der Verleihung des in Göttingen hiſtoriſch denkwürdigen Hofrathstitels ſich zu 
erfreuen Hatten, behielt der „liberale“ Zadariä nur den Titel, den man ihm nicht nehmen 
konnte. Erſt als die Domainenfrage im Herzogtfume Meiningen brannte und der Herzog 
zum Beweiſe feines Eigenthums an den Domänen dem twiderwilligen Landtage gegenüber auf 
das Gutachten des berühmteſten Staatsrechtslehrers provocirte und Zachariä nun, treu feiner 
hiftorifch-fonfervativen Richtung, in eimem ausführlichen Votum nachwies, daß einft Die Do— 
mainen auch in dem Herzogthum Meiningen nur landesherrliches Hausgut geweſen jeien und 
haben fein können, und daraus zu dem Schluffe kam, daß diefes Nechtsverhältnig durch einen 
fpäteren rechtsverändernden Akt nicht befeitigt oder geändert fe, — erſt da merfte man auch 
im Welfenfchloß, daß der Liberalismus und Konftitutionalismus des Göttinger Profefjors 
doc nicht immer fo gefährlich ſei. Als aber nun gar die — allerdings ſtaatsrechtlich ſchwa— 
hen — Verſuche, der Krone Preußen das nächfte Anrecht auf das Herzogtfum Braumjchweig 
beim Ausfterben der jest regierenden Linie zu vindieiren, den Zorn des hiſtoriſch-konſervativen 
Profeſſors und Herzogl. Meiningenfhen Staatsraths erregte und dieſer bie leicht lösliche Auf- 
gabe, den Ungrund jener Verſuche Harzuftellen, wacker löſte, da ſtieg Zachariä plöglih au 
die höchfte Stufe der königlichen Gunft. ' 

File diefe Heine Abſchweifung von dem Thema diefes Aufjatzes bitten mir um Entſchul— 
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digung; wir hielten fie nicht für unweſentlich zur Charakteriſirung eines Staatsrechtslehrers, 


welcher ſich ſelbſt treu geblieben, wenn er auch je nach den wechſelnden Situationen der poli— 
ſchen Verhältniſſe bald auf dieſer bald auf jener Seite zu ſtehen ſchien. Denn es war im— 
mer die hiftorifhrechtliche Weberzeugung und der Legale Sinn Zachariäs, der die Tendenz 
feiner Gutachten und die Richtung feiner wiſſenſchaftlichen Arbeiten beftimmte. Hier mag ung 
geftattet fein, gleich am die an ſich auffallende, aber aus des Verfaſſers Weſen leicht erklär— 
liche Thatſache zu erinnern, daß auch die erſt 1867 vollendete 3. Ausgabe des deutjchen 
Staats? und Bundesrecht? das alte Bundesrecht vollftändig und ganz fo, tie früher, darſtellte 
und mit feinem Wörtchen auf die Verfaſſung des Norddeutfchen Bundes und das 1866 fo 
wefentlich veränderte Syſtem der deutſchen Staaten einging. Zachariä bemerkt in dieſer Be— 
ziehung im Eingang ſeiner Vorrede zum 2. Theile, daß der Druck des Tertes bereits im 
Sommer 1866 größteutheils vollendet geweſen, ehe durch einen nach Bundesrecht „unter keinerlei 
Borwand“ zuläffigen Krieg die faktifche Auflöfung des de jure unauflöglichen Bundes herbei— 
geführt und dantit Deutſchland, welches nun in dev That nur noch als geographiicher Begriff 
exiftire, des, wenn auch mangelhaften, doch einzigen Bandes beraubt worden fei, welches die 
deutfehen Staaten „zur Erhaltung der äußeren und inneren Sicherheit Deutſchlands“ zu einem 
politifchen Ganzen vereinigte. Jetzt — im Spätfommer 1870 — haben wir uns zu hüten, 
über diefe allzu kurzſichtige Auffaffung des — wir iwiederholen es — hiſtoriſch⸗ konſervativen 
Staatsrechtslehrers anders zu denken, als ſein ganzer perſönlicher und wiſſenſchaftlicher Cha⸗ 
rakler es verdient. Sehen wir doch jest lichthell, wie nothwendig „zur Erhaltung dev 
ãußeren und inneren Sicherheit Deutſchlands“ die Kataſtrophe von 1866 war und daß jenes 
unter fremdländiſchem Einfluſſe ſtatuirte Veto gegen jeden Krieg unter Bundesgliedern nur unter 
den Vorausſetzungen der Metternichſchen Politik Reſpekt verlangen konnte. Zachariä äußert 
ſich weiter über die fernere Bedeutung des Bundesrechts und ſind dieſe Aeußerungen zu charak— 


eriſtiſch, als daß wir fie hier nicht folgen laſſen ſollten. „Der Deutſche Bund iſt — ſo heißt 


es in der Vorrede weiter — nur aufgelöſt, aber nicht rückwärts annullirt worden und die 
beſonderen Beſtimmungen der Bundesakte (Art. XI. folg.), die ſich auf die innern, resp. 
internationalen Verhältniffe der Bundesſtaaten und Rechte der deutſchen Unterthanen beziehen, können 
damit, daß die fie ſchützende Autorität und die äußere Garantie ihres Beftehens aufgehört hat, 
nicht als erloſchen und wirkungslos betrachtet werden. Im Ganzen werden in diefer Hinficht 
die nämlichen Grundſätze maßgebend fein, welche in Betreff der rechtlichen Folgen der Auf- 
löſung des deutjchen Reichs in der Wiffenfchaft des deutfchen Staatsrechts aufgeftellt und gegen 
die ſich opponirende Willkür der Einzelftaaten aufrecht erhalten worden ſind. Die Einigungen 
der ſouverainen Fürſten und freien Städte Deutſchlands, welche ſich auf beſtimmte Rechts— 
zuſicherungen für die deutſchen Unterthanen und einzelne Klaſſen derſelben beziehen, haben ihr 
von dem Foribeſtande des Bundesorganismus unabhängiges, vechtliches Fundament umd können 
forthin auf Geltung Anſpruch machen, ohne Unterfchied, ob die bisher gleichberechtigten Bun— 
desftanten ihre politiſche Selbftftändigfeit behauptet haben oder derfelben beraubt worden find. 
Auch dürfen diefe materiellen Rechte einer neuen formellen Beftätigung zunächft in der engeven, 
auf Norddeutſchland befehränkten Union — von einem Bundesftaat wird nur im ſehr ımeigent- 
licher Bedeutung geſprochen werden fünnen — mit der berechtigtſten Erwartung entgegenfehen, 
fowie überhaupt fir die noch nicht exiftirende Berfaffung diefer Union das bisherige Bundes— 
vecht in der ausgedehnteften Weile als Analogie und unenthehrliche Hülfsquelle in Betracht 
kommen wird. Außerdem wird jeder über die jüngſte Zerreißung Deutſchlands bekümmerte 
Patriot daran feſtzuhalten haben, daß das deutſche Volk ein unveräußerliches und 
unverjährbares Recht auf eine ganz Deutſchland umfaſſende politiſche 
Berbindung hat, und daß es ſich einer Seits mit dev intendivten Bereinigung eines Theiles 
der Nation nicht für abgefunden erachten, anderer Seit aber ſich niemals in einen, die Innere 
Serbftftändigfeit der einzelnen Theile vernichtenden Einheitsftant einzwängen laſſen wird.“ 
Ja! Zachariä glaubt: „nur dev purfte Unverftand könnte die Meinung vertreten, daß ihr Inhalt 
nur nod) cin Hiftorifches Intereffe habe, für die vechtliche Beintheilung der deutſchen Staats— 


verhältniſſe aber al3 unbrauchbar zu betrachten ſei.“ 


Wir dürfen ung Hier nicht auf eine weitere Prüfung diefer Anſicht Zachariä's einlaſſen, 
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fo ſchwer es auch ift, zu der veferirten Deduftion ganz zu ſchweigen. Aber glüdlicher Weiſe 
haben jetzt ſchon Thatſachen bewieſen, wie glücklich die deutſche Nation trotz der „Zerreißung 
Deutſchlands,“ welche fi 1866 vollzogen, geworden iſt und wie wenig Grund der echte 
Patriot hatte, fi über die Yöfung des deutfchen Bundes zu grämen. Uns kommt e& „hier 
nm darauf an, von Zachariä's Anfichten fopiel zu erwähnen, als zum Verſtändniß feines 
Charakters und feiner wiſſenſchaftlichen Geſichtspunkte erforderlich ift. Wir finden aber eine 
gewiſſe Konfeguenz darin und verftehen es, wie ſchwer es einem Staatsrechtslehrer wird, der 
ion 1841 fein Lehrbuch ſchrieb und der immer nur unter der gothaiſchen Anſchauung der 
Wünſche und Bedürfniffe der deutſchen Nation geftanden, eine in der Form des gewaltfamen 
Rechtsbruchs ſich volziehende Wandlung der Dinge ohne dag Gefühl enttäufchter Hoffnung 
und ohne den wehmüthigen Schmerz, ein arbeitsvolles Leben vergeblihen Zielen gewidmet zu 
haben, an fid) vorüberziehen zu fehen. So wenig wir es verftehen, daß ein PBublicift auf 
dem Gebiete des öffentlichen echtes nur die treibenden Kräfte des privatrechtlichen (bürgerlichen) 
Lebens wirfen fieht und verfennt, daß die Staatenbildungen unter höheren Gefeten, unter der 
Uebermacht der bahnbrechenden Creigniffe ftehen und durch den Buchftaben widerwilliger Ver— 
träge wohl eine Weile lang — fo lange eben der Wert und die Macht des nationalen Be 
wußtſeins unterfchägt wird — aufgehalten, ‘aber nimmer gebannt werden kann: — fo wenig 
wir eine ſolche Anſchauungsweiſe eines deutſchen Staatsvechtslchrers, der immer fo objectiv und 
ehrlich dachte, verftehen, jo wenig beirrt ung dieſe Wahrnehmung in der Beurtheilung der 
großen Verdienſte wie des perfönlichen und publiziftifchen Charakters Zachariä's. Er ift eben 
fein politifcher oder, vichtiger gefagt, fein ftaatsmännifcher Kopf, fondern der über ein immenfes 
Wiffen gebietende Lehrer des deutſchen Stants- und Bundesrechts. (Fort. folgt.) 


Ueber das Zweckentſprechende (Teleologifhe) der gefammten Natur: 
Einrichtung, mit befonderer Beziehung anf f. g. Maskirungsvermögen 
der Thiere. 


Vom Gymnaſiallehrer Dr. L. Glaſer in Worms a, Rh. 


Es ſind in der naturbeobachtenden Menſchengeſellſchaft zwei Parteien, eine die annimmt, 
daß von Anbeginn und von vornherein Alles ſo geſchaffen wurde, wie es den beſonderen 
Zwecken des Daſeins entſpricht, eine andre die behauptet, daß erſt durch die Art des Lebens 
und die Bedingungen des Daſeins die Dinge ſo würden, wie ſie ſind, daß mit andern 
Worten die Gebilde ſich mit Nothwendigkeit fo entwickeln, wie die einwirfenden Urfachen es 
mit ſich bringen. Es fragt ſich denmad), muß ein Organismus in dem Zuſammenwirken der 
Naturkräfte nothwendig zu dem werden was er ift, oder giebt ihm eine planmäßig einwirkende 
höchſte Kraft diejenige Form und Einrichtung, die zu allen Zweden feines Dafeins nothwendig 
und am geeignetſten ift? Hat dev Fiſch z. B. Floffen und Schwanzſteuer, weil er ſich von 
jeher im Waſſer bewegte und weil feine Art zu leben und fein Lebensclement ihn nothwendig 
fo geftaltete, wie er ift? Oder Hat ihn der Schöpfer mit Floffen, Schwanzftener, Fiſchblaſe 
u. ſ. f. ausgeſtattet, Damit ex eben raſch und gewandt tm Waffermittel fi) beliebig zu be- 
wegen vermag? Haben Störche, Reiher, Kraniche, haben Flamingos ihre langen Beine ımd 
Hälfe dadurd erlangt, daß fie eben immer in’s Waffer waten umd da ihre Nahrung 
ſuchen, haben Giraffen ihren hohen Vorderkörper und langen Hals dadurch, daft fie immer 
mit dev Zunge nad) Baumzweigen Hinauflangen und ſich zu ſtrecken gemohnt find, oder baute 
fie der Schöpfer von Anfang an fo wie fie find, damit fie eben vom Laub der Bäume 
ſich zu ernähren vermögen? Iſt der Vogel befiedert, weil oder dadurch daß er fich ſtets zu 
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ſchützen gedrungen fühlt (— wie wäre es möglich, dies zu glauben?), oder hat er das Ge— 
fieder zu dem Zweck, daß er davon bekleidet und geſchützt ift? Machen die kunſtvollen, 
unermüdlichen und gewerbthätigen Bienen ihre Kunftvollen Bauten, Waben und Zellen, weil fie 
es durch ihren Hang, Honig zu bereiten, und das Bedürfniß, ihre Bruten damit zu füttern, 
nothwendig lernen mußten? Oder gab ihnen der Schöpfer ihre unübertrefflichen Fähigkeiten, 
ihren untrüglichen Inſtinkt, ihre unfehlbare Kunft, ihren mathematifch-genialen Sinn, womit fie 
die Winkel und Formen zu wählen und einzuhalten verftehen, weldhe zur Architektur ihres 
Stocks die einzig entjprechenden find, gab ihnen der Urheber der Welt diefe Gaben bei der 
erſten Erſchaffung als Erbtheil mit auf ihren Lebensweg? Und ift die finnig Kunftvolle Arbeit 
der Spinne, welche ihre Fallen und Fangnetze ausftellt, de Ameifenlöwen, der im Sand 
feinen Fangtrichter anlegt, der Raupe, die ſich zur Verwandlung ein warmes, ſchützendes Ge— 
Häufe oder Geſpinnſt anfertigt, mit einfachen, leichten und überaus zweckmäßigen Mitten ganz 
allein felbft anfertigt, — ift all dies und zahllofes andre mehr im Leben der niederen, wie 
der höheren Thierwelt nur Nefultat der allmählichen Angewöhnung und Entwickelung, wie eine 
Menge unſrer neueren Naturforicher als Anhänger der Darwin'ſchen Entwielungs - und Um- 
bildungslehre jet auffallender Weife annehmen zu müſſen glauben? Oder liegen bier überall 
unbegreiflihe Wunder urſprünglicher Schöpfungs-Geheimniffe, von Gott felbft, dem vollfommmen 
Urweſen und Daſeinsurquell verordneter Naturthatfachen vor? 

Wer unbefangen auf das Leben in der Natur fieht, kann fi) unmöglich für die Noth— 
wendigfeits- und Entwicklungslehre befennen. Wie wäre 5. B. die Wiederkehr jeder ange- 
ftammten Grundform aus dem formlofen Eiweiß und Dotter jedes Ei's, ganz nad) ewigem 
angebornem Formplan und in der Eigenthümlichkeit der Eltern durch die Generationen von 
Jahrtaufenden hindurch, zu erflären? Wie überhaupt die zahllofen Thatſachen angeborner Formen 
und angeborner Eigenthümlichfeiten? Wie kann man, wo zwingende Urfachen nur ſehr ſchwer 
Eigenthümlichkeiten auch nur in umbedentenden Nebenumftänden abzuändern vermögen, annehmen, 
daß alle die Kunderttaufende von beftimmten Organismen lediglich durch Vererbung einmal ver- 
anlafter Umbildungen entftanden fein? Wenn man aber feine zwingenden Urfachen twahr- 
nehmen und nachweifen kann, welche aus dem forntlofen Ei das wundervoll künſtliche Lebeweſen 
fo, wie es ift und wie feine Eltern waren, herborbringen, wie will man da, wo der „Begriff fehlt, “ 
mit dem fich einftellenden leeren Wort „natürliche Erblichkeit“ alles erklären, was nur die 
allweile Schöpfermacht eines vollkommenſten, ewigen Urweſens dem vernünftig Denkenden wahr: 
ſcheinlich machen faın? — Nun, es ift überall Geſchmacksſache, Stimmung und Richtung des 
einmal zu fpeculiven geneigten Menfchengeiftes, Lieber an ftarre Naturnothwendigkeit, als an 
einen ewigen, liebevollen Weltengott zu glauben, der alles ſchuf und alles lenkt, auf den alle 
Kräfte und Erfcheinungen zurüdzuführen find. Es giebt Fragen genug, über welche Die 
Menſchen hienieden nie in's Reine kommen werden, zu deren Ergründung und Flaver, ficherer 
Erfenntniß der menfchliche Geift doch zu ſchwach und gering ift, fo ſehr er ſich auch 
titanenhaft zur Erklärung der Schöpfung überhebt und fich mittelft der Wiffenfchaft bis zum 
Endziel vorgedrungen wähnt, oder doc wordringen zu können hofft. Uber ficher gehört zu 
den ewigen Räthſeln dev Menſchenweisheit vorzugsmeife and) die Einſicht im den eigentlichen 
Borgang des Werdens, das Verftändniß des einfachen, ewig erhabenen Worts: „Gott ſprach, 
e8 werde, und e8 ward.“ 

Die W. Memzel*) ſehr treffend und mit unwiderleglicher Wahrheit fagt, jo follte es 
nur auf den Menfchen ankommen, ob er den DVerftand der Bernunft unterwerfen würde, 
Deshalb wendet ſich auch die h. Schrift nur an das fittliche Gefühl des Menſchen, nicht an 
feinen Verſtand, und gewährt ihm nur Befeftigung im Glauben und in dev Tugend, aber 
feine wiſſenſchaftliche Kenntniß. Die Bibel ift fein Compendium der Naturwiſſenſchaften. Sie 
beſchränkt ſich darauf, die Menfchen ihren himmliſchen Vater und deſſen heilige Liebe zu feinen Kindern 
fennen zu lehren, ihnen die Gebote feiner Weisheit md ewigen Herrlichkeit klar zu machen und fie zu 
dem Adel der Geſinnung zu erheben, der ihnen alles Gemeine auf Erden als nichtig und ver⸗ 
gänglich, alles Böſe aber zugleich als niederträchtig und eines Gottesfinds unwürdig kenn— 


*) Kritik des modernen Zeitbewußtſeins, 1869. 
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zeichnet. Einen Hörfaal der Phyſik und Chemie will die h. Schrift nicht eröffnen. Ein 
frommer Chriſt kann daher in den Naturwiſſenſchaften unwiſſender fein, ala ein Weltkind, und. 
gerade diefen Umftand benutzt der gottwidrige Verftand, um die Naturwiſſenſchaft zur Bafts 
- feiner Operationen gegen den chriftlihen Glauben zu machen und Gott aus der Natur, den 

Schöpfer aus ſeinem Werk hinwegzudisputiren.“ Wer ſich natürliche Vorgänge ohne einen 
Gott erklären zu können wähnt, von dem ſagt Menzel, „daß ſich fein geiftigeg Auge mit 
Notwendigkeit verfinftert und daß er, je finfterer es im ihm wird, deſto mehr durch das 
ſtrafende Naturgeſetz in den Wahn gebannt wird, als ſtrahle immer helleres Licht von ihm 
aus. Solche Naturforſcher ſuchen unermüdet und auf alle erdenkliche Weiſe mit immer neuen 
thörichten Erfindungen und Einbildungen die Wiſſenſchaft zu bereichern und ſpreizen ſich in 
Glück und Stolz, wenn ſie wieder ein Sandkörnchen oder eine Fichtennadel in ihren dunkeln 
Ameiſenhaufen hineingebaut haben.“ Und gewiß iſt Menzel mit Recht entrüſtet darüber, daß 
man jetzt das Göttliche vielfach „nur noch in der Natur, in der Materie oder im Ich des 
Menſchen anerkennen, in der Naturwiſſenſchaft aus der wundervollen Schöpfung des lebendigen 
Gottes eine todte Mechanik im Wechſel der Stoffe“ machen will und verſichert er, „daß Alle 
die Gott nicht mehr begreifen, auch das Leben nicht mehr zu ergreifen vermögen.“ 

Was nützt es in aller Welt, wenn man z. B. die Natur der Weltkörper durch die 
Speetralanalyſe näher kennen gelernt hat? Man ift damit nicht weiter gekommen, als daß man 
dadurch nun weiß, daß dort eben ſolche Körper ımd Stoffe vorhanden find, als hier auf ‚der 
Erde, was man ja aus den Meteoren ſchon ſchließen konnte. Das ift allerdings dem Willen 
wieder ein Titelhen mehr, es ift dem Sand aller menfchlichen Erkenntniß ein neues Körnchen 
hinzugefügt. Aber über den Urſprung der Stoffe, die bewegende Weltkraft und die wahre 

Natur des Lebens, über den Zweck und eigentlichen Sinn diefer Welt fommen wir dabei, wie 
immer, wieder nicht um ein Deutchen weiter. Was nützt dem Menfchen jede neue phyſio· 
logiſche Errungenſchaft, jede Entdeckung über Hirnfunctionen, Blutkörperchen u. dergl., wenn ſie 
die ewige Frage von dem eigentlichen Weſen und Urgrund des Lebens nicht zu beantworten. 
vermag? Freilich ift, wie Göthe jagt, „dem Verftändigen, auf das Befondre Merfenden, genau 
Beobachtenden, auseinander Trennenden gewiffermaßen das zur Laft, was zu einer Idee kommt, 
und auf fie zurückführt. Er ift in feinem Labyrinth auf eime eigene MWeife zu Haufe, ohne 
daß er ſich um einen Faden befümmerte, der ſchneller durch und durchführte.“ Der rothe 
Faden, die leitende Idee, die durch die Erklärung der Natur, durch alle Wiſſenſchaft Hin- 
durchziehen muß, ift allein Gott ala Schöpfer, fonft hat die Natur überhaupt feinen vernünf— 
tigen Sinn. 

i Ein ganz befonderes Beifpiel der Streitfrage, ob ſich Abfichtlichkeit der Schöpfung oder 
nur Naturnothwendigkeit in dem eich der Lebeweſen zu erfennen giebt, ftellt umter andern das 
im neuerer Zeit fo genannte Maskirungsvermögen der Gefrhöpfe dar. Man verfteht 
darumter den Umftand, daß die Thiere vielfach durch tänfchenden Schein ihres Ausſehens ge- 
ſchützt und unentdeckt bleiben, daß eine höchſt merkwürdige MWebereinftimmung ihrer Farbe, 
Zeichnung und Oberfläche mit ihrer nächften Umgebung, ihrer Nahrungspflanze, ihrem Aufent- 
haltsort ꝛc. fie dem Blick ihrer Nachfteller oder im Gegentheil ihrer Beutethiere entzieht. Da 
fragt 8 ſich min wieder: Handelt es fi) dabei um em Weil, ein Wodurch, oder vielmehr 
um ein Weßhalb, ein Wozu? Hat z. B. das Polarthier den weißen Winterpelz, weil diefer 
von dem Polarfchnee der Umgebung verurfacht wird, oder hat es denfelben, damit es darin 
nad) phyſikaliſchem Geſetz beffer geſchützt ift, geſchützt wie auch die ganze Flur vom Schnee 
ift, oder damit es ſich dem Blick dadurch entzieht? Haben der Alphafe und das Schneehuhn 
ihr weißes Kleid, um dem fpähenden Age des Adlers und Geier, haben die Gemfe und 
das Murmelthier ihre Felfenfarbe, um der Nachſtellung feindlicher Thiere und der Menfchen 
leichter zu entgehen? Dder veranlaffen die Einflüffe der Umgebung jenes ihr äußeres Anfehen, 
oder ift es nur Zufall? Jeder Jäger fagt ſich vielfach, daß die Erdfarbe den fich drückenden 
Haſen oder das auf dem Boden befindliche Rebhuhn, die auf der nackten Erdſcholle laufende 
Lerche ꝛc. täuſchend ſchützt und verſteckt. Aber er weiß nicht, ſoll er die Erde als die Ur— 
ſache des Ausſehens ihres Pelzes und Gefieders, die Uebereinſtimmung damit als zufällig 
anfehen, oder eine abſichtliche Einrichtung des Schöpfers von vornherein darin erkennem, 


———— RN, 
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Brehm fpriht an verſchiedenen Stellen ſeines illuſtrirten Thierlebens davon, daß Thiere der 
Wüſte auffallend wie der Sandboden derſelben ausſehen, daß der Felsluchs, die Wildfage u. 
a. natürlich das Ausſehen der Felsblöce oder der Baumſtämme, auf denen fie lauern, nad) 
ahnen, jo daß fie von Hundert Augen überfehen und nicht bemerkt werden, wobei er fid, fo 
ſehr er diefe NaturtGatfache anerkennt und als unzweifelhaft taufendfad vorhanden angiebt, 
doch davor verwahrt, als ob er einer „unheilvollen Zweckniäßigkeitslehre“ beipflichte. Wie in 
aller Welt will er aber etwa einen urfahlichen Zufanmenhang zwiſchen Boden, Felſen, 
Baumſtamm und dem Pelz oder Gefieder da lebender Geſchöpfe nachweiſen? Und was ſcheint 
dem ſchlichten, unbefangenen, nicht voreingenommenen Stun, dem einfach vernünftigen Denken 
natürlicher, als daß derſelbe Herr, der die Erde, Steine und Bäume werden ließ, wie ſie 
find, und dem auch die darauf lebenden Gefchöpfe ihren Urfprung verdanken, es mit Abficht 
fo eingerichtet Hat, daß die „Maskirung“ den betreffenden Thieren zu gut kommen fol? 

As Schutz gegen die ſich gegenfeitig nachftellenden Geſchöpfe it das Naturgeſetz der 
Maskirung beſonders in der niederen Thierwelt überall zu Haufe. Eine Menge Infekten 
haben täufchend die Erdfarbe, fo daß fie, wenn fie fi fallen laſſen und ruhig verhalten, nur 
mit größter Anftengung auf der Exde zu finden find, wie z. B. mehrere ſchädliche graue 
Keben- und Anospemüßler, Spring- und andere Käfer, oder wenn fie mit angelegten Flügeln 
darauf ſitzen oder laufen, wie die Erdeulen (Agrotis, Triphaena, Noctua), deren von Wur— 
zelfproffen lebenden, in oder auf der Exde verfteckten Raupen ebenfalls die Farbe und Zeichnung 
de8 Erdbodens haben und fo dem Blick entgehen. Die an den Baumſtämmen oder Aeften 
ausgeftredten Ordensband-Raupen gleichen täufchend der rauhen, flechtenbedeckten Rinde, fo 
daß fie nur der geübte Sucher finden und von der Oberfläche des Baums unterfcheiden kann. 
Nicht weniger täuſchen die zurüdliegenden vinden- oder fteinfarbigen Vorderflügel der an 
Stämmen oder Mauern ruhenden Ordensbänder felbft. Nadte Spannraupen ftehen von den 
Zweigen, woran fie fteif feſtſitzen, täuſchend ab, wie Stengel: oder Zweigſtümpfchen, deren 
Farbe fie auch täufchend nachahmen; andre Spanner- oder Eulenraupen, oder Fleinere Wickler- 
und Zünglerraupen find grün und ganz von dem Anfehen der Blattftiele und Blattfproffen, 
woran fie feftfiten und nagen. An Nadelhölzern lebende Raupen und Larven gleichen ganz 
den harzigen Zweigen und Trieben, andre mehr den Nadeln, woran fie leben und fi auf- 
haften. Die Heufchreden kommen, zumal in Tropenländern, in Formen und Farbe täufchend 
den Pflanzenftengeln oder Blättern gleich, unter denen fie nad) Nahrung umherkriechen oder 
nad Raub umherfpähen, fo die Stabjehrede (Phasma), welche einem Zweig mit Blattſtielen 
zum Verwechſeln gleichfommt, das wandelnde Blatt (Phyllium), die Gottesanbererin oder Fang— 
heufchrede (Mantis) und eine Heuſchrecke Neuguineas (Megalodon ensifer), von der Alfred 
Ruſſel Wallace in feiner „Fahrt im malayiichen Archipel“ erzählt, daß fie ein horniges Schild 
führt, das täufchend einem Blatt gleicht und von der Stine aus den Thorax bedeckt und 
masfirt. Derfelbe Gewährsmann erzählt von einem Tagfalter (Kallima paralecta), der im 
Wald der Küſte von Sumatra längs den Palembang vorkommt und mit zufannmengeflappten 
Flügeln ganz ımd gar den Blättern des Baumes gleicht, woran er vorzüglich ſich aufhält, fo 
daß er von den Blättern ſchlechterdings nicht zu unterfeheiden ift. Aber wie brauchen gav nicht weit zu 
gehen und uns in der Ferne nad) Beifpielen umzufehen. Sie find auch bei ung in Unzahl 
vorhanden und erregen nicht minder das Staunen des Beobachters, erſchweren das Auffinden 
und fehärfen den Spürſinn des fuchenden Nachftellers. 

Es bleibt dem Unbefangenen überall fein Zweifel, daß hier wie überall der Schöpfung 
Abſicht zu Grumd liegt, daß ein allweifer und alles permögender Urſchöpfer die Dinge vom 


erften Anfang am fo eingerichtet und angelegt hat, daß fie fich durch den Wechſel der Jahr— 


tauſende und in dem verſchlungenen, inemandergreifenden Gewirre des Naturhaushalts behaupten 
konnten und noch heute wie vor Jahrtauſenden ihren Lebenszwecken nachkommen können. Es 
iſt in dieſem niederen Bereich, wie in der Natin im Großen und Ganzen überall. Alles 
dient beftimmten Ziveden ımd Abftchten des Lebens und ift diefen ſtets entfprechend und durchaus 
angemeffen beſchaffen und geſchaffen. Nicht die Nalur ſelbſt ift aber die Gottheit, welche dies. 
Alles fo einrichtete; die Natur ift nur ein felbftgeichaffenes Werk und es lebt in the nur 
durch den Geift Gottes, dev. alle ihre Wefen beſeelt. So find auch alle teleologifhen Wunder 
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de8 alltäglichen Naturlebens immer nur fortdauernde Ausflüffe des höchften, über der Natur 
ſtehenden Weſens; nur fo laffen fie fi) erklären und befremden fie nicht, nur fo find fie ein 
jelbftverftändliches Glied des überall vollendeten, umbegreiflich weifen und richtigen Mechanismus 


der ganzen Schöpfung. 


1 Recenſionen. 


Theologie. 


Hengftenherg, E. W., weil, Dr. und Pro— 
feffor der Theologie zu Berlin. Das 
Buch Hiob. Erſter Theil. 311 ©. 8. 
Berlin, 1870. ©. Schlawis. 12/3 thlr. 


Der vorliegende erfte Theil de8 auf drei 
Theile berechneten Werkes umfaßt Cap. 1—14 
de8 Buches Hiob. Die Einleitung enthält 
ſechs Kapitel. In Capitel 1 (©. 1-11) 
wird der Inhalt des ganzen Buches Hiob 
in dev befannten, klaren und gemeinfaßlichen 
Weile de8 feligen H. mitgetheilt. Ein Laie findet 
in diefem Cap. allein jchon hinreichende Be: 
lehrung, um vor mancherlei Mißverftand be: 
wahrt zu werden. Cap. 2 (S. 11-35) 
ſtellt ale Zweck des Buches dar: „das Ge- 
heimniß des Kreuzes zu enthüllen und dadurch 
zu bewirken, daß es feinen Zweck erreiche, daß 
es nicht von Gott abführe, fondern inniger 
mit ihm verbinde, daß es einen feligen Aus- 
gang gewinne umd während feiner Dauer 
Gottes Tröftungen umfere Seelen erquiden.“ 
Was den Stoff des Buches betrifft, fo führt 
da8 3. Cap. (©. 35—44) aus, daß eine all- 
gemeine hiſtoriſche Grundlage vorhanden ift, 
auf welcher der vom heil, Geifte erfitllte, felbft 
im Leben ſchwer geprüfte und beftandene Ver— 
faffer (im Gegenfag zu den Büchern Tobias 
und Judith, welde reine Dichtungen find) fein 
Werk als Wahrheit in Dichtung aufführt. 
„Der Ber. muß felbft ein Kreuzträger 
gewejen fein, muß felbft mit der Verzweiflung 
gerungen haben, muß felbft mit dem Trofte 
getröftet worden fein, mit dent er andere tröftet, 
muß felbft in Sad und Aſche Buße gethan 
haben. Denn nur die eigene Erfahrung be— 
fähigt, fo über ein Geheimniß Gottes zu ſchreiben, 
rote dieß bier geichieht." Im 4, Gapitel (©. 
44 — 52) wird dargethan, daß Herkunft 


und Vaterland des Verf, Iſrael ift. Ent— 
ſcheidend ift in diefer Hinſicht der Satz — 
„Es heißt das Iſraelitiſche Bewußtſein völlig 
verkennen, den ſchroffen Gegenſatz, in dem Iſrael 
zu allen ſeinen Umgebungen ftand, wenn man 
es für möglich hält, daß ſie ein ausländiſches 
Product unter die Zahl ihrer heiligen Schriften 
aufgenommen haben jollten.“ Im 5. Capitel 
(S. 52—64) wird al8 Zeitalter des Buches 
die Salomonishe Zeit wahrſcheinlich gemacht. 
Den mannichfachen gelehrten Künften der Kritik 
egenüber macht H. die wohlthuende Bemer- 
ung: „Bleibt in der Unterfuchung über das 
Zeitalter de8 Buches noch mande Unficherheit 
übrig, jo können wir uns freuen, daß von diefer 
Unterfuchung, die freilich eim nicht geringes ges 
fchichtliches, archäologifches und Iprachliches In— 
terefle hat, die Kirchliche Bedeutung des Buches 
weſentlich unabhängig ft. Sie beruht auf den 
Zeugniffen, welche der Herr und feine Apoftel 
für die göttliche Cingebung des ganzen alt= 
teftamentlichen Canons ablegen, auf der ſpe⸗ 
ciellen Anführung unſeres Buches als heilige 
Schrift 1. Cor. 3, 19, womit die finnvollen 
Anfpielungen in Römer 11, 33—35 Hand 
in Hand gehen." — — Was endlich die Form 
de8 Buches anlangt, fo bezeichnet Cap. 6 (©. 
65—68) daffelde ganz allgemein als ein het: 
liges Lehrgedicht. f 

Zu dem f. g. Prologe wird eingangsweife 
bemerkt, daß die Echtheit deffelben jekt 
wieder allgemein anerkannt werde, Bei foldhen 
die Eintagsweisheit der Gelehrten verurtheilenden 
Bemerkungen muß Nef. inımer an das Wort 
denken: „ſie fuchen viele Kitnfte und kommen 
weiter von dem Ziel," Die Kirche und das 
Volk Gottes fiht es ja im mindeften nicht an, 
ob der Profeffor & 9. 3. einige Jahre lang 
einen Theil der heiligen Schrift für echt hält 
oder nicht, ob der Profeſſor N. N, nad der 
Lektüre eines neueren Werkes zu einer anderen 
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Meinung kommt oder nicht. H's. Darſtel⸗ 
lungsweiſe iſt hinlänglich bekannt. Es ift 
keine trockne, kalt-gelehrte, „wiſſenſchaftliche“ 
Exegeſe, ſondern eine mit Gelehrſamkeit ſoweit 
erforderlich verſehene, warme, lebendige, „fort 
und fort auf das Leben in Gott hinwirkende 
Darſtellung.“ Mitten aus dem Leben heraus, 
mitten aus der profanen Literatur heraus, 
nimmt H. feine Hilfsmittel, um das, was dei 
der Schrift gegenüber ſo ſehr gern ſkeptiſch ſich 
verhaltenden natürlichen Menſchen von vorn— 
herein abftößt, auch menſchlich zugänglich zu 
machen. . 

‚, Natürlich find die Commentare eines 9. 
nicht für ſolche gefchrieben, die mit den trüben 
Augen der Gelehrten des Proteftantenvereing 
die Blätter der heiligen Schrift durchmuſtern 
und bei Dingen fich ungeberdig ftellen, welche 
fie, wenn ihnen Solche in den Werfen Göthens 
aufftoßen, mit ſelaviſcher, gögendienerifcher Ge— 
finnung ſchweigend und ehrfurchtsvoll ums 
fchleichen. 0,.R,#) 


Hengitenberg, E. W., weil. Dr. und Pro- 
feffor der Theologie in Berlin. Ge 
ſchichte des Neiches Gottes unter dent 
alten Bunde. Zweite Periode. Bon 
Moſes bis zu Chrifti Geburt. Erite 
Sure 270 ©. 3. Berlin, 1870. 

. Schlawik. 1; thlr. 


Dem gerade vor einem Jahre erfchienenen 
(in Band 5, ©. 17, diefer Zeitfhrift ange: 
zeigten) exften Bande diefes Werfes, welcher 
die Gefchichte des Alten Bundes von Abraham 
bis Mofes umfaßt, ift jegt die von Mofes 
und Joſua handelnde erfte Hälfte der zweiten 
von Mofes bis zu Chrifti Geburt veichenden 
Periode gefolgt. 


*, Wir fünnen dem Schreiber des Artikels: 
„Mittheilungen aus Kirche und Schwule in dem 
ehemaligen Kurheſſen“ in Nr. 47 der Proteft. 
Kirhenzeitung Jahrg. 1870 die beruhigende DBer- 
fiherung ertheilen, daß der mit 0. K. ſich zeich— 
nende Verf. des obigen ſowie des folg. Artikels 
nicht Onno Klopp, der bekannte welfiihe Ge— 
ſchichtſchreiber iſt. Zugleich erlauben wir uns, 
jenem Artikelſchreiber ein klein wenig mehr Vor— 
ſicht und Beſcheidenheit anzuempfehlen, nicht bloß 
bei Aufſtellung derartiger Hypotheſen wie die hier 
berührte, ſondern auch bei anderweitigen Uebungen 
feines gelehrten Witzes und Scharffinns, z. B. 
dem Verſuche, Aehnlichkeiten zwiſchen dem römiſchen 
Index librorum prohibitorum und dem Allge— 
meinen literariſchen Anzeiger zu entdeden, jowie 
bei feinen Muthmaßungen betveffs der Urſachen 
des Verſchwindens diefes oder jenes Namens von 
der Mitarbeiterlifte auf dem Umfchlage unſrer 
Hefte. Ä D. Red. 
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Unnſer früheres Urtheil, daß dieſes Werf 
insbefondere gebildeten Laien nicht angelegentlich 
genug empfohlen werden könne, haben wir nur 
zu Wiederholen. Die eingefprengten hebrätfchen 
Wörter, die (ftets maRvolle) Polemik gegen 
Theologen wie Ewald einer-, und Kurz andrer- 
ſeits, fowte die fonftigen Spuren ſpecifiſch 
gelehrter Dinge werden den Laien das vor— 
liegende Werf, deſſen Zweck es ift, „uns im 
Glauben zu befeftigen,” nicht verleiden. * Ent- 
Hält doch auch diefer Band überaus viel 
unmittelbar Erbauliches und die gläubige 
Erkenntniß Förderndes. Der erſte „Moſes“ 
überſchriebene Abſchnitt beſteht aus einem Ein— 
leitungsparagraphen (S. 1—17), in welchem 
von den äußerlichen und bürgerlichen Verhält— 
niſſen der vor Moſis Zeiten in Egypten vor— 
handenen Iſraeliten, ſowie von ihrem religiöſen 
und ſittlichen Zuſtande die Rede iſt, und aus 
ſechs Abtheilungen (S. 17—194), welche von 
der Berufung Moſis, von der Befreiung der 
Iſraeliten aus Egypten, vom Zuge durch die 
Wuſte, vom Bunde am Sinai und was damit 
in nächfter Verbindung fteht, wie endlich dom 
Aufbruch vom Sinai bis zum Tode Mofie 
handeln. Die Gefhichte Joſuas (S. 195 — 
270) enthält in 4 PVaragraphen die Zeit von 
Mofis Tode bi8 zur Eroberung Jerichos, von 
Jerichos Einnahme bis zur DVertheilung des 
Landes, die Austheilung des Landes und die 
fetten Ereigniſſe unter Joſua. 

In Lichtgebender Weite ftellt ung H. der 
die Gefchichte des Einen Neiches Gottes im 
Auge hat, das, was im Alten Bunde geichah, 
in die febendigfte Beziehung zur Geſchichte des 
Neuen Bundes, insbefondere zur Gegenwart. 
Die Knechtſchaft Iſraels in Egypten und die 
endfiche Befreiung des auserwählten Volkes 
aus diefer Knechtſchaft wird mit der Knechtung 
Deutfchlands unter die Franzoſen zufammenz 
geſtellt. Bezüglich der Feier des mit dem hl. 
Abendmahle zulammengeftellten Paſſafeſtes wird 
bemerkt: „Eine bloße Gedenkfeier kann es über- 
haupt in der wahren Religion nicht geben. 
Sie kennt nichts abſolut Vergangenes. Ihr 
Gott Jehova, der Setende, der Unveränder: 
fiche, macht alles Alte neu." In Paragraph 
6 findet fich die die Befragung des Hohen- 
priefters durch die Oberen des Volkes betref⸗ 
fende Parallele: „War der Prieſter nicht als 
Mann Gottes anerkannt, fo hörte das Fragen 
von ſelbſt auf, ähnlich wie in den Zeiten der 
Herrſchaft des Nationalismus Niemand mehr 
daran dachte, von theologischen Fakultäten ein 
Reſponſum einzuholen, wie noch jest, wo ein 
ungläubiger Prediger ift, Die Seelſorge ganz 
von felbft aufhört." — — 

Daß die Gelehrten mancherlei am dein 
Buche auszuftellen finden werden, liegt in der 
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Natırv der Sache, die Gelehrten Leben eben in 
einer Republik oder, wern man will, in einem 
bellum omnium contra omnes, Aber auch 
die Laien werden ſich in manches nicht finden 
können. Es fei nur an eins erinnert. H's 
Anſicht über den Sonnenftillftand bei Gibeon, 
' welche befanntlich das Ganze fir eine mittel8 
eines Citates in die Bibel gefommene dich- 
terifche Auslaffung hält, wird einfachen Chriften, 
die im. Glauben an Gottes Allmacht und mit 
dem Gedanken in der Bibel leſen, daß nüchtern 
berichtete Thatſachen und poetiſche Darftel- 
lungen in der hl. Schrift vor den Augen des 
Glaubens Fehr Scharf unterichteden werden, faum 
annehmbar erfcheinen. Die das Wunder des 
Sonnenftillftandes nicht im mindeften berüh- 
rende Trage, ob das Kopernifanifche oder das 
Ptolemäiſche Sonnenſyſtem begründet ift, eine 
Frage, die nur bon Kleinen und furzfichtigen 
Geiſtern hereingezogen werden kann, wird von 
H., wie billig, ganz außer Betracht gelaffen. 
Daß 9. in der Ev. 8-3. eine andere Stel- 
lung eingenommen, geht und hier nichts an. 
Das Kopernikaniſche Syſtem ift nichts anderes 
als eine Öypothefe, welche ihre, auch von Carl 
Vogt anerkannten ſchwachen, wern man will, 
fehr ſchwachen Seiten hat. Es ift allen Ver— 
ftändigen zu vathen, in Bewunderung „ausge 
machter Wahrheiten,” wie fie das Koperni— 
kaniſche Syſtem enthalten foll, fein vorfichtig 
u fein und nit den Ungläubigen, die in 
dien Fragen ftatt mit pofitiven Beweiſen 
mit unbeicheidenen Redensarten vorgehen, von 
vornherein zu viel Feld einzuräumen. Zudem 
it es jehr leicht einen Mann wie Knak gegen 
alberne Angriffe zu vertheidigen, denn die von 
fittlicher Entrüftung erfüllten, ſehr gebildeten 
Gegner ſtrotzen was die aftronomifche Begrün- 
a de8 Kopernifanischen Syſtems anlangt, 
tegelmäßig von maffiver Ignoranz. O. R. 


Carolus Hackenschmidt: S. Irenaei 
Lugdunensis episc. de opere et be- 
neficiis D. N. Jesu Christi sentenjia, 
Argentorati ex typis 6. Silbermann, 
1869. F 

Charles Hackenschmidt: Etudes sur 
la doetrine du péché. Strasbourg, 
1869. Silbermann. 


Die beiden genannten Abhandlungen haben 
in jeßiger Zeit eim befonderes Intereffe und 
wir heißen fie als Zeichen wiſſenſchaftlichen 
Geiftes aus dem Elſaß von Herzen willkommen. 
Beide find zum Zweck der Promotion zum 
Licentiaten verfaßt und der proteftantifchen theo- 
logifchen Facultät von Straßburg überreicht. 
Die exftere ſucht nachzuweiſen, daß der gelehrte 
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Biſchof von Lyon im weſentlichen eine tief⸗ 
finnigere und mehr evangeliſche Verſöhnungs— 
lehre gehabt hat, als bei den griechiſchen Kir— 

envätern fpäterer Zeit gefunden wird. Im 
en ftellt 9. fich auf die Seite Dorners, 
der befanntlih Irenäus in feinem chriſtolo— 
gifchen Werke mit Vorliebe behandelt hat. Eine 
Stelle jedoch müffen wir herausheben, in welcher 
der Berfaffer eine Zwiſchenſtellung zwiſchen 
Baur und Dunder, resp. Dorner, einnimmt. 
Es ift dies die befannte Stelle aus dem An— 
fang des fünften Buches des Elenchos, wo er 
die Worte secundum suadelam in der Weife 
auglegt, daß er Irenäus jagen läßt, Gott habe 
den Teufel überzeugt, daß jein Anrecht auf 
die Menſchen durch das Werk Chriftt aufge 
hoben fei. Diefe Auffaffung wird ſich aber bei 
unbefangener Betrachtung der Stelle ſchwerlich 
halten laſſen. Hackenſchmidt fucht feine Aus- 
legung dur) die Behauptung zu rechtfertigen, 
Srenäus ſpreche hier nicht davon, wie das Heil 
angeeignet werde, sed quomodo a Deo salus 
instituta sit. Allein offenbar trennt Irenäus 
hier nicht die objeetive Vollziehung und ſub— 
jective Aneignung des Heils. Sonſt bietet die 
Heine Schrift eine fleißige und —— 
Zuſammenſtellung der einſchlägigen Stellen 
aus den Schriften des Irenäus. Leider haben 
ſich einige Druckfehler eingeſchlichen, die der 
Leſer jedoch leicht ſelbſt verbeſſern kann. 

Die zweite Schrift beſchäftigt ſich mit der 
Lehre von der Sünde, und handelt 1) vom 
Princip der Sünde, 2) von der Ausdehnung 
der Sünde und von ihrer Macht, 3) von der Zu⸗ 
rechnung der Sünde und 4) vom Urfprung der 
Sünde. Im erften Abſchnitt unterfcheidet er 
zwifchen dem Yormalprincip und dem Mate: 
vialprincip. Das erftere definirt er mit den 
Worten: Die Sünde ift in der Ordnung der 
Lebenserfcheinungen eine Beftimmung des 
Willens gegen das Sittengeſetz. Für das 
Materialprineip findet er eine negative und 
eine pofitive Form: die Gottloſigkeit (impist6) 
und die Piche zur Welt. In gewandter Sprache 
führt er dies noch weiter im Einzelnen aus. 
In der Unterfuhung über den Wirkungsfreis 
(etendue) der Sünde erörtert er zunächſt das 
Zeugniß des Gewiſſens mit den ihm gegenüber- 
itehenden Lehren des Pelagianismus, des Se- 
mipelagiantsmug und des Synergismus. Neben 
da8 Zeugniß des Gewiſſens ftellt er das Zeugniß 
der Schrift und betrachtet nach einander das 
Alte Teftament, die Lehre Chriftt, das Wort 
„Fleiſch“ und das Wort „Welt“. Die Abtheilung 
über die Zurechnung der Sünde enthält exit einen 
hiſtoriſchen Ueberblid über die bedeutendſten 
Philoſophen und Theologen, welche feine Zu— 
vehnung der Sünde anerfennen wollen; dann 
behandelt er die Zurechnung der Sünde im 
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Allgemeinen und nod die Zurechnungsfähigfeit 
der Erbſunde insbeſondere. Der letzte Abſchnitt 
bietet nach einer Unterſuchung verſchiedener 
Theorieen über den Urſprung der Sünde, in 
der die Auseinanderſetzung der Lehre Secrétans 
deutſchen Leſern zum großen Theil neu und 
intereſſant ſein wird, eine Erörterung über 
Römer 5, 12, und ſchließlich einen eigenen 
Verſuch das Problem zu löſen, der aber keine 
originellen Gedanken bietet, ſondern wie die ganze 
Arbeit eine ſelbſtſtändige Reproduction deutſcher 
Wiſſenſchaft bietet. Dr. 


Czerwenka, B. Geſchichte der. enanges 
liſchen Kirche in Böhmen. Band I. 
XI. u. 671 ©. Bielefeld und Leipzig, 
nn Belhagen und Klafing. 2 thlr. 

gt. 


Der erfte Band des vorliegenden Werkes, 
den auch wir beiprochen, hat allgemein und 
nicht nur in theologifchen Kreifen eine günftige 
Beurtheilung erfahren, z. B. auch im der 
Revue eritique von 1870, p. 24 ff. Der 
zweite verdient e8 im noch höherem Grade; 
nicht wegen feines größeren Umfanges, — der 
Berf. hätte da und dort in Abjchnitten allge- 
mein hiſtoriſchen Inhaltes abkürzen können, — 
aber weil er hier einen höchſt interefjanten 
firchenhiftoriichen Stoff behandelt, der bis jebt 
noch faft ganz brach gelegen war, die Ent⸗ 
wicklung des aus der huſſitiſchen Reformation 
hervorgegangenen evangeliſchen Glaubenslebens 
in Böhmen vor, während und nad der Re⸗ 
formation des XVI. Jahrh.; weil er dies in 
anſprechender, geiſtvoller und unpartheiiſcher 
Weiſe gethan, und beſonders weil er ſich die 
große Mühe genommen hat, die vielen auf 
diefe Gefchichteperiode ſich beziehenden und theils 
wegen ihrer Abfaſſung in ezechiſcher Sprache, 
theils wegen ihres Zerſtreütſeins in großen 
Sammelwerfen nur Wenigen zugänglichen 
Zuellenwerte gruͤndlichſt durchzuſtudiren und 
einem größeren Publikum zugänglich zu machen, 
Ich führe als ſolche die meift erſt in den legten 
Sahren veröffentlichten nachfolgenden Werfe an: 
Gindely, die dogmat, Anfichten der böhmiſchen 
Brüder und über Amos Comenius, in den 
Sibungsber der philof. Hift. Klaſſe der Er 
Akad. der Wiff. B. XII. und XV., 1854 
1855;, deffelben Dekrete der Brüderunität in 
der Monum. hist, bohem., Prag, 1864—70; 
deſſelben Quellen zur Geſchichte der böhmischen 
Brüder in ‘den Fontes rer. austriac., Ab— 
theil, 2, B. XIX, Wien, 1859; Borowy, 
die Utraquiften in Böhmen im Archiv für 
oͤſterreich Geſchichte, B. XXX VL, Wien, 1866; 
deſſelben Aktenſtücke des kathol. und utraquiſt. 
Gonfift. in den Monum, hist. boh.; Fiedler's 
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höchſt intereſſantes Todtenbuch der Geiſtlichkeit 
der böhm. Brüder in den Fontes rer, austriae., 
Abth. 1, B. V., 1863; Tieftrunf, Gejchichte 
Bühmens von Paul Skala von Zhor in 5 
Bänden; Jirecek, Memoiren des Grafen Wild. 
von Slamwata und Codex juris bohemiei, — 
lettere in den obengen. Monum, hist, bohem. 

Der Stoff ift in 17 Kap. eingetheilt. 
Die 5 erften verbreiten fich hauptfächlich über 
die Entftehung, erſte Ausbreitung, Lehre und 
Einrichtung der von Peter. Chelcidy gegrün- 
deten Brüderumität und zeigt und, wie das 
im Utraquismus jeit dev gewaltfamen Ver⸗ 
nichtung des (ächt proteſtantiſchen) Taboritisms 
und ſeit den Baſler Compactaten halb erſtor— 
bene evangeliihe Glaubensleben in Böhmen 
durch diefe von einem einfachen Laien in ab- 
gelegenen Gebirgsdörfern ausgegangene Ber 
wegung wieder einen neuen und mächtigen 
Aufſchwung genommen hat. Die Brüpder, deren 
Nachkommen wir in den Herrnhutern noch unter 
uns haben und zwar mit nur fehr wenig ver— 
änderten Lehren, Sitten und Cintichtungen, 
haben zuexft, wie alles Gute in der Welt, mit 
den ſchwerſten Verfolgungen zu kämpfen gehabt. 
Je mehr fie aber gedrückt und verfolgt wurden, 
befonders in der Zeit des Königs Wladislaw 
(1471—1517), um jo mehr verbreiteten fie 
fich vermöge der ihnen imwohnenden fittlichen 
Vebenskraft unter Armen und Neichen, bejon = 
ders dem Adel in Mähren, To daß fie nad) 
einem halbhundertjährigen Beftande ſchon über 
Der Utraquismus 
hat im jener Zeit wenige hervorragende Männer 
hervorgebracht, um jo mehr eben jene ‚„Jed- 
nota bratrska“ und find außer, ihren Grün— 
dern Peter von Chelcie, Gregor, Matthias von 
Kunewald, Thomas von Prelouc und Elias 
von Chrenomw, befonders Lucas von Prag und 
Martin Skoda hervorzuheben, ſpäter Augufta, 
Blahoslaw, Czerny, Czerwenka u. A. Da 
fih die „Brüder“ von Anfang an auch durch 
eifrige Kiterariiche Thätigkeit und, die Abfafjung 
trefflicher Lieder (von denen viele in unfere 
Sefangbücher übergegangen find) auszeichneten 
und dur) ihr ftilles, arbeitfames und gewerb- 
thätiges Leben (wie die mit ihnen verwandten 
und befreundeten Waldenfer, von denen fie aber 
nicht abftammen) aud bei ihren Widerſachern 
fi) Achtung erzwangen, jo fonnte es nicht 
anders geſchehen, ihre ſo zahlreich und mächtig 
werdende Gemeinſchaft mußte allmählich auf 
ganz Böhmen und Mähren in religiöfer Hin⸗ 
ſicht einen durchgreifenden Einfluß ausüben. 
Um fo mehr, als fie, beſonders unter ber 
Leitung des trefflihen Lucas von Prag, die 
ihnen früher anklebenden Engherzigfeiten, wie 
die Verachtung der Gelehrjamteit, die Ders 
werfung des Eides, des Kriegsdienſtes, der 
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Annahme weltlicher Aemter, der Priefterehe u, 
AU. abgeftreift hatten. Sie hätten die ezechiſche 
Nation ſich unterwerfen mögen, wenn nicht 
eine andere noch mächtigere und evangelisch 
fretere Bewegung ihnen den Rang abgelaufen 
ätte. 

Das war der im XVI. Jahrh. von Luther 
ausgehende und jchon fehr frühe vom benach- 
barten Sachſen auch nach Böhmen übergrei- 
fende Proteftantismus, Der Schilderung des 
Einfluffes, welchen die deutfche und fpäter auch 
die Schweizeriiche Neformation auf das ‚alte 
Huffitenland ausgeübt hat, find die Kap. 
6—15 gewidmet. Diefer Theil, der Haupt: 
teil des ganzen Werkes (S. 149-576), muß 
als die bedeutendfte Peiftung des gelehrten und 
wohl unterrichteten Verfaffers bezeichnet umd 
am Meiften verdankt werben, fo daß fein Werk 
gerade dadurch einen bleibenden Werth und 
eine höchſt bedeutende Stellung in der Kirchen- 
geichichte erlangt hat. Dem eben da war 
bisher mehr oder weniger tabula rasa; der 
Verf. hat die Leere Tafel mit einem felbft aud) 
für die deutfche Neformationsgefchichte höchſt 
wichtigen Materiale auszufüllen gewußt; es 
werden insbefondere die vielfachen Beziehungen, 
im welchen die Böhmen, erſt mit den ſächſiſchen, 
dann mit den ſchweizeriſchen Reformatoren ge= 
lebt haben, in eingehendfter Weiſe und viel 
Neues bietend dargeftellt. Der Gang der hier 
in Betracht kommenden Berhältniffe war im 
Allgemeinen folgender: dem veformatorifchen 
Auftreten Luthers wird in Böhmen zuerft von 
allen evangeliih Gefinnten unter den Utra- 
quiften und den Brüdern freudig zugejauchzt 
und viele Böhmen ziehen nach Wittenberg, die 
dortige Freiheit des Evangeliums fennen zu 
lernen und in ihe Baterlaud zu verpflanzen. 
Nad) einiger Zeit hat die dadurch entjtehende 
Geiſterbewegung fowohl von Seiten der Ka= 
tholtfen, vor Allem Ferdinands I., als auch 
des Utraquismus, dev es in feinen kirchlichen 
Anführern mit der römischen Kirche nicht ver— 
derben wollte, ihr auch damals mehr als ie 
zugeneigt wurde, fehwere Kämpfe zu beftehen ; 
und die Brüdergemeinde, der die „allzu große 
Freiheit“ des Lutherthums wicht vecht zufagte, 
nimmt eine etwas reſervirte Stellung dazu ein, 
über fie ergehen auch überaus ſchwere Ver 
folgungen, beſonders feit der unglücklichen 
Schlaht von Mühlberg (1547), Bon dem 
Zeitpunft aber, da der von den Jeſuiten ge: 
leitete, gegen alles Cvangelifche mit wahrer 
Barbaret wüthende Ferdinand I. die Augen 
ſchließt (1564) und der tolerante Marximis 
fan H. an das Regiment kommt, der fich 
evangeliſch gefinnte Männer, wie den Leibarzt 
Crato, den Hofprediger Pfaufer u, U. zu 
feinen Nathgebern erwählt, da fehen wir in 


Hecenfionen. 


Böhmen einen jo mächtigen Umſchwung der 
Geſinnungen vor ſich gehen, daß ſich bis gegen 
Ende des XVI. Jahrh. wohl vier Fünftheile 
der Bevölkerung und der Stände des Reiches 
zu der berühmten Confessio bohemica von 
1575, einem der Auguftana bekanntlich ganz 
nahe verwandten Bekenntniſſe mit veformirten 
Elementen halten. Die Brüder verbleiben in 
ihrer Beſonderheit, wie fie denn auch gerade 
damals in der höchſten Blüthe ftehen und in 
ihren Erziehungsanftalten, in ihrer über alles 
Lob erhabenen Kralicer Bibel, in ihrem Brü— 
dergefangbud), imihren Predigten und in ihrem 
ganzen Yeben Ausgezeichnete leiften; aber es 
iſt ein brüderliches Verhältniß zwilchen ihnen 
und den evangeliſchen Confeſſionsverwandten. 
Der alte, halb katholiſche Utraquismus ver— 
fällt und ſtirht allmählich aus. — Unter 
Kaiſer Rudolph II. erfolgt ein Verſuch, das 
Evangelium zu unterdrücken; doch der Sturm 
wird, nicht ohne die Anwendung materieller 
Gewalt, abgeſchlagen und dem Kaiſer im Jahr 
1609 der die evangeliſche Freiheit in Böhmen 
für alle Zeiten ſchirmen ſollende „Majeſtäts— 
brief" abgerungen. Ganz Böhmen hat Ruhe 
und Frieden und es fcheint, als follte dieſes 
Ihöne und fruchtbare Land mitten im Herzen 
von Europa dem Proteftantismus verbleiben 
und ein Träger feiner Ideen in den ſlaviſchen 
Oſten hin werden. 

Doc) diefe evangelifche Freiheit follte, wie 
es der Verfaſſer treffend bezeichnet, nur, ein 
„kurzer Traum der Herrlichkeit“ fein, ein Traum 
von nicht viel mehr als zehnjähriger Dauer. 
Dies wird zum Schluffe in Kap. 15—17 
dargelegt: die Wahl Friedrichs von der Pfalz 
sum König von Böhmen, feine ungeſchickte 
Kegierung und Niederlage in der Schlaht am 
weißen Berge (9. Nov. 1620), der Untergang, 
die Vernichtung des Evangeliums in Böhmen 
durch die ſchreckliche ſog. „Gegenreformation“ 
Ferdinands IT. und feiner Nachfolger, welcher 
Peiche feiner Zeit in 2 Bänden jo ruhrend 
gelehildert hat. — Da es ſich in diefen Ab- 
Ichnitten um Greigniffe handelt, welche ſchon 
längſt geſchichtlich feſtgeſtellt und Jedermann 
bekannt find, jo hat der Verf. dieſelben nur 
mit größter Kürze behandelt; er hat es in der 
Rückſicht gethan, ‚Sein ohnehin Schon fehr um— 
fängliches Werk nicht noch mehr zu vergrößern, 
man möchte aber doc wünſchen, daß er aud) 
hier gründlicher und ausführlicher zu Were 
gegangen wäre. 

a8 leiste Kapitel ſchildert das durch das 
Toleranzedikt KRaifer Joſephs IL. (1781) her- 
vorgerufene, wenn auch ſchwache Wiederauf- 
leben der evangelifchen Kirche in Böhmen und 
giebt, ohne daß hier auf Näheres  einge- 
gangen würde (Was freilich vielfach anderweitig 
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zu lefen ift), eime kurze Meberficht über Lehre, 
Leben, Einrichtung und Beftand der heutigen 
evangelischen Kirche Böhmens augsburgifchen 
und helvetiſchen Befenntnifjes, die, ettva 100,000 
Seelen ftarf, einen Theil der nach jo vielen 
Kämpfen und Leiden endlich jeit 1849 ftaatlich 
anerkannten und feit 1863 presbyterial-fynodal 
verfaßten ed. proteft. Kirche Defterreich8 bildet. 
Dem Berf. herzlichen Danf für feine werth- 
volle Gabe, die eine fühlbare Lücke in der 
Kirchengeſchichte ausgefült Hat! Möchte cs 
ihm gelingen, wie ev in der Vorrede zum erſten 
Bande in Ausficht ftellt, „die Geſchicke des 
Evangeliums in den übrigen Kronländern des 
öſterreichiſchen Kaiſerſtaates“ in ähnlicher, ächt 
evangeliſch freier und wiſſenſchaftlicher Weife 
darſtellen zu können. Dort ſind noch viel 
mehr dunkle Parthieen, welche der Aufhellung 
bedürfen, und Wenigen dürften die dazu 
nöthigen Quellen in jo reichem Maße zu Ge- 
bote ftehen und veritändlich fein, als gerade 
dem ſchon durch feine „Khevenhüller“ (Wien, 
—* als tüchtigen Hiſtoriker bekannten Ver— 
aſſer. 


Stern, Dr. phil. Alfred. Ueber die zwölf 
Artikel der Bauern und einige andere 
Aktenſtücke aus der Bewegung von 1525. 
Ein Beitrag zur Geſchichte des großen 
deutſchen Bauernkrieges. 151 ©. 
Leipzig, 1868. Hirzel. 25 ſgr. 

Die Bewegung der Bauern in Siüd- und 
Mitteldeutichland von 1523— 1525 ift be 
kanntlich troß der Arbeit Zimmermanns noch 
feineswegs genügend behandelt. Das mag zum 
Theil auch daran liegen, daß nicht allein eine 
rein hiſtoriſche Darlegung, jondern auch eine 
volfswirthichaftliche Beurtheilung der damals 
brennenden Fragen nothwendig ift, um überall 
helles Licht zu ſchaffen, den Verlauf der Be— 
wegung in ihren Urjachen wie in ihren Folgen 
richtig aufzufallen. 

Auch für die fociafiftiich bewegte Gegen: 
wart, im der die fociale Trage eine jo große 
Rolle fpielt, ift das Buch direct interefjant, 
weil ja die 12 Artikel, welche die Bauern als 
ihre Programm aufftellten, jo recht eigentlich 
das erſte focialiftiihe Programm und — 
der erſte demokratiſche Entwurf für die Ver— 
faffung eine8 neuen deutjchen Reiches find. 
Die Anfichten der Bauern und ihrer Führer 
von 1525 ftimmen, was Unflarheit der volfs- 
wirthſchaftlichen Ideen anbetrifft, fo- ziemlich 
mit denen der jegigen Socialiſten überein. 
Wenn gegenwärtig der befigende Stand ſich 
mehr und mehr von der Partei, welche diefe 
Ideen vertritt, losſagt, dann war Aehnliches 
auch 1525 der Fall. Die Städte, welche 
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klarere volkswirthſchaftliche Ideen hatten, waren 
trotz ihrer ſonſtigen demokratiſch angehauchten 
Haltung damals confervativ und ſchloſſen 
fi der Bewegung der Bauern nit an. 

ALS Berfaffer der zwölf Artikel der Bauern 
galten bisher meift Wendel, Hipler und Ge- 
nofjen, vergl. M. Wirth, Nationalökonomie, 
Bd. J. Aufl, 2, ©. 101 ff. Here Dr, Stern 
hat ein ſehr verdieftvolles Werf unternommen, 
indem er gerade diefe Artikel zum Gegenftand 
der Unterfuhung machte. Was in den Kreuz- 
Augen da8 Kreuz, was in der franzöfifchen 
Revolution die Mlarfeillaife, da® wurden für 
die aufftändifchen Bauern ihre zwölf Artikel. 
Sie find eigentlich das erſte volkswirthſchaft— 
liche Syſtem, durch Denken erzeugt, aber doch 
dem Bedürfniß der gedrücten Claſſen ent— 
ſprungen; der ganzen damaligen Staatsord- 
nung entgegengeitellt und dod) zum Theil ge— 
ſunde Principien bietend, die, wie 3. B. das 
der freien Handelsbewegung und der Freiheit 
der Heineren Gemeinden (die z. B. ihren Pfarrer 
jelber wählen wollen, vergl. ©. 144), erſt in 
der Neuzeit zum Durchbruch gefommen find. 
Die Schnelligkeit, mit welcher das Programm 
der Bauern von Süddeutſchland nad) dem 
Norden, ſogar bis Efthland hun, fich verbreitete, 
ift bei den damaligen Berfcehrsmitteln geradezu 
unbegreifbar, wenn man nicht eben wie bei 
einzelnen Schriften Yuthers annehmen darf, 
daß fie allenthalben fehlummernde Gedanfen 
und Bebürfniffe im gemeinen Volke weten, 
die ihnen verwandt waren. Durd fie allein 
wurde in die noch ſchwankenden Maſſen der 
jüddeutichen Bauern Halt und Verbindung ge- 
bracht, wurde eine einheitliche Bewegung an— 
gebahnt. 

Es fragt ſich nun aber, wie fam es, daß 
gerade diefe zwölf Artifel zum Durchbruch ge- 
langten und fo viele andre Artikel, wie fie in 
allen Gegenden ſchon aufgeftellt waren, ver- 
drängten? Zur Erklärung diefer Frage bieten 
fi) manche Gefichtspunfte: die Hervorhebung 
des nenen Evangeliums Luthers in Verbindung 
mit der jocialen Lage der Bauernwelt; die 
vhetorifche, aber doch warme und den Bauern 
mundgerechte Sprache; dazu der übrige Inhalt. 
Das Alles genügt aber nicht. Vielmehr jagt 
Stern ©. 8 mit Recht: Einerjeit8 war die 
Conenrrenz ähnlicher Aktenftüce bet jedem Haufen 
beinahe zu groß, andrerſeits liegt aber in jener 
Bereinigung des Evangelifhen mit dem Uni- 
verfellen, verbunden mit einer überaus zweck— 
entfprechenden Sprache, dazu dem Gedanken, 
die Schrift durdy den Drud zu erſetzen, etwas 
zu Planmäßiges, Bewußtes, Politiſches, als 
daß ſich nicht der Gedanke aufdrängte, „den 
ſtill wirkenden Einfluß eines oder mehrerer 
hellblickender Köpfe und das geheime Spiel 
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eines. wohl überlegten Planes“ aufzufuchen, 
wo man fich zu leicht genügen läßt, ein bloß 
zufälliges Zufammentreffen zu finden. 

Jenen Nachweis eines oder mehrerer Ver— 
faffer der Artikel liefert nun das vorliegende 
Bud. Es ift da micht genug, ſcharfſinnige 
Bermuthungen aufzuftellen, fondern der Ver— 
faffer geht auf Grund der neueren hiftorifchen 
Methode ganz richtig To zu Werfe, daß er die 
zwölf Artikel gewiſſermaßen als eine Quellen— 
Schrift auffaßt und num ihrer Quelle und dem 
Berfafjer auf die Spur zu fommen ſucht. Die 
mühfamfte Bergleihung aller Drude der zwölf 
Artikel ift dazu nöthig. Um diefe Aufgabe zu 
löſen, ift der Verfaſſer jehr gründlich, und gut 
vorbereitet zu Werke gegangen. Jeder Drud, 
jede Abichrift der Artikel wird verglichen, jede 
Marginalie in Erwägung gezogen, um jo auf 
das einfachfte und urjprüngliche Exemplar und 
auf den erſten Drudort, damit aber zugleich 
dem Berfaffer näher zu fommen. Der Ders 
faffer der Artikel iſt nach Stern fein anderer 
als Hubmaier, der ja aud) nad) ven bisherigen 
Unterfuchungen als einer der geiftig bedeu— 
tendften Führer der Bewegung dafteht. Hubs 
maier ftand fo recht mitten in der Bewegung, 
war jelbft gedrückt, wie die Bauern. Bei 
Augsburg geboren, wurde er 1511 Docent, 
dann Profeſſor und zugleich Pfarrer zu In— 
golftadt; 1516 nad) Kegensburg als Prediger 
an die Domkirche berufen, zeichnete ex fich durd) 
Bertreibung der Juden aus der Stadt aus. 
Keformatorische Gedanken durchzogen ihn früh: 
zeitig und wie Luther ging er auf die Schrift 
ſelbſt zurück. Aber dag Streben, eine Rolle 
fpielen zu wollen und eine falt fieberhafte neu— 
erungsjüchtige Beweglichkeit führten ihn. auf 
Abwege und brachten ihn endlich in die Bauern- 
bewegung hinein Der Raum verbietet e8 
mir, darauf genauer einzugehen; ich verweife 
auf die intereffante Darftelung bei Stern, 
©. 57 ff. Nah ©. 113 hat auch Münzer 
auf Hubmater gewirkt, Nächſt Hubmaier war 
e8 übrigens aud) befonders der Herr v. Fuchs— 
heim, ein Intriguant vom veinften Waffer, der 
zwar nicht, wie Einige |meinen, der Verfaſſer 
der zwölf Artikel ift, aber doch ſehr viel zu 
ihrer Verbreitung beigetragen hat, vergl. ©, 
49 ff. und ©. 144. — Ref. darf das Bud) 
allen Freunden der deutſchen Geſchichte um fo 
mehr empfehlen, als es eine der wichtigften 
Erſcheinungen der Reformationsgefchichte näher 
und bejjer darlegt, als es bisher a iſt. 
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Leimbach, K. L., außerordentl. Pfarrer 
und Reallehrer zu Schmalkalden. Des 
alten Kilian Rudrauf, weil, der heil, 
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Schrift Doctor und Prof. zu Gießen, 
Erklärung des kleinen luth. Kate⸗ 
chismus und der heſſ. Frageſtücke. 184 

S. Schmalkalden, 1870. Piſtor. 10 ſgr. 


Der „alte Rudrauf“ war ſeiner Zeit ein 
beliebtes und weitverbreitetes Schulbuch. Er 
verdient es, noch heute treulich benutzt zu 
werden, denn er bringt die geſunde Lehre in 
einfacher practiſcher Form. Der Katechismus— 
Tert wird in Fragen und Antworten zergliedert 
und die erforderlichen Sprüde werden ange— 
fügt, meift nur mit den Anfangsworten, In 
Anmerkungen, die z. Ih. von der Hand des 
Herausgebers ftammen, wird Manches zur 
Erläuterung Dienlihe angefügt. Auch Lieder, 
bibliſche Geſchichten, Ausiprüche Luthers und 
Sprüchwörter hat der Herausgeber an geeig: 
neter Stelle angemerkt und fo die Brauch— 
barfeit des Büchleins mwefentlih erhöht. Wir 
zählen den alten, hier erneuerten und mit danfens- 
werthen Zugaben vermehrten Rudrauf unbedingt 
zu den beiten Katechismen unſrer Kirche; für 
Helfen hat das Büchlein nod) das bejondere 
Intereffe, daß die fogen. „heil. Frageſtücke“ 
darin die verdiente Berüdfichtigung finden. *) 
Aber auch wo die öffentliche Einführung eben 
um diefer Eigenthümlichfeit willen nicht wohl 
möglich ift, werden Pfarrer und Lehrer man- 
cherlet Anregungen und Fingerzeige daraus 
entnehmen. 
Unterricht, wenn man mit den Büchern zur 
Dorbereitung manchmal wecjelt. Daß der 
Ertrag des Biüchleins den Lehrer-Wittwen und 
Waren in Kurheſſen zu Gute fommen fol, 
fei nur erwähnt; Beachtung und Benugung 
verdient dafjelbe ſchon um feiner felbft willen. 

D; 


Ahlfeld, Dr. Friedrich. Das Alter des 
Chriſten. Ein Büchlein für die, fo im 
Alter jung fein wollen. 2. Auflage. 
Halle, 1869. R, Mühlmann. 24 fgr. 


Zwar iſt diefe zweite Auflage ſchon über 
ein Jahr alt, aber fie ift in unſerm Blatte 
noch nicht angezeigt, umd zudem gehört das 
Büchlein zu denen, die überhaupt gar nicht alt 
werden. Der ehrwürdige Verfaſſer erlaubt 
eine Kritif nur Leuten, die mindeſtens 50 Jahre 
alt find, und da mir hinzu noch mehr als ein 
Decennium fehlt, will ich hubſch folgſam fein 
und glaube e8 ohne Gefahr wagen zu dürfen, 
Alten und namentlich Iungen die Schrift zu 


*) Bol, über diefelben die verdienftliche Ab— 
handlung von Dr. Ferd, B. Lucius; Die heſſ. 
Fragſtücke ꝛe. (Herbft-Brogramm des Gymnaſ. zu 
Darmftadt, 1868), 


Es erfriſcht den Katechismus 
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empfehlen, wozu ja freilich der Name des 
Verfaſſers ſchon mehr als ausreichend iſt. 
Dr. O. S. 


Philoſophie. 


Meher, Jürgen Bona, Dr. und Profeſſor 

der Philoſ. in Bonn. Philoſophiſche 

Zeitfragen. Populäre Aufſätze. XV. 

S. Bonn, 1870. Ad. Marcus. 
r. 


Die 12 Kapitel diefes Buches find nach 
des Verf. eigner Angabe „allmählich zu einem 
Ganzen zuſammengewachſen,“ d. h. wohl 
weiſe oder größtentheils aus populären Vor— 
trägen oder Gelegenheitsaufſätzen hervorge— 
gangen; ſie verrathen dieſen ihren Urſprung 
durch ihre ſorgfältige, von vielfacher Reflexion 
zeugende, elegante Dietion und durch ihre faſt 
durchweg wahrhaft gemeinverftändliche, klare 
und durchſichtige Gedankenentwicklung. Sie 
„Ttehen dabei in Verbindung und ergänzen ein= 
ander,“ d. h. fie bilden, wenn auch einige von 
ihnen fir ſich lesbar find, im Wefentlichen 
Ein Ganzes, einen ziemlich vollftändigen Ueber: 
blick über alle wihtigeren Tagesfragen auf den 
Gebieten der Naturphilofophte, Anthropologie 
und Neligionsphilofophie. Dieß geben jchon 
die Meberfchriften der einzelnen Kapitel zu er- 
fennen: 1) Die Philofophte und unfere Zeit 
(eine einleitende Darlegung ded Rechts und 
der Pflicht der Philofophen unſerer Zeit, die 
wichtigeren Fragen ihrer Wiffenichaft zu popu- 
larifiren und jo zum Gemeingute größerer Kreiſe 
zu maden); 2) Kraft und Stoff, Zwed und 
Urſache (über materialiſtiſche und idealiſtiſche, 

teleologiſche und anti⸗teleologiſche Naturauf⸗ 
ſaſſung); 8) Die Entſtehung der Arten (Kritik 
des Darwinismus); 4) Die Rangordnung der 
organischen Weſen; 5) Thier und Menſch; 
6) Seele und Leib; 7) Die Temperamente; 
8) Der Wille und feine Freiheit; 9) Das 
Gewiſſen und die fittlide Weltordnung; 10) 
Die Zufunft der Seele; 11) Religion und 
PHilojophie in unferer Zeit; 12) Die philo- 
—— Syſteme und die Zukunft der Phi— 
oſophie. 

Der Standpunkt des Verfaſſers iſt der 
eines philoſophiſchen Idealismus, verwandt 
demjenigen Lotze's, theilweiſe aber auch dem 

partiellen Kantianismus Trendelenburgs und 
Fortlage's. Von dieſem Standpunkte aus 
beſtreitet er mit Energie die geiſtleugnenden und 
fittfichfeitSzerftörenden Lehren des modernen 
naturwiffenichaftlichen Materialismus. Na— 
mentlich was er in den Kap. 2—6 gegenüber 
der Darwin'ſchen Entwiclungstheorie als einer 
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„wiſſenſchaftlich fchlechten und unerlaubten Hy- 
potheſe“ (S. 101 f.), gegenüber der Vogt- 
Häckel'ſchen Affenverwandtichafts - Lehre oder 
Pithefoidentheorie (S. 120 ff.) und gegenüber 
der mit beiden Theorieen zufanımenhängenden 
Behauptung eines Bedingtjeins aller geiftigen 
Functionen, Eigenfchaften und Vorzüge des 
Menschen durch die phyſiologiſche Beichaffenheit 
und Thätigfeit feines Gehirnes jagt (S. 150 ff.) 
verdient ale Beachtung; nicht minder die im 
Abſchn. 8 und 9 gebotene Vertheidigung der 
Willensfveiheit gegenüber dem fenfualiftiichen 
Determinismus eines Cabanis, Büchner, Vogt, 
Molefchott, Quetelet, Schopenhauer, fowie der 
Autonomie des Gewiſſens als lebendigen Zeugen 
für die Exiſtenz einer fittlihen Weltordnung 
gegenüber denjelben und anderen Nepräfentanten 
matertaliftiicher Weisheit (S. 205 ff.; 325 f.). 
Aber auch feine pofitiven Beiträge zu verſchie— 
denen Hauptmaterien der Naturphilofophie, 
Piychologie und Neligionsphilofophie find ge- 
diegener Art und eben lehrreich als anregend, 
. B. was er ©. 30 ff. zur richtigen Begriffs- 
— und Limitation der teleologiſchen —— 
betrachtung ſagt; desgleichen ſeine Ausführung 
über die Stufenordnung der organiſchen Natur— 
weſen (S. 104 ff. bei. ©. 116 f.), über das 
Weſen der Temperamente (©. 185 ff.) und 
über die Seelentwanderungslehre als eine vor— 
zugsweiſe verbreitete Form des Unfterblichfeit3- 
glaubens der Völker, die ex eben wegen diefer 
ihrer weiten Berbreitung als thatfächlichen 
Beweis für die Wahrheit und religiößsphilo- 
ſophiſche Berechtigung diefes Glaubens geltend 
madt (©. 328 ff.). 

Das Bud ift, wie fich hieraus ergiebt, 
reich an Andeutungen und Ausführungen, 
welche der Apologet des chriftlich Kirchliche 
Glaubens willlommen heißen wird, mögen 
immerhin dte auf manchen Punkten, z. B. bei 
Beiprehung der Willensfreiheit, der Zukunft der 
Seele, des Verhältniſſes der Religion zur 
Philojophie in der Gegenwart ꝛc., die An— 
ſchauungen des Verfaſſers ſich ziemlich weit 
von denen firchlicher Nechtgläubigfeit entfernen. 
Der Berf. ıft ein Popularphilofoph im beßren 
Sinne des Worts, von deſſen Arbeiten ſich 
noch manches Gute auch für das Gebiet des 
religtöfen Glaubens und Lebens erhoffen läßt. 
Was er ©. 371 als die einer ächten und 
wahren PVhilofophie in diefer Beziehung ge— 
ſtellte Aufgabe bezeichnet, kann der erleuchtete 
evangeliiche Shrik mit aller Bereitwilligfeit 
acceptiven: „Die Philofophie ‚vergilt Boöſes mit 
Gutem, went fie unbefümmert um die Schmä- 
Hungen einer rüdläufigen Theologie fih wit 
erneuter Kraft abermals anſchickt, zur Neube— 
lebung des Glaubens das Ihrige beizutragen 
durch eine von jeder Nebenrüdficht freie Unter- 
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fuchung über die natürlichen Grundlagen, welche 
die Religion in der Menfchenfeele hat. Zu 
diefem Zwecke muß fie das Weſen des reli— 
giöſen Gefühls ergründen, die Gegenſätze der 
religiöfen Weltanfihten klar begreifen und in 
ihrem Werthe fir den einzelnen Menfchen wie 
für die ganze Menjchheit vergleichen; fie muR 
das Verhältniß von Willen und Glauben, von 
Bernunft> und Offenbarungsglauben in ihren 
Principien erfennen ꝛc.“ 


Aus Schelling's Leben. In Briefen. 
3. Bd. 1821—1854. IX. u. 254 ©. 
Leipzig, 1870. Hirzel. 


Diefer dritte und legte Band gilt Schel* 
ling's Aufenthalt in Erlangen von 1820 — 
1827, jeinem zweiten Aufenthalt in München 
von 1827—1841 u. feinem Aufenthalt in Berlin 
von 1841—1854, feinem ZTodesjahre, Der 
Herr Herausgeber widmet jeder dieſer drei Pe— 
rioden je einen, den in fie fallenden Briefen 
vorausgeſchickten, recht dankenswerthen „Ueber⸗ 
blick.“ 

Mährend diefer ganzen Zeit handelte ſich's 
für Schelling je länger um ſo entſchiedener 
darum, der Philoſophie unter Aufbietung aller 
ihrer Mittel und Wege zu einem großen Um— 
ſchwunge zu verhelfen, ſowohl über den herr- 
chenden Nationalismus, der, abſehend von 
wirklichen &eyei, ſich eben fo vergebens als 
vorherrfchend mit abgezogenen Begriffen ab— 
mühe und dabei immer negativer ausfalle, als 
über den einfeitig fenfualiftiichen, alles Inner— 
liche, Allgemeine und Nothwendige im der 
menſchlichen Exfenntniß leugnenden Empirismus 
hinaus, zu pofitiver Erfenntmiß der Gott und 
Welt umfafjenden Wirklichkeit aus dem innerften 
Mittelpunfte ihres Einen Lebens- und Ent- 
wiclungsprocefies, 

Daran arbeitete ev während diefer ganzen 
langen Zeit unabläffig; die Veröffentlichung des 
Reſultats erfolgte jedoch von feiner Seite vorerft 
neben brieflichen Mittheilungen nur. durch feine 
Borlefungen; durd) den Druck dagegen — 
einiges Wenige, wie die beurtheilende Vorrede 
zu Beckers Meberfegung der Vorrede zu Victor 
Couſins zweiter Ausgabe der Fragments phi- 
losophiques von 1834 und feine erfte Vor— 
lefung in Berlin von 1841 ausgenommen — 
erft nad) feinem Tode. leichzeitig fchränfte 
er feinen brieflichen Verkehr ebenfo wie feinen 
perfönlichen Umgang mehr und mehr ein. Doch 
gewinnen dabei die Briefe dieſes Bandes cher 
an Intereſſe ald daß fie daran verloren hätten, 
Außer Öliedern der Familie und einzelnen älteren, 
fchon rücfichtlih der beiden exrften Bände in 
Betracht gefommenen Correfpondenten gelten 
fie unter Andern namentlich Beckers, Brandis, 
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Sulp, Boifferde, Bunſen, Confin, Dorfmüller, 
Eichhorn, A. Neander, U. Peip, Thierſch, 
Weiſſe, Wellenberg. 

In Erlangen hielt Schelling vom Anfang 
des Winterfemefterg 1820 an während meh⸗ 
rerer Jahre Vorleſungen, theils über Einleitung 
in die Philoſophie überhaupt, theils über Phi 
(ofophie der Mythologie — letztere nicht als 
eine Welt mehr nur fubjectiver Borftellungen, 
fondern als objectives Reſultat eines Entwid- 
lungsprocefje8 gedacht, der zwar von eimem 
urfprünglichen Monotheismus ausgegangen Tel, 
aber nicht nur im einfeitiger Nichtung auf Die 
Natur die mehr nur „wildwachiende Religion 
de8 Heidenthums“ zu Lage fördernd, ſondern 
auch außerdem abnoͤrm verlaufend, reale gött- 
liche Potenzen durch vier Perioden hindurch zu 
außergöttlihem Dafein und Herrſchen gebracht 
habe — woraus fie feiner Zeit wieder zurüd- 
gebracht hätte werden müſſen und wozu zwar 
namentlich auch die Myſterien als eſoteriſche 
Kehrſeite der exoteriſchen Volksreligion mitzu— 
wirken gehabt hätten, vollends aber die Offen— 
barung zur EEoynv überhaupt und die Er— 
ſcheinung des Chriftenthums, „diefer größten 
aller Revolutionen“ insbeſondere nöthig ge= 
weſen jei. 

Das Berhältniß auch der pofitiven Phi— 
lofophie zur Dffenbarung betreffend, ſei letztere 
nicht Quelle der erfteren, ſondern die Philo- 
jophie habe ſich mit der Offenbarung zu be 
Ichäftigen, wie mit der Natur. Aber die 
Dffenbarung habe gegenüber der Philoſophie 
erſt nach der Natur und jelbft nad) der Ge— 
Ichichte und insbefondere deren in der Mytho— 
logie gegebenen Anfange vorzugsmeife an die 
Neihe kommen fünnen. Die Bhilofophie der 
Offenbarung jchliege übrigens den Glauben an 
letztere nicht aus. Der Glaube ſei jedod) 
nicht blos Anfang, fondern auch Ende alles 
rechten vollen Willens, da8 im Glauben zur 
Ruhe komme, Der Glaube fer überhaupt 
etwas Großes, Schon ald Anfang des Wiſſens, 
ſofern ex vor allem Muth, ja den hohen Muth, 
auch Ungewöhnliches, Außerordentliches, Ueber- 
Ihwängliches für wahr zu halten, an den Tag 
lege. Und was den Glauben als dasjenige 
anlange, in welchem das Willen endlich zur 
Ruhe komme, fo ſei wohl zu bevenfen, daß 
alle Bewegung ein Suden nah Ruhe, ein 
nie aufhörender Fortfchritt ohne Ziel und 
Sinn dagegen der troftlofefte und leerfte Ges 
danfe — — — 

m Jahre 1827 wieder nach Münden 
als Profeffor an die von Landshut dahin er 
pflanzte Univerfität und zugleich als General- 
Conſervator der wiffenschaftlihen Sammlungen 
des Staates berufen, ſetzte Schelling auch da 
nicht blos ſeine oben bezeichnete Hauptarbeit, 
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ſondern eine Reihe von Jahren hindurch auch 
ſeine Vorleſungen eifrig fort; und 1835 wurde 
er zugleich Lehrer des damaligen Kronprinzen 
Maximilian von Bayern. 

Aber ſchon um den lettbezeichneten Termin 
hatte auch der Kronprinz Friedrich Wilhelm 
von Preußen Schelling in's Auge gefaßt, um 
ihn für Berlin zu gewinnen, womit er 
jofort nach feiner Thronbefteigung als Friedrich 
Wilhelm IV. um jo mehr Ernſt machte, als 
er davon eimen dringend wünfchenswerthen 
Umſchwung in dem herrfchenden Zuge der 
Wiſſenſchaft und höheren Bildung hoffte, von 
welchem und insbefondere von deſſen „Uebermuth 
und Yormalismus der Schule des leeren Ber 
griffs“ er immer mehr Elend für alles reale 
Leben fürchtete. 

‚ Nachdem Schelling hierauf Anfangs aus- 
weichend und König Ludwig ablehnend geant- 
wortet hatte, gab legterer nach näherer Kennt⸗ 
nißnahme der Motive feines königl. Schwagers 
für diefe Berufung feine Einwilligung dazu 
und glaubte exfterer einen Auf der Vorfehung 
und zugleich eine von feinem Könige erhaltene 
Miſſion darin erkennen und demfelben folgen 
zu Sollen, — namenilih im Intereſſe „einer 
von den Beſten feiner Zeit gewünfchten Um— 
änderung der Denfart, welche eine allerdings 
gräßlihe Verwirrung der Ueberzeugung in ſich 
ſchließe, aus welcher gewiß Viele einen a 
wie er ihnen gezeigt werden fünnte, gerne ein 
Schlagen wirden, um der unnatürlichen Span— 
nung und immer unhaltbareren Stellung, in 
die fie fich verirrt, zu entlommen.“ So ver: 


tauſchte Schelling denn aud im Spätherbit 


1841 München mit Berlin, zunächſt, als ein 
von Bayern auf ein Jahr Beurlaubter, 

Die erfte demnähft in Berlin gehaltene 
und fofort auch im Druck erfchtenene Borlefung 
des bereit 66 Jahre alten Schelling ließ 
gleichwohl jelbft ein reicher Maaß jugendlichen 
Muthes und jugendlicher Friſche feineswegs 
vermiflen.” Nachdem ihm, jagt ex darin unter 
Anderem, vor 40 Jahren gelungen ſei, ein 
neues Blatt in der Geſchichte der Philoſophie 
aufzufchlagen, von welchem jedod; bisher nur 
die eine Seite vollgefchrieben fei, hoffe er nur 
um fo zuverfichtlicher durch Beſchreibung auch 
der zweiten einen vielleicht noch größeren Dienft 
zur leiften, als er dazu ofne fein Zuthun bes 
rufen worden fei und während feiner Zurüd- 
gezogenheit fein Anderer fich der Aufgabe 
unterzogen habe. 

Schon nah Jahr und Tag wurde ihm 
in Berlin, nad) dazu erbetner umd erfolgter 
Entlaffung aus den bayerifchen Dienften, eine 
höchft ehrenvolle und freie Stellung im preu- 
Filchen Dienfte definitiv zu Zheil. In der⸗ 
felben fegte er zwar feine Vorlefungen nur 
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bis 1846 fort; am feiner großen Aufgabe 
arbeitete ex aber au während der demnächſt 
folgenden ftürmifchen Zeit und weiterhin bis 
zu jenem am 20. Auguſt 1854 erfolgten Tode 
beharrlich, ja, To zu jagen, mit Furcht und 
Zittern (S. 209) fort und diefelbe mehr und 
mehr fo durch, „bis fie zur Einfalt und Klarheit 
6 erſten glüdlichen —— zurück⸗ 
ehrte.“ 

Dagu benutzte er alljährlich namentlich auch 
einen herbſtlichen Landaufenthalt, für welchen 
er in den Jahren 1849, 1852 und 1853 ins⸗ 
befondere die „waldeinfame Wilhelmshöhe,“ 
diefen „famofen, durd) Natur und Kunft fabel- 
haft gewordenen Berg,“ wählte und welchen 
er bis tief in den October fortiegte. Immer 
mit großem Intereſſe insbejondere aud) der 
Natur zugethan, wie e8 ihm denn be— 
fchteden war, 1854 fein irdiſches Leben in der 
großartigen Natur von Pfäffers und Ragaz 
zu bejchließen, dienten ihm auch tägliche Spa— 
ziergänge weſentlich zur Förderung jener 
Geiftesarbeit. Sicherlich fam er davon oft in 
fein Arbeitszimmer zurüd, wie die Biene von 
ihren Ausflügen in ihren Honigbau. Ref. 
begegnete ihm während feines Erlanger Auf 
enthalts nicht felten auf Spaziergängen.. Und 
als er einmal auf fold einen Jufammenhang 
anfpielte, exwiderte Schelling, auf Bäume hin- 
deutend, in deren Nähe die Begegnung ftatt- 
fand, allerdings dürfte man oft von Buchen 
(eicht mehr lernen können als von Büchern. 

Sicherlich hängt auch damit das jo natur- 
wüchfige reale und bei aller Macht und Ge⸗ 
wandtheit der Dialektik doch zugleich auch ſo 
geift- und lebensvolle Denken Schellings zu— 
ſammen. Hat er doch, in ſeltner Einheit aller 
eigenen Seelen- und Geiſteskräfte und gegen— 
über der Welt, in deren Natur und Geiſt er 
nur zwei verfhiedene Seiten Eines Weſens 
erfannte, während er. felbft in Gott: Natur 
und geiftige Perfönlichfeit unterfchted, in einem 
enifter Sinne überhaupt „Einheit des Denkens 
und Seins" ausdrüdlic alles Ernſtes ange- 
ftrebt. 

Darin hat ex in gewiffen Beziehungen 
ſchon in feinen Jugendjahren auch Andere eben 
jo vortheilhaft als mächtig gefördert. Im 
anderen, ungleich höheren und weſentlicheren Der 
ziehungen kann und joll ex das durch die beſtge⸗ 
pflegten, edelſten und reifſten Früchteſeines unge: 
mwöhnlich begünftigten Mannes- und Greiſen— 
alters, welche feine erſt nach feinem Tode durch 
den Drud zum Gemeingute gewordenen Schriften, 
wie namentlich die Philofophie der Offenbarung, 
darbieten, gewiß nicht weniger und für noch 
längere Zeit. 

Handelt ſich's doch in unſeren Tagen 
immer allgemeiner und ernſter um die religidſe 
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Frage, von deren Löſung diejenige aller andern 
Zeitfragen jo wejentlich abhängt, und dabei 
hauptſächlich um die im Chriftenthum culmi- 
nirende, göttlihe Offenbarung, Was nun 
dadon auch die einichlägigen Schriften Schel- 
ling's noch unergründet gelaffen haben, ja was fte 
hiev und da wohl felbft mehr oder weniger 
fehlgedeutet haben mögen: — dazu fünnen. fie 
ung hoffentlich gleichwohl noch mannichfach be— 
hilflich fein, daß wir, anftatt und in Bezug 
auf die höchſten und wejentlichiten Angelegen⸗ 
heiten in mancherlet Weiſe, namentlich aber 
auch mit leeren abftraften Begriffen, erfolglos 
abzumiühen, vielmehr mit allen Kräften des 
Geiftes und Gemüths zur Befriedigung ihrer 
weſentlichſten Bedürfniffe immer innigere Lebens⸗ 
gemeinjchaft eingehen mit den umfafjendften, 
wichtigsten und vorzugsweife Ausschlag gebenden 
recht eigentlich univerſalhiſtoriſchen Realitäten. 

Wir ſchließen diefe Anzeige mit folgendem 
Zeugniffe Schelling's für das Chriftenthum: 
„Das Chriſtenthum ift vorbereitet von Grund» 
legung der Welt her, e8 it nur die Ausführung 
des ſchon in den DVerhältniffen der Weltprin: 
cipien jelbft liegenden Gedankens. Außer diefer 
Ordnung kann e8 alfo fein Heil geben, wir 
müſſen uns ihr begitemen, uns in fie fchiden. 
Einen andern Grund kann Niemand legen, als 
der von Anfang gelegt ift, wir müſſen ung 
in feine nothwendigen Folgen ergeben. Wir 
leben im diefer beftimmten, nicht in einer ab- 
fraften Welt, wie wir fie uns fo gerne 
vorſpiegeln. Wir können eine unendliche Ver— 
gangenheit nicht aufheben, auf der die Ge— 
genwart ruht. Es hängt eben in der Welt 
nicht Alles fo einfach) zuſammen, als ſich Manche 
einbilden, der gegenwärtige Zuftand der Dinge 
in der Welt ift ein unendlich bebingter.” 

a 


Michelet, C. L.: Hegel der unwider: 
legte Weltphiloſoph. Eine Zubelfchrift. 
Leipzig, 1870. Dunker und Humblot. 

(Schluß der Anzeige tm vorigen Hefte, S, 106 ff,) 


In dem Abſchnitt „über die Bedeutung 
Hegeld für die Naturphilofophie“ ſieht fich 
Michelet genöthigt, den Gegnern Hegels Man— 
ches einzuräumen, in Anderem fucht er zu 
zeigen, daß die Prämiffen Hegels zu beftimm- 
teren Folgerungen hätten führen follen, im 
Ganzen fucht er aber foviel zu retten, als 
ihm nur immer möglich feheint, worin er aber 
nicht allzu glücklich iſt. Meichelet ficht wohl 
ein, daß fich mit den Prämiffen Hegels, nach 
welchen die abjolute Idee, Gott am ich, doc) 
nur die Möglichkeit der Welt ift, die Annahme 
eines Anfangs der Weltfchöpfung nicht ver- 
trage, alſo von Hegel beftimmter als geichehen 
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iſt, hätte verneint werden follen. Hegel hätte 
nach Michelet zugeben jollen, daß die unend- 
liche Zeit die nothwendige Erſcheinungsweiſe 
der Ewigkeit ſei. Dann hätte Hegel aber aud) 
die Exiftenz des Weltalls von umendlicher Zeit 
her zugeben follen, und wenn diefe, dann auch 
die aller Weltſyſteme, aller Weltkörper, aller 
unorganiſchen und organischen Oeftaltungen 
derfelben, und, wie Michelet gefolgert hat, 
unferes Sonnenfyftens, feiner Kometen und 
Planeten und alfo auch unferer Erde und nicht 
weniger des Menfchengefchlecht8 auf ihr. Dabei 
it nur nicht zu erjehen, warum Michelet von 
Hegel nicht die weitere Folgerung fordert, daß 
das Menjchengeichlecht die ewige Berwirklihung 
der Idee des ſelbſtbewußten Geiſtes — durch 
Vermittelung der Natur — unmöglich er— 
ſchöpfend darftellen fünne und daß die Unend— 
Iichfeit der abfoluten dee, wie die Alnend- 
fichfeit ihrer Entäußerung zur Natur, aud) die 
Unendlichkeit der Rückkehr dev Idee aus der 
Natur im Geift und fomit eine unendliche 
Zahl von Theilmenfchheiten im Univerfum 
verlange. Bor der letzten Zumuthung art 
Hegel und an ſich felbft im unausweichlichen 


-Volgern aus Hegels Prämiffen ſchreckt nun 


aber Michelet zurück und fteift fich auf die 
Annahme der Einzigkeit des Menfchengefchlechtg 
auf der Erde, ja der concreten Geiftigfeit über— 
haupt und erblickt nicht, daß er aus Hegels 
Prämiffen noch weit mehr folgern miühte, 
nämlich die Vollendung und Bollendetheit des 
abjoluten Weltprozeffes in dem trinitariichen 
Rhythmus der Unendlichkeit der Idee, der ent- 
äußerten Natur und des rückkehrenden Geiftes 
in der Totalität feiner Momente, Denn wenn 
der Weltprozeß Gott ift, fo muß er auch den 
Charakter der Bollendetheit tragen, von Ewigkeit 
her, und, wenn von Ewigkeit her ſoviel heißen 
joll als von umendlicher Zeit her, von unend- 
licher Zeit her vollendet fein. Wäre aber der 
Weltprozeß immer fchon, von Ewigkeit her, 
vollendet, fo könnte von einer Geſchichte Gottes 
oder der Welt, was gleichbedeutend wäre, wenn 
Gott und Welt identisch fein follen, gar nicht 
die Rede fein, es gäbe überhaupt feine - Ge- 
ſchichte, weder Gottes al8 der abjoluten Idee, 
noch der Welt als deren Verwirklichung, weder 
der Natur, noch des Geiſtes. Alſo entweder 
giebt es eine Gefchichte und es giebt im der 
That eine folche, der Natur und des Geifteg, 
wie wenigſtens aus Gründen der Erfahrung 
evident dargethan werden fanır, dann ift Gott 
und Welt unmöglich zu identificiren, oder Gott 
und Welt find identiich, dann kann Gefchichte 
ſchlechterdings nicht begreiflich gemacht werden. 
Da aber unwiderleglich feftiteht, daß es eine 
Geſchichte der Natur und des Geiftes giebt, 
jo muß die Vereinerleiung Gottes umd der 


we 


Recenſionen. 


Welt eine Abſurdität fein. Aus Hegels Prä- 
miſſen folgt die Aufhebung aller Gefchichte, 
umd nur duch Inconſequenz und faljch dia 
lektiſche Unlogik ſchwärzt er Geſchichte in ſein 
Syſtem ein und büßt dieſen logiſchen Betrug, 
diefe unvechtmäßige Cinfehwärzung, durch die 
ihm nun nothwendig werdende Ungehenerlichkeit 
einer Geſchichte Gottes, einer Entwidelung 
des Volltommenen zu immer höheren Boll 
- fommenheiten, die zugleich nicht angefangen und 
doch angefangen haben ſoll umd ebenfo ihr Ziel 
nicht umd nie, und zugleich doch erreicht. Und 
diefe zwar gedankenreiche (weil fie in den lange 
nicht erſchöpften Schäten ihrer Vorgänger 
Welten von Gedanken aufgehäuft vorfand), 
aber abſurde Philofophie will auf den Tieffinn 
eines Baader wie auf eine geringfügige Er— 
ſcheinung herabblicken? Noch nicht die äußere 
Scale der Philofophie Baaders haben die 
finfen und linkiſchen Hegelianer durchdrungen, 
gejchweige daß fie in den Kern eingedrungen 
wären. 
Es würde hier zu weit führen, auf alles 
Einzelne der Nachgiebigfeiten und der diefe 
überwiegenden — Michelets 
bezüglich der Hegelſchen Naturphilofophie ein— 
zugehen, wobei nicht eimmal die über Hegel 
hinausführenden Werfe über Naturpbilofanhte 
von Carus und Pertyh berücfichtigt worden 
find. Auch fünnen wir uns nicht auf die 
zahlreihen Einwendungen und Bedenken der 
neueren Naturwiſſenſchaft gegen Hegels Natur: 
philofophie hier einlaffen. Sein ein Beispiel 
verblendeter Hartnäckigkeit Michelet8 möge noch) 
erwähnt werden. Er glaubt Hegels Ableitung 
der Uerolithen aus atmofphäriichen Prozeffen 
allen andern Adleitungsverfuchen vorziehen zu 
dürfen und äußert merfwitrdiger Weile (©. 
35): „Sollen fie (die Xerolithen) aus den 
Vulkanen de8 Mondes zu uns herunter, aus 
dem mit Hufeifenfplitter vermengten Chauffees 
ſtaub der Voftftraßen (warum im. angenom- 
menen Wal allein aus diefen!) hinauf zur 
Atmofphäre fliegen? Und doch ift dies immer 
noch zehntaufendinal beffer, al8 wern man fte 
nad) der funfehragelneueften Theorie für fleine 
Planeten anfieht, die, in den Anziehungsfreis 
unſerer Erde gekommen, von ihre ergriffen 
werden. Hegel jagt Sehr gut: „Wie die Luft 
“zu Waſſer fortgeht, indem die Wolfen Be— 
ginne cometeriicher Körper find, fe kann diefe 
Selbftftändigfeit der Atmoſphäre auch zu an— 
derem Materiellen, bis zu Lunariſchem, zu 
Steingebilden oder zu Metallen fortgehen.“ 
Wie die Feuerfugeln, aus denen die Meteor 
ſteine oft herausplagen, dod) etwas Irdiſches 
find, fo aud) diefe.” Man fünnte e8 im beften 
Falle für möglich halten, daß ein Heiner Theil 
der meteoriſchen Exfcheinungen aus atmoſphä— 


riſchen Proceſſen entſtände, daß aber die Haupt- 
erſcheinungen meteorifcher Art kosmiſchen, zum 
Theil mindeſtens kometeriſchen Urſprungs ſind, 
ſteht nach den neuſten aſtronomiſchen Unter 
ſuchungen und Ergebniſſen feft, die noch etwas 
„funkelnagelneuer“ find als die von Michelet 
gemeinten, die ev nur aus A. von Humboldts 
Kosmos zu fennen feheint. Schmidt in Athen, 
Schiapareli in Mailand und Andere find 
unterdeffen weiter gegangen. Dem widerfeßt 
ſich allerdings Hegel mit Necht, daß alle qua- 
litativen Unterſchiede der Dinge bloß quanti= 
tativer Art ſeien. In der Wärme- und 
Licht-Theorie iſt Hegel nicht ohne Verdienft. 
Aber um Göthe's Farbentheorie ganz anzu— 
nehmen, hätte Baader einerjeits und Helmholg 
andererjeit8 widerlegt werden müſſen. Auch 
feine Polemik gegen diejenigen Aftronomen iſt 
berechtigt, welche Beftimmungen der endlichen 
Mechanik auf die abfolute (follte heißen: himm— 
liſche) übertragen und die himmliſche Bewegung 
aus Stoß und Fall zufammenfegen. Hier 
ſtimmt ex mit Baader zufammen, Daß Hegel 
den Organismus teleologiſch faßt, wäre fehr 
vernünftig, wenn ſich die Teleologie aus der 
Bewußtloſigkeit des Abfoluten begreiflich machen 
ließe. Daß er das Concrete an Würde über 
das Concrete fegen will, wäre ſchon recht, 
wenn er nur vor Allen diefen Grundſatz in 
der Gotteslehre in Anwendung gebracht hätte 
und die Concretheit Gottes nicht in der Welt, 
dem Enplichen, dem nad ihm BVergänglichen, 
gefucht hätte. In Anwendung auf die Ster- 
nenwelt aber im Berhältnig zur Erde und be— 
fonder8 dem Drganifchen und Geiftigen auf 
ihr. hätte ex exit zu erweifen gehabt, daß die 
Sterne bloß abftrakte Geftaltungen ſeien, während 
möglich it, daß fie Stätten des Organiſchen 
oder auch deffen und des Geiftigen waren oder 
fein werden oder find. St. Martins und 
Baaders Anfiht, daß im Univerfum nicht 
bloß — menſchlich — geiftige Weſen (Engel) 
in unzähligen Schaaren eriftiven, und daß die 
Erde zwar der Mutterfchooß und Ausgangs: 
punft der menfchlichegeiftigen Wefen et, die 
Menfchheit aber dereinft in dev DBollendung 
das gefammte Weltall zu bewohnen beitimmt 
fei, ift jedenfalls viel großartigen, als Hegels 
dürftige Einſchränkung der Eriftenz des ge— 
ſchaffenen Geiſtigen auf die Erde in alle End⸗ 
loſigkeit hin. Die Erde iſt in keinem Fall der 
einzige Boden des Geiſtes, auch wenn man 
Kraſe's und Weiße's unzählige Theilmenſch— 
heiten auf fernen Sternen nicht annehmen will. 


Denn es giebt noch andere geiſtige Weſen, als 


Menſchen. 

Die Betrachtung Michelets über die 
Pſychologie Hegels iſt ebenſo kurz als unge— 
nügend. Nicht dag er dieſe — ſehr kurz — 
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unrichtig darftellte, fondern daß er nicht fieht, 
. daß mit folcher Piychologie nichts geleiftet ift. 
Der Geift foll fih aus der Natur erheben, 
ohne daß man im Geringften fieht, wie fo 
etwas möglich ift. Kann fich die Natur etwa 
fteigern, fo kann fte fich doc) immer nur zu einer 
höheren Naturform fteigern und es giebt feinen 
Weg, zu zeigen, wie die blinde Naturnoth- 
wendigkeit ſich zur bewußten und freiem Gei— 
ſtigkeif umwandeln kann. 
der Natur verborgene abſolute Idee vollbringen 
ſoll, ſo iſt doch auch dieſe bewußtlos, blind 
und in blinder Weisheit tappend. Natürlich 
kann der aus der Natur fo auffteigende Geift 
feine (bedingte) en fein, fondern ift bloß 
veine Thätigkeit, Entelechie des organifchen 
Leibes, Innerlichkeit der organischen leiblichen 
Aeußerlichkeit; ex hört auf, Fällt, löſt fich in’g 
Abjolute auf, fobald der Leib zerfällt, den die 
allgemeinen Mächte der Natur angreifen und 
zerſtören, nach den Worten des Dichters (der 
es aber anders meinte): 

„Denn die Elemente haſſen —— 

Das Gebild aus Menſchenhand.“ 
Das Denken, die Thätigkeit, ſo lang es dauert, 
und das iſt ſehr kurz iu der Ünendlichkeit 
der Zeit, iſt allein die Subſtanz der Seele; 
die Seele iſt nichts außer ihrer Thätigkeit, wie 
Michelet nach Hegel ſagt. Die Einheit der 
Seele gilt Hegel und — 5* der Mannich⸗ 
faltigkeit der Materie gegenüber eben nur als 
die vollendete Idealität des Materiellen, die 
ſchon in der Natur als Schwere, Licht, Form 
u. ſ. w. begann. Das heißt mit andern 
Worten: der Geift verhält fih nur auf 
höherer Stufe der Entmwidelung wie die Kraft 
zum Stoff im Materiellen, wie die Form zum 
Materiellen im Drganifchen; und wie jede Kraft 
und jede Form untergeht in der Verwandlung 
der Naturerfcheinungen, fo geht jeder Geift 
unter in der Auflöfung des Leibes. Und doc) 
bläht ſich dieſer eintägige, dem Untergang ge- 
weihte, nichtige Geift in der Hegelichen Philo- 
ſophie dazu auf, das Selbftbewußtfein Gottes 
jeim zu wollen und im philofophifchen Begriff 
fi ale die Vernunft von allem Sein zu 
wiffen. Wäre Gott bewußtlos, fo würde er 
auch im Menſchen nicht bewußt werden können. 
Aus der Freiheit (vom der unbegreiflich bleibt, 
wie fie der aus der blinden abf. Idee und der 
blinden Natur fich erheben follende Geift haben 
fann, denn aus Blindem folgt nur Blindes, 
aus Nothwendigem nur Nothwendiges) erbaut 
fih dann nach Hegel und Michelet eine zweite 
Welt, eine Welt des Geiftes, die aus feinem 
Innern mit Bewußtſein, wie die erfte, die 
Natur, bewußtlos aus der logiſchen Idee her- 
vorging. Wir wollen num jehen, was für 
eine Philofophie des Staates aus einer ſolchen 


Wenn dieß die in. 
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haltungslofen Pfychologte erwachlen kann. &s 


deutet fchon auf eine große Schwäche des 


Syſtems, daß «8 eine allgemeine Ethik gar 
nicht fennt, fondern Moral und Sittlichfeit in 
die Staatölchre verihlingt. Zwar darf mar 
annehmen, daß e8 Hegel mit der Anerkennun 
der Freiheit des Willens vollfommener Ernit 
war, nur wird fie aus feinen Prämiffen nicht 
begreiflih, weil aus dem Blinden und Naturs 
nothwendigen ein freies Weſen nicht hervor⸗ 
gehen kann. Davon wirkt ein geheimes Ge— 
fühl im feiner Staatslehre nach und führt 
ihn aus xevolutionären Jugendgedanken nad 
Ueberfchreitung einer kurzen Zeit relativ rich 
tigeren Gleichgewichts der conjervativen und 
progreffiven Stimmungen abfolutiftifchen Sym= 
pathien zu. 
Micelet in feiner Weife nicht, beurtheilt aber, 


beſonders die nad), der letzteren Seite Hin, 


milder als ein anderer Jünger Hegels, Arnold 
Ruge, der in feiner Schrift: Was ich erlebte, 
Hegels Staatslehre in Jo ftarker Art fritifirt, 
wie wohl noch niemals ein Meifter von feinem 
Schüler fritifirt worden tft. Daß Hegel in 
feiner Rechtsphilofophie, die in feiner mittleren 
Periode, in feiner vollen Manneskraft, entftund, 
nach Michelets Ausdruck das Gebäude des 


praftiichen Geiftes, das Syſtem des Nechts 


und de8 Staates aus dem Metall der (von 


ihm zwar nicht erwiefenen, aber ernfthaft vor⸗ 


ausgejegten) Freiheit aufgebaut habe, mag 
cum grano salis gelten gelafjen werden. Denn 
er hat in der That in jenem zwar ſchwerfälligen, 
Siſyphus-Arbeit auferlegenden, aber gedanken— 
reihen Werke feinen freien Staat mit allen 
den Garantien, welche die moderne Freiheit 
für nöthig erachtet, umgeben, indem ex in dem 
damals noch abjoluten Staate Preußen Ge: 
ſchwornengerichte, Preßfreiheit, Deffentlichfeit 


dev Rechtspflege und der Parlamente verlangte. 


Diefer Ruhm foll Hegel nicht entriffen werden. 
Man kann Michelet ziemlich beipflichten, wenn 
ex fagt: „Hat Hegel hier auch noch nicht die 
höchſte Idee der politiichen Freiheit erreicht, fo 


hat ex doch das „deal feiner Zeit ohne Men: 
fhenfurcht und äußere Rückſichten der Mitwelt . 


hingeftellt.“ Aber er hat die Freiheit des 
Willens nicht aus feinen pantheiftiichen Pra— 
miffen begründen können, er hat der Ethik 
mit die gebührende Bedeutung und Stellung 
gegeben, er hat die Kirche nicht in das uch 
tige Verhältniß zum Staate gefetst und neben 
mandem Andern hat ex darin gefehlt, den 
Staat pantheiftifch vergöttert zu haben, indem 
er leugnet, daß der Menfch oder die Menich- 
heit ein über das Irdiſche und auch über den 
vollfommenften Staat hinausliegendes ewiges 


Diefe Schwanfungen verfennt _ 


* 


Ziel himmliſcher Vollkommenheit zu erſtreben 


habe underreichen könne. 


— 
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Hegels Philoſophie der Weltgeſchichte wird 
von Michelet am Schluſſe dieſes Abſchnittes 
kurz berührt und von ihr gerühmt, daß ſie das 
Panorama der Freiheit aufgerollt habe, indem 
Hegel das Menſchengeſchlecht in ihr allmählich 
zum immer mehr erftarkten Bewußtfein der 
Freiheit, zur ftet8 weiter ſich entfaltenden Ber: 
wirklichung diefer Idee hinführe. Allein Hegel 
elangt nur durch eine Inconſequenz gegen 
jeine Prinzipien zu einer MWeltgefchichte, die 
ihm zur einer Gefchichte Gottes wird und 


werden muß, da ihm Gott und Welt dafjelbe 


Weſen ft. Diefe Irrthümer haben dann in 
der Ausführung der bezüglichen Wiſſenſchaft 
eine Reihe von Widerſprüchen und Widerſin⸗ 
nigkeiten zur Folge, welche den reichen Schatz 
der nicht felten genialen Gedanken und die 
Fülle — Kenntniſſe unerfreu- 
ichft durchſetzen. Ein Werden, das feinen 
Anfang hätte, könnte überhaupt nicht Gefchichte 
fein; ebenfowenig ein Werden, das fein Ende, 
fein Ziel hätte. 

Folgen wir nun Michelet in feine Be— 
trachtung der Bedeutung Hegel® für die Re— 
ligion, fo fehen wir werig Ausſicht, bier auf 
eine haltbare Lehre zu ftoßen. Die weſent— 
fiche Richtigkeit dev Auffaffung Michelets ift 
nicht zu beftreiten. Im der That, jo dachte 
Hegel, wie Michelet es (S. 51) in den Worten 
ausdrüdt: „Mit voller Aufrichtigkeit jah er 
die ſpekulativen Reſultate feiner Philoſophie in 
den Glauben hinein, nicht anders, wie ihm 
auch die Thatſachen der Natur nur im Lichte 
der Ser. . erijienen. Der Geift, führt 
er don Chriftus an, wird bei Euch fein, bis 
an der Melt Ende, und Euch in alle Wahrheit 
feiten. Die Philofophie ift alfo die Wahrheit 
des Glaubens, die philofophiiche Auslegung 
des Dogmas das wahre, das neue Chriſten⸗ 
thum." Wenn in Hegel der Pantheismus 
einmal zur firen Idee geworden war, als ob 


er das Höchfte menschlicher Einfiht und Er: 


fenntmiß und fomit das Heil der Welt be- 
zeihne, fo blieb ihm nichts Anderes mehr 
übrig, als entweder wie Schopenhauer wüthend 
über den chriftlichen Glauben herzufallen (worin 
Sch. aber gar nicht comjequent verfährt, da er 
doch wieder ähnlich wie Hegel den Inhalt des 
Glaubens für eine Metaphyſik des Volks oder 
überhaupt der Nichtphilofophirenden anfieht), 
oder ihm einen in die Vorftellung eingehüllten 
Gehalt zuzuſchreiben, den die Philoſophie zum 
Begriff zu läutern umd zu erheben Habe. © 
formte er. denm freilich nicht anders als in dem 
Dogma von der, Perfönlichteit Gottes in Vor⸗ 
ftellungsweile feine Lehre von dem abſoluten 
Geiſte, d. h. von der in der Menſchheit zum 
Selbftbewußtfein durchgedrungenen und erho⸗ 
denen abfoluten Idee ausgedrückt finden, in 
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der Chriftologie in Vorſtellungsweiſe feine Lehre 
von der. ewigen Welt- und zuhöchſt Menſch— 
werdung des Abfoluten in allen Menichen, und 
in dem Dogma von der Unfterblichfeit der 
Seele in Borftellungsweife feine Lehre von 
der. Ewigfeit des Geiftes, „der eben im der 
Negation der Einzelnen das fubftantielle Weſen 
devjelben aufbewahrt." So auffallend feine 
Dreieinigfeitslchre erfeheinen mag, die ſich in 
feiner Trilogie der abjoluten Idee, der ent: 
äußerten Natur und des zurückkehrenden Geiftes 
darstellt, fo blieb ihm vom Standpunkte des 
abfoluten Idealismus (de8 Pantheismus) aus 
doch gar feine andere Erhebung des, Dogmas 
in den Begriff übrig, wenn überhaupt noch 
ein Gehalt in der riftlichen Dreieinigfeitlehre 
gefucht werden follte. 

Die Eonfequenzen Hegels find hier feinem 
Prinzip allerdings nöthig, aber fein Prinzip 
ift eben falſch, was fich ihm ſchon daran hätte 
erfennbar machen follen, daß der Borftellung 
einer am fi bewußtlofen abfoluten Idee ein 
Keft von verftektem, unüberwundenem Natıs 
vafisnus zu Grunde liegt. Denn die Bewußt- 
Lofigfeit ift nicht dem Geift, ſondern der Natur 
eigen, und wer ber Welt ein bewußtloſes 
Prinzip zu Grunde legt, hat daran mr ein 
Nalurprinzip, mag er ihm auch den Namen 
der dee, des bemußtlofen Denfens, des an 
fich ſeienden Geiftes beilegen. Daher gelangt 
die Hegelfche Philoſophie in den Grundfragen 
zu feinen andern Ergebniffen als der Natu⸗ 
valigmus auch, nur daß demſelben überall die 
Gtifette Idee, Gedanke, Geift aufgeklebt, tft. _ 
Wo e8 da und dort etwas mehr als Etikette 
ift, zeigt e8 ſich als ineonſequente Hereinnahme, 
Anlehnung, unzuſammenſtimmende Berarbeitung 
theiftifcher Elemente. 

Die von Michelet der Hegelichen Philo— 
ſophie zugeſchriebene Unwiderleglichkeit ift daher 
fo gewiß hinfällig, als jene frühere für den 
Spinozismus in Anſpruch genommene hinfällig 
geweſen iſt. Jene war nur eine durch ihre 
eine Zeitlang verdutzende Methode und thre 
umfaffend angelegte Syftematif imponirende 
Ausführung einer Phate der Schellingſchen 
Philoſophie und wurde von Schelling bereits 
widerlegt und als unzureichend bedeutſam in 
der Richtung zum Thelsmus hin überſchritten, 
und Baader hat eine ungleich tiefſinnigere, dem 
wirklichen Gehalte des Chriftenthums ent⸗ 
ſprechende, wahre Philoſophie angebahnt. He⸗ 
gels Lehre iſt keine, wie Michelet will, der 
Menſchheit Jahrtauſende leuchtende wiſſenſ chaft⸗ 
liche Leiſtung, ſondern ein aus zahlreichen rs 
lichtern zuſammengeſetztes großes Irrlicht. Der 
Hegelſchrift Michelets ſind drei Stuücke von 
verichtedenem Umfang beigegeben : 1) Anti⸗ 
trendelenburg, 2) Philofophie des Unbewußten, 
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3) Dr. Fr. Harms’ Abhandlungen zur ſyſte— 
matiſchen Philoſophie. Das erſte Stüd bezieht 
fih auf die Streitſchriften, die bezüglich der 
Kantiſchen Philofophie zwiſchen Trendelenburg 
und Kuno Fiſcher gewechfelt worden find. 
„Antitrendelenburg“ ift ein Bericht, welcher der 
Gefellichaft dev Jünger Hegels fir Bhilofophie 
in Berlin erftattet wurde. Triumphirend wird 
hier gleich zu Anfang behauptet, Kant habe 
in vevolutionävem Kriticismus die Deutfchen 
ihrer Metaphyſik beraubt, Hegel aber fie, das 
Allerheiligfte des Volkes (fol heißen: der Na: 
. tion), reſtaurirt, und (man dene!) noch dazu 
nit Logik, *) Wie wenig diefe Reftauration 
vorhielt, ſchon weil fie auf eine widerſpruchvolle 
Logik gegründet war und dann weil fie eben 
dag Anerbeifigfte der Nation, die dee der 
Verfönlichfeit Gottes, der Schöpfung, ver 
Freiheit des Willens (tot des guten Willens 
der Anerkennung), die Unfterblichfeit der Seele, 
die Kant im rationalen Glauben aufrecht erhielt, 
in der flanımenlos brennenden Furie des revo- 
lutionären Zerftörungstriebes aufzehrte, zeigt 
fih ſchon darin, daß diejenigen, melde die 
‚Leitungen der auf dem Wege des Fortfchritts 
begriffenen Philofophen: Baader, Neufchelling, 
3 9. Fichte, Weiße, C. Ph. Fischer, Sengler, 
Loge u. U. nicht kennen oder nicht würdigen, 
auf Kant zurückgehen zu follen glauben, um 
dem Fichte-Schelling-Hegelfchen pantheiftifchen 
Wirrwarr au entlommen, wie Jürgen Bona 
Meyer, Lange, Hebler u. A. „Plato, fagt 
Micelet weiterhin, wurde von Ariftoteles, 
Fichte von Schelling, Schelling von Hegel 
Ichon bei ihren Yebzeiten widerlegt. Wo waren 
aber die Füße derer, die Hegel hinaustragen 
jollten? Sie ftellten fich nicht einmal nad) 
feinem Tode ein." Diefe Behauptung kann 
nicht jagen wollen, daß es an Schriften fehle, 
welche Hegel widerlegt zu haben behaupten. 
Denn eine fo koloffale Unkunde der antihegel- 
fchen Literatur kann man doc Michelet nicht 
zutrauen. Daß er Vieles und Wichtiges von 
diefer antihegelichen Literatur nicht kennt, ift 
mar fehr wahrscheinlich. Aber. nicht Leicht 
Önnen ihm die Widerlegungsverfuche Herbarts 
und der Seinen, Baaders, des fpäteren 
' Genauer ift mit Quäbicker Kritiſch⸗philo⸗ 
ſophiſche Unterſuchungen S. 12) zu ſagen, daß 
Kant nur eine Metaphyſik der Erſcheinungen, nicht 
aber eine Metaphyſik des Ueberſinnlichen zulaſſen 
wollte. Hebler (Philoſophiſche Aufſätze ©. 226) 
ſchränkt auch die Kantiſche Berneinung der Er- 
fennbarfeit des Weberfinnlichen noch ein, indem er 
es ungenau findet fih jo auszudrüden, daß wir 
nad; Kant nicht Dinge, fondern nur Erſcheinungen 
erfännten, da man vielmehr ſagen muſſe, daß wir 
die Dinge nicht fo, wie fie am fich find, fondern 
nut jo, wie fie uns erſcheinen, erkennen, 
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Schelling, J. H. Fichtes, Weißes, Ulricis, 
Sigwarts, C. Ph. Fiſchers, Stauden⸗ 
mayers unbekannt geblieben ſein, worunter 
nicht wenige ſich das Ganze der Hegelſchen 
Philoſophie zum Gegenſtand ihrer Beuͤrtheilung 
genommen babe Michelet kann alfo doc 
wohl nur fagen wollen, fie alle hätten nichts 
gegen Hegel ausgerichtet. Diefe Behauptung 
wãre aber jelbft dann falfch, wenn Hegel gegen 
fie mit Grund vertheidigt werden könute. 
Denn wenigftens haben fie das Bertrauen fo 
Bieler auf die Hegelihe Vhilofophie faktisch 
erſchüttert und die Vorherrſchaft derfelben ge- 
brochen. Diefes Schickſal fcheint fie jehr mohl 
verdient zu haben, da die Hegelianer zwar viel» 
leicht nur zuviel zur Vertheidigung ihres 
Meifters zerſtreut geichrieben haben, aber kein 
einziges Wert aus ihrer Mitte hervorgegangen 
ift, welches in umfaffender und eingehender 
Weife die bedeutendften Gegner Hegels einer 
wiſſenſchaftlichen Kritik unterftellt hätte. Es 
kann nicht erlaubt ſein, dieſe Gegner wie nicht 
exiſtirend oder als bedeutungslos zu behandeln, 
ohne den zweifelloſen Beweis geführt zu haben, 
daß man fie auch nur kenne und ohne den 
Verſuch ihrer Widerlegung unternommen zu 
haben. Wenn nun Michelet Trendelenburg, 
vielleicht weil er gerade in Berlin neben ihm 
ehrt, als den Kepräfentanten der ganzen Gat- 
tung der Gegner Hegel8, von der er wohl zu 
wiſſen erklärt, daß fie ſich (nicht zwar, wie. er 
meint, feit ihm, fondern auch ſchon vor ihm) 
in unzähligen Exemplaren außgebreitet habe, 
herausnehmen will, fo ift ihm dieß nicht erlaubt, 
weil die andern früheren und fpäteren Gegner 
Hegeld Trendelenburg niemals als ihren Re- 
— anerkannt haben und Jeder für 
fi) beurtheilt ſein will. Dieſe Andern fann 
er daher keinesfalls in dieſem Vortrag widerlegt 
haben. Ob ihm die mit Zrendelenburg ge 
lungen ift, wird fich zeigen. In No. I, des 
Micheletfchen Vortrags wird nun Trendelen- 
burgs Behauptung zu widerlegen gefucht, daß 
Hegel das menſchliche Denken zum göttlichen 
habe machen wollen, fo daß das menschliche 
Denken, als logiſche Idee, ſich ſelbſt, wie 
durch einen Schöpfungsatt, zum Sein ber 
ftimme, indem «8 alle Momente des Seins 
aus ſich erzeuge. Nach Hegel ift das göttliche 
bewußtlofe Denken wohl vom menschlichen bes 
wußten unterfchieden, aber im Unterfchiede eins 
und identiſch, denn dag göttliche Denfen tommt 
nur im menschlichen zum Bewußtfein und das, 
wor etwas zum Bewußtſein kommt, kann 
nichts von ihm Getvenntes, muß ein mit ihm 
Identiſches fein. Wenn Gott umd Welt (im 
Unterfchied der Möglichkeit und Wirklichkeit, 
der Idee und Realität) identiſch find, fo muß 
auch das göttliche Denken mit dem menſch⸗ 
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lichen identiſch ſein. In Nro. II. fol Tren— 
delenburg mit Recht die Transſcendenz des 
Abſoluten bei Hegel vermißt haben, was bei 
Michelet ein Vorzug der Lehre des Letzteren 
iſt, und dennoch ſoll er Unrecht haben mit der 
Behauptung, Hegel leugne die Transfeenden; 
des; göttlichen Denkens im Verhältniß zu dem 
menfchlichen, d. h. er behaupte fie als (im 
Unterfchted) identiih. Im dem Weiteren bes 
ftreitet Michelet mit Recht mehrere Behaup- 
tungen ZIrendelenburgs, welde ſich mit der 
anderwärt8 eingeräumten Anerfennung des 
aprioriihen Moments im Erkennen nicht ver— 
tragen und fih der Kantiſchen Behauptung 
der Unerfennbarfeit des Weberfinnlichen, alfo 
auch Gottes, anschließen, obgleich er nachher 
wieder in feiner Fehre von der Bewegung unbe- 
wußt jo gut als ganz auf Hegels Seite 
übertritt. Allein gerade daran hätte Michelet 
erfennen jollen, daß es ein Mißgriff war, 
ZTrendelenburg als den Repräfentanten der 
ganzen Gattung der Gegner Hegels heraus: 
zugreifen; und mit der ganzen Entgegnung wird 
wohl Trendelenburg des Widerfpruchs über— 
führt, aber Hegel nicht gerechtfertigt. Am 
Schluſſe von Nro. IT. ftellt ſich heraus, daß 
- die Hegelihe Dialeftit dev Begriffe des Seins 
und des Nichts, deren Widerſpruch die Be— 
wegung hervorbringe, das ganze Univerfum zu 
einer durch den Widerfprud in Bewegung ge: 
ſetzten Mafchinerie des ntftehens und Ver— 
nee madt. „Diefe Identität von Sein und 
Nichts, die gegenfeitig in einander umfchlagen, 
ift gerade das Werden, einmal als Entftehen, 
wenn das Nichts Sein, und das andere Mal 
als Bergehen, wenn das Sein Nichts wird.“ 
Und doc fol Hegel den Widerfpruch nicht zum 
abjoluten. Prinzip gemacht haben! Bermuthlich 
nicht, weil ex den Widerſpruch im Untergang 
des Gewordenen ſich auflöfen läßt! Als ob, 
wenn alles Gewordene, Werdende und Ge— 
wordenfeinwerdende, aus dem Widerfpruch wird, 
- um immer wieder im Untergang aufgelöft zu 
werden, im Ganzen mit der Auflöfung nicht 
auch der Widerſpruch permanent gejegt wäre! 
Diefe vermeintliche hohe Weisheit, die al8 er- 
haben gepriefen wird, während fie logiſch wider 
finnig, metaphyſiſch grauenhaft, ja blasphemiſch, 
ethiſch nihiliſtiſch ift, Konnte man wohlfetler 
haben, als durch das Aufgebot der verftand - 
und vernunftwidrigen Widerfpruchs » Dialektik 
de8 abſoluten Idealismus oder Pantheismus. 
Der Naturalismus hat feit Sahrtaufenden in 
einfacherer Weiſe dafjelbe Lied des Allentitchens 
und Allvergehens gefungen. Hegels Lehre ift 
nur eine Ueberfegung des Naturalismus in 
die Sprache der Idealiſtik. Im Nro. III. des 
Bortrags erfiht Michelet allerdings einen 
- Sieg über Trendelenburg, indem er eingehend 
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zeigt, daß K. Fiſcher in der Zurückweiſung 
und Widerlegung der Einwürfe Trendelenburgs 
das Faktiſche der Lehre Kants betreffend im 
Rechte iſt. Es iſt allerdings ebenſo auffallend 
als ſchlimm, daß ein Viertel- oder Halb— 
Kantianer wie Trendelenburg ſich ſolche Blößen 
giebt bezüglich der Kantiſchen Lehren. Nur 
folgt daraus nichts für die Haltbarkeit der 
Lehre Hegels. Man kann zuſtimmen, wenn 
Michelet (S. 81) ſagt: „So lange es ... 
feſt ſtand, daß die Kategorien nicht auf die 
Ideen angewendet werden dürfen, ſondern nur 
für's Endliche gelten, wies Kant mit Recht 
in der transſcendentalen Dialektik nach, daß ſie 
überfliegend würden, wenn ſie, über die Er— 
ſcheinungen hinaus, auf die Dinge anſich be— 
zogen würden. Kants Dialektik iſt daher nur 
negativ. Sobald aber die Begriffe im Sein 
wiedergefunden werden, hört das Unvermögen 
der Vernunft, mit ihrer Hülfe bis zur poſi— 
tiven Erfenntniß durchzudringen, auf.” Hiermit 
ift wohl bewisjen, daß die Dinge an ſich, das 
Ueberfinnliche, der Erkenntniß nicht unzugänglich 
find, aber e8 folgt daraus noch nicht, „daß 
die Erſcheinung, weil fie eben fein Schein, fondern 
die Erjcheinuug des Dinges an fih tft, nur 
die Verendlichung des Unendluhen bildet, welche, 
mitten "im beftehenden Gegenſatze, die Einheit 
de8 Unbedingten enthält.” Wenigftens folgt 
e8 nicht, wern mit Hegel und Michelet unter 
Derendlihung des Unendlichen ein Zerfallen 
des bewußtlos und folglic) geiſtlos vorgeftellten 
Unendlichen in unendlich viele Formen, die der 
Nichtigkeit verfallen und darum nichtig ſind, 
auch wenn ſie zum vergänglichen Bewußtſein 
ſich ſteigernd — alle oder viele oder wenige — 
gedacht werden, verſtanden werden ſoll. Kurz 
wenn-der Fortſchritt aus der negativen zur 
pofitiven Erkenntniß auch in Kants Sinne ges 
legen haben follte, jo würde er, went er ihn 
jelbft noch vollzogen hätte, doch nimmermehr 
zum Hegelianismus gefommen fein, der feinem 
logiihen Kopf, feinem ethiſchen Sim und 
feinem veligiöfen Bedürfniß niemals entjprechen 
fonnte. Er würde vielmehr weit eher auf den 
Weg Baaders geführt worden fein —, oder 
eine monadologische Richtung beftimmter einge- 
ichlagen haben, aus welcher ex herfam und die 
ihm doch immer im Hintergrunde feines 

eifteg — verſteckt — geblieben war. Ohne 
Schuld war er zwar nicht an dem Hervor— 
brechen des Pantheismus aus feiner Schule, 
aber diefer lag nicht in feinem Sinn und Geiſt; 
umd wie ev den Fichteanismus ablehnte, jo 
würde er ficher auch den Schellingianismus 
und Hegelianismus abgelehnt und zurücgemielen 
haben. Das zweite Stüd des Anhangs bringt 
ein Neferat über die Philofophie des Unbewußten 
von E, dv. Hartmann mit eingeftrenten kritiſchen 
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Bemerkungen. . Da der Kritiker wie der Kris 
tifirte an demfelben Strang ziehen, d. h. (nur 
auf verfchiedene Weile) beide dem Irrlicht des 
Pantheismus folgen, jo ift begreiflich, daß bei 
der Kritik Michelets nicht viel herauskommen 
fan. Da jedoh E. v. Hartmann auf die 
Nothwendigfeit geführt worden ift, einen An— 
fang und ein Ziel der Weltgefchichte zu ſetzen 
(obgleich es fih mit dem Pantheismus nicht 
verträgt und obgleich ihm das Ziel ein rein 
negatives ift), fo darf mar erwarten, daß fein 
genialer Geift die MWiderfprüche des Pan: 
theismus noch erfermen wird, während Michelet 
fie zwar fennt und kennen muß, aber nicht 
erkennt und auch wenig Hoffnung giebt, daß 
er fie in diefem Leben je erfennen — durch- 
ſchauen — werde. — Das dritte Stück der Bei: 
lage diefer Schrift wendet fich nicht ohne Ani— 
mofität *) gegen Prof. Dr. Fr. Harms und 
feine Abhandlungen zur foftematischen Philo— 
ſophie. Diefe ziemlich ftarfe Animofität ent: 
bindet uns, näher auf Michelets Kritik einzu: 
gehen. Harms dürfte fich diefe Behandlung 
Ichmerlich gefallen Yaffen und wenn dieß ein: 
treten ſollte, wird fich beurtheilen laſſen, ob 
Michelet wirklich fo hoch über Harms fteht, als 
er fich vorftellt. Berwundern aber muß man 
fih, daß die Hegelianer ihre Lage fo wenig 
richtig erkennen, ungefähr (mie gelagt) wie jest 
die Franzofen im Verhältniß zu den Deutichen! 
Man follte ihnen doch zutrauen einzufehen, 
daß das gelunfene Anfehen Hegel8 nicht wieder- 
herzuftellen ift durch ein Halb Dutzend — 
vollends nicht durchgängig aufammenftimmender 
— Brofhüren als Iubelfchriften. Wäre fo 
etwas möglich und könnte Hegel wieder auf 
den Thron der Bhilofophie emporgehoben werden, 
bon dem er durch unfanfte Stöße herabgeglitten 
it, fo würden dazu wenigſtens bedeutende 
Werfe oder mindeftens eins dergleichen erfordert 
werden. Daß ein folches nicht erſchienen ift 
bei einer dazu fo einladenden Gelegenheit, am 
deren Eintritt man ja ſchon vor zehn und mehr 
Jahren denfen konnte, feheint nicht dafür zu 
Iprechen, daß Hegel Philoſophie und Schule 
in Deutfchland noch eine große Nolle fpielen 
werde, Hoffmann. 


Geſchichte. Culturgeſchichte. Politik. 


Jahn, Guſtav. Der Krieg von 1870, 
dem deutſchen Volfe erzählt. 1. Abth. 
Halle, 1871. Mühlmann, 12 fgr. 


Wenn Guſtav Jahn den deutſchen Krieg 
dem deutschen Volke erzählt, jo kann man 


*) Welde aud gegen Zrendelenburg nicht 
fehlte, 
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fchon zum Voraus. verfihert fein, daß ein 
gutes Volksbuch damit geliefert wird. Es 
toll nur noch eine einzige zweite Abtheilung 
folgen; und das ift das Einzige, wa8 wir 

etwa auszujeßen hätten. Dr. O. ©: 


Fechner, Dr. Herm. Der deutſch-fran⸗ 
zöftjche Krieg von 1870. Vorausficht- 
lich 12 Lieferungen. Berlin, G. Grote 
a %fg. 5 for. 


Leider ift bis jegt nur die erſte Lieferung 
dieſes mit fehr gelungenen Abbildungen ge— 
zierten Werkes erichienen; aber wir glauben 
nicht zögern zur follen dennoch bereit8 eine 
empfehlende Anzeige auch in diefen Blättern 
zu bringen, nachdem anderwärts, z. B.Sim 
Daheim, daſſelbe ſchon vor längerer Zeit eine - 
ehrenvolle Einführung erfahren Hat. Die . 
Berzögerung des Erſcheinens der nächften aus— 
ftehenden Lieferungen hat, wie wir aus zuvder- 
läſſiger Quelle erfahren, ihren Grund darin, 
daß die forgfältige Herftellung von. Karten 
der wichtigften Gegenden nicht überftürzt wer— 
den kann. Wir haben in eine große Zahl der 
feit Beginn des Kriegs erichienenen Darftel- 
lungen diefer großartigen Creigniffe hineinge- 
bfit und haben unfere große Freude z. B. 
an der frifchen und fchwungvollen Darftellung 
Ferdinand Schmidts, an Jahns Schrift für 
das Volk und R. Königs Arbeit für die Ju— 
gend, Auch die Arbeit von Franz verfolgen 
wir mit Intereffe, obwohl fie zu rafch den Er— 
eigniſſen folgt, um biefelben ſchon ausreichend 
geklärt darzuftellen; fie wird einmal von den 
Zeitgenoffen diefer Erneuerung des deutſchen 
Reichs bejonders gern gelefen werden, weil fie 
durch diefe Arbeit fo zu jagen wieder/ unmit- 
telbar in die Stunden zurüchverfeßt werden, in 
welchen fie an der Hand der Depefchen und 
Berichte die Thaten der deutfchen Heere nach— 
erlebten. — Die Fechnerfche Schrift aber darf 
bereits Anspruch darauf machen, ein Geſchichts⸗ 
werk genannt zu werden, denn ihr Legt nicht 
allein bereits ein fritifches Verfahren zu Grunde, 
fondern fie hat fich augenfcheinlich auch das 
Ziel geftedt, dem deutfchen Volke einen Ein- 
blid in die Urfachen des Verfalles unferes 
Nachbarftaates zu verihaffen, überhaupt den 
Berhältniffen auf den Grund zu gehen, deren ° 
bfutige ſung ſich dor unferen Augen voll- 
zieht. Sie ift darum zumal im der theilweife 
vorliegenden Einleitung auch eine politifche 
Schrift und es follte ung fehr wundern, wenn 
der Verfaſſer nicht auch im weiteren Verlaufe 
die Gelegenheit ergreifen würde, fich auch fer- 
ner über die neben dem Kriege herlaufenden 
und auf denfelben einwirkenden politifchen Ver: 
hältniſſe auszufpvechen. Wir glauben nicht zu 
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teren, wenn wir hoffen, daß das vorliegende 
Werk in feiner Vollendung uns. nicht nur die 
blutige Ehrentofe, die das deutsche Volk nun 
pflüdt, vor den Augen entfalten wird; jondern 
daß der denfende Leer auch erkennen wird, 
wie diefelbe am Stamme der deutfchen und 
der Weltgefchichte hervorgewachſen ift. Und 
jedenfalls haben wir feine journaliſtiſche oder 
novellenartig pifante Darftellung des Gegen- 
ftandes zu befürchten. Dr. D, ©. 


Fri, Dr. Otte. Der Begriff der Na- 
tionalitat und Die deutſche Nation. 
48 ©. Berlin, 1870. Ludwig Rauh. 


Als dem Schreiber diefer Zeilen die oben 
genannte Brochüre in die Hand kam, litt er 
einmal wieder an einer Art von Heimweh, 
was ja wohl einem Marne nicht verargt wer⸗ 
den kann, der eine ſchöne Heimath befigt und 
dem die Stelle feiner gegenwärtigen Berufs— 
thätigfeit manches nicht hat erjegen können, 
was die Heimath behielt. Er gehört zu den 
bisher PVaterlandslofen, welche ihr Heimath— 
land, einen deutschen Kleinſtaat, verlaffen haben, 
um in einem größeren Staatsganzen zu ar 
beiten. Die Heimath haben wir verloren, aber 
Baterland konnte uns doch troß noch fo heißer 
Liebe Preußen nicht werden; denn wir find 
nicht hineingeboren. Nun erleben wir Glück— 
lichen die hohe Freude, daß im neuen deutjchen 
Reiche Preußen ung und unferen Brüdern in 
der Heimath ein Vaterland gibt, daß wir zu 
den Zuritdgelaffenen num nicht mehr „Ihr“ 
zu jagen brauchen als zu Fremden, ſondern 
daß wir und mit Ihnen wieder eins wiſſen 
im deulſchen Weſen und verbunden im Reiche. 

Wie wollten wir uns die Hände fehüttelr, 
wenn wir einander jehen fünnten nach der 
Freude, die freilich unter Strömen edlen Blutes 
Gott unſerm Volke geſchenkt hat. Möge der 
Herr ung ferner Segen verleihen, überall im 
deutschen Lande! Wird denn der Segen mit 
der politifchen Einigung erjchöpft fein; wird 
die Darftellung der deutichen Nationalität nicht 
auch für eine höhere als die politische Gemein- 
{haft ung neue Aufgaben und Ziele jegen 
oder doch die alten uns dringender vor Die 
Seele ftellen? Wird man überall exfennen, 
daß Einerfeigeit innerhalb der Nation erſtreben 
nichts anderes ift, als einem häßlichen Phan— 
tome nachjagen, daß vielmehr die wahre Einheit 
deutfchen Wefens nur in der Eintracht ihren 
Ausdruck findet, daß Alle nach Einem trachten, 
nämlich „von dem Boden gleicher Naturz, 
Geiſtes⸗, Lebens- und Gottes - Beftimmtheit 
aus mitzuarbeiten an der Erzeugung, Länterung 
md Erfüllung einer großen Volksperſönlichkeit 2" 
Werden wir dag fünnen, wenn wir ung nicht 
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tiefev darauf beſinnen, mit deutiher Treue 
zu trachten nad) dem. Einen, was Noth thut, 
wenn nicht neben dem ſüßen Heimathsgefühle 
und über dem ftolzen Vaterlandsbewußtfein 
wir Alle unfere Jufammengehörigfeit auch nad 
der himmlischen Heimath uns ernftlicher vor 
die Seele ftellen? Da wären wir wieder 
an einem Heimweh angefommen; das mag 
ung ja niemals im diefer Zeit fehlen! — Aber 
die Anmwandlung natürlichen Heimwehs hat 
mie der Verfaſſer obigen Heftchens recht gründ— 
lich kurirt; und es werden mirs auch Viele, 
die nicht gerade an den goldnen deutſchen 
Rhein denken, ohne Zweifel danken, wenn ſie 
meiner dringenden Empfehlung dev Frieickſchen 
Brochüre folgen, welche als Ausarbeitung eines 
im evangeliichen Vereine zu Berlin gehaltenen 
Vortrages nicht als politilche Brohüre anges 
jehen werden will, und, wie ich hinzufege, 
überhaupt nicht zu den ST gehört. 
Dr. D. ©. 
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Huber, Pıf. Dr. 3. Das Verhältniß 
der deutſchen Philofophie zur na- 
tionalen Erhebung. Vortrag. München, 
1871. Schurich. 


Wohl darf behauptet werden, daß un— 
ter den deutſchen Philoſophen Leibniz, Kant 
und Fichte am fräftigften auf die nationale 
Erhebung der Deutjchen gewirkt haben, Aber 
auch die andern namhaften deutfchen Philo— 
fophen der neueren Zeit haben ihren theil8 
direkten, theils indirekten Antheil daran. So 
gut der Verf. die bezüglichen Berdienfte der 
drei genannten Philoſophen darftellt, fo hat er 
doc damit fein vollftändiges Bild des Ver— 
hältniffes der deutſchen Philofophie zur mas _ 
tionalen Erhebung gegeben. Hoffmann. 


dv. Kozmian, St. Graf Bismark und 
fein Werk, der Norddeutiche Bund. 
Uebertragen aus der Krakauer, Polniſchen 
Revue” von Emil M. P. Pleß. Posen, 
1870, Merzbad). 


Man kann dem BVerfaffer Talent und 
nicht geringe Kenntniß der neuern Geſchichte 
—— Allein der unbefangene Blick fehlt 
ihm. Er ſieht in der Politik Preußens, in 
der Politit Bismarfs mit Unrecht Erobe— 
rungsſucht. Daß der norddeutſche Bund nur 
der Weg zur Einigung Deutichlands war, 
verfennt er zwar nicht, aber diefe von ihm 
erwartete Heritellung dev Machtitellung Deutſch⸗ 
lands erweckt fein Mißtrauen, während er 
hätte einſehen ſollen, daß Oeſterreich an dem 
geeinigten Deutſchland eine Stütze finden wird 
und dab Polen, wenn es überhaupt wieder 


hergeſtellt werden kann, dies nur durch das 
geeinigte Deutſchland erlangen kann. Die 
Einigung Deutſchlands ſieht er als eine Be— 
drohung der übrigen europäiſchen Nationen 
und Länder an, während ex einfehen ſollte, 
daß fie der einzige Weg ift, Europa auf lange 
Zeit hinaus den Frieden zu fichern, wenn nicht 
Rußland ftörend dazwischen tritt. Auch diefe 
‚Störung wäre nur der Anlaß zu dem legten 
Krieg, der in Europa im der nächften Zeit 
noch möglich ift, wenn die Einigung Deutjch: 
lands ihre Wirkungen vollzieht und namentlich 
in irgend einer Form ein weiterer Bund Deutich- 
lands mit Defterreich = Ungarn zu Stande 
fommt. Hoffmann. 


Brand, Gonftantin. Die Schattenfeite 
des Norddeutjchen Bundes vom preu- 
ßiſchen Standpunkt betrachtet. ine 
ftaatswiffenfchaftlihe Skizze. Berlin, 
1870. Stilfe und van Muyden. 


Die raſch hereingebrochenen Ereigniſſe 
haben dieſe Schrift ſelbſt bereits in den Schatten 
geftelt. Die Vorausſage des Berfaffers, daß 
der nmorddeutjche Bund zur Abforbirung der 
Einzelftaaten führen müff ‚ bat fich nicht er- 
füllt. Das Keich ift da und die Einzelftaaten 
beftehen in gebührender Unterordnung fort 
und Alles fpricht dafür, daß fie fortbeftehen 
werden. Der Berf. trägt dem Umftand nicht 
genug Rechnung, daß der norddeutiche Bund 
nur ein Prodiforium war und etwas Anderes 
nicht fein konnte. Ob die Ereigniffe des 
Jahres 1866 hätten ftatt finden ſollen oder 
nicht, tft jegt nicht mehr die Frage, ſondern 
wie die durch ſie geſchaffne Lage zum Beſten 
gewendet werden konnte und kann. Nach 
einer doktrinären Vorſtellung richten ſich nun 
einmal die Ereigniſſe nicht und. der Poliliker 
muß dem Idealen nicht entfagen, indem er 
praftifche Politif treibt und den Ereigniffen 
und Thatfachen Rechnung trägt. Das neue 
deutfche Kaiſerthum mußte fo gewiß fommen, 
al8 die Einigung der Deutfchen kommen mußte, 
deren Verwirklichung der Wille der deutjchen 
Nation geworden war, und mußte kommen, 
weil er es geivorden war. Den vorhandenen 
Berhältniffen gemäß nahm e8 eine andere Ge- 
ftalt an, als das mittelalterliche hatte und 
haben konnte, Daraus folgt noch nicht, daß 
es ſchwächer fein werde als jenes war. Biel- 
mehr ſpricht Vieles, wenn nicht Alles, dafür, 
daß es ftärfer fein werde. Auch jeßt noch von 
einem Wahlkaiſerthum zu träumen, ift ganz 
und gar nicht am Plage. Ein ſolches ift ge 
radezu unmöglich und wenn es dieß nicht 
wäre, jo wäre es eine Thorheit, es einführen 
zu wollen. Die Machıtftellung Deutſchlands 
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beruht geradezu auf der Erblichkeit des Kai— 
ſerthums und nur der König von Preußen 
it mächtig genug, die deutſche Kaiſerkrone 
zum Heile Deutſchlands zu tragen. Es iſt 
dem Berfaffer zuzugeben, daß eine Lücke im 
dem deutjchen Leben entftände, wen die deut] en 
Fürſten verſchwänden. Allein die Beſorgniß 
ihres Verſchwindens iſt durch nichts begründet. 
Ebenſo iſt dem Perf. einzuräumen, daß der 
deutſche Nationalcharakter auf dem Gemüthe 
beruht. Allein dieß Gemüth wird in der 
deutſchen Nation nicht erlöſchen, weil Preußen 
ſich zu einigen Vornahmen genöthigt geſehen 
hat, ohne welche es nicht geglaubt hat, die Ei— 
nigung Deutfchlands vollziehen zu können. Exft 
das nun glüdlich geeinigte Deutfchland kann 
in vollem Maße feine xeichen gemüthlichen, 
intelleftuellen und fittlichen Anlagen zur Ent- 
faltung bringen. Hoffmann. 


Der neue deutſche Bund. Ein Beitrag 
zum DVerjtändniß und zur Gefchichte 
jeiner Verfaſſung. Von einem Süd— 
deutschen. Anhang: die neue Bundes- 
verfaffung und die Verträge mit Bayern, 
Württemberg, Baden und Heſſen. 
Stuttgart, 1870. Rieger. 

Diefe Schrift verdient in ganz Deutfch- 
land beachtet zu werden. Sie orientirt vor— 
trefflich über die Gefchichte der Gründung des 
neuen deutjchen Bundes, über feine Berfaffung, 
feine Einrichtungen und die untergeordneten 
Befonderheiten, welche in verfchiedener Art 
den jüddeutfchen Staaten eingeräumt worden 
find. Mit gründlicher Kenntniß wird ein 
nicht Schwer zu überſchauender Umriß des ge 
ſammten neuen deutfchen Reiches entworfen 
und eine bortreffliche ftantsrechtliche Beurthei- 
lung, feiner Berfaffung vorgetragen. Als 
voichtigfte Punkte können hier bezeichnet erden 
die Nachweiſung, daß von Manchen die Opfer, 
welche die einzelnen Staaten zu bringen haben, 
übertrieben und die Vortheile, welche ihnen 
aus der Organifation zu einem Ganzen ex 
wachfen, unterfchäßt werden, daß die dem Bunde 
borausgegangenen Allianzverträge mit den 
ſüddeutſchen Staaten Deutfchland gerettet ha- 
ben, daß die ultramontanen wir die dbemofra- 
tiſchen Gegner antipatriotifch find, daß der 
Krieg mit Frankreich gleichwohl in der Na- 
tion die nationale Begeifterung wach gerufen 
hat und damit die Stammesvorurtheile gefallen 
find, daß die ſüddeutſchen Staaten nur durd 
den Eintritt in den neuen Bund, das deutfche 
Reich, ihre eigene Eriftenz ficher ftellen fonnten, 
wenn auch Preußen jeinesweng feit Sadowa 
den Einheitsſtaat erſtrebte, wie dieß auch Graf 
Bismarl in feiner Nede vom 10, Mürz 1867 
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bei Berathung de8 Bundesverfaſſungs-Ent— 
wurfs ausdrücklich hervorhob. Hier macht der 
Verf. mit Recht bemerklich, daß der Genius 
des deutſchen Volkes dem Einheilsſtaat wider— 
ſtrebe. „Er will eine ſtarke provinzielle, cor⸗ 
porative und ſelbſt individualiſirende Gliede— 
rung. Er will der Centralgewalt geben, was 
ihr Recht iſt, aber ex will nicht in allen ſei— 
nen öffentlichen Angelegenheiten von einem 
Mittelpunkte aus regiert und reglementirt 
ſein.“ Vortrefflich nennt der Verf. dieß den 
geſunden Particularismus, welcher die Vortheile 
einer organiſchen Gliederung innerhalb eines 
mit der nöthigen Kraft der Centralregierung 
ausgeftatteten Bundesitaates Far erkenne, 
Nur diefer Gliederung, führt er fort, verdanfe 
Deutichland die betvundernswerthe gleichmäßige 
Berbreitung der Bildung und des Wohlftandes 
über fein großes Gebiet von der Nord« und 
Oſtſee bis zu den Alpen, auf welchem feine 
unerfchöpffihe Kraft ruhe. Daher ſieht es 
der Verf, mit Recht als einen Beweis der 
ftaatsmännifchen Einfiht der Schöpfer der 
Nordbundeverfaffung an, daß fie die Reichsver— 
faffung von 1849 gerade in denjenigen Theilen, 
welche die Centralilation in ihrem Gefolge ge- 
habt haben, geändert und dadurd den Ein— 
zelftaaten ihr Theil am berechtigter Selbſtän— 
digkeit erhalten haben. Der Verf. weilt dieß 
in den einzelnen Beltimmungen nad, hebt 
aber auch den wichtigen Punkt hervor, daß die 
Kegierungen in dem Bundesrathe an allen 
Kegierungshandlungen der Gentralgewalt An— 
teil haben. Dann zeigt er das große Gebiet 
der Verwaltung und der Geſetzgebung, welches 
den Einzelftaaten vorbehalten bleibt und wi— 
verlegt mit guten Gründen die Anficht, daß 
das Maaß der der Centralgewalt eingeräumten 
echte die Freiheitsrechte des Volkes verlege. 
Für die weitere Entwidelung verlangt der 
Berf, mit Recht die Bildung einer conjervativ- 
fiberalen Partei, welche innerhalb gewiſſer 
Grundlinien das Beftehende zu erhalten, aber 
auch zu entwiceln fähig wäre Don ber 
Trage, ob fie ſich als große und hiftorische 
Partei herausbilde, ſcheint ihm die Zufunft 
Deutfchlands bedingt zu fein. Die lehrreiche 
Schrift enthält als Anhang einen Abdrud der 
Berfaffung des deutichen Bundes (Reiches), 
fammt den Verträgen mit den deutfchen Süd— 
Staaten. Hoffmann, 


Kirchhoff, Alfred. Erfurt im dreizehn: 
ten Jahrhundert. Ein Gefchichtebild. 
168 S. groß 8%. Berlin, 1870, 
Mittler u, Sohn. 24 fgr. 


Erfurt hatte im Mittelalter velativ eine 
größere Bedeutung, als gegenwärtig. Es iſt 
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deshalb ein glücklicher Gedanke, fie zum Mit— 
telpunkt einer Darſtellung, die ſich mit dem 
dreizehnten Jahrhundert beſchäftigt, zu wählen. 
Wenn Magdeburg, Stralfund, Lübeck und 
andre Städte das niederdeutſche Städteleben 
charakteriſiren, dann gilt das von Erfurt für 
das mitteldeutſche Städteleben. 

Der Verfaſſer gruppirt den Stoff unter 
folgenden Ueberſchriften: „Die politiſche Lage“ 
(S. 1—24), in welcher die Gefchichte Erfurts 
von feinen Anfängen bis zum dreizehnten Sahr- 
hundert dargejtellt wird; „Das Leben in der 
Stadt während der zweiten Hälfte des Jahr— 
hunderts“ (©. 24—103), und zwar: „Auf 
Straßen und Plägen“ (S. 24—48), „Bürger 
und Bürgerinnen” (S. 48—84), „Bei den 
Stiftsheren und den Mönden von Sanct 
Beter“ (©. 84— 103); „Fehdeweſen des 
Zwiſchenreichs und Friedensftiftung durch König 
Rudolf“ (S. 103—126); „Zwei Prioren 
des Prediger-Klofters" (S. 126—139); ende 
lich „Anmerkungen.“ Das Buch ift nicht 
aus den landläufigen gedrudten Gefchichts- 
werfen gearbeitet, jondern direct aus den Quellen 
und zum Theil aus noch ungedrucdten; der 
Berfaffer hat gleichzeitig mit diefem Werfe 
auch „Erfurter Weisſthümer“ (Halle, 1870) 
bearbeitet und herausgegeben, ex fteht alfo fo 
recht mitten in der Sache. Die Archive, be— 
fonders zu Erfurt und Magdeburg, boten ihm 
reihen Stoff. Diefer Stoff it aber nicht 
todt geblieben, bloß zu gelehrter Darftellung 
verwerthet, fondern mit größter Frifche und 
vieler Umficht populär behandelt und in einer 
blühenden Sprache, fo daß e8 die größte Ver- 
breitung verdient. Man darf es allen Kreifen, 
dem Laren wie dem Fachmanne dringend em— 
pfehlen. Jeder Leer wird das Buch befrie- 
digt aus der Hand legen; der eine fid) an 
der lebendigen Darftellung, der andere fich an 
dem reichen Inhalt erfreuen. Manches könnte 
vielleicht ausführlicher, oder doch inhaltlicher 
bedacht fein — ſo 3. B. der Aufenthalt Kaifer 
Rudolfs zu Erfurt von 1289 zu 1290 ©. 
118 fi. —, aber wir wollen darüber mit dem 
Verfaſſer nicht rechten. Es entichädigen dafür 
auch reichlich abgerumdete Bilder anderer Art, 
z. 2. ©. 31 ff. des mittelalterlichen Trei— 
bens auf dem Erfurter Markte; ©, 42 f., 
die Schilderung der Krämerbrüde, wo übri- 
gend die Erfurter Schönen im Imtereffe ihrer 
Ahnen vielleicht gegen die Bemerkung, daß 
hier „ſchüchterne Sprödigfeit“ nicht, der Fehler 
der ſchönen Verkäuferinnen ift, Einſpruch er— 
heben dürften, zumal da eine Beweisſtelle für 
dieſen Zug der Erfurter Kauffrauen nicht 
angeführt wird. Man müßte denn ©. 68 
f. anziehen oder ©. 70, wo «8 lautet: „aus 
dem altzerfuctifchen Charakter ſpricht — auch 
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ftarfe Sinnlichkeit, die, vom Feuer der Leiden— 
{haft entzündet, öfter als der Mund der Ge— 
ſchichte es meldet, mit heiligen Sittengeſetzen 
in bittern Kampf gerathen fein wird.“ Da 
diefe Stelle mit Beziehung auf die Erfurte- 
rinnen gefagt ift, jo mag der Verf. fich mit 
diefen ausgleichen, wenn es ihm gelingt, und 
wenn die ftarf ausgeprägte Sinnlichkeit nicht 
überhaupt ein Zug im mittelalterlichen Städte: 
Leben iſt. Auch die Schilderung des Wirths— 
hauslebens ©. 81 ff. hebe ich als recht gelungen 

ervor. 

Die Verlagshandlung hat das Bud ſehr 
ſplendide ausgeftattet. Der Drud ift forge 
fältig; ein Drudfehler fcheint aber ©. 102 
den Sat: „Noch leben Männer, die jene Rie— 
jenlohe gen Himmel ſchlagen fahen, als preu— 
Biiche Kugeln Feuer in das profanirte Kloſter 
gejchloffen und ein letztes Mal daſſelbe mit 
der Stadt — diesmal den Franzoſen zu ver 
dankende — Leiden theilte” zu entitellen; „mit 
der Stadt" muß wohl Hinter „Leiden.“ 

Das hübſche Bud ift im Auftrage der 
früheren Schitler der Anftalt dem Gymnaſium 
zu Erfurt bei der Jubelfeier feines fünfzig- 
jährigen Beſtehens am 2. Juni 1870 darge 
bracht; möge es aud) außer dem engeren Kreife 
der zunächſt dafür Intereſſirten recht weite 
Berbreitung finden. 


Berlin. R. ». 
Pfaff, Dr. Adam. Profeffor in Schaff— 
haufen. Das Stantsreht der alten 


Eidgenoſſenſchaft bis zum 16. Yahr- 
Hundert. Als Beilage zum Ofterpro- 
gramm des Schaffhaufer Gymnafiums 
von 1870. 120 ©. 8. Schaffhaufen, 
1870. Alexander Gelzer. 


Nur ausnahmsweiſe kann ſich der Allg. 
Lit. Anzeiger auf das Gebiet der Programmen: 
Literatur einlaffen. In diefem Falle jedoch) 
ift eine Ausnahme vollfommen gerechtfertigt, 
ſowohl wegen der Bedeutfamkeit vorliegender 
Schrift an ſich, al8 wegen mander uns darin 
nahe gelegter intereffanten Barallelen zu deutſchen 
Zuftänden und VBerhältniffen der Gegenwart. 
Der Verfaſſer, ein geborner Kurheſſe, welcher 
ſeit Anfang der fünfziger Jahre in Folge der 
Haflenpflug’ichen Reaction in die Schweiz über: 
geftedelt ift, fich dort eine geachtete Gelehrten- 
ftellung errungen, und ſeit 14 Jahren am 
Obergymnaſium zu Schaffhaufen das ſchweize⸗ 
riſche Staatsrecht zu lehren hat, veröffentlicht 
hiermit auf den wiederholt geäußerten Wunsch 
verfchiedener Erziehungsräthe wenigſtens einen 
Heineren Abſchnitt jeiner Lehrvorträge, den 
man jedoch als den wichtigften bezeichnen darf, 
infofern er die Vorausſeßung aller folgenden 


Fecenfionett, - 


ift, und welcher zugleich ein in ſich abge 
ichloffenes Ganze bildet. Der Verf. hat wohl 
daran gethan, daß er, ftatt ung — feiner an— 
fänglichen Abfiht gemäß — einen magern 
Gruͤndriß des Ganzen zu geben, fi) auf den 
grundlegenden Abſchnitt beſchränkt, diefen aber 
durch lebensvolle Ausführungen und Excurſe 
erläutert hat. Außer den fleißig citirten lite— 
rariſchen Hilfsmitteln, an denen fein Land 
verhältnigmäßig fo reich ift wie die Schweiz, 
— ein Zeugniß des wieder erwachten hiſtoriſchen 
Sinnes“ — diente ihm vorzüglich die amtliche 
Sammlung der eidgenöffiichen Abjchiede, ein 
Nationalwerk, mit deſſen raſcher Förderung 
die Schweiz ebenfalls der hiſtoriſchen Literatur 
faft aller andern Ländern vorangeeilt ift. 
„Ale ftantsrechtlihe und überhaupt alle 
politiihe Bildung, jagt der DBerfaffer, muß, 
wenn fie nicht in haltlofe Willkür ausarten 
fol, auf der Grundlage einer tüchtigen philo- 
ſophiſchen und gefhihtlihen Borbildung 
ruhen. Auf diefe vor allem hinzuwirfen, wird 
ftet8 die Pflicht jedes gewiſſenhaften Lehrers 
fein.“ Diefem Orundjag gemäß Ichlägt der 
Verf. in feiner Darftellung einen ftreng hifto- 
riihen Gang ein. Die ſchweizeriſche Eidge- 
noſſenſchaft gehört zu den zahlreichen Bünden 
oder Einungen des deutjchen Volkes, die 
ſich während der Reichs-Anarchie des fpätern 
Mittelalters bildeten, um den Landfrieden zu 
Ihirmen, fih vor Unterdrückung zu fichern 
und landesfirftlicher Herrſchaft zu erwehren. 
Bon allen dieſen Bünden ift fie der einzige, 
der fi im Laufe der Jahrhunderte bi8 heute 
erhalten hat. Aus Heinen Anfängen ift fie 
durch allmähligen Hinzutritt der einzelnen Orte 
vermittelft einer Reihe von Bündniffen  ent- 
ftanden, die einen fehr verfchtedenen Umfang 
hatten. Der Verf. verfolgt nun diefe Bünd— 
niffe von dem älteften Bund der drei Urfan- 
tone an, der in feinen Anfängen ſchon 
tief in das 13. Jahrhundert zurückreichend 
guerft am 1. Aug. 1291, 16 Tage nad) 
dnig Rudolf's 1. Tod, in Erneuerung 
der alten Verbindung, auf ewige Zeiten 
geichloffen wurde, bis zum Abſchluß der alten 
Eidgenoffenfhaft der dreizehn Drte am 
Ende de8 15, und am Anfang ded 16. Jahr: 
hunderts und ſchließt mit der Erörterung ihres 
ſchon jeit dem Baſſer Frieden vom 22. Sept. 
1499 ftark geloderten Berhäftniffes zum Reiche. 
Hören wir nun zumächft, wie ſich . der 
Verf. ©. 64 über die ftaatenbildende 
Kraft der Eidgenoffenfhaft im Ganzen und 
in ihren einzelnen Territorien ausſpricht: „Ein 
Staat kann jo wenig mit dem bloßen Schwerte, 
als mit dem bloßen Gelde gegründet werden. 
Es muß nicht bloß beides zuſammenwirken, 
jondern auch ein drittes Höheres da fein, ein 
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fittlicher Kern, eine politiiche Anziehungskraft, 
die Alles was im ihren Bereich kommt auch 
geiftig ergreift und zu einem Ganzen verbindet, 
welches jelbft die fchwerften Prüfungen aushält 
und überwindet. Diefe ftaatenbildende Kraft, 
die einft den Nömern, im umfern Zeiten den 
Dritten und Preußen ihre Größe gab, fie 
ward auch den Eidgenoſſen in vorzüglichem 
Make eigen, fo daß fte Telbft auf kleinem 
Raume Großes leiſteten.“ 

Hören wir weiter, was der Verf. S. 20 
ff. von der durch den Sempacher Brief vom 
10. Juli 1393 für alle acht damals verbün— 
deten Orte feftgefegten eidgenöffifchen 
Kriegsordnung, von ihren Vorzügen umd 
ihren Gebrechen fagt: ... . „Iroß aller Ges 
brechen ihres Wehrweſens (NB. im gemein- 
famen Kriegen gab e8 nicht einmal einen Ober- 
befehlshaber!) hatten die Eidgenofjen damals 
den höchſten Waffenruhm erftritten und galten 
allgemein als das erſte Kriegsvolf der Welt, 
Der Grund davon lag nur zum Theil im der 
militärif hen Schwäche der übrigen Staaten, 
vielmehr Hhauptjählich in der Tapferkeit und 
Kriegserfahrung des fchweizeriichen Volkes, 
das ſchon ſeit Jahrhunderten feineswegs aus 
bloßen „Hirten“ beftanden, fondern mit VBor- 
liebe dem Kriegshandwerk gehuldigt und ſchon 
den Hohenftaufen zahlveiche Streiter geliefert, 
dem König Rudolf feine Siege erfochten hatte, 
Schon im 13. Jahrhundert muß das Reis— 
laufen in der Schweiz fehr häufig geweſen 
fein. Alle zeitgenöfftihen Schriftiteller find 
erftaunt über die Disciplin der Schweizer in 
der Schlacht (troß der Anarchie vor und nad) 
derjelben) und über die meifterhafte Anordnung 
und Durchführung ihrer großen Schlachten, 
denen auch die heutige Kriegswiſſenſchaft volle 
Anerkennung zollt. Zur Umgeftaltung des 
mittelalterlichen Kriegsweſens durch das Fuß— 
volk haben die Eidgenoſſen wohl das Meiſte 
beigetragen. Bei ihnen holten ſich daher die 
fremden Mächte nicht bloß ihre beſten Truppen, 
ſondern auch mit Vorliebe Offiziere und Feld— 
herren. „Die Eidgenoſſen waren eben nicht 
bloß „Milizen“ und „Bürgergarden“ im heu- 
tigen Sinne, fondern durch und durch gejchulte 
Krieger." Diefer kriegeriſche Charakter der 
damaligen Eidgenofjen wird von Gejchicht- 
ſchreibern und Politikern jetzt zu oft über- 
ehen,“ 
ie Und wie der Berf., welcher während feines 

langjährigen Aufenthaltes in der Schweiz 
felber einen politiichen Ernüchterungsproceß 
durchgemacht Hat, im Vorftehendem die jelbit- 
geſchaffnen Illuſtonen unſerer Radicalen von 
dem Milizweſen der Eidgenoſſenſchaft zu zer- 
ſtören ſucht, jo tritt er anderwärts ihren phan- 
taſtiſchen Vorſtellungen von der demokratiſchen 
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Schweizerfreiheit entgegen, indem er 3. B. ©. 
61 aus der Stadtverfaflung von Lucern 
von 1386 die interefjante Beftimmung mit 
teilt, „daß am der Gemeinde Fein Burger 
ohne Erlaubniß des Nathes fprechen durfte, 
bei Strafe fünfjähriger Verbannung”; oder 
wenn er ©, 39 einen Tagſatzungsbeſchluß 
von 1489 mittheilt, welcher um allen Que— 
relen itber die „Judisheit“ ein Ende zu machen 
decretirt, nad) Ablauf der vertraggmäßigen 
Seleitsfrift „die Juden zu vertreiben und 
ihren niemals mehr im den Herrfchaften der 
Eidgenoffen Geleit zu geben.“ Und diefer 
Beſchluß Fcheint wirklich zur Ausführung ge 
langt zu fein. 

Intereſſante Streiflihter fallen auf die 
Gegenwart auch durch da8, was der Verf, 
©. 38 von den eidgenöffifchen Interventionen 
jagt, die 1513 wegen der in vderfchiedenen 
Drten ausgebrochenen Aufftände gegen die 
„Kronenfreſſer“ d. h. gegen diejenigen Obrig- 
feiteit ftattfand, welche im Berdacht ftand, 
durch franzöſiſches (I) Geld (Goldkronen) be- 
ftochen zu fein. Ya, auf derjelben Seite leſen 
wir ſogar von dem ſchon damals einreißenden 
Unfug, daß, „Fremde aus politiichen Rück— 
fihten fih in eidgenöſſiſche Orte einbürgern 
ließen, ohne ihnen eigentlich angehören zu 
wollen,“ jogenannte „Ausburger,” welche — 
wie e8 in einem Tagſatzungsberichte heißt — 
„uns viel Schaden und Irrung verurſachen,“ 
d. h. viele Verwicklungen mit dem Ausland 
herbeiführten. Die Mehrheit der Orte drang 
unabläſſig auf ein allgemeines Verbot, „daß 
man keinen Ausländer als Burger oder Land— 
mann eines Orts aufnehme, er ziehe denn 
mit Feuer und Licht dahin“ — ein Verbot, 
das aber am Widerſtand der Städte Zürich, 
Bern, Freiburg, Solothurn und Lucern ſchei— 
terte. Zur richtigen Beurtheilung des da ma— 
ligen Verhaltens der Städte in dieſer Frage 
darf nicht außer Acht gelaſſen werden, daß 
dag Gebiet von Bern, Zürich und andern | 
Städten zum großen Theil eben durch die 
Aufnahme folder „Ausburger” ſich gebil- 
det hatte, welche fpäter in die Stadt ge 
zogen waren, und daß diefe Einbürgerungen 
erit allmählich eine für die Ciogenoffenfchaft 
gefährliche Geftalt annahmen, als 3. B. ſogar 
fremde Fürſten und Herren ſich bloß deßhalb 
verburge und verlandrechten ließen, um die 
Eidgenoſſen in ihre politischen Händel zu ver— 
wickeln. 


So viel möge zur Charakteriſirung dieſer 
ungewöhnlich umfangreihen und nicht allein 
für ſchweizeriſche Lefer intereffanten Programm= 
Beilage dienen. Wir fcheiden von dem Verf. 
mit dem Wunfche, daß es ihm gefallen möge, 
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fein opusceulum zu einem vollftändigen Opus 
zu erweitern. M. 


Geographie, Reifen. 


Ofenbrüggen, Eduard, (Prof. d. Rechte 
u. Mitglied des jchweiz. Alpenflubbs.) 
Wanderfiudien nus der Schmeiz. 
Zweiter Bd. Schaffhaufen, 1869. Fr. 
Hurter. 

Wenn wir an Riehl's „Wanderbuch“ 
eine gewiſſe peinliche Pedanterie, welche jegliche 
Einzelbeobachtung fogleich in das Fachwerk einer 
Syſtematik rubricirt, tadelnd vermerfen mußten, 
jo liefert und dagegen Dfenbrüggen ſolche 
MWanderftudien, wie fie unſeres Dafürhaltens 
fein follen und müſſen. An Grünplichfeit der 
Borbildung und Vorftudien und an Feinheit 
der Beobachtungsgabe fteht Ofenbrüggen feinem 
bairifchen Landsmann Riehl in feiner Weife 
nach; aber frischer, als diefer, ſchöpft ex aus 
dem unmittelbaren Born der Landes: und 
Volksnatur, wählt irgend eine in fich felbft 
abgeſchloſſene Partie heraus, und bringt diefe 
zur gründlichen Anſchauung, wober denn auch 
der gefunde, fröhliche Humor ſeine richtige 
Stelle erhält. Der vorliegende zweite Band 
enthält die Abjchnitte: Stachelberg. — Das 
Muotathal. — Kleine Städte (Bremgarten, 
Mellingen, Wohlen, Lenzburg, Brugg, Zo— 
fingen) — das Münfterthal und Bormio — 
die Kyburg — die Gebirgspfarrer — der 
ſchweizeriſche Alpenclub — Reifen alter Züricher. 
— Gefcichtliches (wie beim Muotathal die 
Kriegsereigniffe von 1799), Volksſitte und 
Volksſage (wie bei der Kyburg), bis zur Volks— 
anetdote herab, und Naturbeichreibung kommen 
zu ihrem echte und finden ebenfo anmuthige als 
gewiffenhafte Berückſichtigung. Sehr danfen- 
werth find die Mittheilungen über die Drga- 
nifatton und die hodachtbaren willenfchaft- 
fihen Beftrebungen des fchweizerifchen Alpen- 
club8, dev mit dem Schwindel zwedlofer Wag- 
halfigfeiten nicht® gemein hat. Höchſt drollig 
lieſt fi die, in der Befchreibung. des Mün— 
jterthale8 mitgetheilte alte von Guler 1616 
verabfaßte Beichreibung der Bäder von Bormio, 
welche „alle Krankheiten“ heilen, unter andern 
fogar „die vergeflichkeit umd die dumme.“ 
Wahrhaft lehrreich aber fir Sitten- und Zeit 
geichichte ift e8, zu lefen, daß noch im Jahre 
1774 — vor noch nicht vollen Hundert Jahren — 
eine Beichreibung einer „Reife auf den Uet- 
liberg“ in Zürich in Drud erschien, aus welcher 
hervorgeht, daß die Befteigung diefeg 1400 
Fuß über Zürich fich erhebenden Berges, welche 
heutige8 Tages ein beliebter Nachmittagsipazier- 
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gang ift, damals in allem Ernſt nod) für eine 
ewagte und befchwerliche Unternehmung galt. — 
n veligiöfer Beziehung nimmt der Berf. einen 
völlig unparteilien Standpunft ein; für die 
aufopfernde Treue, womit reformirte wie fa- 
tholiſche , Gebirgspfarrer“ ihre Pflichten erfüllen, 
hat er übrigens Worte warmer Anerkennung. 
Wenn er aber von cinem fathol. Pfarrer im 
Wäggithal erzählt, derjelbe habe durchaus nicht 
zugeben wollen, daß die Felſen des Thales 
„älter feien, al8 Adam,“ fo ift dies doch wohl 
Ichwerlich richtig, fintemal unfers Wiſſens noch 
niemand in der Welt behauptet hat, daß Adam 
früher gefchaffen fei, als die Erdrinde. — Das 
Buch iſt als anmuthige und belehrende Lectüre 
beitens zu empfehlen. A. €. 


Mühlbach, Louiſe. Neifebriefe aus Ae⸗ 
ghpten. 2 Bände (252 und 268). 
Jena, 1871. H. Coftenoble. 2° thlr. 


Ein Freund der fchreibfeligen Verfaſſerin 
hat den Khedive in Kenntniß gejegt, daß fie 
nad) Aegypten eingeladen zu werden wünſche; 
dev Khedive hat diefem Wink Folge geleiftet, — 
zu ihrer größten Freude, fo daß fe als die 
Einladung plöglih wie eine Fata-Morgana 
vor ihren Augen aufleudhtete, vor Ueberraſchung 
und Erſtaunen verſtummte, und fpäter, als fie 
die Küfte von Afrika im Dämmerfchein vor 
fi fah, von einer tiefen Ruhrung ergriffen 
wurde und aus der Fülle feligften Cupfinbens 
Gott dankte, daß er ihr dieſes Glück verliehen, — 
ſo fteht das Alles im dem Buch zu Iefen. Sie 
hat im Frühjahr 1870 mit ihrer ftebenzehn- 
jährigen Tochter, don der fie fich begleiten ließ, 
die vicefönigliche Gaftfreundfchaft in der reichen 
Fülle genofjen, wie fie ung aus der Zeit der 
lang de8 Suezfanals fo oft beichrieben 
it; Beamte empfingen fie, Equipagen ftanden 
zu ihren Dienften, ein Dampficiff war be- 
ordert, fie und die von ihr eingeladenen Freunde 
nach dem oberen Nil zu führen u. |. w. Aud) 
ſoll es nicht bei diefem Einen Befuch bei „Vice 
königs“ bewenden, — denn „die großmüthige 
Saftfreundfchaft des Khedive“ fo jagt fie „hat 
mir einen Zroft gegeben; e8 werden für mid) 
ſchöne und glückliche ne fommen, in denen 
ich zurückkehre nad) dem Wunderlande Aegypten, 
um mein Herz ganz mit den Schönheiten des— 
jelben zu erfüllen.” Die Hoffnungsvolle Dank— 
barfeit hat die Verfafferin vor dem Fehler deg 
Tadelns und Bekrittelns Aegyptiſcher Zuftände 
glücklich bewahrt, und wen es gegeben iſt, 
alles das treuherzig zu glauben, was ſie uns 
nicht nur von der Liebenswürdigkeit, ſondern 
auch von dem Edelmuth und der erhabenen 
Zufunft des Vicekönigs, von den herrlichen 
Eroberungen, welche die Cultur dort macht, 
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und von der Schönheit des dortigen Lebens 
erzählt, und wer indem Allem ein recht wahrheit8- 
getreues und vollftändiges Bild des heutigen 
Aegyptens zu jehen vermag, der muR fich recht 
über die groben Keulenſchläge ärgern, welche 
der” bekannte Reifende, Freiherr von Malgahn, 
der gründliche Kenner Nordafrifas, jüngft in 
der Augsburger Allgemeinen Zeitung gegen 
die ganze Aegyptiſche Wirthſchaft und inſon— 
derheit gegen die dort von dem Abhub Europas 
betriebene Civilifationsfarce geführt hat, und 
er wird es unbegreiflich finden, wie der Freiherr 
behaupten fann, die Europäiſche Preffe werde 
von Aegypten aus ſyſtematiſch corrumpirt. 
Allerdings erzählt die Berfafjerin auch einmal, 
daß ihr auf einem Balle gelagt fei, e8 fer in 
Aegypten Alles, was man irgend wünſchen 
fönne, im Weberfluß vorhanden, nur zufällig 
fein Vorrath an Moral, — aber man kann 
beim Leſen diefeg Buchs fragen, wozu die 
Moral nügen fol, wenn auch ohne fie Alles 
fo ſchön und feſſelnd iſt. Natürlich hat die 
Berfafferin Manches jehen und erleben können, 
was den reifenden Männern unzugänglich ift, 
und fie bringt daher ausführliche Schilderungen 
von den DViliten, welde fie mit ihrer jungen 
Tochter in den Harems der Großen nbgeftattet 
hat, von den Coftümen der Damen, von den 
Schmeicheleten, welche fie gejagt und empfangen 
hat, — aber vom Denken und Wühlen der 
rauen, von ihrem Alltagsleben, von der 
Haltung, welche ſie der hereinftürzenden Cultur 
gegenüber einnehmen, von Allem dem erfahren 
wir nichts. Der ſchöne Vollklang der Dant- 
barfeit und Bewunderung würde gelitten haben, 
weni? die Verfaſſexin auc darüber hätte reden 
wollen. Den Beichreibungen der jo oft be- 
fchriebenen alten Coloffalbauwerfe Aegyptens 
weiß die Dame einen eigenen Neiz zu geben, 
indem fie beifpielsweife bei dem Obelisk des 
Sonnentempels einen Excurs über die von {hr 
nit geglaubte Geſchichte von Joſeph und 
Potiphar giebt, mit dem fie Neminiscencen 
an eine auf der franzöfifchen Bühne in Kairo 
‚gefehene Poſſe im Offenbach'ſchen Genre ver- 
‚bindet, über welche fie, wie fie jagt, jo frivol 
das Stüd auch war, Thränen hat lachen 
müffen. Sie äußert felbft: „Mögen die Un- 
ſterblichen mir diefe Sünde vergeben.” 


Naturwiſſenſchaften. 


Klein, H. J. Entwicklungsgeſchichte des 
Kosmos nad) dem gegenwärtigen Stand— 
punkt der gefammten Naturwilfenfchaf- 
ten. 170 S. Braunſchweig, 1870. 
Vieweg u. Sohn. 1 thlr. 
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Ref. hat AngefichtS der, früheren Werte 
de8 Derf. das vorliegende Buch mit einem 
ſehr günftigen Vorurtheile zur Hand genom- 
men, muß aber geftehen, daß er daſſelbe ſehr 
enttäufcht aus der Hand gelegt Habe. Die 
allerdings ſehr fehrwierige Aufgabe überfteigt 
offenbar die Kräfte des Verf. weit, und itberall, 
wo es fich nicht um aftronomifche Fragen han- 
delt, merft man, daß der Verf. mit dem Ge— 
genftande nicht ganz vertraut ift. Diefer Man- 
gel, namentlich ın allen geologifchen ragen iſt 
um jo fühlbaver, als der Verf. die Abficht 
hatte, in ſehr gedrängter Form feine Aufgabe 
zu löfen, wie aus der Kürze des ganzen Werkes 
hervorgeht. Es zerfällt daſſelbe in 2 Abjchnitte, 
Der I. giebt die „Entwicklungsgeſchichte der 
Erde als eines fosmischen Organismus. Grund- 
züge der Kosmogenie”, und zwar in 2 Kapiteln: 
„der frühefte Zuftand der Erde“ und „Ent- 
ftehung des Sonnenſyſtems und der Erde.“ 
pag. 1—53. Der I. trägt die Ueberſchrift: 
Kritiſche Unterfuhungen der gegenwärtig herr— 
ſchenden Anfichten der Entwicklungsgeſchichte 
der die Erde bewohnenden Organismen, der 
Organogenie. p. 57—179. Er zerfällt in 4 
Kapitel: die Abänderung der Arten — die 
Bertheilung der Organismen an der Erdober- 
fläche — Geologische Aufeinanderfolge der Or— 
ganismen — Wechfelfeitige Berwandtichaft or- 
ganischer Körper; Morphologie, Embryologie ; 
rudimentäre Organe. — Darwin's Pangeneſis 
— die Generatio spontanea. 

Zur Begründung des oben ausgeſproche— 
nen Ürtheils will Ref. nur einiges Wenige 
anführen. In dem I. Kapitel iſt von dem 
Urzuftande der Erde die Rede, e8 wird hier 
vor Allem die Frage erörtert, ob die Erde 
einmal heiß flüflig oder geihmolzen geweien 
jet und die Gründe angegeben, welche dafiir 
ſprechen, zunächſt die aftvonomijchen umd die 
phyſikaliſchen, die Ergebniſſe über die Anord- 
nung der verfchtedenen Lagen in ihrem Innern, 
Nun werden aber auch die für die Aufgabe, 
welche fich der Verf. geftellt, ganz unnöthigen 
und ınwefentlihen Streitfragen zwiſchen Bul- 
faniften und Neptuniften über die jesige Dice 
der Erdrinde, über die Entftehung des Ba— 
falte8 u. vergl. hereingezogen. Es, war dies 
um fo überflüffiger, als dev Verf. felbit pag. 
14 nad) einer Anführung einer Aeußerung von 
B. Gotta erklärte: „denn nicht jowohl Die 
allerorts beobachtete Thatſache der mit zuneh— 
mender Bodentiefe Fräftiger auftretenden Eigen- 
wärme des alten Erdballes, ebenfowenig wie 
mineralogiiche und geologifhe Schlüffe über 
die Entftehungsweife einer Reihe der älteften 
Gefteine find es, die dazu zwingen, einen che- 
maligen heikflüffigen Urzuitand der Erde zu 
ſubſtituiren. Vielmehr ift es aus der neueren 
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MWärmetheorie ſelbſt zu entnehmen, daß Hitze 
das dominivende Princip im Jugendalter un— 
ſeres Planeten ſein mußte.“ Daß dieſe Fra— 
gen auf 5 Seiten unmoͤglich befriedigend er— 
Örtert werden fünnen, bedarf wohl weiter feiner 
Auseinanderſetzung. 

Iſt der erſte Theil dieſes Kosmos gar 
zu kurz, ſo leidet der zweite an dem entgegen— 
geſetzten Fehler; er giebt eine verhältnißmäßig 
viel zu ausgedehnte Beſprechung der Darwin’ 
ichen Theorie (113 Seiten von den 170 des gan- 
zen Buchesl). Auch hier fehlt e8 an Klarheit umd 
Schärfe des Urtheils und der Darftellung, 
und an vollfommener VBertrautheit mit dem 
Gegenftande; der Verf., der fich einer aner- 
fennenswerthen Unpartheilichkeit befleißigt, witrde 
fonft nicht fo leicht die paläontologiidhen Ein— 
würfe gegen die Darwin’ihe Theorie als un— 
erheblich mit der Ausrede von Darwin, daß 
unfere Kenntniffe in diefer Beziehung jo höchſt 
mangelhaft feier, gleichſam als abgethan hinſtellen, 
würde die gründlich widerlegten Schlüſſe Brocas 
über die Zunahme des Gehirnvolumend mit der 
Kultur und drgl, nicht wieder herbeizichen, auch 
wohl die Vogt'iſchen Lucubrationen über Mi- 
frocephalen nicht weiter beachtet haben. 

Ref. Hat ſich die Frage geftellt, für wel- 
chen Xeferfreis wohl das Buch berechnet fei, 
kann fid) aber darauf feine rechte Antwort ge— 
ben. Für Fachmänner, überhaupt für folche, 
die etwas mit den vom Verf. behandelten Ge- 
genftänden vertraut find, bietet es durchaus 
nichts Neues, für folche Leſer, die fich aber 
exit darüber unterrichten wollen, ift e8 viel zu 
furz und jegt Schon zu viel voraus, Daß das 
Buch irgendeinem Bedürfniffe entſpricht, möchte 
wohl Niemand behaupten. P. 


Frauenholz, A. Die Sonnenflecken, 
was ſie ſind und woher ſie kommen. 
Eine wiſſenſchaftliche Abhandlung be— 
gründet auf das Sonnenſyſtem in der 
Vorzeit. 64 ©. Breslau, 1870. Selbſt— 
verlag des Verf, 


Eines von den leider nicht gar feltenen 
Producten, das irgend eine eingebildete Mei— 
nung des DBerf., deren Urſprung jelten, auch 
hier nicht, zu Tage tritt, der Welt als Neuig- 
keit und einzig richtige Deutung verjchiedener 
Phänomene bringen und plaufibel machen ſoll. 
Der Verf. meint, die Sonnenflecken ſeien 
Trümmer eines alten Planeten, die nach den 
Kepler’ichen Gefegen die Sonne umkreiſten, 
und wohl größtentheil® Kohlenflöge fein werden. 

Mer fi) an Unfinn allenfalls ergögt und 
daran feine Zeit verjchwenden will, der mag 
. das Schriften lefen, ex findet ſich mafjenhaft 
darin, 3. B. Behauptumgen, wie die, daß die 


Kecenftonen. 


Sonne an ihrer Oberflähe eine Temperatur 
von 30—40° R. Kälte habe, daß wir ihr 
Acht auf ihrer Oberfläche ftehend, ſehr gut 
würden vertragen können u. drgl., was das 
Schriftchen wohl hinreichend darakterifirt. 


Bäblich, Dr. H. Das Nordlicht nad den 
Refultaten der neneften Forſchungen er- 
färt. 44 S. Berlin, 1871. Siegfr. 
Cronbach. 5 gr. 


Eine gemeinfaßlihe Darftelung dieſes 
Phänomens, welches durch die Erfcheinungen 
im legten Dftober das Interefle der Nichtnatur> 
forfcher auch in unferen Breiten wieder ftärfer 
auf fi) gezogen hat. Zwar ift die Unter: 
fuchung über den Gegenftand noch nicht abge 
Ichloffen; aber immerhin wird fi Mancher 
gern bter itber denfelben gründlicher unterrichten, 
aͤls dieg die meisten pfyſikaliſchen Lehrbücher 
und Nachſchlagewerke geftatten. 

Dr. D2. ©. 


Huber, Dr. Johannes. Die Lehre Dar- 
win's Eritiich betrachtet. München, 1871. 
Zentner. 


Bon den vier Abſchnitten der vorliegen 
den Schrift können der erfte und zweite (Vor— 
gefchichte der Lehre Darwin's und Darftellung 
derjelben), weil fie Belanntes bringen, außer 
nähern Betracht bleiben. Die beiden legten 
Abſchnitte: die Beurtheilung der Lehre Dar- 
win's in der wiſſenſchaftlichen Literatur, und: 
die Kritif der Lehre Darwin's, verdienen ä⸗— 
heres Eingehen. Die Vorgefchichte der Are 
Darwin's ging natürlich nicht auf erichöpfende 
Vollſtändigkeit aus, ſondern begnügte fich mit 
der Andentung des Wichtigften. Die Darftel- 
lung der Lehre Darwin's ift ganz objectiv und 
läßt kein wejentlices Moment vermiffen, 

Schon hier darakterifirt der Verf. die 
Darwin'ſche Selektionstheorie als eine Ueber- 
tragung des Mechanismus auf die Bildungs— 
gejchichte der organischen Welt, was er weiter 
unten (S. 204) dahin ergänzt, daß fie, die 
Zeleologie in der Wurzel befämpfend, die Cau— 
jalttät zum ausſchließenden Princip der Natur- 
erklärung made, Der Verf. läßt dabei nicht 
unerwähnt, daß Darwin in der erften Ausgabe 
feines (erſten) Werkes für die Entftehung der 

rgamsmen an den übernatürlichen Schöpfer 
oa habe, am Schluſſe feines zweiten 

erles aber ftarfe Zweifel gegen die Vorftel- . 
lung eines allwiffenden Schöpfers vorbringe. 
Schon daraus iſt zu erfchen, daß Darwin vom _ 
Deismus zum Materialismus herabgleitet. 
Der dritte Abſchnitt gewährt eine Tehrreiche 
Ueberficht über die bezüglichen Unterſuchungen 
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der hauptſächlichſten ganzen und halben An— 
hänger ſowie der ganzen und halben Gegner 
Darwins. Unter den erſteren kommen zur 
Sprache Huxley, Owen, Lyell, Naudin, De: 
candolle, C. Vogt, L. Büchner, Fritz Müller, 
Friedrich Rolle, Bernhard von Cotta, E. 
Häckel, Rütimeyer, Ratzel, unter den letzteren 
Agaſſiz, Murchiſon, Crawford, Göppert, 
Neuß, Hooker, Grieſebach, Oswald Heer, 
F. Faivre, Heinrich Hoffmann, Flourens, 
Rudolph Wagner, Karl von Bär, Giebel, 
Burmeister, Karl Aeby, Biihoff, Virchom, 
Friedrich Pfaff, Bronn, Friedrich Mohr, 
Kölliter, Nägeli, Schaffhauſen, Moritz Wagner, 
Fabri, Reuſch, Balter, Knauer, Kaulich, 
UÜlxici, Frohſchammer, Paul Janet, Mar 
Perty, Karl Snell, Jürgen Bora Meyer, 
3. 9. Fichte, Pland, v. Hartmann, Nau- 
mann, Cornelius, F. U. Lange. Die Foricher 
der zweiten Reihe nehmen ein ſehr verjchiedenes 
Berhältnig der Gegnerihaft zum Darwinis- 
mus ein. Allein befriedigt von Darwin tft 
feiner von ihnen, jogar auch Naturaliften und 
Meaterialiften nit. 

Im vierten Abfchnitt, der die Keitif 
Darwins verſucht, geht der Verf. mit Recht 
bi8 auf die Unterfuhung des Schöpfungsbe- 
griffs zurüd. Zunächſt zeigt er, daß die An— 
nahme der Anfangslofigfeit der Arten durch 
die Geologie und Paläontologie nicht beftätigt 
werde. Aber wenn man diefes auch zugibt, 
fo fragt e8 fih, ob dieß die Anfangslofigfeit 
der Welt überhaupt ausichliege? Hier fnüpft 
der Berfaffer nun an die gegenwärtig von 
einer Reihe von Forſchern geltend gemachte 
mechanische Phyſik an, nach welcher die (mecha— 
niſche) Wärmetheorie beweifen fol, daß eine 
Zeit fommen werde, wo jede Möglichkeit einer 
weiteren Veränderung erſchöpft und das Weltall 
zur ewigen Ruhe verurtheilt fei. Hieraus ſoll 
nun folgen, daß das Weltſyſtem nicht an- 
fangslos fein könne (was ein Ende habe, müſſe 
auch einen Anfang haben) ımd daß es nicht 
ein Product der Materie felbft jein könne, 
jondern zu feiner Erklärung ein über die Ma- 
terie hinaugliegendes, fie beherrjchendes Princip 
erfordere. Allein wenn e8 jo wäre, jo würde 
doch das übermaterielle Princip, wie es ver— 
ſtanden hat, die Veränderung in der materiellen 
Natur zu begründen, auch im Stande fein fie 
zu erhalten. Iſt es nicht widerfinnig, unge 
heuerlich, ein weltbegründendes oder vollends 
weltſchaffendes Princip zu ftatuiren und von 
diefem für möglich zu erachten, daß es gewillt 
fein könne (oder zu machtlos zur Ausführung 
dieſes Willens), feine geſchaffene Welt zu 
ewiger Ruhe, zu ewigem Tod Hinfinfen zu 
laſſen? Dieß allein ſchon follte unfere Phy— 
ſiker zu erneuter Unterfuchung veranlaflen, ob 
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ihre mechaniſche Phyſik nicht auf falichen Vor— 
ausfegungen beruht.*) Wenn fie die Gründe 
der dynamiſchen Philofophen dagegen erwägen 
und verjtehen lernen wollten, jo würden fie 
die Falſchheit ihrer VBorausfegungen bald genug 
erfennen und wicht bloß wie A. Fick impli- 
eite die Nihtunmöglichkeit andeuten, daß hier- 
bei wefentliche Punkte überfehen fein fünnten. 
Wenn wir die heutige Phyſik (in einzelnen 
Forſchern, deren Zahl wohl im Wachſen be- 
griffen fcheint) bei dem Geſtändniß anlangen 
ſehen, daß aus rein phyſikaliſcher Wirkungs- 
weiſe der Kosmos nicht zu erklären ſei, ſo 
mag dieß für ſie als ein relativer Fortſchritt 
gelten; ſie ſollten aber wiſſen, daß dieſes Er— 
gebni von ihrer mechaniſchen Auffaffung der 
Natur ganz unabhängig ift und von der Phi- 
loſophie und der dynamiſchen Naturphilofophie 
längft ungleich tiefer gewonnen worden iſt. 
Der Verf. theilt den Standpunkt der mechantichen 
Naturwiſſenſchaft nicht und will eigentlich nur 
zeigen, daß ſogar diefe fich zur Anerkennung eines 
überfinnlihen, geiftigen Princips genöthigt ficht. 
Er unterfcheidet nun zwischen der Weltbildungs- 
lehre und Weltſchöpfungslehre und zeigt die 
Unhaltbarkeit der erften wie die Feſtigkelt und 
Unerfchütterlichkeit der zweiten. Die Anerfen- 
nung der Nothwendigkeit, eine geiftige Weltur- 
ſache anzunehmen, führt den Verf. natürlich 
zur Rechtfertigung der Teleologie, der Zufalls- 
theorie Darwin's gegeniiber, worauf er bie 
Entwidelungstheorie zu begründen fucht. Iſt 
nämlid einmal die Schöpfungstheorie feſtge— 
ſtellt, jo bleiben für die Entitehung wie für 
die Stufenleiter der Organtfationen zur Er- 
flärung nur zwei Annahmen übrig : entweder 
die einer unmittelbaren Schöpfung oder die 
andere der mittelbaren Schöpfung. Die leß- 
tere muß als Entwidlungstheorie bezeichnet 
werden. Sie erfennt die Materie felbit nicht 
als das Urſprüngliche, fondern nur als erften 
Verwirklichungsakt des göttlichen Weltgedan- 
fend. Nach ihre erzeugte die Materie nicht 
bon fi) aus die erfte Organifation und dieſe 
die nächſt höhere bi8 zur höchften, fondern alle 


*) Schon im J. 1856 hat 8. Roſenkranz 
in einem Bortrag, ber im III. B. der Natunwij- 
fenihaftlihen Unterhaltungen (Reue Folge I. 3b.) 
erfhienen ift, den Helmholtz'ſchen Beweisverſuch 
für den endliden Stillftand des Weltalls einer 
eindringenden Kritik unterftellt, welde die Unhalt- 
barfeit der peffimiftiihen Anfiht der Vertheidi— 
ger der mechaniſchen Wärmetheorie in das Licht 
geftellt hat. Eine Beachtung dieſer geiftreihen 
Kritik ift dem Ref. nirgends begegnet. Ungenirt 
benehmen ſich die betheiligten Phyſiker, ale ob 
nie etwas gegen fie horgetragen worden und als 
ob ihre widerfinnige Lehre über alle Einwendun- 
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die Schöpfungen find nur Stufen und Phaſen, 
welche das eine iveelle a als herrjchende 
Macht der geſammten Entwidelung producirte. 


Wenn der Berf. diefe Theorie Schelling und 


Hegel zufchreibt, jo it nur auffällig, daß er 
Hegels Anficht mit der feinen identificirt umd 
zrotichen der früheren und jpätern Anſicht 
Schellings gar nicht unterfcheidet, während 
doch die Hegeld und die frühere Schellings 
pantheiftiih war, die fpätere Schellings aber 
infofern theiftiich, als die Perfönlichkeit Gottes 
in ihr erkannt war. Jedenfalls unterjcheidet 
fi die Schelüng-Hegeliche Entwidlungstheorie 
ſehr bedeutend von jener Darwins und führt 
zur Anerfenntniß eines urſprünglichen Plans, 
in welhen von Anfang an Alles bejtimmt 
und ineinander geordnet iſt. Erſcheint aber 
der Weltproceß als die Verwirklichung eines 
abfoluten Gevanfens, fo muß das Univerſum 
eine große Vernunftordnung darftellen. Dieß 
führt der Verf. näher aus und erläutert e8 
nad) verschiedenen Richtungen hin. Es ift in- 
deß zu erinnern, daß die Unterfuchung über 
den Ursprung des Menfchen hiermit nicht ge— 
fchloffen ift und daß die Entwidelung aud) 
die Möglichkeit von Hemmungen und Ver—⸗ 
wickelungen der Geftaltungsproceffe im Geifti- 
gen und Phyſiſchen einschließt, was einer bes 
fonderen Unterſuchung bedürfen würde. 
Hoffmann. 


Darwin, Charles, über die Entſtehung 
der Arten durch natürliche Zuchtwahl 
oder die Erhaltung der begünjtigten Raſ— 
fen im Kampf um's Dafein. Aus dem 
Englischen überfegt von H. ©. Bronn. 
Nach) der 5. engl. ſehr vermehrten Auf- 
lage durchgefehen und berichtigt von J. 
Victor Carus. 4. Aufl. Stuttgart, 
1870. €. Schweizerbart (E. Koch). 
Hl. 15 Tr; 


Den Leſern des literariſchen Anzeigers, 
welche das urjprünglihe Darwin'ſche Werk 
über die Entſtehung der Arten nicht felbft ge 
lejen haben, geben wir den Inhalt der vorlies 
genden Ausgabe in Nachfolgendem kurz an. 
Voraus gehen Hiftoriiche Skizzen der neueren 
Bortfchritte in den Anfichten über den Urfprung 
der Arten. Dann wird abgehandelt: im I. 
Cap. die Abänderung im Zuftand der ‘Dome: 
fticatton, im II. diejenige im Naturzuftande, 
im IM. der Kampf um's Dafein, im IV, die 
natürliche Zuchtwahl; im V. werden befprochen 
die Geſetze der Abänderung, im folgenden die 
Schwierigkeiten der Theorie, jodann im VII, 
der Inftinct, im VIII. die Baftardbildung, im 
IX. die Unvollftändigfeit der geologischen Ur— 
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kunden, im X. die geologiſche Aufeinanderfolge 
organiſcher Weſen, im XI. und XII. die geo⸗ 
graphiſche Verbreitung der Organismen, im 
XIU, die gegenjeitige Verwandtſchaft organi- 
ſcher Weſen, Morphologie, Embryologie und 
die rudimentären Organe. Im Schlupcapitel 
wiederholt D. die Schwierigkeiten feiner Theorie, 
fo wie auch die zu deren Gunften Tprechenden 
Umftände, und beipricht die Urfachen des allge- 
meinen Ölaubens an die Unveränderlichkeit der 
Arten, ferner die Ausdehnung feiner Theorie 
und die Holgen ihrer Annahme für das Stu- 
dium der Naturgefchichte. Zulegt wird im 
Anhang ein ſehr willkommenes Sachregiſter 
zum Nachſchlagen über irgend einen zur Sache 
gehörenden Gegenftand beigegeben. — In der 
hiftorifchen Einleitung finden wir unter andern 
Darwin’8 Bemerkung: „Es ift ein merkwür- 
diges Beiſpiel der Art und Weiſe, wie ähnliche 
Anfichten ziemlich zu gleicher Zeit auftauchen, 
dag Göthe in Deutichland, Dr. Darwin (der 
Großvater von Charles D.) in England und 
Geoffroy St. Hilaire in Frankreich faft gleich- 
zeitig, in den Sahren 1794— 95, zu gleichen 
Anfichten über den Urfprung der Arten ge— 
langt find. Göthe ſprach ſich im einer Ein— 
leitung zu emer naturwiſſ. Arbeit ganz be- 
ftimmt dahin aus, daß für den Naturforjcher 
in Zufunft die Frage beiſpielsweiſe nicht mehr 
die jei, wozu das Nind feine Hörner habe, 
jondern wie e8 dazır gefommen ſei. — Daß 
Darwin mit feiner Lehre der chriftlicher 
Neligion nicht zu nahe treten wollte, geht 
unter andern daraus hervor, daß (wie er ©. 
505 jagt) ein berühmter Schriftitellee und 
Geiſtlicher ihm gefchrieben habe, „er habe all- 
mählich jeinfehen gelernt, daß es eine eben jo 
erhabene Vorſtellung von der Gottheit Sei, zu 
glauben, daß fie mur einige wenige der Selbit- 
entwicklung im andere und nothwendige For- 
men fähige Urtypen geichaffen, als daß fie 
immer wieder neue Schöpfungsacte nöthig ge— 
habt habe, um die Lücken auszufüllen, welche 
durch die Wirkung ihrer eignen Gefege ent- 
ftanden feien. Den Hauptgrund, warum fich 
jo viele ausgezeichnete Naturforfcher von je her 
gegen die Lehre der Transmutation gefträubt 
haben, findet D. darin, daß man bisher den 
Glauben an eine verhäftnigmäßig Kurze Zeit 
der Erdentwicklung gehegt und noch feine be- 
fimmten Anhaltspunkte für die Annahme un- 
endlich langer Zeitperioden dafiir gehabt habe. 
— Die Beiprehung der Darwin’schen Frage, obs 
gleich für die nächſte Zeit faſt erſchöpft (), wird in 
der Folgezeit immer wieder die Gemüther beſchäf⸗ 
tigen, da in diefer Sache das menſchliche Er— 
fennen und Wiſſen natürlich nie zum 
Kor Abſchluß kommen kann. 


’ Recenfionen, 


Willkomm M. et J. Lange. Prodromus 
Florae Hispanicae seu synopsis me- 
thodica omnium plantarum in Hispania 
sponte nascentium vel frequentius cul- 
tarum quae innotuerunt auctoribus. 1. 
II. Stuttgartiae, 1870. E. Schweizer- 
bart (E. Koch). 13 fl. 36 kr. 


Der zuerſt genannte Verfaſſer hat den 
folgenden zur Herausgabe dieſes Werks zuge 
gen, weil er jelbft nur den Norden, das 
entrum und den Dften Spaniens durchreift 
und durchforſcht, während der andere auch die 
weftlichen Provinzen näher kennen gelernt hat, 
wo er in den Jahren 1851 und 52 eine be— 
trächtlihe Menge Pflanzen fammelte und be- 
obachtete. Die DVerfaffer wählen den Titel 
Prodromus, weil fie nur die Vorläufer einer 
von eigentlich ſpaniſchen Botanikern noch zu 
ſchreibenden Flora jenes Landes zu fein ge— 
denfen. Florae titulum non sibi vindicat, 
sed fundamentum Solum constituere debet 
Florae Hispanicae futurae, quae non nisi 
a botanieis hispanieis eonfici potest. Vor— 
ausgefchikt wird dem durchgehends Lateinifch 
gefchriebenen Texte eine Enumeratio operum 
in hoc prodromo eitatorum (auctore Lange), 
hierauf eine Indicatio eolleetionum plantarum 
exsiccatarum in Hispania und ein Conspec- 
tus ordinum et familiarum florae Hispa- 
nicae secundum methodum naturalem in 
hoc opere adhibitam dispositus (beide bon 
Willkomm), in der lesteren Ueberſicht mit 
Beifügung der botanifhen Merkmale, was 
überall bei den Gattungen und Arten durch— 
geführt ift. Unter den Spanien eigenthümli- 
hen Pflanzen wird unter andern der von den 
Araber eingeführten Dattelpalme gedacht, 
wovon bejonders in der Provinz Valencia noch 
ganze Wälder, fo wie in den Binnenprovinzen 
noch vereinzelte Stämme vorhanden find. Daß 
die Mehrzahl der in Spanien einheimifchen 
Pflanzen zugleich unſrer deutichen Flora ans 
gehören, braucht wohl kaum bemerft zu mwer- 
den. Don dem ächten Jasmin haft es z. B.: 
Subspontanea in sepibus, dumetis locisque 
rupestribus regionis inferioris Catalauniae, 
Aragoniae, regni Granatensis, Im hortis 
totius Hispaniae frequenter colitur, Habitat 
indigena in Asia temperata, In ähnlicher 
Weile werden über alle fonftige eingeführte 
Pflanzen genauere Nachweife geliefert. Daß 
das Buch claſſiſch gefchrieben ift und einem 
wiſſenſchaftlichen Bedürfniß -entgegenfommt, iſt 
fhon aus dem DBerufsftand der Autoren 
zu Schließen, von denen der erſtere Profeſſor 
der Botanik und Directowdes botaniſchen Gars 
tens zu Dorpat, der andere (botanicae pro- 
fessor et horti regii botanici Havniensis 
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direetor) auf dem. Gebiet der Botanik nichts 
Geringeres ift. Das zweibändige Werk ift 
nur für Leute vom Fach gefchrieben und wird 
überall die botanischen Bibliotheken der Hoch- 
— und der Naturforſcher — 


Gemminger, Dr. et B. de Harold. 
Catalogus Coleopterorum hucusque 
descriptorum symonymicus et systen- 
aticus. Tom. I. (Cieindelidae-Carabidae) 
Fasc. 1, Monachii, sumptu E. H. Gummi, 
1870. Preis für Tom. I—VII 19 thir. 
12 jgr. 

Diefer bis jegt größte Käfercatalog, der 
die Fauna der ganzen Exde umfaßt, ıft in 
zwei Jahren bi8 zum VII. Band vorgefchritten. 
Die Kritik hat in England, Frankreich, Arme: 
rifa und Deutichland dem Werk bereits die 
größte Anerkennung gesollt. Um denen, welche 
anfangs zauderten, auf das Werk zu ſubſcri⸗— 
biren, die Anfchaffung defielben zu erleichtern, 
ift jet eine Ausgabe in monatlichen Lieferun— 
gen & 6 Bogen zu 1 fl. 24 fi. (24 Sgr.) 
veranftaltet. Die bereit3 erſchienenen 7 Bände 
foften 33 fl. 36 fr. (19 thle. 12 ſgr.) Mit 
12 Bänden wird das Ganze vollendet fein. — 
Der Catalog gibt, wie das nicht anders zu 
erwarten ift, den Arten feine Charafteriftif 
bei, jondern erwähnt nur die Synonymen nebft 
den Autoren und Heimathsländern. In dieſer 
Weiſe ift er ein moͤglichſt vollſtändiges Reper— 
torium aller deſcriptiven Leiſtungen auf dem 
Gebiet der Coleopterologie. In der allgemei— 
nen Einleitung geben die Verff. auf 86 Seiten 
eine ausführliche Begründung ihres Verfah— 
rens und wiſſenſchaftlichen Standpunfts in 
deutſcher Sprache, worauf mit der Gattung 
Mantichora (Manticora Fabr.) die Familie der 
Cicindeliden eröffnet wird. Dem von den 
Naturforfchern neu geichaffenen oder aus den 
Altertum heriibergenommenen Benennungen 
wird eine furze Worterklärung beigefegt. Den 
eigentlichen Fachleuten und wiflenjchaftlichen 
Käferfammlern wird das ſeit 1868 begonnene 
Werk fehr willlommen, wenn nicht unent— 
behrlich fein, da es am meiften unter allen 
ähnlichen auf Vollſtändigkeit Anſpruch machen 
kann. — 


Schmidt, Dr. Marim., Director des z00lo- 
gifehen Gartens zu Frankfurt a. M. 
Zoologiſche Klinik, Handbuch der ver 
gleichenden Pathologie und pathologiſchen 
Anatomie der Säugethiere und Vögel. 
J. Band, 1. Abth. Die Krankheiten der 
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Affen. Berlin, 1870. U. Hirſchwald. 
1 thlr. 


Diefes Werk füllt in der pathologischen 
Kiteratur eine Lücke aus, indem e8 die Krank— 
heiten derjenigen Thiere zum Gegenftand hat, 
welche nicht Hausthiere find. Es enthält die 
zahlreichen Erfahrungen und Beobachtungen, 
welche der Verf. innerhalb einer zehnjährigen 
Wirkſamkeit am zoologifchen Garten zu Frank—⸗ 
furt a. M. gefammelt hat, und eine Zuſam— 
menftellung afler einichlägigen Mittheilungen 
des Ins und Auslandes. Befonder8 werden 

ſolche Thiere befprochen, welche vielfach oder 
mitunter (zumal in zoologijchen Gärten) ge- 
fangen gehalten. werden. Für Aerzte und Thier— 
ärzte, welche fich über diefen Theil der Me- 
diein orientiren wollen, ſoll es Hand» und 
Nachſchlagebuch fein, und für: Zoologen über- 
haupt wird es durch Beiprechung einer gemöhn- 
lich außer Acht gelaffenen Seite von Wichtig— 
keit, wie es der praftiichen Thierliebhaberei 
weſentliche Anleitung zur Gefundheitspflege und 
richtigen Beurtheilung etwaiger Krankheiten 
ihrer Gegenftände gibt. Die Krankheiten find 
nah den Klaffen und Ordnungen des Thier— 
reichs zufammengeftellt und nach den Syftemen 
und Ordnungen des Thierkörpers geordnet; 
bet jeder Thierordnung wird die Lebens—⸗ 
weiſe im wilden Zuftand und ihre Behandlung 
in den zoologischen Gärten bejprochen. Der 
Inhalt des an vertheilt fi, wie folgt: 
J. Bd. 1. Abth. Krankheiten der Affen mit 
denen der Flatterthiere als Nachtrag. 2. Abth. 
Krankheiten der Raubthiere. II. Bd. 1. Abth. 
Krankheiten der Nagethiere, Beutelthiere, Zahn 
lüder, Einhufer und Dickhäuter. 2. Abth. 
Krankheiten der MWiederfäuer mit denen der 
Floſſenfüßer und Wale als Nachtrag. II. Bd. 
Krankheiten der Vögel. — Das Ganze foll 
vom Mai 1870 an gerechnet in etwa zwei 
Jahren vollendet fein. Jede Abtheilung wird 
für fi) abgegeben, die 1. Abth. des I, Bds. 
(12 Bogen gr. 8%) zu 1 thle. — Der. Berf. 
ſchreibt in derſelben anfprechenden Weile, in 
welcher er bisher au im „Zoologiſchen Gar- 
ten“, der Zeitichrift für Zucht und Pflege der 
Thiere, über einzelne intereffante Vorkommniſſe 
und über das Verhalten mander Thiere in 
der Gefangenschaft zu verichiedenen Malen 
Mitteilungen veröffentlicht hat. Das Wert 
wird nicht verfehlen, ſein Publikum zu finden, 
da e8 nicht nur einem wiſſenſchaftlichen Be— 
dürfniß entgegenfommt, jondern in allgemein 
intereffanter Weile über Gegenftände handelt, 
die an allen Orten und Enden zahlreiche Lieb— 
haber zählt. 

U, ©. 


Recenſionen. 


Taſchenberg, Dr. E. L. Entomologie 
für Gartner und Gartenfreunde, oder 
Raturgefchichte der dem Gartenbau fchäd- 
lichen Inſecten, Würmer 2c., ſowie ihrer 


natürlichen Feinde, nebjt Angabe der. 


gegen erftere anzuwendenden Schutzmittel. 
Mit 123 Holzfchnitten. Leipzig, 1871. 
E. Kummer. 2 thlr. 20 ſgr. 


Außer einer Tandwirthichaftlichen Ento— 
mologie, welhe Prof. Dr. Giebel von Halle 
im vorigen Jahr geliefert hat, wird aus der- 
jelben Stadt von dem Inſpector am zoologi- 
hen Muſeum der dortigen Univerfität vorlie— 
end ein größeres Werf über Garteninfecten 

eliefert. Der Verf. hat ſich mit großem Glüd 

bon in früheren Schriften auf dem Gebiet 
der Inſectenkunde verfucht, wie z. B. in feinem 
größeren illuſtrirten Buh „Was da friecht 
und fliegt! oder Bilder aus dem Infeftenleben, 
1861” und inöbefondere in feiner gefrönten 
Preisihrift „Naturgejchichte der wirbellofen 
Thiexe, die in Deutfchland 2c. den Tel», 
Wiefen- und Weideculturpflanzen ſchädlich wer: 
den, Leipzig 1865." Das gegenwärtige Werk 
über Garteninjeften dient dem jo eben genann- 
ten als wejentlihe Ergänzung und enthält na— 
türlich vielfach auch jolches wieder, was auch 
dort behandelt wurde. Wir fünnen die Ber 
handlung der Garteninſekten im Allgemeinen 
wieder als mufterhaft bezeichnen; ſowohl 
Bolftändigkeit als Gründlichkeit zeichnen diefe 
Arbeit außer gewandter fprahliher Darftellung 
nicht wenig aus. Doch dürfte dem praftifchen Ge⸗ 
brauch Vieles entbehrlich genannt werden, was 
ſich gleihwohl in großer Ausführlichkeit behan- 
delt findet, und ift, wenigftens dem nicht wil- 
fenschaftl. Fachmann und Laien gegenüber, die 
fehr eingehende, umftändliche wiſſenſchaftliche 
Charakteriftvung oder äußere Bejchreibung jedes 
Gegenftands mitunter ermüdend und peinlich 
zu lefen. Unſerm Dafürhalten nad) eignet fich 
zur Lectüre für nachſchlagende Praktiker eine 
mehr Furze und doch kenntliche, überfichtliche 
Schilderung jedes Gegenftands, die Freilich von 
der pedantiichen Willenihaft als oberflächlich 
und unwiſſenſchaftlich bezeichnet wird, 

Ferner dürfte zum Aufſuchen der im 
peekichen Leben dem Oekonomen aufftoßenden 

ebelthäter eine praktiſche Anordnung nad) 
Fundſtätten, Pflanzen und Pflanzentheilen, wie 
fie fih in manchen furzgefaßteren neueren 
Werfen der Art findet, der foftematifchen nad) 
Klaffen und Ordnungen vorzuziehen fein, die 
ſich gar nicht zur Selbitbelehrung mittelft Nach— 
ſchlagens eignet, indem man vorfommenden 
Falls nicht weiß, ob man die Larve eines Kä— 
fer, eines Schmetterlings, einer Wespe, einer 


Recenfionen, 


Fliege u. ſ. f. vor fich hat. Mean ift fomit 
gezwungen, auf's Geradewohl alle Ordnungen 
durchzuleſen, bis man an das zu dem beſtimm— 
ten Fall Stimmende kommt. Diefen Nachtheil 
eines ſyſtematiſchen Verfahrens muß der Verf. 
ſelbſt empfunden haben, da er in einem befon- 
dern Anhang (al8 zweiter Abtheilung) über 
das Vorkommen der fchädlichen Infekten und 
Würmer an den Pflanzen 1) des Blumen- 
gartens und der Gewächsläufer, 2) des Küchen- 
gartens und 3) des Obſt- und Weingartens 
eine alphabetische Zufammenftellung nach den 
Pflanzen gibt, wo auf die Seiten der betr. 
Thierbefchreibung jedesmal verwieſen wird. 
Gegen diefe Anordnung ift bei diefem Werfe 
um fo weniger etwas einzumenden, als es 
überhaupt (— fein Titel ift Entomologie) mehr 
wiffenschaftliches Handbuch fein will, wie e8 
den Bibliotheken landwirthfchaftlicher Anſtalten 
und den Univerfitätsftudien angemeſſen ift, 
während Praftifern übrigens fürzere, weniger 
pedantiiche Behandlung der Sache Lieber ift. 


Daß die Beihreibung aller Arten hier ftreng | 
wifjenichaftlich gehalten ift, wie es fi vonder 


Sprache eines Tachlehrers erwarten läßt, kann 
man aus dem Darftellungsgang jeder Befchrei- 
bung entnehmen. Zuerſt werden die verfchte- 
denen üblichen Namen und mitunter auch, ob— 
gleih nicht durchgeführt*), die wiſſ. Syno— 
nymen angeführt, dann folgt die förperliche 
Beſchreibung, die Zeit der Erſcheinung, der 
Larvenitand, die Lebensweiſe, Angabe der Feinde 
und der Öegenmittel, — alles unter befonderen 
Kubrifen, was dem Ganzen eine gewiffe durd)- 
geführte Gründlichfett und Genauigfeit gibt, 
etwas zum Nachichlagen ganz Erwünſchtes, 
wenn auch weniger zur eigentlichen Yectüre 
Ermunterndes. Hierzu empfiehlt fid) eine mehr 
ungezwungene, von der Natur, Wichtigkeit oder 
Unwichtigkeit des jedesmaligen Gegenſtands 
beſtimmte Darftellung viel mehr. 

Was die Angabe von Quellen und Ge: 
währsmännern betrifft, jo finden fich viele, wenn 
auch nicht alle berücjichtigt und hätte bei ein- 
zelnen neuerdings zur Sprache gefommenen 
Gegenftänden eine Namen- und Quellenangabe 
immerhin noch geſchehen können. Auch in 

- diefer Beziehung verfahren andre, jelbft Kleinere 
neuere Werke ähnlichen Inhalts detaillirter. 
Bon fehlenden und doc, zu erwähnenden Arten 
find uns beim Durchſehen des Buches aufge 
fallen: Grapholitha nigricana %. und 9. 
Sch., ein Zwetſchenwickler, der neben fune- 
brana Tr., der hier allein angeführten Art, 
in wurmſtichigen Zwetſchen vorfommt und 
nad) Leunis und Schmidberger gerade die 


*) hejonders 3. B. nicht bei den verſchiede nen 
„Soanerwürmern.” 
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Thädfichere der beiden Arten iſt; ferner die 
Hungerzwetichen-Blattlaug (Tetraneura pruni), 
von der nach Bouché die befannten widerwär- 
tigen Taſchen oder „Hungerzwetſchen“ zur 
Zeit der jungen grünen Früchte herrüh— 
ven. Manches andere, wie Malvenfchabe, 
Kimmelmotte, Obftblatt-, Blafenftrauchichabe 
u. dgl. m., hätte füglich ganz kurz behandelt 
fein fünnen, da diefe Inſekten jo gut wie gar 
nicht Schaden, wenn fie auch in Shrten aller: 
dings am den betreffenden Pflanzen vorfommen. 
In den allgemeinen Beiprehungen einzelner 
Abtheilungen, z. B. der Schnabelterfe (Blatt: 
läufe 20.) finden wir überall den bewanderten, 
fein Gebiet beherrfchenden und genau und 
gründlich felbftforichenden Naturbeobachter, als 
welcher Taſchenberg anerkannt iſt. Auch fein 
Anhang über nüßliche Oartenthiere iſt ſehr 
gediegen und zeugt überall vorn veiflicher 
Erwägung der Sache. Endlich find Die 
beigegebenen Illuſtrationen alle fehr gut und 
auch zweckmäßig gewählt. Namentlich bemerken 
wir nicht vieles, was um deßwillen überflüſſig wäre, 
weil e8 allgemein Bekanntes, Alltägliches (wie 
Maikäfer, Kohlweißling u. dgl.) bildlich dar— 
ftellte, Auch macht endlich ein jehr forgfältiges 
Verzeichniß das Bud) leichter zugänglich. Es 
wird fich neben der neuen Ausgabe von Nörd- 
Iinger, dem Buch von Prof, Giebel und an— 
dern größeren und ausführlicheren diefer Art ohne 
— ſeinen Platz erringen und ſeinen Weg 
in die einſchlägige Literatur bahnen, wenn au 
ver Preis etwas hoch iſt und deßhalb nicht 
—— Jedermann das Buch kaufen 


Pädagogik. 


Palmer, Dr. Chriſtian. Evangeliſche 
Pädagogik. Vierte verbeſſerte Auflage. 
Stuttgart, 1869. J. F. Steinfopf.*) 
2 thlr. 12 for. 


Ber einem Buche, wie das vorliegende, 
genügt es eigentlich, das Erſcheinen einer neuen 
Auflage anzuzeigen, um den alten Freunden 
deffelben eine de zu machen durch die Nach— 
richt, daß folches, wiewohl es den pädagog. 
Zeitftrömungen vielfach entgegentritt, im— 
mer noch Anerkennung und Würdigung fin- 
det und um demfelber neue Freunde zu er— 
werben. Daß Palmer nichts Gemöhnliches 
feiftet, dafiir bürgt fein Name, und weß 
Geiſtes Kind er ift, willen Gefinnungsgenoffen 
und Gegner. Doch glaubt Nec, um der Sache 


*) Bol. die Beiprehung desfelben Werfs in 
Bd. V, ©, 452 ff. des Allg. Liter. Anzeigers. 


308 


felbft willen ein wenig näher auf den Inhalt diefer 
Pädagogik eingehen zu müffen. Den Beie 
namen „evangelifch”, den fie fich beilegt, verdient 
fie von Anfang bis Ende, nicht als ob fie in for— 
cirter Weiſe den Inhalt aus der h. Schrift 
und befonder8 aus dem N. T. herausgezogen 
hätte, fondern weil die ganze Darftellung vom 
Nichte des Evangeliums beleuchtet iſt; und 
zwar im Gegenſatze zu den negativen und den 
tomanifivenden Tendenzen der Gegenwart. 
Die kurze Gefchichte, welche in den Pro- 
legomenis gegeben ift, weit die Vorzüge 
der Kriftlichen Pädagogik vor der altelaf- 
fifchen nad. So Heißt es ©. 10: Pädago- 
gik iſt nur auf chriſtlichem Boden möglich, 
den erſt das Chriſtenthum den Menſchen als 
Menſchen in ſeinem unendlichen Werthe zum 
Gegenſtande der Erziehung macht, und mit 
diefer ſubjectiven Berechtigung des Einzelnen 
jein Verhältniß zur Oefammtheit durd den 
höheren Begriff des Neiches Gottes rein und 
vollfommen herftellt; Hier erſt ıft Pädagogik 
möglich, wo durch den Begriff evangelifcher Frei- 
heit, d. h. eines durch den h. Geift bewirkten 
und Beftand habenden inneren Lebensgeſetzes 
dem Erzieher das wahre Objekt feiner Arbeit, 
das was er bearbeiten und was er erzielen 
foll, gegeben ift. 

Die „Berirrungen” der griechifchen und rö- 
mischen Pädagogen, felbft der befjeren, eines 
Plato, eines Quintilian werden offen darge 
ftellt. Am nächften an die chriftliche Erziehung 
fireife Plutarch (de puerorum educatione); 
aber die Schwache Ausführung feiner Grund- 
gedanfen, jo wie der Umftand, daß e8 doch 
immer wieder der Sohn eines vornehmen Hau- 
ſes ſei, den er fih als Dbjeft der Erziehung 
denfe, gebe deutlich zu erkennen, daß hier eine 
Grenze jet, über die das Heidenthum aud in 
jeinen edelften Formen nicht hinüber, fomme. 
Nitzſch Sage mit Recht: „Niemand (nämlich) unter 
den Heiden) arbeitet dahin, daf die philofophifche 
Erziehung eine abſolut volfsthiimliche werde, 
die Menge wird fich jelbft überlaſſen.“ 

Ebenſo beftimmt und entjchieden weift der 
Verfaſſer nach, wieviel die Pädagogik durch die 
Keformation gewonnen habe. Er gehört nicht 
zu denen, welche aus blindem Eifer gegen den 
Katholicismus das Mittelalter auch in päda- 
gogiſcher Hinficht als eine Zeit totaler Fin- 
fterniß betrachten, Er erkennt und erwähnt 
die befferen Anfichten der Kirchenväter; er 
vergißt nicht die Verdienfte Karl's de8 Gr., 
einzelner Klöfter und Biſchöfe um das Schul- 
weſen ihrer Zeitz ex erwähnt die im Meittel- 
alter erfchienenen Schriften über Erziehung. 
Aber er behauptet, umd zwar mit triftigen 
Gründen, daß erft durch die kirchliche Neuge— 
ftaltung das ganze Erziehungs und Unter- 


‚Recenfionen. 


richtsweſen eine andere Öeftalt gewinnen mußte. 
Befonders hervorgehoben werden auch die Ver— 

dienfte Andreä's, des befannten Vorläufers des 

Pietismus, des Comenius und fpäter de Pie- 

tismus felbft um die Berbefferung des Schul- 

und Erziehungsweſens ihrer Zeit; doch werden 

die Weberfchreitungen de8 Pietismus ebenſo 

wenig wie die pädagogiſchen Sünden der Or— 

thodoren verichwiegen. Darum werden auch die 

berechtigten Beftredungen Rouſſeaus und der 

Philanthropiften anerkannt, aber die Berivrungen 

dexfelben, werden, wie fich8 denfen läßt, mit 

unerbittficher Strenge an das Licht gezogen. 

Es wird gezeigt, daß diefelben gerade darum 

im Ganzen nicht geleiftet hätten, was man 

hätte erwarten follen, weil ihnen der evangeliz. 
fche Geift gefehlt. 

Aus dem Geſagten läßt fich auch ſchon 
im Voraus vermuthen, daß der Verf. in dem 
Streit zwiichen dem Humanismus und Phi- 
lanthropismus mehr auf Seite des erfteren 
als des letzteren fteht. 

Das UÜrtheil über Peftalozzt concentrirt fich 
in folgenden Worten: „Alles dies macht e8 er— 
klärlich, warum Peftalozzi als der Vater der 
neueren Pädagogik in ihrer wilfenschaftlichen 
Bollendung wie in ihrer praftifchen Bedeutung 
angejehen werden darf; nimmt man feine Ber- 
fönlichleit und feine Lebensſchickſale dazu, jo 
kann man wohl jagen, er jet der Märtyrer 
und Scutheilige der Pädagogen. Daß nicht 
alsbald die ganze pädag. Welt zu feiner Fahne 
ſchwur, war natürlich, zumal da feine Anhän- 
ger im Anpreifen der Methode und im Her- 
abſetzen alles deifen, was nicht von Ifferten 
ausging, alles Maß überfchritten. Männer, 
welche überhaupt der Schule nicht. die hohe 
Bedeutung zufchrieben, die fie ſeit Peſt. ſich— 
jelbft vindicirte, wiefen die Ueberſchätzung der 
päd. Thätigfeit ebenfo mit Satyre zurüd, mie 
denen, die eine Haffifche Bildung beſaßen, die 
pädag. Mittel der neuen Schule Heinlich und 
armſelig erſchienen.“ — Die neuere Zeit wird et= 
was furz behandelt. Doc werden die deftruc- 
tiven Richtungen entſchieden abgefertigt. Einen 
tieferen Einblid in die Geſchichte der Pädagogik 
wird aus diefen Prolegomenen Niemand gewin- 
nen; doch dienen diefelben dazu denen, die ei> 
migermaßen mit den Thatſachen befannt find, 
ein richtiges Urtheil zu verjchaffen. 

Das Buch wird num eingetheilt in 

I. Die pädag. Fundamentallehre. 

I. Das ev. Schulamt. 

II. Das ev. Rettungsmerf, 

Die verjchiedenen pädag. Prinzipien, das 
der Humanität, der Divimtät, der. Freiheit, 
der Civilifation u. |. w. u. ſ. mw. werden zu⸗ 
rüdgewiefen, weil mit folden Namen, ob fie 
auch noch jo volltönend wären, gar nicht ent- 


ſchieden fei, was man eigentlich damit meine; 
es komme vielmehr auf die fittliche Weltan- 
ſchauung am, mit welcher das an fich vieldeu- 
tige und darum leere Wort Inhalt gewinne, 
Die Humamität eines A. H. Francke fer eine 
andere gewejen, al8 die von Fr. A. Wolf be— 
zwecte, und wieder eine andere, als bei Nie- 
meher — moderner Humamtätsfchwäter gar 
nicht zu gedenfen. Die Divinität, wie fie Har- 
nisch definiven würde, eine andere als wie fie 
Grafer als einzig wahres PBrincip aufftellte. 
Bedürfe es überhaupt einer jolden For— 
mel, fo biete fie fi) dar im der Idee des 
Reiches Gottes. Wer da bete: „Dein Reich) 
fomme!“ der werde auch als Erzieher fein an— 
deres Ziel feiner Arbeit fernen; und als 
Höchftes, nach welchen er zu ftreben habe, fer 
ihm durch jene Idee bezeichnet, was den Jün— 
ger durch des Apoftels Mund vorgehalten wor 
den ſei: „daß ein Menſch Gottes jet vollfom- 
men, zu allem guter Werk geſchickt.“ 2 Tim. 
3, 17. Es fünne feine Pädagogik fich rühmen, 
. einfacher und umfaffender, wahrer und edler 
das Ziel aller Erziehung beftimmt zu haben. 
Wahre Bildung könne ohne die Weihe 
chriſtlicher Religion nicht beftehen. Ein Mann 
aus dem medrigften Stande, der durchs Chri- 
ftenthum cultivirt fer, werde zwar nicht zu den 
Gebilveten gezählt werden, weil diefes Wort 
in unſeren focialen PVerhältniffen nicht blos 
eine perſönliche Dualität, ſondern auch eine 
beftimmte Stufe in der Scala der Stände 
bezeichne; aber ihm ungebildet zu fchelten, 
werde Niemand veranlakt, der Mangel an 
moderner Bildung werde Niemanden an ihm 
auf unangenehme Weile fühlbar fein. 
Natürlich Huldigt der Verf. in dem Ca— 
pitel, in welchem er das anthropologiſche 
Princip behandelt, nicht der Anſchauung der 
- neueren Pädagogik von der Unverborbenheit der 
menfhlihen Natur der findlichen Unſchuld. 
Er will der Pädagogik nicht die biblischen pſy— 
chologischen Anſchauungen aufbringen, aber er 
meint: Gerade die Pädagogen follten e8 am 
allerbeften wiffen, am flariten merfen, daß 
das Böfe nicht von außen in das Menſchen— 
find eindringe, fondern daß der Keim dazu 
ſchon in ihm Tiege, gerade fie follten auch durch 
die Erfahrung belehrt ſein, wohin es führe, 
wenn die Sünde nur eben als ein Ans 
flug von außen behandelt, und darum 
nicht mit dem erforderlichen fittlichen Ernſte 
befämpft werde. Wer aber auf dem Wege 
tieferer Beobachtung und Ichärferen Denkens, 
der die vulgäre Oberflächlichkeit zu Baſedow's 
wie Dieſterweg's Zeiten gleich ſehr ſcheut, zu 
jener Erkenntniß gekommen, und wem ebenſo 
klar geworden ſei, daß die Sünde in das in— 
nerſte Weſen des Menſchen einen Widerſpruch 
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bringe, der gar nicht auszugleichen ſei, daß ſie 
mithin ſchlechterdings nichts zu feinem Weſen, 
zu feiner anerfchaffenen, gottebenbildlicher Na— 
tur Gehöriges fein könne, fondern als ein 
fremdes Element erſt in diefelbe gefommen fein 
müffe: der jehe ein, daß nur eine Lehre, wie 
das chriftliche Dogma von der Crbfünde, die 
vernünftige Löſung des Räthſels darbiete. 

Die evangeliſche Erziehung gehe in Be— 
treff der fittlichen Qualität des Zöglings we— 
der don einer pelagianifchen noch von einer 
manihäifchen Anthropologie aus; fie verwahre 
ſich auch in Hinficht der intellectuellen Kraft 
der Menjchennatur gegen zwei ähnliche, gleich 
Das eine fer jene Meinung, 
die zwar nie ım willenfchaftlichen Gewand 
aufgetreten, defto länger und öfters in der 
Praxis bemerkbar gewefen fer, als müßte von 
menſchlicher Erkenntniß Alles und Jedes dem 
Kinde von außen gegeben werden; ald wäre 
dev Geift ein leeres Gefäß, in das alle Wahr- 
heit als ein fertiger Stoff eingegoffen würde, 
wozu von jeiner Seite im Grunde nichts als 
das Gedächtniß in Anſpruch genommen werde. 
Dies folle die Anfiht und Methode der. alten 
Schule gewelen fein. Das andere Extrem ſei 
der Subjectivismus, da im Subject Alles 
liegen, Alles vorhanden fein folle, und zuletzt 
auch Alles nur darauf anfomme, daß das Subject 
zu voller Kräftigung gelange und alles Ob— 
jective zum bloßen Mittel herabgeſetzt werde. 
Diefe Anficht charakteriſire die neuere Pädago— 

ik im Allgemeinen, ſie erſcheine jedoch in ver— 
— Formen. 

Die evangeliſche Pädagogik kenne nur 
Einen, der da jagen konnte: Ich bin die Wahr: 
heit; fie wiffe darum, daß der Menſch dieje 
Wahrheit nicht aus fich ſelbſt erzeuge, ſondern 
von jenem Einen zu empfangen habe. So 
erfenne fie auch in den Mantfeftationen der 
Natur und insbefondere in dem Schatz von 
Kenntniſſen, der fich geſchichtlich im evangeli— 
ſchen Volke geſammelt habe, eine Gabe, zu der 
ſich das Subject empfangend und lernend ver— 
und fordere daher ſtatt Dinter'ſcher So— 
ratik und Peſtalozzi'ſcher Geiſtes-Gymnaſtik 
in allen Dingen, in religiöſen und profanen, 
daß man etwas Tüchtiges lerne. Inſofern 
ſei ſie mit der Praxis der alten Schule einver— 
ſtanden. Aber ſie erkenne es nicht nur als 
einen dankenswerthen Fortſchritt in der Me— 
thode an, daß die Stoffe des Lernens immer 
zuͤgleich als Mittel der Geiſtesweckung, der for— 
malen Fortbildung behandelt würden, ſon— 
dern ſie erkenne in dieſer Forderung einen 
weſentlich evangeliſchen Gedanken, da ges 
rade die evangeliſche Lehre das Subject in 
fein Recht einſetze und zu ſeiner Vollkommen— 
heit und Würdigkeit vor Gott den Glauben 
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d. h. ein inneres Leben, die Kraft freier, ver— 
trauensvoller Hingabe an den Herrn verlange. 

Doch diefe ausführlihen Mittheilungen 
mögen genügen zur Charafterificung der „evan- 
gel. Pädagogik“, die fich ihres Oegenfages 
zur „Katholiſchen Pädagogik” recht deutlich 
bewußt ift und denſelben jpäter meitläufiger 
auseinanderſetzt, jo wie fie auch den Unterjchted 
zwifchen der Erziehungsweiſe Francke's und 
* jeſuitiſchen klar und deutlich auseinander 
etzt. 
Was ſpäter über die ſpezielle Behandlung 
der Kinder, über deren Erziehung zum Gehor— 
jam und zu andern Tugenden, zum Kirchenbe- 
fuh, zur Mildthätigfeit u. |. w.; über den 
Eigenfinn und das Lügen, über das Berhält- 
niß zur Welt, über den Patriotismus und die 
Kinderbälle u. ſ. w. u. |. mw. gefagt wird, 
zeugt von dem beionnenen Urtheil und der 
Einficht des Verf, und muß auch von Solden 
gewürdigt werden, welche die ausgefprochenen 
Anfichten nicht in jeder Beziehung theilen. Be— 
ſondere Beherzigung verdient, was über den evan- 
geliichen Charakter der Schule gejagt ift, und 
ſomit auch über die Verbindung zwischen Schule 
und Kirche. Solche Darftelungen verdienen 
weiter unter dem Volke verbreitet zu werden, 
damit die falfchen Emancipationsgelüfte nicht 
immer tiefer Wurzel fchlagen. 

Auch die methodiihen Winke und Erfah: 
tungen zeugen von Einfiht und Erfahrung, 
fowie dag, was im 3. Theil über das chrift- 
liche Rettungswerf, über Rettungshäufer, Klein: 
kinderſchulen, Warfenanftalten u. dergl. gelagt 
iſt, den Beweis liefert, daß der Verf. auch ın 
diefem Gebiete zu Haufe ift. 

Rec. ift nicht im jeder Beziehung mit 
den Anfichten des Verf. einverftanden; aber 
er befennt e8 mit Freuden, daß alle Anfichten mit 
Ruhe und Klarheit und großentheil® ohne 
gehäffige Seitenhiebe entwidelt find. Der 
Berf. ift ein entſchiedener, aber nicht leiden— 
fchaftlicher Berfechter feiner Aa 

t. 


Flattich, M. Joh. Fr. Pädagogiſche 
Lebensweisheit. Aus feinen nachgelaf- 
fenen Papieren herausgegeben von R. 
Ch. Eberh. Ehmann. Heidelberg, Win- 
ter. 16 jgr. 


Flattich war ein Mann von feltener Be- 
gabung, der, wiewohl ein würdiger, dienfteifri- 
er Geiftlicher, doch ganz befonders in der Ges 
Peichte der Pädagogik eine ehrenvolle Stelle 
verdient, und der den Beweis geliefert hat, 
daß Jemand ein gläubiger Theologe und doc 
ein vortreffliher Pädagoge fern kann. Seine 
Leiftungen als ſolcher find in der That ganz 
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außerordentlich, wiewohl er in der pädagogi— 
hen Wiſſenſchaft feine ausgebreiteten Studien 
gemacht hatte. Sein päbagogijches Denken 
war ein durchaus jelbitftändiges, ganz außer 
Berührung mit der Zeitſtrömung fiehendes. 
Darım tragen feine Öeifteserzeugniffe das Ge⸗ 
präge des Originellen; fie bieten fein ſyſtema— 
tifches Ganzes dar, fondern nur aphoriftiiche 
Aeußerungen, großentheil® durch befondere Le— 
bensereigniſſe und Lebenserfahrungen hervor— 
gerufen; fie werden nach Inhalt» und Form 
mit den Sprüchwörtern und dem Prediger Sa— 
lomo verglichen. Flattih war fein Schrift- 
fteller, der jeine Producte al8bald auf den 
Büchermarft brachte; er Hat nur fchriftliche 
Aufzeihnungen Hinterlaffen, Tagebücher und 
einige ungeddrudte Auffäge, welche fich in dem 
literariſchen Nachlaſſe des verftorbenen Decans 
Hartmann in Lauffen vorgefunden haben. Hier⸗ 
aus hat Ehmann Excerpte geliefert, welche 
mitunter vecht beachtenswerthe Gedanfenblide 
enthalten aber auch manches Unbedeutende, mas 
ohne Nachtheil hätte wegbleiben fünnen. Das. 
Ganze ift in 6 Abjchnitte eingetheilt. 1. Aus= 
züge aus Flattichs Tagebüchern, 2. Aus Fl. 
Briefen an feinen Sohn Ludwig. 3. Päda— 
gogiſche Blicke. 4. Parallelen zwiſchen thieri- 
ſcher und menſchlicher Erziehung. 5. Gedanken 
pädagogifcher Weisheit und Lebenserfahrung. 
Am beiten gefallen haben ung 3 und 5. Die 
Pädagogifchen Blide wurden größtentheils fhon 
im Süddeutfchen Schulboten veröffentlicht. Es 
find großentheils vortreffliche Goldförner, welche 
von feinem Pädagogen verſchmäht werden ſoll⸗ 
ten. So hat aljo vorliegende Brofchüre noch 
eine weitere Bedeutung, als daß fie zur ges 
naueren Bekanntſchaft mit dem originellen Wür- 
temberger Pfarrer führt; fie gibt Eltern und 
Lehrern viel zur bedenken, und jollten von fol- 
chen nicht unbeachtet bleiben. 


. Fröhlich, Guft., Rector zu Raftenberg in 


Thüringen. Die Schulorganifation 
nad den Forderungen des Staats- und 
Kirchenrechts der Kultur und des Zeit: 
geifteg. Zugleich ein Beitrag zur Fort- 
bildung des Schulrechts. Gekrönte Preis- 
ſchrift. Jena, 1868. Coftenoble. 20 fgr. 


Kommt auch die Anzeige von diefer Klei- 
nen Schrift etwas ſpät, fo kommt fie doch noch 
nicht zu ſpät, da die Schulfrage lange noch nicht 
ihre Wſung gefunden hat. Jedenfalls verdient 
die hier gegebene Beantwortung die Beachtung 
aller derjenigen, welche bei der endlichen Loſung 
ein Wort mitzufprechen haben. Das Haben 
aud drei nicht unbekannte Preisrichter: der 
Superintendent und Bezirksſchulinſpector Dr, 
Moritz Schulze in Ohrdruff, Seminardireetor 
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Lüben in Bremen und Oberlehrer Lırz in Bi: 
berach ber Ulm anerkannt, indem fie unter 
acht Concurrenzarbeiten der vorliegenden den 
Preis zuerfannten. Es hatte nämlich ein un— 
befannter Wohlthäter, der dem Präſidio der 
allg. deutichen Lehrerverfammlung die Summe 
von 25 Thlen. überreicht mit der Beftimmung, 
fie zur Krönung einer pädag. Preisichrift zu 
verwenden. Vom geihäftsführenden Ausfchuffe 
der genannten Verſammlung wurde in Folge 
deffen zur Fortbildung der Schulorganifation 
die Preisaufgabe geftellt: „In welcher Weife 
iſt die Beauffihtigung der Schulen zu orga— 
nifiren, fo daß einerſeits die Rechte der Ge— 
meinde, des Staats und der Kirche, ande- 
rerfeitS auch die Nechte der Lehrer gefchüst 
find?” Diefe Schrift will num nicht einret- 
Ben Tondern aufbauen ind ermweitern, in— 
dem fie von dem geichichtlich Gegebenen aus= 
geht; fie will nicht Berwandtes trennen 
fondern zum wahren Heile der Civiliſation 
friedlih vermählen; fie will die Nechte der 
großen Faktoren menſchlicher Kultur, welche 
vor einem höheren Tribunale nur fcheinbar 
wider einander freiten und einander ver- 
flagen, gegenfeitig ausgleihen und verführen 
und jene Faktoren felbft zu eimem erhabenen 
Werke, dem der echten Ausbildung unferes 
Bolfes zu vereinen ftreben. Kirche und Schule 
insbefondere, die jegensreich wirkenden Mächte 
im Dienfte der Religion, der Weisheit und 
Sittlichkeit, jollten ih nit trennen, ſon— 
dern zum MWerfe chriftlicher Liebe einander die 
Hand reihen, indem beide ihre Rechte gegen- 
feitig anerfenneten. Wer das leidige Wort 
Trennung der Schule von.der Kirche erfunden 
babe, habe der guten Sache einen übeln Dienft 
erwiejen. 

Das find doch wohl Grundfäte, denen 
auch die wärmſten Freunde der Kirche ihren 
Beifall nicht verjagen fünnen. 

Der Verf. behandelt den Gegenftand mit 
folcher Gründlichfett und Beſonnenheit, daß 
ihm auch anders Denfende ihre Anerkennung nicht 
verfagen fönnen. Zunächſt hebt der Verf. her: 
vor, daß die Familie das nächſte Recht auf 
die Schule habe, meil fie dazu die nächſte Pflicht 
habe. Die Schule müſſe möglichft mit der 
Familie verbunden und möglihft in ihrem 
Geifte und in ihrer Art eingerichtet werden. 
Der Idee nach feren die wohlgeordneten, jelbft- 
ftändigen Schulgemeinden die geeignetften Hände 
für das Schulregiment, doch müſſe der Staat 
das Recht auf die Oberleitung der Volksſchule 
haben; er habe die Aufgabe für die Cultur 
des Volkes zu forgen. Die Volksſchule wäre 
unter dem alleinigen Negimente der Ger 
meinden völlig verrathen und verkauft. 

Die Kirche könne nur ein Schulvegent 
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zweiten Nanges fein. Gefchichte und Erfah: 
rung, fowie das ganze Bewußtfein der Zeit 
erklärten fich gegen die alleinige Oberherrfchaft der 
Kirche über die Schule. Ste könne und jolle 
aber am Schulregiment theilmehmen dadurch, 
daß fte ihre Vertretung in den Schulbehörden der 
Gemeinden und ihrer Verbände finde. Nicht 
eine Herrſchaft, ſondern eine Mitwirkung 
der Kirche bei Verwaltung des Unterrichts: 
weſens beftehe zu Recht. 

Dem Recht der Lehrer an die Schule 
wirde dadurch Genüge geleiftet, daß die lei— 
tenden Fachmänner aus der Zahl der am 
meisten wiſſenſchaftlich und praftifch gebildeten 
Schulmänner berufen würden. Die Wahl der 
Mittel und Werkzeuge zur Erreichung der 
Schulzwede jet den einzelnen Lehrern zu 
überlaffen, foweit die allgemeine Schulordnung 
nicht bereit8 vorgefchrieben habe. Auch müßten 
die Lehrer ihre Vertretung im den verſchiedenen 
Schulbehörden finden. 

Wir fehen, daß der Verf. nicht feindlich 
gegen die Kirche geftimmt iſt; ex will derjelben 
jogar Vertretung bei der Kreiß- umd Yandes- 
ſchulſynode geftatten; aber in den Oberſchul— 
behörden findet diefelbe eine ſolche Vertretung 
nicht; und das fcheint dem Rec. ein Wider- 
ſpruch zu fein. Hat die Kirche irgend welches 
Recht an die Schule, fo hat fie auch das Recht, 
daß fie bei Leitung der Schule gehört werde. 
Doch läßt ſich auf der dargebotenen Grund— 
lage von firchlicher Seite verhandeln und man 
darf eine Verftändigung erwarten. ec. muß 
fih in der That vermindern, daß die deutjche 
Rehrerverfammlung, bei welder der Radicalis- 
mus die Oberherrſchaft erlangt hat, einer 
folhen Schrift den Preis zuertheilt hat. Gerade 
diefer Umftand zeugt für die Gründlichkeit der 
Behandlung. 


Kehr, C., Seminarinfpector zu Gotha. 
Die Praris der Volksſchule. Ein 
Wegweiſer zur Führung einer guten 
Schuldiseiplin und zur Ertheilung eines 
methodifchen Schulunterrichts für Volks— 
ſchullehrer und für folche, die es wer- 
den wollen. Vierte Aufl. Gothe, Thies 
nemann. 1 thlr. 

ec. wundert fich nicht, daß dies Buch 
feit zwei Jahren (die Vorrede zur 1. Ausgabe 
ift vom 20. Febr. 1868 datirt) vier Auflagen 
erlebt Hat; es ift fo praftifch wie irgend eins 
feiner Art und doch ift e8 aus einer guten 

Theorie hervorgegangen und beruht auf ſolcher. 

Es befchreibt in detaillirter Darftellung die 

Praxis in der Seminarübungsichule zu Gotha 

und zwar nach folgenden Nubrilen: A. Die 

äußere Drganifation der Som: 
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merſchule. Diefelbe iſt in vier Claſſen 
getheilt; theilweife unterrichten auch die Se— 
minariften des legten Jahrescurſus unter Auf- 
fiht der Seminarlehrer. Alle find an die 
feftgefegte Ordnung ftrenge gebunden. Gerade 
um ihretwillen ift auch eine folche feſte Drd- 
nung unerläßlih. B. Das innereTrieb- 
werf der Seminarfchule Erſter 
Theil: die Shulzudt. Zweiter Theil: 
der Schulunterridt. Erſter Abjchnitt: 
Allgemeine Grundſätze des Unterrichts (Di- 
daktik). Zweiter Abſchnitt: Specielle Methodik. 
I. Der Religionsunterrit. IL. Der Unter- 
richt in der deutfchen Sprade. II. Die 
mathematischen Fächer, IV. Unterricht in den 
Realien. V. Die technifchen Fertigkeiten. Zu— 
ſammenſtellung. Wöchentlicher Stundenplan 
der Seminarſchule. O. Anhang. Die unge— 
theilte Volksſchule. Wöchentlicher Stundenplan 
einer ungetheilten Volksſchule. 

Es wird in der Seminarſchule in Gotha, 
wenn das Mitgetheilte, woran wir nicht zwei— 
feln, der Wirklichkeit entſpricht, nichts Geringes 
geile. Wir glauben auch, daß dergleichen 

eiftungen unter den gegebenen günftigen Ber- 
hältniſſen erzielt werden fönnen. Die ange 
ftellten und verwendeten Lehrer gehören der 
Elite an; die Schüler werden wenig durch 
häusliche Arbeiten in Anfpruch genommen und 
können deshalb ihre ganze Zeit und Kraft der 
Schule und deren Arbeiten widmen. Die 
unterrichtenden Seminariften müfjen nad den 
gegebenen PVorjchriften, und nad) den von 
ihnen angefchauten Meufterlectionen verfahren, 
und daß die vorgefchriebene Methode, ſowie 
der zu befolgende Lehrgang gut find, bemeift 
die vorliegende Schrift. Schade nur, daR dieje 
Berhältniffe in der Wirklichkeit kaum ander— 
wärts wieder gefunden werden. Man denfe 
nur an die Verhältniffe unferer meiſten Land» 
ſchulen; großentheils ein Lehrer für alle Schüler 
bon 8 — 14 Jahren; die Kinder werden von 
Haus aus nicht angeregt; mit Mühe oder un— 
vollftändig "erhalten fie die nöthigen Schul- 
utenfilien; fie befommen faum Zeit zu den 
häuslichen Schularbeiten, verſäumen nicht felten 
die Schule u. |. w. u few. Daß unter 
ſolchen Verhältniffen der Lehrplan ein anderer 
fein muß als der Hier gezeichnete, verfteht fich 
von ſelbſt. Es ift aber nicht fo leicht, für die 
Schuleandidaten die durch die beſchränkten Ver— 
hältniffe nothwendig werdenden Modificationen 
eintreten zu laffen Darum hätten wir ges 
wünſcht, der Berf. wäre hierauf näher einge- 
gangen, Was derjelbe im Anhang bietet, iſt 
nicht das, was und hier nothwendig ſcheint. 
Er fpricht ſich nicht einmal mit Beftimmtheit 
darüber aus, ob er der umgetheilten Volks— 
ſchule, wo alle Kinder jeglichen Alters mit ge 
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ringen Ausnahmen zu gleicher Zeit in der 
Schule verfammelt find und zufammen theils 
mittelbar, theils unmittelbar unterrichtet wer- 
den, oder dem getheilten Unterricht, daß auch 
bei einem Lehrer verſchiedene Altersclaffen, 
wenigftens zwei zu verjchiedenen Tageszeiten 
zum Unterricht fommen, den Borzug gebe, 
Er citirt nur der Lehrplan für Dorffchulen 
vom Seminardivector Goltzſch, der, fich für 
getrennte Claſſen ausſpreche, aber nicht allge 
mein habe durchdringen können, und gibt päter 
den Lectionsplan einer Schule der andern] Art, 
wie er in Wirklichkeit durchgeführt und erprobt: 
worden jet. Es fcheint, als ob Herr Kehr 
dem ungetheilten Unterricht den Vorzug gebe. 
Es dinft und der Verf. in der That hier 
eine Unterlaffungsfünde begangen zu haben, 
die wir um fo mehr bedauern, da fie von 
minder erfreulichen Folgen begleitet jein kann. 
Zunge Lehrer, und gewiß nicht die fchlechteften, 
bilden fih nad) der Praxis der Seminars 
ſchule ein Ideal, das fie nicht zu erreichen 
vermögen. Sie werden darüber mißmuthig 
und juhen am Ende den Grund in etwas 
Anderem, al8 worin er liegt. Sie flagen nun 
mit nicht wenigen unferer Zeitgenoffen die 
jeßige Stellung der Lehrer, die geiftliche Auf 
fit, die allzugroße Bevorzugung des Reli— 
gronsunterrichtes als die Urfache an, weßwegen 
die Volksſchule nicht Ki leiften vermochte, was 
fie leiſten ſollte. nd andere Volksfreunde 
und Freunde der Volksſchule ftimmen in ſolche 
Klagen ein. Es hätte darum in einer Schrift - 
mit dem Titel: die Praxis der Volksſchule, 
auch die Praris für die überwiegende Mehr- 
zahl der Volksſchulen, für unfere Landfchulen | 
nicht fehlen dürfen, und hiefür follte ein’ 
erreichdares Ziel gefteett werden. Und fo würde . 
ohne Zweifel bei allen Unterrichtsgegenftänden 
eine. bedeutende Reduction eintreten müſſen. 
Schließlich glauben wir zur "Charakteriftit 
des im Buche Herrichenden religiöfen Geiftes 
folgende Stelle über den Religionsunterrxicht 
mittheilen zu müſſen. Es heißt ©. 69: Der Re⸗ 
ligionsunterricht fol hriftlich fein. Sol diefe 
Forderung erfüllt werden, dann genügt es 
nicht, daß er im Allgemeinen Klarheit reli— 
iöſer Borftellungen, Belebung frommer Ges 
Ahle, Befeſtigung frommer Geſinnung und 
Befolgung eines ſtreng fittlichen Wandels 
zum Ziele hat, fondern wir haben ganz 
beſonders feftzuftellen, daß dieſes Leben ein 
vom hriftlichen Geiſte getragenes und ein 
im Kriftlihen Glauben wurzelndes fein 
muß. Es muß demgemäß das Bewußtſein 
der Sündhaftigkeit und der Erlöſungsbedürf⸗ 
tigfett geweckt und das Herz mit Sehnfucht 
nach” der Gnade Gottes und der Liebe zu 
Chrifto erfüllt werden. 
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Es folgt daraus aber auch, daß die Volks— 
ſchule nicht einen ſogenannten allgemeinen 
„KReligionsunterricht" ertheilen kann, d. h. 
einen Unterricht, der für Heiden, Juden, Mus 
hamedaner und Chriften in gleicher Weiſe 
paßt. Die Forderung eines allg. Neligions- 
unterrichtS ift, jo gut fie auch gemeint fein 
mag, nicht allein unmöglich, fondern auch — 
ihre Duchführbarfeit vorausgefegt, — unpraktiſch. 
Unmöglich ift fie, weil man dann alles Indi- 
viduelle verleugnen müßte, und weil man die 
Bekenner verſch. Rel. ebenfowenig eine allg. 
Rel. lehren fan, wie man den Völfern aller 
Länder eine allgemeine Nationalität, eine all» 
emeine Spradye geben oder eine allgemeine 
Farbe beritellen kann. — — — Unpraf- 
tiſch, denn wenn das Beſte für die Kinder 
ut genug ift, und wenn es die Aufgabe der 
Volksſchule iſt, in jedem Unterrichtsfache im— 
mer nur das Beſte zu bieten; wenn endlich 
auf dem rel. Gebiete das Chriſtenthum, die 
Religion der Liebe unbeftreitbar das Beſte ift, 
dann folgt daraus auch unwiderleglich, daß 
wir den Kindern vor Allem die Liebe Chriſti 
ins Herz pflanzen, ihten Geift mit chriftlicher 
Mahrheit bereichern und dem Chrijtenthum 
Chriſti die Thore weit aufmachen müſſen. 
Doch wir kommen auf de8 Verf. Schrift 
„Der hritliche Neligionsunterricht“ zurück und 
behalten ung weitere Bemerkungen * 
tt, 


Kehr, C., Seminarinfpector in Gotha. 

Der chriſtliche Religionsunterricht in 
der Volksſchule. Theoretiſch- praktiſche 
Anweiſung zur Behandlung des chriſt⸗ 
lichen Religionsunterrichtes für die Ober— 
claſſe der Volksſchule, auf Grundlage 
der 5. Schrift und nad) pädag. Grund- 
fügen bearbeitet. 2 Bände. Zweite ums 

gearbeitete Auflage. Gotha, 1870. Thie- 
nemann. 1 thlr. 10 gr. 


Borkiegende Schrift iſt zunächſt für die 
Lehrer des Herzogthum Gotha bearbeitet. Hier 
iſt nämlich ſeit der daſelbſt 1863 eingeführten 
Schulreform auch eine Reform des Religions- 
unterrichte8 angeordnet worden. Zunächſt ar- 
beitete der nun verftorbene Schulrath Dr. 
K. Schmidt einen Entwurf zu einem neuen 
fatechismuslofen Neligionsunterrihte aus, 
welcher vom Minifterrum durch die Bezirks⸗ 
ſchulinſpectoren den Lehrern des Landes mit 
der Aufforderung vorgelegt wurde, die Ange: 
legenheiten in den Conferenzen zu bevathen, zu 
prüfen, und die zuftimmenden oder abweichens 
den Anfichten dem Herzogl. Staatsminifterium 
mit der nöthigen Begründung einzuſenden. 
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Nah Schmidt's frühen Tode trat im Auf- 
trage der höchiten Staatsbehörde eine Commif- 
fion (Generalſup. Peterſen, Oberhofprediger 
Schwarz und Schulrath Dittes) zuſammen 
um die eingegangenen Ausftellungen zu prüfen 
und ihre Anfichten darüber auszufprecher. 
Hterauf wurden die DBertreter der Yandesfirche, 
die Öeneralfuperintendenten einberufen um fich 
über den vorgelegten Entwurf gutachtlich zu 
äußern. Es erjchienen nun: 1. Luthers Kleiner 
Katechismus mit einem bibl. Spruchbuche. 2. 
Anweiſung zur Ertheilung des Keligionsunter- 
vichtes in den Volksſchulen des Herz. Gotha 
von E. Dittes und 3. Grundriß der chriſtl. 
Lehre. Ein Leitfaden für den Religionsunter- 
richt in Schule und Kirche von Dr. K. Schwarz. 
Seminarinipector Kehr hat num im der vor— 
liegenden Anweifung zu zeigen verfucht, wie 
der Neligionsunterricht auf Grund der gege- 
benen Vorlagen ertheilt werden könne und 
ſolle. Er hat fi, wenn auch nicht felaviich, 
doch möglichſt enge an den geſetzlich eingeführ- 
ten Leitfaden angefchloffen. Doch hofft der— 
jelbe, daß auch auswärtige Lehrer, die an an— 
dere Lehrbücher gewieſen find, die hier gegebene 
Anweiſung mit Nugen zur Vorbereitung auf 
den Religionsunterricht gebrauchen könnten. 
Rec. glaubt ſolches beftätigen zu müfjen, da 
mehrere Lehrer feiner Umgebung fich in diefem 
Sinne ausgefproden und das Buch äußerft 
beifällig aufgenommen haben. Es ift eine wohl- 
bedachte Arbeit, welher man anficht, daß fie 
aus der Praxis hervorgegangen ift. 

Zunächſt theit der Verf. auf 60 Seiten 
feine Anfichten über den Keligionsunterricht 
in der Volksſchule mit. Er will, daß derjelbe 
vom Lehrer umd nur von dem Yehrer extheilt 
werde. Dabet hebt er hervor, wie der Lehrer 
nothwendig im Anjehen feiner. Schüler ſinken 
müſſe, wenn er in aller übrigen Disciplinen 
unterrichte, nur nicht in dem, was ohne Zweifel 
das Wichtigſte beim ganzen Schulunterrichte 
jei. Ebenſo wenig fer eine Theilung zwiſchen 
dem Lehrer und Geiftlihen der Sache fürder- 
(ih. Beide könnten in Beziehung auf Me— 
thode, religiöfe Anfichten, Schuldisciplin ꝛc. jo 
weit auseinander gehen, daß daraus nur Ver— 
wirrung bei den Sindern entjtehen müſſe. 
Dem Geiftlichen bleibe Confirmandenunterricht 
überlafien. Durch den Schulunterricht follten 
die Kinder zu Chriften, durch den Confirman- 
denunterricht zu Proteftanten und Katholiken 
gebildet werden. Dogmatiſcher Unterricht ge— 
höre nicht in die Schule; für folchen feien die 
Kinder nicht reif und nicht empfänglih. Der— 


ſelbe führe in fpäteren Jahren leicht zum Zweifel 


und zum Unglauben, auf der anderen Seite 
führe er zur Intoleranz, zum Fanatismus. 
In der Schule müßte die allgemeine Men- 
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fchenbildung vorwalten, nicht die Bildung zu 
einem beftimmter ad hoc. Doch verwirft der 
Berf. einen fogenannten allgemeinen Reli— 
gionsunterricht, der für Leute aus allerlei Volk 
geeignet wäre. Wie e8 feine allgemeine Farbe 
gäbe, ſondern nur eine blaue, rothe u. ſ. w., 
ſo aud) feine allgemeine Religion. Ber uns 
könne natürlich fein anderer Religionsunter— 
richt als ein chriftlicher extheilt werden. Das 
Chriſtenthum ſei die befte, fer die abjolute Re— 
ligion. Diefer Unterricht müſſe aber nicht aus 
einem dogmatisch gefärbten Katechismus, fon- 
dern aus der heil, Schrift ſelbſt geihöpft wer— 
den. In der Unterklaffe würde blos biblische 
Gefchichte in pafjender Auswahl gelehrt. Im 
der Oberclaffe eine auf diefe Grundlage ge— 
jtügte ſyſtematiſche Darftellung der religiöfen 
Wahrheiten. Bloßer Unterricht in der Moral 
fönne unmöglich den Neligionsunterricht er- 
jegen. Moral ohne Religion fer ein Baum 
ohne Wurzel und eigne fih am wenigiten fir 
die Natur eines Kindesgemüthes. 

Doc ſei für die Schulen nur das allge- 
mein Chriftliche, nicht das ſpezifiſch Confef- 
fionelle geeignet. Aber confelfionslofe Schulen 
jeien nicht das deal, für das man fich be— 
geiftern fünne. Kein Lehrer könne feine Con— 
feifton, im der er erzogen fer und fein Leben 
hingebracht habe, gänzlid verleugnen, und die 
Eltern würden e8 nicht gleichgültig ertragen, 
wenn in der Schule beim Gebet, bei den Kir— 
chenliedern u, ſ. w. ihre confeffionellen Sitten 
und Gebräuche ignorivt oder verlegt würden. 
Der Berf, verlangt Erklärung der beften Kir— 
chenlieder nach Inhalt und Urſprung, forte 
Einführung in die Kirchengeſchichte; bei Bei— 
dem kann aber die Confeſſion nicht ignorirt 
erden. 

Aus dem Allen ergibt fich, daß zwischen 
dem Verf. und der Geiftlichkeit eine Verſtän— 
digung erzielt werden fan, namentlich da 
jener wiederholt darauf hinweiſt, daß eine fri- 
tiſche Behandlung der heiligen Schrift, und 
der in bderjelben enthaltenen Geſchichten und 
Lehren durchaus nicht an ihrem Plage fei. 
Doch wünſcht er zum Leſen einen Bibelauszug, 
nicht die ganze heilige Schrift; namentlich 
müßten alle anftößige Stellen befeitigt werden. 

In dem nun folgenden praftifchen Theile 
wird der veligiöfe Stoff ausführlich für den 
Gebraud) der Lehrer bearbeitet. In der Ein- 
leitung |pricht fich der Verf, über das Weſen 
und die Arten der Religion, über die Dffen- 
barung, und die Urkunde derfelben, die h. 
Schrift aus Mit den Anfichten deffelben 
über Offenbarung werden allerdings gläukige 
Theologen nicht einverftanden fein. Er jagt 
©. 79; „Habt ihr.nie begeifterte Stunden ge- 
habt, in denen das Gefühl der Liebe Gottes, 
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alle andern überſteigend, das Herz zum Him— 

mel emporhob? Selige Stunden, da ihr mit 
aufmerfjamem Laufchen die Stimme Gottes in 
eurem Gewiſſen vernahmt und Gottes Heiliger 
Wille euch klar und rein vor der Seele ftand, 
wie ein Licht das hineinleuchtet in die begei⸗ 
fterte Seele? Denkt euch diefen Zuftand hei 
liger, flarer Begeiſterung anhaltend, und ihr 
werdet erkennen, wie Gott zu jenen heil. Män- 
nern geredet hat und im ihren Gemüthern die 
empfundene Seligkeit und Wahrheit unaus— 
ſprechliche Wirkungen zurückließ.“ Nicht die 
Bibel ſei Gotteswort, fondern diefes fer nur in 
der Bibel, u. 1. f. ; 

Die Religionslehre (die Lehre vom Reiche 
Gottes) theilt der Verf. in 4 Haupttheile: 
I. Der Herr des Reichs (die Lehre von Gott). 
I. Der Bürger des Reichs (die Lehre vom 
Menfchen). IM. Der Stifter des Reiches 
(Jeſus ChHriftus); in diefem Theile wird 
die Gefchichte und die Lehre Jeſu mitgetheilt. 
IV. Die Berwirflihung des Reiches Gottes 
(die Kirche). Dom Heil. Geifte und feinen 
Wirkungen, Buße, Glaube, Rechtfertigung, 
Heiligung, Wiedergeburt. Vom Weſen umd 
den Heilmitteln der Kirche, Gebet, Gottesdienft 
und Sacrament. Bon der Vollendung Der 
Kirche, Tod, ewiges Leben, jüngftes Gericht. 
Im Anhang findet man eine Entwidlungsge- 
Ichichte der chriftlichen Kirche. : | 

Die 10 Gebote finden ſich im, erften 
Haupttheil, wo auch von den Thätigkeiten 
Gottes (Gott als Schöpfer, Erhalter, Regierer 
und Geſetzgeber) die Rede if. 

Die Behandlung des biblischen Stoffes 
muß Rec. im Oanzen für eine zwedmäßtge 
erklären. Natürlich kommt der Verf. auf ſolche 
Dogmen, die er für unannehmbar hält, wie 
die Lehre vom der Trinität, der Gottheit Chrifti, 
dem ftellvertretenden Verſöhnungstode Chrifti, 
der Rechtfertigung durch den Glauben u. |. m. 
nicht zu Sprechen. Die Behandlung folder, ſoll 
dem Confirmandenunterricht überlaffen bleiben. 

Doc genug zur Charafteriftif des Buches, 
welches jedenfall die Beachtung derer ver— 
dient, die fich für den wichtigen Gegenftand 
interejfiren. Die Ausftattung ML 1 gut. 

. St, 


Klende, Dr. 9. Die Mutter als Er- 
zieherin ihrer Töchter und Söhne zur 
phyſiſchen und fittlichen Gefundheit vom 
erjten Kindesalter bi8 zur Reife. 620 
©, Leipzig, 1870. Kummer. Brod). 
1% thlr, 

Wir haben von demjelben Verfaffer ſchon 
mehrere Arbeiten ähnlicher Art in dieſen Blät- 
tern empfohlen und können dies in Beziehung 
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auf die vorliegende ebenfalls thun. Es ver— 
ſteht ſich von ſelbſt, daß Vieles in dieſem 
Buche nicht neu iſt, auch daß Manches von 
dem Verfaſſer gebracht wird, was wir in ſeinen 
früheren Schriften ſchon ähnlich vorfanden. Wir 
begnugen uns auch nicht mit feiner pietätvollen 
Scheu, näher an das Heilige heranzutreten bei der 
Erziehung der Kinder umd weichen im etlichen 
Einzelheiten von feinen Anſichten mehr oder 
weniger ab. Dagegen .müfjen wir es bezeugen, 
daß das Buch von feiner Beobachtung, von 
reicher Erfahrung, von tieffittlihem Streben 
des Verfaſſers durchdrungen ift, mit vollen 
Rechte Itebevoll auf die jogenannten Kleinig- 
feiten im Gebiete der Erziehung des Leibes 
und der Seele eingeht und überall eine anre— 
gende Lectüre nicht blos für junge und uner— 
fahrene Mütter, fondern aud für die erprob— 
teften unter denfelben und für Erzieher jeden 
Alters und Gefchlechtes Liefert. Es iſt zu be— 
dauern, daß der verhältnigmäßig hohe Preis 
auch diefer Schrift Viele vom Ankauf zurüd- 
fchredfen wird; und wir fünnen es aud) nicht 
einmal für eine richtige geſchäftliche Spekula— 
tion anfehen, daß der Preis nicht im Intereſſe 
moͤglichſter Verbreitung niedriger gejtellt wurde. 
Der gibt es wirklich unter den deutihen Müt— 
tern und Erziehern nur fo wenige, welche es 
für nöthig oder der Mühe werth halten, ihre 
Srundfäge und Methoden von Zeit zu, Zeit 
an der Hand eines guten Buches zu vevidiven ? 
Müſſen wirklich jolde Schriften, um einigen 
Gewinn abzuwerfen, annähernd mie wiſſen— 
ſchaftliche Werfe verkauft werden? Wir hoffen 
nicht, daß die Selbftgenügfamfeit der Mütter 
und Erzieher fo erſchrecklich verbreitet ift, und 
wünjchen, daß die Verlagshandlung wenigſtens 
bald eine billigere Volfsausgabe neben der ge 
'genwärtigen herauszugeben ſich entſchließe. Wir 
würden dies fchon allein darum wünſchen, 
weil wir wiffen, wie verbreitet die Unterſchätzung 
‚der fogenannten Kleinen Dinge in der Erzie- 
hung ift umd weil Klencke mit Recht diefe 
überall befämpft. — Zum Schlufje bemerke ich 
noch, daß ich hier mit Recht: „wir“ gejagt 
habe; denn wenigftens kann ich es von meiner 
Lieben Frau fagen, daß fie mit diefen Zeilen 
übereinftimmt. DES 


v. Nathufius, Philipp. Zur Frauen: 
frage. 159 S. Halle, 1871. Müpl- 


mann. 20 jgr. 


Eine Reihe von Betrachtungen, welche 
einzeln im Volksblatte für Stadt und Land 
im vorigen Frühjahre erſchienen, kommt hier 
zufammen in unjere Hände Der Mann, 
welcher in fo hervortretender Weiſe feine Pietät 
"gegen feine Gattin, bie ſelig entichlafene ge 


jegnete Volksſchriftſtellerin, bewiefen Hat und 
beweift, hat wohl eim Recht in diefer Frage 
mitzuxeden. Wenigſtens dürfen wir von ihm 
nicht erwarten, daß er den Frauen die Grenze 
ihres Arbeitsfeldes zu eng fteden werde, Das 
Schriftchen bietet ung aber nicht nur die ei— 
genen Anfichten des Verfaſſers, ſondern auf 
die gewichtigiten Stimmen diesſeits und jenfeit® 
des Deeans eingehend führt e8 den Leſer zu— 
gleich überhaupt in den gegenwärtigen Stand 
der Streitfrage ein, wenigjtend ſoweit die 
Örenzgebiete einer chriftlihen Auffaffung der- 
felben ihm und uns noch die Ausfiht und 
Einfiht gewähren. Die äufßerften radicalen 
Stimmen in diefer Frage zu hören, ift ja 
leider fchon eine Verlegung des fittlichen Ge— 
fühles, und wir fünnen dem Verfaſſer das 
Zuritebleiben von jenem Nachtgebiete der Frage 
um fo mehr danken, al8 dadurd) feine Abhand- 
lungen fähig geblieben find, in die Hand der 
beſſeren und beiten Frauen gegeben zu werden. 
Diefes aber gerade ift die entjcheidende Stelle 
für die praftifche Löſung der Frage Nicht 
die alten Jungfern beider Gefchlechter und hö— 
herer und niederer Altersftufen, ſondern die 
Mütter werden die Sache enticheiden. Diele, 
welche jeither noch ziemlich fühl zu der Trage 
ftehen, müſſen hereingezogen werden; dann 
wird die Weiblichkeit vielleicht hier und da aus 
den Schranken heraustreten, welche zum Theil 
jegt noch den rauen geſteckt find; fie wird 
aber fchwerlih ihr wahres Gebiet verlaffen, 
wenn aud vielleicht eine größere Zahl von 
Frauen ſich den Örenzgebieten weiblicher Arbeit 
zumendet. DILDO 
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Margarethe Verflaſſen. Ein Bild aus 
der katholiſchen Kirde von U. 9. 
S. VI und 248. 8. Hannover, 1870, 
Carl Meyer. 25 fgr. 


Clemens Brentano fchrieb an feine Schwe- 
fter Bettina: „Außerdem habe ich noch eine 
wunderliche Tiebfchaft, aus der ich gar nicht 
flug werde. Zwei Freundinnen hab ich auf 
einer einfamen Infel in einem engen Flußthal 
hier fennen gelernt. Hanndjen heißt die Ein 
fiedlerin und Gretchen die Freundinn, fie ift 
Hein, äußerft niedlich und fein, eine Seraphs⸗ 
Geftalt, aber ein ernſter Kopf mit ſchwarzen 
tieffinnigen Augen, an ihrem Geficht ift nichts 
ſchöner al® die ewig rege Freundlichkeit, die in 
einem beſtändigen Kampfe mit dem Tiefſinn 
von Stirn und Auge begriffen iſt. Wenn 
man fie anfieht, ift e8, wie wenn ſchnelle Wolken⸗ 
ſchatten unter dem Sonnenſchein her über die 
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Felder fliehn. Sie iſt ſtreng und freundlich, 
und gleich einem Granatbäumlein, das in un— 
ferm Klima feine Frucht trägt. Site ift nicht 
glüdlich, dern faum mag man fie zu umarmen 
wünfchen, jo wünſcht man auch, fie zur Freun— 
din zu haben, weil fie zu beſcheiden it ihr 
volles Herz in ſehnſüchtigen Blicken zu ver— 
rathen. Sie ſieht einen nur mit vertraulichen 
Augen an, an denen die Begierde zu einem 
ſchwermüthigen Ergötzen des Zweifels wird.“ 
(Clemens Brentano's Frühlingskranz aus Ju— 
gendbriefen ihm geflochten. J. S. 264.) Das 
Leben dieſer Freundin, deren Schickſal dem 
genialen gemüthvollen Dichter ein ſo dauerndes 
Wohlwollen und liebevolle Theilnahme abzu— 
gewinnen vermochte, liegt jetzt beſchrieben vor 
uns: dieſes verfaßte eine geiſtesverwandte 
Seele, eine Proteſtantin der Katholikin — 
ein Ehrengeſchenk der Todten, wie es nicht 
ſinniger gedacht werden kann. Gretchen Ver— 
flaſſen war eine Katholikin von beſtimmt aus— 
geprägtem Charakter, deren Lebensgang ebenſo 
eigenthümlich war wie die Denk- und Sinnes— 
art, eine Franengeftalt von männlicher Strenge, 
und doc) wiederum weiblicher Gitte wie find- 
licher Pietät. So ftil und verborgen ihr 
Lebensfaden ſich auch abſpann, diefe jungfräu- 
liche Geftalt mit der frischen Urjprünglichfeit 
des ganzen Weſens, mit der klaren, unbeirrten 
Richtung auf Ein Ziel, mit der großartigen 
Auffaffung der Dinge, mit der rührend treuen 
Dpfermwilligfeit bi8 an das Ende — fie hat 
es wohl verdient, daß ihr Gedächtniß feſtge— 
halten und der Nachwelt überliefert werde, 
Wer wie Referent dieſe ungebrodene, edle, 
großherzige, wahre und ganze Natur perjönlich 
gefannt und als ein Liebenswürdiges Weſen 
aufrichtig verehrt hat, freut fich einer folchen 
gelungenen Zeichnung, welche uns ein wahres, 
treues Bild aus dem kirchlichen Leben der Ges 
genwart, aus dem reichen, vielgeftaltigen Ge— 
biete der freien practiichen Krankenpflege ges 
währt. Neferent fühlt ein Bedürfniß ven 
Leſern de8 Allgemeinen Anzeiger die in fo 
vielfacher Beziehung danfenswerthe Gabe zur 
wohlwollenden Beachtung zu empfehlen und 
neue Intereſſen für das Buch in der Ueber: 
zeugung zu weden, daß jeder daſſelbe mit 
wahren, geiftigem Genuß zu Ende lefen wird. 

Der beichriebene Lebenslauf hatte nur eine 
furze menjchliche Dauer, er umfaßte die Jahre 
von 1808 — 1845, Margarethe Verflaſſen, 
geboren den 17. April 1808, war das jüngfte 
und mit einer Schwefter allein von 14 Kin— 
dern den Eltern verbliebne, Schwache und kränk— 
liche Kind, das fid) aber in feinen Anlagen 
und Eigenthümlichfeiten früh entwidelte. Bon 
Jugend an hat fie einen ftarfen Zug zum 
Klofterleben gehabt; die Gründung des Bür— 


Necenfionen. 


gerhofpital® in ihrer Vaterftadt und dad Wir 
fen der barmherzigen Schweitern daſelbſt ent- 
zündete in ihr das Verlangen, ebenfalls diefem 
menfchenfreundlichen Orden anzugehören. Im 
Frühjahr 1828 erweichte fie die widerftreben- 
den Eltern für die Erlaubniß zu dem Eintritt 
in den Orden von St. Charles und machte 
ihr Noviztat in dem Meutterhaufe zu Nauch 
dur. Wir erfahren nebenbei, daß El. Bren- 
tano in dem Bude über die barmherzigen 
Schweftern, wo er das Kovizenleben beichreibt, 
Gretchens eigene Erlebniſſe zu runde gelegt 
bat. Aber jo Fräftig fie alle ihre Energie zus 
fammen faßte, um das Schwinden ihrer Kräfte 
durch die angeftrengte Arbeit nicht merken zu 
laffen, ihre Schwache Körperconftitution erwies 
fih) dem Ichweren Dienft nicht gewachſen, jo 
daß ihr die Öeneralvorfteherin eröffnete, fie 
fünne die Pflichten einer barmherzigen Schwer 
fter nicht erfüllen. Die jugendlich begeifterte 
Seele, welhe nun mit dem Schmerz der Ent- 
fagung defien, was fie für ihren Beruf ge- 
halten, ins Vaterhaus zurückehrte, war wie 
vom „Donner gerührt.“ Sie hätte fi am 
liebften ganz eingefchloffen, denn die halb ver- 
legenen, halb mitleidigen Mienen der Men: 
ſchen machten ihren Stolz empfindlich bluten 
(S. 43), Ein willflommener Troft war ihr, 
al8 fie um diefe Zeit von den Schweftern 
Sophie und Therefe Doll aufgefordert wurde, 
als Hülfslehrerin bei ihrer Erziehungsanftalt 
auf Marienberg bei Boppard einzutreten. Da 
diefe Anftalt im Verbindung trat mit dem 
Orden de8 Saerd-cour in Paris, jo ging 
Margarethe 1830 dorthin, um an Ort und 
Stelle den Geift des Ordens kennen zu lernen, 
und die dortige Art und Weife des Unterrichts 
fich zu eigen zu machen. Wider ihren Willen 
und ohne die Zuftimmung der Eltern wurde 
fie in das Noviziat verfegt. Gretchen verlebte 
hier merkwürdige Schidjale und wollte eben 
den Schleier nehmen, als fie von den Eltern 
die Weiſung erhielt in die Heimath zurückzu— 
fehren. Ste hatte gethan, was fie geglaubt 
hatte thun zu müſſen, und feine Andeutung 
liegt vor, daß fie dies Fortgehen je bereut 
hätte. Die trübe, zu jchmerzlichem Durch— 
denken der Vergangenheit fo geeignete Zeit 
juchte ihr Clemens Brentano, der damals ein- 
mal wieder in Koblenz wohnte, auf alle mög- 
liche Art zu erheitern. Er fam täglich, ſchleppte 
eine Öuitarre herbei, fang umd fpielte, und ließ 
fih8 der Mühe nicht verdrießen, ihr zu den 
Liedern, die fie liebte und mit ihter tiefen 
weichen Stimme fang, die Griffe zu lehren ; 
aber ‚auch einen Homöopathen ließ er von aus- 
wärts fommen, um ihr Augenleiden wieder 
herzuftellen. Diefe Zeit, der fie fpäter ale 
einer gedenkt, „da ihr Neben ein exftorbenes 
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geweſen, wo die Menfchen ihr fremd gewor- 
den, und fie ihnen, und bei allem äußeren 
Verkehr doch eine Eiswand zwiſchen dem Her- 
zen geblieben ſei“, erhielt dadurch einen gün- 
ftigen Abſchluß, daß fie 1832 der Einladung 
einer Stiftsdame in Weltfalen zur Begrün— 
dung md Leitung einer Waifenanftakt in St. 
Annen folgte. Sier ſah ſich Gretchen wieder 
in ihrem vollen Beruf und fand in der Sorge 
für ihre „Kloſterehe“ ein reiches, geſegnetes 


Feld der Thätigkeit, bis ihre angegriffene Ge— 


= fo recht empfindet, wie jedes 


fundheit fie nach einem zweijährigen Aufent- 
halte veranlaßte, fih in ein Landhaus an der 
Weſer zurüdzuziehen. Selbft leidend widmete 
ſie ſich hier der Pflege einer noch ſchwerer er— 
krankten jungen Dame Veronika v. Z. Mit 
dieſer durch die innigſte Freundſchaft verbun— 
den, trat ſie zu deren Geneſung im Jahre 
1835 eine Reiſe nach Nizza an, verbrachte im 
beglüdten und beglüdenden Zufammenfein mit 
dieſer Freundin zwei Jahre im füdlichen Frank— 
reich, bis eine Erkrankung ihres Vaters fie 
nad Koblenz zurückrief. Hier hat fie die letz— 
ten Kräfte unermiüdlicher Hingabe im Dienfte 
der Barmherzigkeit verzehrt, vorzüglich in treuer 
Sorge ihrer hochbetagten Eltern, bi8 fie am 
2. April 1845 im Alter von beinahe 37 
Jahren janft zu einem befjeren Leben hinüber— 
Ichlummerte. 

„Gottes Wege waren immer anders als 
die meinen; auch wenn ich auf den beften zu 
fein glaubte, war e8 ein Wahn“, pflegte fie 
wohl zu jagen, wenn fie auf die mancherlei 
Verſuche und Anſätze ihrer Laufbahn zurüd- 
blidte. Sie lebte alle Noth und feligen Un— 
geftäm, alle die unverftandene Sehnfucht des 
Herzens durch, bis fie von fich jagen fonnte: 
„Sch verlange nichts mehr auf der Welt aus- 
ſchließlich zu befigen, und mein Herz iſt im 
Frieden.” „Erft ein fchmerzfreierer Bid“ 
— um mit den Worten der Biographin zu 
reden — „vermochte in diefem Daſein ein 
wahrhaft vollendetes, in feinem Stüdwerf den 
Zufammenhang, in feinen DVerfehlungen die 
Erfüllung, mit einem Wort, die That Gottes 
an und in ihr zu erfennen, daß Gott nicht 
der Form, aber vielleicht defto mehr dem Sinn 
ihres Wollens und Strebens nad) ihr gewills 
fahrt habe.“ ©. 219. 

Die Schrift enthält mehrere ungebrudte 
Briefe von Cl. Brentano an M. Verflaſſen, 


‚poll Gemüth und Phantafie; aud) deren eigene 


Briefe haben fo etwas ferngefundes, natur: 
wüchſiges und gehaltvolles, daß man an dem 
friſchen Humor wie der ſchönen Herzensiweis- 

ort zur 
igenthitmlichteit der Schreiberin paßt. ie 
Darftellung felbft in diefem Buche ift, vie 


ſchon aus den obigen Anführungen erſichtlich, 


, 
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dem Charakter vollftändig angemefjen, dem fie 
gewidmet ift, — ein ſehr gut geſchriebenes 
Buch, friſch, durch die kräftig pulfivende Le- 
benswärme erquidend, feinfühlig und frei von 
aller Werchheit. Das orte abgefaßte 
Lebensbild, welches eine feltene Kraft und 
völlig gereifte Sicherheit der Hand verräth, 
ſtammt aus der Feder einer langjährigen Sreun- 
din der Verewigten; unter den Ynitialen A. 
H. verbirgt fic) der Name Amalie Haffen- 
pflug, zur Zeit in Meersburg am Bodenfee 
krank darmiederliegend. Möchte die Biographie, 
eine in jo hohem Grade ſchätzbare Gabe, doch 
vecht viele Käufer finden, da der Erlös für 
die Herausgeberin zur Yinderung ihrer ſchweren 
Leiden beftimmt ift. Rolff. 


Elſäſſiſche Lebensbilder aus dem ſechs⸗ 
zehnten und ſiebenzehnten Jahrhun⸗ 
dert. Bevorwortet von Dr. Ernſt 
Stähelin. Erſte Folge 1869. Zweite 
Folge 1871. Baſel. F. Schneider. 1 
thir. 9 fgr. 

In diefen Lebensbildern, welche 1869 zum 
erften Male gefammelt erfchienen, haben wir aus 


Frauenhand ein Buch erhalten, welches jo vecht 


zu feiner Zeit erichien, einen Jung und Alt 
— Einblick in die deutſche Art des 
andes, das nun durch die gnädigen Führungen 
Gottes wieder an das Reich zurückgefallen iſt, dem 
es äußerlich nur allzulang und innerlich allzuſehr 
der wälſche Nachbar entzogen hat. Es ſind 
aber nicht nur deutſche Bilder, es ſind vor 
Allem Bilder aus der Zeit des Anfangs der 
Reformation und aus der Zeit der Verfolgung 
der Evangeliſchen. Und wenn ja auch in jenen 
Gegenden es nicht Frankreich war, welches dieſe 
Art von Chriſtenverfolgungen ausführte, ſo 
liegt doch die Wurzel des Verfalles dieſes 
Staates vorzüglich in feiner wiſſentlichen Ver— 
werfung des Evangeliums. Und wenn irgend 
ein Heil für dieſen oder einen anderen roma— 
niſchen Staat erhofft werden fol, jo kann es 
nur vom Boden ficchlicher Reformation er— 
wartet werden. Bon der Macht de8 Evange- 
liums aber ift das vorliegende Buch ein ſchönes 
Zeugniß, das dor taufend andern den Vorzug 
hat, daß es nicht nur Erwachſenen verſtändlich 
iſt, ſondern auch auf Kinder einen Eindruck 
macht. Es gibt nicht viele Bücher, welche im 
Familienkveife bei ſehr verſchiedenen Alters— 
ftufen gemeinſam geleſen werden können; das 
vorliegende iſt eines der beſten und ſchon aus 
diefem einzigen Grunde außerordentlich werth— 
voll. Wer es zur Hand nehmen wird, der 
darf ficher fein, daß dieſe ſchlichten Erzählungen 
tief genug find, daß er feine Höhe hineinftellen 
fann, und daß die begnadigte Verfaſſerin auch 
185) 
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ihm noch Etwas zu Sagen hat, fo gelehrt er 
auch etwa fein mag. Wir haben einen verhält 
nißmäßig fo reichen Schatz von Volksſchriften 
der vorliegenden Art, in denen Wahrheit und 
Dichtung verwebt find; aber diefe Erzähl: 
gen fchlagen doch einen Ton an, wie wir ihn 
noch nicht gehört zu haben meinen, Es ift 
ung, als ob eine treue Mutter ung um ſich 
verfammelte, um den geliebten Kindern an al» 
lerlei Gefchichten das Wichtigfte vorzuhalten, 
worauf es ankommt, damit ein Herz feſt 
werde im Glauben, damit ein Menſch wahr- 
haftig feinem Gott diene und der Seelen Se— 
figfeit davontrage durch die Kraft des Blutes 
Chrifti. Und was lehrt ung dabei diefe liebe— 
volle Stimme noch fo Manches vom Verhalten 
. gegen die Nächten, wodurd wir zwar den 
Himmel nicht verdienen und auch feine Stufe 
auf der Himmelsleiter hinaufkommen, wodurch 
wir aber gar viel Herzeleid vermeiden und bei 
den Menjchen und Engeln Freude erweden 
können! Dr. O. ©. 


Erzählungen. Poeſie. 


Fries, N. Geel⸗Göschen, eine Geſchichte 
zum vierten Gebot. Itzehoe, 1870. 
Ad. Nuſſer. 


Es iſt eine wahre Idylle; ſo friſch ſpricht 
das Naturgefühl aus der Darſtellung, fo leib— 
haftig erſcheinen die Menſchengeſtalten. Der 
Berfaffer hat die Schattenſeiten der menſchli— 
hen Natur zwar nirgends ausgemalt, aber wo 
er fie andentet, legt ex fie jo dicht neben das 
Licht, daß fie dunkel genug erjcheinen. Der 
Mann predigt nicht und verfitmdet doch Gottes 
Wort; er disputirt nicht und entjcheidet doch 
Streitfragen; ex läßt feine Perfonen wenig 
reden, und doc) überzeugen fie. Er felbft hat 
fein Urtheil über die Verfehrungen und Ver— 
irrungen, welche er darftellt, ausgefprochen ; 
aber er bringt überall friich die heilende Cor— 
rektur an. „Aber die Leute find feine Land— 
leute“, jagte man mir. Nun ja, Bauern vom 
gewöhnlichen Schlag freilich nicht; wer will 
denn aber dem Dichter einer Idylle wehren, 
wenn er den Ton etwas höher ftimmt, als ex 
ihn draußen gehört hat! Mag immer die 
an die niederländische Malerfchule erinnernde 
Schreibweife eines Jeremias Gotthelf ſchnei— 
dender auf das Volk wirken; nicht nur um 
der höheren Schönheit und des Genuſſes willen 
freuen wir uns dieſes chriſtlichen Idylls in 
ungebundener Rede. Vielerlei ſind die Sai— 
ten der Menſchenherzen und von verſchiedener 
Spannung. Wo vom rauſchenden Bach ge— 
trieben die Säge dröhnend ins Mark der Tan— 


Kecenftonen, 


nen fchneidet, zittert rings das Erdreich; und 
wo der Hirtenbub fingt, antwortet wiederhal- 
[end das Echo. Ich hab's auch gern, wenn 
man mir in's Mark geht, und mag's wohl 
öfter nöthig haben al8 es geichieht. Aber auch 
die leifere Berührung hat nicht felten mehr 
über mich vermocht als das Ds 

Dr, O. 


Trebitz, Carl. Trutznachtigall. Samm- 
lung deutfcher Lieder, gefungen im deut- 
Ichen Kriege wider Frankreich 1870. 
310 ©. Jena. C. Döbereiner. 20 fgr. 


Unter den Dichten, welche fin dies Werf, 
deſſen Reinertrag patriotifchen Zwecken gemwid- 
met iſt, Beiträge lieferten, fehlt kaum einer 
von den beſten Namen; aber auch weniger 
befannte oder ganz neu auftretende Sänger 
ſtimmen hier treffliche Weilen an. Da die 
Auswahl durch den Inhalt Fehr entjcheidend 
mitbedingt war, wird ein Sachverſtändiger 
gegen diejelbe darum feinen allzugroßen Vor— 
wurf erheben, weil in einzelnen Gedichten die 
Form weniger anfprechend iſt. Der Heraus: 
geber, jelbft ein von Bielen gefannter criftli- 
cher Dichter, hat genug deutichen Zorn, um 
auc wilde Sturmlieder nicht fern zu halten; 
aber der ungezügelten Wuth, welche Gottloſes 
gegen den Frevel des Feindes jegt, gönnt er 
feinen Platz. Die Neinheit und Keufchheit der 
Sammlung wird fie darum deutfchen Frauen 
und Jungfrauen befonders werth machen, und 
der heranwachſenden männlichen Jugend dürfen 
wir fie befonders empfehlen. Wir Hoffen, daß 
bald eine zweite Auflage in vermehrter Ges 
ftalt erſcheinen möge. Dr! DEG: 


Faſtenrath, Dr. Joh. Den deutfchen 
Helden von 1870. Kriegs- und Sie- 
geslieder. 6. Aufl, 174 ©. Cöln und 
Yeipzig. Eduard H. Mayer. 18 fgr.. 


Habent sua fata libelli, Wir fennen 
den Mann nur aus dem vorliegenden opus; 
er hat aber ſchon mehr Gereimtes und Unge— 
veimtes geſchrieben, wie es ſcheint. Seit dem 
Beginn des Krieges ſcheint ex täglich mit Ne— 
gelmäßigkeit ein⸗ oder mehrmals zum — Schreib- 
tiſch zu gehen, um dem Seßer Arbeit zu ma- 
chen. Einiges ift nicht übel; gut nur die Be— 
ſtimmung des Ertrags für die Sinterbliebenen 
der deutichen Krieger. Dr. 9, ©, 


Sehrwald, Dr. Fr. Deutfche Dichter und 
Denker, der vaterländifchen Jugend und. 
ihren Freunden ausgewählt und durch 
literarhiſt. Charakteriftifen eingeleitet, A: - 


Recenſionen. 


tenburg, 1870. Bonde. (10 Lieferungen 
von je 6 Bogen, 96 Seiten groß Quart 
a 8 ngr.)*) 


An Sammlungen, welche es unternehmen 
ung die deutiche Literatur, insbeſondre die Poeſie 
nahe zu bringen, iſt unſſre Zeit nicht ar; 
wir Fünnen auch foldhe Sammlungen gar nicht 
entbehren, insbeſondere beim Unterricht in der 
Literaturgeſchichte, der nur durch Mittheilung 
von Auszügen aus den Werfen der Schrift- 
fteller lebensvoll und geiftbildend gemacht wer- 
den kann. — Eine jehr reich angelegte Antho- 
logie, die unter obengenannten Titel erſchienen 
it, liegt und zur Anzeige vor. Diefelbe ift 
bei. für die Jugend beftummt und fol diele 
in die deutjche Literatur einführen und den 
idealen Zug der Seele pflegen helfen, ohne den 
nur zu leicht niedrige Gefinnung und philifter- 
haftes Weſen der Jugend fich bemächtigt. Die 
Sammlung will reiche Auszüge aus etwa 120 
Schriftſtellern geben; die 3 bi8 jet erſchiene— 
nen Hefte enthalten bereit8 32 Schriftfteller. 
Wenn man bedenkt, daß es Abficht ift, fich 
hauptfächlih auf das letzte Jahrhundert zu 
beſchränken, jo ift exfichtlich, daß hier ein un— 
gemein reicher Stoff geboten wird und daß 
auc viele unbefanntere Namen Berüdfichtigung 
finden. Es ift dies jehr angenehm, da man 
wohl die Werke der hervorragendften Dichter, 
nicht aber die der weniger bedeutenden anfchafft, 
die doch auch manchen Edelſtein enthalten, der 
ohne dieß in der Maſſe des Unbedeutenden 
verloren gehen würde. 

Die vorliegende Anthologie hält, da fie 
feine Literaturgefchichte fein will, nicht den 
hiftor. Gang ein, ſondern den alphabetiichen, 
was das Nacjichlagen Sehr erleichtert. Eine 
bejondere Zierde find die in Holzichnitt aus— 
geführten Bruftbilder der meiften Schriftteller ; 
die Ausführung diefer Bilder dürfte freilich 
etwas feiner fein, doch iſt es immerhin er- 
wünfcht, die Männer, deren Worte und Lieder 
ung erfreuen, auch im Bilde zu fehen. In 
kurzen, anfprechenden Worten gibt der Heraus: 
geber eine furze Charakteriftit der Schriftiteller 
mit Notizen über ihre Lebensumftände, — Die 
Auszüge zerfallen in Lieder (im weiteren 
Sinn), Sprüche und Anregungen, Mit diefem 
legten Namen bezeichnet der Herausg. furze 
anregende Sentenzen, geiftvolle Bemerkungen, 
aus den profaifchen Schriften gezogen, in denen 
fich die fittlihe, veligiöfe und fünftlertiche Welt- 
anſchauung der betr. Schriftfteler abfpiegelt 
und die zu weiterem Nachdenken anregen jollen, 

Der Sinn und Geift, in welchen die 


*) Bol, die Anzeige in Bd. V, ©. 46 des 
Anzeigers.. 


ganze Anthologie gehalten ift, ift durchaus 
tüchtig, chriftlich und deutſch; die warme, edle 
Begeifterung, die fich überall kundgibt, thut 
fehr wohl und fann nur zündend auf die Ju— 
gend wirken, für welche vorliegende Antholo- 
gie ganz beſonders gemeint ift. Unter „Jugend“ 
iſt übrigens natürlich die gexeiftere Jugend 
zu verftehen und auch das Alter wird noch 
etwas haben an dem Buche, wenn e8 nur fein 
blafirtes Alter ift. 

Ueber die Auswahl der Lieder ꝛc. kann 
man natürlich verichtedener Meinung fein; 
hier wirfen eben die perfünlichen Liebhabereien 
viel mit und eine Allen gleich zufagende Aus— 
wahl ift gar nicht möglich. Aber wir müſſen 
anerfennen, daß die hier getroffene eine gute, 
umfichtige und vielfeitige ift, foweit dieß aus 
den 5 eriten Heften exfehen werden kann. — 
Die Ausstattung ift fehr Schön, groß Quart, 
leicht umrandet, mit gefpaltenen Seiten; Pa— 
pier und Drud find klar und gut. Der Preis 
ift bei einer ſo ſplendiden Ausftattung mit fo 
vielen Holsichnitt = Porträts ein ausnehmend 
billiger. Ein fchönes Titelfupfer Ihmüdt das 
erfte Heſt mit dem Motto: 

Deutihes Dichten, deutſches Denken von dem 
Belt zur Adria, 

Deutſche Sitte, deutiches Leben, — ſchirme fie 
©ermania! 

Diefes Motto bezeichnet Geift und Ziel 
der Sammlung aufs Fürzefte, DNS 


Die deutſche Wacht, ein hriftlich- nationales 
Volksblatt für Nord- und Süddeutſch— 
land und alle deutſchen Brüder draußen. 


Unter den kleineren, aber für weitere 
Kreiſe des evangelifchen Deutjchlands berech- 
neten patriotifchschriftlichen Volfsblättern, wie 
fie die großen Greigniffe der neueften Zeit in 
ztemlicher Anzahl in's Leben gerufen haben, 
verdient als ein befonders gediegenes, von tüch— 
tigen Kräften getragenes Unternehmen dieſes 
von Paſtor W. Quiſtorp zu Ducherow in 
Pommern fett Neujahr 1871 in wöchentlichen 
Nummern zu je 1 Bogen Quart herausge— 
gebene Blatt empfehlend hervorgehoben zu werden, 

Als Hanptmitarbeiter nennt der Proſpect 
Männer wie Karl Gerof, Wolfgang Menzel, 
K. H. Rieger, ©. Kemmler, Guftav und 
Franz Jahn u. U. Den Plan und Stand— 
punft der Zeitichrift charakterifiven wir am 
Beften mit den Worten des Herausgebers in 
dem ber evfter Nummer beigedrudten Profpecte: 
„Wir Deutfchen find von Gottes Önaden ein 
Shriftenvolf, Dem Chriſtenthume verdanfen 
wir ſeit eilf —— unſere beſten Güter 
und Gaben, inſonderheit auch die Verſchmel— 
zung und Verbindung unſerer Stämme zu 
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einer" großen Nation. Der Onade Gottes, 
dem Geifte Chrifti verdanken wir die neue 
Einigung des Vaterlandes, die Neberwindung 
des Erbfeindes und feiner großen Macht. — 
Darum mußt Du, deutjches Volk, dem 
Herrn Jeſu Chrifto dankbar umd treu, zuge 
börig und unterthänig bleiben. Nur dann 
fannft Du in Deiner Einigung erftarfen, Deine 
Machiftellung behaupten, Deinen göttlichen 
Beruf unter den Völkern Europas und des 
Erdfreifes voll und ganz erfüllen. An „Feinden 
vingsum“ fehlt es uns nicht. Ste werden und 
nichts anhaben können, wenn wir ein „Volk in 
Waffen“ bleiben, aber auch nach innen mehr 
und mehr werden ein Doll in Waffen des 
Lichtes und der Gerechtigkeit. Was. unchriftlich 
ft, iſt auch undeutſch. Darum wappne Did), 
Dur deutjches Chriftenvolf, tritt auf den Plan, 
zieh” auf die Wacht gegen die inneren Feinde 
Deiner Wohlfahrt und Größe, Deiner Ehre 
und Deines Friedens, gegen alles undriftliche 
und undeutſche Weſen und Trachten in Deiner 
eignen Mitte! 

In diefem Sinne gedenkt der Unterzeich- 
nete an Stelle des „Pommerlandes“ fortan 
„ Diedeutfhe Wacht “ herauszugeben. Sie 
toll wachen und ftreiten helfen wider innere 
und äußere Feinde, für Befeftigung und weitere 
Förderung der deutſchen Machtftellung, Eini— 
gung und Volkswohlfahrt. Sie ſoll inſonderheit 
die deutſchen Stämme und nicht minder auch 
die verſchiedenen, bis dahin durch tiefe Klüfte 
getrennten deutſchen Kirchen und Confeſſionen 
in gegenſeitiger Achtung und Liebe, im gemein- 
famen Kampfe für die höchften Güter des 
deutfchen Volks mit Gottes Hülfe einander 
näher bringen helfen. — Infonderheit hofft fie 
die zur Zeit in ſo erhebender Weife ſich be- 
thätzgende geiftige Verbindung zwiſchen dem 
deutſchen Mutterlande und den deutfchen Brit- 


dern draußen in Oft und MWeft, außerhalb 


unferer Grenzen und jenfeit der Meere, Fräftig 
und in mancherlei Weiſe mitpflegen und fördern 
zu können, indem fie die nationalen Bezie— 
Hungen und Ziele der deutſchen Miffionen in 
der Heidenwelt ins Licht zu ftellen und für 
die Pflege der deutlichen Seeleute und Aus: 
wanderer das Gewiſſen umd die Liebe der 
deutjchen Chriftenheit zu weden und wachzu— 
erhalten bejtrebt fein wird, 

„Deutfchland, Deutfhland über 
‚Alles, über Alles in der Welt," — 
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ſoll die Loſung ſein. — Indem wir dabei mit 
aller Entſchiedenheit das Wort des Herrn be— 
tonen werden: „Gerechtigkeit erhöhet ein Volt, 
aber die Sünde ift der Leute Verderben,“ 
merden wir der apoftolifchen Mahnung: „Alles 
ift euer!“ und des guten deutſchen Wahlſpruchs: 
„Fromm, friſch, fröhlich, frei,“ eingeden fein. 

Die deutiche Wacht wird dem deutſchen 
Bolfe die deutſche Geichichte im Lichte des 
göttlichen Worts und des treuen Waltens der 
guten und ftarfen Gotteshand zeigen. Durch 
die gefunde Koft der vaterländiſchen Geſchichte 
wird e8 ein rechtes Volksblatt ſein und für 
wahre Volksbildung mitwirken. — Deögleichen 
wird es die wichtigften Zeitereigniffe und Zeit 
fragen im hriftlic) nationalen Sinne beleudten. 
Wider undeutſches und undriftliches Weſen 
und Treiben wird ſie treulich auf der Wacht 
ſtehen. Chriſtlich nationale Dichter werden in 
ihr ihre Wächterſtimmen erheben. Guter alter 
deutſcher Wein aus dem altdeutſchen Sprach— 
ſchatz, aus Luther's, Arndts, Schenkendorfs, 
Körners, Rückerts, Moſers Vorrathskammern 
wird die deutſchen Herzen erfriſchen. Fremd— 
wörter wird fie jo viel als möglich meiden und 
einer volfsthümlichen, einfachen, ſchlichten 
Sprache fich befleißigen. Monatlich gedenkt 
fie au) ein Bild aus Deutfchlands Vergan— 
genheit und Gegenwart zu bringen.” Der 
Abonnementspreis des Blattes ift auf 10 fgr. 
vierteljährlich feſtgeſetzt. „Deutfche Wehr- 
männer, YJünglingsvereine, Studenten, Gym— 
naftaften, Seminariften und Volksſchullehrer 
erhalten bei directer Beftellung und Voraus— 
bezahlung von mindefteng 6 Cremplaren den 
Jahrgang zu einem Thaler, und auf 12 Exem— 
plare gleichfalls das 13, frei.“ 

‚Die dem Referenten für's Erſte allein 
vorliegende Probenummer (vom 5. Januar 
1871) enthält eine ausführlichere hiſtoriſch— 
religiöfe Betrachtung: „Die gute Hand Gottes 
in den erſten Anfängen des deutichen Volks;“ 
einige kürzere polittjchskirchliche Zeitbetracdhtungen, 
wie „Iſt's Preußenland, iſt's Schwabenland ?“, 
„Der Pabſt in Deutichland“ 2c., ſowie meh- 
reres Poetiſche, befonder8 mehrere der beten 
von G. Kemmlers „deutfchen Liedern“ (Stutt- 
gart, J. Kreuzer, 1870). — Bei fortwährend 
gleich gediegenem Inhalte dürfte das Blatt 
eine feinem Programm entfprechende Geftalt 
erhalten und zum Segen weiterer KRreife unfres 
Bolfes wirkſam werden, 
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The Oomtemporary Review. December 1870. 

1. The School Boards: what they can do 
and what they may do. By Prof. Huxley 
(Eigentlich eine Wahlcandidaten-Rede, wodurch 
der berühmte Naturforfcher fich als einen der Be- 
werber um einen Sig in dem Londoner Metro- 
politan School-Board dofumentirt hat. Manche 
feiner Anſchauungen, Defiderien und Boftirlate be— 
züglich des Brit, Schulweſens find gewiß wohl— 
begründet und beherzigenswertg. Aber in vieler 
Hinficht, befonders da wo er das kirchliche Gebiet 
betritt oder wenigftens berührt, zeigt er ſich als 
annähernden Gefinnungsverwandten feiner beut- 
ſchen Fachgenoſſen Virchow, Vogt ꝛc. Speciell 
an eine der Lieblingsphraſen Schenkels erinnert, 
was er p. 11 über den Apoſtel Paulus bemerkt, 
der, wenn er heute lebte, ſicherlich Vieles in der 
Theologie der Orthodoxen unſrer Zeit als „falſch— 
berühmte Kunſt“ [1. Tim. 6, 20] verwerfen 
würde), — 

2. Theory of the Human Soul, By I. 
B. Dalgairns (Der Verf. vertheidigt die Imma- 
teriafität und Unfterbfichfeit der Seele gegenüber 
dem modernen Materialismus. Er definirt p. 
32 den Menfchen als „eine geiftige Subftanz, ge- 
nannt Seele, welde einmal den Körper behufs 
Vollführung feiner Bitalfunctionen zu beleben, 
andrerjeit8 die geiftigen Vermögen des Wollens, 
Denkens und Anfchauens zu erzeugen habe”). — 
3. The War and General Culture, 
Conversations (Schluß des in ben beiden vorh. 
Nummern enthaltenen politiihen und national» 
ökonomiſchen Geſprächs). — 4. On Infinity. 
By Francis Garden (Der Berf. beftreitet den 
Ausdrud „Unendlichkeit“, der fich weder auf das 
geihaffene Sein, nod auf die Gottheit anwenden 
laffe, da das ganze Univerfum in beftimmten 
Maaßen und Grenzen von Gott geſchaffen fet, 
und da Gott felbft wohl als der unendlich Mäch— 
tige, Weife, Gütige, aber nicht ala „der Unend- 
liche” oder gar als „das Unendliche“ bezeichnet 
werden könne. Wolle man den Ausdrud „Uns 
endlichkeit” als Bezeihnung einer göttl, Eigen- 
i&haft beibehalten, jo dürfe man ihn Feinenfalls 
in dem herkömmlichen abftracten Sinne von „Un— 
beftimmtheit“, müſſe ihn vielmehr mit Cudworth 
als Synonymum von „vVollkommenheit“ verfte- 
hen.). — 5. Music and Morals. By H. R. Ha- 
weis (Die deutſche Muſik ftehe nicht bloß in äſt— 
bet. Hinfiht jondern noch mehr ihrem moraliſchen 
Werthe nad Hoch über der italtenifhen wie über 
der franzöfifchen. Während jene einen weſentlich 
finnliden, dieſe einen wejentl. frivolen Charafter 
-trage, beurfunde die muſikaliſche Compofition der 
Deutihen einen weſentlich ethiihen,. vieljeitigen 
und philofophiihen Character — was nicht aus- 
ſchließe, daß nicht aud jene beiden vivalifirenden 
Nationen wahrhaft große Muftker, — die Stalie- 


ner ihren Roſſini und Verdi, die Franzofen ihren 
Auber und Gounod, aufzuweiſen hätten). — 6. 
The Couneil of Trient. By Dr. Aloysius Pich- 
ler (Der berühmter Schüler Döllingers, feit Kur— 
zem kaiſerl. ruſſiſcher Dberbibliothefar zu St. Pe— 
tersburg, zeichnet in Furzer Skizze und mit frei— 
müthiger Kritif den Verlauf des Tridentiner Con 
cil8 nad) feinen Grundlinien. Ex beflagt es am 
Schluſſe nit ohne Bitterkeit, daß weder Aug. 
Theiner, noch Döllinger mit ihren Bemühungen 
die päpftliche Erlaubniß zur Publifation des maj- 
fenhaft vorhandenen Urkundenmaterial® zur Ge— 
ſchichte dieſes Concils zu erlangen, durchzudringen— 
vermocht hätten und daß ſo, durch die Umtriebe 
der Jeſuiten, die Abfaſſung einer wahrhaft acten— 
mäßig genauen und quellengetreuen ausführlichen 
Darftellung diefer Geſchichte bis auf den heutigen 
Tag nit habe zu Stande fommen können). — 
7. The Great Duel, By W. R. Greg (Der Berf. 
will die Bedeutung umd die Folgen [Meaning and 
Issues] des großen veutjch-franzöftihen Krieges 
in möglidft unparteiliher Weiſe, ohne Boreinges 
nommenheit ſei e8 für die „angenehmen und lie— 
benswürdigen Franzoſen“, fei es für die „vielfach 
unfeidlihen und edigen Preußen”, darlegen. Es 
gelingt ihm denn aud in einer Hinftcht beffer, 
als vielen Anderen feiner Landsleute, mit feiner 
gewiffen Billigfeit und Gerechtigkeit iiber die fitt- 
lihe Stellung und Berantwortlichfeit der beiden 
friegführenden Parteien abzuurtheilen. Ex gefteht 
es zw, daß Frankreih, und zwar nicht bloß das 
Napoleonifhe Regiment, fondern die ganze Nas 
tion, den Krieg in frevler Weife proboeirt und 
dadurch eine ernſte Beftrafung, welche nothwendig 
auch eine Grenzregufivung zu Gunſten Deutid- 
lands in fih Schließen müffe, als verdientes Ge— 
richt über fih Heraufbeihworen habe. Aber er 
verurtheilt andrerfeits die gefammte dem Kriege 
voraufgegangene Politif Prenfens als entſchieden 
eroberungsfüchtig, egoiſtiſch und argliftig, behaup- 
tet, ihre Annerionen hätten nur in den Drigan- 
tenmäßigen Gewaltftreihen Napoleons I ihres 
Gleichen, vergleiht Preußens Gabe, Exobertes 
feftzuhalten, mit der beißen Zühigfeit einer Bull- 
dogge [tenacity of a buldog], ſchilt Bismark 
einen „verzweifelt unferupulöfen Staatsmann“, 
und ſcheut ſich ſogar nit den König Wilhelm 
einen gewöhnlichen Soldaten zu nennen, den 
Kopf und das Herz der preuß. Militärpartei, ohne 
höher gehende Ideen als die der Frömmigkeit 
und des Krieges, und ohne eine ſonderlich aus- 
gebildete oder aud nur gejunde Sntelligenz“ (with 
no ideas begond those of piety and war, with 
neither a cultivated nor a very sound intel- 
ligence). Doch vertraut er theils anf den freie— 
ven Blick und aufgekläreren geiftigen Horizont 
feines Thronerben, theilg auf den von Haus aus 
nicht eroberungsluftigen Sinn der gejammtbeut- 
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{hen Nation, und Hofft auf, Grund hievon, wie- 
wohl nicht eben allzu zuverfihtlich und beftimmt, 
daß das fegreiche Germanien fid eines jpäteren 
gewaltthätigen Weitergreifens wohl enthalten werde). 
Dad Ausland. 1870, Nr. 49—52, 

Nr. 49. 50. — Naturwiſſenſchaftliche Be— 
trachtungen über den Krieg. Bon Prof. Dr. Jä— 
ger (Daraus, daß in der ganzen Schöpfung et 
„Krieg in allen Tonarten, Krieg der Elemente 
mit den Organismen, Krieg der Thiere mit den 
Pflanzen, Krieg der Thiere untereinander”, — 
fur; ein bellum omnium contra omnes herrſche, 
höpfe der Naturforicher mit vollem Rechte die 
Ueberzeugung: „daß der Krieg, und zwar der Ver— 
nichtungskrieg, ein Naturgefeß ift, ohne welches 
die befebte Welt nicht nur das nicht wäre, was 
fie ift, ſondern überhaupt nicht beſtehe . ... 
Der allgemeine Krieg ift die Duelle aller und 
jeder körperlichen und geiftigen Tugend [dein Tu— 
gend fommt von Taugen], und mit dem allge 
meinen Weltfrieden hat nit bloß die Tugend 
ihren Werth verloren, fjondern fie wird einfach 
aufhören zu exiftiven, es wird im der ganzen Welt 
nicht einmal fo viel Tugend fein, als in einem 
Grashalm, der doch noch die Dreiftigfeit hat, 
Wind und Wetter zu trogen.” Kurz, ohne fort 
dauernden Kampf um’s Dafein im Sinne diejes 
allgemeinen VBernichtungsfrieges „würde das Men- 
ichengefhleht nicht bloß bis zum Affen, jondern 
noch unter den Affen kommen.“ — Der Berf. 
flüßt mit folden und ähnlihen Betrahtungen 
feine friiher in mehreren Auflagen dargelegten 
Anfihten betr. den hohen ethischen Werth und die 
nationalökonomiſche Unentbehrlichfeit der ftehenden 
Heere und zeitweiliger Kriege. Er fchließt mit 
dem frommen Wunſche: „die Weltgejhichte wird 
um einen fittlihen Triumph reicher fein, went 
Paris, die Hauptftadt der Phrafe, der Lüge und 
des Laſters, mit all ihrem Glanz und Lad ſchmet— 
ternd zufammenftürzt unter dem Granatfeuer der 
deutihen Kanonen”, — während eine Nedactions- 
note meint: „Noch befjer und großartiger, wenn 
fie ohne einen Schuß Pulver fallen muß!) — 
Claſſifikation der Eigenthumsverbreher in Eng— 
land (Erklärung der gaunexiſchen Handwerksbe— 
nennungen „Rampsmann“ Inächtlicher Einbrecher 
der mit Gewalt plündert], „Drummer“ Gauner 
der fein Opfer betäubt oder in Schreden verfekt], 
„Mobsman“ [Tafchendieb], „Sneaksman“ [Schlei- 
her], „Shofulman“ [Banknotenfälicher, Falſch— 
münzer), „Thimblerig“, „Bouncer“, „Cadger“, 
ꝛc., — unter Mittheilung charakteriſtiſcher Pro— 
ben bon den Leiſtungen dieſer Künſtler) — Ein 
engliſcher Kritiker über die Führungen tm deutſch— 
franzöſiſchen Krieg (Eingehende, ſämmtliche Haupt— 
thatſachen der jüngſten Kriegsgeſchichte vom deutſch— 
nationalen Standpunkte aus apologetiſch rekapitu— 
lirende Widerlegung eines boshaften Artikels im 
toryiſtiſchen „Quarterly Review“ Octob. 1870), 
welcher zwar alle ſonſtige Ueberlegenheit der Deut- 
fen, was Uebermacht an Zahl, einheitlichen 
Oberbefehl, Abwejenheit aller Eiferjucht oder Zwie— 
tracht zwiſchen den einzelnen Heeresabtheilungen 
und deren Führern, Disciplin und Ausdauer der 
Mannschaften, höhere Bildung dev Offiziere, Ge— 
ſchicklichkeit im Vorpoftendienft 2c. betrifft, bereit- 
willig zugefteht, dabei aber naiv und unverſchämt 
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genug iſt, gerade das Glänzendſte: die geſchickte 
Führung loder die „taktiſche Geſchicklichkeit der 
deutſchen Generale“] in Abrede zu ſtellen und den 
höheren Ruhm in dieſer Hiuſicht vielmehr den 
Franzoſen zu vindiciren!). — 

Nr. 52. — Ueber die dualiftiichen Neligio- 
nen (Referat iiber Guft. Roskoffs „Geſchichte des 
Teufels“ [Reipz. 1869, 2 Bde], zu welchen ziem- 
lich ſteptiſch und rationaliftiih gerichteten Werke 
der Berighterftatter ſich faſt durchaus zuftimmend 
verhält, befonders aud), was die Zurückführung 
der altteftamentlichen Satansidee auf Einwirkung 
de8 parfifchen Dualismus betrifft). — Hyde Clarke 
itber die Amazonen im Altertum (Nah einem 
im „Athenäum“ publieirten Auffage des brit. 
Gelehrten Hyde Clarke follen die „Amazonen“, 
melde als Begründer zahlreicher uralter Städte 
im nördl. Klein-Aften und überhaupt als älteftes 
Kulturvolk diefer Halbinfel genannt werden, die 
Borfahren des feitdem in den Kaukaſus zurüd- 
gedrängten Volkes der Georgier geweſen fein, wo— 
für die Aehnlichkeit vieler Städte-, Fluß: und 
BergNamen des alten Kleinafiens mit entiprechen- 
den Nusdrüden der georg. Sprache beweilend fein 
ſoll. As ſolche ſprachliche Belege für feine Hypotheſe 
führt derſelbe an georg. mdinare „Fluß“, welches 
Wort in Maeander,Scamander, Oromandros, Alan- 
der, Talandrus :c. erhalten fein joll; desgl. georg. 
gori „Berg“, das er in Gargara, Korakesium, 
Koressus, Korax, Karambis u. aa. Berguamen 
wiederfindet; georg. mtha „Hügel“, das ihm im 
Temnos, Timonium, Dindymus ꝛec. zu fteden 
ſcheint, u. ſ. f. Vieles Einzelne hievon dürfte 
ziemlich prekärer Art fein). — Guſtav Biſchof 
(Nekrolog des berühmten Chemikers und Geogno— 
ſten, welcher wegen feiner epochemachenden Unter- 
ſuchungen über die Mineralquellen Deutſchlands und 
Frankreichs den Beinamen „der Quellenbiſchof“ 
erhalten und ſich außerdem als Mitbegründer der 
ſ. gchemiſchen Theorie der Erdbildung oder des 
Jung-Neptunismus [neben Nepom. Fuchs, Fr. 
Mohr 2c.] verdient gemacht hat. Geb. 1792 zu 
Wörd bei Nürnberg, 1815—1819 Privatdocent 
für Chemie und Phyſik zu Erlangen, fett 1819 
Profeffor der Chemie und Technologie, Director 
des chem. Taboratoriums, fpät. auch Geh. Berg- 
rath zu Bonn, geftorben daſelbſt am 29. Nov. 
1870, legte ev die Hauptrefultate feiner ausge 
dehnten Forſchungen in mehren größern Werfen 
nieder, von welhen das 1848—54 in erſter Aufl. 
erſchienene „Lehrbuch der phyſikaliſchen chemiſchen 
und phyſikaliſche Geologie” [2 Bde. in der zwei— 
ten, 1863—66 erjhienenen Aufl, 3 Bde.) das 
bedentendfte ift. — Vgl. Allgem. Titer. Anzeiger” 
B.1 ©. 86). 

‚Nr. 52, — Rückblicke auf. die auswärtige 
Politik. 1. Defterreich (Der Berf., geftütst auf die 
Thatſache des durch die jüngſten Kriegsereigniffe 
mächtig geftärkten Nationalbewußtfeins der Deut- 
ſchen innerhalb tie außerhalb des neuen deutfchen 
Reichs, prognoftieirt dem dualiftifhen Doppel- 
ftaat [oder vielmehr dem ſlawiſch-magygriſch-deut⸗ 
ſchen Mifchftante] Defterreih nicht viel Gutes, 
„Die Deutſchen find für Defterreih unentbehr- 
licher, Defterreich aber für die Deutihen entbehr- 
licher geworden. Der ſchlimmſte Fall, nemlich 
der Zerfall, bedeutet für die Letzteren feinen na— 
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tionalen Untergang; folglich befinden fie ſich tır 
der angenehmen Lage, entweder peſſimiſtiſch der 
ftillen Verzehrung in der Heimath zuzufchauen, 
oder eine ihrer deutſchen Abkunft würdige Stel: 
lung dieffeit3 der Leitha zu fordern.” Der ſ. g. 
Dualismus fünne unmöglich. auf die Dauer 
fortbeftehen. Nur die öfterreihiiche Armee ver 
trete dermalen das, was man das öfterr. Kaiſer— 
reih nenne, aber ohne Garantie für die fernere 
Zukunft, da der „Dualismus“ nothwendig nad 
einiger Zeit fi der Geſinnungen ſowohl der Offt- 
ziere wie der Mannjchaften diejes Heeres bemäch— 
tigten müſſe. Nur ein gedeihlicher großer Krieg 
mit ftegreihem Ausgange, ein Krieg etwa gegen 
Rußland [in Folge orientaliiher Verwidlungen] 
könne die bedrohte Einheit Oeſterreichs retten und 
„wie ein ftürfendes Bad” für den ganzen alters- 
Schwachen Kaiferftaat wirken. Damit aber die 
Garantie fir den ſiegreichen Ausgang eines jol- 
hen Krieges gegeben jet, beditrfe Defterreih ener- 
giſch und ſyſtematiſch betriebener Rüſtungen nach 
preußiſchem Muſter, großer „Capitalsanlagen in 
Gußſtahl und Artilleriepferden“, nicht etwa einer 
Miliz mit ausgegrätſchten Beinen“ nach dem 
Sinne der modernen demokratiſchen Fortſchritts— 
theoretifer). — Aus dem heiligen Gebiet des Is— 
lam. Bon Heim. Frhru. v. Maltzan (Inter— 
eifanter Reiſebrief des berühmten Arabienreifen- 
den, dat. aus Dihedda vom Nov. 1870, umd 
eine Beichreibung diefer Stadt, ſowie :des ſeltſa— 
men, wenig erbaulichen Treibens der zu Tauſen⸗ 
den in ihr quartirenden Meffapilger [der „Hag- 
gag“] bietend. Bon dem 340 %. langen und 30 
%. breiten Grabmal der Eva, welches hier gezeigt 
und andädhtig verehrt wird, gibt Malkan an, 
daß es feit einem Jahrzehnt abermals um 20 F. 
gewachſen jet, alſo jetzt die anftändige Länge von 
360 $. bet 30 F. Breite erreicht habe). — Be 
ſuch in einem ruſſiſchen Gefängniſſe (Ein brit. 
Berihterftatter in „Chambers’s Journal“ theilt 
ſchauderhafte Einzelheiten iber die Mordthaten 
und fonftigen Greuel mit, die ev bei einem Bes 
fuche in einer ſolchen Strafanftalt als früher von 
WMudſchiks“, d. h. von ruſſiſchen Leibeignen aus 
der Zeit vor 1861, gegen ihre Herren umd deren 
Familien verübt, theil® von Gefangenen ſelbſt, 
heils von deren Wärtern und Aufſehern berichtet 
bekommen hatte. Ein ſehr lehrreicher Beitrag 
zur ruſſiſchen Culturgeſchichte der jüngſten Ver⸗ 
gangenheit, nicht ſonderlich geeignet dazu, bedeu⸗ 
tende Hoffnungen in Betreff eines ſchon baldigen 
Eintritts der großen Maffe der ruſſ. Bevöfferung 
in den Kreis der wirklich gefitteten und civiliſir— 
ten Nationen Europa's zu weden). — Julius 
Bayer über dns Innere Grönlandse (Wenn aud) 
nicht die Entdeckung des Nordpols, doch eine günz— 
liche Umgeftaltung der Karte de3 größten bisher 
befannten arftifchen „Continents” oder Infellands 
bildet das großartige, für immer ruhmbringende 
Ergebniß der jüngſten „deutſchen Polar⸗Expediti⸗ 
onen. Grönland ift durch dieſelben als aus zahl— 
reichen dicht beieinander liegenden, nur durch 
ſchmale Fiords getreunten, groͤßeren und kleineren 
Inſeln beſtehend, alſo als ein Inſelcomplex im 
größten Maaßftabe erwieſen worden. Dabei hat 
man fein Inneres als ein vollftändiges Alpen- 
and, mit zahfveichen Gletſchern und mit Berg— 
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tiefen don 24000 und vielleicht bon noch viel 
mehr Fuß Höhe, kennen gelernt [die höchſte vor— 
genommene Mejfung ergab 14000, aber „die ger 
machten Erfahrungen ſchließen jelbft die Möglich— 
feit nicht aus, daß fi in Grönland die höchſten 
Berge der Erde befinden“ [?]. Die orographiſche 
und geologiiche Gliederung des grönländiſchen 
Berglandes fei freilich von derjenigen der Alpen 
gänzlich verſchieden, fofern diefe duch Parallels 
fetten, jene durch völlig iſolirte Gruppen charak— 
tevifirt werde, Die Zahl der S—40000 Schuh 
hohen Bergfpiten jet enorm; die Mittelhöhe der 
einzelnen Mafftve „dürfte zwiſchen 5 bis 7000 
Schuh Ihwanfen“). 
Eco della veritä. Firenze. 1870. September 
und October. 

Nro. 44. — Guerra e eivilta. Klagen über 
der entjetlihen Charakter des Krieges troß aller 
Bemühungen ihm zu „Humanifiren.“ Die Ber- 
luſte dev Deutichen allein werden, und zwar noch 
vor Gravelotte, auf 136,000 Mann angegeben 
(eine Höhe, die fie bis zum Waffenftilltand noch 
niht erreicht Haben). Nur das evangelifche Chri⸗ 
ſtenthum könne wor der Wiederkehr folder Greuel 
bewahren. — Chi ha custodito la Biblia? Der 
Prediger Rotagno antwortet dem Canonieus Grafen 
Giuliari auf eine öffentliche Beftreitung der Evan- 
gefifchen, daß, wenn auch wirklich die Ratholifen 
den Proteftanten die Bibel bewahrt und übergeben 
hätten, diefes doch immer noch nicht beweiſe, daß 
die romiſche Kirche dem Evangelium gemäß lehre 
und lebe. — Ein Artikel der „‚Nazione‘‘ aus ber 
Feder eines Priefters in Rom, der alles Unheil, 
das in die römifhe Chriftenheit eingefehrt ift, auf 
die Sünden und Verſäumniſſe der Prieſterwirth— 
{haft zurückführt. — Proteft dev Münchener Uni⸗ 
verfitüt gegen die Infallibilität. In Ypres (Bel- 
gien) find von den Prieftern Marten für die 
Oſtercommunion eingeführt worden, Zettel mit 
einem C. P. (comunion pas-cale) und der Jah⸗ 
reszahl; dieſelben werden nach Oſtern als Beweiſe 
des ftattgehabten Abendmahlsbeſuches in den 
Häuſern gefammelt — wer feinen aufweifen kann, 
verfälft dev kirchlichen Zucht. Nun hat fih ein 
Handel mit folden Marken aufgethan; die Indus 
ftrtellen haben eine Agentur von commissionari 
penitenti gebildet, welche fabrikmäßig die Ofter- 
communtonen in allen Kirchen befuchen und dann 
die Marke zu 25 Centimes verkaufen, — Döl- 
finger in Mitnchen ſoll mit dem Canoniecus 
Siddon aus London über eine Einigung dev deut— 
{hen Gegner der Unfehlbarfeit mit der anglika⸗ 
niſchen Kirche deliberiren (?). 

ro. 45. — Desiderii e speranze. Die 
Nachricht von Sédan ift gekommen; anbetendes 
Slaͤumen vor den unerhörlen Wegen und Ge⸗ 
vichten des Herrn. Zwei Wünſche die ſich daran 
knupfen, zuerſt daß nun Friede werde und Frank⸗ 
reich die Unmöglichkeit ferneren Widerftandes ein- 
fehe ; ſodann, daß nach dem Fall des fetten Beſchützers 
Noms König Victor Emanuel nicht mehr zaudere, 
die Wapftftadt mit Italien zu vereinen — L'ig- 
noto, der unbekannte Gott, Betrachtungen über 
Joh. 4, 22. — Der Biſchof von Verona veröffent⸗ 
fiht in der Unità cattoliea unter dev Ueberſchrift 
Evviva la Madonna del popolo veronese! Un 
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trionfo del cattolicismo nella citta di Verona 
die Thatſache des Abfalls eines proteftantifchen 
Colporteurs Agofti. Der Zufammenhang diejer 
Begebenheit wird mitgetheilt; Agofti war mit dem 
Prediger Clark in Verona in Streit gerathen, 
non diefem ſeines Poſtens entlaffen, und fehrte 
dann zur römischen Kirche zurüd. — Die unge 
heure Aufregung Italiens wird conftatirt; der 
Auf Roma! gehe durch die ganze Halbinfel, — 
Zwei Priefter in Paoliſe (Benevent) Haben Bank— 
noten nachgemacht und find eingezogen. — Der 
Dominicanerpater Shaffteld, ein begeifterter An— 
hanger Roms, der durd) Wort und Schrift bie 
römiſche Kirche in Großbritanien vielleiht mehr 
als irgend ein Andrer ausgebreitet Hat, ift nad) 
der Declaration der Unfehlbarfeit aus der fatho- 
liſchen Kirche ausgetreten. Leider ift er in bie 
Hände der Socinianer gefallen, 

Nro. 46. — I mezzi morali. Daß es nicht 
möglich geweſen tft, die römifche Frage (dev melt- 
lichen Bapftherrihaft) nur dur moralifhe Mittel 
zu löfen. — Evangeliſationsbericht des Miniftro 
Pons aus Brescia. Beſonders erftaunlic ent 
wickelt fich die evangeliihe Schule. — Die frommen 
belgiihen Katholiken haben dem Papft zwei Mi- 
traillenfen geſchenkt; man werde fie wohl mitra- 
gli,triei angeliche nennen. — Die franzöfiiche 
Be atung Roms Hat bei ihrer Abfahrt von Ci- 
vital vecchia die Medaillen von Mentana in's Meer 
geworfen. — Die Unitä cattolica erſcheint mit 
einem ſchwarzen ande, feitdtem die Soldaten 
Italiens die römische Grenze überfchritten Haben. — 
Auch in der Schweiz ift die Annahme des päpft- 
lichen Goldgeldes als zu leicht verboten; die mo- 
neta wenigſtens fei alſo nicht infallibile. — Die 
Erklärung der in Nürnberg zufammengetretenen 
deutschen Fatholifhen Theologen. 

Niro. 47. — II 20. Settembre 1870. Betrad)- 
tungen über den an dieſem Tage erfolgten Einzugder 
itaft enifhen Truppen in Rom. Cine Wiederauf- 
rihtung der weltlichen Herrfhaft durch irgend 
welche fremde Macht Liege außer dem Bereiche der 
Wahrſcheinlichkeit. Ein Rückblick auf die Ge- 
ſchicke Italiens feit den letzten 10— 15 Jahren 
veranlaffe zu dem demüthigſten Danfe gegen 
©ott. — Profezie infallibiliste. Wie viele Ultra 
inontane haben geweifjagt, die Madonna wird ein 
Wunder thun und Rom ſchützen; dev Unfehlbare 
ſelbſt hat zum Grafen San Martino geſprochen: 
‚Ahr jeid, ich fage e8 euch im Namen Jeſu Chrifti, 
übertündte Gräber. Ih bin fein Prophet noch 
eines Propheten Sohn; aber das fage ih euch: 
nad) Rom werdet ihr nicht fommen!“ Und wo 
find num diefe Weiffagungen geblieben! — I due 
ori, erwedliche Gefhichte aus London von zwei 
Blumen, die ein Säufer aus Mitleiden einem 
armen Franken Kinde feiner Nachbarſchaft geſchenkt, 
und die dann, eingepflanzt, mit zu feiner Heilung 
von der Trunkſucht beigetragen haben, — Die 
ehvenwerthe Handlung zweier höherer Beamten in 


Turin wird genügend anerfannt, welche ihre Stellen 


niedergelegt haben, weil ihr religiöfes Gewiſſen 
es ihnen verbiete, an den Feften für die Einnahme 
Roms Theil zu nehmen. — Calabrien ift jebt 
eines der gefegnetften Gebiete für die Arbeiten des 
Bibelverfaufs. 

Nro. 48. — Libertä per tutti, Trotz des 
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jamais! von weiland Herrn Rouher wären nun 
die Italiener in Rom. Aber unermeßliche Schwie— 
rigfeiten würden fih noch darbieten, um einen 
modus vivendi in Nom herzuftellen, Schwierig 
keiten würdig, daß das 19. Jahrhundert fie Töfe. 
PBapft und König von Italien; Cardinalscollegium, 
vielleicht auch Eoncil und italienifches Parlament; 
freie Preffe und Inder; Gewiljensfreiheit und 
Inquiſition — das Alles foll fih nun neben ein- 
ander, Thür an Thir, einrichten! Nur durch die 
ausgedehnteſte Liberalität ſei dies zu erreichen. — 
Brief Pio nono's an General Kanzler; mit einigen 
begleitenden Bemerfungen. Der Papft, beflage 
fih, daß eine katholiſche Macht ihn mit Krieg 
überziehe: Philipp der Schöne war catholieissi- 
mus, Karl V., Napoleon I. nicht. minder. Zu 
verwundern fei dag nicht, wenn man nur eriväge, 
daß nad der Offenbarung Johannis Babel gerade 
von denjenigen Königen zu Falle gebracht werde, 


“ die ihre Macht von Babel geftärkt erhalten hatten. 


Das Papſtthum empfange auch nur ben Lohn 
für das viele von ihm vergoffene Blut der Hei» 
Yigen. Endlich fer e8 im höchſten Grade unedel, 
daß Pius, um feinen Proteft wirkſamer zu maden, 
und gleichſam weltgefhichtlih in Scene zu jegen, 
nit nadgeben wollte, ohne vorher Breſche hießen 
zu laſſen; das dabei vergoffene Blut klage ihn an, 
weil es nur behufs eines theatraliihen Effekts 
geopfert fei. — Bücheranzeigen. 1 varii rami 
della chiesa cattolica. Catechismo Romano 
accompagnato. da risposta cattolica. Riflessioni 
sulla condizione religiosa presente e futura 
dell’ Italia etc., del Wordsworth. Il coneilio 
Vatieano giudicato dai Vescovi’ inglesi. L’dot- 
trina di S. Ippolito intorno alla Supremazia 
romana del Wordsworth. — Die feftlihe Auf- 
nahme der italienischen Truppen von der Bevöl— 
ferung Roms, nachdem der erſte Schreden vorüber. 
Die Israeliten Roms haben an den König von 
Stalien eine Adreſſe gerichtet, in welcher fie als 
„Italiener, Römer und Ssraeliten” die Wandlung 
der Dinge mit heißem Danfe begrüßen. 
einer unendlich ſchmerzlichen, bevrüdten Lage nun— 
mehr hochherzig befreit, würden fie nur noch in 
ihren Tempeln daran gedenken, daß fie Israeliten 
feien; fonft aber würden fie, zu gleichem bürger— 
lihen echte mit ihren KHriftlichen Landesgenoffen 
erhoben, nichts weiter mehr fein wollen als Ita— 
liener und Römer. — In Rom find fofort Bibel- 
colporteure eingezogen. — Die evangel. Gemeinde 
in Slorenz unter Paſtor Geymonat hat die frühere 
fathol. Kirche S. Elifabeth hinter Santa Croce 
für ihre Gottesdienfte gemiethet; am 9. October 
folf diefelbe eingeweiht werden. 

to. 49. — 11 plebiscito Romano. Der 
glänzende Ausfall deſſelben, 40,835 Stimmen Ia, 
46 Nein. — Das „Nationalitätsprincip“ ; ſoll ſchon 
Deut. 32, 7 und 8 von Moſe und Apoftelgeich. 
17, 26 von Paulus als Gott gegeben ausgeſprochen 
fein. — Brief Dupanloups von Orleans an einen 
Örafen aus der Unitä cattolica vom 23. Septbr. 
1870, worin ev als einziges Nettungsmittel für 
Frankreich das Evangelium bezeichnet. Und den— 
noch feine Rufe zu den Heiligen?! — La rinas- 
cenza cattolica. Unter diefem Titel gab Conte 
Mamiani 1862 einen Tendenzroman heraus, ber 
unter der Fiktion, daß ein Miffions-Zögling der 
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Propaganda, nad Langem Gefängniß in Japan 
endlich befreit, nah Nom zurüdkehrt, die ver— 
fhiedenen Gebiete des kirchlichen und nationalen 
Lebens fo ſchildert, wie fte ſich nach einer ftattgehabten 
Neugeburt des Katholicismus geftalten würden, 
Trennung" der weltlihen Herrihaft von der geift- 
lichen, Anerkennung der modernen focialen, poli- 
tischen, wiſſenſchaftlichen 2c. Beftrebungen ſeitens 
der Kirde. Wie weit man noch von der Erfül— 
Yung diefes ſchönen Mamianifhen Traums ent» 
fernt fei. — In Spanien befinden ſich allein im den 
baskiſchen Provinzen über 2000 Prieſter ohne fefte 
Anftellung; fie koften dem Sande 8 Milfionen 
Realen jährlich und find die Quelle zahlloſer Im— 
moralitäten und Verbrechen. — Am 6. October 
ift von der Evangelien Gemeinde in Florenz 
Via dei Seviagli ein Danfgottesdienft für die Be- 
freiung Roms von der püpftlichen Herrſchaft ge- 
feiert worden, — Die nah Rom eingezogenen 
Solporteure haben zunächſt ihre Bibeln und Trat- 
tate durch) Confiscation fih abnehmen Laffen müffen. 
Es fteht zu hoffen, daß ihnen diejelben wieder 
zugeftellt und dent Bibelverfauf feine Schwierig. 
feiten mehr werden gemadht werden. — Eine Ge- 
meinde in den Waldenferthälern Hat den befannten 
Paſtor Appia in Paris nahezu einftimmig zu 
ihrem Geiftlihen erwählt. Bei der abſoluten 
Einſchließung von Paris kann Appia von dieſer 
Wahl nicht benachrichtigt werden, und das Eco 
bittet alle evangeliſchen Blätter Frankreichs und 
der Schweiz, diefe Notiz aufzunehmen, damit fo 
vielleicht Appia in Kenntniß gefeßt werde, 

Nro. 50. — L’Indipendenza del Papa. 
Wenn au die fatholiihen Mächte nicht mit den 
Waffen in der Hand für den Papft eingetreten 
find, fo jheinen fie dod) in Bezug auf die Stel- 
Yung deffelben in Italien eine ziemlich energiiche 
Preſſion auf dag Minifterium auszuiben. Es 
find zwei Artikel in dem dem italienifhen Parla- 
mente nunmehr vorliegenden Gefege über die 
Stellung des Papftes, welche bei allen wirklich 
Fiheralgefinnten das höchſte Bedenfen erregen. 
Art. I. lautet: „Der Papft behält die Würde, 
die Unverletzbarkeit und alle Prärogativen eines 
Souveräns.” Wozu foll das? Warum das Haupt 
einer Neligionspartei mit jolhen Rechten aus- 
ftatten, die den andern verweigert werden? Will 
man au den Moderatenr dev Waldenſiſchen Tafel 
oder den Oberrabbiner Italiens zu Souveränen 
mahen? Oder hat der Herr Chriftus ſolche 
Borzüge beanſprucht, der doch vielmehr ſprach: 
gebet dem Kaiſer 2c., und der ein Wunder that, 
um für fid und Petrus den Zoll entrichten zu 
fönnen? Oder wollte Petrus fürftlihe Ehren auf 
Erden haben? Art. IM. lautet: „Durch ein be- 
fonderes Geſetz werden Beftimmungen getroffen 
werden, welde ‚geeignet find, aud durch territo- 
riale Privilegien die Unabhängigfeit des Papftes 
und die freie Ausitbung der geiftlihen Macht für 
den heiligen Stuhl zu garantiren.“ Was be- 
deuten die in Ausficht geftellten territorialen Pri- 
pilegien? Soll der Papft die Leoniniſche Stadt 
behalten? ſoll das Aſylrecht mit feinen tauſend 
PMißbräuden gewahrt werden? — Il prineipio 
protestante, Dem romiſchen Geſchrei gegenüber, 
daß der Proteftantisinns im Sterben begriffen 
fei, ein Hinweis auf bie umnbeftritten größten 
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Mächte der Erde, Dentfchland, England, Nord- 
amerifa, die überwiegend proteftantiih. Welche 
Figur fpielen ihnen gegenüber Italien, Defterreih, _ 
Frankreich und Spanien? Auch die politifchen 
Blätter Italiens fühlen das; etlihe Zeugniſſe 
aus der Gazzetta di Milano. — Geſchichte des 
jüdiſchen Knaben Coen in Nom, nad der Opi- 
nione, In der erften Woche des October ift ex 
aus dem Klofter, wohin er vor 6 Jahren entführt 
worden, befreit und feinen Livornefiihen Eltern 
zurücgegeben worden. Der Vorfteher des Klofters 
oder Waiſenhauſes, il reitore padre Imperi, ift 
verhaftet und wird einer gerichtlichen Unterſuchung 
unteriworfen. — Gebet für den gegemwärtigen 
Krieg. — In Nom hat das erſte Begrabniß ohne 
alle Ficchliche Begleitung ftattgefunden. Ein junger 
Menſch trug eine Tricolore voran und 200 frü— 
here Militärs mit aribaldiniihen Medaillen 
folgten dem verftorbenen Capitano di Volontari 
von 1848! (Wie Shmerzlid, daß fo etwas den 
Staltenern jeßt als ein Fortſchritt ericheinen muß !) 
— Die conftseirten Bibeln find den Colporteuren 
in Rom wieder zugeftellt worden, doch zunächſt 
noch ohne die Erlaubniß, fie im der Stadt jelbft 
zu verkaufen. Dagegen haben die Waldenjer un— 
behindert einen Gottesdienft dort abhalten fünnen. 

Nro. 5l. — La Francia. Auszug eines 
Artikels der Liberte Chretienne in Genf über 
den religiöfen Geift Frankreichs, wie ex fih im 
Kriege offenbart. Neben feltenen Zügen einer 
hochherzigen Glaubensinnigfeit und bußfertigen 
Demuth die fhmerzlichften Beweiſe des völligen 
Atheismus, ja des Hafjes gegen alles Religiöfe. 
Moner Frauen haben ſich geweigert der Inter 
nationalen Gejellichaft zur Pflege fir die Ver— 
wundeten beizutreten, \weil diefelbe als ihr Erken— 
nungszeihen das Kreuz erwählt habe! Bon Seiten 
der Katholiten gehen faft ausſchließlich Ermah— 
nungen zu den Heiligen zu vufen aus; der Herr 
Chriftus wird in dem bifchöflichen und parochialen 
Erlaffen und Aufforderungen kaum je erwähnt, — 
Ai Cattolici Romani. Aufforderung, die Sache 
der Evangeliei endlich einmal eingehend zu prüfen 
und ihre Lehre mit dev römiſchen zu dergleichen. — 
Un cattolieissimo brigante. Am 15. October 
ift in Neapel der ſchlimmſte Brigante der letzten 
zehn Jahre, dem allein 12 Movdthaten nachge— 
wiefen find, beim botanifchen Garten avretirt und, 
weil er fich zur Wehre fette, getötet worden, 
Antonio Cazolino, Pilone mit Beinamen. Er 
galt unter dev Bauernſchaft, trob jeiner Räu— 
bereien 2c. als ein halber Heiliger, Man fand 
auf feinem Leibe einen Zettel mit einem Gebete 
an das Herz Iefu. Im feinen Taſchen war eine 
forgfältig in Papier gehüllte Hoftie, vier kleine 
Knochenſtücke von Heiligen in vier vothjeidenen 
Futteralen, die Namen der Heiligen darauf: Beate 
Maria Francesca, S. Colombo, S. Giustino, 8. 
Bartolomeo. Ferner trug er zwei Scapuliere der 
Madonna bei ſich, mehrere Heine Heiligengeftalten, 
3. B. Maria, Joſeph, das Kind ; darunter den Ders: 
Gesü, Giuseppe e Maria, Vi dono il cuore e 
/anima mia. Endlich eine gedructe Meditazione 
sulla passione di Nostro Signore Gesü Cristo 
und ein Metodo per imparare a leggere, con 
la dottrina cristiana del cardinale Spinelli. 
Ein Commentar zu diefen Notizen ift nicht nöthig. 
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gegenwärtigen Zuftand Neapels und weiſt aus 
der Bevölferungsftatiftif, dem Schiffsverkehr, den 
Stenererträgen, den Xottofptel, den durch die neue 
Regierung eingerichteten Sparfaffen und dgl. nad 
daß Neapel in weit größerem Maaße im Auf 
blůhn begriffen fei, als unter dem früheren Gou— 
vernement. — Musica e poesia nel mondo 
elegante italiano del secolo XIV ſchildert auf 
Grund der fpärlich fließenden Quellen (die reichfte 
ift die Sammlung von Antonio Scuarcialupi 
des lauvenzianifhen Coder in Florenz) die Lie— 
derpoefte in der Gefellihaft jener Zeit, deren her- 
vorragendſter Muſiker Landini ift. Als Text diente 
vorzüglich die Form des Madrigals. — Eine 
etwas weitläufige aber das italieniſche Landleben 
gut ſchildernde Erzählung: Le rondini sotto il 
veito, zieht fich durch dieß und das folgende Heft. 
— Zullo Maſſarani beendet die Skizze der deut» 
chen modernen Runftgefchichte: L’arte a Monaco e 
a Norimberga mit einer ausführlihen Schilder- 
ung von König Ludwigs kirchlichen Bauten, der 
neuen deutſchen Glasmalerei und der Entwidlung 
der deutſchen Mealerihulen von Cornelius bis 
Piloty und Madart. Zweck ift die Anfeuerung 
feines Baterlandes zu ernſtem Tünftlerifchen Stre- 
ben durch Vorhalten des Großen, was durch kö— 
niglihe Gönnerſchaft und eruften Künftlerfleiß in 
Deutſchland erreicht Worden iſt. — Ein Nekro log 
von Dickens enthält nichts bemerkenswerthes. — 
Mehrere Arbeiten befaßen fih mit den finanziellen 
Köthen Italiens und dem Vorſchlag Sevadios 
betreffs der Aufhebung des Zwangscurs dev 
Banfbillets und der Aufhebung des bisherigen 
Privilegiums der fardiniihen Nationalbanf, — 
La musica Teligiosa e la petite messe del 
Rossini, von ©. X. Biaggi ftellt die letzte Wert 
Roſſinis neben die missa di Papa Marcello, obwohl 
die Inftrumentation fürs Orcefterdie Wirkung des 
urſprünglich für 2 Klaviere und ein Harmonium 
geihriebenen Werks beeinträchtige. Die religtöfe 
Muſik fer nicht auf Paleftrina zurückzuführen, 
fondern mitffe neue Bahnen gehen, die unver 
Zeit entipräden u. ſ. w. Der Verf. ift ein un- 
gemeiner Berehrer Noffinis. 

Notizie lettarie‘: Ballate di Bürger. LaMorte 
d’Adamo, tragedia di Klopstok, traduzioni di 
Casimiro Varese. Das befte, was bisher an 
Ueberſetzung deutſcher Poeſie !geleiftet worden fet. 
— Novo vocabolario della lingua italiana, 
disp. 1 und 2, Firenze Collini 1870. Nach 
dem Grundſatz Manzonis, daß das tosfanifche 
allein als Muſterſprache gelten zu laſſen fei, ge 
ordnet, Derſelbe wird in einer längeren Vorrede 
von B. Giorgini entwidelt und berfochten. — 
Recherches physiologiques et chimiques sur. la 
Nieotin2 et le Tabac par le Docteur Blatin, 
Wiſſenſchaftliche eifrige Schrift gegen des Tabak— 
rauchen, — 

Bolletino bibliografico:: Mattia Flacio Istri- 
ano, di Albona, notizie e documenti. Pola 1869 
Zwei wichtige Briefe von Flacius an den Senat 
von Venedig von 1565 und 1570, gefunden von 
T. Luciani im Archivio dei frari in Venedig. 
— Hereulanensium voluminum quae supersunt 
collectio altera Tom. #VI fasc, 2, 3 Napoli 
1870, Neue Fragmente von Epifur: de natura ıc, 

Auguft. Die Novellen der Antologie find 
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von ſehr verſchiedenem Werth. So beginnt das 
Auguſtheft mit einer Erzählung, Furio betitelt, 
die einen geradezu widrigen Gegenſtand behandelt: 
Das Verliebtſein eines Knaben in eine Ehefrau, 
das fi bis zu einer häßlichen Kataftrophe fteigert. 
Zwiſchen durch geht parallel eine andere Liebes— 
geichichte, die eben fo anziehend ift als die andere 
abftoßend. — L’infallibilitä pontificia rispetto 
agli stati moderni e specialmente all’ Italia, 
eine Abhandlung von D. Pantaleoni. Das neue 
Dogma erweitere das Schisma zwifchen der rö— 
mifhen und den andern Kirchen und hindere den 
italienifhen Einfluß auf die Culturentwicklung 
des Orients. Die römifhe Kirche felbft gewinne 
dafür feine innere Kräftigung, fondern gehe wenn 
auch vorläufig feiner Spaltung, jo dod einer 
inneren Zerjegung entgegen, die mit. Schwächung 
der jelbftändigen Charaktere nothwendig verbunden 
fet. In den von Nom unabhängigeren Ländern 
wilden fih mit dem Erwachen der nationalen 
Selbftändigfeit Hand in Hand allmählich Natio- 
nalkirchen bilden. In den lateiniſchen Ländern 
werde die Kluft zwifchen Kirche und Staatsleben 
fich erweitern dich den ſich fteigernden Konflikt 
zwiihen dem Gemiffen de8 Glaubens und bem 
denfenden Berftand, der unter dem Einfluß ber 
allgemeinen Weltbildung ftehe. Das könne nur 
zur Schädigung des nationalen Lebens und zum 
inneren Verfall führen. Was ift dagegen zu 
tun? Die Conflifte zwiſchen Staat und Kirche 
werden nicht ausbleiben und find fhon da. Es 
gilt zunächft, den Papſt felbft durch das Aufhören 
feiner weltlichen Herrfhaft in Mitten der Sociee 
tät ftellen und dadurch ihrem Einfluß zuganglicher 
maden; dann aber die Gebiete de8 Staats und 
der Kirche beffer zu ſcheiden. Keine abjolute 
Trennung. Der Clerus ift an den ‚Staat zu 
feifein, zu nationalifiven, nicht wie in Frankreich, 
wo er alle Güter und Privilegien verloren Hat 
und darum ultramontan geworden ift. Die Ge— 
meinden müſſen bei der Wahl der Parodji und 
Biſchöfe mitwirken fünnen, die Erziehung des 
Clerus ift zu reorganifiren, die thörichter Weiſe 
unterdrücken theologifhen Lehrftühle an den Uni— 
verfitäten wieder herzuftellen ımd an den Beſuch 
der letzteren die Beneftcien des Staats zu knüpfen, 
den Seminarien hingegen die Staatsgelder zu 
entziehen und dgl. — Folgt ein Bericht Über den 
nen erichtenenen zweiten Band des fchon früher 
(Juli 1868) angezeigten Werkes des Grafen 8. 
Cibrario: Della schiavita del servaggio e spe- 
cialmente dei servi agricoltori, — D’una rifor- 
ma negl’ istituti d’arte von F. dell’ Ongaro 
Es handelt fih darum, ob die Akademien zn er— 
halten find oder ob einem Minifterialvorfchlag 
nad zwei Drittel ihrer Koften den Kommunen der 
Städte zuzufchieben find, wo fte fich befinden. - 
Verf. verficht die Anficht, daß diefelben dahin zu 
reorganiſiren feien, eine Art Normalſchulen zur 
Ausbildung von Zeichenlehrern zu bilden. In 
den Primärſchulen ſei der Zeichenunterriht oblis 
gatorifch einzuführen, und neben Gymnaſien und 
Realſchulen feien ihnen entfprechende höhere Schu- 
fen zur künſtleriſchen Ausbildung einzurichten. — 
Ein intereffanter Artikel behandelt die Bewohner 
der carnifchen Alpen, ihre focialen und öfonomi« 
ſchen DVerhältniffe, die dort Herifhende Auswan- 
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derung während des Sommers in die Nachbar— 
länder zum Arbeitjuchen, Shildert die üblen Folgen 
der letzteren und macht verſchiedene Vorichläge 
zur Hebung der Uebelſtände. — Notizie lettera- 
rie Canti popolari siciliani, raccolti ed illu- 
strati du Guiseppe Pitre. Palermo 1870. Faft 
1000 Lieder (Tispetti u stornelli, der folgende 
Band foll Legenden, Kinderlieder und dgl, ent- 
halten) mit großer Sorgfalt gefammelt und im 
Dialekt der Provinz aufgezeichnet. Viele von ih- 
nen finden ſich Übrigens auch in andern Land- 
haften Italiens, und es dürften aud nicht alle 
Erzeugniffe der Volkspoeſie jein. — Sexti Aurelii 
Propertii Cynthia cum libro IV elegiarum, 
herausg. vd. Dominico Carutti. Hagae comitum 
1869. Reſultate: Das 4, Buch der Elegien 
habe einen andern DBerfaffer, ausgen. die Elegie 
auf den Tod Cornelias, es jei dem Sabinus, 
dem Freund Dvids, zuzujchreiben. — Rasegna 
musicale. La Scommessa del Maestro Usiglio, 
rappresentata al Teatro Priucipe Umberto, 
Mit ungeheurem Beifall im Florenz gegeben. Das 
Sitjet leider zu dilrftig für eine dreiaftige Oper. 
Beim Componiften macht fih ein Mangel elemen- 
tarer Studien bedauerlid geltend. Die Muſik ift 
tar und gefällig, — Bolletino bibliografico. 
Sposa e madre, di Carlo Ricotti. Gekrönte 
Preisſchrift über Erziehung. Eine in Tagebuch— 
form gefleidete Biographie. Trefflih. — La strage 
di S. Bartolomeo, di Lord I. Dalberg it con- 
tradoita da T. Gar. Fügt der Originalfchrift 32 
werthoolle neue Dokumente aus dem veueziant- 
ſchen Archiv an. — Hegel als deutſcher National- 
philofoph, von D. 8. Roſenkranz. Wird unge 
mein gelobt nah Inhalt und Form. 

September. Musica e poesia nel mondo 
elegante italiano del secolo XIV. Blüthenleſe 
der damals gejungenen Madrigale. — Gli Alba- 
nesi Mussulmanni von Dora d’Iftria. Schluß, 
Charafterichilderung Alis von Janin, — La 
Guerra franco-prussiana, considerazioni mili- 
tari. Am 30. Auguft geſchrieben. Preiſt die 
Solidität des franzöftihen Heeres umd will, indem 
die beiden Heeriyfteme verglichen werden, nicht zu— 


geftehen, daß das eine ſich dem andern als ſolches 
überlegen gezeigt habe, Fehler des franzöſiſchen 
jet der Mangel an Referve umd Landwehr; wäre 
die Neorganijation von 1868 ſchon vollftändig 
durchgeführt geweſen, würde derjelbe nicht hervor— 
treten fein. — La dottrina dell’ Amore, Ein 
Aufſatz zur Verherrlihung des Buches von Vera 
L’Amore e Filosofia geſchrieben. Stellt den He- 
gelianer neben Plato und Dante und über fie 
und entwicelt den Hegelianischen Begriff des Eros, 
der das Abſolute ift und doch auch nicht ift, — 
Della tavola di nostra donna nel tobernacolo 
di Or San Michele. Das berühmte Gemälde ſei 
von Bernardo Daddi gemalt, ebenjo das Porträt 
von Dante im Palazzo del podesta, und nicht 
minder die Bilder des Inferno, Giudizio und 
Trionfo della Morte im Campo Santo von Pia. 
Die Schlußfolgerung ruht theils auf unleugbaren 
Dofumenten theils auf glücklichen Conjekturen. 
— Balbina, Eine Feime Novelle nit übel. — 
L’Italia e l’istruzione feminile. Berührt einen 
argen Nothftand. In den füdlichen Provinzen 
gehen nur 4 Procent der Mädchen in die Schule, 
Die Klofterfchulen im Süden ſind höchſt traurig. 
Auch im Norden gibt e8 nur zwei höhere Töch— 
terfchulen, in Mailand und Turin. Berf. Hält 
deutſche, engliihe und amerikanische Zuftände zum 
Mufter vor und jchildert die Wichtigkeit der weibl. 
Erziehung für das Wohl des Haufes, der Gejell- 
haft, de8 Staats, zur Abhülfe der jocialen Noth— 
ftände, an denen englifhe und deutſche Frauen jo 
ungemeinen Antheil nehmen. ꝛc. — Eine Reihe 
von Artikeln über Ungarn und feine Beziehungen 
zu Stalten eröffnet eine Biographie Szechenyis. 
— Notizie letterare, Le Rime di Petrarca, col 
commento di G. Bozzo. Wenig oder feine Aus— 
beute zur Erklärung. — Lettere inedite di Ber- 
nardo Tasso, per cura di G. Campori. Bologna 
1869. 47 an der Zahl, meift aus einem mode- 
nefiihen Ms. begleitet von eine Biographie, — 
La eronica florentina di Dino Compagni, Tri- 
veduta sopra i mss. etc, dal, del Lungo, Mi- 
lano 1870, Treffliche Ausgabe, 
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Geſchichte. 

(ogl. Juniheft 1870— Bd, V. ©. 469 ff.) 

1) Allgemeine und Alte Geſchichte. 
Aſchbach, J. Die Anicier und die röm. Dichterin 

Probe. Wien, Gerold. 12 fgr. 
Bähr, 3. Ch. F. Geſchichte der römiſchen Litera- 
tur. 4, Aufl. 8. Bd. (die zweite Abtheilung der 

Profa). Carlsruhe, Müller, 2 thlr. 12 fgr. 
compl. 8 thlr). 
Bachoſen, I. Die Sage von Tanuquil. Cine 

Unterfuhung über den Orientafismus in Rom 
und Italien, Heidelberg, Mohr. 12/5 thlr. 


Bachofen, 3. Derſ. daſſ. Beilage Th. Mommſens 
Kinder Erzählung von Marcius Corolianus 
Ebendaſ. !/s thlr. j 

Grote, 6. A history of Greece etc. it new edi- 
tion, Bd, VII—IX. Leipzig, Dürr. à 2 thlr, 

Köhler, U. Urkunden und Unterfuhungen zur Ge— 
ſhhichte des delifch- attiſchen Bundes. 40. Berlin, 
42/; thlx. 

Peter, Geh. Roms in 3 Bdu. 1. Bd. Die 
fünf erſten Bücher von den älteften Zeiten bis 
auf die Griechen. 3, Aufl, Halle, 1Ys thlr. 

Plath, 3. H. Die Quellen der alten chineſiſchen 
Geſchichte mit Analyſe d. Sse-ki München, 21 jgr, 
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breit Dürer's Briefen aus Benedig. Nürnberg, 
Korn. Yu thle. 

Ebeling, F. W. Gottfr. Auguft Bürger und Elife 
Hahn. Ein Ehe, Kunſt- und Literaturleben, 

. Aufl, Leipzig, Wartig. %s thlr. 

Krabbe, D. David Chyträus, 2, Abth. Roſtock, 
Stiller. .1Y/s thlr. 

Geographie, 

Kiepert, H. Weiland, Gräf und U. Großer 
Hand-Atlas der Erde und des Himmels in 72 
Blatt in Kupferftih mit Farbendruck und co- 
lorirt. 43. Aufl. Imp.-Fol, Weimar, Geogr. 
Anftitut. Kiefg. 13—17 à 1 thle. (Liefg. 1—17 
- 16/3 thlv.). 

Kiepert, H. Wandfarte der alten Welt in 6 
Blättern. Fol. Berlin, D. Reimer. 3 thlr. 
Kiepert, H. Wandkarte von Alt-Italien in 6 lith u. 

color, Blättern. Imp. — Fol. Ebenda, 3 thlr. 

Raab, C. 3. C. Specialfarte der Eifenbahnen 
Mittel-Europa’s mit Angabe aller Eijenbahnz, 
Poſt⸗ und Dampfigiffsftattonen, Speditionsorte, 
Zoll- und Steuerämter, Büder und Mineral- 
quellen. 14. Aufl. von 9. Müller, 4, Blatt. 
Lith. und color. Imp. — Fol. Glogau, Flem— 
ming. 1 the. 12 jgr.; Ausg. m. den polit, 
Grenzen in Buntdrud. 1 thlr. 18 jgr. 

Volks-Atlas, illuftrirter, ver Geographie. In 52 
Landkarten, 104 Blatt Text und einem Bilder- 
faal der Lünder- und Völkerkunde. Tertrevifion 
von G. Reufhle; Bilderfaal von H. Merte; 
Landkarten von E. Serth. 15. und 16. Liefg. 
Fol. Stuttgart, Hoffmann. a Ya thlr. 

Mauer, U. Geogr. Bilder, Darftellung des 
Wichtigſten und Intereffanteften aus der Lünder- 
und Bölferfunde. 1. Theil 7. Aufl. Langenſalza, 
Greßler. 1! thlr. 

Middendorf, A. v. Die Baraba. Imp. 4%, 
St. Petersburg. Leipzig, Voß. 27 gr. 

Bädeker, 8. Deftreih. 4. Aufl. Coblenz, Bädeker. 
Geb. 17/5 thle. 

Derf. Paris und Nordfrankreich nebft 
den Eifenbahnrouten vom Ahein und der Schweiz 
nad Paris. 7. Aufl, Ebend, geb, 1thlr. 18 fgr. 

——— Der). Südbaiern, Tirol und Salzburg. 
Steiermart, Kürnthen und Krain. 14, Aufl, 
Ehend. geb. 1 thlr. 

— — Darf, Oeſtreich, Sid: und Weftdeutich- 
land. 14. Aufl. Ebenda. geb. 2 thx. 

Berlepſch, H.A. Schweiz. 6. Aufl. Hildburghauſen 
(Meyer). geb. 1% thlr. Illuſtr. Ausg. 25/6 thlr. 

——— Derj. Wegweifer dur den Harz 4. 
Aufl. 16%. Ebend. Cart. %/s thlr. 

— —Derſ. Wegweifer durch die Schweiz. 
2. Aufl, 16%. Crrt. Ya thle, 

Der. Süddeutſchland mit 20 Karten 
und Plänen, Panorama, 12 Anfichten in Stahl- 
ſtich ꝛe. Hildburghauſen. geb. 12/5 thlr. 

Seydlitz, ©. v. Neuer Wegweifer durch den 
Schwarzwald nebft Odenwald, Hegau bis zum 
Bodenjee ꝛc. 16°, Freiburg, Schmidt. geb. 24 gr. 

Trautwein, Th. Wegweifer durch Südbatern, 
Nord und Mitteltirol ꝛe. 3. Aufl, Münden, 
Lindauer. geb. 116 thlr, 

Weidmann, F. C. Wien’s malerische Umgebun— 
gen, 4. Aufl. von Th. Gettinger, 16%. Wien, 

‚Gerold. Cart. %/s thlr. 
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Zimmermann, C. Rom und ſeine Umgebungen 
Mit erläut. Texte von Kühne. 1. Liefg. 40. 
Leipzig, Serbe. Ya thlr. 

Baur, E. F. und L. Ravenftein, Karte von Frant- 
rei) in 4 Blättern. Hildburghanfen, %/s thlr. 

Bucher, B. und 8 Weiß, Wiener Büädeker. 
Wanderungen durch Wien und Umgebungen, 
2. Aufl, Wien, Faeſy. geb. 24 far. 

Liebenow, W. Specialfarte von Weſtdeutſchland. 
Blatt 9. Hannover, Oppermann. 1 thlr. 

Meßtiſchblätter vom preußiſchen Staate. Aufgen. 
vom fönigl, preuß. Generalftabe in dem Jahr 
1854—1857, Her. vom fünigl. Minift. für 
Handel 2c. im Jahr 1870. Section 187—190. 
204— 207, 220—224 x. Gr. Fol. Berlin, 
Schropp. 13 thlr. 

Navenftein, &. Karte des deutihen Kiftenlandes 
der Nord- und Dftjee von Amfterdam bis Kö- 
nigsberg. Hildburghauſen. 3 thlr. 

— —Derſ. Die preußiihe Aheinprovinz 
nebft den angrenzenden Theilen der Rheinpfalz, 
Frankreichs, Belgien und Hollands. Gr. Fol. 
Ebenda. Ys thlx. 

——— Derf. Heberfihtsfarte vom weftl. Deutſch⸗ 
land mit den angrenzenden Theilen von Frank— 
veih 2c. Fol. Ebend. Ys thlr. 

See:Karten der deutſchen Nordſee-Küſte. Her. 
vom Marineminifterium, Blatt 1 (deutihe 
Bucht der Nordſee). Berlin, D. Reimer. 2 thlr, 

Reiſen 

Anweſenheit, die, Sr. Königl. Hoheit des Kron— 
prinzen von Preußen in Paläſtina. Von ein, 
Süddeutſchen. Berlin, C. Dunder, 1 thle, 

Deden, C. C. v. d. Reiſen in Oft-Afrifa in dem 
Sahre 1859—1865. 4, Bd. Wiſſenſchaftlicher 
Theil. Die Vögel Oft-Afrifas von O Find 
und Hartlaub. Hoch 49. Leipz., Winter. geb. 25 thlr, 

Lixon, W. Hepworth, Das heil. Land. Autorifirte 
Ausgabe für Deutihland. Nah der 4. Auff, 
aus dem Engl. von A. Martin. Jena, Cofte- 
noble. 2%s thlr. 

Gregoroving, F. Wanderjahre in Italien, 1. Bd. 
Figuren, Geſchichte, Leben und Scenerie aus 
Italien. 3, Aufl. Leipzig, Brocdhaus. 1 thlr. 24 gr. 

Nod, H. Dalmatien und feine Inſelwelt, nebft 
Wanderungen durch die jchwarzen Berge, Wien, 
Hartleben. 12%/s thlr. 

Rohlfs, G. Land und Volk in Afrifa. Berichte 
aus den Jahren 1865—1870, Bremen, Küht— 
mann, 1Ys thle. 

Klein, I. An dem Nordpol, Schilderung der 
arkt. Gegenden und der Nordpolfahrten von den 
älteften Zeiten bis zur Gegenwart. Kreuznach, 
Boigtländer, %4 thlr, 

Semper, C. Reifen im Archipel dev Philippinen, 
2. Theil. Wiſſenſchaftliche Nefultate. 3. Bd. 
— — 1. Heft. 40. Wiesbaden, Kreidel. 

3 Le 

Waldel, M. Vom Nordfeeftrand zum Wüftenfand, 
Culturgeſchichte. Bilder aus Deutfhland, Italien 
und Aegypten. Berlin, Langmann. 1 thlr. 

Jonas, E. J. Stangen'ſche Reife und Skizzenbuch 
von Dänemark. Leipzig, Schäfer. geb, 295 thlr. 

Schlagintweit, Rob. v. Die Pacific-Eifenbapn 
in Nordamerika. Leipzig, Mayer, 114 thlr. 


als eine Gewalt bezeichnet, 
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1 Auffäße allgentein wiſſenſchafflichen, 
cullur- und fliterar - hifforifchen Inhalls. 
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Das neue deutſche Kaiſerreich und feine Gegner. 


8. 1. Frankreich und Deutſchland in der neueren Zeit. 


- Seit dem glücklich beendigten Kriege von 1866 gegen Deftreich war e8 für die Denkenden 
fein Zweifel mehr, daß die Einigung Deutſchlands umter Preufens Führung nur nod) eine 
Frage der Zeit jet, daß die Mainlinie im Laufe der Jahre fallen und daß ein Angriff 


Frankreichs dazu die Beranlaffung geben würde. Denn «8 war ein öffentliches * Geheimniß, 


daß Frankreich darauf ausgehe, ung mit Krieg zur überziehen. Dem Kaiſer Napoleon 
perſönlich tft von einfichtSvoller Seite wohl nie die Abficht zugeſchrieben worden, einen folchen 
Krieg zu führen, der alle feine dynaſtiſchen Pläne auf einen Wurf gefest hätte. Wohl aber 
war das franzöftiche Volk, waren befonders die Parteiführer der Liberalen das treibende Ele— 
ment für Die napoleonifche Politik in den letzten Jahren, machten einen Krieg gegen die neue 
Rivalin Deutſchland zu einer conditio sine qua non des Napoleonifchen Thrones, der Na- 
poleoniſchen Dynaſtie. Ohne einen Dlivier und Gramont und die hinter ihnen ftehende 
Majorität und ohne die eraltirten Chauviniften, die nad) dem Rheinufer fchrieen, wäre der 
Krieg von 1870 ficherlich nicht ausgebrochen, wäre Deutjchland allerdings auch noch nicht 
eeint. — L 2 

: Im Grunde genommen ift Deftreich nicht ein unverbefferliher Gegner der deutſchen Einheit 
geweſen; wohl aber zu allen Zeiten der franzöfifche Nachbar. Frankreichs NAheingelüfte find 
unleugbar; fte involvirten immer einen aggreffiven Charafter. Frankreich ift ja nicht bloß nad 
den deutſchen Landfchaften am Rhein allezeit begierig geweſen, nicht bloß Hat es allezeit Un- 
einigkeit in Deutſchland gefäet; es Hat zu Zeiten auch direct nach dem ganzen Neiche, nad) 
der deutſchen Kaiferfrone geftrebt. Diefe Kaiferfrone war auf dem Haupte eines franzöſiſchen— 
Königs fein leerer Schein: fie follte der äußere Ausdruf für die Thatſache fein, daR Die 
Vorherrſchaft über Europa von Deutſchland auf Frankreich übergegangen war. Gerade Die- 
jenigen franzöſiſchen Könige, welche am heftigjten um vheinifch-deutjche Länder kämpften, näm⸗ 
ich Franz I. und Ludwig XV., fie haben ſich auch am eifrigſten um die deutſche Kaiſerkrone 
beworben. Nachdem Frankreich durch den weſtfäliſchen Frieden ſeinen Zielen am Rhein um 
ein bedeutendes näher gekommen, machte nach dem Tode Kaiſer Ferdinand's III. im Jahre 
1657 der franzöſiſche Hof die größten Anſtrengungen, um die höchſte Krone dev Chriſtenheit, 
die deutſche Kaiſerkrone, dem jungen Ludwig XIV. auf das Haupt zu jegen. Der Verſuch 
mißlang zwar, aber aufgegeben war er darum nicht. Große Opfer wurden von Paris aus 
gebracht, um durch den Rheinbund ſich maßgebenden Einfluß in Deutſchland und die nächſte 
Wahl zu ſichern. Es war eben, wie H. Peter, Der Krieg des großen Kurfürſten gegen Frank— 
reich 1672—1675. Halle 1870. ©. 2 mit Recht bemerkt „die deutſche Kaiſerkrone nicht 
bloß eine leere, nur durch äußeren ang bedeutende Würde: im Befis eines mächtigen Mo- 
narchen, der alle verblichenen, in Vergeſſenheit gerathenen Nechte mit rückſichtsloſer Energie 


wieder zum Geltung brachte, Tonnte fie (sie!) in der That wieder zur herrſchenden Gewalt“) 


) Der Berf. liegt hier wohl im Kampf mit der Klarheit, wern ev „Würde“ oder gar „Krone“ 
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in Mitteleuropa erhoben werden. Frankreich und das bourboniſche Herrſcherhaus wurden dann 
die Träger der neuen Univerſalmonarchie.“ Daß auch die gleißneriſche Politik Karls IX., des 
Schlächters der Bartholomäusnacht, und Heinrich's IV. mit Hülfe dev deutſchen Protejtanten 
nach der Kaiſerwürde ſtrebte, ſei nur im Vorübergehen erwähnt. 

Frankreichs Verſuche, Deutſchland zu entkräften, datiren nicht ſeit dem letzten Jahrhunderten. 
Man kann ſie bis tief in das Mittelalter hinein verfolgen; der letzte Hohenſtaufe auf dem 
Blutgerüſte zu Neapel iſt der erſte vollgültige Zeuge dafür. Beachtenswerth iſt es dabei, daß 
dieſe Verſuche in älterer Zeit meiſt Hand in Hand mit dem Papſtthum, ſpäter ſeltſamer 
Weiſe aber in Verbindung mit den deutſchen Fürſten ſelber, proteſtantiſchen wie katholiſchen, 
gemacht werden. 


8. 2. Die romaniſchen Staatenbildungen ſeit dem Ende des Mittel 
alters und Deutfhland. 


Daß Frankreich es wagen Fonnte, den gutmüthigen deutſchen Rieſen immer wieder zu 
reizen, lag in den Mitteln, welche die romaniſche Staatsfunft jenfeits des Rheins Herzuftellen 
gewußt Hatte. Denn das ift nicht zu leugnen, daß die ftaatlichen Zuftände Frankreichs und 

Deutfchlands fo himmelweit von einander verfehteden waren, wie z. B. eine ordentliche deutſche 
Gutswirthſchaft von einer Liederlichen polnifchen verfchieden ift. Frankreich war durd) die ener- 
giide Hand Ludwigs XI. zu einem Staatswefen im modernen Sinne erſtarkt, während Deutſch— 
land bis zur neueften Zeit im Mittelalter fteden geblieben if. Trotzdem ift der Gedanke des 
modernen Kriftlichen Staates in einem deutſchen Kopfe, nämlih dem Kaiſer Friedrich's I, 
entftanden, obgleich die Nomanen, und zwar zunächft die Italiener, diefen Gedanten practiſch 
wie literavifch weiter ausbildeten und zur Darftellung brachten. Das moderne Negterungs- 
ſyſtem*), deſſen Charakter Concentration der Herrjchergewalt ift (von der neuen Zuthat des 
Eonſtitutionalismus hier abgefehen, welche der Koncentration des Ganzen nichts fchadet), hat 
feine Wurzeln natürlich im Mittelalter; feine Verzweigungen reichen aber bis in das Sara— 
cenenthum hinein. Kaiſer Friedrich I. von Hohenſtaufen war e8, der bei der Recconſtruirung 
der Verfaſſung feines Erbreiches Neapel und Siteilten zum erſten Male moderne Gedanken 
in das Negierungswefen hinein brachte; feinem Beifpiele folgten dann die nach feiner Zeit wie 
Pilze aus dem Boden ſchießenden Kleinen Despoten Italiens. Schon Ezzelino di Romano gab 
den Späteren ein DBeifptel, wie unter Strömen von Blut ımd Ränken echt romaniſcher Art 
ein. Kleiner Staat herzuftellen fer. Ein Despot fraß zwar oft den Andern, und von den 
Visconti's ift wohl eine Hefatombe von Heinen Gewaltherrfchern geopfert worden. Das Blut, 
welches bei diefen ftaatlichen Berfuchen im Italien gefloffen ift, fehreit zum Simmel: man braucht 
fih nur an das Scheufal Ceſare Borgia zu erinnern. Aber dennoch Haben diefe Staaten- 
bildungen ein höheres Intereſſe. Die bewußte Berechnung aller materiellen Mittel, wovon 
fein damaliger außeritalienifcher Firft eine Ahnung Hatte, verbunden mit einer innerhalb der 
Staatsgrenzen faſt abfoluten Machtvollfommenheit brachte ſchon damals hier Heine Staaten 
hervor, denen dev deutſche Reichscoloß kaum noch gewachſen war. Das Hauptgeheimniß diefer 
Herrſchaft lag im der nach faracenifchen Muſter eingerichteten Steuerwirthſchaft und in der 
ſonſt möglihft großen Freiheit der inneren Handelsbewegung : ein Geheimniß, welches Deutjch- 
land als foldes bis 1806 nicht zu ergründen vermocht hat, denn der deutſche Kaifer hatte 
ſchließlich als Kaifer kaum noch nennenswertge Einnahmen und feine Gewalt über die Reichs— 
ftände war ja gleich Null. 

Aehnlich wie in Italien unter Strömen von Blut die modernen Staaten ſich bildeten, 
gelangte auch Frankreich durch Ludwig XI. dazu, der graufam wie ein Tiger die großen Va— 
fallen vernichtete md auf den Trümmern des feudalen Syſtems den abfoluten Staat gründete. 
Daß es ihm verhältnigmäßig leicht und für die Dauer gelang, lag zum großen Theil auch 
in dem romaniſchen Charakter feiner Unterthanen: ein rein germaniſches Volk hätte ſicherlich 
nicht ſo leicht um ſeine vermeintlichen alten „Freiheiten“ ſich bringen laſſen. 


*) Ic verweiſe Hier auf das vorzügliche und unübertroffene Werk von I. Burckhardt, Die Cul- 
tur der er in Italien, Baſel 1860, im welchem auf diefe ftaatlichen Verhältniffe näher ein- 
gegangen ift, — 
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Der Franzoſe ertrug das eiſerne Joch feiner Könige gern. Die gewiß unparteitfchen Re— 
lationen der Venetianiſchen Geſandten am franzöſiſchen Hofe ſind voll von Mittheilungen der 
Art. Im Jahre 1546 ſchreibt dev Geſandte Cavalli*), die Könige von Frankreich feien fo 

mädtig, daß man fie nicht mehr reges „Francorum“, fondern reges „servorum“ nennen 
könne; fie brauchen nur Geld zu fordern, und das Volt gebe es willig, wieviel fie auch ver- 
langten. Den letzteren Zug betont um dieſelbe Zeit der Gefandte Giovanni Michiel. Nach 
ihm find die Einkünfte der franzöfifchen Krone ungemein hoch; das Volk gebe nicht nur willig 
und jet gehorfam, fondern es Liebe feine Könige auf, ja e8 bete fie an wie 
Götter.**) Dem gegenüber fehe man nad Deutſchland: überall dag Gegentheil, fein fefter 
Untertdanenverband, noch weniger Liebe zwifchen Kaifer und Volk, ımd mit den Geldmitteln 
der Kaiſer ſieht es geradezu kläglich aus. ES ift nicht zu verwundern, wenn der ſchon er- 
wähnte Cavalli (S. 275) jchreibt, Kaifer Karl V. habe gefürchtet, die Könige von Franlreich 
könnten einft nicht nur Deutſchland und Italien, fondern auch Spanien unterjodhen. 

Auch in Deutjchland find mehrmals Anläufe genommen worden, die Macht der großen * 
Vaſallen zu brechen, fie find aber nie gelungen. Das fünfzehnte Jahrhundert, im welchem 
der Monarchismus in allen vomanishen Staaten zur Entfaltung fan, — denn was Ludwig 
Al. für Frankreich, das waren Iſabella und Ferdinand in Spanien, waren in England die 
Tudors — jah auch in Deutſchland den Verſuch zu Tage treten, eine nationale Einheit auf 
Koften der Territorien zu erzielen. Kaifer Siegmund***) ift es geweſen, welcher feine Politik 
bis zum Jahre 1420 darauf richtete; ein Hohenzoller, Kurfürſt Friedrid) I, des Kaifers 
„Geheimrath“, war die Seele diefer Politif. Im dem Angenblide aber, mo der Kaifer ſich 
von feinem bisherigen Berather trennte, nämlich 1420 in der Behandlung der Huffitenfrage, 
mußte das hohe Ziel vor dem Fleineven der Beziwingung Böhmens zurücktreten. Und der gün- 
ſtige Moment war vorüber; rein fatholifche Intereffen waren e8, die Deutſchland um die 
Zukunft brachten. Denn hätte Stegmumd, wie Kurfürſt Friedrich J. es wünſchte, in der böh- 
miſchen Frage die politifche Seite von der religtöfen getrennt, dann wäre Böhmen wohl ohne 
Kampf unterivorfen worden, und große concentrirte Kräfte ftanden dann bereit, anftatt daß fie 
nun im Intereffe einer dogmatiſchen Frage der römischen Kirche vergeudet wurden. Hundert 
Jahre ſpäter nahm Karl V. die Verſuche Siegmund's wieder auf. Auf geiftlichen Gebiete 

war eine Reform ſchon von Luther angefangen; auf politifchem Gebiete unterblieb fie, und 
Karl V. Fam über den DVerfuch nicht heraus: wieder war es das verknöcherte Syſtem der 
römischen Kirche, welches einer ſtaatlichen Umgeſtaltung, die mw Hand in Hand mit dem 
feifcheren proteftantifchen Geifte möglich gewefen wäre, hier hindernd in den Weg trat, Den 
festen und wahrhaft colofjalen Verſuch zur Löfung der deutfchen Frage machte das Haus 
Habsburg im dreifigjährigen Kriege. Schon ſchien er gelungen, ſchon ſchien dev deutſche 

Kaiſer wieder als ein allmächtiger Gebieter über den deutfchen Fürſten dazuftehen. Da er- 
ſchien im Jahre 1629 das verhängnigvolle Keftitutiongedict, und der Verſuch mißlang. Wieder 
war es das unmäßige Betonen einer confeſſionellen Frage, wieder das Handinhandgehen mit 
dem ſchroffeſten Katholicismus, wodurch der Verſuch ſcheiterte. Der Katholiceismus kann eben 
feine moderne Frage mehr löſen, ſeitdem er durch die Reformation in die ungünſtigſte Poſition 
gedrängt worden ift, jeder freieven geiftigen Negung entgegentveten zu müſſen, und weil ex 
überhaupt in ftaatlichen Dingen auf das Princip des Abſolutismus Hinauslaufen wird. Zwi— 

*) Vgl. Tommaseo, Relations des ambassadeurs Venitiens en France au XV. siecle, Bd. 
I. Paris 1838 40, ©. 272: siccomi prima li suoi re si chiamavano reges Francorum, ora Se 
possono dimandar reges servorum; was der König verlangt,giebt man ihm: perche, oltre il pagar 
quanto è dimandato, quel che gli ayanza & anche alla disposizione del re, prontissimo. 

**) Tommaseo a. a. ©. ©, 400: Vengo ora all’ ultimo capo del denaro, riputato il nervo 
(sie!), come vestra serenitä sa, della conservazione de’ regni. Questo non si considera in Francia, 
ne consiste tanto nelle grosse entrate ordinarie e esfraordinarie della corona, quanto nelli molti 
modi c'hanno li re in tempo di guerra, e altri loro.bisogni, di valersene come vogliano, non 
solo perche sieno signori e patroni assoluti de’ loro sudditi e vasalli, ma per ‚averli amore- 
- voli ed obbedienti quanto piü si au — con esser non pure amati, ma, coem 

ei, riveriti e adorati etc. * 
—6 Br — Nachweis hierüber hat Droyſen in den Abhandlungen der Leipziger 
Geſellſchaft der Wiſſenſchaften vom Jahre 1857 geliefert. — 
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{chen welchen Ertremen fehen wir denn in den neueſten Zeiten die romaniſch-katholiſchen Staaten 
Hin und Her ſchwanken? Zwiſchen Abfolntismus und Republik. Das conftitutionelle Weſen 
ift dem Germanenthum ureigenthümlich, findet auch durch dafjelbe feine glücklichſte Darftellung. 
Da wo man in ftrengkatholifchen Staaten in neuefter Zeit einen Anlauf zu freierem Regieren 
nimmt, ift e8 immer das Erfte, die ultramontanen Priefter zu verjagen und die Concordate 
über Bord zu werfen. 

Seit dem dreißigjährigen Kriege blieb das Haus Habsburg als der verförperte Vertreter 
der einfeitigen Katholifchen Intereffen das eigentliche Hinderniß einer Neugeftaltung Deutſchlands. 
Es mußte, weil es die Fatholifche Sache als Parteifrage, nicht als Staatsfrage auffaßte und 
ſich fo aller höheren ftaatlichen Organifationsfähigkeit bar erwies, naturgemäß endlih aus dem 
Reichskörper ausſcheiden; das Jahr 1866 Hat diefe Frucht gezeitigt, und zwar merkwürdiger 
Weiſe auf den Schlachtfeldern Böhmens, wo A450 Jahre vorher in den Huffitenfriegen die 
Neform Deutſchlands zu Grabe getragen worden war. Als Vertreter der modernen ftaat- 
lichen Intereffen trat feit Karl V. der evangelifche Norden Deutſchlands ein, an der Spitze 
anfangs Sachen, dann Brandenbing. Und merkwürdiger Weife find dies zwei Länder, Die 
wie die italienifchen Staaten des Mittelalters durch eine weife Ausbeutung Der Steuerfraft des 
Landes bei großer Sorge für die Intelligenz und das materielle Wohl der Bewohner ſich aus— 
zeichnen und in. diametcalem Gegenſatze zu den vom Habsburgiſchen Geſchlechte beherrſchten 
Territorien vegiert werden. 


S.3. Das deutfhe Feudalfyftem und die Berfude zu deſſen Bejeitigung. 


Zu den Hinderniffen, welche ein einfeitiger Katholicismus der politiichen Reform Deutſch— 
ands entgegenftellte, tritt aber auch der Nationalcharakter der Deutjchen felbft Hinzu. Bon 
freiefter Bewegung des Individuums — natürlid) innerhalb der gefetlichen Grenzen — aus- 
gehend, Hat die altdeutjche Verfaffung ganz andere Grundlagen als der ihr gegemüberftehende 
römiſche Staat gehabt. Und doch war ein feter Unterthanenverband vorhanden, ftond der 
Einzelne urſprünglich nicht wie fpäter in einem befonderen Berhältniffe zur höchſten Gewalt, 
fondern war ihr unbedingt unterthan, befonders in der Gefolgſchaft. Im Laufe der 
Zeit, vornehmlich durch die Gründung deutfcher Neiche auf römiſchem Boden verlor das Volk 
mandes von feinen Vorrechten, um bald um fo größere auf einzelne Stände, auf die 
Minifterialen oder Vafallen übertragen zu ſehen. Was nämlich urſprünglich Vorrechte jedes 
freien Mannes gewejen waren, das wurde nach und nad) auf den fogenannten Adel concentrivt 
und war, als auch diefer fchlieglich nicht mehr widerftehen konnte, von den größeren Vaſallen 
resp. Ständen als Sondereigenthum beanſprucht. Ich meine damit die fonderbare Erſcheinung 
demokratifcher Natur, daß ein Theil des Volkes nicht unterthan war, fondern nur nach Vertrag 
ſich unter einen Höheren ftellte. 3 

Dieſe Berdrehung aller gefunden Staatsgrundlagen ift als eine Folge der Verfaffungs- 
veformen, welche dich das berühmte Geſchlecht der Karolinger in's Leben gerufen wurden, 
anzufehen, wie neuerdings der Prof. Paul Roth zu Münden in der vortrefflihen Schrift; 
Feudalität und Unterthanenverband. Weimar 1863, ſchlagend nachgewiefen hat. Der Umftand, 
daß bis in die jüngfte Zeit die Fürſten und Stände da8 VBertragsverhältnif dem 
Kaifer gegenüber aufrecht zu erhalten verftanden, war die eigentliche Urſache der deutjchen 
Schwäche. Das Uebel ift noch jett im neuen deutſchen Reiche vorhanden: Berträge find 
es, welche die morddeutjchen wie ſüddeutſchen Fürften an das neue Kaiferhaus der Hohen- 
zollern fetten; om ein reines Unterthanenverhältniß ift Hier noch nicht zu denfen. Bismard 
trifft Feine Schuld, daß ex bei der Einigung Deutſchlands unter einem Haupte nicht mehr 
erreicht hat; er konnte nicht anders, als ſich der einmal vorhandenen hiftorifchen Entwickelung 
anſchließen. Uebrigens ift gegenwärtig das Uebel ein weit geringeres, als es früher war; ſchon 
die Zahl der Fürften ift ja geringer. 

Es verlohnt fid) dev Mühe, die Herrfcher, welche diefes Feudalſyſtem, das allerdings Anz 
Hänge im deutſchen Staate hatte, ſtatt aus dem Reichskörper zu entfernen, neu begründet und .geftärkt 
haben, in das Auge zu faſſen. Es find, wie ſchon bemerkt, feine anderen, als die Karolinger. In neu⸗ 
exer Zeit wurde über die deutſche Verfafſungsgeſchichte unter den Merowingern und Karolingern ein 
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Streit zwiſchen Wait und Roth geführt, der entſchieden zu Gunſten Roth's ausgefallen ift und feinen 
Abſchluß in deſſen jo eben angeführten Werke erhalten hat. Waitz gegenüber, welcher die unter den 
Karolingern ſich entwickelnden Standesverhältniſſe aus der altdeutſchen Verfaſſung in einer wenig 
überzeugenden Weiſe abzuleiten verfucht, kommt Roth zu dem Nefultat, daß das Feudalweſen, 
welches in feiner weiteren Entwickelung die deutjche Kraft auf viele Jahrhunderte gelähmt hat, 
durch die Karolinger eingeführt worden ift. Und mit Recht. Vor den Karolingern waren in 
den deutſchen Staaten andere Zuftände angebahnt und möglich, Wir finden da bedeutende Anfäße 
zu centralifirender Staatenbildung, auch in dem Reiche dev Merowinger, die ja eine faft an Byzanz 
erinnernde Auctorität befaßen. Schon Chlodwig hatte die Hydra der Heinen Fürſten wenn— 
gleich mit blutiger Hand niedergeworfen. Völlig verfchieden, fo bemerkt Roth am Schluffe 
feines Buches, ſtehen fich die merowingiſche Verfaffung und die des Mittelalters gegeniiber; 
hier ein erblicher König, der Beamte ein- und abfett, dort erbliche Beamte, die einen König 
wählen. „Den Uebergang von dem einen zum andern finden wir in der karolingiſchen Zeit. 
Dieſe große innere Umwälzung ift durch die Heereseinrichtungen der Karolinger im 8. Iahr- 
hundert herbeigeführt. Wenn die Karolinger weſentliche Prärogative der Krone zum Opfer 
bringen, wenn fie Veränderungen vornehmen, welche ihre ſouveräne Gewalt und die Einheit 
des Keiches auf die Dauer in Frage ftellen, wenn fie die alte folide Grundlage des germa— 
nischen Königthums ſich unter den Händen verfchwinden laſſen und in der zweifelhaften An- 
bänglichfeit einer über das Land zerftveuten geiftlichen und weltlichen Ariſtokratie kümmerlichen 
Erſatz fuchen, der in jedem Nothfall fich als gänzlich unzureichend erweift, jo waren fie zu 
dieſen tiefeingreifenden und verderblihen Mafregeln durd) die unabweisbare Nothwendigkeit 
einer Veränderung der Heereimichtungen getrieben. Ihre Nachfolger im Mittelalter dagegen 
wurden zu den Zugeftändniffen, deven Geſammtheit endlich. die Centralgewalt alles wejentlichen 
Inhalts entfleidete, meift nur durch augenblicliche militärische Vedürfniſſe veranlagt.” So nur 
waren Scenen denkbar, wie die im Jahre 1077 in dem Apenninenfchloffe Canoſſa, wo ein 
deutſcher Kaifer in der ftrengften Winterzeit drei Tage lang barfuß im Schloßhofe ftehen 
und vor einen Papfte Buße thun mußte; wie der Fußfall Kaiſer Friedrich Barbarofja’s vor 
Henri) dem Löwen. Zwar wurde das urfprüngliche Unterthanenverhältni des Eleineren Adels 
den größeren Vaſallen gegenüber feit dem 16. Jahrhunderte wieder hergeftellt, aber nur den 
Territorialherren, nicht dem Kaiſerthum gegenüber, welches den reichdunmittelbaren Ständen 
hilflos in die Hände geliefert war. Diefe Keihsunmittelbaren wußten es vecht gut, weshalb 
fie, die Habgierigen, troß aller Geldfpenden den franzöfifchen König Franz I. nicht zu ihrem 
Kaifer wählen Eonnten. Der venetianijche Gefandte Contarini berichtet nämlich, Franz 1. fei 
als Kaifercandidat hauptfächlih dadurch gefallen, weil ex fich unvorſichtig genug dahin geäußert 
hatte, „er werde im Deutſchland diefelbe polizeilihe Kırhe und Ordnung jhaffen, 
wie fie in Frankreich beſtände.“ Bon einem deutfchen Patriotismus haben die meiften 
deutfchen Fürſten und Stände feine Spur gehabt; das Territorialintereffe ftand ihnen über 
dem allgemeinen des Reiches. 

In einzelnen Kreifen Deutſchlands erwachte allerdings zu Zeiten der Gedanke der deutſchen 
Schmach. Das Zeitalter des Humanismus zeitigte Männer, welche die nächte Aufgabe, 
Deutfehland von feinem Alp zu erlöſen, mit Recht in der Befreiung von dem kirchlichen Joche, 
unter welches Nom Deutſchland gebracht hatte, erblicten. Einer der erſten und muthigiten 
Vorkämpfer nach diefer Seite hin ift der Humanift Gregor von Heimburg, einer Dev 
bedeutendften Politiker und Juriften des 15. Iahrhumderts.*) Boll glühender Baterlandsliebe und 
vol unruhigen Geiftes, der ihn von einer Stelle zur andern trieb, führt er überall denfelben 
Kampf fr den Staat gegen die Kirche und erimmert im feiner rückſichtsloſen Entſchiedenheit 
und Derbheit vielfach an den fpäteren Ulrich von Hutten, der ja denfelben Kampf fümpfte, 
wenngleich ebenfo erfolglos wie Heimburg. Wenn Heimburg noch den päpftlichen Primat 
reſpectirte und nur das Verhältniß des Staates zu demſelben angemeſſen firirt wiſſen wollte, 
fo ſpielte zu Huttens Zeit die Frage ſchon mehr in das rein politiſche Gebiet hinüber. Die 


*) Bol. über ihn: Clemens Brockhaus, Gregor von Heimburg. Ein Beitrag zur deutſchen 
Geſchichte des 15. Jahrhunderts. Leipzig 1861. 
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deutſchen Ritter, Franz von Sickingen und Ulrich von Hutten am ber Spitze, wollten eine - 
weltliche Reform, wollten die Stärkung des Kaiſerthums durch Niederwerfung der großen Fürſten 
und boten Maximilian dazu den Degen vieler Tauſende ihres Standes an. Uber der alte 
Max, Schon immer überſchwänglichen Zielen nachgehend und nie die Mittel vichtig bemefiend, 
wenn es die Ausführung eines Planes galt, vermochte in feinem Alter eine practiſch fo 
einfehneidende Frage nicht in die Hand zu nehmen, und es unterblieb die Reform, die mit 
der politiſchen zugleich der veligiöfen Frage näher getreten wäre, fie vielleicht zum Heile 
Deutſchlands beide gelöft und fo die Kirchenipaltung verhütet Hätte. Das Bürgerthum ver— 
mochte es im 16. Jahrhunderte ſchon nicht mehr, in großen politifhen Dingen beftimmend 
aufzutreten, und die Bauern fhon gar nicht, nachden fie in ihrem Aufftande, der urſprünglich 
ebenfalls eine Stärkung der kaiſerlichen Macht auf die Fahne gefehrieben Hatte,*) gefcheitert 
waren. — 

So blieb denn die Herſtellung eines deutſchen Reiches, welches auf dem Unterthanenver— 
band beruhte und nicht auf den Wünſchen und Entſchließungen einzelner der vielen Reichs— 
ſtände, der Initiative des Kaiſerthums ſelber oder einzelner deutſcher Fürſten oder den durch 
eine darauf Hin agitirende Literatur auzuregenden Volksmaſſen anheim gegeben. Daß die 
habsburgiſchen Kaifer eine Neform nicht durchführen konnten, lag theils in ihrer ſchwierigen 
Aufgabe nah DOften, gegen die Türken Hin, die fie ungemein zerfplitterte, zu weſentlichem 
Theil aber auch, wie ſchon oben bemerft wurde, im der einfeitigen Stellung, die fie zum xö= 
miſchen Kirche einnahmen. Das Papſtthum Hat fie allentdalben, wo fie Reformen eritrebten, 
gehindert; Maximilian D. und Zofeph II. find die beiten Zeugen dafür. _ 

Die Löſung der Frage war daher einzig und allein auf dem durch die humaniftifche 
Richtung eingefchlagenen Wege zu erwarten. Es galt eine Bearbeitung des Volkes durch die 
Publieiftif in das Werk zu fegen. Dazu waren aber die Prefverhältniffe der letzten Jahr— 
Hunderte nicht angethan. Schließlich wäre dann auch nur eine evolution im Stande geweſen, 
ein Reſultat zu fchaffen. Diefer Fall ift allerdings auch eingetreten, im Jahre 1849, als 
das Frankfurter Parlament dem Könige von Preußen Friedr. Wild. IV.die deutfche Kaiſerkrone antrug. 
Kevolutionen haben aber in Deutſchland noch nie Glück gehabt; fie find das befondere Spielzeug 
der romanischen Race, und Volksabſtimmungen über die höchſten ftaatlihen Verhältniſſe ge 
hören bisher nur diefer am. Der König Friedrich Wilhelm IV. konnte daher ruhig die ange— 
botene Krone ablehnen, ohne das deutfche Bolf ſelbſt zu beleidigen: e8 war Profeſſorenweisheit Hand in 
Hand mit dem Nadiealismus, welche ihm die ſauren Trauben anbot. 


8. 4. Die Löfung der deutfhen Frage und die Hohenzollern. 


Was in humaniſtiſcher Richtung die Volksſtrömung nicht zu leiſten vermochte, hat dagegen 
ein deutſches Herrfcherhaus, haben die Hohenzollern ausgeführt, nicht zufällig, fondern in Folge 
einer Politik, twie fie wohl von feiner anderen Dymaftie in der Gefhichte durch fo lange Zeiten 
hindurch conſequenter und zugleich glücklicher verfolgt worden ift. Das Hohenzolleriſche Herr: 
ſcherhaus vereinigte alle Bedingungen zur Löfung der Frage. In feinem fpeciellen Religions— 
befenntniffe fanatifch befangen, gehörte es doch der allgemeinen proteftantifchen Kicche an. Boll 
humaniſtiſcher Beftrebungen auf allen Gebieten des geiftigen Lebens, hat es befonders einen 
jeltenen Rechtsſinn und eine Arbeitskraft gezeigt, die von feiner Dynaſtie erreicht worden ift. 
Für das Wohl des Territoriums unausgefest thätig, verfagten die Hohenzollern dod dem 
deutſchen Reiche nie ihre Hülfe, fondern waren die Exften auf dem Plate, wo andere Dynaften 
gar nicht erſchienen. Ein feltener ökonomiſcher Blick zeichnete ſchon die Kurfürſten aus. Wo 
noch Niemand am größere Unternehmungen derart dachte, da ging der Kurfürſt Joachim I. 
an den Bau eines Kanales, den fpäter der Große Kurfürſt vollendete. 

‚Schon der Gründer der Hohenzollerifchen Herrſchaft in Brandenburg verfolgte, wie oben 


*) Artikel 1 des Bundſchuhs zu Lehen vom Jahre 1513 lautete: „Den allerheiligften Vater, den 
Papft, und den allergnädigften Herren den Kaiſer und vorab Gott, fonft feinen Hexen anzuerkennen,“ 
vgl. Stern, Die 12 Artikel der Bauern. Leipzig 1868 ©. 6. — Daß auch im den Grumbach'ſchen 
Händeln die Reform des Kaiſerthums und Beſeitigung dev territorialen Gewalt eine Rolle ſpielte, fei 

nebenbet erwähnt, 
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bemerkt wurde, eine Politik, die vorzugsweiſe das Heil des Neiches im Auge hatte. Er ſuchte 
im Innern das Anſhen der jedesmaligen Reichsgewalt zu kräftigen und trat nach außen Hin 
überall für die Würde des Neiches und gegen Einmifchungsverfuche auf, Erſt in neueſter 
Zeit find feine Verdienſte um die ganze deutfche Nation gewürdigt worden, zuerſt durch Die 
Schrift: Die deutjche Politit Friedrichs J. Kırfürften von Brandenburg. Aus den Duellen 
dargeftelt von D. Franklin. Berlin 1851. 

Es würde zu weit führen, die nationalen Beftrebungen diefes weiſen Fürſten hier näher 
darzulegen, zudem ftehen fie nicht in orgauiſchem Zufammenhange mit dev Gegenwart, find 
nur für die damalige Zeit von Bedeutung geweſen. Aehnliches gilt von den übrigen hohen— 


zolleriſchen Kurfürſten bis zur Zeit des dreißigjährigen Krieges. Von jegt an aber ift jeder 


Stein, den die Hohenzollern zum Baue des deutſchen Reiches herbeifchaffen, ein Eckſtein für 
ein neues deutſches Reich geworden. Voran ragt die mächtige Geftalt des Großen Kurfürſten, 
deffen Schwert beim Kampfe zwiſchen dem franzöſiſchen Romanismus und dem germanijchen 
Weſen in hellen Blitzen Deutſchland voranleuchtet. Wie mühte Friedrich) Wilhelm ſich ab, 
Holland zu warnen und Deutjchland zu deſſen Schub im die Waffen zu bringen. Und wie 
ſchlecht wurde ex belofnt! Seine große Bedeutung lag freilich zu Tage. Als er im Jahre 
1674 gegen Frankreich im Felde lag, war er von einem volljtändigen diplomatiſchen Corps 
begleitet; da waren-die Geſandten des Kaifers, Spaniens, Dänemarks, Schwedens und vieler 
deutſchen Fürften, weldhe ihn fir ihre befonderen Wünſche zu intereffiven, feine Beteiligung 
am Kriege zu fördern oder zu hemmen fuchten (vgl. Peter a. a. O. ©. 275). Zroßdem 
war fein Arm gelähmt; Oeſtreich war «8, welches durch feine Generäle jeden richtig berech— 
neten Anſchlag des Kurfürſten im Felde unmöglich machte, welches die Franzofen jedesmal 
entfchlüpfen Kieß, wo fie gründlich mit den brandenburgifchen Hieben befannt geworden wären. 
Es ftreift geadezu an Verrath, begangen am deutſchen Baterlande, wenn man die Gejchichte 
der mit dem Großen Kurfürſten conperivenden Taiferlihen Truppen verfolgt. Der Kurfürft 
mußte es darauf auch erleben, daß Strakburg im Jahre 1681 mitten im Frieden von Frank⸗ 
reich befetst wurde, ohne daß er etwas dagegen thun konnte. Wie gegenwärtig die Turkos, 
umd anderes arabifches Gefindel dazu beftimmt waren, die gutmüthigen Deutjchen zu ſchrecken, 
ſo bediente ſich die franzöſiſche Politik damals der Türken,“*) die auf Frankreichs Betreiben 
gleich nad. der Einnahme von Straßburg bis vor die Thore Wiens vordrangen. Wenn 
überhaupt das Wort „Rache“ im Coder ber Bölferpolitit ein eingebirgertes Wort wäre, 
dann müßte der Krieg von 1870 als ein berechtigter Rachekrieg par excellence bezeichnet 
werden; und merkwürdiger Weife find es auch) diesmal wie 1813 die Hohenzollern, welche an 
der Spite der Bewegung ftehen. 

Das bedeutfame Hervortreten des Großen Kurfirften war zwar auf einer durchaus 
deutfchen Politik, auf Kampf gegen ben Einfluß der Ausländer in Deutſchland begründet, 
Trodem zeigten die Heineren deutſchen Fürſten einen nicht zu überwindenden Neid gegen ben 
energifchen Collegen. Was foll man dazu fagen, wenn Die welfifchen Fürften den Truppen 
des Kurfürſten im Jahre 1673 den Marſch durch ihe Gebiet unterfogen wollten (Peter, ©. 
149), obgleich es gegen den Reichsfeind Frankreich galt. Diefer neidiſche Zug bleibt ein 
ftehender Begleiter der preußijchen Politik; noch bis in die neuefte Zeit hinein tft er zu ders 
folgen: je kräftiger Preußen auf ein Zufammenfaffen der nationalen Kräfte drang, um jo 
neidifher agitirten die mittleren Fürſten dagegen. Diefer Neid fehlte merkwürdigerweiſe Oeſtreich 
gegenüber, Man mußte eben jehr wohl, daß von Oeſtreich eine energiſche nationale Po— 
{itif, welche natürlich den kleineren Fürſten von ihrer Souveränität immer etwas nehmen mußte, 


*) Schon der franzöſiſche König Karl VII. (1422— 1471) drohte den Deutſchen, fühlte ſich ſelt— 
ſamer Weife ſchon damals zum Beſchützer der deutſchen Freiheit berufen, wenn ev ſagte: „er wolle für 
deutihe Freigeit und Adel gegen das Haus Deftreich ftreiten, das mülſſe kleiner werden. Auch hörte 
ih, ex habe gejagt: er wolle dem Haufe Deftreih in Ungarn und Böhmen ein Spiel ſpielen, deſſen 
es ſich nicht verſehen werde.. Fraukreich müffe das Land bis zum Rheine haben, und ev fürchte 
die deutſchen Fürften nicht, die wolle er alle ſchlagen, den eimen nad dem andern, aber er fürchte bie 
deutſchen Städte und Bauern.” So fihrieb am 19. Nov, 1444 Peter van Haffelt an Jacob dv. Sirk 
vol. Zanffen, Frankreichs Aheingelüfte. Frankfurt a. M. 1861 das Motto. 
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nie verfolgt werden konnte, ſchon deshalb nicht, um die bedrohten Fürſten nicht in die Hände 
Preußens zu treiben. 

Nicht nur in der Vertheidigung Deutſchlands gegen die äußeren Feinde, beſonders gegen 
den Erbfeind jenſeit des Rheines, ſondern auch in der inneren Politik, für die Reform des 
Reiches ſelber iſt das Auftreten des Großen Kurfürſten prototypiſch geworden, hat er der 
Hohenzolleriſchen Politik ein für alle Male die Wege gewieſen. Die Reform Deutſchlands 
nach) dem Principe der Conföderation,*) wie fie ſchon vorher immer angeſtrebt worden und 
jeßt in das Leben getreten iſt, wurde fehon von ihm und feinen Staatsmännern angebahnt. 
Der Graf Georg Friedrich von Walde war es, welcher einen Entwurf dazu machte, der 
einex Union der proteftantifchen Stände unter Brandenburgs Führung das Wort redete. Vgl. 
über dies Projekt die gründliche und empfehlenswerthe Schrift: Graf Georg Friedrih von 
Waldeck. Ein preußiſcher Staatsmann im fiebzehnten Jahrhundert von Bernhard Erdmanns- 
dörffer. Berlin 1869 ©. 152 ff. ud ©. 178 ff. 

Zum Leben ift der Entwurf zwar nicht gefommen, aber er verdient volle Beachtung 
deshalb, meil er zeigt, ie wenig xevolutionär die brandenburgiſche Politik in der deutjchen. 
Frage immer gewefen, wie eng fie fi) immer an das organiſch Gegebene angeſchloſſen Hat. 

Die Könige Friedrich I. und Friedrih Wilhelm I. ftanden auf demfelben Boden wie 
der Große Kurfürſt, nur hatten fie womöglich noch mehr Nefpect vor dem kaiſerlichen Dber- 
haupte, als dieſer. Die Erfolge diefer Fürften verſchwinden freilich vor denjenigen, wel he 
Friedrich der Große auf ſcheinbar gewaltfamerem Wege errang, indem ev die alten Anrechte der 
Dynaſtie auf Schlefien zur Geltung brachte, durch feine glücklichen Kriege Preußen ebenbürtig 
neben Oeſtreich ftellte umd fo zu einem Mittelpunfte für die Neubildung Deutſchlands ſhuf. 
Sein Fürftenbund zerfiel zwar noch in den Anfängen. Aber er Hat doch die Möglichkeit 
folcher Vereinigungen gezeigt: auf feinen Wegen und nad) feinen Ideen ift endlich auch im 
Jahre 1866 und 1870 die Einigung Deutfchlands ins Werk gefetst worden, vgl. am beften 
hierüber: Ad. Schmidt, Preußens deutfche Politi. 1785. 1806. 1849. 1866. 3. Aufl. 
Leipzig 1867. 

Die Hauptgegner der deutjchen Einheit waren fowohl unter den deutſchen Fürften, wie 
in Pranfreich zu ſuchen. Treffend hat Friedrich) der Große das ausgedrüct, wenn er fagt: „Elſaß 
und Lothringen vom deutjchen Neiche Losgeriffen, Haben die franzöfifche Herrfchaft bis an den 
Rhein erweitert, und es wird nun gewünfcht, fie diefen Strom entlang fortzuführen. . . . . 
Was thut die Staatsfunft Frankreich um zur Univerfalmonardhte zu gelangen? Sie ftreut 
die Samenförner der Zwietracht unter die Neichsfürften, fe verfteht e8, die Freundſchaft der 
Souveräne zu gewinnen, die fie braucht, umd Liftiger Weife die Intereffen der Kleinen gegen 
die Mächtigen zu unterftügen. Die meiften der jeßigen Fürſten Europa's find fo thöricht, 
wie einft die Griechen, die eingefchläfert in verderbliche Sicherheit, es verſäumten, fich mit 
ihren Nachbarn zu vereinen und dadurch ihren fonft unvermeidlichen Untergang abzuwenden. “ 
Schon früher hatten große deutſche Staatsmänner Aehnliches geäußert; ich nenne den Prinzen 
Eugen, welcher am 10. September 1714 fehrieb: „Ich weiß leider nur zu gut, daß, nach— 
dem die politifchen Verhältniſſe Europas nunmehr fir alle künftigen Jahrhunderte verdorben 


*) Es beruft demnach auf ganz falſchen BVBorausfegungen und einer völligen Unkenntniß der 
deutihen Gefhichte, wenn Grant, der Prüftdent der nordamerifanishen Union, in feiner Botjchaft 
an den Kongreß vom 7, Februar 1874, die durch ihre deutſchfreundliche Haltung die eitlen Franzofen 
jo verletzt hat, jagt: „Die Einigung der deutfhen Staaten unter einer Negierungsform, die in vielen 
Pırnkten derjenigen dev nordamerifanifchen Union gleicht, ift ein Ereigniß, welches nicht verfehlen kann, 
die Sympathien des Volkes der Vereinigten Staaten zu eriwecen. — Das amerifanifhe Volk muß 
diejes Reſultat als einen in Europa unternommenen Berfuch der Nachahmung (sic!) einiger der beften 
Beftinmmungen feiner eigenen Berfaffung betrachten. — — Die Annahıne des amerifanifhen Syſtems 
durch ein freies Volk in Europa, welches gewohnt ift, fich felbft zu leiten, wird ſchließlich zur Folge 
haben, demokratiſche Emrihtungen zu verbreiten amd den friedlichen Einfluß amerifantifcher Ideen 
(vor denen uns Gott bewahren wolle) zu erhöhen“. Grant vergißt ganz die Thatſache, daß Nord— 
‚ amerifa’8 Berfaffung aud aus germanifhen Traditionen, vermittelt durch die angelfächftiche Race, ent- 

ftanden ift, und daß die jetige deutſche nur deshalb, weil fie von derſelben Mutter abftammt, der nord- 
amerikanischen ähnlich wurde, Doch Grant will dem nordamerifaniihen Volke wohl nur ſchmeicheln, 
da er doc) wifjen muß, daß Verfaſſungen ſich nicht fo leicht importiven und acelimatiftren Laffen. 
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worden, jelbft der befte Friede mit Frankreich ein ſtummer Krieg ift. Es läßt ſich fehe Teich 
berechnen, daß Frankreich bei der erften Gelegenheit immer weiter gehen. . . . und den Rhein 
zur Grenze verlangen wird.” 

z Hundert Jahre fpäter hätte man dem vorbeugen können; in der nachdrücklichſten Weiſe 
wurde von einſichtigen Diplomaten und Generälen bei den Verhandlungen des zweiten Pariſer 
Friedens eine Verringerung der franzöſiſchen Macht und eine beſſere Grenzregulirung fie 
Deutſchland gefordert. Vgl. die wichtigften Aktenſtücke hierüber in der Broſchüre: Zur fran- 
zöſiſchen Grenzregulirung. Deutſche Denkſchriften aus den Verhandlungen des zweiten Pariſer 
Friedens. Berlin 1870. Aber alles Schreiben und Reden der deutſchen und preußischen 
Patrioten war vergeblich. Wieder waren es die Ausländer, welche einen gerechten Grenz⸗ 
ausgleich hintertrieben und Frankreich den Rhein und Lothringen ließen. Der lächerliche Grund: 
„die franzöſiſche Ehre würde duch Gebietsabtretungen verletzt werden” wurde ſchon damals 
vorgebracht. Der Herr von Gagern bemerkte dagegen mit Recht in einer Deufſchrift vom 
Auguſt 1815: „Iſt dieſe franzöſiſche Ehre anders beſchaffen, als diejenige der andern Völker?“ 
Es iſt ſeltſam, daß wir demfelben Geſchwätz von „claſſiſchen Boden Frankreichs" und ähn— 
lichen Phrafen im Jahre 1815 wie jest begegnen, vgl. auf ©. 73 f. der ebenermähnten 
Brofhüre die Einwürfe von Gagern’s. 

Oeſtreich jecumdirte in den Wiener Verhandlungen den Ausländern redlich, wenn es dar— 
vuf ankam, Preußen jo ſchwach wie möglich hinzuftellen. So konnte denn durch Talleyrands 
Thätigkeit jenes famofe Bündniß vom 3. Januar 1815 zwischen Oeſtreich, Frankreich und 
England entjtehen. Der Krieg war zum Ausbruche veif, wenn König Friedrich Wilhelm III. 
zu energiichen Schritten geneigt gewefen wäre. Da brad) der gefangene Löwe aus, Frankreich 
jauchzte wieder Napoleon zu, um nach Hunderttägigem Naufche wieder entnichtert zu werden, 
Preußen war damit aber nicht gebeffert, troß der Opfer, die es in dem neuen Feldzuge hatte 
bringen müfjen. Wenn die preußiſchen Feldherrn und Soldaten glänzende Siege auf den 
Schlachtfeldern davongetragen Hatten, fo gelang daffelbe auf dem glatten Boden der diploma— 
tiſchen Verhandlungen den preußifchen Stantsmännern nicht. Hardenberg war viel zu gutmüthig 
und aufrichtig, viel zu wenig Intriguant, um nicht von einer Trias, wie Metternich, Talley- 
vond und Miünfter ehrenwerthen Andenfens fie bildeten, überliſtet zu werden. 

Es ift feltfam, daß die Gegner Preußens in Deutfchland ganz ähnlich wie Frankreich, 
wenn es Gelüfte nad) deutſchem Lande befam, die deutſche Freiheit auf ihren Schild 
fehrieben und doch nicht ausgelaht wurden. Ein Erfolg wäre ihnen zu Wien wohl nicht zu 
Theil geworden, wenn nicht grade England fie umterftütt hätte. „Denn grade von Seiten 
Englands (fo fehreibt E. M. Arndt, Erinnerungen aus dem äußeren Leben. 3. Aufl. 1842 
©. 246) und von einen geiſtesarmen und engherzigen deutſchen Manne, der nur das einzelne 
Kleine und das einzelne Gegenwärtige fehen konnte, von dem hannöverfchen Minifter, Grafen 
von Münfter, ging der rücktreibende Wellenfchlag gegen Preußen aus. Er, von vielen deutfchen 
PBarteigängern, fogenannten deutſchen Freiheitspatrioten, gefolgt, ftellte ſich an die 
Spitze aller neidvollen und ränkevollen Bewegungen und Zettelungen gegen Preußen und hatte 
feinen mächtigſten Rückhalt am den anweſenden englifchen Miniftern, welche mit Macht auf- 
drüden fonnten und welche er die Dinge durch feine Brille anfehen ließ.“ So wurde ein 
Wiedererftehen Deutſchlands vorerft hintertrieben; auch Preußen war zunächſt devartig ſituirt, 
daß es ſich von der Politif Metternich nicht befreien, fr eim neues Deutſchland nichts 
hun konnte. 


8. 5. Die deutfhe Frage und das deutfche Volk feit den Freiheitsfriegen, 
Ein ſtaatsrechtliches Erzeugniß, wie dev deutſche Bund es war, iſt in der ganzen Ge⸗ 
ſchichte nicht wieder nachweisbar; nur der gutmüthige Deutſche konnte zu einem ſolchen Experi⸗ 


ment gemißbraucht werden. — 

— übrigens die Frage, ob das Volk im J. 1815 zu einer einheitlichen Geſtaltung 
ſchon reif war. Von einem deutſchen Reiche war zwar viel geredet und geſungen worden; 
die Begriffe der größeren Menge waren aber noch nicht geklärt; die Deutſchen waren in 
ſtaatsrechtlichen Dingen damals noch viel zu unpraktiſch, noch viel zu ſehr Schwärmer und 
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viel zu wenig ruhige Politiker, um ſich mit dem deutſchen Bunde ſchließlich doch zu genügen. 
Die Literatur und Preſſe hatte hier noch nicht genug vorgearbeitet. Der beſte Ausdruck für 

die damalige politiſche Schwärmerei iſt die Figur des Marquis Poſa in Schillers Don Carlos. 

Durch die von Poſa gepredigten Freiheitsideen kann ein Volk zu praktiſchen Reſultaten nicht 

gelangen. Ein anderes Uebel war es, daß die damals einflußreiche romantiſche Schule, 

welche ja gerade um dieſe Zeit in Blüthe ſtand, vom Staate viel zu unklare Begriffe Hatte, 

um eine heilſame Wirkung auf die Neugeftaltung auszuüben. Gingen do einzelne Roman— 

tiker fo weit, den abſoluten Staat zu vertheidigen, wie 3. B. Friedrich Schlegel im Auftrage 

Metternichs es gethan hat (vgl. dv. Varnhagen, Denkwitrdigfeiten, Bd. 7 ©. 282). 

Man fieht, nad) fo großartigen Ereigniſſen, nad jo erſchütternden Erfolgen war das 
deutſche Volk doch zur etwas Befferem, als ihm damals im deutſchen Bunde geboten wurde, 
nicht veif. Das geben auch warmfühlende Freiheitsfreunde wie Jean Paul zu. So unprak— 
tiſch Jean Paul fonft ift, fo prophetiſch ift feine Auffaffung der damaligen politiſchen Lage 
Deutfchlands, fo praftifch find feine Vorſchläge für die Zukunft; er fteht ganz auf dem Boden 
Steing, wenn ex fehreibt: „Es gibt Wendezeiten der politifcgen Witterung, ntjcheidepunfte 
für Staaten; diefe Zeiten halte man Heilig. Eine ſolche Zeit ftand fonnenwarm über Griechen- 
land nad) den‘ Siege über Kerres; eine ſolche Zeit arbeitet jegt in Deutſchland nad) dem 
Siege über den neuften Xerxes. Wir find der bitteren Vergangenheit los, aber der frucht- 
tragenden veifen Zukunft noch nit Herr. Im Bolfe muß daher öffentlicher Geift, 
großer Gemeinſinn erſt gebildet werden, und zwar dadurch, daß man ihm befriedigt. Nur . 
der Landtag — fage: der Landtag — kann das Volk zu Gemeinfinn erhöhen.“ Göthe's 
Gleichgültigkeit in der deutfhen Verfaſſungsfrage, fein Indifferentismus in politifchen Dingen, 
der ihm jo oft zum Vorwurf gemacht worden ift, ift der beſte Spiegel der ganzen Zeit. 
Göthe fühlte bei feiner fein organificten geiftigen Anlage fehr wohl, daß fir maßvolle Be- 
ftrebungen feine Zeit fei und zog fi, da er auch Hier echt Fünftleviich denkt, demgemäß 
zurüd; mit den Schwärntgeiftern zu gehen, konnte ihm nicht behagen. Seine Kälte gegen die 
Romantiker ift in denfelben Motiven zur fuchen. Luden hat in jenen „Rückblicken“ (1847 
©. 119 ff.) ein Gefpräd) erzählt, welches er im November 1813 mit Göthe Hatte. Göthe 
äußerte fih: „Glauben Sie ja nicht, daß ich gleichgültig wäre gegen die großen Ideen 
Freiheit, Volk, Baterland. — Auch mir liegt Deutſchland warm am Herzen. Ich habe 
oft einen bittern Schmerz empfunden bei dem Gedanken au das deutſche Voll, das fo 
achtbar im Einzelnen und fo miferabel im Ganzen it.“ Die politiichen Fähigkeiten, das 
Beitreben dem Auslande gegenüber ftark und geachtet dazuftehen en fehldem Bolk:; Göthe Hatte 
wenigſtens den Glauben daran verloren: „Eine Bergleihung des deutſchen Volkes mit andern 
Bölfern ervegt uns peinliche Gefühle; Wiſſenſchaft und Kunſt erfegen das ſtolze Bewußtfein 
nicht, einem großen, ftarken, geachteten und gefitrchteten Volke anzugehören.“ Die begeifterte 
Bewegung, melde damals Deutjchland durchzog, verkannte ev dabei allerdings zum Theil, 
denn Napoleon ift ihr in der That fehließlich erlegen, was Göthe im November 1813 teoß 
der Schlaht bei Leipzig noch nicht fir fo wahrfcheinlich hielt. Ueber die Nachhaltigkeit der 
DBegeifterung urtheilte Göthe aber richtig, wenn er zu Luden fagte: „Sie fprechen von dem 
Erwachen, von der Erhebung des deutſchen Volkes und meinen, diefes Volk werde ſich nicht wieder 
entreißen laſſen, was es errungen und mit Gut und Blut theuer erkauft hat, nämlich die 
Freiheit. Iſt denn wirklich das Volk erwacht? Weiß es, was es will und was es vermag? 
— Der Schlaf ift zu tief geweſen, als daß auch die ftärkfte Rüttelung fo ſchnell zur Be— 
finnung zurückzuführen vermöchte. Und ift denn jede Bewegung eine Erhebung? Erhebt fich, 
wer aufgeftöbert wird? Wir fprechen nicht von den Taufenden gebildeter Jünglinge und Männer, 
wir fprechen von dev Menge, von den Millionen. Und was ift denn errungen oder gewonnen 
worden? Sie jagen, die Freiheit. Vielleicht aber würden wir es wichtiger Befreiung nennen; 
nämlich Befreiung, nicht vom Joche der Fremden, fondern von einen fremden Joche.“ Die 
Ruffen find e8, welche nad) feiner Befürchtung Deutſchland fortan beeinfluffen werden. 

In geellen Disharmenien finden wir das, was Göthe vom deutſchen Wolfe denkt, bei 
den furbjectiven Dichtern widerklingen. Hölderlin ruft am Schluß feines Hyperion (ev 
ſchien: Tübingen 1797—1799) verzweifelt aus, daß er fich Fein Volk denfen kann, das zer- 
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riſſener ſei als die Deutfchen: Handwerker fehe man, aber feine Menfchen; Denker, aber feine 
Menſchen; BPriefter, aber keine Menſchen; Herren und Knechte, Hungen und gefete Leute. 
aber feine Menſchen; überall ruhe der Fluch dev gottvergeffenen Unnatur auf ſolchem Volke, 
Man darf daher Göthe's Kälte wohl entſchuldigen. Kriechend gegen den Höheren, verblüfft 
und voll Reſpect vor allem Fremden fi) beugend und es nachäffend, jo blieb der gemeine 
deutſche Mann ja bis in die vierziger Jahre hinein. Deutſchland war es, welches noch bis 
in die neufte Zeit die franzöſiſchen Moden ſelaviſch nachgeahmt hat. Das that nicht England, 
auch nicht einmal Italien. 

Und Göthe Hatte fich nicht getäufcht. Die deutſche Erhebung von 1813 mar zwar 
eine edle, reine gewefen; aber eine Wirkung auf das Staatsleben — und darin liegt doc) 
eigentlich der höchſte Ausdruck des menſchlichen Wirkens — war zunächft nicht zu ſpüren. 
Es fehlten die greifbaren Subfteate, es fehlten Menjchen im vollen Sinne des Wortes; ein- 
zelne Individuen Fonnten den Mangel der Gattung nicht exjeßen. So fonnte denn Die 
Metternichſche Periode des patriarchaliſchen Despotismus fih ruhig und bequem entfalten ; 
der deutjche Michel fehltef wieder den Schlaf des Gerechten. 

Sehen wir ganz ab von den einzelnen Aegenten, welche nah $. 13 der Wiener Bundes- 
acte („In allen Bundes-Staaten wird eine landſtändiſche Verfaſſung ftattfinden“) ihren Län— 
dern eine Berfafjung geben wollten. Die Idee eines allgemeinen Deutfchland, eines neuen 
deutſchen Heiches wäre damit noch nicht wiedergewonnen Worden, auch wenn in Sachſen-Wei— 
mar, Würtemberg oder Baden Yandftände getagt hätten. Der damals fehr befannte Berliner 
Publiciſt Fr. Buchholz, der treue Fremd des Hans von Held, macht nach diefer Seite 
bin in feinen Hiftorifchen Taſchenbuch (4. Jahrg. Berlin 1817 ©. 310) folgende Bemer— 
fung: „Für ganz Europa trat duch Napoleons Verfeßung nad) St. Helena eine Leere ein, 
wie fie nach großen Anftvengungen, welche endlich zum Ziele geführt, unvermeidlich ift. Alle 
Staaten waren fich felbft zurücgegeben; aber die Freiheit, welche fie dadurch gewannen, 
hatte für fie ſogar etwas Läftiges, weil es nad) langen Anſtrengungen an einem Gegen- 
ftande dafür fehlte.” — Für den Gedanfen eines allgemeinen deutſchen Reichs fehlte es 
aber an allem pofitiven Anhalt. Es gab nicht einen einzigen conereten Ausdruck fir daffelbe, 
man müßte denn den vielköpfigen Bundestag dafür anfehen; felbft eine feſte volfstwirthichaftliche 
und miltärifche Einheit, deren Nothwendigkeit und Unausbleiblichkeit übrigens Göthe fchom im 
3. 1828 Eckermann gegenüber ausſprach, war nicht vorhanden. So fehlte denn ein Kaifer 
als oberfter Kriegsherr, fehlte eine gemeinfame Münze, ein gemeinfames Boftwefen, ein gemein- 
fames Wappen; ja felbft. von den deutjchen Farben (Schwarzgold), die Oeſtreich zu den 
feinigen gemacht hatte, war faft nichts mehr im Gedächtniß des Volkes, Alles, was chemals 
als Ausdruck des Neiches gegolten Hatte, war verſchwunden oder eine Beute dev Territorien 
geworden. Nicht wunderbar ift es daher, wenn jpäter neue deutjche Farben erfinden werden 
mußten, wenn im J. 1848 das deutſche Volk und der deutfche Bundestag zu den willkürlich 
erfundenen Farben Schwarzeothgold der Jenenſer Burſchenſchaft griff und ſich dabei tragi- 
komisch genug ſehr vergriff; charakteriſtiſch genug ift «8, wenn gerade damals ein Theil dev 
Jenenſer Burſchenſchaft grade diefe Farben wie leeres Spielzeug wegwarf und die franzöftichen 
Farben — fie waren ja die der Franzofen und Mufterrevoltiver! — zu den ihrigen ‚machte, 
vgl. hierüber meine kleine Schrift: Zur Geſchichte der deutfchen Fahne umd ihrer Farben. 
Berlin, 1870. ©. 32. 

Bon Bolfswegen konnte unter folden Umftänden ein neues deutſches Neich zunächſt nicht 
entftehen. Preußen war es hier wieder, welches für die Idee eines geeinten Deutſchland auf 
volkswirthſchaftlichen Boden nach und nad) einen realen Boden ſchuf. Es gab feinem Be— 
ftreben zunächft im Zollverein Ausdrud, bot in demfelben dem deutſchen Nationalgefühl endlich 
eine wirklich geeifbare Handhabe zu gerechtem Stolz dem Auslande gegenüber dar. Den 
festen Berfuh, ein nationales Handelsfyften zu organifiven, hatte das deutſche Neid) im J. 
1521 gemacht, aber natürlich vergeblich. Die zahlreichen Zollſchranken, welde ſchon im 14. 
Jahrhundert der Engländer Thomas Wiceius als einen wunderbaren Wahnwitz (mira Germa- 
rorum insania) bezeichnete, blieben beflehen, und dem Hiftorifer des Wiener Congreſſes Erz- 
biſchof de Pradt kommen nod im J. 1815 nicht mit Unrecht die Deutſchen in handelspoli— 
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tiſcher Hinſicht wie Gefangene vor, die nur durch ein Gitter miteinander verkehren dürfen. 
Dex berühmte Nationalökonom Roſcher bemerkt daher treffend: „In den 51 Jahren zwi 
ſchen Waterloo und Königsgrätz ift die Gründung und Entwidlung des 
Zollvereing unftreitig nicht allein das fegensreiäfte, fondern aud) das 
größte Ereigniß deutfher Geſchichte“, Vgl. feinen Aufſatz „Zur Gründungsge⸗ 
ſchichte des deutſchen Zollvereins“ in der neuen, ſeiner vorzüglichen Artikel wegen nicht genug 
zu empfehlenden Zeitſchrift: Deutſchland. Eine periodiſche Schrift zur Beleuchtung deutſchen 
Lebens in Staat, Geſellſchaft, Kirche, Kunſt und Wiſſenſchaft, Weltgeſchichte und Zunft. 
Her. von Oeneralfuperintendenten W. Hoffmann Erſter Iahrgang 1870. Bd. I. Weit 
mehr zur Einigung Deutjchlands als der Zollverein hat aber die Preffe beigetragen. Wie 
eifrig ift fett 1815 allenthalben in Vereinen und in Schulen, in Wort und Lied, in Zeitungen 
und wilfenschaftlichen Werken das allgemeine Deutfchland erjehnt und gepredigt worden, wie 
viel ift Hier zur Weckung eines gewiffen Nationalftolzes gejchehen! Nur dadurch war es mög- 
lich, im J. 1870 einen neuen „Rheinbund“ zu verhüten, das gefammte Volk wie einen 
Mann gegen den Erbfeind jenfeit des Rheins zur Erhebung zu bringen, allen Eleinlihen Neid 
der Baiern, Sachſen, Würtemberger gegen Preußen vergeffen zu machen. 


8. 6. Franfreid und das neue deutfhe Neid. 

Es ift nicht zu verkennen, daß der deutfhe Liberalismus dur den Nationalverein 
und durch Schrift und Wort ungemein viel dazır beigetragen hat, die Idee eines engeren 
Zufammenhanges unter den verfchtedenen deutſchen Stämmen zu weden. Trotzdem hat die 
preußifche Fortfegrittspartet das Werk der Einigung dem jetigen Könige von Preußen fehr 
ſchwer, fie hätte es faft unmöglich gemacht, wäre der eiferne Wille des Königs Wilhelm ihr 
nicht mit ungerftörbarer Ruhe entgegengetreten. Die zukünftige Geſchichtſchreibung wird Diefe 
Ruhe, welche der König zu bewahren wußte, als die Majorität des Abgeordnetenhaufes mit 
allen Mitteln gegen die vom König ins Leben gerufene Heevesorganifatton anfämpfte, ſehr 
hoch anzurechnen willen. Die unfähigen Politifer der Fortichrittspartei wollten das Vaterland 
nun einmal nur durch ihr Necept, deſſen Geheimniß in den „moralifchen Eroberungen“ lag, 
geeinigt wiſſen und vergaßen dabei ganz, daß Oeſtreich ſowohl wie Frankreich das ſo ohne 
Weiteres nie zugegeben haben würde. Man muß Preußen den „Großmachtskitzel“ austreiben, 
ſo lautete das geflügelte Wort eines der Führer der Partei auf dem Frankfurter Schützentage. 
Als der Krieg gegen Dänemark wegen Holſtein und Schleswig ausbrach, da waren es die— 
jelben politiſchen Kanngießer, welche den Prinzen Friedrich von Holſtein in feinen Prätenſionen 
auf alle Weife unterftüßten und nur deshalb ein neues Stück Kleinftaaterei ſchaffen wollten, 
weil fie Preußen feinen Zoll des Landes gönnten, und zwar bloß deshalb, weil das zeitweilige 
Miniſterium ihnen zufällig nicht Tiberal genug war. As ob im Staatsleben die Perfonen 
nicht gleichgültig find und man deshalb eine Gelegenheit, wie fie in der Gefchichte nicht alle 
Augenblicke wiederfommt, nit am Schopfe faffen dürfe. Diefe heillofe Verblendung der 
liberalen Partei zeigte fo vecht deutlich die Mängel jedes doctrinäven Liberalismus in wichtigen 
Lebensfragen auf politiichem Gebiet. So manche Anhänger der Partei wurden kopfſcheu, 
mußten in dem Auftreten der preußischen Fortfchrittsparter ein an Hochverrath ftreifendes Be- 
ginnen erbliden und wandten ſich von ihr ab; Schreiber dieſes gehört auch zu ihnen. Noch 
hirnverbrannter war das Verfahren derfelben Partei im I. 1866, als der Krieg mit Deftveich 
ausbrach. „Dieſem Minifterium feinen Groſchen“, wurde das Stichwort; damit grub ftch die 
Fortſchrittspartei aber ganz ihr Grab; die gemäßigtere Partei der Nationalliberalen entftand 
nun aus ihr. 

Die preußifche Regierung hatte fi) von. dem leeren Geſchwätz der Gegner über Recht, 
no es die höchften Intereſſen Preußens und Deutſchlands galt, nicht irre machen laffen und 
ging ruhig auf ihr Ziel los. Der öftreihiiche Krieg von 1866 bewies endlich auch den ver- 
biffenften Gliedern dev demokratiſchen Partei — ausgenommen natürlich den unheilbar an 
Univerfalfreiheitsfinn leidenden Jakoby und feinen Anhang —, wie rihtig die Neorganifation 
des preußifchen Königs, tie tief in dev Sache begründet das geflügelte Wort Bismarck's von 
„Blut und Eifen” gewefen war. Das Werk des Könige und die Tüchtigkeit Bismarck's 
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follten fich ſchließlich im J. 1870 an ihrem höchſten Zwecke, an der Beſiegung Frankreichs 
und der Wiederherſtellung des deutſchen Reiches, noch einmal glänzend bewähren. 

Frankreich war ſeit 1866 grade durch die Gegner des Kaiſers im einem fort gegon 
Preußen aufgewühlt worden, und es ift eine ſchamloſe Lüge der franzöfifchen Preſſe des legten 
Halbjahres, wenn fie Napoleon allein die Initiative zum Kriege zuſchreibt. Im ganzen Laufe 
der Geſchichte überhaupt ift in Frankreich Volk und Kegierung nie einiger gewefen, als wenn 
es die deutſche Frage und den Rhein galt. Ganz diefelben Rodomontaden Iefen wir un 17. 
wie im 19. Jahrhundert. Im J. 1661 fehrieb der franzöfifche Diplomat Martin le Cerel 
eine Broſchüre: La France et FEurope und jagt darin: „Der König fennt fein Volk und 
fein Heer und weiß, daß es bereit ift, nicht bloß dem Rhein und Deutjchland zu erobern, 
fondern die ganze Welt, die es als fein Vaterland betrachtet.“ Und im 3. 1861 
wagte der Franzoje Rene de Rovigo zu fehreiben: Louis Napoleon weiß es wohl, Frankreich 
zweifelt nicht daran: „die Blicke ımferer Soldaten find auf den Rhein gerichtet. Welchen 
Widerſtand wird Deutjchland der Invafion eines Volkes entgegenfegen, welches die Welt als 
fein Baterland betrachtet und ſich erhebt, fie zu erobern.” (vgl. Janſſen, Nheingelüfte ©. 52.) 
Man fieht: zu allen Zeiten und troß aller Schläge Hat das franzöfifche Volk immer wieder 
diefelben unverfhämten Prätenfionen gehegt. So wurde denn aud Napoleon IM. jeit Sadowa 
immer mehr in das Verhängniß getrieben. Allerdings ergriff er ſchließlich ſelbſt die Initiative 
— wer follte es aud) anders thun? —, aber er iſt durch die Parteien im Innern, die ihm, 
Thiers voran, fortwährend „Sadowa” vorwarfen, dazu gezwungen worden und war thöricht genug, 
im Juli 1870 die Zukunft feiner Regierung auf einen Wurf zu ſetzen, ftatt noch einige uns 
ruhige Köpfe zu den ſchon in Cayenne ſchmachtenden hinzuzufügen. Aber auch das Heer 
war für den Krieg; auch feine Ehre litt das wachſende „Preſtige“ Preußens nicht länger. In— 
dem ihn fo Volk und Heer zum Kriege ermuthigten, evntete Napoleon III. nur das, was er 
gefät Hatte. Wie oft hat er feinen Franzoſen, den „Siegern in vier Welttheilen“. wie er 
fie in feiner famofen Kriegsprocomation nannte, geſchmeichelt mit der bevorzugten Stellung 
Frankreichs im Nathe der Völker; er mochte num auch dafiir dem eitlen Bolfe Wort halten, 
Schon als Prinz hat er die Politif, die ev als Kaifer mit allen Mitteln und Mittelchen 
durchführte, in den Idees Napoldennes (mix fteht leider nicht das Driginal zu Gebote, jon- 
dern nur die Ueberfegung von Schulte, Köln 1840) klar genug dargelegt, wenn er SE) 
fagt: „Aber Du, Frankreich, — — bald wird die Zeit kommen, wo, um Did) zu vegieren, 
man begreifen muß, daß es Deine Rolle fei, in die Wagſchale aller Verträge 
Deinen Brennusdegen zum Beften der Civilifation zu legen.“ Und er hat 
als Kaifer wirklich Wort zu halten gejucht; Rußland, Deftveich Haben feine fiegreiche Hand 
gefühlt, Italien (man denke an Nom) und England (man denke an den Beſuch der Königin 
von England bei der Einweihung ber Seefeftung Cherbourg) haben feine gleißneriſche, 
an Hohn ftreifende Politik fich gefallen laſſen müſſen. Erſt Preußen und Deutſchland war 
es, welches dem neuen Brennus den Degen bei Sedan aus der Hand ſchlug. 

Napoleon kannte die Stärke Preußens fehr wohl, wenn er a. a. O. ©. 49 ſchreibt: 
„Das Militärſyſtem Preußens bietet unendliche Vortheile dar; es ‚hebt bie Schranken auf, 
welche den Bürger vom Soldaten trennen, und giebt die DBertheidigung des vaterländifchen 
Bodens allen waffenfähigen Männern als denſelben Beweggrund und denjelben Zweck. — Na⸗ 
türlic) iſt das Syſtem der allgemeinen Dienſtpflicht und der Landwehr nach ihm nicht eine 
ſpecifiſch preußiſche Einrichtung, nicht eine durch Scharnhorſt herbeigeführte Weiterentwicklung 
des Syſtems, wie es ſchon Friedrich Wilhelm J. von Preußen eingeführt hatte; das kann 
die franzöſiſche Eitelkeit nicht zugeben. Vielmehr iſt es eine Idée Napoldenne, wenn dev 
Prinz Napoleon, wenngleich etwas ſchüchtern, ©. 49 fügt: „Man Tann behaupten, 
daß die Ideen des Kaifers (Mapoleon 1.) dur andere Regierungen, nament- 
(ih von der preußifchen, in Ausführung gebracht worden find.“ Das iſt fran⸗ 
oſiſche Beſcheidenheit. —— — IR 
ab Wie De a fo die Ernte. Eine Regierung, wie die letzte kaiſerliche in Frankreich 
es war, konnte auf die Dauer Erfolge nicht erringen. Auch die Republik vom 4. September 
hat das nicht vermocht, als ſie durch Sambetta den blutigen Volkskrieg wach rief. Durch 
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das Maffenfyftem wurden 1793 die deutjchen Verbündeten aus Frankreich getrieben. Gam⸗ 
betta glaubte 1870, es bedürfe nur deſſelben Syſtems, dazu der Phraſen: Liberte, Egalite, 
Fraternite ou la mort und Aehnliches, um die Erfolge Carnots zu erringen; aber er ber- 
gaß dabei, daß die Weltgefchichte ein Theater tft, auf welchem daffelbe Stuͤck zweimal aufge- 
führt wird. Ewig veränderlich ift Gefchichte, wie Natur; nur der höhere Geift in ihnen bleibt 
derfelbe. Frankreich hat das Verkennen diefer Lehre theuer bezahlen müſſen; grade fein 
wüthender Widerftand feit dem 4. September 1870 Hat die deutjche Frage meit mehr gezeitigt, 
als es fonft wohl der Fall gewejen wäre. 


8. T. Das neue deutfhe Keih und die deutjhen Fürften. 

Als die ſüddeutſchen Fürften zu Verſailles ihre Bündniffe mit Preußen zu einem deut- 
ſchen Bunde abjchloffen, gaben fie damit Frankreich gegenüber dem Entſchluſſe Ausdrud, daß 
ar ein Weichen des nun auch formell geeinten Deutſchland fortan nicht mehr zu denfen ſei. 
Eine bedeutungsvolle Schickung, daß die Fürſten felber e8 waren, welche im Namen ihrer 
Völker die Initiative zur Aufrichtung des neuen Neiches ergriffen, indem fie fi) Preußen 
unterftellten. Daß die modern liberale Doctrin bei der Errichtung des neuen Reiches und 
der Wiederherftellung der deutfehen Kaiferwiirde gar nicht zur Geltung kam, ift als ein Ber 
dient der deutichen Fürſten, beſonders des Königs von Batern anzufehen. Die „deutſchen 
Briefe an die Fürften Deutſchlands“ (in Hoffmann’s Zeitſchrift: Deutſchland. Bd. I 
©. 62— 108), welche vor dem Kriege gefchrieben find und die ſüddeutſchen Fiirften zum Ein 
tritt in den deutſchen Bund auffordern, enthalten vortreffliche Bemerkungen nad diefer Seite 
hin. Es iſt eingetroffen, was der feinfinnige Verf. diefer Briefe als wichtige Bedingung des 
neuen Neiches fordert, wenn er ©. 107 fagt: An die Selbjtbefhränfung, welche durch den 
Anſchluß am die deutſche politifche Gefammtheit bedingt ift, „appellive ich ganz allein, an die 
jelbftlofe Hingabe an umd für das große Baterland. Iſt diefes weniger der Selbſtbeſchränkung 
und des Opfers einer vermeintlichen Selbitjtändigfeit werth, die in Wahrheit doch immer 
aufgeopfert werden muß, wo es zu großen Entjcheidungen fommt, als die Forderungen des 
Conftitutionalismus, dem ein folches Opfer längſt gebracht it? Es handelt fih um nichts 
mehr aber auch um nichts weniger als den echt fürftlihen Adel deutſcher Geſinnung.“ 

Die Bevölkerung Norddeutſchlands Hätte zwar einen engeren Anſchluß der ſüddeutſchen 
Staaten gewünjcht und würde es gern gejehen haben, wenn befonders Batern mehr von feinen 
Hoheitsrechten geopfert hätte. Aber man muß doch mit dem vorläufig Gewonnenen zufrieden fein; 
es ift ſchon genug gewonnen; das wird Kar, wenn man das neue deutſche Kutferreih 
mit dem morfcher älteren Neiche vor 1806 und mit dem Bundesftaat von 1815 vergleicht. 
AS am 5. November 1816 die unfruchtbare Thätigfeit des Bundestages begann, ſchrieb der 
damalige niederländifche Gefandte von Gagern an den Fürften von Metternich, daR die Be— 
feittgung der kaiſerlichen Würde ficherlich nicht der Weg gewefen fei, dem Ganzen einen 
befieren, ſchnelleren und gebahnteren Gang zu verleihen. — „Dan hat die Aufhebung der 
kaiſerlichen Würde tief empfunden; und wenn diefer Beſchluß fich noch ändern ließe, fo 
müßte dev Verſuch dazu gemacht werden”, vgl. Buchhoß, hiſtor. Taschenbuch für 1819 ©. 
266. Der Verſuch dazu konnte damals freilich nicht gemacht werden, denn ein öſtreichiſcher 


Herrſcher als deutſcher Kaifer war 1815 für Preußen nicht mehr denkbar, nachdem unter der 


öftreichiichen Aegide Deutjchland 300 Jahre hindurch ein Gegenftand des Spottes und der 
Schmach dem Auslande gegenüber geworden war. Der unglücliche Dualismus, der durch 
die Befeitigung dev Katferwürde im 3. 1815 das Danaiden-Gefchent des armen Deutfchland 
wurde, IR glücklicherweiſe ſchnell genug in eime acute Krankheit, ftatt ein chroniſches Leiden 
zu werden. 

Wenn wir das neue deutjche Kaiſerreich mit dem mittelalterlichen vergleichen, ohne zunächſt 
die Verträge mit den ſüddeutſchen Staaten zu berücfichtigen, dann fpringt fofort ein Unterfehied 
grell in die Augen. Die Hohenzollerifhen Kaifer gebieten über eine Hausmacht und 
über Mittel, tie fe nie eim deutſches Kaiſergeſchlecht, wie fie auch in ihrer glänzendften Zeit 
die Hohenftaufen nicht befeffen haben. Preußen allein mit einer Bevölkerung von 24 Millionen - 
und einem Flächeninhalt von nahezu 6400 Quadratmeilen beherrſcht durch feine geographifche 
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Lage die ſämmtlichen norddeutſchen Bundesſtaaten. Denken wir und den neuen Kaiſer auch 
nur mit den Attributen eines hohenſtaufiſchen Kaiſers ausgeſtattet, denken wir ung die deutſchen 
Fürſten in mittelalterlicher vaſallitiſcher Unbändigkeit; ein ſolcher Fall, daß ein neuer Heinrich 
der Löwe aufträte und dem Kaiſer den Gehorfam kündigte, wäre troßden undenkbar; die 
hohenzolleriſche Hausmacht würde jeden derartigen Verſuch im Keime erſticken, geradezu un— 
möglich machen, auch wenn man das Volk des betreffenden Abtrünnigen, das bei einer der— 
artigen Felonie denn doch mitzureden hätte, ganz außer Berechnung läßt. Und dann iſt die 
germaniſche Auffaſſung von Treue und Wortbruch denn noch immer eine andere als die ro— 
maniſche. Dazu kommt der 8. 64 der neuen deutſchen Reichsverfaſſung, welcher lautet: „Alle 
Bundestruppen find verpflichtet, den Befehlen des Bundesfeldherrn unbedingte Folge zu leiſten. 
Dieſe Verpflichtung iſt in den Fahneneid aufzunehmen.“ Nur hinſichtlich Baierns hat dieſer 
8. eine Veränderung erlitten. In dem Vertrage mit Baiern vom 23. November 1870 heißt 
es nämlich: „Das baieriihe Heer bildet einen in ſich geſchloſſenen DBeltandtheil des 
dentjchen Bundesheeres mit jelbftftändiger Verwaltung, unter dev Militärhoheit Sr. 
Moajeftät des Königs von Baiern; im Kriege — und zwar mit Beginn der Mobi— 
fifirung — unter dem Befehle des Bundesfeldherrn“; und bald darauf: „Im Kriege find 
die baierifchen Truppen verpflichtet, den Befehlen des Bundesfeldherrn unbedingt 
Volge zu leiten. Diefe Verpflichtung wird in den Fahneneid aufgenommen.“ Alſo 
im Grunde genommen hat Baiern doch nur für die Friedenszeit eine Ausnahmeſtellung; im 
Kriegsfalle tritt eo ipso die Militävoberhoheit des Kaifers ein: im Fahneneide ift das ſchon 
vorgeſehen. Welcher baterifche Soldat könnte nun im Kriegsfalle, aud) mit dem Willen feines 
Königs, ſich der Führung Preußens entziehen, ohne den Eid zu brechen? Doch nur derjenige, 
den vieleicht ein ultramontaner katholiſcher PVriefter in fanatiſcher Berblendung vom Eide zu 
entbinden gewagt hätte; daß aber fein katholiſcher Priefter und Fein Papſt vom Eide und vom 
Fahneneide entbinden kann, das wird die vorjchreitende Bildung dem baterifehen Soldaten in 
Laufe der Zeit gewiß immer deutlicher machen. Da ein DVerfagen der Staatsmafchine des 
deutjchen Neiches vorzüglich) durch ein unbundesmäßiges Verhalten Baierns als des mächtigften 
und erimivteften Staates — denn auch Telegraphen- und Poſtweſen find dem Könige von 
Baiern verblieben — zu befürchten wäre, fo will id) bei Baiern bleiben, um ein Beifpiel 
bairiſcher Treue anzuführen. Johann v. Werth, der wilde und glückliche Neitergeneral im 
Dreißigjährigen Kriege, wurde im 3. 1647 mit ber Politik feines Kriegsherrn, des Kurfürften 
Marimilian von Baiern, der durch den Ulmer Vertrag fein Heer zur Unthätigfeit gezwungen 
hatte, unzufrieden und beſchloß, einen Theil des baterifchen Heeres zum Anſchluß an den. bes 
drängten Kaifer, dem als folden das batrifche Heer ja auch Gehorſam ſchulde, zu veranlaffen. 
Nur neun bairiſche Neiterregimenter folgten ihm, dem inzwiſchen vom Kurfürſten Geächteten. 
Aber auch dieſe verließen ihn, ehe die öfterreichifche Grenze erreicht war, darunter ſogar das 
eigne Regiment, ſich ihres verxrätheriſchen Schrittes erinnernd. Wie dem wilden Johann v. 
Werth, jo ging es auch dem bedächtigen Wallenftein, dent ſchließlich nur noch die vier Of— 
ficiere, die freilich ebenſo wie er compromittirt waren, treu blieben. 
Ganz anders ſteht die Frage, wenn wir das Verhältniß Preußens zu den Bundesregie⸗ 
rungen prüfen. Die neue Verfaſſung des deutjchen Reiches giebt Preußen nicht mehr die 
Majorität im Bundesrath, vielmehr haben die Bundesregterungen, wenn ſie zuſammenhalten, 
die Majorität, haben alſo einen unmittelbaren Einfluß auf die Verträge mit auswärtigen 
Staaten, foweit fie die Gefeßgebung nicht berühren, und auf die Kriegs- und Friedensfrage. 
Es ift abzuwarten, ob hieraus nicht Unzuträglichkeiten für das Ganze entſtehen können, 
wenn einſt eine weniger kräftige und weniger gut berathene Hand wie des jetzigen Kaiſers 
Wilhelm J. das kaiſerliche Scepter führen ſollte. Auch im Norddeutſchland find mit Recht 
Bedenken gegen dieſes Verhältniß der Stimmen im Bundesrath laut geworden. Doch nn 
ſchwinden diefe Bedenken, wie ſchon bemerkt, zum Theil bor der Machtſtellung Preußens. Aus⸗ 
fuͤhrliche Erwägungen über die neue deutſche Verfaſſung findet man in der empfehlenswerthen 
Schrift: Der neue deutſche Bund. Ein Beitrag zum Verſtändniß und zur Geſchichte feiner 
Verfaſſung. Von einem Süddeutſchen. Anhang: Die neue deutſche Bundesverfaſſung und 
die Verträge mit Baiern, Würtemberg, Baden und Heſſen. Stuttgert (Rieger), 1870. 12 
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Sgr. Der Verfaſſer, ein gemäßigter Conſervativer, ſieht ſeinerſeits die größte Gefahr 
für das neue Reich in dem Verhältniß des Bundesraths und des Reichstags, wenn einmal 
ein größerer politifcher Conflict zwiſchen diefen beiden Sörperfchaften zum Ausbruch fommen 
ſollte. Es fehlt, jo meint ev ©. 57, an einem conftitutionellen Mittel, denjelben zu befeitigen, 
wenn das Mittel dev Auflöfung des Neichstages, wie leicht denkbar ift, zu einer Verftändigung 
nicht führt: denn ein Wechſel in der Perfon des Bundeskanzlers, worin man nad) dem engli- 
ſchen Grundfage der parlamentarifhen Majoritätsregierung zunächſt das Mittel zu ſuchen hätte, 
wäre vorausſichtlich Feine Löfung, da hiermit die Majorität in dem Bundesrathe nicht geändert 
wäre. Hiernad) ivären die Gefahren für das neue Reich befonders in dem Reichstage und 
dem Wahlgefetse für daſſelbe zu ſuchen. 


8. 8. Das neue deutfhe Reid und feine Gegner im Auslande. 


Das neue deutjche Reich ift eim eich des Friedens. Der Kaifer, nicht nur gebunden 
an die Beichlüffe des Bundesraths, fondern auch beſchränkt durch das Budgetrecht des Abge- 
ordnetenhaufes, wird nie Angriffskriege führen, niemals eine erobernde Politik treiben Tünnen.*) 
Auch die allgemeine Wehrpflicht ift ein Hinderniß für ſolche Kriege, denn es dürfte ein ge- 
wagtes Beginnen fein, viele Hunderttaufende Nejerviften von ihren Weibern und Kindern zu 
reißen, um einen übermüthigen Angriff auf Nachbarvölfer zu machen, wie es bisher Franl- 
reichs Art geweſen ift. 

Man hat begreiflicher Weife die Neugeftaltung Deutfchlands im Auslande nicht mit be— 
fonderer Freude begrüßt. In der Politik ift e8 wie im Gefchäftsleben: jedes emporkommende 
Geſchäft wird ein Concurrent der ſchon beftehenden, und Neid ift ja ein herborftechender Cha- 
vacterzug aud) der Staaten. Die englifche Thronrede vom 9. Februar d. I. geht ziemlich) 
furz und kühl am dem deutjchen Kaiſerthum vorbei, wenn fie ihm bei ihrer diesmaligen über- 
großen Länge nur folgende zwei Säge widmet: „Der König von Preußen hat auf Bitten 
der Spisen der Nation den Titel eines deutjchen Kaiferd angenommen. Ic habe meine Glüd- 
wünſche zu diefem Ereigniß abgeftattet, welches von der Feftigfeit und Unabhängigkeit Deutſch— 
lands Zeugniß ablegt und welches, wie ih Hoffe (sic!), der Stetigfeit der europäiſchen Staats— 
verhältniffe nur zuträglich fein Fan.“ Die Neutralität der größeren europäiſchen Staaten 
während des Krieges mit Frankreich kann leicht falſche Gedanken erweden, wenn man fie als 
freiwillige auffaßt. Freiwillig ift fie aber keineswegs. Bismarcks größtes diplomatifches Kumft- 
werk ift es geweſen, in allen drei Kriegen, welche er bis jett geführt hat, alle europätfchen 
Mächte, auch die preußenfeindlichen, in den fanften Schlummer der Neutralität durch Ver— 
ſprechungen und pofitive Unterpfänder — ich erinnere an Rußland und die Pontusfrage — 
einzuwiegen. Eine treffliche Darlegung diefer und überhaupt der Thätigkeit Bismards, findet man 
in dem Aufſatze: Graf Bismarck und die deutſche Nation von Conft. Rößler (December 
heft des Jahres 1870 der Zeitfchrift für preußiſche Geſchichte). Allerdings ift hier Vieles 
auf Muthmaßungen begründet, denen die beftätigenden diplomatifchen Actenſtücke fehlen. Aber 
der Verfaſſer geht überall von der durch das bisher Veröffentlichte gegebenen Grundlage aus, 
und fein verftändiged Naifonnement trägt, obgleih es des tieferen hiſtoriſchen Hintergrundes 
zumeilen entbehrt, viel zur befferen Würdigung des großen preußifchen Staatsmannes bei, deffen 
ich felber hier nur wenig exwähne, weil id) glaube, daß feine Leiftungen denn doch zu groß 
find, um nicht für ſich felber zu fprechen. 

Doc ic) wollte von den Feinden des neuen deutfchen Neiches reden! Zunächſt dürfte 
Frankreich in das Auge zu fallen fein, welches den Verluſt des Elſaß eben fo ivenig ver⸗ 
ſchmerzen wird, wie Defterreih nad dem evften ſchleſiſchen Kriege Schleften aufgegeben hatte. 
Zwar wird ein neuer Krieg um den Elſaß fo ſchnell nicht folgen, als dem erften ſchleſiſchen 
Kriege der zweite und dritte folgte. Aber folgen wird er! So ſtolz, als Oeſterreich vor 


*) Das hebt auch Grant in feiner ſchon oben Seite 11 citixten Botſchaft an den Congreß her— 
dor, wenn. er darin vom deutſchen „Bunde“, wie er ihn noch nennt, fagt: „Eine jede der Localre- 
gierungen der verſchiedenen Glieder des deuten Bundes ift durch die Macht felbft geſchützt, welche 
dem Oberhaupte übertragen ift, Diejes erhält im Falle eines Defenfivfrieges die nothwendige Gewvalt, 
aber wicht die Autorität, welche ihm_einen Eroberungskrieg zu beginnen geftatten würde.“ 
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hundert Jahren war, als es an den fleinen brandenburgiſchen König Land abtreten mufte, 
mindejtens eben jo ftolz it das „jungfräuliche“ Frankreich, welches von feinen „heiligen“, d. 
h. zufammengeraubten alten Boden noch nie etwas abgetreten hat und nun am einen bisher 
jo wenig geachteten Gegner, an die letzte und kleinſte Großmacht allein, Abtretungen machen 
muß. Ueber die Zeit des Revanche-Krieges find die Franzofen ſelber noch) getheilter Meinung. 
Franzöſiſche Dffiziere Haben geäußert, daß fie ſchon in fünf Jahren, franzöfiſche Offiziere Haben 
auch geäußert, daß ſie exit in 50 Yahren Revanche für Sedan, Met und Paris nehmen 
würden. Ebenſo unberechenbar wie die jegigen Franzoſen ift auch die Zufunft. Wer mag 
ermeſſen, was fie in ihrem Schooße birgt? Das aber ift klar, daß das deutſche Volk, wenn 
e3 treu und arbeitjam bleibt, wie bisher, und gute militäxifche Führer behält, die nicht über- 
müthig und ſchlaff werden, dann jedem Gegner, jelbft dem vereinten Europa gewachſen bleiben 
wird, wenn man e8 angreifen follte. Grade die Armuth und Unproductivität der nord— 
deutſchen Landſchaften ijt ein Unterpfand gegen Verweihlihung, d. h. gegen Kriegsmtüchtigfeit. 
Daß aber andererjeit3 die veiher begabten Länder, die bisher unfere Gegner waren, wie 
Oecſſterreich und Frankreich, der Verweichlichung umd ihren Folgen anheitt gefallen find, lehrt 
die neuefte Kriegsgeſchichte. Hüten wir uns alfo nur vor umferem Capua. 

Daß England jeinerfeitS ſeit 1815 von dem hohen Standpunkte, den es damals fid 
auf dem europäiſchen Feſtlande durch feine antinapoleonifhe Politif errungen, ganz und gar 
und zwar Schritt für Schritt zurüdgetveten ift, vermag ein furzer Ueberblid über feine con- 
tinentale Politik Leicht zu zeigen. Die tonangebende Geſchichtſchreibung hat bisher immer den 
jüngern Pitt als den idealen DVertreter der franzofenfeindlichen Politit Englands gehalten und 
dabei einen Mann faft ganz und gar unbeachtet gelaffen, der Pitts Meinifter des Aeußern 
war und mir im feiner Oppofitton gegen die franzöfiihe Nevolution und Napoleon höher zu 
jtehen jcheint, als Pitt, weil ex neben den krämeriſchen Rückſichten, welche in der englischen 
Politik zu allen Zeiten maßgebend geweſen find, auch ideale*) Motive gehabt Hat. Dieſer 
Mann it Willem Grenville, dem ich in der Encyelopädie von Erſch und Gruber (Serie I. 
Band 90) einer längeren Artifel gewidmet habe. Als Pitt Napoleon gegenüber feit 1801 
eine zufehende Haltung anzunehmen begann, war es Grenville, der unabläffig den Krieg 
ſchürte und auf das energifchfte in die Hand nahm, als er im Jahre 1806 an die Spite 
des neuen Miniſteriums trat. Es iſt nicht allein ein materieller Grund, der ihn die franzö- 
ſiſche evolution verdammen läßt; es find befonders die Verhöhnung der Kriftlichen Religion 
umd die verderblichen ſocialen Grundfäte, die ihm gefährlich erjeheinen.**) Einen idealen An- 
flug hat nach ihm die englifche Politit nur noch unter Camning gehabt, dem in inneren ragen 
der bedeutende Husfiffon ebenfo ideal und nachhaltig zur Seite ging. Seit Canning’8 Tod 
(1827) ift die engliſche Politif vorwiegend eine Politif des Geldjades geworden, Man halte 
mir nicht entgegen, daß England ja 1830, 1848 und überall die revolutionären Bölfer, wie 
die Griechen, Polen, Sieilianer u. |. w. umterftügt habe. Es ſuchte dabet immer bejondere 
Bortheile. Auch den Kriegen gegen Napoleon lag ein jehr realer Gedanke zu Grunde, und 
man darf die englifhen Anſtrengungen z. B. feineswegs nad) den Kojten, welche ſchließlich die 
ungeheure Summe von 3 Milliarden Thaler erreichten, berechnen. Denn ſtatt des baaren 
Geldes zahlte England an feine Verbündeten meift Krieggmaterial, an dem es aljo noch unge» 
mein. verdiente, und zwar oft recht Schlechtes Kriegsmaterial: taugten dod die Flinten, Die 
Breußen 1813 aus England bezog, nachweislich ſehr wenig, wie man in Häuſſer's deutſcher 
Geſchichte leſen kann. Und war es im Jahre 1870 anders? Zu ungeheuren Preifen haben 
engliihe Fabrifanten ihre Flinten u. f. w. an die Franzofen verfauft. Alſo aud) hier Sym- 
pathieen nur gegen klingendes Geld. Andererſeits hat England freilich aud) Urjache , ung 
Deutſche nicht freundlich zu unterftügen: denn jeder Machtzuwachs Deutjhlands wird nachgerade 
eine gefährliche Sache für England, weil damit die Haltung des deutſchen Handelsftandes, der 


*) Ich verſtehe darunter natürlich nicht „Ideale“ am fih, fondern nur den Gegenjaß zum craß 
Materiellen. 
**) Were we prepared, jagt er in einer Rebe vom Jahre 1795 (ogl. Parliamentary history 
Vol. XXXI. p. 1253), to risk the consequences of being again inundated by French missionaries 
and French prineiples? 
17 
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für den engliſchen ein weit gefährlicherer Gegner als der franzöſiſche iſt, eine andre, ſelbſtbe— 
wußtere werden muß. Auch der deutſche Handel felbft wird einen größeren Aufſchwung neh- 
men, wenn eine größere Kriegsflotte zu feinem Schute bereit fein wird. Hier liegt wohl meift 
der Grumd der geringen Sympathieen Englands für das auf den franzöfiihen Schlachtfeldern 
erftandene neue Deutjehland. Schon ift deutſcher Handel und deutſche Induſtrie eine ſehr 
gefährlicher Gegner für England; er wird mm nod) ungleich gefährlicher werden. Es tft daher 
ohne Frage, daß wir England zunächſt auf Seiten unferer auswärtigen Feinde, und zwar auf 
Seiten Frankreichs, fehen werden, fo lange wir eine Allianz mit Rußland Haben, welches den 
oſtindiſchen Befigungen Englands mit einer tödtlichen Sicherheit zu Leibe geht, und jo lange 
Frankreich zu Gunften Englands eine freihändleriſche Handelspolitif verfolgt, welche die 
engliſchen Intereſſen feſſelt. 

Ein anderer Gegner Deutſchlands ſchien im Anfange des Krieges Oeſterreich werden 
zu wollen. Doc) hielt einestheils Rußland die Heißſporne in den öſterreichiſchen Regierungs— 
kreiſen zurück, anderntheils übte auch die Haltung dev deutſchen Bevölkerung des Kaiſerſtaates 
auf die leitenden Kreiſe Einfluß. Das finanziell und ſocial-politiſch ungemein geſchwächte 
Defterreich hätte wohl auch kaum entſcheidend in den Krieg eingreifen Fönnen, auch wenn e& 

zuv That gefehritten wäre. in foldes Eingreifen wäre aud) das Todesurtheil für die deutjch- 
öſterreichiſche Bevölkerung gewejen. Wir meinen vielmehr, daß Oeſterreich gerade der deutjchen 
Elemente wegen der natürliche Bundesgenofje des neuen deutfchen Katjerreichs fein jollte. Zwar 
ift der Staat an der Donau fehwer Trank; Das zeigen alle die Verſuche mit Verfaſſungs— 
patenten, Ausgleichen u. ſ. w., die alle bisher vergeblich gewejen find. Das Wort Dahl- 
manns (Politif S. 109): „Würden Verfaſſungsrechte den Polen Defterreichs, den Italienern 
vergönnt, jo würde Defterreich fein Reich ſich auflöfen jehen. Defterreich kann feinen Völkern 
feine Freiheit geben, den völferfchaftlichen Charakter zwar im Privatrechte und in der Sitte 
ehren, aber nicht im öffentlichen Rechte hervortreten laſſen. Das fordert feine Selbfterhaltung!” 
ift zum Theil in Erfüllung gegangen, Und doch jo ganz unkräftig ift das Reich noch nicht, 
wenn es nur die Czechen und Galizier niederzuhalten verſteht. Geht Preußen mit Defterreid), 
dann ift e8 für Letsteres leicht, den gährenden Moft in beiden Landſchaften zur Klärung zu 
bringen. Hat ja doch die Großmäuligkeit, mit welcher gerade die Czechen und die galizijchen 
Polen für Frankreich ſchwärmten und über Preußen herzogen, in der legten Zeit einer nach— 
denflicheren Stimmung Platz gemacht. Jedenfalls würde ein engeres Zufammengehen Preußens 
mit Defterreich auf die Heineren nichtdeutjchen Nationalitäten des alten Kaiſerſtaates fehr ab- 
tühlend, auf die deutfchen Elemente aber ſehr ermuthigend wirken. Es wäre alfo wirklich 
„deutſche“ Politik, wenn wir Defterreich zu treuer Freundſchaft ung verbänden. 

Wenn das continentale Germanenthum gegenwärtig den Anſchluß aneinander fucht, fo 
iſt ſeltſamerweiſe das ſkandinaviſche dazu nicht geneigt. Die feindfeligfte Stimmung hat fi 
gegen Preußen gerade in Schweden gezeigt. Die Gründe zu erörtern, dürfte zu weit führen. 
So durchaus feindfelig ift die Stimmung in den gebildeteren Streifen gegen uns übrigens nicht. 
Das zeigt eine Schrift, betitelt: ine Stimme aus Schweden über den Krieg zwiſcheu 
Deutſchland und Frankreich, feine nächſten Urfachen und Folgen. Bon General Hazelins. 
Berlin 1871. Der Berfaffer, welcher zugleich) der Chef des Schwedischen topographifchen 
Eorps, alfo des Generalftabes ift, fieht die Urſache der feindfeligen Stimmung Schwedens 
gegen und in dem „durch das Schickſal Nord-Schlesivigs beleidigten Rechtsgefühl“ und wünfcht 
und hofft, daß Preußen den ſkandinaviſchen Norden durch Herausgabe Nordichleswigs ver- 
fühnen wird. Schließlich warnt der Verf. di: ſtandinaviſche Preſſe, dieſe feindjelige Stimmung 

nicht unnütz zu ſchüren: „Die Preffe ift in umferen Tagen weit mächtiger als die Diplomatie, 
Sie känn Alles niederreiken, was diefe aufbaut.“ 
Rußland wie Italien glaube ich bei der Aufzählung der äußeren Feinde des neuen 
deutſchen Neiches übergehen zu Dürfen, jenes, weil es augenblicklich eine entjehteden freundliche 
Haltung und gegenüber zeigt, dieſes, weil es wegen der räumlichen Entfernung und wegen 
feiner inneren Schwäche zu wenig in Betracht fommt. Doc halte man die Freundſchaft Ruß— 
lands nicht für dauernd. Die türkiſche Frage kann gefährliche Verwickelungen bringen, denn 
hier würden wir nie zu Öunften Rußlands wirken können. Andererſeits it Rußland freilich 
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ſehr viel an der preußiſchen Allianz gelegen wegen der Politik in Aſien gegen England. Geht 
es nämlich ſo Kes wie bisher weiter gegen Oftindien vor, dann dürfte bald die Zeit 


el wo England ein preußiſches Gewehr, gegen Rußland gerichtet, mit Gold aufwiegen 
rde. 


8. 9. Das neue deutſche Kaiſerreich und ſeine inneren Feinde. 

Ein weit gefährlicherer Feind, als je von Außen für das neue deutſche Kaiſerreich zu 
befürchten iſt, beginnt in ſeinem Innern zu wuchern, nämlich das Parteiweſen und der Mate— 
rialismus mit feinen Folgen. 

Wenn es gleich ohne Frage iſt, daß eine geſunde conſtitutionelle Regierung ohne eine 
Oppoſition einzelner Parteien nicht exiſtiren kann, jo iſt doch ein ſyſte matifches Opponiren 
von Parteien eine ungemein krankhafte Erſcheinung, die jede Anlage zu praktiſcher Politik ver— 
miſſen läßt. Doch das Uebel liegt weit tiefer. Indem ſich ein Theil der Opponirenden der 
volksthümlichen Preffe bemächtigt hat, übt fie einen ungeheuren Einfluß auf die große Menge be- 
jonders in den größeren Städten aus. Der Berliner z. B. giebt die Fehler feiner Partei 
zwar zuweilen zu, umd ich kenne verbiſſene Fortſchrittsleute genug, melde z. B. geftehen, das 
Einführen der Freizügigfeit fei ein entjchtedener Fehler geweſen. Aber er wird ſich nicht fragen: 
jollte die gegneriſche Partei doch vielleicht praktiſchere Ziele verfolgen, follte man fich nicht an 
die Confervativen anſchließen? Er ift und bleibt Fortfehrittsmann: das Opponiren und 
Klugreden iſt eine zu bequeme Sache. Die liberalen Parteien freuen ſich augenſcheinlich ſchon, 
das neue deutjhe Keich zum Tummelplatz ihrer ftaatsmännifchen Verſuche zu machen. Voran 
gehen die „Sacobyten”, die in ihrem Wahlprogramm vom Februar 1871 nun ſchon gar die 
einjährige Dienftzeit verlangen, ftatt der dreijährigen. Alſo auch Aenderungen im Militär- 
weſen, das fi nach der Anſicht Jacobys und feiner Anhänger in Franfreih augenſcheinlich 
nicht bewährt Hat: die Herrn wollten eben in ihrem Univerfalpatriotismus gewiß, daß das 
Heer in Frankreich gejchlagen worden märe, was bei nur einjähriger Dienftzeit ſehr Leicht Hätte 
eintreten fünnen. 

Weit gefährlicher als die demokratiſche Partei wird dag Treiben der focialen Demokraten, 
der Arbeiterpartei, von Tage zu Tage. Der Arbeiter möchte das. Leben genießen nad Art 
eines Rentiers, jedenfalls möglichjt wenig arbeiten und recht viel verdienen. Des Abende 
einen wiſſenſchaftlichen Vortrag zu hören, den er meift nicht verdaut, und feine Seidel zu 
teinfen, ift ihm lieber, als jparfam zu Haufe bei Frau und Kind zu figen und ſich zur Arbeit 
des nächſten Tages auszuruhen. Umverheivathet kann er ſich vielleicht manden Genuß ver- 
ſchaffen, wenn er nicht fparfam if. Da tritt aber plöglih eime Wendung ein durch den 
Leichtfinn, mit welhen in Arbeiterfreifen oft die Ehen gejchloffen werden, ehe man einige 
Sparpfennige gefammelt hat und als ob die Che bloß die Fortſetzung eines angenehm unter- 
haltenden Liebesverhältniffes wäre. Iſt nun die junge Fran auch unerfahren und dazu um- 
fleißig und fommt dazu ein reicher Kinderfegen, dann iſt das Elend bald da. Die ftaatlichen 
Zuftände find nun nad) der Meinung des Arbeiters Schuld an feiner drüdenden Lage; ex ift 
aber im Grunde felbft Schuld daran. — Wenn man die Arbeiterfrage in’8 Auge faßt, aus 
welcher die focial-demokratifchen Prineipien der Gegenwart ihre Argumente jchöpfen, jo findet 
man in allen Deductionen zu Gunſten derjelben viel dafür angeführt, daß des „Arbeiters“ 
2008 verbefiert werden muß. Vergeblich fucht man aber nad einem Principe, durch deſſen 
Anwendung früher die Arbeiter, durch welches unfere Vorfahren und ein Theil der jest De- 
figenden zu Vermögen gelangt find. Dies Prineip wollen die Arbeiter nicht hören, weil feine 
Anwendung allerdings niht Leicht ift, e8 ift die Sparfamfeit. Die Gefchichte taufender 
Fabrikanten und wohlhabender Leute des preußiſchen Staates ift nun aber kurz folgende. Cin 
junger ©efelle, ich will jagen em Klempner, fommt vor 30 Jahren nad) Berlin zugewandert. 
Er hat kein Geld, als einige erſparte Thaler; ſeine Eltern in der Heimath ſind arm. In 
Berlin verdient er mehr als vorher in der kleinen Stadt; er ändert ſein an kleinſtädtiſche 
Verhältniſſe gewöhntes Leben aber nicht, geht nicht in die Kneipen, als höchſtens einmal Sonn- 
tags Abends, arbeitet über die Arbeitszeit Hinaus. Bald hat er 25 Thaler geipart. Das ge- 
fällt ihm; er wird noch genauer und fleißiger. In ſechs Jahren hat er 5 Thaler 
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geſpart. Ex lernt nun ein ſolides armes Mädchen kennen, die ſich durch Fleiß auch einige 
Thaler erworben hat, macht ſich ſelbſtſtändig, legt’ einen Laden in dem Souterrain eines Hauſes 
der belebteren Straßen am und erwirbt fid durch Geſchick, Solidität und freundliches Weſen 
ein gutes Publitum Mit jedem Kinde, daß ihm feine Frau gebiert, fteigt der Segen in 
feinem Geſchäfte. in feinerer Laden im Parterre kann num gemietet, es können größere 
Borräthe angefertigt, einzelne Artikel befonders cultivirt werden. Schlieglih wird in dieſen 
Artikeln eine größere Werkftatt voller Gefellen beſchäftigt. Die Miete ift aber dem vechnenden 
Meifter zu theuer. Derſelbe hat fo viel ſchon erworben, daß er das Haus, in dem er zur. 
Miethe wohnt, oder ein anderes faufen kann, Er ift nun ein gemadter Mann, Engros- 
Händler und Hausbeſitzer. 

Der focial-demofratifche Arbeiter kann alle Tage daffelbe werden; aber freilich ex muß 
iparfam fein. Das waren auch die Weber von Rochdale, die das Princip der Selbſthilfe 
zuerft jo glücklich erprobten. Die Selbfthilfe allein ift blauer Dunft, fie allein hätte jenen 
engliihen Webern nichts genutzt. Nach den neueften Arbeiteridealen foll der Staat oder die 
Geſellſchaft, d. h. mit nadten Worten der Befigende an die Stelle der Sparfamkeit treten. 
Welche Thorheit! Die Kornfpenden für die römiſche Plebs waren nichts andered und Die 
bezahlten Bejuche der Volksverſammlungen und Theater zu Athen nur idealer, jonjt aber 
daſſelbe. 

Wenn der Arbeiter in der neueſten Zeit große Anſprüche macht, ſo iſt das aber auch 
eine Folge thatſächlicher Verhältniſſe. Die Arbeitgebenden, d. h. die große Induſtrie, iſt jo 
ungemein bevorzugt durch die herrſchende Strömung in der Geſetzgebung, daß es kein Wunder 
iſt, wenn beim Arbeiter Neid entſteht, wenn er auch. bevorzugt fein will. Die Mancheſter— 
Politit Hat in England traurige Folgen gehabt; hüten wir uns, an der freundlichen Hand der 
Nationalliberalen noch ferner mit Mancheſter-Politik tractirt zu werden. 

„Es ift aber doch eine Fräftige confervative Partei in Preußen vorhanden, die dem ent- 
gegenarbeiten, welche dem Grundbeſitz wieder aufhelfen, in den unteren und mittleren Kreiſen 
des Volkes die alte gute Sitte befchüten und pflegen will?" wird man mir antworten. Das 
kann nur bedingt zugegeben werden. Der Liberalismms ift Modekrankheit. Er hat bis jebt 
freilich nur in den größeren Städten fiegreich fich ausgebreitet, auf dem Lande nicht. Darin 
biegt aber eben die Gefahr für die Zukunft. Nicht dev Städter ahmt dem Bauer nad, ſon— 
dern umgekehrt. Und die Schwäche der confervativen Elemente gerade in den größeren Städten 
iſt unverkennbar, Ein Wollen zum Guten ift wohl hier und da vorhanden, aber das Fleiſch 
it ſchwach, muß man rufen, wenn man die Parteiverhältniffe z. B. in Berlin beobadtet. Es 
fehlt der conjervativen Partei 3. B. Berlins geradezu an Allem, an der Parteidisciplin, an 
dem rechten Wollen und an der Gejchielichkeit. Es fehlen ihr die Führer in den Berfamm- 
lungen der Vereine; es fehlen ihr die befferen Elemente, die durch ihr Nichterfcheinen glänzen ; 
es machen fich oft unfaubere Subjecte als Confervative breit, die beſtimmte perfünlice Zwecke 
verfolgen und mehr Schaden als nützen; es fehlen ihr die geeigneten Organe, zum Volke zu 
ſprechen. Gegenüber der großen Zahl Zeitungen für den Mittelftand, welche die Liberale 
Partei zu erhalten im Stande ift, hat die confervative Partei nicht ein einziges geſchickt ges 
leitetes Blatt aufzuweifen, weldhes in den größeren Städten Abnehmer fände oder mit der 
liberalen Preſſe nur einigermaßen concurriren könnte. Und diefe Partei fol mm den Kampf 
aufnehmen nicht nur mit den liberalen Parteien Norddeutſchlands, fondern auch Süddeutſch— 
lands. Dazu fommt, daß eine confervative Partei in Süddeutſchland, deren Intereffen mit 
denen der Conſervativen Norddeutſchlands fich deckten, eigentlich nicht exiftixt. 

Endlich ift das jetige Wahlgefeg zum Reichstage ein gefährliches, weil «8 durch dag 
allgemeine Stimmrecht fi die ärmeren Volksklaſſen zu günftig ift. Nein theoretiſch, entſpricht 
es auch nicht dev Entwidelung deutſcher Zuftände, im denen ſich überall eine Standesgliede- 
zung ausgeprägt hat. Schon mad der allgemeinen Erfahrung ift eine Standesgliederuig 
überall vorhanden. Das muß auch im Wahlgefege ausgedrüct werden. Bor dem Gefebe 
joll Jeder gleich fein; bei der Verwaltung und Leitung des Staates kann der Antheil eines 
Jeden aber nicht gleich fein. Hier bedingen Unterfchiede im Beſitz und in der Bildung auch 
Unterſchiede im Einfluß anf die Wahl, auf die Staatsleitung. in Arbeiter, der vielleicht 
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kaum einen wadeligen Tifch fein eigen nennt, der kaum ein Bett beſitzt, kann nicht daſſelbe 
Recht ausüben, wie der Wohlhabende. Der Nichtbefizende Hat nicht das Jntereſſe an Er— 
haltung des Beftehenden, als der Befttsende, weil ev bei gewaltſamen Störungen des Staats⸗ 
lebens nichts zu verlieren hat. Wenn er daſſelbe Recht ausüben will, dann möge ex Doch 
auch diefelben Steuern, wie der Befitende, leiſten. Hierin Liegt zugleich ein erziehendes Princip. 
Möge ſich der Arbeiter durch Fleiß, Sparſamkeit und geiſtige Fortbildung zu größerer Wohl- 
habenheit erheben, dann wird er bald auch mehr Wahlveht haben. Das Claſſen-Wahlſyſtem 
zum preußiſchen Abgeordnetenhauſe, welches auf den Principien der römiſchen Verfaſſung des 
Servius Tullius beruht, iſt jedenfalls dem allgemeinen Wahlrecht vorzuziehen, gegen welches 
man ſich z. B. in England ganz mit Recht ſträubt und ſträuben muß, wenn man von den 
Arbeitern, die, wo es auf die Zahl ankommt, immer ſtärker ſein werden als die Beſitzenden, 
nicht ſchließlich tyranniſirt werden will. Die jetzigen Vorgänge zu Paris werfen ein helles 
Schlaglicht auf dieſe mögliche Wendung der ſocialen Frage in allen von ihr inficirten Ländern. 

Hilfe von Oben, von der Regierung ift nicht zu erwarten, könnte auch nichts Helfen. 

Alle Reſcripte des Eultusminifters prallen ab an der Irreligiofität, welche neben dem Libe⸗ 
ralismus in den Städten immer mehr Mode wird, werden verhöhnt, ohne oft geprüft zu fein. 
Die confervative Partei muß Hier eintreten, muß der Negierung den Boden bereiten. Geht 
es jo weiter, dann wird erjt das Uebel felber die Heilung bringen: die Socialdemokraten 
werden über lang oder kurz dem Kopf erheben und die gemäftete liberale Bourgeoiſie, die jest 
fo behäbig mit der demokratiihen Geſinnung coquettirt, mit einem erſchreckenden Todtengefichte 
angrinfen. Möge die Kettung dann nicht zu Foftbar werden. 

Die gegneriichen Mächte, welhe im Yaufe der Geſchichte dem einigen deutſchen Reiche 
entgegentraten, ſind glücklich überwunden. Rom überwand ſolche Feinde auch, die inneren 
Feinde, die Genußfucht, d. h. den Matertalismus, und das deſtructive Factionsweſen ver: 
mochte es aber nicht zu bändigen. Drum dürfen wir nicht ſchlummern, bedroht von innen 
wie von außen; drum dürfen wir dem inneren Feinde gegenüber nicht in fortwährender Nach— 
giebigfeit Conceffionen machen. Alzuviel und allzuſchnell und überall Freiheit wirft auf. die 
Völker wie ein zu üppiges Leben auf die Verdauung, nämlich ſchlecht, ruinirend. Anfangs 
ſcheint es zu bekommen, aber ſchließlich verſagt die Maſchine doc) den Dienſt. Die liheralen 
Ideen müffern auf Diät gefetst werden, Die conjervative Partei muß fich ihrer bemächtigen. 
Sie muß auch ausſprechen, was das öffentliche Geheimniß fo vieler Confervativen iſt, daß 
fie zum Theil weit freiſinniger denkt, als man ihr zutraut; daß fie freilich ein pofitio chriſt⸗ 
liches Princip verfolgt, aber nicht mit Frömmeln; daß ſie zwar am angeſtammten Herrſcher— 
hauſe feſthält ohne Wanken, daß ſie aber keinen einzelnen Stand bevorzugen will, ſondern daß 
fie das ganze Vaterland im Auge hat; fie muß aus dev defenfiven Haltung, die fie bisher 
beobachtet hat, Hevaustveten und mit pofitiven Mitteln den Feind angreifen, ihn mit feinen 
eigenen Mitteln angreifen, den durch den Induſtrialismus bedrängten Ständen beiftehen, dem 
Gegner das durch Phraſen gewonnene Vertrauen der Menge zu entwinden verſuchen, aber nicht 
durch Phraſen, ſondern duch Bekämpfung der Unfachen. Vorerſt aber muß fie handeln, muß 
fie wieder eine Partei im Volke werden. Alle bisherigen Wahlerfolge find auf die Dauer 
als ehr gering anzufchlagen, denn es ift ſehr fraglich, ob fie wiederfehren werden, wenn in 
den langen Frieden, der uns nun bevorjteht, die Agitation dev Gegenpartei ſich wieder fräf- 
tigen wird. Beſonders aber müſſen die evangelifcher Elemente ſich feſter aneinander fchließen, 
denen im neuen Neiche außer der Demokratie mın auch dev ſüddeutſche Katholicismus in einer 
wohl kaum freundlichen Haltung entgegentveten wird. 

Melde trübe Augficht, wenn nicht nur Demokratiſch und Sonfervativ, jondern auch 
Evangeliſch und Katholiſch als ebenbürtige Gegner den Kampf als Parteien aufnähmen und 
dabei des höchſten Staatszweckes, des Staates ſelbſt vergäßen, nur Parteizwecke verfolgten! 
Drum ſchließe ich mit einem Mahnworte Cicero’s (De republica I. 4), das bejonders den 
zahlreichen gemäßigten Elementen im Volke gilt, die ſich bei allen öffentlichen Wahlhandlungen 
in ihren Häufern verſtecken und ſich ſchämen, fir ihre confervativen Anfichten in die Schanze 
zu treten: Neque enim hac nos patria lege genuit aut educavit, ut nulla quasi 

alimenta exspectaret a nobis, ac tantummodo, nostris ipsa commodis serviens, tu- 
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tum perfugium otio nostro suppeditaret et tranquillum ad quietem locum; sed ut 
plurimas et maximas nostri animi, ingenii, consilii partes ipsa sibi ad utilitatem suam 
pigneraretur, tantuınque nobis in nostrum privatum usum, quantum ipsi superesse 
posset, remitteret! 


Schelling. 


Aus Schellings Leben. Im Briefen. Erſter Band 1775 — 1803. Zweiter Band 1803 — 1820. 
Leipzig, 1869— 70, Hirzel. 


(Sortjegung. und Schluß.) 


Meberbliden wir nan alle diefe Aeußerungen Schellings über Jakobi und damit Zufam- 
menhängende8 und fragen wir: war Schelling durchaus im echte gegen Jakobi? fo können 
wir dieß keineswegs eimäumen. Schelling hat fi) in feiner Gerciztheit zur Leidenſchaftlichkeit 
fortreigen laffen. Seine Entgegnung hätte würdiger und objectiver ausfallen können und 
ſollen. Seine moralischen Befchuldigungen gegen Jakobi find unter allen Umftänden über- 
trieben. Allerdings haben auch Andere in feiner Nähe Eitelfeit an Jakobi und eine gewiſſe 
unmännliche Schwäche zu bemerken geglaubt, umd Hieraus mögen manche Verhaltungsweiſen 
und Handlungen hervorgegangen fein, die mit feinen veligiöfen und fittlichen Lehren nicht in 
vollem Einklang ftanden. Aber Niemand hat ihm grobe Immoralität nachzuweiſen vermocht, 
bielmehr erſchien er weitaus der größten Mehrheit feiner Zeitgenoffen nicht bloß in der Ferne 
im Lichte eines edlen Mannes, dem vor Allem Heuchelei fremd war. Gefühlig, mehr meib- 
fh als männlich angelegte Naturen, zumal wenn em poetifcher Anhauch in ihnen waltet, 
pflegen fo conciltant zu fein, daß fie ſich leicht in ihrem Verhalten in Heine Widerſprüche ver- 
wideln oder auch zweidentig nur fcheinen, wo fie es in Wirklichkeit gar nicht find. Auch Hatte 
Jakobi jo manche Unbill von Gefinnungsgenoffen Schellings erfahren, daß ex diefem ſich nicht 
wohl perfönlich ſonderlich annähern konnte. Endlich war. Jafobt — mit Recht oder mit Un- 
recht — feft überzeugt, daß die eigentliche Conſequenz des Identitätsſyſtems der Atheismus 
und Materialismus fei. So viel ift daran wenigſtens richtig, daß es nur darauf anfam, 
welches Moment, ob das ideale oder das reale, jenes hinauf, diefes hinab zog, um bon ber 
Identitätsphiloſophie zum Perſönlichkeitspantheismus ſich zu erheben, oder zum Materialismus 
hinabzufinfen. Daher fich ſchon hier ein rechter und linker Flügel der Schelling'ſchen Schule 
bildete, deren erſter fich zu Baader mehr oder minder hinaufbewegte, deren zweiter zum Ma— 
teriofismus hinabſank. 

Jakobi war Präfident der Akademie der Wiflenfchaften zu Münden. Diefe Stellung 
Hatte ex ſich nicht erſchlichen, ſondern durch feine Yeiftungen errungen. Hochangefehen, wie fie 
mar, mußte fie ihn mit der höheren Gefellfchaft und dem Hof in Berührungen bringen und 
er konnte nicht umhin, fich, wenn er fie nicht ſchon hatte, die Gefellichaftsformen anzueignen, 
die in jenen Sreifen natürlich und in Geltung find. Cr felbft und fein Haus mochten damit 
eine gewiſſe Vornehmheit angenommen haben, melde den Mitgliedern der Akademie und den 
Selehrten- und Künftlerkreifen vielleicht nicht zufagte. Cinige Taftlofigfeiten mögen dabei mit- 
untergelaufen fein, und feine, wie es fcheint, etwas prätenfiöfen Schweftern, die er nicht genug 
beherrſchte, mögen ihn in mehr als eine Ungeſchicklichkeit vertwicelt haben. Daß er aber in 
weientlihen Dingen die Würde des PHilofophen und des Präfidenten preis gegeben Habe, 
müßte meines Wiſſens doch noch erft erwieſen werden. Auch Baader's ungünftige Aeuße⸗ 
rungen über die Perfon Jakobi's aus jener Zeit find doch nicht won der Angabe von 
thatſächlichen Vorgängen begleitet, die Schellings herabwürdigende Anklagen unterftütsten. In— 
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wiefern unrechte oder unbillige Parteibegünſtigungen etwa Statt fanden, dariiber hat Selling 
wenigſtens feine Beweiſe vorgelegt. Ein Philofoph, der eine Zeitlang von nicht Wenigen einem 
Kart gleichgeftellt, von Manchen vorgezogen wurde, der eine nicht geringe Anzahl namhafter 
Anhänger und über diefe hinaus weithin auf das gebildete Publikum gewirkt hatte, durfte auch 
einiges Selbſtgefühl Haben, (welches ev doch nirgends in hochfahrender Weife geoffenbart hat) 
und erwarten, daß er auch von Gegnern achtungsvoll werde behandelt werden. Schelling ver- 
miſcht überdies das Meoralifche mit dem MWiffenfchaftlichen, welches, fo Häufig es auch gefchehen 
mag und fo leicht es tm Eifer gefchehen kann, nicht zu billigen if. In miffenfchaftlichen 
Dingen fol man die größte Wichtigkeit der Frage eimäumen: Was wird behauptet und 
wird es mit gültigen Gründen behauptet oder nicht? nur eine untergeordnete aber der Frage: 
Wer behauptet diefes und wie ift der Mann moralifch befehaffen? Es kann jedenfalls zwar 
in vielen Fällen nicht gleichgültig fein, wer der Mann ift, der eime Behauptung, eine Lehre 
aufjtellt, aber über die Wahrheit oder Nichtwahrheit derfelben kann nicht entſchieden werden 
durch die Unterfuchung oder felbft die Entjehetdung über den Grad der Moralität des Be— 
hauptenden, jondern allein durch wiffenschaftliche Gründe. Wenn ein böfer Menſch behauptet, 
zweimal zwei ijt vier, jo bleibt c8 wahr, obgleich er eim böſer Menfch ift und wenn ein 
himmliſch guter behauptete, zweimal zwei jet fünf, jo wäre es ungeachtet feiner Willensgüte 
falſch. Daß die Unftttlichkeit, das Böfe, die Leidenschaft, wie ihr Irrthum zu Grunde liegt, 
in weitere Irrthümer führt, die Sittlichkeit, der gute Wille, die Freiheit von Leidenfchaft, 
allermindeftens die Wahrheitserfenntnig begünftigt, befördert, erleichtert, wird darum fein Un- 
befangener verkennen. Unter Philofophen, welche megen Erhebung über die große Menge die 
Vermuthung aufrichtigen Wahrheitsfteebens fir fi haben, follte daher die Befchuldigung un— 
lauterer Beweggründe ihrer Behauptungen auch im der Polemif nicht jo Teicht weg ge 
macht werden, jondern mm in Fällen evidenter Herausftellungen, umd auch dann auf wür— 
dige Weife. 

\ Jakobi hat allerdings irrige Behauptungen gegen Schelling aufgeftellt und es ift wahr, 
daß man nicht einfieht, wie dieß bei Gründlichkeit der Unterfuchung und Unbefangenheit des 
Gemüths möglich war. Er hat fich infofern das Gericht Schellings felber — aus eigener 
Schuld? — zugezogen. Er hat, auf das Gelindefte gejagt, frühere Standpunkte Schellings, 
ohne auch diefe genau genug zu faffen, mit feinem fpäteren und jüngften willkürlich veveinerleit, 
wenn man nicht jagen müßte, diefen letzten gar nicht beachtet, auch feine ungegründete und in 
dieſer Verſchwommenheit unbegründbare Unmiffenheitslehre fich, gegenüber dem berechtigten 
‚ Streben Schellings nad wirklicher und geficherter Wilfenfchaft, zum Vorzug angerechnet. Aber 
auch Scelling war feinerjeits nicht durchaus im Rechte gegen Jakobi. Er überwog diefen 
mehr durch geniale Kühnheit, als durch ſtrenge Beweisführung. Um ganz objectiv zu fein, 
- hätte er einräumen müffen, daß er die Phafe des Atheismus wie des Pantheismus durchlaufen 
hatte,*) bevor ex zur feinen den Naturalismus oder Pantheismus als Moment aufgehoben in 
ſich tragenden Theismus gelangt war. Cr hätte damit die Mißverftändniffe Jakobi's einiger- 


\ *) Gegen diefe Unterfcheidung der Entwidelungsftadien Schellings, welche auch Erdmann macht, 

wird fich nichts Stihhaltiges einwenden laſſen. Bon Anderen abgefehen, erklärt Schelling jelber die 
erſte Geftalt der Fichteſchen Philoſophie fir Atheismus, Hing aber Schelling diefer Fichte'ſchen Phi- 
loſophie nit eine Zeitlang an, wenn aud vielleicht in einer fubjectiv etwas verſchiedenen Form? War 
feine zweite Philojophie nicht Pantheismus, da fie die Perſönlichkeit Gottes nicht Taunte, wenn fie 
auch unbeftimmt von einer abjoluten Subjektivität ſprach? War es fo jehr zum Verwundern, wert 

noch jo mander Andere außer Jakobi — nah einem fpäteren Witzwort H. Heine’8 — den Pantheismus 
der Identitätsphiloſophie als einen verſchämten Atheismus anjah? Freilich ift eigentlich nur dev Per- 
ſoönlichkeitspantheismus wirklich Pantheismus; was man gewöhnlich jo nennt, ift im Grunde Natura— 
Yismus, wenn er fid) auch idealiftifch gebehrdet. Diefen Bantheismus, der Perjönlichkeitspantheisinns 
ift, hat Schelling im Sinne, wenn er jagt, er habe fi) immer mehr von der Wahrheit des Pantheis- 
mus überzeugt, obgleich feine Begriffe jo elaftifc find, daß er wieder in die Borftellung zurückſinkt, die 
Individuen feien dann erſt vollendet, wenn fie in das Eine und Ganze aufgelöft wilrden. Hätte dieß 
Safobi vernommen, jo würde er ſich nur in feiner Anficht beftärft gefunden haben, daß feine Anklage 
begründet gewefen fei, und fie war e8 in Rückſicht des Pantheismus überhaupt, nur nicht in Rückſicht 
des Atheismus, der mindeftens der fpäteren Geftalt feiner Philoſophie ſeit dev Schrift über die menſch— 
liche Freiheit nicht mit Recht vorzuwerfen war, 
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maßen entſchuldigen können, ohne der Höhe feines erreichten Standpunktes etwas zu ergeben 
md wenn es überhaupt müglich war, den abftraften Spiritualiften Jakobi für den fpiritual- 
realen Theismus in der Geftalt eines Perjünlichfeitspantheismus zu gewinnen, fo wäre es auf 
dieſem Wege am ficherften erreicht worden: eim ungleich höherer Triumph (und ein folgen- 
veicher) als ſich an der Verlegenheit feines niedergedonnerten und fehwächeren Gegners zu 
weiden. — 

Wäre Jakobi der Mann dazu geweſen, fo hätte er der Schrift Schellings gegenüber 
nicht nöthig gehabt, die Miene des ungerecht fehwer Gefränften und Beleidigten anzunehmen 
und fi in ein, man weiß nicht recht, ob mehr vornehmes oder mehr feiges Schweigen ein 
zuhüllen und es doch mit diefem Verhalten vereinbar zu finden, feine Anhänger gegen Schelling 
losgehen zu laffen. Gr Hätte urkundlich den früheren Atheismus und darauf folgenden Pan— 
theismus Schellings nachweiſen und zeigen können, daß auch fein endlich erlangter Theismus 
doc) nur twieder eine Form des Pantheismus, wenn auch im Weſentlichen die höchſte Form 
deffelben fei. Er Hätte aufzeigen können, daß Schelling nicht der Erfinder diefes Syſtems fet, 
wofür ex fi offenbar ausgebe, fondern höchſtens in manchem der Verbefferer, ganz bejonders 
aber der Ausſchmücker deffelben, daß er feine Duellen, die er nicht einmal vichtig zu verſtehen 
mußte, aus Chrgeiz verſchwiegen habe, welche der Kenner vecht wohl in 3. Böhme, Detinger, 
Saint-Martin, Baader zu finden wiſſe. Er hätte ihm vorhalten Fünnen, daß er namentlich 
gegen feinen nächften tieferen Vorgänger, Baader, ein fonderbares Betragen einhalte, da 
es klar fei, daß er von diefem Forfcher die Hauptanregung zu feinem letter, wiewohl ver— 
fehlten Syftem empfangen habe und daß es ganz den Anfchein gewinne, als ob er demjelben 
in feiner. Schrift über die menschliche Freiheit einige Broden des Lobes nur darum hinwerfe, 
um diefe gefährliche Geiftesfraft nicht gegen ſich aufzuregen und wo möglid) von dem Geltend- 
machen feines Prioritätsrechtes abzubringen ımd Damit vor der öffentlichen Meinung mit ins 
Schlepptau zu nehmen. Jakobi hätte noch mehr bemeifen fünnen, daß Schelling zwar aus 
den genannten Forſchern heraus, aber nicht, namentlich nicht über Böhme und Baader, 
hinausgewachſen, jondern vielmehr hinter ihrem veineren Theismus zurücdgeblieben fei*), vor- 
iiegend darauf bedacht, ohne den Verbindungsfaden mit der zweiten Geftalt feiner Philoſophie 
völlig abzureißen, dem ideal-realen Syſtem, der Vereinigung des Theismus und des Natura- 
mus oder Pantheismus in einer ſchmuck- und glanzuolleren Ausbildung uud Darftellung er- 
feinen zu laſſen. Insbeſondere hätte er zeigen können, daß der Perfünlichkeitspantheismus 
Schellings unfähig fei, die Unwandelbarkeit Gotteg mit der Weltentwiclung in Ausgleichung 
zu bringen, die Freiheit de8 Willens der geiftigen Wefen, des Menſchen, den Urfprung des 
Böfen befriedigend abzuleiten, zu begründen und zu erklären. Dies Alles und Anderes hätte 
Jakobi nachweifen fünnen, — wenn Jakobi nicht Jakobi geweſen wäre, d. h. nicht ein Mann, 
der die Philofophie ftets nur dilettantiſch betrieben, fein Genie durch eine fentimentale Ver— 
zweiflungslehre an wirklicher Wiffenfchaft, eine gelehrte Unwiſſenheitslehre, entnervt hatte, von 
den Entwicklungsſtufen der Geſchichte der Philofophie nur wenig verftand, zu objeftivem Ein- _ 
‚gehen auf fremde Standpunkte wenig geneigt, wenn überhaupt befähigt war, und durch feinen 
Gefühls-Hyperipivitualismus fire den Realismus auch in feiner vergeiftigtften, edelften Geftalt 
nicht das mindeſte Verftändniß hatte. 

Aber, wird man fagen, wenn dem fo ift, warum hat denn Baader. damals das Wort 


*) Bei diefer Behauptung muß natürlich von den unbollflommenen Formen Böhme's ab- und 
nur auf den Kern feiner Lehre gejehen werten, fo twie der Mangel der Syſtematik Baaders und der 
damals nod) nicht veiheren Ausbildung feiner Lehre hier nicht in Betracht fommen kann. Beiläufig 
kann hier erinnert werden, daß es nicht begreiflich ift, wie Herr von Harleß ein fo im beften Falle 
überflüſſiges Buch wie jene Schrift: I. Böhme und die Alchymiſten, ſchreiben konnte, da bon den ge- 

rügten Schattenfeiten Böhme’8 heute Niemand in Gefahr ift, mifleitet zu werden, von der Fichtfeite 
Böhme's aber Niemand von Herrn von Harleß etwas lernen Tann. Wenn er nad) Heren von Harlef 
Baader an Genialität und namentlih an Driginalität weit überragt, fo mag er hierin Necht haben 
oder nicht, jedenfalls hat er Böhme weit unter feine wahre eminente Bedeutung herabgeſetzt. Ift man 
denn gerecht gegen einen Schriftfteller, wern man in einem ganzen Buche die wirklichen und ver- 
meintlihen Schattenfeiten auseinander fett, die weit Überwiegende Kichtfeite aber fo gut wie nicht zur 
Sprade bringt? 
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in dieſem Sinne nicht ergriffen? Daß «8, ſoviel wir wiſſen, unterblieb, fpricht doch nicht ſehr 
für die Gültigkeit deiner Behauptungen. Indem wir diefe Frage zu unterfuchen unternehmen, 
treten wir auf das Verhalten Schellings zu Baader in der Periode des erfter Aufenthalts 
Jenes in Münden ein. 

Bor dem Jahre 1806, in welchem Schelling nah München kam und bald. mit Baader 
in freundſchaftliche Verhältniſſe trat, hatte keine perſönliche Bekanntſchaft, auch kein Briefwechſel 
zwiſchen beiden Forſchern, ſoviel bekannt iſt, ſtattgefunden, dohl aber eine gegenſeitige Beach⸗ 
tung in ihren Schriften, die von dem älteren und entgegenkommenderen eröffnet wurde. Baader 
hatte keineswegs den damaligen Pantheismus Schellings, ſondern den Dynamismus ſeiner Na— 
turphiloſophie als den Boten eines nahenden Frühlings der Naturwiſſenſchaft, als die erſte 
erfreuliche Aeußerung des von dem Todtenſchlaf der (mechaniſchen) Atomiſtik wieder auf wachen⸗ 
den Phyſik, begrüßt”) und Schelling hatte in verſchiedenen Schriften den Tiefſinn Baaders 
hoch gepriefen“*) und in feinen Würzburger Vorlefungen nad dem Zeugniß eines befähigten 
und zuberläffigen hrenzeugen, eines fpäteren höheren bair. Offtzters, Herrn v. Seyfriede, von 
Baader als einen Seher faft überirdiſcher Art gefprochen. In München kam es bald zur 
perfönlichen Bekanntſchaft und Befreundung zwifchen beiden. Wie Baader der zuborfommen- 
dere war, jo auch nach feiner Iebhaften und natürlichen Art der mittheilfumere und anregendere, 
mährend fih Schelling in einer gewiffen gemefjenen Zurüdhaltung gefiel. Von höchſtem In— 
tereffe wäre, wenn uns die philofophiichen Gefpräche, die fie doch miteinander hatten, irgendwie 
erhalten worden wären. 

Nach fpäteren perſönlichen Mittheilungen Baader an mich waren ſchon damals, zivifchen 
1806 und 1820 zwijchen ihnen die Haupt-Differenzen zur Sprache gekommen, die niemals 
zwiſchen ihnen zur Ausgleihung gebracht worden find. Aus dem Briefe Schellings an feinen 
Bater vom 7. Septbr. 1806 (I, 101) exfieht man, daß Baader Schelling auch auf die 
Schriften Detingers aufmerkſam gemacht hatte, nachdem jene J. Böhme's beiden fehon von 
längerer Zeit her befannt waren. Aus einen Briefe Schelfings an Windiſhmann vom 18. 
Dez. 1806 (II, 109) geht Hervor, daß Schelling einen großen Eindruck von Baader em— 
fangen hatte, indem er ihn einen herrlichen Seher und trefflihen Menfchen nennt. Etwas 
fpäter (S. 122) erwähnt er beifällig des Wohlwollens, welches Baader mit dem ihm fehr 
befreundeten Ritter gegen Schubert gezeigt Hatte und theilt ihm weiterhin (S. 134) ver- 
trauenspoll eine Berufungsangelegenheit Schubert mit. Dann berührt ev (S. 140) der 
(duch feine Stellung als Dberbergrath und Beſitzer einer Glashütte in Anfpruch genommenen) 
ftarfen Beſchäftigung Baaders mit noch andern als philoſophiſchen Studien und Arbeiten. In 
einem Briefe vom 28. April 1809 (S. 155) macht Schelling Schubert neben dem Erſcheinen 
des 1. Bandes feiner philofophifchen Schriften auf die Beiträge zur dynamifchen Philofophie 
mit den Worten aufmerffam: „Auch von Baader erfcheint dieſe Meffe eine Sammlung früherer 
und neuerer Abhandlungen, die gewiß bon den heilfamften Wirkungen fein wird." Nur Schade, _ 
daß Schelling diefe Schrift weder angezeigt, noch jemals fpäter auch nur erwähnt het. Ste enthält, 
beiläufig bemerft, den Embryo der gefammten Philofophie Baaders, mie er fie erft fpäter in 
größerer Ausbreitung zu entiwideln in die Lage verſetzt worden ift. Etwas fpäter rühmt 
Scelling von Baader (S. 160) gegen Jakobi, daß er durch und durch doktrinal umd dem 
Mifbrauc der Wiffenfhaft Herzlich abgeneigt fei. Was nur von der faljchen tibertriebenen 
Afcetif gemeint fein Fonnte. Gleich darauf fett er Hinzu; „DB. hat die liebenswürdige Eigen 
ſchaft dev Mittheilfamfeit und der Luft zum Dociven; da dies nicht bei Jedermann angewendet 
ift, fo läßt er fi) wohl auch herab, einem abgelebten Kifländifchen Baron von feinen Perlen 
mitzutheilen; das gefchieht aber nicht des Barons, Sondern mm feiner felbft wegen.“ Das tft 
nicht eben eine freundfchaftliche Auslegung einer liebenswürdigen Eigenfchaft. Es kann bemerkt 
werben, daf der gemeinte lifländiſche Edelmann, ein überlebhafter, aber entſchieden geiſtreicher 
Mann, heute (1870) noch lebt, alfo mohl das Prädikat der Abgelebtheit (1809) ſchwerlich 
verdient haben wird. In demfelben Jahre noch vermißt Schelling die Quartausgabe der _ 


*) Baaders Werfe XV, 200, III, 249. 
**) Schellings Werke II, 241, III, 265, 267, 313, 660, 665, IV, 461. 
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Werke J. Böhme's, die er früher Baader geſchenkt hat und beſtellt fie durch Schubert (©. 
162). Am 7. Auguft 1809 fehreibt er an Windiſhmann: „Es fehlt mir troß Baader doch 
ſehr an Anſprache und beftändiger Erregung. Baader ift viel in Geſchäften anderer Art ab- 
forbirt und einen. Theil des Jahres immer auf feiner Glashütte abweſend, mas fo wie jeine 
übrigen Berhältniffe doch feinen gleichförmigen Umgang mit ihm erlaubt.“ Wohl, doch ſcheint 
ſchon Hier eine gewiffe Verſtimmung, Schellings durdhzubliden, denn an Baader hätte es, jo 
viel feine Zeit erlaubte, ficher nicht gefehlt, ihm die werfchiedenartigften Anregungen nahe zu 
bringen. Dennoch find die freundſchaftlichen Verhäftuiffe fortgefest worden, wie auch ein Brief 
Schellings an Schubert vom Jahre 1811 (©. 252) zeigt. Wie Schelling die von Baader 
beſonders cultiviete Literatur der Theofophen mehr und mehr pflegte, zeigt fein Intereſſe für 
Angelus Silefins und Taler (S. 252). Bon da wird Baaders in Schellings Briefen 
höchſtens noch einmal flüchtig und fremd gedacht und in dem ganzen Verlauf des Jakobiſtreites 
ignoriert, bis ex in einem Briefe an Atterbom vom 29. Januar 1819 fih ganz mohl zu- 
frieden damit erflärt, feit einiger Zeit Fremd Baader ſehr wenig zu fehen, und dabei eine 
Mittheilung macht, deren Veröffentlichung von Seiten des Herausgebers — nicht gegen Baader, 
denn die Lehre, die Schelling dort Baader in den Mund legt, hat er nie verleugnet und 
wenn Schelling die Autorität der h. Schrift ernftlich anerkannt hätte, fo hätte auch ex jene 
Lehre nicht leugnen können — Sondern gegen Jemand Andern eine bedauernswerthe ftarfe 
Imdiscretion genammt werden muß. Die Art, wie Schelling von der angeblichen Mitteilung, 
deren Wahrheit noch von feiner andern Seite beftätigt worden ift, ſchrieb, ziemte weder dem 
Freunde, noch dem Vhilofophen. Die Freundſchaft, die eine Zeitlang zwifchen beiden Philo— 
fophen beftand, ift von Seiten Schellings niemals eine herzliche, kaum auf kurze Zeit eine 
wahrhaft aufrichtige gewejen. Mit feinen minder bedeutenden Freunden und Anhängern mußte 
er ſich viel herzlicher und gefälliger zu benehmen, wenn er fie erft etwas herbe angelafien Hatte, 
Der Hauptgrund davon lag in dem Ehrgeiz und in der Eiferfucht Schellingg auf das Genie 
Baader und noch mehr auf deffen Vortritt in der verwandten Denkrichtung, in welche einzu- 
münden er fich gedrungen fühlte. Es fteht nämlich urkundlich feſt, daß Baader die Grund- 
und Haupt⸗Idee des neufchellingifchen ideal-realen THeismus und noch dazu reiner als Schelling 
ſchon lange vor ihm gefaßt und unerfchüttert feftgehalten hatte.) Dieß war injofern ganz 
begreiflich, al8 Baader, ein ebenfo frühreifes Genie als Schelling, geradefo um zehn Jahre 
älter war als diefer, wie Göthe um zehn Jahre älter als Schiller. Aber Baader Hatte fich 
nicht der Laufbahn des Univerſitäts-Lehrers, fondern der praftiichen, zuerft des Arztes, dam 
des Bergbauweſens gewidmet und außer feiner mäßig größeren Schrift über die Wärmelehre 
nur kleinere philoſophiſche Schriften und Zeitfchriften-Auffäge veröffentlicht, die in den Kreifen 
der hervorragenden Forscher bewundernde Beachtung fanden, aber in diefer Geftalt nicht geeignet 
waren, auf die Mafien der gelehrten Welt zu wirken und außer von einigen Wenigen als der 
Anſatz oder Embryo einer velativ- neuen und tieferen Geſammtweltanſchauung erkannt zu 
werden. Hütte Baader die Fülle feiner genialen Ideen bereits in größeren Werfen ausgeführt 
und dargelegt gehabt, als Schelling ſeinem Standpunkt und feiner Perfon näher trat, fo 
würde das Anfehen Baader fo weit verbreitet und geltend gewejen fein, daß Scelling ſich 
in die Rolle des Nachfolgers, Fortbildners umd vielleicht Weiterführers in befonderem Grade 
wirde haben finden müſſen und wenn er die gleiche Gemüthsart und relative Befcheidenheit, 
wie Schiller al8 Dichter Göthe gegenüber gehabt hätte, fo würde fich zwifchen Baader und 
Schelling ein ähnliches Verhältniß gebildet Haben wie jenes fchöne, erfreuliche und folgenveiche 
war, welches zwijchen Göthe ımd Schiller zu ihrem und zum Ruhme der deutfehen Nation 
fi) So herrlich geftaltet und entfaltet hat. Allein Schelling Hatte fich bie zum Jahre 1806 
durch eine ftaunenswerthe Schöpferfraft des Geiftes umd eine reiche Folge großartig angelegter 
und bet aller zwifchen Poeſie und PBhilofophte Hin und her fchillernder Nomantif genialer 
Werfe einen fo weitverbreiteten hohen Ruhm errimgen, der fih ihm aufdrängende Schritt 
in die Nähe de8 Baader'ſchen Standpimktes ſchien feinem Teichtbeweglichen, durch den Anflug 
der Romantik an das Genaunehmen wenig gewöhnten Geifte vielleicht jo ſehr krönende Folge 


*) Baader fah die Kluft zwiſchen Schelling und ihm als noch) viel klaffender ar. 
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feiner eigenften Strebungen, daß er es nicht über fich bringen konnte, vor der Welt als einen 
Mann ſich zu bekennen, der in die Jüngerſchaft des katholiſchen Broſchürenſchreibers Baader, 
jo hoch er auch im den Augen der großen Forfcher ftand, eingetreten fer, oder Doch feinem 
Standpunkt und dem jeiner nächften Geiftesperwandten fich angenähert habe. Die Priorität 
DBaaders ließ ſich offen nicht beftreiten. Daher zog Schelling vor, von ihr zu fehtweigen, da 
es aber do gefährlich war, den liebenswürdigen entgegenkommenden Löwen zu veizen, fo 
wurden ihm emdlich im Jahre 1809 in der Schrift über die Freiheit einige — nicht auf dert 
Hauptpunkt bezügliche — Lobeserhebungen gefpendet.*) Anſtatt daß die gelehrte Welt dieje 
Anerkennung zum Anlaß genommen hätte, dns Geſammtverhältniß Baaders zu Schelling auf 
dem Grunde ihrer Schriften zu prüfen, deutete man das von Schelling Baader gefpendete Lob 
als das Lob des Meifters gegen den Jünger und beſtärkte das ohnehin ſchon vorhandene 
Vorurtheil nur um fo mehr. Als vollends Baader das Schellingfche Sendſchreiben an Eſchen— 
meyer, welches ſich am die, Schrift über die menfchliche Freiheit anſchloß — als einen Fort— 
ſchritt — rühmte,**) was er, ohne feinem Standpunkt etwas zu vergeben, konnte, dabet aber, 
was er nicht Hätte thun follen, die vorhandenen Differenzen nicht zur Sprache brachte, als er 
im Jakobiſtreit, anftatt, wozu er befugt war, die Holle des Schiedrichters zu übernehmen, in 
der Hauptſache auf die Seite Schellings gegen Jakobi trat,***) mußte der Schein nur um fo 
größer werden, als ob Baader in die Fußtapfen Schellings und nicht Schelling einigermaßen 
in die Baaders getreten ſei. Jener lebte fo ſehr in der Sache felbft, daß er dergleichen 
Fragen gar nicht beachtete und höchſtens erivarten mochte, dag man ſich aus feinen Schriften 
über feinen Standpunkt zurecht finden werde. Schellings Fortſchritt ſchien ihm fo er— 
heblich, daß es ihm beffer vorkommen mochte, ihm goldene Brüden zu bauen, als mit ihm 
Prioritätsftreitigfeiten zu eröffnen, da das Faktum der Priorität auf feiner Seite, das ſich bei 
jeinen Altersverhältniffen von felber gemacht Hatte, urkundlich vorlag und über kurz oder lang 
an das Licht kommen mußte, obgleich ex eigentlich darauf kaum einen Werth legte. Schelling 
aber hätte die Pflicht gehabt, Baader ımd wohl noch mehr Böhme und Detinger, als Vor— 


gänger zu nennen, aud wen er hätte glauben dürfen, fie insgefammt nicht bloß in den 


Formen, fondern auch in der Sache ſelbſt übertroffen und weitergeführt zu haben. Seitdem 
ift das gefliffentliche Ignoriren der genialen Leiftungen Baaders bei Vielen noch mehr in 
Mode gekommen und würde vielleicht noch weiter um fich gegriffen Haben, wenn nicht nach 
Baader Tode durch Herftellung der Geſammtausgabe feiner Werke diefen umthätigen Stre— 
bungen ein nicht unwirkſam gebliebener Strich durch die Rechnung gemacht worden märe. 
Demo gibt es bis auf den heutigen Tag nicht wenige Verftocdte, welche die alte Taktik auf 
unerhörte Weile fortfegen. Zu diefen gehört R. Hayın, der in feinem dickleibigen Werke: 
Die romantiſche Schule, ein Beitrag zur Gefchichte des deutſchen Geiftes (1870) den zwei 
erften Hauptgeftalten der Schelling’fchen Philofophie (S. 552—660) eine ziemlich eingehende 
Darftellung widmet und darin das Kunſtſtück ausführt hier wie in den übrigen Partien feines 
Buches von Baaders Einfluß ſchon auf gewiffe Seiten der zweiten Geftalt der Schelling'ſchen 
PHilofophie, fo wie auf Novalis und Friedrich Schlegel, gänzlich zu ſchweigen, obgleich ihm 
für die von Haym behandelte Epoche der Gefchichte des deutſchen Geiſtes noch eine andere 
und höhere Bedeutung zufommt, als die, durch feinen Einfluß auf jene und noch andere Ro— 
mantifer bedingte. Diefer auffällige Mangel an Unparteilichfeit und Objectivität, nicht an 
Unfenntniß, wenn gleich an tiefevem Verftändnig — dem die Hochftellung des potenzivt genialen 
Mannes durch Schelling, Hegel, Schlegel, Krauſe, Steffens, Schubert, Eſchenmeyer, Windifh- 
mann, Görres, Varnhagen, Molitor, Rothe 2c. konnte ihm unmöglich unbekannt fein — er- 
innert mid an das Kunftftic Fr. Rückerts, welches er in den Makamen Hariri's unternimmt, 
eine ganze Erzählung oder Novelle ohne allen Gebraud) des Buchſtabens A auszuführen und 
welches ex vollkommen glücklich ausführt. Es ift dabei nur der Unterfchted, daß eine ſolche 
pirtuofe Spielerei in jenen dem arabifchen Dichter nachgeahmten Redegewandtheiten ganz am 
Plate ift, während in einer Gefchichte der romantiſchen Schule derjenige geniale Philofoph, 
*) Schellings Werfe VII, 306, 373, 377, 414, 


**) Baader: Werke VII, 34. 
=) 8 c 1, 65. 
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welcher ſo viele Berührungspunkte mit den Romantikern hatte und welchen man nicht ſelber 
einen Romantiker, ſondern nad) Analogie eines Hegel'ſchen Ausdrucks die Wahrheit der Ro— 
mantik nennen könnte, nicht unberückſichtigt bleiben durfte. Wenn Haym indeſſen nichts An— 
deres oder doch nur Aehnliches über ihn zu ſagen gewußt haben ſollte, als die Mehrheit un— 
ſerer Geſchichtſchreiber der Philoſophie, Ueberweg an der Spitze, manche Theologen und 
Hiftoriker wie Kahnis, Weber oder Zeitungsſchreiber wie Kruſe ꝛc. ſo war es immer noch 
beſſer, zu ſchweigen, als ſich der Erinnerung auszuſetzen: Si tacuisses, Philosophus man- 
sisses. Dieſe letzte Aeußerung wird minder auffallen, wenn man meine vielfältigen Nachwei— 
ſungen beachten will, daß die Zahl der Entſtellungen der Lehre Baaders Legion iſt, Die der 
richtigen außerhalb der Baader'ſchen Schule nahezu Null. 

Anftatt deffen entfremdet ex fich ihm mehr und mehr. Auffallender Weife wird in den 
Briefen Schellings während des ganzen Yafobiftreites, wie gefagt, Baaders niemals gedacht, 
nicht einmal feiner allgemein gehaltenen Zuſtimmung gegen Jakobi erwähnt und noch auffallender 
die von Baader tm Jahre 1813 in der Akademie dev Wiffenfchaften zu Minden, vermuthlich 
in der Anweſenheit Schellings, gehaltene berühmte Rede über die Begründung der Ethik durch 
die Phyſik gänzlich ignorirt, obgleich der Inhalt im nächften Bezug zu dem beiden Forſchern 
gemeinschaftlich gewordenen Ideenkreife ftand. Ebenſo wenig läßt Schelling in feinen Briefen 
auch nur eine Silbe über die Baaderfhen Schriften zwifchen den Jahren 1812 bis 1820 
fallen (deren nicht weniger als zehn find), mit Ausnahme „des Schriftleing“: sur la no- 
tion du tems, über welches ex mit den froftigen, fühlen und nichtsfagenden Worten hinweg— 
geht: „Soviel ich Davon gelefen, beriifrt es meine notion durchaus nit.“ 8 berührte fie 
doch, indem es fie indiveft widerlegt durch den Nachweis, daß Gott feiner zeitlich - gejchtcht- 
lichen Entwidelung unterkiege umd unterliegen fünne. Die fi) weiter ausbreitende Schriftiteller- 
thätigfeit Baaders wurde Schelling immer unbequemer und fam ihm immer ungelegener, je 
weniger er jelbft mit weiteren Schriften in die Deffentlichkeit trat. Wir merden mohl im 
dritten Bande der Briefe Schellings fehen, wie die Entfremdung zum Zerwürfniß führte, ohne 
daß doch Baader irgend einen nachweisbaren Anlaß zur Berfeindung gegeben hatte. Denn 
allenfallſige Anfichtsverjchtedenheiten, fer es daß fie vielleicht weniger bemerkt ſchon vorhanden 
waren, fei es daß fie fich erſt herausgeftalteten, follten doch feinen Freundſchaftsbruch herbei- 
geführt haben. 

Ueberſchauen wir noch den Hauptertrag meiterführender oder doch) beſonders bemerkens— 
merther Gedanken Schellings, welche den zweiten Band feines Briefwechjels durchziehen, fo 
möchte vorzüglich Folgendes hervorzuheben fern. W. Ritters Unterfuchungen über die Wir- 
kungen der Wünfchelruthe, das Erz und Waſſer-Fühlen gewiſſer Perfonen, befchäftigte auch 
Schelling in den Jahren 1806, 1807 Yebhaft und ex äußert unter Anderem bei diefer Ge- 
legenheit (IM, 114): „Der Menfch, bricht wirklich als Sonne unter den übrigen Wefen, die 
alle feine Planeten find, hervor. Die Theorie der Cirfulation, der Generation, Formation 
des Fötus, Affimilation, und wie viel Anderes noch wird feine Aufklärung hiedurch erhalten. 
Es beginnt die Physica coelestis oder urania nad) der bisherigen terrestris." Das Tiefite 
in der Sache ift ihm (S. 116) „der unleugbare unmechanifche magische Einfluß des Willens, 
ja des Teifeften Gedanfens auf diefe Verſuche.“ Nah Schellings Angabe Haben ſich diefe 
Berfuche ſchon ziemlich weit fortgebildet. „Pendel, Baguette, und was man ihnen ſubſtituiren 
mag, folgt dem Entſchluß des Willens (ja auch leiſem Gedanken) ebenfo wie der willkürliche 
Muskel, deffen Bewegung ohnedies eine votatorifche ift. So find unſere Muskeln in der That 
nichts Anderes als Wünſchelruthen, die nach innen oder augen ſchlagen — Flexoren, Extenforen 
— je nachdem wir es wollen.“ (S. 119.) — Gegen Hegel, der in der Phänomenologie des 
Geiftes den Begriff der Anſchauung opponirte, bemerkte Schelling (S. 124): „dur fannft unter 
jenem doch nichts Anderes meinen, als was du umd ich Idee genannt haben, deren Natur e8 
eben ift, eine Geite zur haben, von der fte Begriff, und eine, von der fie Anſchauung iſt.“ 
In einem Briefe an Windiſhmann bemerkt Schelling (©. 128): „Das Berfinfen in Gott 
ift wohl herrlich als Faſſung und Zuftand des Empfangens, aber nicht als Ausbildung des 
Empfangenen. Wär’ es damit gethan, fo müßten wir der Meinung unferes ehrwürdigen 
Braminen und Fleiſchhaſſers, Fr. Schlegel, zu Folge alle Bhilofophie überhaupt für abjchenlichen 
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Hochmuth und Gräuel halten.“ Dann iſt Schelling ſehr begierig, was Windiſhmann mit 
Hegel (einer Phänomenologie des Geiſtes) anfangen werde und polemiſirt bereits etwas ge— 
ringſchätzig mit den Worten: „Mic verlangt zu ſehen, wie Sie den Weichſelzopf entwirrt 
haben; hoffentlich haben Sie diefen nicht von der gottesfürdhtigen Seite genommen, fo unrecht 
es wäre, ihm anderntheils die Art hingehen zu laſſen, womit er, was feiner individuellen 
Natur gemäß und vergönnt ift, zum allgemeinen Maaß aufrichten will.” Schubert räth er 
(S. 134) an: „Da wir den äuferen Gang der Dinge fo wenig in unferer Gewalt haben, 
jo fönnen wir nicht beſſer für ımfere Ruhe forgen, als indem wir unfere Pflicht erfüllen und 
im Uebrigen den von uns unabhängigen Lauf der Dinge uns fo wenig als möglich zu Ge— 
müthe ziehen.“ Dann verſichert er demſelben (S. 138), daß das Wunder tief in die neueren 
Geſchichten hereinreiche.) „Durch einen Franzoſen wurde id) unter Anderm darauf gebracht, 
die Jeanne d’Arc als Clairvoyante zu betrachten. Sie glauben nicht, wie bei dem genaueren 
Studium ihrer (actenmäßigen) Geſchichte Alles zufanmenftimmt, fie in dieſem Lichte zu zeigen. 
Aber was ift alle unmittelbare Offenbarung — was find alle wunderbaren Heilungen u. f. 
w. als Phänomene, die in dieſen Kreis gehören, der freilich wieder fo viele Abftufungen in 
ih ſchließt, als die Welt überhaupt, die von dem Einfluß des Teufels**) fo gut als von der 
Allmacht Gottes zeugt. Am wenigften (ich befenne es) bin ich mit den letzten Vorlefungen 
(über die Symbolif des Traumes von Schubert) zufrieden. Sie ſcheinen mir da faft etwas 
über Gebühr zurücdhaltend, jo wie die Erklärungen, die Ste von einigen Phänomen geben, 
mir zu natürlich find. Reduktion alle Sinne aufs Gemeingefühl fcheint mir ein zu geringer 
Ausdrud für das Hellfehen. Ich denke mir es am liebſten als einen Vorſchmack unferes 
fünftigen Dafeins, oder vielmehr umgekehrt fuche ich mir diefes durch jenes deutlich zu machen 
und jehe es als den Weg an, wie ung auch dort Alles erhalten wird, was wir geliebt, unfer 
Leben von Anfang bis zum fogenannten Ende, ohne Bedarf der Organe und Medien, die 
wir zu unſerer Individualität zu rechnen gewohnt find? — — furz als das Geheimniß der 
volfommenjten Individualität bei gänzliher Auflöfung ins Eine und Ganze. “***) 

Den Ernſt feiner fittlihen Geſinnung drüdt er, Schubert fi) verftändigend, auf be— 
merfenswerthe Weife (S. 149) aus und ſchließt mit der Ermahnung: „Ich bitte Sie, als 
vedlicher Freund, in ihrem Antrittsprogramm ja der Empfindſamkeit feinen Raum zu geben. 
Unfere Frömmigkeit gehört vor Gott und uns felbft, nicht für die Welt. Die Welt foll die 
Früchte jehen, unfer Weſen foll nur Gott erkennen 20.“ Im einem folgenden Briefe an 
Schubert madt er diefen (S. 153) aufmerkſam, daß „wir auch geiftig Manches befigen, 
wovon wir nichts wiffen und zu deſſen Bewußtſein ung erſt Andere bringen müljen.“ Wenn 
er dafelbft jagt: „In dem Werke (Friedrich Schlegels) über Indien herrſcht nad) B.'s 
Ausdruck eine wahre Gouvernanten-PBhilofophie,“ fo war dieſer B. nach höchſter Wahrſchein— 
lichkeit Baader, da dieſe Bezeichnung für ihn ſo charakteriſtiſch iſt, wie, wenn Schelling Hegels 
Phänomenologie des Geiſtes einen Weichſelzopf nennt, dieß nicht minder fin Schelling cha— 
rakteriſtiſch genannt werden muß.) An Windiſhmann ſchreibt Schelling bei Gelegenheit der 
Ueberfendung feiner philoſophiſchen Unterſuchungen über das Weſen der menſchlichen Freiheit: 
„Ich weiß, daß Sie nicht wie Fr. Schlegel denken, deſſen verdeckte Polemik ich in eine offene 
zu verwandeln geſucht Habe. Sein höchſt craſſer und allgemeiner Begriff des Pantheismus 
läßt ihn freilich die Möglichkeit eines Syſtems nicht ahnen, worin mit der Immauenz der 


*) Es wäre äußerſt wünſchenswerth gewefen, wenn fih Schelling über den Begriff des Wunders 
näher ausgeſprochen hätte, den er übrigens nicht wohl im herkömmlich theologifhen Sinn konnte ge- 
nommen wifjen wolle. Br 

**) Dies möchte die einzige Stelle fein, wo Schelling die Eriftenz des Teufels einzuräumen 
ſcheint. Vorher gejhah dies niemals, und fpäter verwandelte ſich diefe Annahme in eine etwas unge 
heuerliche unperſönliche Satanofogie, *— 

***) Hier verirrt ſich Schelling wieder einmal ganz in das Unmögliche, weil ſich Widerſprechende. 
(Um wieviel tiefer geht in diefem Punkte Baader!) Was Schelling hier will, iſt wohl klar, daſſelbe, 
was die Theojophen die Bergottung genannt haben, womit fie nicht eine Auflöfung der Individuen 
in Gott meinten, aber er lehrt die Auflöfung und will dod) die Individuen fortbeftehen laſſen. 

+) Hütte Schelling ner nicht erheblide Schuld an der Entftehung dieſes Weichſelzopfs gehabt durch 
ſein früheres Schwelgen im Pantheismus, der nicht etwa bloß dem Widerſpruch verfällt, ſondern in 
Widerſprüchen ſich bewegt. 

* 
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Dinge in Gott Freiheit, Leben, Individualität, desgleichen Gutes und Böſes befteht.*) Er 
fermt nur die drei Shſteme feines indiſchen Buches; das Wahre liegt aber gerade zwischen 
dieſen dreien mitten inne und hat die organifch verflochtenen Beftandtheile eines jeden in ſich. 
Es giebt einen (aber nicht nur einen) Punkt, bei dem die Vorftellung der Emanation anwend— 
bar ift, einen (aber aud) nur einen), wo die des Dualismus, und endlich wieder einen, mo 
die Indifferenz des Pantheismus.**) Ich glaube diefe Punkte in meiner Abhandlung mit zu- 
vor nie erreichten Deutlichfeit bezeichnet zu Haben.” „Mir dünkt,“ Heißt es weiterhin, „die 
Einfihtigen follten fich fefter als je zuſammenſchließen. Wem etwas Tüchtiges, Bleibendes, 
der deutjchen Nation zur ewigen Lehre und zum Ehrendenkmal Dienendes aus den wiſſen— 
ichaftlichen Bewegungen unferer Zeit hervorkommt: fo ift es auf unferm Wege. Noch find 
wir nicht am Ziel; aber die Andern find nicht einmal auf dem Wege dazu und betrachten 
die gemonnene Freiheit des Geiftes nur als Freiheit zum Unfinn, zum Herumſchwärmen und 
zu dem lächerlichen Dünfel, daß jeder gern fein eigenes Kirchlein bauen möchte, amftatt mit 
vereinten Kräften ein großes Münſter deutfcher Willenfhaft zu erbauen.) In einem 
Briefe an Schubert Heißt es (S. 160): „Wir fehlen feltener durch Irrthum, als durch 
läffige Ergreifung der Wahrheit.” Im demfelben Briefe erklärt Schelling: „Meine Ueber- 
zeugung von der vollen Wahrheit des ächten Pantheismus (ob ich gleich den Namen (?) mied, 
der Nebenbegriffe wegen) hat ebenfalls durch die neuen Angriffe nur gemonnen. “***) Seinem 
Unmut) gegen Hegel feit der Phänomenologie des Geiftes macht Schelling dann durch die 
Worte Luft: „Necht ergötlic war mir zu fehen, wie gut und richtig Sie auch Hegeln ge- 
nommen haben. Die fpaßhafte Seite ift wirklich die beſte, wenn auch nicht die einzige. in 
ſolches reines Exemplar innerlicher und äußerliher Profa muß in unfern überpoetiſchen Zeiten 
heilig gehalten werden. Uns alle wandelt da und dort Sentimentalität an; dagegen tft ein 
ſolcher verneinender Geift ein treffliches Correktiv, wie er im Gegentheil beluftigend wird, fo- 
bald ex fi übers Negiven verfteigt. Die Wirkung, wegen der Fauſt Über Mephiftopheles 
Hagt, kann er bei dem, der ihn einmal begreift umd überfieht, nicht hervorbringen.“ Innerſten 
Bezug zu der Hauptlehre, welche Baader in eigenthümlicher Form vor Schelling geltend ge- 
macht hatte, hat die Aeußerung Schellings (S. 163): „Das fentimentale Gefchlecht, welches 
feit einiger Zeit fein Unweſen treibt, weiß ſich gar viel damit, daß fie die Natur Gott unter- 
ordnen; in den Heidelberger IJahrbüchern erfand neulich Daub die neuet Formel: Gott 
nit = Al oder = Menſch, fondern Gott > Al > Ib; was wir freilich alle von der 
Kinderlehre her willen. Die Frage, um deven willen allein philoſophirt wird, ift aber die, 
wie jenes Untergeordnete, das durchaus anerkannt werden muß, aus Gott heraus oder zu 
- Gott Hinzufomme, und da weder das eine noch das andere von diefen denkbar ift, fo wird 
es wohl immer in Gott felbft gejucht werden müfjen; und da feheint mir noch immer der 
Begriff von Potenz bezeichnender als jeder andere, und die Natur als Gottes Wefen in der 
unterften Potenz (als Dunkelheit) begreiflicher, mie als Stoff, Werkzeug, Baſis u. dergl.t).... 


*) So wie Schelling auch jpäter noch die Immanenz faßt, bringt er e8 nur zu Schein-Indi- 
diduen. Denn in Gott aufgelöfte Individuen find nicht mehr Individuen, fie waren es aber aud) 
vorher nicht, wenn fie ans Gott durch Emangation hervorgegangen find. 

*x) Aus der Indifferenz könnte niemals ein Dualismus abgeleitet werden, Geht aus der ange- 
nommenen Indifferenz Alles durch Emanation (wie fünnte Einiges, Anderes aber nicht daraus hervor- 
gehen?) hervor, jo kommt man nicht über den Pantheismus hinaus, Gott und Welt ift dann einer 
Peak (und die Freiheit des Willens ift unerklärbar), jelbft wenn man Gott Perſönlichkeit zu- 

treibt. 

*xx) Den tieferen Geift Baaders braucht Schelling nicht im fich aufzunehmen. Er allein darf 
ſich fein eigenes Kirchlein bauen, welches alle für ein großes Münfter zu halten und in daffelbe Hin- 
einzugehen haben, \ 

"++, Daß Schellings Bantheismus, wenn man den echten Theismus zugleich Pantheismus 
nennen barf, nicht der ächte ift, geht aus dem Vorhergehenden hervor. Baader jagt nur, daß wenn 
man im feiner, Lehre Pantheismus finden wolle, man ihn auch bei dem Apoftel Paulus finden müſſe, 
lehnt aber für fih den Namen des Pantheismus ab und bedient ſich der von Kraufe herübergenom— 
menen Bezeichnung feiner Lehre: Panentheismus. 

7) Iſt dies, wie e8 ſcheint, jo gemeint, daß tn Gott aktuelle Dunkelheit wäre, fo wiirde Gott die 
Einheit des Lichtes und der Finfterniß fein, während Baader zeigt, daß die Natur (die Dunfelheit) einig 
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So bin ich theils durch eignes Studium theils durch die Natur der Sache ſelbſt überzeugt, 
daß gerade der recht⸗verſtandene Pantheismus das älteſte Syſtem iſt, wie es das wahre ift.” 
Weniger beachtet iſt worden, daß Schelling — wie Krauſe nur conſequenter — zwar die 
Leibniziſche, aber nicht jede Geſtalt der Monadologie ablehnte, nur daß er fie trotz der Auf- 
löſung in das Eine und Ganze behauptet. In diefem Sinne ſchrieb Schelling an Georgi 
(©. 1%): „Er (Leibniz) ſtatuirt nur Ein Urweſen, Gott, und diefes ift von den abgelei- 
teten Weſen innerlich nicht verfehieden, indem ihm auch Gott nur Vorftellfcaft ift, nämlich eine 
Kraft, unendliche Welten vorzuftellen, indeß die einzelnen Monaden mm die Welt fi vor— 
ſtellen, die durch ihr Verhältniß zu andern Monaden beftimmt ift. Sind aber durch die ver- 
ſchiedenen Weſen des Leibniz nur die numeriſch verfchiedenen Monaden verftanden, welche er 
ſtatuirt, jo findet in diefer Hinficht zwifchen ihm und- mir Fein Unterfchied ftatt, indem ic) 
ebenfall3 numeriſch verſchiedene Weſen (Individuen im eigentlichen Berftande) nicht nur zugebe 
jondern behaupte.“*) In einem folgenden Brief an Georgit (S. 197 ff.) faßt Schelling 
die Lehren des Carteſius, Spinoza, Leibniz, Hollbachs, Kants und Fichte's in kurzen Formeln 
zufammen und fährt dann Iehrreich fort: „Was mich betrifft, jo befteht meine Grundanficht 
in der Verknüpfung oder abfoluten Identität der Einheit und des Gegenſatzes. Ich unter— 
jcheide mich 

a. von Carteſius dadurch, daß ich feinen abfoluten Dualismus behaupte, d. h. einen 
jolden, der Identität ausſchließt; 

b. von Spinoza dadurch, daß ich feine abjolute Identität in dem Sinn behaupte, dafs 
fie allen Dualismus ausjchlöffe; 

c. von Leibniz dadınd, daß ich Neales und Ideales (A und B) nicht wieder ins bloße 
Ideale (A) auflöfe, fondern einen realen Gegenfaß beider Prineipien bei ihrer Einheit be— 
haupte; ' 

d. von den eigentlichen Materialiften dadurch, daß ich nicht Geiftiges und Reales bloß 
ins Reale (B) auflöfe zc. 

e. von Kant und Fichte dadırd, daß ih — weit entfernt, auch das Ideale wieder 
bloß jubjectiv (im Ih) zu feten, vielmehr diejen Idealen ein Reelles entgegenfege — alfo 
zwei Principien, deren abjolute Identität Gott ift. 

E. 9. fehen, daß feit Cartefius, dem Vater aller neu-europäiſchen Philoſophie, alle 
möglichen Einfeitigfeiten — bis auf die äußerften und härteften — im Ydealismus Fichte's 
und dem Mechanismus der Franzofen — durchlaufen waren, daß aljo einem Kopf, der un- 
befangen die PVhilofophte von Grund aus wieder unterfuchen wollte, Fein andres als das Alles 
vereinigende übrig blieb." Sehr wohl, nur ift nicht bemerkt, daß ſchon J. Böhme und De- 
tinger den Grundgedanken ausgeſprochen und in ihrer Art ausgeführt hatten und daß Baader 
ſchon früher als Schelling auf denfelben Grundgedanken geführt worden war und ihn gründ— 
licher, tiefer und widerſpruchfrei durchführte. Aber die Welt wird von großen Worten und 
äußerem Schmuck und Flitterglanz auf einige Zeit leicht geblendet, indeß fie ächte Gentalität 

und Tiefe minder beadhtet.**) * J 

Wie nahe Schelling vorübergehend der eigenſten Anſicht Baaders — der tiefſinnigſten, 
die je hervorgetreten iſt — zu dieſer Zeit trat, zeigt die bald darauf folgende Aeußerung 
(S. 201): »Ob Leibniz eine Perſonalität der endlichen Geiſter wirklich confequent behaupten 
könne? Diefe Frage wäre nad Gründen .. . . zu verneinen. Leibniz iſt am aufrich— 

tigften, wo er die Monaden bloße cornscationes divinitatis nennt; das fommt von feiner 
einfeitigen Identität. Ohne eine zweifeitige giebt es keinen wahren Unterſchied dev Dinge von 
Gott.“ Baader indeß faßte Gott als ewige Mitte feiner Intention und Grtenfion, feiner 


in das Licht aufgehoben, verklärt ift, wie nad det Schril Gotein Lrt icht ift, in welchem feine Finfter- 
niß angetroffen wird. l f 
*) Wenn die Individuen nah Schelling nur nicht wieder in das Eine und Ganze aufgelöft 

würden, wo es dann wohlgemeinte aber leere Worte find, daß fie doch fortbeftehen jollen. Die Einficht, 

daß die Individuen aufrecht erhalten werden follen, genügt nicht, es muß durch die richtigen — wider— 
ruchfreien Begriffe geihehen. 

% DB Das A — Bleibende in Baader ſuche ich nicht in ſeiner Anlehnung an confeſſtonelle 
Lehren, ſondern in den allgemeinen philoſophiſchen Ideen. 
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Innerlichleit und Aeußerlichkeit und nur in diefem Sinne als zweifeitige Identität. Wer Gott 
als bloße Innerlichkeit faßt und feine Aeußerlichkeit leugnet, als abftrafte naturloſe Geiftigfeit, 
der muß die Welt zu feiner Wenferlichfeit machen und fomit den Weſensunterſchied der Welt 
von Gott aufheben. Hätte Schelling diefen Gedanken nur auch durchgeführt. Allein indem 
er die Schöpfung nun doch wieder gröber als Leibniz als Emanation faßte, wid) er wieder 
um einen halben Schritt zurück und kam bei der beften Abficht nicht aus dem Widerfpruch 
heraus. Dies tritt mit größter Schärfe und vollkommenſter Klarheit hervor aus Hambergers 
„Studien über Schellings neueres Syſtem der Philofophien“ in feiner Schrift: Chriftenthum 
und moderne Cultw, I, 134—164, damı 186—198, II, 204—221. 

Die gemein pantheiftifche Anſicht vom Leben ift von Schelling allerdings hinten gelafien, 
wenn ev an Georgii (S. 248) ſchreibt: „Iſt e8 Ihnen bei dem Tod Ihrer geliebten Gattin 
nicht ebenfall3 fo ergangen, daß Ihnen die hohe Beziehung des Leiblichen dadurd um Vieles 
klarer geworden ift? Ich habe von jeher das Leibliche nicht jo herabgefett, als der Fdealismus 
unferev Zeiten gethan Hat und noch thut; aber in ſolchem Fall wird uns feine Wejentlichkeit 
noch in ganz anderer Werfe fühlbar. Wir können und nicht mit einem allgemeinen Fort— 
dauern umferer Verftorbenen begnügen, ihre ganze Perfünlichfeit möchten wir erhalten, nichts, 
auch das Kleinſte nicht, von ihnen verlieren; wie wohltguend ift da der Glaube, daß auch ber 
ſchwächſte Theil unferer Natım von Gott an- und aufgenommen ift, die Gewißheit von der 
Bergötterung (?) der ganzen Menjchheit duch Chriftus. In der That, wenn diefe myſtiſche 
Berbindung der göttlihen und menſchlichen Natur der höchſte Punkt im ganzen Chrijtenthume 
ift, jo ift die Weberzeugung von einer wirklichen Einheit Gottes und der Natur, fraft der 
fie nicht bloß als ein Fehlerhaftes oder Hervorgebrachtes, ſondern auf eime eigentlichere und 
perfönlihe Weile zu ihm gehört, der wahre Bollendungspunkt menſchlicher Wiſſenſchaft.) Bon 
diefem aus erſcheint uns erſt Alles in höherem Lichte. Gerade der Tod, der uns unſere 
Abhängigkeit von der Natur verwünſchen läßt, und der ein menfchliches Gemüth im erften 
Eindruck faft mit Abſcheu gegen diefe- unbarmherzige Gewalt erfüllt, die auch das Schönfte 
und Befte, wenn es ihre Gefee fordern, ſchonungslos vernichtet, ”*) gerade dev Tod tiefer er— 
faßt öffnet und das Auge für jene Einheit de8 Natürlihen und Göttlichen. Wir fünnen 
einmal der Natur eine gewiſſe untergeordnete Allmacht (?) nicht abſprechen: wenn fie num nicht 
Gott ift, jo ift fie eine Art von anderer Gott (?), dem wir wenigftens mit einem Theil 
unferes Wefens (?) angehören; wie können wir nur Kinder des wahren Gottes fein, da wir doch 
nicht von feinen Fleiſch und Blut find? oder wie wird der Gott, der Lauter Geift ift, den 
Leib auferweden, der dem andern Gott angehört, und ihn mit dem Geiſt wieder verbinden, 
der allein feines Geſchlechtes iſt? . .. Ohne jene legte Hoffnung wäre ſelbſt die Gewißheit 
der fogenannten Unfterblichfeit nur eine halbe, mit Schmerzen vermifchte Freude. Die Ger 
wißheit, daß der durch den Tod hindurch gegangen ift, der zuerft die Verbindung zwifchen der 
Natur und dem eifterreiche wieder hergeftellt hat, wandelt den Tod fir ung in einen Triumph, 
dem wir entgegen gehen, wie der Krieger dem gewiſſen Sieg (?). Wir dürfen ung unſeres 
Troſtes als Menjchen freuen; denn gewiß, die Beſtimmungen, die ung erivarten, find unglanb- 


* Scheint hier nicht wieder die ewige göttliche und die geſchaffene Natur in Eins zu zer— 
ießen 
— **), Wenn Heinz Widerporſt den erſten Eindruck wiedergegeben haben ſollte, fo lautete ex ganz 
anders: ! 
„Wüßt' auch nicht, wie mir vor der Welt ſollt graufen, 

Da ich fie fenne von innen und außen, 

Iſt gar ein träges und zahmes Thier, 

Das weder drüuet div noch mir, 

Muß fi) unter Geſetze ſchmiegen, 

Ruhig zu meinen Füßen liegen.“ 

Der Uebermuth bewahrte nicht vor der Anwandlung Schopenhauer'ſchen Kleinmuths und etivas 

Peſſimismus, der niht duch die Vollkraft und den Tiefſinn Baader'ſcher Weltanihauung, jondern 
durd eine ans pietiftijche und quientiftiiche anftreifende Myſtik mehr beſchwichtigt als überwunden wird, 


O, Sinnlofigfeit vieler Philoſophen, welche Baader Minftifer zu fein vorwerfen, indeß fie die vide, 


große und trrationale Myſtik Spinoza's, Fichte's, Schelling's, Hegel’s, Schleiermacher's nicht zu er 
bliden vermögen oder beftens verſchleiern! 


! 
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Gi hoch, und ich wenigſtens, der ich weit entfernt bin von aller ſentimentalen Sehnſucht nach 
dem Tod und feſt entſchloſſen zu leben und zu wirken, fo lang’ es mir vergönnt ift, muß mir 
doc) den Augenblid des Sterbens als den wonnevollſten unſeres ganzen Lebens denken.“ *) 
Die in Schellingd Briefen vorkommenden äfthetijchen und politiſchen Erörterungen müſſen 
hier Übergangen werden. Die Bertröftungen wegen Nichterjcheinens des Weltalters erneuern 
fi) immer wieder bis in einem Briefe an Atterbom vom 29. Jan. 1819 folgende bemer- 
fenswerthe Erklärung gegeben wird: „Sie fragen, was die Weltalter machen? Nach dem, 
was ich Ihnen oben erzählt, können Sie leicht denken, daß ich eben Feine große Neigung haben 
fonnte, am diejem Werk im vorigen Winter und Frühling zu arbeiten. Auch meinen ländlichen 
Aufenthalt mußte ich mehr zu Heritellung meiner Gefundheit anwenden! Wenn id) übrigens 
bisher gezögert und mich ſelbſt nicht überwinden können auch mm die letzte Hand anzulegen, 
jo war es hauptſächlich, weil ich noch immer fühlte, das Ganze nicht jo ganz und völlig 
nad) meinem Sinn ausführen zu können, als ich wollte, Wenn ich von diefer eigenfinnigen 
Forderung abging, konnte ic das Werk längft in die Welt fchiden. Aber es war doch billig, 
einmal aud bloß auf die eigene Genugthuung zu fehen,**) und mas kann man am Ende 
für ein höheres Glück begehren, als nur fi ganz auszufprehen? Niemand geht fo vein durch 
feine Zeit daß ſich ihm nicht Vieles anhängt, was feinem eigentlichen Wefen gar nicht ange— 
hört. Diefe Schlafen wegzuläutern, fih von allem Fremden, Hemmenden loszumachen und 
jo in völlige Freiheit zu ſetzen, ift eigentlih das Schwere, und indeß das Pofitive meines 
Werkes mit Leichtigkeit und gleihfam im feligften Genuſſe ſchnell und fertig ſich bildete, Hat 
jenes negative Geſchäft mich Jahre gefoftet und nicht wenig Mühe. Denn immer biieb nod) 
etwas Störendes zurüd, das meinem deal eines durchaus umnbefangenen, in Stoff und Form 
lauteven und, daß ic) fo fage,” allgemein menſchlichen Werkes entgegen war, und «8 Foftete 
Arbeit, dies zu entdeden.”**) Num it aber auch dies überwunden: ich ftehe auf dem Punkte, 
wo ich ftehen wollte, und es gehören nur noch wenige von Zerſtreuung und anderem Gejchäft 
freie Stunden dazu, um das ganze völlig zu meiner eigenen Genugthuung zu beenden. Ob 
darum auch zur Genugthuung des befangenen Theil meiner Zeitgenoffen, ift eine andere Frage. 
Allen nach dieſer habe ich niemals gejtrebt und lafje übrigens gern Jedem die Freude, fich 
mit feinen Feſſeln zu brüften, und die Freiheit mit den Ketten zu klirren. Ich ftehe jett 
auf dem Punkt, nach dem ich immer gejtrebt; dev Himmel gebe mir die Kraft, auf ifm mic 
zu behaupten und Alles auszuführen, was von ihm aus möglich ift. Bei dem mir gegebenen 
Wort, das Werk gleich in die nordiſche Heldenſprache zu überfegen, halte ih Sie feft; nur 
Sie können es; ic) weiß mit voller Gewißheit, daß Ste mic darin ganz empfinden, daß Sie 
mein Werk wie Ihr eigenes fühlen werden. Auf Geifter und Gemüter wie die Ihrigen, 
zähle ich dabei mit voller Zuverficht; alle diefe (ich weiß es), die noch nicht meine Freunde 
find, werden es durch dieſes Buch werden.“ Und dieſes Buch wurde niemals fertig und es 
erjchten aus dem Nachlaſſe Schellings von dem umnvollendeten Entwurf nur ein quantitativ 
nicht beträchtlihes Bruchſtück! Das vielverfprechende Werk fcheiterte wohl mehr an inneren 
als an äußeren Schwierigkeiten, die nah allem Vermuthen in dem miflichen, wenn nicht un— 
möglichen Streben. lagen, die frühere Naturphilofophie mit der jpäteren Theoſophie in voll» 
kommene Ausgleihung zu bringen. Dieſes Scheitern eröffnete dem von Scelling allzu 
gering gefhägten Hegelianismus Thür und Thor zur Vorherrſchaft in Deutjchland 
auf ungefähr zwei Jahrzehnte, da Baaders nichtigftematiihe Schriften einen durchſchlagenden 
Erfolg um fo weniger haben konnten, als feine Schriftitellerthätigfeit jegt exjt anfing größcre 
Ausdehnung zu gewinnen und noch lange von ihrem Abjchluß entfernt war, Herbarts Philoſophie 


**) Hütte Schelling diefe Behauptungen theoretiſch als wahr ftreng erwieſen, jo wäre es mit dem 
darans geihöpften Troft ganz in der Ordnung, Aber der Troft gründet fi mehr auf Wunſch als 
auf Beweis, 

*#) Das war aljo in den früheren Schriften nicht der Fall gewefen und er warf feine Gedanken 
bewußt unreif hinaus, } — — 

*) Erſt zu entdeden? Das ift doch verwunderſam. Schelling bewegt fi) hier wieder im Selbſt⸗ 
täuſchungen. Nur was von Außen kam, war ungenügend, aus ſeinem Innern Tonnte nur Herrliches, 
Göttlihes fommen! Daß das von Außen gefommene Ungenügende endlich aber überwunden worden 
wäre, davon hat man niemals etwas zu jehen bekommen. ’ 
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zu froſtig und abſonderlich anſprach und Krauſe's tieffinnige ſyſtematiſche Werke zu wei und 
breit angelegt waren, um raſch größere Wirkungen zu erzielen (welche aber jeitdem erheblich 
eingetreten find und in noch größerem Maaße eintreten werden). Hegels PHilofophie, ähnlich 
wie jene Fichte's, war mehr die Leitung einer ftarfen, ausdauernden Willenskraft als des 
Genie's und ſank von ihrer die Geifter bewegenden Macht wieder herab mehr noch durch 
ihren innern Selbſtwiderſpruch und die daraus erwachſenen Zerwürfniſſe innerhalb der Schule 
als duch die erfahrene energijche Bekämpfung der übrigen vorhandenen und ſich bildenden 
philofophifhen Schulen, 

Seit dem Jahre 1806, beſonders aber feit 1809 zeigen fich die Briefe Schellings von 
einem elegifchen Hauche durchweht, welcher fich zum Theil aus feinen Krankheitsleiden, mehr 
noch aus feinen Schickſalen und bitteren Erfahrungen erklärt, zum Theil aber auch aus dem 
Rückblick auf die durchlaufenen Entwidelungsftufen. Mit nicht allzugeringer Einfhränfung 
könnte man Schelling einen umgekehrten Diderot nennen, eine Vergleichung, die dom religtöfen 
Geſichtspunkte aus ficher Fein geringes Lob ift. Wie Diderot vom Theismus zum Pantheismus 
und von diefem zum Atheismus und Materialismus überging, jo erhob fi Scelling um- 
gefehrt vom (tdealiftifchen) Atheismus zum Pantheismus und von diefem zum Theismus, fofern 
man den Perfönlichfeitspantheismus als eine Form des Theismus bezeichnen darf. Aber es 
bleibt uns vorerſt zweifelhaft, ob Schelling diefe Erhebung mit rechter Freudigkeit und Voll— 
befriedigumg vollzog, wem auch der Mangel derfelben nicht einen zurücgebliebenen Reſt von 
Zweifel bezeichnete, fondern die tiefe Geelentrauer des unbefriedigten Rückblicks geweſen ift. 
Uebrigens wird uns erft der dritte Band des Briefwechſels den weiteren Verlauf der Ent- 
widelung Schellings bis zum Schluß wiederfpiegeln und erſt, wenn diefer vorliegen wird, fan . 
ein vollftändiges und endgültiges Urtheil über ihn erfolgen. 

Der Herausgeber ſcheint einen guten Theil des Briefwechfel® bis zum Jahre 1820 aus- 
geichlofien zu haben. Die Veberfichten der Lebensperioden Schellings von feiner Hand find 
ſehr kurz gehalten. Nachweiſungen ımd Mittheilungen über die bedeutenderem Perſonen des 
Briefwechſels fehlen faft gänzlich, allerdings nach dem Plane des Herausgebers, aber nicht zur 
Befriedigung des Leſers. ine zweite Auflage wird dem Herausgeber wohl einen erweiterten 
Plan nahe legen. 

dr. Hoffmann. 


1. Necenftonen. 


Theologie. 


Fürft, Julius. Geſchichte der bibliſchen 
Literatur und des jüdijch = hellenifchen 

Schriftthums. Bd. 1. 2. Leipzig, 
1867/70. Tauchnitz. 2. Band: 24, 
thlr. 

Die Ideen über Sprachgeſchichte und Cul— 
turentwickelung, welche der Verfaſſer ſeit länger 
als einem Menſchenalter in mancherlei zum 
Theil recht verdienſtlichen Arbeiten in Umlauf 


zu bringen ſtrebt, ſind durch die Vorrede zu 
den „Perlenſchnüren aramäiſcher Dichtung“ 
ihrer Zeit auch in weiteren Kreiſen bekannt 
geworden und bilden jetzt, nachdem inzwiſchen 
ihre wiſſenſchaftliche Bedeutung mehrfache und 
gewiß verſchiedene Beurtheilung erfahren hat, 
die Grundlage dieſer „Geſchichte der bibliſchen 
Literatur und des jüdiſch-helleniſchen Schrift— 
thums“. Die bibliſche Literatur ſoll in „rein 
geſchichtlicher Weiſe“ oder auch in „pragma⸗ 
uſch⸗geſchichtlicher Weiſe“, „kritiſch gleich andern 
Schriftthümern" behandelt, ihre Erkenntniß 
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durch „Herauskehrung des äſthetiſchen Werths“ 
u. ſ. w. gefördert werden. Den Sinn dieſer 
geläufigen Schlagwörter, welche in ihrer vagen 
Allgemeinheit und farblofen Bieldeutigfeit von 
vornherein Niemand mißbilligen kann, erläutert 
der Vf. ſelbſt. „ES ſchien ihm ein dringendes 
Bedürfniß der Neuzeit, im welcher man mehr 
als je nach den Wurzeln des Nechts, nach den 
Quellen der gefchichtlichen, fittlichen, religiöfen 
und freiheitlihen Erkenntniß fragt, auch die 
uralte israelitiſche Nationalliteratur und das 
neue Teftament, die Hauptquellen ünferes gan— 
zen Culturlebens, gefchichtsgemäß zu erforichen 
und das Erforfchte als Ergebniß dem Volke 
darzureichen. - Dazu mußte aber die biblische 
Literatur 'aus dem Dominium der Theologie 
in das der Gejchichte, aus dem düftern Schrein 
eines wunderſüchtigen Glaubens in den fonnen- 
hellen Kreis uralter volksthümlicher Literaturen 
geführt werden.“ So der Verfaſſer. Das 
pofitive Intereffe, das ihn bei feinen wifjen- 
Ihaftlihen Beitrebungen leitet, ergibt ſich eben- 
wohl jonnenhell daraus, daß er auf ver erften 
Seite feines zweibändigen Werfes die Israe— 
liten jchlechtweg mit den Juden identificirt 
‚und weiterhin den zu ganz anderm Zweck aus- 
gemünzten Begriff apokryphiſcher oder‘ deutero= 
kanoniſcher Bücher auf Miſchnah, Seder olam, 
Machzor u. |. w. überträgt. Die univerſaliſtiſche 
Fuſion der Heterogenen, welche er von feinem 
tosmopolitiichen Standpunft anzubahnen unter 
nimmt, würde ohne Zweifel zu gebührender 
Vollendung gediehen jein, wenn er, jeinem 
Borfag getreu, aud) das neue Teitament unter 
dem Geſichtspunkt des jüdiſch-helleniſchen 
Schriftthums behandelt hätte, woran ihm wohl 
nur „die fich mehrende Schwierige Ausführung“ 
gehindert hat. Der Inhalt des Buchs leiftet 
weniger als Zitel und Vorrede in Ausſicht 
ftellen, fofern der Schlußband im babylontjchen 
- Exil mithin erheblich zu frühe abbricht, umd 
gerade diejenige Zeit, zu deren Schilderung der 
Vf. nad) Befähigung und Abkunft am meiften 
berufen war, unberuͤckſichtigt bleibt, 

Wir wollen dem Verfaſſer gern nadj- 
rühmen, daß er, um die culturhiftoriiche Mij- 
fion des jüdischen Volkes, wovon er durchdrun⸗ 
gen iſt, zu erweiſen, ein reichhaltiges Material 
mit großem Fleiß geſammelt und (nicht immer 
im beſten Deutſch) verarbeitet hat. Deſſenun— 
geachtet würde weder die Gruppirung des 
Materials noch die Darſtellung im Einzelnen 
ohne die Vorarbeiten chriſtlicher Theologen, 
unter denen wir vornämlich Ewald zu nennen 
- haben, möglich geweſen fein. Daß der Verfafjer 
von diefen Vorgängern vielfach abweicht, verfteht 
ſich von ſelbſt. Indeſſen was er an ſelbſtſtän— 
diger Auffaffung beizubringen vermag, fteht in 
engftem Zulammenhang mit feinen ſprach⸗ und 
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eulturgefchichtlichen Ideen. Wir fufpendiven 
daher unfer Urtheil über das Einzelne, jo lange 
fi) das gelehrte Publitum über Annahme oder 
Ablehnung der grundlegenden Ideen von Julius 
Fürſt definitiv noch nicht Schlüffig gemacht hat. 
Einftweilen dürfen wir unfer Uxtheil über das 
Buch) dahin formulicen, daß die Darftellung 
der biblifchen Literatur unter den hier aufge 
ftellten Gefichtspunften an ſich Schon ein kultur: 
hiſtoriſches Intereſſe von ſehr bedeutender 
Tragweite in ſich ſchließt. 
E. V. 


Preſſel, Wilhelm. (Pfarrer in Wankheim 
bei Tübingen) Commentar zu den 
Schriften der Propheten Haggai, Sur 
harja und Maleachi. Gotha 1870, 
Schlößmann. 2 thlr. 


Nach der ganzen Anlage des Kommentars, 
nach welcher auf die Einleitungen zu den drei 
Schriften abjchnittweife die Ueberſetzung und 
darnach die Erklärung folgt, ſodann die theo- 
logiihen Grundgedanken herausgezogen und end» 
lich homiletische Andeutungen gegeben werden, 
fowie nach einer Andeutung in der Vorrede 
war das Merk beftimmt ein Theil des Lange'⸗ 
chen theologiich- homiletifchen Bibelwerkes zu . 
bilden; wegen der Kritik über den Propheten 
Sacharja, deſſen zweite Hälfte der Verf. nicht 
dem nacheriliichen, fondern einem vorerilifchen 
Propheten zufchreibt, wie wegen der Auffaſſung 
der meſſianiſchen Abjchnitte wurde die Arbeit 
in jenes Werk nicht aufgenommen, und der 
Berf. giebt nun dem theologifchen Publitum 
feine Arbeit als ein felbitftändiges Wert — 
nur mit „einem Reſtchen der durchbrocenen 
Eierſchale an den Füßen des frei fid) bewegen: 
den Vogels.“ (VII) Wenn wir aud den 
Fleiß des Verf. bei der Bearbeitung nicht ver- 
fennen, jo glauben wir doch nicht, daß dag 
Berftändniß der genannten drei prophetiichen 
Schriften wejentlich gefördert ift. Es Fehlt 
dazu die fichere Beherrſchung der Sprade, das 
tiefere Eindringen in den inneren Zuſammen— 
hang, und im Einzelnen das Verſenken in die 
Gedanken der Propheten, Der Berfafler ift 
niht frei von dem Streben, neue oft recht 
leicht Hingeworfene Erklärungen aufzuftellen, 
ebenfo wenig von einem abjprechenden Urtheilen 
nit zumerlen recht draftiichen Ausdrüden. Schr » 
überfliffig find oft die bloßen Aufzählungen 
langer Reihen von Anfichten, zuweilen ganz 
antiquirter (4. B. ©. 51 über die Ableitung 
des Namens Zaharja; ©. 264 über Hadrady 
find „ſechszehn“ verschiedene Auffaſſungen nad) 
einander aufgezählt, ohne daß fie gruppirt oder 
fritifch beleuchtet würden); ebenjo in der Ein- 
leitung die Angabe der vielen GCommentare, 


18* 


268 


ohme daß doch die Vollſtändigkeit erreicht wäre. 
Es fehlen 3. B. die Werke von Drufius, 
Schmidt, Tarnov, Michaelis; ferner was ber 
fonders auffällt die Erklärungen des katholiſchen 
Eregeten Reinke zu Haggai (1868) und Ma: 
leacht (1856); die Abhandlung von Sandrod 
über Zacharja (1856). _, 

Der geichichtliche Hintergrund der drei 
Propheten it nicht eingehend genug dargeftellt; 
es hätten die Andeutungen in den prophetifchen 
Schriften noch mehr berüdfichtigt und verwen- 
det werden follen. Der „Sprade der drei 
Propheten“ überſchriebene Abjchnitt enthält zwar 
die richtige Anficht über das Verdrängen des 
Hebräiſchen durch das Aramäiſche, behandelt 
aber keineswegs eingehend den Sprachgebrauch 
der Propheten; namentlich wäre dies für die 
Entſcheidung der kritiſchen Frage zwiſchen dem 
erſten und zweiten Theile des Sacharja wichtig 
geweſen, was auch ohne das Vermögen Gras 
wachlen zu hören (S. 41) möglich ift. Der Abſchn. 
ſchließt, was nicht unter diefe Ueberſchrift ges 
hört, mit einer kurzen Charafteriftif der drei 
Propheten. — Die Compofition der Schriften 
(S. 4) wird fehr äußerlich ſchematiſirt (z. ©. 
bet Haggai: Straf-, Troft-, Lehr-, Gnaden— 
predigt —, welcher Unterſchied zwiſchen der 
zweiten und vierten?) Was die kritiſche Frage 
bei Sacharja anlangt, ſo wird zwar wieder 
ausführlich die Literatur verzeichnet, aber 
die Frage ſelbſt gar nicht ſelbſtſtändig behan— 
delt; ein zwei Seiten langes Citat aus Köh— 
lers Abhandlung in der Realenchelopädie vertritt 
die Stelle, worauf noch einige Machtiprüche 
und kürzere Bemerkungen folgen. 

Was die Erklärung anlangt, ſo iſt dies 
jelbe oft fehr lückenhaft, es werden nur ein— 
zelne Gloſſen gegeben, aber nicht Vers für 
Bers erklärt oder der Gedanfengang mit ein- 
geichalteter Erklärung entwidelt; fo findet ſich 
über Sad. 1, 12 —17; 6, 12 —15; 10,1 
—12; 12, 1—9, wo im Einzelnen viel zu er- 
flären geweſen, faft Nichts, In ſprachlicher 
Beziehung ift nach unferer Anficht falſch ers 
Härt: ©. 25 wnsn aus eh. 8, 8. mit „Abs 


ſchnittweiſe“, das verftand fich von felbft, wäre 
ein völlig unnöthiger Zuſatz; e8 kann nur hei> 
Ren „überjegt" und ſteht ebenſo Esra 4, 18, 
wo gar fein Zweifel ſein kann. S. 59 wird Je— 
hova Zebaoth daraus erklärt, daß Zebaoth 
„zum Nomen proprium geworden als maje— 
ftätiſcher Beifag zum Namen des Bundes- 
gottes”; Zebaoth kommt für fi allein nie 
fo vor; es ift ein verfürzter Ausdruck, der 
durch eine Ellipfe zu erflären ift, indem aus 
dem Nomen proprium (Jehova) der allge 
meinere Begriff herauszunehmen ift, wie denn 
vollftändig die Bezeichnung lautet: —J nimm 
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Dinat; es iſt dann in der abgekürzten 
Redeweiſe In nicht stat. constr. — In 


Hagg. 2, 6 wird nach LXX und Roſenmüller 
Noch ein Mal“, eine Erklärung von allen 
Erklaͤrern und Exegeten mit Recht aufgegeben, 
wieder aufgenommen. — Die Faſſung von 


— ©. 133 ſcheint ſehr geſucht. — Zach. 


3,7: „Gänge“ iſt gegen Punktation und Sprach— 
gebrauch; 9, 9: 32 demüthig, ftatt niedrig; 


— 9,17: ein eigenthümlicher Zwiſchenſatz gegen 
die hebräifche Sprachweiſe, „daß — o wie. 
groß“ u. |. w. —; 10,11 mit obwohl aufge 
löft, und zum folgenden gezogen; — 11, 7: 
ı or Heißt nicht: das Heißt —; ebendafelbit 


wird — anders punktirt und gegen den 


Zuſammenhang mit „Erbtheil“ erklärt; — 
ir (11, 18) heißt überall Töpfer, kann nicht 


„Spalt“ heißen; — ebenjo wenig iſt a (11, 


17) „Berdorrung“, fondern wie 13, 7, welche 
Stelle auf jene zurückſieht: Schwert. — 13, 
7 exflärt der Berf.: Mann meiner Angehörig- 
feit, aber falfch gegen die Stellen des Leviticus; 
das Wort hat allerdings die Form eines Ab- 
ftractums, fommt aber in feiner Stelle anders 
al8 concret vor. 

Sachlich bemerfen wir noch, daß ſich zwar 
Sadarja nad) Ezechiel gebildet hat (©. 30), 
aber er fteht doch auch wie diefer Prophet un— 
leugbar unter babyloniſchem Einfluß. — Daß 
Haggat noch den erften Tempel gefehen (©. 
54) ift doch nicht fo von der Hand zu weile. 
Die Tertesworte legen es zu nahe, wie der 
Verf. es ©. 73 im Widerſpruch mit fih an— 
erkennen muß. — Zu Hagg. 2, 24 wäre die 
Beziehung auf Jerem. 21, 24 und die Bezies 
dung des Sacharja in Cap. 4 auf Haggat zu 
bemerken. — Daß der Engel des Herrn die 
Erde durchwandelt habe, wird nicht geſagt (©. 
131); über das Weſen dieſes Jehovaboten 
ſpricht ſich der Verf. nicht beſtimmt aus, denn 
daß Daniel ihn Michael nennt, kann nichts 
entſcheiden. Es iſt jedoch fraglich, ob Michael 
mit dem Engel des Herrn zu identificiren 
ift, aber wenn auch, fo führt er eben doch 
diefen Namen zum Unterſchiede vom Gabriel, 
Und mern auch nicht direct an den Stellen 
beim Propheten über die Natur des Jehova— 
boten etwas gejagt wird (doc) vergl. bei rich 
tiger Erklärung 13, 7) fo ift doc, was ihm 
von Thaten beigelegt wird, der Art, daß fiber 
jeine gottgleiche Weſenheit fein Zweifel ſein kann. 
— In 2, 1—4 an das ägyptiſche Reich zu 
denken Tiegt ganz fern; es ift vielmehr das 
griechiſch⸗ macedoniſche geweiffagt, worauf 9, 13 


— 


ſondern „nach den vier Winden, in alle vier 
Winde" Ezech. 17, 21; — 2, 12 ift „nach 
Ehre” die Schon von Michaelis aufgeftellte Er— 
klärung nicht erwähnt, ungeachtet fie die ein- 
zig richtige iſt; mit Bezug auf v. 9: nicht bloß 
un Israel, ſondern auch unter den Heiden will 


der Here Ehre einlegen; alfo: nachdem die 
Ehre ber euch hergeftellt ift; — 2, 12 ift das 


Bild nicht bloß davidiih, Tondern ſchon mo— 
fatih (Deut. 32, 10). — Zu 3, 1 wird nur 
mit einem Machtſpruch die Anficht abgewieſen, 
daß Joſua im feiner hohenpriefterlihen Funktion 
vor Jehova ftehe, und ebenſo willkürlich an— 
genommen, daß der Grund der Anklage die 
Vernachläſſigung des Tempelbaues ſei. — ©. 
173 iſt Hengſtenbergs Anſicht ungenau, Hoff- 
manns gar nicht erwähnt. — ©. 239 erklärt 
Hengftenderg die Derjchiedenheit der Namen 
gut, was nicht berückſichtigt iſt. ©. 264 
ſcheint uns die Erklärung Hadrad) von der un— 
befannten Stadt bei Damaskus haltlos. — 
Die Stelle 9, 9 joll auf Hiskias Einzug in 
Jeruſalem gehen und daher vorerilifch fein. 
Leider wiffen wir von feinem Einzuge Nichts; 
nod weniger, daß er auf einem Ejel denjelben 
gehalten. Dem Verf. legt fich diefe Bermuthung 
nahe; wir halten fie für unſtatthaft. Dazu 
kommt, daß er wie jchon bemerkt 39 mit 
demüthig, ftatt niedrig erklären muß; und tie 
fann „bi8 an die Enden der Erde” His- 


kia anwendbar fin? — 11, 1 — 3 ſoll ſich 


auf die wirkliche Zerftörung der Wälder be- 
ziehen; — mer wie der Verf. in Cap. 11 den 


Hirten von dem Propheten verfteht, reißt dieſe 


Weiffagung von ihrer Grundlage beim Ezedhiel 
und Jeremias los, abgejehen davon, daß es 
auch gegen den Inhalt der Worte ftreitet. — 
Die drei in einem Monate ausgerotteten Hirten 
ſollen König Pekah, fein Oberpriefter und 
Hofprophet jein; aber die Geſchichte weiß auch 
davon wieder Nichts. — In 12, 10 ſoll der, 
„den fie gejtochen haben“ der Prophet jein; 
ſchon Hitig, der diefelde Erklärung hat, kann 
fich der Bedenklichkeit derſelben nicht verichließen. 
„Mordanfall auf Jehova einzig hier im A. 
T. ift aus einem richtigen Gedanken einfach 
abgeleitet, aber daß man diefe Folgerung ziehen 
mochte, darf befremden.“ Und ebenjo die ganze 
Beziehung auf den Propheten! Es geht viel- 
mehr allein, wie Cap. 11, auf den Meifias. 
— Die „Theologiſchen Grundgedanken“, die 
bei Hagg. 1, 1 ſogar aus der bloßen Zeit 
angabe abgeleitet werden, gehen nicht ſehr tief, 
F ind oft bloß praktische Bemerkungen, paftorale 

Inefooten (S. 76, 98.) Die „homiletiichen An— 
Deutungen”, bei deren der Verf. die vorhan- 
dene homiletifche Literatur über unſere Pro: 
pheten gar nicht berückſichtigt, erheben ſich 
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fuhrt. — 2, 10 nicht: wie die vier Winde, 
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felten über das Nivea des Gewöhnlichen; fie 
fehlen z. B. ©. 98; find feltfam ©. 0 2, 
142, 2; zumeilen Piederverfe, und zwar recht 
paffende (189, 1, 4, 5.), auch wohl eigene, 
nicht immer gerade glüdliche (©. 207), 

Daß der Verf. oft das Richtige getroffen und 
daher jein Buch zur Einführung in diefe Propheten 
wie auch für das praftifche Bedürfniß dienlich 
fein kann, ſoll ſchließlich noch befonders betont 
werden, weil wir im Vorhergehenden abſichtlich 
nur, unſere Widerſprüche angeben wollten. Der 
Drud iſt correct und die Ausſtattung ſehr 
ſchön. 

M. ©, 


NRougemont, Friedr. v. Die Offenba⸗ 
rung Johannis, erklärt durch die Schrift 
im Hinblie auf die Gefchichte. Deutfche 
autorifirte Ausgabe von Dr. Fr. Merſch— 
mann. XIX. u, 344 ©. Gotha 1869. 
Schlößmann. 1 the. 18 far. 


Der literariſch wertbefannte Bf. hat jeinen 
Forſchungen über die Urgefchichte diefen Excurs 
über die Endgefchichte der Menfchheit hinzu— 
gefügt, und in demfelben feinen reihen Schatz 
geſchichtlicher Wiſſenſchaft niedergelegt. Dem 
gläubigen Standpunkt eröffnen fich nur zwei 
Möglichkeiten einer Auslegung der Offenba— 
rung: entweder man faßt die 3 Hauptgruppen 
der. Bifionen (7 Siegel, Bofaunen, Schaalen) 
als parallel gehende Darftellungen, (Boffuet, 
Hengftenberg), dann reſultirt nothwendig die 
Deutung der ganzen Apocalypfe auf die „rö— 
miſch⸗heidniſche“ Welt; oder mar nimmt einen 
geichichtlichen Fortichritt jener Hauptgruppen, 
jo ergiebt ſich mit derfelben Nothwendigkeit 
die Deutung don Apoc, 13—18 auf die „rö- 
miſch⸗chriſtliche“ Welt (Auberlen, Gauffen). 
Auf letzterer Seite fteht v. R., welcher die 
geschichtlichen Grundlagen diefer Auslegung er— 
weitert und vertieft hat. Die Eregeje wird 
allerdings aus den Forſchungen feiner Borgän: 
ger ergänzt und bei feinen Leſern vorausgeſetzt 
werden müſſen; fie läßt vielfach die wünſchens— 
werthe Afribie vermiffen. Aber „als geichichtliche 
Studie”, wofür Vf. ſelbſt fein Werk erklärt, 
verdient es weitere Verbreitung und Anerfen- 
nung. | 


Merle d'Aubigns. Die geihichtlihe Be: 
Deutung Calvin's und der Reformation 
von Genf. Barmen, 1868. Lange— 
wiejche. 


Bereits in einer früheren Schrift, „die 
[utherifche und veformirte Kirche; ihre wefents 
liche Berjchiedenheit bei ihrer Einheit” (Berlin 
1865) hat der ehrwürdige Vf. auf die von 
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Gott gewollte Berfchiedenheit in dem Werte 
der Reformation, auf demſelben Grunde des 
Glaubens Hingewiefen und findet die charafte- 
uiftische Denkungsweife der veformirten Kirche 
um Gegenfage zur lutheriſchen in ihrem Schrift- 
princip, in ihrer Boranftellung des Glaubens 
vor der Kirche, in ihrer Weitherzigfeit, der 
wahren Katholizität, in ihrem tieferen fittlichen 
Ernft in der Erneuerung der Sitten, in der 
Erneuerung der Kirche auf dem lebendigen 
Felfengrunde der Apoftel, ſowie in der größeren 
Unabhängigkeit der Kirche. Im der vorliegen: 
den Schrift fühlt fi der Vf. gedrungen, als 
Freund der geichichtlichen Wahrheit den Cha- 
rakter des großen Mannes in das wahre Acht 
zu fegen, deſſen Einfluß bis in unfere Zeit einer 
der mächtigſten und Heilfamften gewefen ift. Be— 
fonders. hebt der Vf. hervor, wie Calvin durch 
die Vertiefung in Chriftus, dur die Lehre 
fowie durch die lebendigſte Liebe zu den Brü— 
dern eine Bereinigung der evangeliſchen Chriften- 
heit fuchte und wie in der Meitherzigfeit der 
reformivten Kirche gefchichtlich das Beftreben 
Tiege, fleißig zu halten die Einigfeit im Geifte 
durch das Band des Friedens. 

AIn unſerer Zeit des confeffionellen Haders 
und der Hinneigung zur Beräußerlihung möchte 
eine Erinnerung an die obige Schrift nicht 
überflüflig fein. 

Dr. M. 


Philippi, Dr. Fr. A., ord. Profeffor der 
Theologie zu Roftod. Kirchliche Glau: 
benslehre. V. Die Aneignung der Got- 
tesgemeinfchaft. Zweite Abtheilung: die 


Lehre von den Gnadenmitteln. Erſte 
Hälfte. Gütersloh 1870. C. Bertels- 
mann. 1 thlr. 


Es ift allen Dankes werth, daß der Ver⸗ 


fafler in Mitten der Unruhe diefer Zeiten es 
fertig gebracht hat, einen neuen Band feines 
großen dogmatischen Werkes zu vollenden. Un— 
ter den Waffen ſchweigen ſonſt nicht bloß die 
Sefege, e8 fehlt auch die Kraft, die Samm- 
fung fehlt, welche zu geiftiger Production die 
unerläßlihen Vorbedingungen bilden. Indeß 
war im dieſem Yall eine Vorarbeit Langer 
Jahre vorhanden und jo fonnte die wichtige 
Aufgabe, welche der Verfaſſer fich mit feiner 
Dogmatik geftellt, ungeftört weitergehen. Zu— 
nächft haben wir hier, freilich nur eine exfte 
Hälfte und diefe ohme Titel; die zweite dem— 
nächſt erjcheinende Hälfte ſoll den Titel nach— 
bringen. Die objectiv wiederhergeftellte Got: 
teögemeinfchaft bedarf, um ſubjectiv zugeeignet 
oder verwirklicht zu werden, der objectiven 
Mittel, der Onadenmittel. Diefe find es, von 


I 
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| welchen diefer Band handelt, zunächft das Wort 


und die Taufe. Der Verfaſſer ſpricht es nicht 
bloß aus, er führt e8 auch durch, daB das 
Wort das erfte Önadenmittel iſt. Die neuere, 
firchlich gerichtete Theologie verräth eine ger 
wiſſe Neigung, das Saframent dem Wort ges 
gerüber zu heben, nicht bloß 


ſondern auch in der grundlegenden Lehre; und da 
wird denn vielfach das Wort dem Sacrament ge- 
enüber herabgedrüdt. Will man nun diejem 
vrthum entgehen, der in gewiſſem Sinne ro» 
manifirend genannt werden kann, fo geräth 
man leicht dahin, da8 Sacrament neben dem 
Wort herabzufegen. Das ift theil8 ein vefor- 
mirter, theils ein rationaliſtiſch-proteſtantiſcher 
Zug. Der Verfaſſer hat dieſe Gefahr glüd- 
lich vermieden. Was er über das Berhältnik 
von Wort und Taufe jagt, ift das gelundefte 
und Harfte, was wir in leßter Zeit darüber 
gelejen haben. Die "Gnadenmittelnatur des 
Worts wird ernft und nadrüclich betont, inner⸗ 
halb des Wortes aber Geſetz und Evangelium 
zugleich- unterschieden und aufs Engfte verfettet, 
jenes als mittelbares, diefes als unmittelbares 
Gnadenmittel. Es war fehr nöthig, das Ver- 
hältmiß von Geſetz und Evangelium unjerer 
Zeit einmal wieder in der klaren befenntniß- 
mäßigen Geſtaltung darzulegen. Es herricht 
da eine gewiſſe trübe Verwirrung. Antino— 
mitia® und hyperuomiſtiſche Züge gehen 
durcheinander und finden fich oft in wunder 
lichſter Weiſe gemifcht. Dies aber ift gerade 
ein eminent practifcher Punkt, für Predigt und 
Seelſorge von mweitgreifender Bedeutung. BViel- 
leicht hat die fo oft in unſeren Tagen be= 
fprochene und wohl oder übel berathene Erfolg- 
lofigfeit unſerer Predigt, die ja unleugbar wie— 
der mehr eine evangelifche geworden ift, ich 
fage nicht allein, aber doc zu einem Theil 
ihren Grund darin, daß wir des Gejeges nicht 
recht gebrauchen und in Folge deflen aud nicht 
die richtige vangelienpredigt dargeben. Das 
aber ift ein großes Verdienſt der kirchlichen 
Dogmatif von Philippi, daß fie fo practiich 
gerichtet ift. Es unterfcheidet fie das ſehr vor— 
theilhaft von amdern Arbeiten der Art, bei 
denen der. Paftor umfonft in die Schule geht, 
oder, wenn er etwas aus der Schule mit nach 
Haufe nimmt, — wehe dann den Gemeinen, die 
müßten darunter leiden! Man wird mich ja 
nicht falſch verftchen. Ich meine nicht, daß 
man den Philippi auf die Kanzel tragen folle. 
Das wäre vom großen Uebel. Zwiſchen kirche 
cher Dogmatif und kirchlicher Predigt Lie 
noh ein gut Stück Arbeit in der Mitten. 
Aber das meine ich, daß diefe Dogmatik uns 
Hare und feite Ausgänge und Ziele der Lehre 


in der Pragi hir 
wo ja folche Beftrebungen unjern firhlichen 


Zuftänden gegenüber unleugbar berechtigt — 


u. 
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dargiebt. Und das kann uns nur erwünſcht 
fein, Daß neben das Wort die Taufe tritt, 
wird aus dem Bedürfniß des Menjchen nach 
einer direften und individuellen Application 
auf daS eigene Ich erklärt. Die Taufe bildet 
dann den unbeweglichen Mittelpunkt, um den 
Glaubensleben reift, als die eigentliche und 
volle Mitteilung des durch Chriftum erwor— 
erren Heil. Die Lehre von der Taufe wird 
- nad) dem Bekenntniß poſitiv auseinandergelegt, 
- megativ exrhärtet duch Bergleihung mit den 
römiſchen und reformirten Aufftellungen, zuletzt 
aus der Schrift erwiefen. Bezüglich der Wir- 
fung der Taufe neigt ſich die neuere Theologie 
ftarf zu  geiftleiblichen Auffaffungen, welche 
n3 zum Naturgrunde des Meufchen führen. 

an wollte dem Sacrament eine Selbftitän: 
digfeit neben dem Wort vindiciren und bedurfte 
dazu einer eigemartigen Wirkung, für welche 
fi, da das Wort an die geiftige Perfönlichkeit 
fi) wendet, danı nur die Leiblichfeit darbot. 
Ic leugne nicht, daß dieſe Anficht eine Zeit 
lang auch für mid, ihr Anſprechendes gehabt 
hat. Aber man fommt daber über ein un— 
faßbares, unausiprechliches, myſtiſches Etwas 
nicht. hinaus, das fich jchlieglich aller Erfah— 
zung entzieht, darum aud für Predigt umd 
Lehre völlig unbrauchbar ift und darum wieder 
beifer jufpendirt wird. Mean fteht ja auch 
aus einer Vergleichung, daß diefe Fortbildung 
der lutheriſchen Sacramentslehre bisher gar 
ſehr der Einmüthigkeit ermangelt, und das 
Sollte jedenfalls vorſichtig in Bezug auf der 
neuen Erwerb machen. Philippi tritt als ent- 
fchiedener Gegner derfelben auf. Für ihn giebt 
es nur eine Wirkung des Geiftes auf den 
Geiſt; die Wiedergeburt vollzieht fich immer 
nur am Geifte, und zwar nur unter Bermitt- 
fung des perjönlichen Geiftes am geiftigen 
Naturgrunde; die leiblichen Triebe des Men— 
ſchen werden unmittelbar gar nicht davon be— 
troffen. Wir denken, dabei werde es bleiben 
müſſen. Doch werden wir vielleicht aus Anlaß 
der Lehre vom Abendmahl auf diefe Frage in 
* Bezug auf die Auferftehungshoffnung zurück— 
fommen fünnen. Die Lehre vom Abendmahl 
ift der anderen Hälfte dieſes Bandes vorbe> 
halten. Möge die neue Berlagsbuchhandlung, 
- welche das trefflihe Buch übernommen hat, 
fi) beeilen, da8 Berlangen gerade nach dieſem 
Lehrſtück in einer Kürze der Zeit zu — 


Delitzſch, Dr. Joh. Die Gotteslehre des 

Thomas von Aquino, kritiſch darge- 

is ftellt. ©. 116. Leipzig 1870. Dörff- 
ling u. Sranfe. 15 ſgr. 


Wi ‚Eine fleißige und fachkundige Studie, 


1 
welche das bereits vielfach ausgefprochene Ur- 
theil über bie Gotteslehre ie ‚großen Scho⸗ 
laftifev von Neuem unterfucht und durch ge- 
wichtige Oründe unterftügt. Mit einer ein 
gehenden Darlegung der Lehrſtücke iiber „Gottes 
Daſein“ und die befannten fünf Argumente 
de8 Thomas, über „Gottes Erfennbarkeit”, 
über „Gottes Wejensbeftimmungen“, verbindet 
fi) eine zutreffende Kritik feiner Anſchauun— 
gen, welde die Grundmängel, an melden die 
Sheologie de8 Thomas leidet, Kar erfennen 
läßt. Es wird namentlich der Beweis geführt, 
daß Gott bei Thomas nicht, wie e8 von dem 
hriftlichen Gottesbewußtſein gefordert wird, 
als „abſolute PVerfönlichkeit”, jondern nur als 
das „abfolute Sein“ gedacht wird, daß alio 
unter dem verhängnißvollen Einfluß des Neo— 
platonismus der Gottesbegriff durchaus abftraft 
und, ſtarr ausgebildet if. Man darf bloß die 
von Thomas aufgeftellten Beltimmungen des 
göttlichen Weſens, welche ſich meift auch im 
neoplatonischen Syftem finden, anfehen, um zu 
erkennen, wie begründet dieſer Vorwurf ift. 
Im diametralen Gegenjat zum Pantheismus, 
aber nicht minder weıt vom driftlichen Gottes⸗ 
begriff entfernt, wird Gott in die abfolute Trans⸗ 
feendenz verſetzt und aller Berührung mitder Zeit 
entrüdt , im feinem Weſen feinerlei Bewegung 
oder Succeffion zugelaffen; die Ichlechthinnige 
Identität Gottes mit ſich felbft und feine abſo— 
Iute Einfachheit find die diteren Beftimmungen, 
welche über Gottes Weſen gemacht merden, 
und ein Unterfchted der göttlichen Eigenſchaften 
untereinander und diefer vom Weſen Gottes 
iſt ausgeſchloſſen, da die Eigenfchaften nur auf . 
die verſchiedenen Gefichtspunfte, unter denen der 
Mensch das an ſich unterſchiedsloſe Weſen 
Gottes auffaßt, zurücgeführt werden. Wenn 
der Umftand, daß von Thomas dem göttlichen 
Weſen ein Erkennen und Wollen zugefchrieben 
wird, doch auf eine abfolute „Perfönlichkeit“ 
binzudeuten ſcheint, fo erledigt ſich derſelbe 
duch die Wahrnehmung, daß jowohl Erkennen 
als Wollen im Grunde mit dem abfoluten Sein 
zufammenfällt. Es giebt danach in Gott feinen 
Unterfchied des Möglichen und Wirklichen, des 
Willens und Wirfens, jo daß auch von einer 
göttlichen Allmacht nicht eigentlich die Rede 
jein kann. — Der zweite fürzere „Haupttheil" 
der Abhandlung ſpricht vom „Verhältniß Got— 
te8 zur Welt” und macht e8 erfichtlicd, daß es 
Thomas zu einen eigentlichen Schöpfungsbe- 
geiff nicht bringen kann, daß er vielmehr auch 
hier von feinen neoplatonijchen Vorausſetzungen 
beherrſcht, zu einem vollſtändigen Akosmismus 
fommt, nad welchem nur Gott exiſtirt, und 
Alles, was ift, mit Gottes Weſen identiſch iſt, 
— die Kehrfeite des Pantheismus. — Mir 
müffen demnach dem Berfaffer vollſtändig bei- 


pflichten, wenn er das auf einer außerchrift> 
lichen Bafıs ruhende und dem chriftlichen Be— 
wußtfein fremde Syſtem des Thomas für uns 
fähig achtet, normative Geltung zu beanſpruchen. 
-- Über freilich, die römischen Theologen werden 
es viel bequemer finden, in den ausgetretenen 
Bahnen der thomiſtiſchen Formeln weiter zu 
gehen, als die Öotteslehre von bibliicher Grund» 
lage aus neu zu conftruiren. 


&. F. 


Romang, J. P. Ueber wichtigere Fra⸗ 
gen der Religion. Reden an die Ge— 
bildeteren unter dem Volke. S. 487 
in 80. Heidelberg 1870. C. Winter. 
2 thlr. 


Es ftellt fich diefes Buch demjenigen Un- 
ternehmungen an die Seite, welche einem we: 
fentlich apologetiichen Intereffe dienen und die 
hriftliche Aeligion vor dem modernen Bewußt- 
fein mit feinen Zweifeln und Negationen recht: 
fertigen wollen. Die apologetiihe Tendenz, 
welche fo vielen neueren pofitiven Erfcheinun: 
gen im Gebiete der Theologie mehr oder we— 
niger aufgeprägt ift, ift ein Erforderniß unſerer 
Zeit, deren jfeptiiche Haltung mit einer einfachen 
darlegenden Erpofition nicht erfchüttert werden 
kann. Und wenn auch die Gebildeten unferer 
Zage mit andern Borausfegungen und aus 
andern Lebenskreiſen fommen, als zu der Zeit, 
da Schleiermacher feine Reden über Religion 
Ächrieb, fo iſt doch das Bedürfniß nach einer 
ben Forderungen der Gebildeten angemefjenen 
Darlegung der chriftlihen Lehre keineswegs 
verſchwunden. Freilich, — und darüber darf 
man fic feine Illuſionen maden, — der Kreis 
diefer Gebildeten wird immer ein ſehr beſchei— 
dener bleiben, da doch nur an Solche gedacht 
werden kann, welche ein Verlangen tragen nad) 
Unterweifung, und nicht durch den geheimen 
Widerftand des Willen! , fondern durch die 
Conſequenzen eines irregeleiteten Denkens zum 
Zmeifel an der Wahrheit des Chriftenthums 
gefommen find. — Daß dies bei Weiten 
die Wenigften find, unterliegt feinem Zweifel. 
Auch der Berfaffer hat, wie er dies in den 
einleitenden Worten ausfpricht, nur an jenen 
Bruchtheil der Gebildeten gedacht. — Im diefer 
Beſchränkung erkennen wir bereitwillig in dem 
Romang'ſchen Werk eine trefflihe und bedeu— 
tende Gabe und einen ſehr beachtenswerthen 
Beitrag zur apologetiichen Literatur. Im Wer 
ſentlichen auf pofitiv = bibfifcher Grundlage fte- 
hend, gewinnt der Berfaffer feine Hörer ſowohl 
durch) eine befonnene und ruhige Darlegung 
der angefochtenen hriftlichen Religion und durch 
ein mildes, fchonendes Eingehen auf die mo- 
dernen Zweifel und Bedenken, als auch durch 
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eine angemeffene, dem Standpunkt gebildeter 
Chriften entfprechende Darftellung. Die Res 
den fegen allerdings wirklich „Gebildete“ vor— 
aus, welche nicht ohne alle philofophiiche und 
theologische Vorfenntniffe, und in den wichtigen 
Fragen einigermaßen ovientirt find; für en 
zahllofen Schwarm Halbgebildeter, von welchem 
aus gerade das wüſteſte Gefchret gegen dad 
Chriftenthum exfchallt, wird der Verfafler une 
verftändlich bleiben, da fie ſchwerlich ſich die 
Mühe geben merden, feinen Entwickelungen 


von der Heiligen Dreieinigfeit, welche auf zmei 
Seiten abgehandelt wird, etwas ausführlicher 
und eingehender vor dent modernen Bewußt⸗ 
fein gerechtfertigt worden wäre. Das Ber» 
hältniß der pofitiven Religion zur Einzelver— 
nunft wird überzengend dahin ausgeſprochen, 
daß leßtere ihrer Bedingtheit und Beichränftheit 
bewußt bleiben muß, daß fie zur Erfenntniß. 
göttliher Dinge und zur Heiliger Geſtaltung 
des Lebens höherer, göttlicher Hülfe bedarf. 
Ueber die göttliche Offenbarung der alt» und 
neuteftamentlichen Religion und die heilige 
Schrift als Urkunde der hriftlichen Religion, 
fowie über ihre Offenbarungsautorität handeln 
die weiteren Reden, welche wir für trefflich 
geeignet halten, das vorfchnelle und leichtfer— 
tige Aburtheilen und die blafirte Vornehmheit, 
welche fih über der heiligen Schrift weit er⸗ 
haben dünft, in die rechten Schranken zu 
weiſen. Der eminente Unterfchted der Bücher 
Alten und Neuen Teftament® vor allen an: 
dern Büchern der alten und modernen Welt, 
der fittliche und religiöfe Geiſt, der ſich in 
jenen manifeftirt, die Nähe des Heiligen, die 
fi) darin fühlbar macht, — das Alles find 
Zeugniffe dafür, daß die bibliſchen Schriften 
nicht aus der gemein natürlichen Culturent— 
widelung erflärt werden können. So begegnen 
wir auch in den Reden über Schöpfung, 


Vorſehung und Naturgefeß, über Wunder und % 


Gebet recht trefflichen Darlegungen, welche, 
ohne den Inhalt des chriftlichen. Bewußtſeins 
zu verflüchtigen, doch die Einwendungen des 
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modernen Zweifels mit entgegenfommendem 
Verſtändniß berückſichtigen und, mit Anknüpfung 
ar die unbewußt chriſtlichen Reſte jeder Men— 
ſchenſeele, die Beziehungen der dem Glauben 
Entfremdeten zum Evangelium herzuſtellen be— 
muht find. — Die Reden über das Gewiſſen 
und das Sittengeſetz, über moraliſche Welt: 
ordnung, über Schuldbewußtſein und Erfennt: 
niß und Fortentwicklung der Sünde bilden den 
Uebergang zu den hriftologifchen Reden, welche 
zunächſt den Eindrud der perfönlichen Erſchei— 
nung Jeſu Chriſti fchildern und dann das 
Wunder feiner gottmenichlichen Natur begreif- 
lich zu machen juchen. Ohne gerade die Faſſung 
des kirchlich fixirten Lehrbegriffs zu ſanctioniren, 
weiſt der Verfaſſer auf die Rationalität der 
apoſtoliſchen Bezeugung von Chriſto, und, was 
dem natürlichen Verftändnig offenbar am Ein— 
leuchtendften fein muß, auf die welthiftoriichen 
Wirkungen Chrifti Hin, melde, da fie noth— 
wendig einen Rüdihluß auf feine Perſon for- 
dern, immer eines der wichtigsten apologetifchen 
Momente bilden werden. Nachdem alsdann 
von der Lehre Chriſti und der durch ihr voll- 
braten Sühnung, fowie feinem föniglichen 
Amte geredet ift, menden fi die weiteren 
Darlegungen zur jubjectiven Erlöſung, nämlich 
zur Aneignung der Erlöfung in Buße und 
Glauben und der Rechtfertigung. Die von 
den reformatoriſchen Feſtſetzungen über die 
Rechtfertigung abweichende Lehrfaſſung, welche 
der Verfaſſer bereit8 in einem Artikel über die 
„Rechtfertigung durch den Glauben“ (Studien 
und Kritiken 1867, I.) ausgeſprochen hat, trägt 
er auch hier vor; er ftumpft das sola fide 
ab, ohne daß wir duch feine Daritellung hätten 
gewonnen werden fünnen, oder darin eine Ver: 
befjerung der altproteftantifchen Lehre gefunden 
hätten. Ueber die Lehre von den objectiven 
göttlichen Heilsmitteln, aljo von der Kirche und 
der Sacramenten, geht der Berfaffer mit 
Stillſchweigen hinweg — mir. willen nicht 
recht werhalb, und handelt ſchließlich von der 
Unsterblichkeit nach theoretiſchem und moraliſchem 
. Standpunkt, und von den Dingen nad) dem 
Zode jammt dem ewigen Leber. 

Wird der gläubige Lefer diefen Entwicke— 
lungen im Wefeutlichen zuſtimmen fünnen und 
ſich dieſes waderen und geſchickten Vertheidi— 
gers ſeines Glaubens von Herzen freuen, ſo 
dürfte ſich dieſe Zuſtimmung nicht in gleicher 
Weiſe auf den „Nachtrag“ erſtrecken, welcher 
von dem zunächſt einzuſchlagenden Wege und 
der anzuſtrebenden äußeren kirchlichen Einrich- 
tungen redet. Der Berfaffer hat die ſchweize— 
en Berhältniffe namentlih vor Augen, 
welche, wenn fie die allgemeinen wären, aller 
dings zu ganz befonderen Reactionen und Maß— 
regeln für die Zufunft drängen und zu der 
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Üeberzeugung des Berfalfers führen müßten, 
daß wir in Anfehung des Religiöfen norda- 
merifanischen Zuftänden entgegengehen. Unſere 
Erwartungen für die Zufunft der evangelischen 
Kirche Deutichlands find anders geartet, und 
wir ſehen in den neneften nationalen Ereigniſſen 
gern eine Bürgfchaft fir eine mehr harmonische 
und friedliche Entwidelung unferer Berhältniffe, 
Gott wolle geben, daß wir uns hierin nicht 
täuschen ! 


St. 5. 


Be, Prof. Dr. 3. 3. Kirche und Staat 
und ihr Verhältnig zu einander, Nach 
den Vorlefungen des Verf. und mit deffen 
Ermächtigung herausgegeben von Zul. 
Lindenmeyer, Pfarrer. ©. 56. Zübin- 
gen 1870. Dftander. 10 fgr. 


Die Freunde und Berehrer der Beck'ſchen 
Theologie werden dem Herausgeber für die 
Mittheilung eines Abſchnitts aus deſſen Vor— 
lefungen über Ethik Danf wiſſen. Wir be- 
gegnen in der Kleinen Schrift den bejonnenen 
und gejunden Anfhauungen einer pofitiven 
bibliſchen Betrachtung, welche ſich in fcharfen 
Gegenſatz ftellt zu einer in das Dieffeits auf- 
gehenden Wiſſenſchaft, der der Staat der ob— 
jective Geift ıft, und die das Ueberweltliche und 
Unfichtbare verneint. Der Begriff der Kirche 
und Gemeinde wird zunächit bibliſch-theologiſch 
und Hiftorifch erörtert, fodann wird das Ver— 
hältnig des Staates zum Chriftenthum, zur 
Religion und Kirche dargeftellt, und die beider: 
feitigen Aufgaben werden dengemäß bezeichnet. 
Wenn auch nicht wefentlih neue Gedanken 
ausgeſprochen werden, fo find doc) die Geſichts— 
punfte des geehrten Württemberger Theologen 
jehr beachtenswerth und fir unfere Zeit, die 
oft über die einfachften Begriffe des Chriſten— 
thums im Unklaren ift, inſtructiv. Während 
die chriftlihe Gemeinde auf dem Wege des 
Geiftes mit innerlichen Mitteln angelegt ift, 
und auch in ihrem Fortbau diefe ihre Weſens⸗ 
beftimmung nie verleugnen darf, fo iſt die 
Aufgabe des Staates die Bildung eines Ge: 
meinlebens, das für die irdiſchen Lebenszwecke 
fittlich geordnet if. Der Staat hat aud) 
jetst Schon fittlichen und veligiöfen — ſo⸗ 
fern er „Humanitätsſtaat“ (nicht bloß Rechts— 
und Polizeiſtaat) und Vertreter des göttlichen 
Geſetzesprincipes iſt. Aber die wahrhafte Ob— 
jectivirung des Geiſtes, wo Menſchliches und 
Göttliches, Natur und Geiſt, Kirche und Staat 
ſich einigen und durchdringen, tritt erſt ein mit 
der Wiederkunft Chriſti, welche den Weltſtaat 
zum Königreich Gottes, zum Gottesſtaat macht. 
Der Staat darf ſich ſelbſt mit der Religion 
nicht befaffen und in ihr Weſen eingreifen, 
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er hat nur Sorge zu tragen, daß den religiöfen 
Bedürfniſſen Genüge gefhehe. Da aber die 
Religion eine Seite hat, welche in die Er- 
ſcheinung tritt, jo darf der Staat diefe äußere 
Seite al8 ein ihm zuftehendes Gebiet anfehen, 
und kann fordern, daß kein Bürger außerhalb 
aller Neligionsgemeinfchaft ftehe, muß fich 
alfo hüten vor religiöfem Indifferentismus, darf 
aber einen pofitiven Neligiond= oder Confeſſions⸗ 
zwang nicht ausüben. So find die Aufgaben 
der Kicche und des Staates verschieden, aber 
nicht widerſprechend; auf dem gemeinjamen 
Bolfsboden haben fie auch gemeinfame Inter 
eſſen und Berührungspunkte, das find die 
fittlichen und religiöfen Intereſſen, denn für 
bürgerliche Sittlichfeit und allgemeine Religio— 
fität zu forgen, iſt Sache des Staats. Und 
wenn auch Beide noch nicht gleichbedeutend 
iſt mit chriftlicher Sittlichkeit und Religion, fo 
iſt e8 doch eine Vorftufe und ein Saatboden 
für das Chriftlihe. Nur darf aus dieſer Ge: 
meinfamfeit feine Bermifchung der beiderfeitigen 
Prineipien folgen. Die Confequenzen aus 
diefen Sätzen für das wirffiche Leben werden 
jagt far und befonnen aufgeitellt. 
t. 


Ueber den Entwurf einer Verfaſſung 
der evangeliſchen Kirche des Großh. 
Heſſen. 

1) Kritik des Entwurfs einer Verf. u. 
f. w. Bon einem Laien des Auslandes. 
Frankfurt a./M. 1870. Heyder und 
Zimmer. 2 fgr. 

2) Ling, C. W., ev. Pfarrer zu Frei = Lau: 
bersheim. Bericht über den vom Großh. 
Heſſiſchen Kirchenregiment herausgege- 
benen Entwurf einer Verf. u. ſ. w. 
angenommen von der am 22. Novbr. 
1870 zu Frankfurt aM. abgehaltenen 
Verſammlung der evang. Conferenz für 
das Großh. Heſſen. Darmſtadt 1871. 
C. Köhler's Verlag. 2 Sgr. 

Wenn es überhaupt in der Gegenwart 
bei den ſchroffen Gegenſätzen der kirchlichen 
Parteien überaus ſchwierig iſt, eine allgemein 
befriedigende neue Kirchenverfaſſung einzufüh— 
ren, ſo ſteigert ſich dieſe Schwierigkeit im 
Großh. Heſſen faſt zur Unmöglichkeit. In 
demſelben beſtand bisher faſt durchgängig fak— 
tiſche Union. Ein Kirchenregiment ſtand an 
der Spitze der ganzen evangeliſchen Kirche des 
Landes; die Candidaten wurden auf einer und 
derſelben Bildungsdanſtalt gebildet, es wurde 
bei ihrer Verwendung im Vicariat nicht nach 
ihrer ſpeciellen Confeſſion gefragt; überhaupt 
wurde dieſe Anſtellung und Beförderung der 
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Geiſtlichen wenig oder gar nicht in Betracht 
gezogen; auch in den Gemeinden, wo keine 
Union eingeführt war, wo aber früher feine 
gefonderten Confeſſionsgemeinden beſtanden 
hatten, ſahen ſich die urſprünglich nicht zu der 
hier herrſchenden Sonderconfeſſion gehörigen 
evang. Einwohner als Mitglieder der Orts— 
kirche an und wurden als ſolche behandelt. 
Seit mehreren Decennien hat. fi) nun beſon— 
ders unter den jüngeren Geiftlichen wieder eine 
compafte, fih immer mehrende, ftreng luthe— 
riſche Fraction gebildet. Formell ift die Union 
mir in ganz Aheinheffen und in einigen, früher 
gemischten Diftricten Oberheffens und Starfen- 
burgs eingeführt. Nein reformirte Gemeinden 
gibt es nur noch ſehr wenige in Oberheſſen 
und Starfenburg. Bei der Bevölkerung ift die 
Unionsgefinnung vorherrfchend, namentlich m 
der Städten. Auf dem Lande jedoch möchte 
die Einführung der formellen Union auf grö- 
ßeren MWiderftand ftoßen, als man denkt. In 
nicht wenigen Gemeinden gibt e8 auch unter 
den Laien mehr oder weniger ftarf ausgeprägte 
Lutheraner, freilih meift in der Minorität. 
Die Mehrzahl der Geiftlihen iſt unioniſtiſch 
gefinnnt. Am ftärkften prägt fi) die Unions- 
geſinnung im der Friedberger evangeliichen Con— 
ferenz aus, zu welcher auch eine nicht geringe 
Anzahl von Laien gehört. Die jog. Nieder— 
wöllſtädter Konferenz fteht mehr auf dem Con— 
füderativ - Standpunfte.e Strengconfelftonali= 
ſtiſch ft die „Lutherifche Einigung." Auch 
der Proteftanten = Verein hat Anhänger unter 
den Geiftlichen, doch in geringerer Anzahl. 
Dagegen findet derfelbe unter den Laien, bes 
ſonders in der Reſidenz vielen Beifall, und 
wern die Anzahl feiner wirklichen Mitglieder 
nicht größer iit, fo Liegt der Grund in dem 
herrfchenden Indifferentismus, Es ließ fih 
unter den beftehenden Berhältniffen erwarten, 
daß der neue Berfaffungsentwurf, der ein 
Compromiß ftiften wollte, hüber und drüben Anz 
ftoß erregen mußte. Die linke Seite, die Pro- 
teftanten=Bereine haben denjelben ſchon wieder- 
holt und fehr heftig in ihren Organen, befon- 
ders in der Meainzeitung angegriffen, Eine 
befondere Broſchüre aus ihrer Mitte ift dem 
ec. noch nicht zu Geſicht gefommen. 

Bon den vorliegenden Broſchüren ift Nr. 1 
von einem ftrengen Lutheraner, einem treuen 
Anhänger Bilmars, abgefaßt. Ex wünfcht und 
hofft am Schluffe, daß der Entwurf ebenfo in 
die Brüche falle wie weiland das darmſtädtiſche 
Kirchengeſetz. ine Synodal- und Presbyte— 
rial-Verfaſſung fer überhaupt gegen das unan— 
taftbare Bekenntniß der lutheriſchen Kirche. 
Durch eine folche werde die Amtebefugniß des 
Pfarrers über Gebühr beſchränkt, die. Mit- 
glieder des Kicchenvorftandes würden für die 


ihnen übertragenen Functionen nicht befähigt 
find, z. B. zur Mitaufficht über den religiöfen 
Schulunterricht, zur Betheiligung an der geift- 
chen Fürforge für die Kranken, zur Beurthei— 
lung ‚der Dispenfationsgefuche für die Con— 
firmation. Auch die Kicchenzucht gehöre dem 
Geiftlichen allein, dem der Bindes und Löfe- 
fchlüffel allein übergeben je. Der Verf. ver: 
langt auch von den Wählern Beweife der firch- 
lichen Oefinnung, von den Mitgliedern des 
Kirchenvorſtandes Fethalten am unantaftbaren 
Bekenntniß. Die Decanefolltern nicht von der 
Spnodalen gewählt werden, fondern vom Su— 
perintendenten ernannt. Diefer follte an der 
Spige des Kirchenweſens ftehen, nicht ein Con— 
fiftorium, bei dem ein Mitglied verderbe, was 
ein anderes gut gemacht habe. Auch meint 
der Berf., e8 jei im Entwurf der Union über: 
haupt zu viel nachgegeben. 

a8 die Unionsgefinnten an dem Ent: 
wurf auszufeßen haben, jehen wir aus No. 2. 
Hr. Pfr. Lind geht demfelben fcharf zu Leibe. 
Er meint im Gegenfag zu Nr. 1, dem Con- 
feffonalismus feien zu viele Conceſſionen ge— 
macht. Die projectirte itio in partes bet der 
Landesiynode wird befonders ftarf gerügt, fo: 
wie die Abhängigkeit der Kirche von dem Mi- 
nifterium. Er wünjcht neben dem Lokalkirchen— 
vorſtand auch eine größere Gemeinderepräfen- 
tation, fpricht ſich unzufrieden darüber aus, 
daß die Unantaftbarkeit des Belenntniſſes wie— 
- derholt mit Nachdruck hervorgehoben. Er will 
nicht völlig freie Pfarrwahl, und meint, e8 
fönnte den Heflen geftattet werden, was die 
Kichenverfalfungen in Nheinpreußen, Olden— 
burg, Baden, Deiterreih, Hannover u. f. w. 
in verſchiedener Weife, aber in reicherem Maße 
erlaubten. Beide Brofchüren dienen in lehr— 
reicher Weiſe zur Charafterifiung des Partei⸗ 
ftandpunftes in Hellen. 


Krummel, 8, Pfarrer zu Kirnbach in 

Baden. Der Eid, eine Eirchenrecht- 
liche Abhandlung. 8°. Dffenburg 1869. 
Zrube, 5 for. 


Eine längere Anzeige dieſer inhaltreichen 
und der reiflichiten Beachtung würdigen Schrift 
hatte der Schreiber diefes, kurz nach ihrem Er» 
fcheinen, ver Redaction diefer Blätter zugejen- 
det. Sie ift leider verloren gegangen, und ſo 
bleibt denn, damit das Büchlein nicht 
„todtgeichwiegen” werde, nur wenig Raum jegt 
dafür übrig. Die Eidesfrage, die den Staat, 
die Rechtspflege und die Theologie gleichmä— 
‚Big, mehr denn ehedem, bejchäftigt, wird in 
diejer Brochüre in Erwägung gezogen und das 
Reſultat des Verfaſſers in nahen genau zu⸗ 
geſpitzte Theſen zuſammengedrängt. An der 
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Hand der Profans und heiligen Gefchichte wird 
nachgewiefen, daß man zwar ſchwören kann 
und darf, in den äußeriten Nothfällen, daß 
aber ein bibliſch-feſter und wahrheitsliebender 
Chrift nicht dazu gezwungen werden fol, wenn 
er andernfalls fih zu den weltlichen Strafen 
des Meineids bereit erklärt, und daß in Sum—⸗ 
ma Staat und Kirche alle Ursache haben, die 
mißbräuchliche Entwerthung des Schwurs mit 
allen Kräften zu hindern und abzuftellen. Je— 
denfall8 muß der Kirche ganz befonders ihr 
Kecht wiedergegeben, die Eidesformel confelfio- 
nell beitimmt und die Einwirkung des Pfarr- 
amtes für dergleichen außerordentliche Fälle in 
Anſpruch genommen, fowie Alles vermieden 
werden, was mit den oberften Grundfägen des 
— in unvereinbarem Widerſpruch 
teht. 

Mancher der Grundgedanken des Verf. 
ſteht mit der herrſchenden Anſchauung und 
Praxis in entſchiedenem Gegenſatz, und all» 
gemeine Billigung dürfte ſeine Forderung wohl 
ſchwerlich finden. Möge ſie denn allſeitiger 
Prüfung und Würdigung begegnen, und an 
ihrem Theile dazu beitragen, die jchreiendften 
Mängel auf diefem Felde befeitigen zu la 
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Kraugold, M., proteft. Pfarrer. Das 
fogenannte römiſche Concil und die 
Protejtanten in Bayern. 8%. 58 ©. 
Leipzig 1870. 9. Häffel. 36 fr. 


Es ift ein populäres Thema, das Diele 
Schrift eines bayriihen Landtagsabgeordneten 
und Mitglieds der Fortſchrittspartei fich gewählt 
hat. Auf Grund der päpftlichen Encyklika, 
einzelner Süße des Syllabus, der entiprechen- 
den Beftimmungen der 21 canones de ec- 
clesia und der jüngften Eoncilsbeſchlüſſe, end- 
lich auf Grund zahlreicher Kundgebungen der 
Teindfeligfeit gegen die proteftantifche Kirche 
und ihre Glieder, welche in unfern Tagen in— 
nerhalb der fatholifchen Hierarchie und theil- 
weiſe auch im fatholiichen Volke zu Tage ger 
treten find, wird auf die Gefahren aufmerkant 
gemacht, welche wie ein drohendes Wetter über 
dem Proteftantismus ſich zufanmenziehen. Die 
Schrift wendet ſich an die Proteftanten in 
Bayern und ſucht ihnen begreiflich zu machen, . 
daß taufende von flerifalen Werkzeugen und 
Helfershelfern männlichen und weiblichen Ges 
ſchlechts raftlo8 bemüht fein werden, den Geift 
des neurömiſchen Syſtems, des unbedingten 
und blinden Gehorſams gegen die Ausſprüche 
des unfehlbaren Papſtes, und damit ebenſo 
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deffen Intoleranz gegen Andersgläubige wie 
feine Abneigung gegen alle Staatsverfaſſungen, 
die auf dem Grundfak der Toleranz beruhen, 
dem katholiſchen Volt von Jugend auf unter 
dem heiligen Deckmantel der Religion einzu> 
pflanzen, und daß von dem Tage an, an 
welchem der Geift in der fatholiichen Bevölke— 
rung Bayerns nicht mehr lebendig ift, der die 
bayriiche Berfaffung gehalten und beobachtet 
wifjen will, diefer felbft ihr Todesurtheil ges 
fprochen und damit die Proteftanten Bayerns 
ſchutzlos und machtlos den Prätenfionen der 
katholiſchen Kirche preisgegeben find. Wir 
müffen nun freilich fagen, daß, wenn e8 je zu 
einem folhen Umſchwung der Dinge in Bayern 
fäme, was wir nicht glauben, die bayriſche 
Fortſchrittspartei unbefchadet der unleugbaren 
großen DVerdienfte, die fie fih in Bekämpfung 
der ultvamontanen Partei erworben hat, einen 
guten Theil dev Mitſchuld zu tragen hätte, 
indem fie durch ihr früheres Auftreten in der 
Kammer, wie duch die Auslaffungen einer in 
ihrem Dienſt ſtehenden antichriftlichen Preffe 
ihr redlich Maß dazu beigetragen hat, die 
Berbitterung unter der katholiſchen Bevölke— 
rung zu ſchüren. Der Verfaſſer meint, der 
drohenden Gefahr durch einige Vorſchläge be— 
egnen zu follen, die ex den proteftantifchen 

itgliedern de8 gegenwärtigen Landtags un— 
terbreitet. Das Miniſterium foll erfucht wer- 
den, jeinen principiellen Standpunft zu den 
befannten Beichlüffen des jüngften römischen 
Concils dem Lande fundzugeben; da8 Concor— 
dat ſoll ganz oder theilweife aufgehoben und 
jedem fatholiichen Cleriker oder Lehrer die bün— 
dige Erklärung abverlangt werden, daß er 
feine Lehre für verbindlich exachte, welche mit 
der bayrischen Berfaffungsurfunde in Wider- 
fteeit fteht. Das letztere wäre ziemlich harm— 
Iofer Natur; das Concordat ließe fich nicht 
aufgeben ohne Trennung von Kirche und Staat, 
woran in Bayern vorerft nicht zu denfen ift. 
Das Miniftertum aber wird fich hüten, auf 
das Anfinnen einzugehen, über meift vein the— 
oretiiche Aufftellungen wieder in rein theore- 
tiſcher Weife ſich auszusprechen. Ueberdies 
hätten dieſe Vorſchläge bei der jetzigen Zu— 
ſammenſetzung der bayriſchen Kammer nicht 
die mindeite Ausficht auf Erfolg. Wenn der 
Berfaffer weiter warnt, daß eine gefunde, reiche 
und tiefe Entwidelumg des Proteftantismus 
die ſchärfſte und fiegreichite Waffe gegen Nom 
und feine verderblichen Tendenzen fein würde 
und von diefem Gedanken aus die Zuftände 
des proteftantifchen Kirchenweſens in Bayern 
beleuchtet, jo findet fih in der Art, wie die 
beftehenden Schäden befprochen werden, unleug⸗ 
bar manche treffende Bemerkung. Jedoch ſcheint 
der Verfaſſer den Maßſtab ſeines Urtheils zu 
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wenig dem ſpecifiſchen Weſen des Chriſtenthums 
ſelbſt zu entnehmen. Er gibt eine Kritik, die 
ziemlich in derjelben Weife vom Schenkel ſchen 
Standpunft aus geübt werden fünnte. Wenn 
der Verfaſſer mit dem Ausruf ſchließt: im 
Proteftantismus beruht das Heil Bayerns und 
Deutfchlands, fo möchten wir fehr gerne un— 
bedingt zuftimmen, wenn wir nicht die Be 
fürchtung hegen müßten, daß gewiſſe deſtructive 
Tendenzen, die aus dem Schoß der proteftan- 
tifchen Kirche felber hervorgehen, noch größere 
Gefahren im fi) bergen, als diejenigen find, 
mit welchen wir von Seiten eines ſich ſelbſt 
auf die Spite treibenden Katholicismus bedroht 
werden, 


Quirinus, Römiſche Briefe vom Goneil. 
München, 1870. R. Oldenbourg. 1. 
Lieferung: 16 jgr. 


Das Vorwort diefer Schrift ‚eines berei- 
nigten Abdrucks der in der Augsburger allge- 
meinen Zeitung erſchienenen berühmten Briefe 
während des vömifchen Concils, gibt theilweiſe 
Aufſchlüſſe über die Entftehung diefer Briefe. 
„Drei in Rom befindliche Freunde pflegten fich 
während des Concils mitzutheilen, was fie 
von Perfönlichkeiten, welche mit den Vorgängen 
auf demfelben wohl befannt waren, in Erfah: 
rung brachten. Drei verſchiedenen Nationali— 
täten und Lebenskreiſen angehörig, ſchon vor 
dem Beginn des Concils durch längeren Auf- 
enthalt in Nom mit den dortigen Zuftänden 
und Perfonen vertraut und mit einigen Mit- 
gliedern der Verſammlung ſelbſt in vegem, 
täglihem Verkehr, waren ſie in der günftigen 
Lage, die Ereigniffe ſowohl als die Abfichten 
der Handelnden treu berichten zu können. Ihre 
Briefe wınden an einen Freund in Deutjchland 
gerichtet, der Hie und da geichichtliche Erläu— 
terungen zu befferem Verſtaͤndniß der Vorgänge 
beifügte und fie dann der Augsburger Allge— 
meinen Zeitung übermittelte." Man kann 
die Wahrheit deffen vollflommen einräumen, 
was dag Vorwort über das in den Briefen 
gelieferte möglichft wahrheitsgetrene Bild der 
merkwürdigen, verhängnißvollen Berfammlung 
und über die Briefe als befte Gefchichtsquelle 
für das vatikaniſche Concil ſagt. Man wird 
ihm auch nicht mit Grund widersprechen fönnen, 
wenn es von diefen Briefen rühmt, daß fie 
dem künftigen Hiftorifer die beften Waffen 
für die Beftreitung der Legitimität diefes Con— 
cils an die Hand geben. Daher ift denn auch 
diefen Briefen ihr uriprüngliches Gepräge in 
dem Abdruck gelaffen und nur hie und da find, 
two es fich nöthig zeigte, Kleine Umrichtigfeiten 
der erſten Auffaffung in beigefügten Noten 
verbeffert worden. VBorausgefchieft wurden den 
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„Römischen Briefen vom Coneil“ einige Ars 
tifel aus der Allgemeinen Zeitung, welche wich: 
tige Mittheilungen zur VBorgefchichte des Con— 
cifs brachten, und noch einige Beilagen ange- 
hängt, welche theil8 zur Bervollftändigung der 
Geſchichte des Concils theils zur Betätigung 
Zum bequemeren Ge— 
brauch der DBrieffammlung ift fie mit einem 
doppelten Inder Inhalt der Briefe und Per— 
fonen- und Materienregifter verfehen worden. 
Das Auszeichnende diefer Römiſchen Briefe 
liegt in einem Verein von Vorzüge, die ſich 
felten zufammen finden. Die Verfaſſer ftehen 
auf einer hohen Stufe allgemeiner geiftiger 
Bildung umd zeigen fich wohl unterrichtet in 
der Theologie uns Kicchengefchichte. Sie 
Ichildern die verwidelten Vorgänge auf dem 
Concil, die handelnden und ſprechenden Ber- 
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Iichfeit, dringen mit großem Scharflinn in das 
Öetriebe der römischen und jefuitiichen Partei ein 
und ſchildern vortrefflich die aufregenden Phafen, 
durch welche das Concil hindurchgegangen ift. 
Die geiftvolle Beurtheilung und Beleuchtung 
der Vorgänge, Aufftellungen, Reden und Ges 
enreden, tapfere oder ſchwache Haltung der 
oncilbiſchöfe, der fih mehr oder minder ent- 
hüllenden Abfichten und Zwecke der Infallibi- 
liſten ꝛc. ꝛc. iſt nicht felten gewürzt durd) far- 
faftifche und fauftifche Bemerkungen, die nicht 
wohl treffender fein fünnten. Die Widerfprüche, 
in welche fi die Imfallibiliften verwideln, 
werden auf das Schärfite aufgededt und das 
Berhalten des Papſtes draftiich geichilvert und 
rückhaltlos verurtheilt, Es wird nachgemielen, 
daß das Concil nur zur Dogmatıfirung der 
päpftlichen Unfchlbarfeitslehre berufen und der 
Majoritätsbeichlußder nad) altkatholiſchen Grund⸗ 
jägen feine Gültigkeit Haben fünne, durch die 
umerhörteften Mittel herbeigeführt worden ſei. 
Raſch ift auf den Infallibilitätsbefhluß des 
18. Juli 1870 der Sturz der weltlichen Ges 
walt des Papſtes gefolgt, woraus man ſchlie— 
fen darf, daß die neue Periode der Kirchen: 
geſchichte erheblich anders verlaufen wird, als 
die Anftifter des päpftlichen Plans, die Jeſui— 
ten, geträumt haben. Schon hat der Rheiniſche 
Merkur, ein antiifallibiliſtiſches katholiſches 
Blatt, mit aller Entichiedenheit fih dahin aus— 
geiprochen, daß der Jeſuitenorden aus dem 
neuen deutfchen Reiche verbannt werden müffe, 
wenn demfelben nicht die heillojeften Schwierig⸗ 
feiten erwachſen follen. Hoffmann. 


Neinkens, Dr. J. H., Brofeffor der Kir 


chengeſchichte. Die papftlihen Decrete 
er un 1870. I. Der Univer- 
falbifchof im Verhältnig zur Offenba- 
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rung. Nach Gregor dem Großen und 
Pins IX. Münfter 1871. Brune. 


Hatte der Verf. Son 1870 im dritten 
Hefte des IT. Bandes der Stimmen aus der 
katholischen Kirche über die Kirchenfragen der 
Gegenwart über und gegen die päpftliche Un— 
fehlbarfeit eine gediegene und mannhafte Schrift 
ericheinen laffen, jo fett er in dem Vorliegen— 
den, Nr. 1 einer Reihe von Abhandlungen 
diefen Kampf mit voller Entjchloffenheit fort. 
Vom altkatholiihen Standpunkt aus, den der 
gelehrte und hochbegabte Verf. einnimmt, ift 
das hier Gebotene vortrefflich, ſchlagend, ver— 
nichtend. Er jührt Gregor I., den Großen, 
den er als Heroengeftalt unter den Bilchöfen 
von Nom feiert, gegen Pius IX, in. die 
Arena. — 

Dafjelbe hat Baader fchon vor mehr 
als dreißig Jahren gethan in feiner reich aus— 
geftatteten Schrift: Der Morgenländifche und 
Abendländiihe Katholicismus ꝛc. 2c.*) und 
zwar den benutzten Erklärungen Gregors I. 
nach erjchöpfender al8 der Verf. Den fatho- 
liſchen Theologen Hat es beliebt, jene Schrift 
mit Ausnahme einiger ſchwacher ultramontaner 
Gegner bi Heute zu ignoriren und auch der 
Berf. weiß nichts von ihr. Wie weit die ka— 
tholifchen Theologen mit diefer Ignorirung ge— 
fommen find, liegt auf, der Hand. Hätten fie 
damals Kenntniß von Baader genommen und 
ihre Stimme erhoben, fo hätten fie wenigſtens 
ihre Schuldigfeit gethan, wenn fie auch viel> 
leicht das hereingebrochene Unheil nicht hätten 
abwenden fünnen. Denn e8 fcheint, daß fich 
die Krankheit der Hierarchie hat auf die Spige 
treiben müſſen, wenn der Heilungsprocek be: 
ginnen jollte. 

Wie e8 fommen konnte, daß obgleich nod) 
der Bilchof von Rom, Gregor I, der Große, 
den Titel eines allgemeinen Biſchofs, Vaters 
der Chriftenheit mit Entrüftung als eine Blas— 
phemie und als Zerrüttung der Kirche zurück— 
wies, die Bischöfe von Nom im Laufe des 
Mittelalters faktiſch faſt die abfoluten Gebieter 
über die Kirche geworden find, darüber geht 
der Derf. flüchtig hinweg, anftatt daß hier 
nachzuweifen war, aus welchen Urſachen dieje 
Entjtellung der älteften Kirchenverfafjung ent— 
ſprang. Die Thatſache der eingeriffenen Ente 
ftellung leugnet der Verf. nicht. Er bezeichnet 
das Ergebniß derfelben als faktiſchen Befig der 
höchften Kirchengewalt der Päpfte, bezüglich 
defien e8 Ping IX. vorbehalten geweſen jet, 
ihn auf ein angeblich göttliches Dogma, zurüd- 
dativend, zu baſiren. Daß ſolches Zurückda— 
tiven im grellften Widerſpruch mit den Grund— 


*) ©, Werke Baaders X, 89— 245, 
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fägen der katholischen Kirche ftehe, hat ber 
-Berf. ſchon im Vorwort zur Genüge gezeigt. 
Schärfer und voller kann, wie der Verf. richtig 
fagt, der nod) von Gregor I, verworfene Uni— 
verjalbifchof nicht proflamirt werden, als er 
von Pius IX. am 18. Juli 1870 unter 
Gutheißung der in der Mehrheit anweſenden 
Biſchöfe des vaticaniſchen Concils verftindet 
worden ift in der Bulle Pastor aeternus, Sehr 
gut zeigt der Verf., was für die Biſchöfe und 
was für alle Chriften, feineswegs bloß für 
die fatholiichen daraus folgen würde, wer jene 
Sichfelbftunfehlbar = Erflärung des Papites 
Gültigkeit hätte, für jene die völlige Amts— 
Nullität, für diefe, fofern fie fich nicht unter- 
würfen, die ewige Verdammniß! „Der Papft,“ 
ruft der Verf. aus, „kann aljo jeden Biſchof 
.... gemäß feiner... . Gewaltfülle den Gene- 
ralvifar fowohl ernennen wie abjegen; ebenſo 
jeden Domheren und jeden Pfarrer... Das 
ganze canonische Redt... . fanın er mit Einem 
Worte, mit einem Federzuge abrogiven und 
vernichten... Ein fo vollendeter Abjolutismus 
fol die von Chriftus der Kirche verlichene 
Derfaffung fein! Einer gilt Alles und wird 
von Keinem gerichtet; mehr als Hundert Mil- 
lionen Chriften gelten nichts al8 was fie durch 
diefen Einen find.... Nichts ift der Glaube 
an Chriftus, an das Licht feiner Wahrheit, an 
die heiligenden Kräfte, welche Er feiner Kirche ver- 
liehen: wer nicht an den Univerfal=- Episcopat 
des Bapftes glaubt, der wird bei alledem aus 
dem Haufe Gottes hinausgeworfen. Wer an 
diefen glaubt, und hat er aud von jenem 
nichts, der ift der brave, der gute Katholik und 
kann zu jeder Höhe fteigen. Ein Abſolutis— 
mus, welcher jedem einzelnen Chriften auf der 
- ganzen Erde, foweit die Gläubigen von den 
Jeſuiten überwacht werden, nicht bloß den 
Willen in Feſſeln ſchlagen kann, fondern aud) 
das Denken, fol die Verfaſſung für das Reich 
Gottes fein, in welchem nad) der hl. Schrift 
die Kinder Gottes ſich der Freiheit freuen !* 
Der Verf. wendet fich außer gegen den Wider: 
finn des „Katholifen”, der ganz in den Händen 
jeſuitiſch gefinnter katholiſcher Geiſtlichen ift, 
auch gegen die hiſtoriſch-politiſchen Blätter und 
weiſt die unerhörten Anmaßungen des 
undeutſchen baieriſchen Patrioten Jörg gebüh— 
rend zurüd, Hatte doc) dieſer Fangtiker die 
Keckheit, den im p. Unfehlbarfeitsbeichluß be— 
gangenen Selbftmord der Biichöfe voll Dant 
gegen die Vorſehung (!) zu begrüßen, die 
nicht infallibiliſtiſchen Biſchöfe, Priefter und 
Laien des ſchnöden Verraths zu beſchuldigen 
und ſie als das böſe Geſchwür, das faule 
Fleiſch am Leibe der Kirche zu bezeichnen. Das 
römiſche Dekret hat nach dem Jeſuiten Jörg, 
ber wůthender noch als dieſe iſt, im der Kirche 
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„einer geradezu heimtückiſchen Situation ohne 
Gleichen ein Ende gemacht“, während zu jagen 
ift, daß niemals ein ſchändlicheres Getriebe, 
ein ſcheußlicheres Lügen und Betrügen, eim 
gewaltthätigeres Unterdrücken der Gewiſſen, ein 
mehr an Wahnfinn gränzenderes Verfahren, 
als auf diefem gefnechteten Concil Statt ges 
funden hat. i 

Der Berf. ift vollberechtigt am Schluffe 
feiner Heinen Schrift folgende denkwürdige, 
auch für die evangelifchen Chriften beachtens— 
werthe Erklärung abzugeben: 

„Pius IX. hat die Lehre vom Univerſal— 
Episcopat, den der römiſche Bilchof nach gött- 
licher Einſetzung befige, al Dogma und dem— 
gemäß als göttliche Offenbarung promulgirt, 
und befohlen, denjenigen, der dies nicht glaube, - 
wie einen Heiden und Bublifan zu betrachten, 
— und Gregor 1. hatte den Patriarchen des 
Drients wie dem Kaifer und der Kaiferin ges 
ſchrieben, diefe Lehre fer eine Ausgeburt der 
Eitelfeit, die Erfindung eines Apoftaten, eine 
Thorheit, ein Leichtſinn, ein ruchlofer Ausdrud 
der Ueberhebung, dem eine ſchamloſe Aufges 
blafenheit zu Grunde liege, genährt von einer 
Schmeichlerbande, ein Skandal in der Kirche, 
ein verruchteS Beginnen 'gegen Gottes Gebot, 
gegen das Evangelium, gegen die Kirchengefete, 
gegen die Kirchenverfaffung, gegen die Würde 
der Biſchöfe, eine Injurie gegen die Gefammt- 
kirche, eine Blasphemie. 

Das iſt geſchehen, das iſt die Thatſache. 
Der hat Recht: Pins IX. oder Gregor der 
Große? Das ift die Frage.“ 

Die Antwort ift Har. - Wann werden die 
Biſchöfe in Deutſchland fich zu gleicher Einficht 
und zu gleichem Muthe wie der charakterfefte 
Berfafjer erheben ? 

Hoffmann. 


Eurtins, A., Ein offenes Wort an Bi- 
ſchof Panfretius v. Dinkel in Augs— 
burg in Sachſen. Pfarrer Joſeph Renfle 
in Mering. Münden 1870. Renner. 


Der BVerf.tritt kräftig für das Verhalten 
des k. Pfarrers Nenfle ein, der fich entſchieden 
weigerte, fi) der Aufforderung des Augsbur- 
ger Biſchofs v. Dinkel zur Unterwerfung unter 
da8 Dekret der päpftlichen Unfehlbarkeit zu 
fügen. Die Gemeinde zu Mering hielt zu 
ihrem Pfarrer und verließ ihn auch dann nicht, 
als der Biſchof die Ercommunication über ihn 
verhängte, derjelbe Bilchof, der auf dem Concil 
zu Rom bethenert hatte, daB das beantragte 
Dogma gegen feine heiligfte Ueberzeugung vers 
ftoße. Die f. baterifche Staatsregierung hat 
dur Entſchließung vom 27. Nov. 1870 dem 
Pfarrer Nenfle in feiner Stellung Schug ges 
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währt, Heißt e8 auch in der k. Entjchliegung : 
„bis auf Weiters“, fo gibt man ſich doch im 
Bayern der Hoffnung’ hin, daß die k. Staats— 
regierung im gleichem Sinne weiter vorgehen 
und daß das charafterfeite Verhalten des Pfar— 
rers Renfle viele andere b. Pfarrer von gleicher 
Ueberzeugung ermuthigen werde, ihrer Leber 
zeugung Ausdrud zu geben. Der Vorgang 
de8 Pfarrers Renfle kann daher zu bedeutenden 
Folgen führen. Der Verf. ftellt fi mit dem 
Herrn Pfarrer auf den Standpunkt des baye- 
riihen Concordat8 vom Jahre 1817, nad) 
welchen dem Staate gegenüber nur die alte 
fatholifche Kirche als anerkannte öffentliche 
Kirchengefellichaft befteht, während die neufa- 
tholische Kirchengeſellſchaft der Infallibiliſten 
ſich erit die ftaatliche Genehmigung zu ihrer 
Einführung zu erwerben hätte. 
Hoffmann. 


Stimmen aus der katholiſchen Kirche 
über die Kirchenfragen der Gegenwart. 
Münden 1870. Dldenbourg. 


Diefe Stimmen find bis zum neunten 
Heft vorgejhritten und enthalten Beiträge von 
3. Huber, v. Döllinger, P. Hötzl, Schmig, 
Nano, Friedrich und Reinkens. Sie erörtern 
das Verhältniß des Papſtthums zum Staat, 
das römiſche Coneil und feine Gefchäftsord: 
nung, die Unfehlbarfeitsfvage, die Freiheiten 
der franzöfiichen Kirche, die kirchlichen Ge— 
brechen unſerer Zeit, den Berlauf des römischen 
Concils, das kirchliche Recht der deutſchen Na— 
tion bezüglich der Unfehlbarkeitslehre, die 
Eirchengeichichtlichen Gruünde gegen die päpft- 
liche Unfehlbarfeit vom Standpunkte des Alt 
katholicisnius aus. Innerhalb diejes Stand- 
punktes bewegen diefe Arbeiten ſich mit uns 
leugbarer Gründlichkeit und mit tiefem Ernft 
der Weberzeugung. Wegen vieljeitiger Betrach- 
tung des Themas ift daS legte Heft bejonders 
hervorzuheben: Ueber die päpftliche Unfehlbar- 
leit von Prof. Dr. Reinkens, der hier von 
feinen Studien der Kirchengeſchichte einen er— 
giebigen Gebrauch macht. Mit der Schärfe 
feiner Widerlegung der Infallibiliſten geht die 
Mannhaftigkeit feines Auftretens Hand im 
Hand. Hoffmann. 


Schulte, Dr. 3. F. Ritter v., ord. öfftl. 
Profeſſor des canonifchen und deutjchen 
Rechts an der Univerfität zu Prag. ‚Die 
Macht der römijhen Püpfte über 
Fürften, Länder, Völker, Individuen 
nad) ihren Lehren und Handlungen zur 
Würdigung ihrer Unfehlbarleit. Prag 
1870, Tempsky. 12 fgr. 
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Zu den katholiſchen Streitern gegen die 
Unfehlbarkeit des Papſtes geſellt fich durch 
dieſe Schrift nun auch ein gelehrter Canoniſt, 
der im Vorwort von ſich bekennt: „Es hat 
einen langen, einen ſchweren Kampf gekoſtet, 
bevor ich mich zu diefem Schritte (dev Ver— 
Öffentlihung vorliegender Schrift) entjchloß. 
Ich darf, ohne Widerfpruch zu befürchten, be— 
haupten, viel zur Vertheidigung der Rechte der 
Kirche und des Papftes geichrieben zu haben; 
vielleicht habe ich im beften Glauben aud) das 
Meinige dazu beigetragen, der Strömung des 
blanken Abjolutisinus in der Kirche zum Siege 
zu verhelfen, fo gering meine Stellung war, 
Gerade deßhalb bin ich mir felbft eine öffent 
liche Erklärung ſchuldig über den Schritt, den 
ich jegt unternehme.“ Er will der Welt offen 
die Gründe darlegen, weßhalb er die Defrete 
des 18, Juli 1870 nicht annehme. Ex ver- 
fpricht in einer zweiten Schrift den Nachweis 
zu liefern, daß jene Defrete nicht als Defrete 
eines ökumeniſchen Concils anzufehen find und 
in eimer dritten zu zeigen, welche Harmonie 
zwilchen päpftlichen Lehren und Akten einer- 
jeit8 und anerkannten Glaubensſätzen anderer- 
feit8 ‚die. Gefchichte aufweift. Im Mebrigen 
will er bei dem alten fatholifchen Glauben 
beharren. Die Ausführungen der vorliegenden 
Schrift zeigen die ungeheuerlichen Confequenzen, 
welche aus dem neuen Dogma, wenn e8 gültig 
wäre, fließen würden, worunter aud) folcye ſich 
befinden, die von Andern nicht oder wenig 
hervorgehoben worden. find, wie 3. B. gleich 
folgende, die der Verf. des Näheren belegt; 
„Die weltliche Gewalt ift vom Böſen und muß 
deßhalb unter dem Papſte ſtehen.“ Aus diefem 
Grundſatz fließt von felbft, daß die weltliche 
Gewalt nach der Anordnung der geiftlichen un— 
bedingt handeln müßte und da nad) der Er— 
klärung des Papftes jeder Papft abjolut ift, 
fo fieht man leicht, was Alles daraus erfolgen 
könnte, Das Berleihen und Nehmen der 
Herrſchaft iſt da noch eine Kleinigkeit gegen- 
über z. B. dem vom Papſte im Anſpruch ge— 
nommenen Rechte der Verſchenkung nichtkatho— 
liſcher Länder und Völker an katholiſche Re— 
genten mit der Befugniß, jene zu Sclaven zu 
machen. DBergleihe die Bullen der Päpſte 
Nikolaus V., Calixtus II, Sixtus IV, ıc. 
Der Verf. führt dreizehn ſolcher und ähnlicher 
Conſequenzen auf, deren eine ungeheuerlicher 
ift al8 die andere und belegt fie ſämmtlich mit 
Nachweiſungen aus den Bullen der Päpite, 
die heute und immer Gültigkeit haben müßten, 
wenn das Dekret vom 18. Juli 1870 gültig 
wäre. Denn in diefem alle müßten alle 
Papſte rücdwärts bis zum erſten unfehlbar 
gewejen fein. j 

Der Berf. wendet ſich nach dieſen gründ- 


lichen Nachmwerfungen zur Widerlegung der zur 
Gewiffensberuhigung erhobenen Einwendungen 
der Infalibiliften, woraus ſich exit vecht die 
Confufion des fo confequent gerühmten päpft- 
lichen Syſtems erkennen läßt, welches auf den 
blanfen Abſolutismus der extremften Art hin= 
ausläuft, wonach der Papſt im Grunde der 
Herr über Wahrheit und Unmahrheit wäre, 
Hierauf geht der Verf. zu ftaatsrechtlichen Er— 
wägungen über und zeigt, was freilich leicht 
genug war, daß mit den päpftlichen Grund» 
fägen fem Staat fi) vertragen fünne, Je 
länger die Staaten zögern, Front gegen bie 
piMficher Anmaßungen zu machen und ener= 
giſch confequente Stellung zu nehmen, um fo 
größere Schtoierigfeiten werden ihnen erwachien, 
bi8 fie endlich doc) Ernft machen müfjen. Der 
Berf. zeigt noch in auszüglichen Mittheilungen, 
daß das Staatskirchenrecht der Civiltä catolica 
ganz und gar das päpftliche, infallibiliftiiche, 
abjolutiftifche Set. 

Den Schluß der Schrift bildet eine „kurze 
Reflexion auf die Stellung der Jeſuiten zum 
Papſte“, deren Kern ift, daß ſich die Geſell— 
Schaft Jeſu nicht bloß dem Namen nad an 
die Stelle der Kirche felbft gefegt habe und 
daher Alles, was gegen fie fei, von dem Je— 
ſuiten als gegen die Kirche, den Papft, ja 
Chriſtus ſelbſt gerichtet erklärt. werde, 

Hoffmann, 


Philofophie. 


Nahlowsky, Joſeph, (ord. Prof. Philof. 
Univ. Gras): Allgemeine practijche 
Philojophie (Ethik). Pragmatifch be- 
arbeitet. XXIV. u. 383 ©. 8. Xeipzig 
1871. Louis Pernitzſch. 2% thle. 


Ohne DVoreingenommenheit habe id) dies 
Buch geprüft. Den Standpunkt des Herbartia- 
nismus mit feiner Trennung der praftifchen 
von der theoretiichen Philofophie und die Löſung 
der Ethif von den metaphufiichen und religiong- 

hilofophiichen Grundlagen kann ich nicht theilen . 

ber die vorliegende Arbeit mit ihrem ernſten, 
innerlichen Streben, ihrem wahrhaft fittlichen 
und patriotifchen Geifte, ihrem Eingehen auf fo 
viele praftiich wichtige Gegenftände, in&befondere 
auch auf pädagogische Fragen und der io 
pafjenden Berüdfihtigung großer Dichtwerke, 
namentlich Shafeipeares, muß id) vom Stand: 
unfte der allgemeinen Bildung mit freudiger 
nerfennung begrüßen. Möge fie dazu bei- 
tragen, wie die Schrift ſelbſt e8 wünjcht und 
anftrebt, dem deutjchen Volke zur inneren Er- 
hebung, zu einem Siege deutſchen Öeiftes über 
alles undentjche Weſen um diefen Zeiten vielfacher 
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Faulniß zu verhelfen. Das Buch ift zu ſol⸗ 
her Thätigkeit um fo mehr angethan, als die 
Darftellung, ohne der fyftematiscen Anordnung 
oder des methodischen Fortſchrittes irgend zu 
entbehren, doch auch für Gebildete allgemein 
verftändfich ift. Ueberdies waltet in Nahlows— 
ky's ganzer Arbeit ein Hauch warmer Begei- 
fterung, der oft außerordentlich erfriſchend iſt, 
fo in dem Preis reiner Yamilienfitte, in dem 
Lobe echter, innerer Neligiöfität, in der Be— 
wunderung der apoftolifchen Kirche der Urzeit, 
in der Polemif gegen Materialismus, gegen 
Schopenhauer'ſchen Peſſimismus und gegen 
einen die fittlihen Ergebniffe zu wenig wür— 
digende Idealismus, wieihn Hegel und Schelling 
vertreten haben. 

Bon den Fremdwörtern ift freilich ein 
gar zu reichlicher Gebrauch gemacht, und eine 
größere Kürze hätte wohl auch nicht eben ge— 
Ichadet. Ferner ift eine Form wie „vermelle 
dich“ ftatt des ſprachrichtigen „vermiß“ ©. 44 
nicht minder ftörend, als mehrfache Drudfehler, 
wie fie am Schluſſe aufgeführt und berichtigt 
find. Unangenehmer aber fällt es uns auf, 
wern ©. 269 behauptet wird, vom religiöfen 
Gefihtspunfte aus verdamme der Ethifer und 
Theolog (sie!) Harleß die Todesftrafe, injofern 
er ſage: „Gott der Geber des Lebens hat 
allein auch die Macht über diejes Leben. Wer 
den Menfchen und die menschliche Geſammt— 
heit nur als Träger und Vollzieher menjch- 
licher Satzungen und Rechte anfieht, muß jede 
Gewalt über das Leben eines Andern als eine 
Ulurpation verdammen. Daſſelbe muß der 
thun, welcher im Chriften und der chriftlichen 
Gemeinſchaft nur Träger und Vollftreder des 
barmherzigen, jündenvergebenden Gnadenwillens 
ſieht.“ Welchem von diefen beiden offenbar 
als verkehrt bezeichneten Standpunften foll dem 
Harleß angehören? Der Verf., welcher felbft 
feine entichiedene Stellung zur Todesitrafe ein- 
zunehmen wagt, über die er allerdingd man— 
cherlei werthvolles Material zujammenträgt, 
hätte Harleß offenbar beſſer verjtanden, wenn 
ihm das reine Evangelium wirklich befannt 
wäre — 

Die evangelifche Grundſtimmung in ihrer 
Tiefe fehlt aber leider bei aller Wärme für 
veligiöjeg Leben und bei der Würdigung des " 
Chriftenthums, die dafjelbe hier vor dem Hei— 
denthum weit auszeichnet und beſonders feinen 
erhabenen Stifter bewundert; und damit fehlt 
aud) die Tiefe der Specnlation. Man mik- 
verftehe ung nit. Der nüchternen, praktiſchen 
Weile, wie fie Herbart und feine Anhänger in 
der Philofophie mit Erfolg und Segen ange 
bahnt haben, wollen wir nicht zu nahe treten. 
Die Rechte der Empirie follen gelten und ein 
Iuftiger Idealismus fer ferne. Aber eine 
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Begründung der Neligionsphilofophie auf die 
Ethik, eine Conftruction der Gottesidee aus 
den ſittlichen Ideen, der Ideale aus der Em: 
pirie, — diefer Realismus ift nur ein wenn 
auch noch jo wohlgemeinter, doch der rechten 
Tiefe entbehrender Verſuch. „A Diis 
omne prineipium“ fagt ſchon Horaz. 
Sol das von der Philojophie nicht gelten ? 
Nicht nach dem, was ſittlich ift, bemefjen wir, 
was Gott ift; aus dem Weſen Gottes erken⸗ 
nen wir im tieften Grunde, was fittlich ift, 
und knüpfen fo auch wiffenjchaftlih die Ethik 
an die Neligionsphilofophie und die Meta— 
phyſik. Doc) es Handelt ſich Hier um- die 
Grundfragen aller Philoſophie überhaupt, die 
hier nicht erledigt werden fünnen. An diefem 
Protefte mag es genügen, indem wir übrigens 
hm Schluſſe noch einmal das Werk des Herin 
Nahlowskhy als ein verdienftliches, weiter Ver— 
breitung und rechter Beherzigung witrdiges 
empfehlen. 
Dr. Kolbe. 


Götz, Prof. Dr. 2. F., Conrector an der 
Kreuzfchule zu Dresden. Der Ariſto— 
teliſche Gottesbegriff mit Beziehung 
auf die chriftliche Gottesidee. Leipzig 
1870. Mathes. 1 thlr. 


Die vorliegende Abhandlung kann als eine 
Vortfegung der 1851 erichienenen Abhandlung: 
der griechiſche und chriftliche Gottesbegriff als 
Srumdlage der Ethik (als Programm de8 
Gymnaſiums zu Dresden) angefehen werden. 
Die vorliegende Abhandlung zerfällt in zwei 
Abjchnitte: I, die Principien der Sinnenwelt, 
II. da8 Princip der erften Bewegung. Die Sorg- 
falt, womit der erfte Abſchnitt durchgeführt ült, 
verdient dolle Anerfennung. Frei von den 
Irrthümern der Pantheiiten in Auffaſſung und 
- Beurtheilung des Ariftoteles bemerkt der Verf. 
gegen Ende des erſten Abſchnittes treffend, 
daß es dem Ariſtoteles zwar gelungen jet, der 
Geſammtſinnenwelt eine neue Betrachtungs— 
weile abzugewinnen, aber nicht gelungen, die 
Schranken der menihliben Erfenntniß zu 
durchbrechen, vor denen Sokrates in tiefiter 

Ehrfurcht gegen das unbegreifliche Weſen der 
Gottheit ſtehen geblieben war, Die zweite 
Abhandlung: das Prineip der erften Bewer 
gung, ift micht minder lehrreich durchgeführt 
und gezeigt worden, daß Ariftoteleg, wie er 
über den Dualismus nicht hinausgefommen ift, 
fi) auch nicht zuc Höhe des chriftlihen Got— 

tesbegriffs erhoben hat. 
| Hoffmann. 


Quäbicker, Dr. Rich., Kritiſch-philoſo⸗ 
phiſche Unterſuchungen. I. Heft: Kant's 


und Herbart's metaphyſiſche Grundan⸗ 
ſichten über das Weſen der Seele. DBers 
lin 1870. Heimann. 20 ſgr. 


Diie Philoſophie ſtirbt nicht, es ſtehen 
immer neue Denker auf, welche auf den Schul⸗ 
tern der Vorgänger die Löſung der Probleme 
weiter zu führen ſuchen. Der Verf. zeigt in 
dieſen beiden Abhandlungen einen ſo geſunden 
Verſtand und ausnehmenden Scharfſinn, daß 
an ſeine Zukunft nicht geringe Hoffnungen 
geknüpft werden können. Einen Theil der 
Irrthümer, welche Kant verhinderten, eine in 
der Hauptſache wirklich bleibende Grundlage 
der Philoſophie zu ſchaffen, hat der Verf. mit 
gründlicher Kenntniß und eindringendem Scharf⸗ 
ſinn aufgedeckt, ohne die hochverdienſtliche Seite 
der Forſchung Kants zu verkennen. Schon 
Baader hatte ſich (W. XV. und ſonſt) über 
Kants Behauptung einer unvermeidlichen Illu—⸗ 
fion der reinen Bernunft felbit empört, und 
der Berf. weift fie gleichfalls zurück, indem ex die 
Annahme eines denfnothwendigen Irrthums 
Iharffinnig geißelt. Man kann aus ven kritie 
ſchen Ausführungen des Verfaſſers erſehen, 
wie tief dieſer Irrthum in die ganze Erkennt— 
nißtheorie Kants eingreift. Nicht Leicht find 
von einem Andern in jo gedrängter Zuſammen— 
faffung die Fehler Kants aufgezeigt worden, 
ohne daß doch der Berf., wie es ſcheint, in 
jene eines Theils der Nachfolger Kants fid) 
zu verwideln in Gefahr ſich begiebt. Kants Witz 
derlegungsverfuc der Unmöglicjfeit der ratio— 
nalen Pſychologie als Doktrin exjcheint dem 
Berf. mit Recht al8 unſtichhaltig. Auf mins 
deftens gleicher Höhe des Scharfſinns treffen 
wir den Verf. in der zweiten Abhandlung über 
Herbarts metaphyfiiche Seelenlehre. Auch die 
Berdienfte Herbarts hebt der Berf. hervor, 
zeigt aber zur Genüge die Unhaltbarkeit feiner 
metaphyſiſchen Vorausfegungen in der Ans 
nahme abioluter einfacher Realen, die Widers 
fprüche feiner Methode der Beziehungen -und 
die Grundloſigkeit ferner Ableitung aller Seelen— 
thätigfeiten aus Vorftellungen, deren Möglich» 
feit im an ſich veränderungslofen, einfachen (in 
ſich unterſchiedsloſen) Monaden (Realen) vor 
ihm gar nicht gezeigt werden konnte. Daß es 
analytiſch aus dem Begriffe der Selbſterhaltung 
der Realen folge, Vorſtellung zu ſein, hat 
Herbart nicht einınal zu erweiſen verſucht. Da— 
rum iſt ſeine Pſychologie ganz willkürlich und 
grundlos, jo groß auch, der aufgewendete 
Scharfſinn iſt, ſie als einen Fortſchritt der 
Wiſſenſchaft erſcheinen zu laſſen. Allee wird 
da zu einer erzwungenen Künſtlichkeit, die mit 
der Logik groß thut und doch im einer Menge 
von Widerſprüchen einherichreitet. So fommt 
der Verf. zu dem Schluffe: „Das Gefammt- 
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ergebniß aller dieſer Erörterungen iſt die Er⸗ 
keuntniß der Nothwendigkeit einer principiellen 
und ſyſtematiſchen Umgeſtaltung der Herbart— 
ſchen Ontologie. Die Subfumtion der Pſycho— 
logie unter die ontologiſchen Begriffe halten 
auch wir für möglich und nothwendig; was wir 
beſtritten und als unmöglich nachgewieſen ha— 
ben, iſt die Subſumtion der Pſychologie unter 
die ontologiſchen Begriffe der Herbart’schen 
Biychologie,“ 

Hoffmann. 


Hippel, Karl v. Natur nnd Gemüth. 
Beiträge zur Aeſthetik der Pflanzen— 
welt. Zweite Aufl. Berlin 1871. 
Dunder. 1 thlr. 


Je mehr eine matertaliftiiche Anſchauung 
und eine mechanische Berftandes-Begrifflichfeit 
"eine volle und ganze Auffaffung der Natur in 
ihrer Größe und Tiefe zu verdrängen ſucht, 
um fo wichtiger erjcheint das Unternehmen des 
Verfaſſers, eine feelenvolle Anſchauung der 
Natur zu fürdern. Des Berfaffers Anſchauung 
ber Natur entipricht das Wort Göthe's: Die 
Natur hat fein Syſtem, fie hat, fie ift Leben 
und Folge aus einem unbefannten Centrum 
zu einer nicht erkennbaren Gränze. Naturbes 
trachtung ift daher endlos, man mag in's Ein— 
zelfte theilend verfahren, oder im Ganzen nad) 
Breite und Höhe die Spur verfolgen.“ Daher 
will der Verf. in feinen Studien dem Leſer 
feine jeltenen Erſcheinungsformen bieten, ſon— 
dern er will für das ganze und volle Yeben 
der Pflanzenwelt Herzen gewinnen und auf 
die beruhigende und heilende Kraft hinweiſen, 
welche die Natur in ihrer ftillen Einſamkeit, 
in dem Wehen des Frühlingsduftes, in dem 
Waldesrauſchen und in dem Blüthenduft ein- 
flößt. Auf diefen tief ftillenden Einfluß der 
Natur, den zahllofe Menſchen auf ihren Wan- 
derungen täglich erfahren, machte bereits Pli— 
nins auf eine finnvolle Weiſe aufmerffam. 
Die Studien des Berf. erinnern an Stifter 
zarte und feclenvolle Schilderungen der Natur, 
In der ernften Darftellung, „vie Erle als 
Uferbaum“ lauſcht ev auf jene Wärme und 
Innigkeit des Werden, die unftchtbar die Na— 
tur belebend durchdringt, auf jene fanfte Frische 
der erblühenden Frühlingsblumen; „ein Auen— 
wald unter dem exften Gewitter“ führt ung 
in eine Welt von wunderbavem Reichthum 
und Größe; in „die Kiefer in der norddeutfchen 
Haide” empfinden wir jene namenlofe Stille 
der Natur, wo Pan Feld und Wald durch— 
zieht; „Tanne und Fichte im Gebirge“ ſchildert 
die Kraft und Würde der Gebirgslandſchaft 
mit düfterem Geftein und Felſenquell; und 
„ein Buchenwald im Spätherbſt“ führt uns in 


Kecenflonen, un 


die gänzliche Nude, Abgeſchloſſenheit und Ein- 
famfeit eines Seegeſtades, wo der Zug tiefer 
Scwermuth durd den Wald zieht. Sehr 
ſinnig hat der Verf. für diefe Landſchaftsge— 
mälde einer beftimmten Jahreszeit die Art des 
Pflanzenreiches gewählt, in der ſich am cha— 
tafteriftiicheften das jedesmalige Leben einer 
Jahreszeit ausſpricht. Dev Verf. hat einen 
feinen und tiefen Sinn für die ſymboliſche 
Sprache der Natur. Er wünfcht ſich ein Or— 
gan für die verborgenen tieferen Geheimniſſe 
der Natur. Das Seufzen der Natır, ihr 
Sehnen nah Erlöfung und Berklärung offen 
bart ſich dem chriftlihen Auge und Gemüthe. 
Ihm ift in dem Reiche dev Natur dag Neich 
der Freiheit und der Gnade vorgebildet, und 
Natur und Geſchichte verfünden innerlich ver- 
eint die Gedanken Gottes. 
Dr, D%- 


Carus, Dr. &. ©. Vergleichende Pſycho⸗ 
logie der Geſchichte der Seele in der 
Neihenfolge der Thierwelt. Mit meh: 
teren eingedrudten Illuſtrationen. Wien 
1866. Braumüller. 22 thlr. 

Wenngleich die Literatur der Thierpſycho— 
logie bereits einzelne Erſcheinungen aufzuweiſen 
hat, welche in der Schrift: „Ueber das See— 
lenleben der Thiere. Thatſachen und Betrach- 
tungen. Don Maximilian Berty. Leipzig und 

Heidelberg 1865, Winter“, aufgeführt find, fo 

liefert der Berfaffer obiger Schrift doch die 

erste ſyſtematiſche Durchführung der verglei= 
chenden Pſychologie. Der uns zugemeſſene 

Raum geftattet nicht, eine auch nur flüchtige 

Skizze von dem Inhalte des geiftvoll geſchrie— 

been Buches zu geben... Wir bemerken nur 

fo viel: Nachdem gezeigt ift, wie jedes Seelen— 
leben im Ichlechthin Unbewußten feinen Anfang 
nehme, fih im Menfchen bis zum höchften 

Selbjtbewußtfein durch verschiedene nicht ſcharf 

abzugrenzende Stufen enfwidele, bei den Thie— 

ven aber ohne zur höchiten Stufe des Selbſt— 
bewußtſeins zu gelangen auf unzählig verſchie— 
denen Stufen je nad) der unendlichen Zahl 
der thieriichen Organismen ftehen bleibe, wird 
da8 Seelenleben der Thiere im Einzelnen in 
auffteigender Ordnung von den niedrigſte 

Thieren bis zum Affen geiſtreich dargeftellt. 

Schließlich wird noch der Unterſchied des Thiers 

vom Menſchen nachgewieſen, und die Darwin⸗ 

ſche Hypotheſe, welche an die Stelle der ideellen 

Uebergänge real auseinander entſprungene For— 

men ſetzt, zurückgewieſen. 


Geſchichte. Politik. 
Claſon, Dr. Octavius. Plutarch und 


Recenſionen. 


Tacitus. Eine Quellenunterſuchung. 
Berlin 1870. Heinersdorff. 15 for. 


Die Frage nach der Verwandtſchaft zwi— 
ſchen dem Berichte des Plutarch in den Bio— 
graphien Galba's und Otho's und dem des 
Tacitus in den beiden erſten Büchern der Hi- 
ftorien iſt bereits wiederholt der Gegenftand 
eingehender Unterfuchung geweſen; indeß das 
Ergebnig derjelben erichten dem Verf. nicht 
befriedigend. Er unterwarf deßhalb dieſen 
Gegenſtand einer nochmaligen Prüfung und 
Erörterung. Die Bergleigung Heeren’s 
erſcheint ihm oberflächlich; Hirzel verfuchte 
zuerjt nachzuweiſen, daß Plutarch und Tacitus 
aus derjelben Duelle ihren Stoff geſchöpft 
haben, welcher Anfiht Wiedemann und 
Herm. Peter entgegentraten. Wenn Peter 
in Cluvius die gememjchaftlihe Duelle des 
Tacitus, Sueton und Plutarch zur finden 
glaubt, da die Uebereinſtimmung jener drei 
Autoren zu groß it, um nit eine gemein= 
fame Hauptquelle annchmen zu müßten, fo 
- gelangt der Verf. in feiner Unterfuchung durd) 
ſorgſame Durcarbeitung des Stoffes und 
durch beſonnene, nur in der Sache begründete 
Beurtheilung zu einem entgegengeſetzten Er— 
gebniß. Mit Recht macht er geltend, daß es 
unwahrſcheinlich, ja unmöglich ſei, daß ein ſo 
originaler Meiſter des Stils und der Dar— 
ſtellung wie Tacitus ſich ſo eng an ſeine 
Quelle angeſchloſſen und ſich ſo abhängig auch 
von ihrer äußeren Geſtalt gemacht habe, daß 
er eben ſo ſehr wie Plutarch auf eine ſo auf— 
fallende Weiſe einen dritten Heſtoriker habe 
ausichreiben können. Für die Benugung der 
Quellen von Seiten des Tacitus, wie er aus 
derjelben Sache ein Neues ſchafft, bietet die 
Rede des Kaiſers Claudius über die Verlei— 
hung des Bürgerrechts an die Gallier ein 
Beijpiel, von deren Driginal wir Fragmente 
auf den Lyoner Erztafeln haben. Dem Plu- 
tarch lagen die Hijtorien des Tacitus zum 
Grunde, wofür auch die fpätere Abfaſſung der 
Biographien des Plutarch ſpricht. Der Bar. 
hat nad) unjerer Meinung feine Aufgabe anf 
ebenio gründliche und bejonnene als geiltvolle 
Weiſe gelöfet. Dr, 


Dürr, Dr. Fr. Der deutſche Krieg 
gegen Wranfreih im Jahre 1870. 
Auf Grund amtlicher und zuverläfjiger 
Quellen. Erfter Band, mit Portraits, 
Specialplänen, Ordre de bataille und 
Ueberfichtsfarte, Berlin 1870. Pantel, 
a Lg. 5 for. 


Denn der Verf. nicht die Abficht hat, 
eine vollftändige Geſchichte des gegenwärtigen 
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Krieges und feiner Urſachen zu Kiefern, die als 
eine wiſſenſchaftlich geordnete Arbeit gelten 
fönnte, jo it das fein Mangel, ſondern viel 
mehr ein Vorzug feines Werkes. Eine folde 
Arbeit gehört der Zukunft am, wenn alle in 
Betracht kommenden Berhältniffe und Gründe 
durch Mittheilungen erhellt und erkannt find, 
Andererſeits ift aber diefe Schrift auch keines— 
weges eine bloße Zufammenftellung von amts 
lichen Mittheilungen und öffentlichen Berid)ten - 
und Nachrichten. Die Schrift iſt eine an 
Ihauliche und lebensvolle Darftellung dieſes 
ernften und großen Krieges, im den das deutiche 
Volk zur Wahrung feines Nechtes und feiner 
Freiheit eingetreten ift, fowie zur Wiedererlan— 
gung jeiner alten europäiſchen und welthijtos 
rischen Stellung. Dabei iſt da8 Wert des 
Berf., dem in ferner Stellung befondere Quellen 
zugänglich find, jo vollftändig umd reich, daß 
es einer jpäteren Bearbeitung diefes gewaltigen 
Krieges als zuverläffige und reiche Duelle die— 
nen kann. Durch das ganze Werk zieht fich 
eine edele vaterländiiche Begeiſterung, welche 
die Lectüre deffelben zu einer erhebenden madıt. 
Der vorliegende Band reicht bis zur Ein— 
ſchließung von Weg. 
Dr. M. 


Nfinger, Die Grenze zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Frankreich. Kine hijtorifche 
Skizze. - Berlin 1870, Mittler & Sohn. 
8 for. 

Die Schrift ift zwar durch die gegenwär— 
tigen Ereigniſſe veranlaßt, aber fie tt deſſen— 
ungeachtet eine ruhige, geſchichtliche, höchſt an— 
ziehende Darftellung des taufendjährigen Kampfes 
zwiſchen Deutfchland und Frankreich um ihre . 
Örenzen, Der Verf. beginnt feine Skizze 
mit der Schilderung der Germanen und Gele 
ten. Die Bewegungen der Völkerwanderung 
fanden in dem Reiche Karl's des Großen eine 
fefte große Geſtaltung, nach deifen Zerfall der 
Bertrag von Verdun und befonderd der 
Bertrag zu Merfern 870 die Grundlage dev 
Gebiete der verfchtedenen werdenden Nationa- 
litäten feſtſetzte. Die Theilung zu Merſen 
entſprach nach des Verf. Meinung ungefähr 
der Sprachgrenze, indem ſie der Maas im 
Norden entlang lief und die Moſel im Süden 
mehrfach berührte. Metz und Diedenhofen, 
aber auch Nancy und Lüneville kamen zu 
Deutfchland und das deutjche Gebiet dehnte 
fi) weiter aus, als das gegenwärtige Gebiet 
des Gouvernements Elſaß-Lothringen. Damals 
hatten die Sprachgrenzen noch nicht die Be— 
deutung, die ihnen in jpäterer Zeit beigelegt 
wirden. Lothringen und Burgund find die 
Huuptgebiete, um die ſich in den folgenden 
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Jahrhunderten der Kampf der beiden Völker 
drehte. Beſonders trefflich und anziehend iſt 
die Schilderung der Geltaltung von Lothringen 
und Burgund und ihres DVerhältniffes zu 
Deutichland und Frankreich. Lothringen theilte 
viele Jahrhunderte hindurch alle Schickſale mit 
dem deutſchen Reiche. Mit dem breizehnten 
Sahrhunderte, das überhaupt für die wichtigften 
Berhältniffe des Lebens der Völker und Staaten 
bi8 zur franzöfifchen evolution entſcheidend 
war, trat eine Veränderung ein. Seit den 
fränkiſchen Kaifern war die unbedingte Herr- 
Schaft des deutſchen Königthums über die 
Türften gebrochen, während e& dem franzöfifchen 
Königthume unter Philipp Auguft zu derjelben 
Zeit gelang, feine Macht zu erweitern. Bon 
nun an begann die Verſchiebung der Grenze, 
Don dem Verfall de8 burgundischen Reiches 
wurde das deutjche Reich weniger unmittelbar 
berührt; größeren Kampf verunlaßte Lothringen. 
In jener Zeit war es, wo fich zwei neue für 
die fpätere Zeit wichtige Gebiete ausfonderten 
und bildeten, die Schweiz und die Niederlande. 
Mit dem Tode Karl's des Kühnen trat eine 
Wendung in den Grenzangelegenheiten ein, 
deren Bolgen bis auf den heutigen Tag ent— 
fiheidend gewefen find. Die Kämpfe zwiichen 
dem franzöfifchen Könige und Karl V. find 
gm Theil um Orenzlande geführt. Bon den 
Berbindungen mit offenen und geheimen Fe in- 
den des Kaifers ift der Vertrag zu Friede— 
walde 1551 und der zu Chambord 1552 
der traurigfte, der den Weg für die Entreigung 
deutfcher Gebiete eröffnete. Toul, Verdun und 
Meg wurden befegt. Nach dem Hugenotten- 
triege und nad) dem Anfange des dreißigjäh— 
rigen Krieges wurden die Angriffe auf Deutfd)- 
land weiter verfolgt. Bejonders in Lothringen 
befeftigte ji die Stellung Frankreichs. Ein— 
gehend behandelt der Verf. die gefchichtlichen 
Verhältniſſe des Elfafies zu dem deutjchen 
Reiche. Welche Erfolge in dem weftfälischen 
Brieden, in dem pyrenäiichen Frieden, in dem 
Frieden zu Aachen, zu Nymmegen, zu Rys— 
wid noch nicht erreicht wurden, das vollendeten 
die Willfürfichkeiten der Reunionskammern. 
Straßburg, der Sie deutfher Kunft und 
Wiſſenſchaft, wurde dem Reiche ſchnöde ent= 
riffen. Die Pfalz wurde vermwüftet. Der 
Frieden zu Baden befeitigte den Länderbeſitz 
der Franzoſen, in Deutjchland, Lothringen, 
welches 1766 franzöſiſch wurde, war die legte 
Erwerbung Frankreichs von Dauer in Deutjche 
land, Die vielfahen Gebietsveränderungen 
während der napoleonifchen Zeit waren vorüber 
gehend. Was Bonald 1800 jchrieb, iſt feit 
zweihundert Jahren der beherrichende Gedanke 
der Franzoſen: „der. einzige Definitivfriede, 
den Frankreich geichloffen, iſt der pyrenätfche; 


Mecenfionen. 


ihm muß ein Alpen» und ein Nheinfriede bei» 
gefelft werden.“ Wollen die Deutfhen Ruhe 
und Frieden Frankreich gegenüber haben, fo 
miüffen fie ihm die Nheingrenze_ geben, vote 
Stalten die burgundischen Lande, Savoyen und 
Nizza. Nah der Meinung des Verf. wurde 
durch die Friedensliebe der Staatsmänner des 
erften und zweiten Pariſer Friedens die fran— 
zöſiſche Vergrößerungsfucht durch den Verluſt 
von Belgien und der Rheingrenze auf's Neue 
geweckt. „Bertilgen können wir die franzö— 
ſiſchen Gelüſte, welche ſeit dreihundert Jahren 
Europa mit Krieg erfüllt haben, ebenſowenig 
wie die franzöſiſche Nation, zu deren politiichem 
Sein fie gehören. Aber einen Zügel fünnen 
wir denfelben anlegen, indem wir Frankreich 
auf die Grenzen zurückdrängen, nah deren . 
Ueberfchreitung da8 Ziel feiner Oelüfte erft 
im den Bereich der Möglichkeit trat." Wie groß 
wäre der Vortheil in allen Kriegen mit Trank 
reich feit den weftfäliichen Frieden geweſen, 
wenn wir nit am Rhein, fondern an der 
Mofel mit Meg, den Bogefen und Straßburg 
im Rücken hätten beginnen fönnen. „Unfer 
find die Lande nah der Abftammung und 
Sitte, nad) der Sprache des größten Theiles 
der Bevölkerung. Als Frankreich fih zum 
erften Male an dem Lande vergriff, waren 
über fehshundert Jahre der feſteſten ftaatlichen 
Berbindung mit Deutjchland verfloffen. Und 
fechszehnhundert Jahre können wir weiter zu— 
rücgehen, ſeitdem die deutfihe Sprache zwiſchen 
Maas und Mofel zur herefchenden geworden. 
Es war ein volles Jahrtauſend früher, als 
die franzöfiiche Sprache fih auch nur zu bil 
den begann,“ 

dit dieſen eingehenden Betrachlungen 
einer edelen vaterländiihen Gefinnung fchließt 
die Schrift, die den Leſer einen überaus wohl 
thuenden Eindruck hinterlägt, 

Dr. M. 


Literaturgeſchichte. Sprachwiſſen⸗ 
ſchaft. 


Diſſelhoff, Jul, Wegweiſer zu Johann 
Georg Hamann, den Magus im Nor- 


den. 412 ©, Raijerswerth a/RH., 1871. 


Diakoniffen - Anftalt. (im Buchhandel 
bei Langewieſche in Elberfeld.) 1 thfr. 
20 gr. 


‚Obgleich ſchon Göthe gejagt hat: „Es 
iſt gar Ihön, wenn ein Volk einen folden 
Aeltervater (wie die Italiener an dem reichen, 
tieffinnigen Vico) hat; den Deutfchen wird 
einft Hamann ein ähnlicher Coder werden“, 
und obgleich fo bedeutende Männer, wie. 


Recenfionen. 


Leifing, Hegel, Lavater u. N. ihrer Zeit den 
Hohen Werth der Hichen Ideen anerkannt 
haben, fo iſt e8 doch leider wahr, daß in den 
weiteſten Kreifen der wilfenschaftlichen und der 
gläubigen Welt Hamann der unverftandene 
„Magus des Nordens“ ift und daß es Wieder: 
holter Mahnungen bedarf, den in ihm ver- 
borgenen geiftigen Schatz zu heben. Die 
Herausgabe der Werfe und die Gildemeifterfche 
Diographie H's. find daher werthbolle Gaben ; 
allein nod nicht dem Bebürfniß genügend, 
Denn wenn jhon F. H. Jacobi, 5’8. Zeitge- 
noffe und Freund, um „einen Schlüffel zu 
den Hieroglyphen“ deffelben bitten mußte, wie 
vielmehr it in unfrer Zeit eine commentivende 
Einführung nothwendig! Der Verf, oben ge 
nannter Schrift bietet ſich als „Wegweiſer“ 
an. Es Tiegt einem derartigen Werfe eine 
doppelte Gefahr nahe, entweder daß dem Leſer 
vr viel geboten werde, jo daß er vollftändig 
efriedigt von einem felbfiftändigen Weiter- 
dringen abgehalten wird oder zu wenig, um 
einen Total⸗-Eindruck des Autor, zu dem cr 
eingeladen wird, zu empfangen. Die lettere 
Gefahr ift von D. vermieden, indem er den 
Vorſchlag Hegels ablehnt, „durch eine Samm- 
lung des wirklich Werthvollen Hamann bei 
einem größeren Publiftum Cingang zu ver- 
Schaffen“, vielmehr den ganzen Mann in ſei— 
nen verſchiedenſten Broductionen im lebendigen 
Vollbilde darftellt. Nach einer kurzen biogra= 
phiſchen Charafteriftif H's. giebt D. eine treff- 
lihe „allgemeine Charafteriftit feiner Autor: 
Schaft”, und fodann eine Einführung im feine 
Schriften, 1. Vorläufer, 2. aus der 1. Pe: 
riode 1759—63, 3. aus der 2. Periode 
1772—76, 4. aus der 3. Periode 1776—86, 
5. Kefumd und Beilagen. Diefer Meberblid 
genüge, um den reichen Inhalt des D.’ichen 
Buches nachzuweiſen, dennocd nicht überreich, 
um feinen Character als „Wegweiſer“ einzu— 
büßen, der zum weiteren Vordringen zur Fund— 
grube der dargebotenen Schätze einlade. — 
D's. Schreibart ift Har und durchſichtig, dabei 
eingehend und gedanfenvol, Wir zweifeln 
nicht, daß das Buch danfbare Lefer finden 
wird, und bitten, diefe Worte als einen em— 
pfehlenden Wegweifer zu dem „Wegweifer” 
anzufehen. be. 

Kaum haben wir in den „Mittheilungen 
aus dem Tagebuche und Briefwechiel der 
Fürften Gallitzin nebft Sragmenten“ nicht un— 
wichtige Mittheilungen über das Leben umd 
Denken Hamann’s erhalten, faun haben wir 
die werthvollen . Erinnerungen an Hamann 
von Rocholl und Brömel vernommen, als 
und der Berf. feinen mit Liebe und Ver— 
ftändniß gefchriebenen „Wegweiler” bietet. Es 
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ift dieß im unferer ruheloſen und der Ober: 
flähe im Wiffen und Erfennen zugeneigten 
Zeit eine günftige und wohlthuende Erſchei— 
nung. Wo ließe ſich außer in Pascal, Augu- 
ſtinus, ꝛc. eine tiefere umd veichere Fundgrube 
riftlihen Erfennens und Wollen finden als 
bet Hamann? wo eine größere Anregung zu 
Vertiefung und wo gewaltigere Waffen gegen 
die Angriffe auf das, was den Menfchen iiber 
alle Creatur erhebt? „Wollten wir auch An— 
dere herausheben, die nicht gerade beftimmte 
Schriften gegen die Beftreiter des Chriften: 
thums herausgegeben, fondern deren Tendenz 
überhaupt eine apologetifche war“, ſagt Tholud, 
„jo müßten wir vor allen anderen den deut> 
ihen Genius nennen, deſſen Geiftesergüffe 
Milchſtraßen von apologetifchen Samenkörnern 
find, deren jedes fich zu einem Univerfum ent- 
faltet — Hamann. Gewiß darf er im einer 
Ueberfiht der Apologeten nicht übergangen 
werden; der Künftler aber, welcher, wenn er 
auch. nur den Pinfelprigt, Gemälde zaubert, 
für die fein Rahmen ausreicht, kann gar nicht 
mit Anderen zufammenrangirt werden, und 
wer die disjecta membra dieſes Poeten zu 
einer Epopoe vereinigen wollte, müßte mehr 
von Prophetenblid haben, als Schreiber dieſes 
fi zutraut“. Und in den Neichthum dieſes 
urfräftigen Geiftes und in fein Verſtändniß 
will uns der „Wegweiſer“ des Verfaſſers ein— 
führen. 

Wenn ich Allem voran auf einen Mangel 
des Buches hinmweilen darf, fo ift es der einer 
gewiſſen haftigen Formloſigkeit; es fehlt der 
Darftellung indeß nur in der Form, nicht 
fachlich die gegenftändliche Auhe. Aber gerade 
diefe geniale Freiheit wird dem Buche an 
manchen Stellen Eingang und Wirkſamkeit 
verschaffen, die e8 in einer gehaltenern Geſtalt 
weniger finden würde. So finde ich die Wid— 
mung „Fähigen Köpfen“ unſchön; ebenfo die 
Ueberfchrift „Wer iſt Hamann?“ ſowie die 
Ausrufungen mit hervorhebendem Drud „Nach 
Männern verlangt ung!" Oder ift Hamann 
fein Mann? 

Dem Buche Liegt eine eingehende 
jorgfältige Beſchäftigung mit Hamann 
ein gründliche Verſtändniß desjelben zum 
Grunde. Der Berf. weifet zuerft nad, wer 
Hamann ift. Obgleich) ihn „Hegel bewundert 
und bedauert,“ „Gervinus ihn mit Koth be- 
wirft," „Gelzer ahnt, lobt und Excerpte macht,“ 
und „Gildemeiſter ein gelchrtes, treffliches, 
vierbändiges Werk ſchreibt“ bleibt Hamann doch 
unbekannt. Man weiß, daß der edele Moſer 
Hamann als den „Magus aus dem Norden“ 
verherrlicht hat; man weiß, was Herder und 
Jacobi ihrem Freunde verdanken; wie Clau— 
dius, Lavater und Sailer die Bedeutung der 


und 
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Hamanm ſchen Autorfchaft anerkannt haben; wie 
Leſſing ihn mit Ehrfurcht bewundert und wie 
er Jean Paul ein Heros und Kind zugleich, 
ein tiefer Himmel voll teleskopiſcher Sterne 
war; wie Göthe ihn einen Aeltervater des 
deutichen Volkes nennt; man kennt das Ver— 
hältuig Hamann's zu dem durch Geiſt und 
Geſinnung hervorragenden Kreife in Münſter, 
zur geiftoollen Fürftin Oalligin, zu Hemſter— 
huys, — und dod iſt Hamann unbekannt 
und unferer Zeit ein Fremdling geblieben. 
Mit einer genauen Benutzung der Schriften 
Hamann’8, befonders feiner Briefe, wie mit 
Berüikfichtigung der betreffenden Literatur giebt 
der Berf. einen Umtiß von dem Leben Hamann’s 
dor und nad) feiner Umwandlung, mit bes 
forderer Hervorhebung des innerften Weſens 
feines Charakters. Den beftimmenden Grund— 
- zug dieſes Charakterbildes findet der Verf. in 
dem „energiichen Bewußtfein“ von dem Grund 
toeien ſowohl des alten als des neuen aus 
Gott geborenen Lebens, an dem Bewußtſein 
von beiden, nicht in der völligen Ueberwindung 
des erfteren und der harmonischen Ausgeftals 
tung des legtern. Hamann hat zwei Leben 
durchlebt; er fennt beide Leben, ihre Urwurzel, 
ihr Entwidelungegefeg, ihre Früchte, und diefe 
Kenntnig ift feine Weisheit und Kraft. Die 
Wahrheit des Lebens ift unfcheinbar und ihre 
Herrlichkeit iſt noch verdeckt. Das Leben aus 
Gott ift ein werdendes und deßhalb fühlt er 
einen nicht zu ftillenden Hunger und Durft. 
Nicht bloß naturgemäße, ſchützende Deckblätter, 
fondern aud) widernatürliche Bande beengen 
und drücken diefen Keim, die Knospe des wer— 
denden Lebens, und hemmen und verlegen feine 
Entfaltung. Daher jenes innere Seufen, 
das nur Gott hört und der gefangene Menſch 
felbft, jener tacitus elamor einer ſchmachtenden 
Sehnſucht, jene tiefe, innere Noth des neuen 
Gotteslebens inmitten der taufend Feinde von 
innen und außen. „Diefe Angft im der Welt 
iſt der einzige Beweis unferer Heterogenität.” 
In diefer Erkenntniß wurzelt die Demuth 
Hamann's, feine Wahrheitsliebe, fein Drang 
nad) Wahrheit, fein Widerwille gegen Schein 
und Lüge, jene Verachtung aller Hohlheit 
und der prunkenden Schande feiner Umgebung. 
Wie fehr der Verf. mit Hamanı und 
deflen Geifte vertraut ift, das beweilet der 
Abſchnitt über Wurzel und Seele der Ha- 
manm'ſchen Autorichaft, wo Hamann in feiner 
vollen Tiefe und Ganzheit, ſowie in feiner 
organischen Einheit aufgefaft wird. Noch nicht 
aus den Schriften ſelbſt, Tondern aus den 
Briefen ſucht der Verf. den Schlüffel zu dem 
Inhalte und Sinn der verſiegelten Schriften 
Hamann's und dieſen findet er in „der Genüge 
und Ruhe, welche man aus dem geheimen 


lichen 
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Geſpräche und Gemeinichaft der großen Seelen 
ſchöpft, die feit hundert ja tauſend Jahren mit 
ung reden; wer in folder Gemeinſchaft mit 
Hamann’ Leben fteht, der hat den Schlüffel, 
da die Autorfhaft Hamann's nichts anderes 
ft, als ein Zeugniß vom Leben Hamann's in 
Hamanniher Sprache. Der lebendige Keim— 
punct feiner Perſönlichkeit und feiner Werfe 
ift das durchdringende Bewußtſein vom Weſen 
des Lebens, des wahren und vollen Lebens. 
Hamann hungert nad) Leben, nad) Yeben auch 
in der Wiffenfchaft, der Kunft. Aus diefem 
Hunger ftammen auch jene Demuth umd jener 
männliche Stolz, die in wunderbarer Einheit 
als Herz in allen Hamann'ſchen Schriften 
ichlagen: Bengung vor den nahrungsfräftigen 
Mächten des Lebens; Stolz, königliches Bes 
wußtſein der Freiheit gegenüber den nahrungs- 
loſen Gedankenſchemen, welde die Mitmelt 
auf den Despotenthron feßte. Der Vernunft» 
Scematismus gilt ihm dem Despotismus des 
Papismus gleih. Als Liebhaber des einheits 
ungetheilten Lebens findet H. wie - 
Göthe alles Vereinzelte, vom Ganzen Öetrennte, 
von der Urwurzel des Lebens nicht mehr Ges 
tragene verwerflich, weil das Teben feiner Nas 
tur nah nur in der Oanzheit und Einheit 
feine Erhaltung findet, und jede Zertheilung 
feiner Organismen von ihrem Mittelpuncte 
mit der Zerftörung des Lebens endet. Auch 
da8 Leben des Individuums bleibt im 
feiner Ganzheit ftet8 nur ein Glied des all: 
gemeinen Menschenlebens, Wer nach dem 
Leben Hungert, wird fih dem Geſammtleben 
der Menfchheit eingliedern, um von ihm ge— 
nährt zu werden. Auch das Oefammtleben 
der Menschheit ift nur eine Yeußerung, eine 
Erfcheinung des Lebens, nicht das Leben Selbft. 
Daher der Hunger nad dem Leben über das 
Menschenleben hinaus, nad) dem Urleben, nad) 
dem legten Grunde als der Fülle des Lebens. 
Dhne den, in welchen allein das Leben felbft- 
ftändige Wahrheit und Wirklichkeit ift, tft alles, 
jelbft das Lebendige, hohl und Leer, eine weſen— 
loſe Erſcheinung. „Eine Welt ohne Gott ift 
ein Menjch ohne Kopf.“ „Es ift cher mög— 
fh, ohne Herz und Kopf zu leben, als ohne 
Jeſum. Er iſt da8 Haupt umferer Natur 
und aller unferer Kräfte und die Quelle der 
Bewegung. Der Chrift allein ift ein lebender 
Mensch, weil er in Gott und mit Gott lebt, 
bewegt und da iſt, ja für Gott.” Uber das 
Einzelleben des Menſchen ift noch dazu nicht 
einmal geſund, fondern von einer ihm feind— 
lichen Macht durchdrungen, e8 ift von dem 
Leben der Gemeinſchaft gelöfet! und von dem 
Urgrunde alles Lebens getrennt. „Gottes uns. 
außfprechliche Liebe im Sohn der Liebe iſt 
der Mittelpunet, die Sonne unferes Syſtems.“ 


— 
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Hamann's Schriften wollen das Reben des 
Individuums in das volle und wahre Leben 
eingliedern. Das Leben, das Dafein kann 
nur duch das Leben jelbft aufgefaßt werden, 
und das Leben als Drgan zur Auffaffung der 
Dinge ift Hamann der Glaube. „Dafein ift 
Realität, muß geglaubt werden.“ Glaube ift 
nicht eime vereinzelte Lebenskraft, er ift die 
Concentration des Lebens, das Central-Drgan. 
Auch der abjtractefte Denker, der gefchtworene 
Feind des Glaubens muß glauben, Nur durch 
Gemeinihaft am wahren Leben kann wahre 
Erfenntniß gewonnen werden. Weder ift eine 
vereinzelte Lebenskraft das Leben, noch tft ein 
vereinzelte Vermögen das Drgan der Er— 
fenntnig. In der Speculation herrſcht der 
Betrug, der Worte für Begriffe und Begriffe 
für Weſen ausgiebt. 

Den Stil Hamann's bezeichnet der Verf. 
ala den Leib feiner Antorfchaft, und wie das 
Leben, fo der Leib. Sein Stil ift nicht ver— 
ftändig, belehrend, wiſſenſchaftlich; er ift leben— 
Ru Die Merkmale des Lebens find auch die 
Mertmale des Hamann’ihen Stile. Das 
Leben beweilet ſich nicht durch vernünftige 
Gründe, fondern duch fein Daſein. Hamann 
iſt ein Feind der Syſteme und des fyitemati- 
Ihen Stile. Syſtem it Hamann ſchon ar 
ſich ein Hinderniß der Wahrheit. Nur der 
Beweis, den die Sache durch fic felbit führt, 
iſt beweisfräftig. Gleich der Natur und dem 

Leben exicheint die Sprache Hamann's ver— 
worren und zuſammenhangslos, aber in feinem 
mimiſchen Stil herrſcht eine ftrenge Logik und 
eine feite Verbindung. Wie eine Lille im 
Thale den Geruch des Erkenntniſſes verborgen 
auszuduften tft fein Stolz. Das Wefen und 
die Bedeutung des Hamann'ſchen Stils hat 
der Verf. ganz befonders trefflich nachgewiefen 
gegenüber der vielfachen Verkennung. 

Den Schluß des allgemeinen Theiles 
bildet der Abſchnitt, worin die Schatten im 
Reben und der Autorfihaft Hamann's behandelt 
wird. Wie das Leben und die Autorſchaft 
wie Wurzel und Gewächs eng zuſammenhangen, 
fo. ziehen. fih durch die Schriften und die 
Sprache Hamann's wie durch fein Leben, die- 
felben Schatten. Männliche Selbftftändigfeit 
it wie der Pulsſchlag bereits in der erſten 
Lebensperiode Hamanu's, auch der Pulsichlag 
feines neuen Daſeins. Hier beſpricht der Verf. 
auch den grellſten Schatten in Hamann's Leben, 
feine Gewiffensehe, über die Roth, der Heraus: 
geber der Schriften Hamann's zur Techten 
Zeit durch Veröffentlichung vorhandener Schrift: 
ffücke dag nothwendige Licht zu geben, im 
Borbericht zum dritten Binde verheißen hat. 
- Deihalb ſucht der Verf. dieſes Räthſel nad 
dem vorliegenden Material zu löſen, und die 
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iſt auf eine chriſtlich gerechtere und dem Mefen | 


und Charakter Hamann's entiprechendere Weife 
geichehen, als bisher. „Der Mann“, jagt der 
Berf., „welcher in urſprünglichſter Selbitftän- 
digkeit daftand, und vor feiner menſchlichen 
Satzung als folder ſich beugte, konnte fich 
ſelbſt über die ficchlide Ordnung, welche in 
der Bibel feinen ausdrücklichen Grund hat, 
hinwegjeßen, ohne daß fein chriftliches Ger 
wiſſen verlegt wurde.“ Obgleich hierdurch 
die Gewiſſensehe Hamann's ſubjectiv erklärt 
wird, ſo bleibt ſie objectiv doch allezeit ein 
verdunkelnder Schatten, der auf ſein Leben 
drückend gewirkt hat. Sehr richtig weiſet 
Brömel in dieſer Beziehung auf ein Wort 
Hamann's hin: „das beſte Wirken iſt Leider 
und ein Geduldiger iſt beſſer denn ein Starfer”, 
und in diefer Hinfiht kann die Aeußerung 
Lübkert's, daß diefe Ehe für Hamann die 
Duelle reihen Segens geworden, ihre innere 
Wahrheit haben. - 

Der eigentlichen Autorichaft Hamam’s 
gingen einige Schriften voran: „Die bibliſchen 
Betrachtungen eines Chriften, Broden, Ger 
danken über. meinen Lebenslauf”, die wie pro— 
phetiiche Borläufer derfelben angefehen werden 
fünnen, 

Die eigentliche Autorfchaft Hamann’s 
teilt der Verf. in drei Abfchnitte von 1759 — 
63, von 1772—76 und von 1779—1786, ° 
deren erfter die Sokratiſchen Denkwürdigkeiten, 
die Wolfen, ein Nachſpiel Sofratifcher Denk 
wirdigfeiten, und die Kreuzzüge des Philologen, 
umfaßt; in den zweiten fallen die neue Apo— 
fogie des Buchſtaben H., Verſuch einer Sibylle 
über die Ehe, die Hierophantiichen Briefe, 
Zweifel und Einfälle, ꝛc.; in dem dritten bie 
Metakritif, befonders Golgatha und Scheblimint 
und der fliegende Brief. 

Nach Darjtelung des Lebens Hamann's 
und ſeines Denkens im Umriſſe, unternimmt 
es nun der Verf. ein Wegweiſer zum Ver— 
ſtändniß der Haupterzeugniſſe der Hamanmſchen 
Autorſchaft zu werden. Wie dieß geſchieht, 
möge bei den Sokratiſchen Denkwürdigkeiten 
nachgewieſen werden. 

Kant und Berens waren es, die Hamann 
feierlich beſuchten, um ihn zur Autorſchaft zu 
verführen. Es gelang, aber Hamann wandte 
das Schwert des Wortes gegen die beiden 
Verführer und das ganze Volk, deſſen Mund 
ſie waren. Die Sokratiſchen Denkwürdigkeiten 
haben eine zwiefache Zueignungsſchrift an 
Niemand und Zween. Die Schrift iſt nicht 
Denkwürdigfeiten ans dem Leben des Sokrates, 
fondern es find Denkwitrdigfeiten, des Nach⸗ 
denkens würdige Dinge in Sokratiſcher Art, 
Die ee find voll des körnig— 
ften Wiges. Niemand, der Kundbare, ift das 


Publicum. Sie ift für „die lange Weile des 
Publicums“ zufammen getragen, was boppel 
finnig ift und erklärt wird. Die Schrift ift 
von einem. Liebhaber der langen Weile, der 
Ruhe, der Muße, der ftillen Einkehr in fich 
feloft. Das Publicum als Zeitgeift, Zeitge: 
fchmad ift eine unnennbare, unfaßbare Macht, 
iſt Niemand. Die Zween find Berend und 
Kant, die Hamann zur Anbetung des Publi— 
cums verführen wollten. Dann giebt der 
Verf. Inhalt und Sinn der Einleitung, der 
drei Abſchnitte und des Schluffes der Schrift, 
wo im zweiten Abſchnitte befonderd von der 
Sofratifchen Unwiſſenheit, dem Kern ächter 
Weisheit gehandelt wird, von der Selbſter— 
fenntniß, vom Glauben in feiner Bedeutung. 
Diefe ganze Erörterung und Nachweiſung 
giebt der Verf. großen Theils mit Hamann's 
eigenen Worten aus jenen Schriften und 
Briefen, jo daß felbjt diejenigen, die micht zu 
einer Beihäftigung mit Hamann's Schriften 
gelangen, in dem Buche eine reiche Blumenlefe 
des Tiefften und Scöniten aus Hamann und 
eine reiche Anregung finden. 

Wir wünſchen und hoffen, daß das Bud) 
eine möglichft große Berbreitung finde, deſſen 
Aufgabe es ift, in die Schriften de8 Mannes 
einzuführen, deren Grundgedanke es ift, „das 
ganze Hiftoriiche Räthſel unferer Exiftenz, die 
undurddringlihe Macht ihres Termini a quo 
und Termini ad quem ſich durch die Urkunde 
des Fleiſchgewordenen Wortes aufzulöfen.* 

Dr. Merjchmann. 


Jakob Grimm. 


Stimm, Jakob. Kleinere Schriften. 
Erfter bis fünfter Band. Berl, Ferd. 
Dümmler. 1864—1870. I—IV: 11 


thlr. 15 for. 


Den Etudirenden der Univerfität Berlin, 
welche den Geburtstag von Wilheln Grimm 
am 24. Februar 1843 durch ein Ständechen 
mit Liedern von Arndt und Schenfendorf bes 
grüßten, durfte der ältere Bruder Jacob Grimm 
agen: „wir haben zuerft ein Feld bebaut, das 
nicht neu war, es war längft vorhanden, war 
unſer eigen, aber man fünmmerte ſich nicht 
darum. Die Wiffenfchaft, welche wir pflegen, 
war vor uns nicht da, aber fie war ein Des 
dürfniß.“ Jacob Grimm war der Schöpfer 
dieſer Wilfenichaft, er war aber auch „nehmt 
Alles nur in Allem” der Mann deutfcher 
Wiſſenſchaft im vollften Sinne des Worts — 
feines gleichen hat es im diefer Weiſe nicht 
gegeben. Die Erbſchaften der Vergangenheit, 
nicht die Errungenſchaft der Neuzeit, war das 
Ziel feines: Strebens. Sein großes Amt war 
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eine verſchüttete Welt, von der faſt jede Kunde 
eſchwunden, aus alten Sprachformen, aus 
—— Denkmälern früherer Jahrhunderte 
und aus unverſtändlich gewordenen Gebräuchen 
des Volks wieder den Menſchen lebendig zu 
machen, — dem Naturforſcher gleich, welcher 
in der Tiefe der Erde das organiſche Leben 
der Vorwelt zu erkennen ſucht und Stein zu 
Stein, Bein zu Bein fügend, Form und Weſen 
untergegangener Bildungen ausfindig macht. 
Die Methoͤde Jacob Grimm's war, wie ſie 
einer neuen Wiſſenſchaft unentbehrlich iſt: er 
ſuchte aus einer Summe einzelner Thatſachen 
Inhalt und Geſetz, aus den Geſetzen den inne— 
ren Zuſammenhang dieſes Geſetzmäßigen, das 
Leben ſelbſt, zu erkennen. Bis zum Ende ſei— 
nes thatenreichen Wirkens blieb ihm unverän— 
dert die einzige Begabung, den Kern vergan— 
enen Lebens zu fchauen und aus den Einzel» 
Keiten da8 geheime Weben der fchöpferiiden 
Kraft im Volke zu belauſchen. Zreuherziger 
Kinderfinn und die Weisheit eines Sehers find 
mit dem genialen Geifte in ihm zu einem 
einzigen Ganzen verbunden. Tieflinnige Ans 
fhauungen, große Gedanken bligen ihm in der 
trodenften Detailforfhung auf, ſtets wirft er 
bahnbreshend, anregend und befruchtend. Dem 
Zeitgenoſſen Savignys und Niebuhr’s, welcher 
taufend Bücher en und mit feiner Feder 
mehr Buchftaben gejchrieben hatte, als die 
Mehrzahl feiner Zeitgenoffen, war zugleich in 
der Weile wie er das geiftige Leben feines 
Volkes betrachtete, etwas von dem weiſen 
Sänger der Borzeit eigen, welcher die Geheim— 


niſſe der Götter und Menſchen mit begeiftertem 


Blick ſchaute. „Alles was meine Arbeiten“, 
ſchrieb Jacob Grimm in felbftgerechter Herz 
vorhebung ſeines Strebens 1835, „vielleicht 
gefruchtet haben, verdanfe ich der frühe in mir 
rege gewordenen Ueberzeugung, daß das Forts 
lebende in Sprache, Cage und Lied des Volks 
nicht neu erfunden, fondern nur im Alterthume 
entiprungen fein fünne. Indem ich fo von 
unten herauf diente, bim ich, auch zu einigen 
höheren Standtpunften gelangend, eingedenk 
geblieben deſſen, was viele, die gleich von 
Dben anheben, entweder verſchmähen oder über— 
fehen." Im Yahre 1844 äußerte er: „Was 
mir jelbft für vaterländiiche Sprade und 
Alterthümer bis jegt zu erreichen vergönnt 
war, meine ich Alles einem richtigen Verfahren 
zu danken, wonad ich überlang und defto 
ſchmählicher verfannten und bei Seite geſcho— 
benen Stoffen folde Ergiebigkeit - zutzaute, 
daß mar ihre Natur ſich gewähren laſſen müſſe 
und zur Anfang wie int Verlauf warmer Unter— 
ſuchungen noch nichts abfühlen und fertig ab— 
thun dürfe. Ich beobachtete unausgeſetzt, 
ſuchte mir aber freien Spielraum dabei zu 
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wahren, fo daß die Oegenftände, mochten fie 
höher oder niedriger aufgewachfen fein, meiner 
vermeilenden Betrachtung gleihmäßig offen 
ftänden.” 

Diefe Eigenthümlichkeit und Grundſätze 
für die Forſchung hat der Hiftorifer des 
Seelenlebens des dentichen Volks nicht allein 
in ben berühmten größeren Werfen, welche 
feinem Namen einen unvergänglichen Ruhm 
ſichern, ſondern auch in den kürzeren afade- 
miſchen Reden, Abhandlungen, Recenſionen 
und Gelegenheitsſchriften allgemeineren Inhalts 
bethätigt, welche jetzt geſammelt vor uns liegen: 
Kleinere Schriften von Jacob Grimm. Exſter 
bi8 fünfter Band. Berlin, 1864-—-1871. 

Der Neffe, Hermann Grimm, und Prof. 
Carl Müllenhoff haben fi der arnerfenneng- 
werthen Fürforge der Herausgabe unterzogen. 
Schon 1853 hatte Jacob Grimm dem Por: 
ſchlage der Berlagsbuhhandlung, eine Samm⸗ 
lung feiner akademischen Abhandlungen heraus: 
zugeben, ſich geneigt gezeigt, aber die Aus— 
führung des Vorhabens war. ıhm nicht 
vergönnt. Der erſte Band, Reden und Ab- 
handlungen enthält als ſchönſten Schmuck an 
erfter Stelle die aus Juſti's Grundlagen zu 
der heſſiſchen Gelehrtengefhichte wieder abge: 
druckte Selbitbiographte mit einigen Nachträgen 
am Schluffe von Hermann Grimm. Da die 
Heine Abhandlung als das Mufter einer 
Selbftbiographie wegen edler poetiicher Auf: 
faffung der einfachjten Lebensverhältniffe und 
wegen des herbortretenden gerechten Bewußt- 
ſeins von Werth und PVerdienft angefehen 
werden muß, fo ift die jeßt verichaffte leichtere 
Möglichkeit, fie zu lefen, und fih an ihr zu 
ftärfen vote zu erfreuen, vecht danfenswerth. Es 
folgt „über meine Entlaffung, Baſel 1838", 
gejchrieben nad) der ſchmachvollen Behandlung, 
welche ihn mit ſechs anderen berühmten Pro- 
fefforen der Georgia Augufta einem ehrenvollen 
und treu bearbeiteten Wirkungskreiſe ohne Recht 
und Urtheil entzog. Der Herausgeber hat 
einen intereflanten Brief von Ottfried Müller 
an Jacob Grimm und deflen Antwort aus 
dem Jahre 1838 mitgetheilt, worin Jener noch 
an der Hoffnung einer ehrenvollen Zurück— 
berufung der Sieben fefthielt. Weiter find ab» 
gedrudt italienische und ſcandinaviſche Eindrüde 
(über eine Reife, welde Jacob Grimm zur 
Stärkung feiner Gefundheit in den Jahren 
1842 und 1843 nah Süden und Norden 
- unternahn), Frau Aventiure klopft an Benedes 
Thür, Gratulations-Schrift zu Benedes fünfzig- 
jährigem Doctorjubiläum den dritten Auguft 
1842, das Wort des Beſitzes eine linguiſtiſche 
Abhandlung, Heil dem fünfzigiährigen Doctor 
Yuris Friedrich Carl von Savigny den 31. 
Dftober 1850 — zum erjten mal im weis 


teren Kreiſen befammt gemacht. Dann folgen 
noch die Reden auf Lachınann, Wilhelm Grimm 
über das Alter, und auf Schiller; die Ab- 
handlungen über Schule, Univerfität, Akademie, 
über den Urſprung der Sprache, über Etymo— 
logie und Sprachvergleihung, endlich über das 
Pevantifche im der deutichen Sprache. Der 
zweite Band, Abhandlungen zur Mythologie 
und Sittenkunde, enthält unter anderen den 
gewichtvollen Auffas über deutfche Grenzalter: 
thitmer, über das finnifche Epos, über das 
Berbrennen der Leichen, über den Liebesgott, 
über Frauermamen aus Blumen, über den 
Namen des Donnerd. Der dritte Band, Ab— 
handlungen zur Literatur und Grammatik, 
giebt die wichtige Arbeit über Yornantes und 
die Geten, welche mit der überrafchenden Bes 
hauptung auftrat, daß Geten und Gothen ein 
und daffelbe Volk, die Geten den Deutichen 
zuzuzählen fein. Es jei hier Grimm's Un: 
muth erwähnt, daß fo viele der Freunde von 
feiner Gleichſtellung der Geten und Gothen 
nichts wiſſen wollten, doc war e8 ein ſchönes 
Zeichen feiner edlen Seele, daß er die ihm 
entgegentretende Anfiht von Waig nicht übel 
nahm. Außerdem giebt der dritte Band noch 
die Abhandlungen über den Perſonenwechſel 
in der Rede, über einige Fälle der Attraction 
und Bertretung männlicher durch weibliche 
Namensformen, und der Traum von dem Schat 
auf der Brüde. Der vierte und fünfte ent» 
hält Recenfionen und vermifchte Aufjäge. Am 
Schluſſe des fünften Bandes ift ein chronolo— 
giſches Verzeichniß der Schriften Jacob Grimm’s 
beigefügt. Die felbftftändig erichienenen Ar- 
beiten und die Abhandlungen, Aufläge ſelbſt— 
fländig abgedructe Beiträge zu Schriften An— 
derer ©. 483—502 fünnen in Erftaunen ſetzen 
über den bienenartigen und den verſchiedenſten 
Segenftänden gewidmeten Fleiß. Eur jehr 
forgfältigesg Negifter erleichtert den Gebrauch 
der fünf Bände, 


Wer Jacob Grimm je gefehen und, was 
gleichbedeutend, verehrt und geliebt hat, wird 
diefen ausdrudsvollen Kopf mit den ſcharfge— 
fchnittenen Zügen und den wohlwollenden 
Augen gewiß nie vergeffen. Wer überdies, tote 
Neferent zu feinen Füßen geſeſſen, und von 
feinen Vorträgen gewaltig ergriffen wurde, 
ja eine friſche Liebe zu der deutfchen Willen: 
Ichaft empfing, wird das Bild des geliebten 
Lehrers im uͤnauslöſchlichen dankbaren Herzen 
tragen. Ehre, volle Ehre, Treue und dank— 
bare Erinnerung feinen Andenfen — posteri- 
tati narratus et traditus, superstes ert. 


Rolf. 


Hoppe, Dr. A. EnglifhsDeutf ches Suppe 


290. 


| Vement=2ericon. Berlin, 1871. Langen- 
fcheidt, 3 thlr. 


In vorliegendem Supplement = Lericon 
heißen wir einen vortrefflichen Beitrag zur 
Vervollſtändigung des Engliſch-Deutſchen Wör- 
terbuch8 und zum gründlicheren Verſtändniß 
englischer Autoren willfommen. Hoppe's Supp- 
lement⸗Lexicon iſt vecht eigentlich der ſchla— 
gendfte Beweis für den Fortichritt der Sprach— 
wiſſenſchaft im Allgemeinen, wie der Lericologie 
im Belonderen, und it als Ergänzung zu 
allen bi8 jetzt erſchienenen Engliſch-Deutſchen 
Wörterbüchern unentbehrlich. Um eine Norm 
zu haben für das, was als „neu“ oder als 
„nem erklärt“ von dem Verf. gebracht wird, 
hat derjelbe das vollitändigite der vorhandenen 
Englifch-Deutfhen Lexrica, das von Newton 
IJvory Lucas (Bremen, 1856 Schünemann) 
zu Grunde gelegt, fo daß für vorliegendes 
Supplementwerf Alles für neu gilt, was in 
Lucas nicht enthalten ift, Wiederholungen des 
dort Gegebenen aber nur ftattfinden, wenn 
daran etwas zu rügen oder zu verbeflern ift. 
Dies Legtere gefchieht nun allerdings ziemlich 
häufig. Worceſter's und Webſter's  neufte 
Lexica ſind gebührend benutzt und beſonders 
iſt Rückſicht genommen auf das Slang, welches 
nicht etwa nur ein untergeordnetes Rothwelſch 
oder eine Gaunerſprache iſt, ſondern als ein 
ſpecifiſches Gewächſe der engliſchen Literatur 
und Sprachwiſſenſchaft betrachtet werden muß. 
Ohne Kenntniß dieſes Slang ſind beiſpielsweiſe 
Dickens, Bulwer und Thackeray an vielen 
Stellen gar nicht zu verſtehen. In keiner 
Literatur geht nämlich die Vorliebe der Schrift— 
ſteller, die landläufig geredete Sprache mit 
al’ ihren Auswüchſen und oft ihren Irre— 
But wiederzugeben, Jo weit, wie in der 
Engliſchen; und Schon feit Jahrhunderten haben 
englifche Autoren in der Anwendung deffen, 
was man jest Slang nennt, ein wirkſames 
Mittel der Darftellung gefunden. Dies Idiom 
it Sehr verbreitet und beſteht in der 
folöciftiichen Sprache, wie fie das alltägliche 
Leben und Weben im Theater, an der Börfe, 
auf dem Turf bei den Wettrennern und 
Borern, bei den Jägern, Studenten und den 
Sportsmen u. |. w. mit fich bringt und firtt. 
Eine Prätention, fih zum Wächter der 
Klaffieität und maaßgebeüden Norm in der 
Sprache zu machen, bleibt überhaupt Englischen, 
wie Deutfchen Lexricographen — ich erwähne 
nur Grimm's Wörterbuch — ferne, und fteht 
nur bei den Franzoſen in ihrem Dietionnaire 
de l’Acadömie einzig in feiner Art da. Sehr 
hervorzuheben ift ferner, daß Hoppe die Kennt— 
niß der dem englischen Verfaffungsleben eigen: 


thümlichen Verhältniſſe für fein. Lexicon zu 


Reecenflonen. 


verwerthen bemüht iſt. So wird beiſpielsweiſe 
der Ausdruck Chancery⸗Gericht nur verſtändlich 
gemacht werden, wenu man zugleich die Prin— 
cipien de8 Common Law und der darın eine 
Rolle fpielenden Equity auseinanderjegt. Ebenfo 
ift das PBrivatleben der Engländer gründlich. 
in das Auge gefaßt z. B. bei Wörtern wie 
Cricketſpiel. In ähnlicher Weile find auch 
andere Arten des Sport (Boren, Wetten, 
Wettrennen, Hebjagd, Angeln u. |. mw.) mehr 
oder. weniger auf dag Reale der Begriffe einz 
gehend bejprochen. Ganz vorzüglich aber tit 
das p. 475—480 gegebene Sachregiſter, wel» 
ches zu einer Orientirung über englifhe Ver— 
faffungsverhältniffe in Staat, Kirche und 
Schule ganz wefentlid beiträgt. In die— 
jem Sadregifter werden jo zu jagen bie 
Schlagwörter angedeutet, 
nachzuſchlagen hat, um über dies oder jenes 
ſpecifiſch EigentHümliche des englischen Lebens 
fih Raths zu erholen. Fiſchel's „Verfaſſung 
Englands“ iſt bejonders bei Teititellungen 
Do Begriffen über öffentlihe Verhältniſſe in 
Denugung gezogen. 
©. 2 Gl. 


Kunſi. Kunſtgeſchichte. 


Oſenbrüggen, Prof. Ed., Die Urſchweiz. 
Claſſiſcher Boden der Tellsſage, ver— 
herrlicht durch Schiller's Freiheitsſang. 
60 Stahlſtiche von C. Huber und an— 
dern Künſtlern. Mit hiſtoriſch-topogra— 
phiſchem Text. Royal 4. Baſel, Chr. 
Krüſi, in 15 Lieferungen A 13 for. 

Bei dem Anblick eines neuen Kunftwerks 
mit Anfichten aus der Schweiz wird wohl 
vielfach die Frage aufgeworfen werden, ob es 
nicht ein üherwundener Standtpunft ſei, derar- 
tige Veduten in der mühlamen Technik des 

Kupfer- und Stahlſtichs zu veprodueiven, wäh- 

vend das allezeit bereite Objectiv des Photo- 

graphen ung alle Schenswitrdigfeiten raſch 
und mit umübertrefflicher Treue vor die Augen 

u zaubern vermöge, und diefe Aufgabe aud) 

— längſt gelöſt habe. Denn in der Schweiz 

findet man ja im jedem Hötel, auf jedem 

Ausfihtspunfte in der Gaftftube eine vom 

Wirth oder vom Kellner arrangirte Aus: 

ftellung, im welcher neben den verschiedenen 

Sigarren-Sorten und allerlei Holzſchnitzereien 

auch — vom Bifitenfarten-Format bis zum Royal- 

Folio — die mannigfachiten Photographien der 

benachbarten „Schönen Gegenden“ aufgeftapelt 

find. In einer Ausgabe de8 rothen Schweizer- 
führer8 von Berlepſch waren fogar für jede 

Route, für alle irgendwie merkwürdigen Punkte 


bei welchen man 
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Zahlen angegeben, welche die Nummern der 
entſprechenden Photographien beveuteten, die 
eine Schweizer Kunjthandlung für die Touriften- 
Souvenirs in DBereitfchaft hält. In der That 
muß man auch zugeben, daß für gewiſſe Ge- 
genjtände die Photographie — namentlich bei 
Anwendung vom Stereoscopen — Vorzügliches 
leiftet, und im der treuen Wiedergabe der 
Details von feiner amdern Technik erreicht 
werden kann. Dies gilt namentlich fir Gletſcher⸗ 
Spalten und Eisbildungen, für Felsftürze 
und Trümmerfelder, — überhaupt von der 
Wiedergabe einzelner Detailbildungen, bei denen 
auf einen künſtleriſchen Geſammt-Effect von 
vornherein verzichtet wird. Sobald es ſich 
aber um wirkliche Landſchaftsbilder Handelt, 
genügt die Photographie, ſelbſt wenn fie mit 
jener Vollendung der Technik auftritt, welche 
die dem Alpine Club gewidmeten Blätter von 
W. England auszeichnen, nicht mehr: — ceben- 
ſowenig wie das Portrait vermögen die Bhoto- 
graphten die Landſchafts-Malerei auch nur an— 
nähernd zu erfegen. in Portrait foll mehr 
geben, al8 die Etymologie des Wortes befagt, 
es ſoll nicht bloß ein „Träger der Züge“ 
fein, — ein Abklatich der Mienen, welche die 
Photographie, wo die Pichtwellen jedes Härchen, 
jede Runzel in oft unangenehmer Tree wieder 
geben, liefert: ſondern das Portrait tft die 
fünftleriiche Aeproduftion der ganzen Indivi— 
dualität; — und darum find dem wahren 
Portrait gegenüber die Photographien nur die 
Steinklumpen, welche des Künftlers Hand erft 
geftalten und mit Leben erfüllen muß. Und 
dies gilt auch von der LYandichafts-Maleret 
und ihren Berhältmiß zur PBhotographie; — 
die Producte dieſer letztern Technik, die eben 
nicht Kunft, fondern nur Handwerk ft, 
find zwar Wahrheit, aber Wahrheit ohne Dich— 
tung, während jedes ächte Portrait, jede ächte 
Landichaft einen geiltigen, einen poetilchen 
Haud trägt; — über ihnen ruht: „aus Mor: 
genduft gewebt und Sonnenklarheit der Dich- 
tung Schleier aus der Hand der Wahrheit." — 
Selbſt in den eigentlichen Veduten, bei welchen 
der Landichafts- Maler fih mehr paſſiv und 
receptiv verhält, muß doch die Hand des Künftlers 
überall fichtbar werden; — nicht bloß in dem 
fünftleriichen Arrangement des Vordergrundes 
und der Staffage — befanntlich die partie 
honteuse der Photographien; — fondern na= 
mentlich in der Beleuchtung, der Abtönung 
der Luft⸗Perſpective, der Bertheihing der Licht 
und SchattenMaflen und in der Harntonie 
der Farbengebung. Wenngleich nun bei der 
Reproduction der Vedute in Stahl und 
Kupferftich der Neiz der Farbe — ebenjo wie 
bei den meiſt nur zu caffee- oder chocoladen⸗ 
farbigen Bhotographien — mangelt, jo können 
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doch die Übrigen Vorzüge der wahren Landichaft 
bei dieſer Technik ebenfo wie bei Bleiſtift— 
und Kreide Zeichnungen zur vollen Geltung 
gelangen, und hat deßhalb Kuulbach mit Recht 
im Treppenhaufe des neuen Muſeum in Ber— 
lin dem Kleeblatt der 3 bildenden Künfte — 
der Architeetur, Seulptur und Malerer als 
vierte Schwefter die Kupferftechfunft zugeſellt. 
Einen ſprechenden Beweis dieſes großen 
Borzugs des Kupfer- und Stahlſtichs vor der 
Photographie felbft bet der Wiedergabe Lands 
ſchaftlicher Veduten liefert auch das obenbezeich- 
nete in feinen erften Heften vorliegende Stahl- 
ſtichwerk: „Die Urſchweiz“ — wenn man daſſelbe 
mit einem Photographie Album vom Vier— 
waldftätter See vergleicht. Die Stahlftiche — 
größtentheil® nach eignen Aufnahmen von ©. 
Huber — find zwar keineswegs mit bejonderer 
technischen Vollendung ausgeführt; es ſchei— 
nen zum Theil ältere bereits früher gebrauchte 
und nur neu überarbeitete Platten benußt zu 
fein. Auch ift die Ausführung der einzelnen 
Bilder eine fehr verfchtedenartige; manche, 3. B. 
Fluelen Lfrg. 2], Altvorf Efrg. 3] find fat 
vollftändige Mezzotinto-Blätter; bei der mei— 
ften ift eine Verbindung des Grabſtichels mit 
der Radirung zur Anwendung gekommen, welche 
— namentlid) in den Schatten-Partien — zu> 
weilen Klarheit und Schärfe vermilfen läßt. 
Allein die Mehrzahl diefer Bilder zeichnen fich 
nicht bloß durch die geichmadvolle Anordnung 
de8 Bordergrundes und der Staffage vor 
PHotographien günftig aus, fondern diefelben 
erhalten, namentlich durch Harmonische Licht- 
wirkung und Luft Berfpectiwe oft einen ächt 
fünftlevifchen Charakter, Einzelne, z. B. Viers 
waldftätter See, Attinghaufen, Tell's Kapelle 
[Pfrg. 1], der Schächenbachfall Lfrg. 2], St. 
Maria zum Sonnenberg Efrg. 3] find wirk— 
liche Stimmungsbilder. Freilich hat ſich auch 
a 3. ®. bei Walter Fürſt's Haus in 
ttinghaufen Lfrg. 3], bet Zwing-Uri und der 
Einfievelet im Rauft Lfrg. 4] der Zeichner 
auf die Wiedergabe von mehr merkwürdigen 
als maleriſchen Einzelnheiten befchränft, und 
auf Erzielung eines künſtleriſchen Geſammt— 
Effects verzichtet, weßhalb diefe Blätter ſich 
in ihrem Kunftwerthe von Photographien 
richt weentlich unterscheiden. Ber allen übrigen 
Bildern ift dagegen der Vorzug einer wirklich 
fünftlerifchen Reproduction nicht zu verkennen, 
ohne daß doc) die unbedingte Treue dev Wieder 
gabe irgendwie gelitten hätte; allerdings find 


ja auch grade die Urfantone der Schweiz mit 


einer folhen Fülle landicaftliher Schönheit 
gefegnet, dar ein künſtleriſch gebildetes Auge 
leicht überall einen Standpunkt entdedt, von 
welchem aus fich wie von jelbit die Vedute 
zum Landichaftsbild geftaltet und die großartig 
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erhabene Linienführung der alpinen Formationen 
zeigt, welche einer Correctur nicht bedarf umd 
ohne Berluft an Schönheit nicht würde er— 
tragen können. 

Bon befonderem Werthe ift aber auch 
der Tert dieſes Kunſtwerks von Profeflor Ed. 
Dfenbrüggen, dem die Cultur- und Rechts: 
gefchichte der Schweiz ſchon fo viele werthvolle 
Beiträge verdankt. Dfenbrüggen ſagt von fi) 
felbft [p. 95] ex ſei Hiftorifer, aber zugleich 
Romantifer; und grade dadurch ift er vorzugs— 
weiſe geeignet, zu den Bildern von den Stätten, 
welche den claffiichen Boden der Tell’sjage, 
da8 Scenartum von Schillers Wilhelm Tell 
bilden, eine ebenfo intereffante als belehrende 
Beichreibung zu liefern. Der Text tritt mit 
großer Antpruchslofigfeit auf, eben nur ale 
Text zu den Bildern — in einzelnen Frage 
menten, nicht als ein in fich abgefchloffenes 
Perf, welches die Bilder nur als Iluftrationen 
benüßte; — Tiefert aber weit mehr, als fonft 
derartige Texte zu bringen pflegen, ſowohl 
in rein gefchichtlicher Hinſicht, als auch nament- 
lich in Beziehung auf die Entſtehung und Ge— 
ftaltung der Volksſage, dieſes „Schönen und 
darım treu bewahrten Pathengeſchenks der 
ſchweizeriſchen Eidgenoffenfchaft”; desgleichen hin⸗ 
fichtlih der Würdigung und Erklärung von 
deren Dichterifcher Bearbeitung duch Schiller, 
dem die Urkantone am Mythenſteine das ſchönſte 
Denkmal errichtet haben. Ofenbrüggen fnüpft 
bei feiner Darxftellung der Verſchmelzung von 
Wahrheit und Dichtung in den Schweizer 
Freiheitsſagen an das bekannte Wort Jakob 
Grimm's an: „Das Mährhen fliegt, die 
Sage geht; das Mährchen fanın frei aus der 
Fülle der Poeſie ſchöpfen, die Sage hat eine 
halb Hiftorische Beglaubigung. Wie das Mähr- 
hen zur Sage, fteht die Sage felbft zur Ge 
ſchichte, und — läßt ſich Hinzufügen — die 
Geſchichte zu der Wirklichkeit des Lebens,“ 
Als Hiſtoriker kann Dfenbrüggen nicht umhin, 
die gefchichtliche Wahrheit der Tellsfage Preis 
au geben, an welcher ein beſchränkter Local— 
Patriotismus in der Schweiz noch vielfach mit 
Hartnädigfeit feſthält; obwohl die Entftehung 
diefer Sage aus zwei urſprünglich für fich 
beftehenden Sagenkreifen und ihre allmälige 
Ausbildung in der Monographie von W. 
Viſcher mit umwiderlegbaren Gründen nachge— 
wieſen worden ift. Allein er jagt mit Gott- 
fried Keller: 

„Ob fie geihehn? das ift hier nicht zu fragen; 
Die Perle jeder Fabel ift der Stun. 

Das Mark der Wahrheit ruht hier friſch darin, 
Der reife Kern von allen Völkerſagen.“ 

‚Und gerade diefes liebevolle Eingehen auf 
die Wechſelwirkung von Gefchichte, Sage und 
Dihtung ducchweht die ganze Darftellung 
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Dfenbrüggen’s mit poetifchem Dufte. Im 
Einzelnen müßten wir diefen Schilderungen 
Nichts zuzufegen, als vielleicht in Lieferung 2/3 
bei der Darftellung des Einfiedlers von Kauft, 
des Bruders Claus von der Flue, die Erwäh— 
nung des bon demfelben ſtammenden tieffinnigen 
Gebets: 
„Herr gieb mir, was mich führt zu Dir! 
Herr nimm mir, was mich trennt von Dir! 
Herr nimm mich mir und gieb mich ganz zu 
eigen Dir“! 

Wir behalten und vor, auf dieſes Kunſt— 
werf zurit zu fommen, fobald dafielbe ganz 
vollendet fein wird. L. Herrfurth. 


Bol, Kanonitus Dr. Fr, Rheinlands 
Baudenkmale des Mittelalters. Ein 
Führer zu den merfwürdigften mittel- 
ulterlichen Bauwerken am Rhein und 
feinen Nebenflüffen. Unter Protection _ 
Sr. Königl. Hoheit des Kronprinzen 
mit einer großen Anzahl erklärender 
Holzfchnitte. Köln u. Neuß, Schwann’- 
che Verlagshandlung. 2 thlr. 


Derſelbe, Der Kunft: und Reliquien: 
fhat des Kölner Doms, mit vielen 
Holzihnitten erläutert und mit befchreis 
bendem Texte verfehen. Herausgegeben 
von dem Dorftande des chrijtlichen 
Kumft-Vereins zu Köln. Köln u. Neuß, 
1870. Schwann’ihe Verlagshandlung, 
20 fgr. 


Der gelehrte Verfaffer der vorftehenden 
beiden Schriften, Kanonikus Dr. Bod — hätte 
e8 nicht nöthig gehabt, auch noch in 10 Zeilen 
in Diamantjchrift feine ſämmtlichen Titel vom 
Päpftlichen Geheimsflämmerer anfangend bis - 
zum: „ꝛe. ꝛc.“ auf das Titelblatt des Buchs 
zu ſetzen, da er fih im der kunſtgeſchichtlichen 
Literatur durch feine Specialforfchungen und 
Monographien ſchon einen befannten und ge— 
achteten Namen erworben hat. Allein der 
Haß gegen die moderne Zeit, der in diefen 
laudatores temporis aeti vege ift, gilt wohl 
auch der modernen Verſpottung der Titelſucht, 
und der zopfigen Weitfchweifigfeit des Titels 
de8 Buchs iſt die Aufzählung aller Titel und 
Winden des Verfaſſers ganz entiprechend. 
Auch die Widmung an „die hohen fürftlichen, 
gräfllichen und freiherrlichen Gefchlechter Rhein— 
lands und Weſtfalens“ fteht hiermit im Ein- 
flang ; ebenfo der Umftand, daß an der Sp'ge 
dev Beſchreibung jedes einzelnen Monumente 
ein mit allen Fineſſen der Heraldik elegant 
ausgeführtes Wappen prangt — als la 
dere Dedication für denjenigen, der die Mittel 


Recenſionen. 


zur Ausführung der Holzſchnitte bereit geſtellt 


hat. Zu dieſen Stiftern gehören auch der 
Kronprinz und die Kronprinzeſſin, ſowie der 
Fürſt von Hohenzollern; und dieſer — jeden— 
falls mehr einträglichen als beſcheidnen — Art 
und Weiſe der Beſchaffung der Mittel zur 
Herſtellung dieſer Werke entſpricht auch die 
Opulenz, die ſich in Druck und Papier, na— 
mentlich aber in den ſaubern, correcten und 
eleganten Holzſchnitten und dem an alte Mi— 
niaturen erinnernden hübſchen Titelblatte 
lundgibt. 

Das erſte dieſer Werke, welches ſich als 
„erſte Serie eines Führers zu den merkwürdig⸗ 
ſten mittelelterlihen Bauwerken am Rhein 
und feinen Nebenflüſſen“ ankündigt, enthält die 
Beihreibung von 12 Monumenten der fird> 
lichen Architectur, von denen 11 der Nhein- 
Provinz und 1 — die Benedictiner Abtei-Kirche 
des h. Willibrodus zu Echternach — dem Groß⸗ 
herzogthum Luremburg angehören. Es bietet 
dieſes Werk feine ſyſtemanſche kunſthiſtoriſche 
Abhandlung, ſondern nur eine Sammlung ein— 
zelner Aufſätze über einzelne kirchliche Monu— 
mente, welche weder nach dem Styl und der 
Chronologie der Erbauung, noch nach der 
localen Zuſammengehörigkeit der Bauwerke ge— 
ordnet iſt. Vielmehr ſcheint die Reihenfolge 
der Aufſätze lediglich durch äußere Umſtände, 
vielleicht durch die Herſtellung der Holzſchnitte 
veranlaßt und eine etwas ſyſtematiſchere An— 


ordnung bis nad Vollendung des ganzen 


Werks vorbehalten zu fein, was auch daraus 
hervorgeht, daß die Paginirung nicht durch— 
laufend ift, fondern für jede Monographie in 
ſich abfchließt. Bon den 12 Aufjägen der 
erften Serie ftammen nur 7 aus, der Feder 
des Herausgebers, 3 haben Aug. Keichenfperger, 
einer — die Belchreibung der obengenannten 
Willibrodus⸗Kirche in Echternach — den Dr. A. 
Miüllenhof und B. 3. Clajen, und einer — 
die Stifts⸗Kirche zu Schwarzrheindorf — den 
Grafen Wilhelm von Mirbach zu Harff zum 


Berfaffer. Bei den Keicheniperger’ichen Eſſays, 


welche die Matthias-Kapelle zu Kobern, die 
St. Gereong-Riche und die Kamperhof-Ka— 
pelle zu Köln zum Gegenftande haben, hätte 
es der Namenselinterfchrift des Autors übri— 
gene kaum bedurft. Aus der ganzen polemiſchen 
Tonart derjelben, aus der Erbitterung gegen 
„die Kunftliteraten, welche ein Geſchäft daraus 
maden, dem deutſchen Bolfe ein Zerrbild der 
heidniichen Antike als Ideal einzureden", gegen 
die „vielbelobte Renaiffance und ihre Verachtung 
des finftern Mittelalters", — aus den Invee- 
tiven gegen den „antikifivenden Afterclaſſicis⸗ 
mus“ und gegen „das moderne Surtogaten- 
weſen der Münchener Kunftbädereien“, — gegen 
die Manie des „Freiſtellens“ der Kirchen durch 


Niederreißung der angebauten Kloſtergebäude 
und gegen fonftige „aufgeklärte Barbareien 
einer dünfelvollen Zeit" — ift die Signatur 
jenes ftreitbaren Kaͤmpen einer clericalen Aeft- 
hetif nicht zu verfennen. — Im Vergleich mit 
diefen Ergüffen find die Auffäße von Bock 
jehr ruhig und objectiv gehalten. Spricht derfelbe 
doch ſogar von den Gründungslegenden und 
Jonftigen Wundergeſchichten ftetS nur mit dem 
Hülfszeitwort „ſoll“ — und läßt die „Erörtes 
rung, welder Werth dieſen Erzählungen bei- 
zumeſſen fer, bei Seite." — 

Das ganze Werk ift ausdrücklich für einen 
größern Leſerkreis beftimmt, und übergeht deß— 
halb eine ſpecielle Befchreibung aller einzelnen 
Bautheile der dargeftellten Monumente. Im 
Folge deſſen gibt das Werk allerdings für den 
Archäologen, den Architecten, den Kunfthiftorifer 
von Fach zu wenig, für den größern Lefer- 
kreis der gebildeten Yaien ift e8 aber doch etwas 
zu ausführlich, und geht häufig zu fehr auf 
einzelne oft unwichtige Details ein. Doc find 
diefe Aufjäge, wenngleid) fie im Ganzen wenig 
Neues bringen, zum Theil fehr intereffant. 
Wir wollen in diefer Hinficht nur den Excurs 
über den Flügel-Altar aus Marienftadt im 
Mufeum zu Wiesbaden, und die Erfiärung des 
häufig vorfommenden Umftandes, daß die Are 
de8 Chors einen Winfel mit dev Are des 
Mittelſchiffs bildet, hervorheben. Der wefent- 
lichte Werth des Werks liegt aber in den feis 
nen, jaubern und correeten Holzichnitten, den 
Grundrißen, Durchſchnitten und perſpectiviſchen 
Anſichten, welche daſſelbe in großer Anzahl 
ſchmücken. Wenn jedod) diefe Holzichnitte viel» 
fach nicht die Abbildungen der Bauwerke in 
ihrem jegigen Zuftande enthalten, fondern die 
jelben jo darftellen, wie fie der Berfafjer nad 
Ausführung einer ftylgemäßen Neftauration 
fic) denkt, jo fünnen wir das hierbei zur Ans 
wendung gebrachte Princip nicht als richtig 
anerfennen. Es iſt gewiß ſehr inftructtv und 
zweckmäßig, wenn der Ruine der Werner’s Ka— 
pelle in Bacharac eine Abbildung des reſtau— 
rirten vollendeten Bauwerks gegenüber geftellt 
wird, umd findet fich Nichts dagegen zu erinnern, 
daß bei der St. Anna Kapelle am Münfter 
zu Aachen die Füllmauern der jet als Sacriſtei 
benugten, urſprünglich offnen untern Halle 
weggelafler worden find, da, wie der Text an— 
gibt, die Aufnahme zu einer Zeit erfolgte, wo 
diefe Fullmauern weggenommen worden waren, 
um durch neue erfegt zu werden; — auch iſt 
es wohl noch eine zuläffige künſtleriſche Licenz, 
wenn die einfachen Holzthüren am Süd-Portal 
der Kirche zu Andernad) in der Abbiloung 
mit! ſchönen Eifenbefchlägen verjehen werden. 
Wenn dagegen bei der Abtei-Kirche zu März 
kiſchGladbach der Thurmhelm nicht in feiner 


94 


jegigen Zwiebelform, ſondern als achtſeitige 
Phramide dargeſtellt; —, wenn die St. Peters- 
Kirche in Bacharach „nicht im ihrer. heutigen 
baulichen Entftellung, welche fie im Laufe vieler 
Jahrhunderte erlitten hat, ſondern vielmehr fo 
im Bilde wiedergegeben wird, wie ſie nad) 
einer hoffentlich nicht mehr fernen archäologiſch— 
wiſſenſchaftlichen Reſtauration im Geiſte der 
erſten Erbauer ſich darſtellen wird“, — wenn 
die Loggia in der Curie Richard's von Corn— 
wall in Aachen, die öftlichen Thürme und der 
Vorbau der St, Willibrov’s Kirche in Echter— 
nad) im Bilde ergänzt und abgeändert werden, 
fo Harmonirt dies nicht mit der. zur Schau 
getragenen Ehrfurcht vor dem hiſtoriſch Ges 
wordenen, und ift auch nicht geeignet, von dem 
Bauwerke und feinem fünftleriihen und kunſt— 
hiftorifchen Werthe eine richtige Anſchauung 
zu geben; — denn hierfür verlangt man vor 
Allem Wahrheit, und nicht eine Dichtung, die 
an Unwahrheit nahe heranftreift. 

Das zweite der obengenannten Werfe von 
Bod: „Der Kunſt- und Reliquienſchatz des 
Kölner Doms" führt und eine Neihe von 
Meifterwerfen der mittelalterlichen Goldfchmiede- 
kunſt und des Metallguffes vor, von denen 
grade in dem rheinischen und weftfälifchen Kirchen 
ſich mehr erhalten hat, als vielleicht in ganz 
Brankreich und England zujammen. Hier bes 
findet ſich der Berf. auf dem eigentlichen Felde 
feiner Specialforfhungen, deren Nefultate er 
Ihon in einer Reihe von Monographien vor— 
gelegt hat; und tft auch diejes neue Werk 
wiederum cin Bauftein zu dem Gebäude, wel— 
ches derartige „vielfach noch ungefannte Herr- 
lichkeiten einer großen thatkräftigen Bergangen- 
heit zu Nutz und Frommen der Gegenwart“ 
in emer Geſammt-Ausſtellung ung in Wort 
und Bild vor die Augen führen fol. Es zer- 
fällt dies Werk in zwer Abtheilungen, von 
denen die erſte die Beichreibung des goldenen 
Maufoleum der heiligen 3 Könige enthält, — 
des großartigften und vollendetften Meiſter— 
werks deutjcher Goldſchmiedekunſt auf rheinischen 
. Boden, vielleicht des bedeutendften und werth- 
vollften Erzeugniffes des Mittelalters auf 
dem Gebiete der kirchlichen Goldſchmiedekunſt 
überhaupt. — Die zur Erläuterung beigefügten 
Holzichnitttafeln, zu denen der für die ars 
fabrilis ſich lebhaft intereffirende Kronprinz 
die Mittel geipendet, find vorzüglich fein und 
ſchön ausgeführt; — diefelben geben Abbil— 
dungen der Vorder» und Rückſeite, ſowie einer 
Seiten-Anfiht, und verſchiedner Details, — 
unter den 2ebteren auch 2 Gemnten, deren 
Gegenftand: Mars und Venus und die 
Apotheoſe eines römischen Kaiſers zu den übrigen 
Darftellungen des Schreins allerdings wenig 
pallen, wie derjelbe überhaupt mit 1450 Edel⸗ 


. Recenfionen, 


fteinen, Gemmen und Lamern geſchmückt ft, 
welche meift dem claſſiſchen Altertum ange 
Hören und zum Theil Meifterwerfe der Sphra— 
gijtif find. — Die zweite Abtheilung dieſes 
Werks enthält eine Beichreibung der übrigen 
Reliquiengefäße und liturgiſchen Prachtgeräthe 
des Kölner Doms mit Illuftrationen auf 
Koften der PVorftands-Mitgliever des Kunſt— 
Vereins fir die Erzdiöceſe Köln. Das merk 
würdigfte diefer Stücke iſt der obere Theil 
des baculus Sancti Petri, ein Elfenbeinfnopf, 
„durch deffen Wunderfraft, wie der Verf. be 
zichtet, der h. Maternus, erſter Biſchof von 
Köln und Trier am 40. Tage nach ſeinem 
Tode zum Leben wieder erweckt worden ſein 
ſoll“; — künſtleriſch am vollendetſten iſt ein 
aus dem 14. Jahrhundert ſtammender erz⸗ 
biſchöflicher Krummſtab aus vergoldetem Silber. 
Unter Anführung eines Epigramms des 
Hieronymus von Autun: „Attrahe per pri- 
mum, medio rege, punge per imum“ jagt : 
der Verf. von der Symbolik des Krummſtabs: 
die Idee, daß man die Würde, das Anſehn 
und die Macht einer Perfon ſich durch einen 
Stab ſymboliſirt denke, reihe bis in die ur— 
älteften Zeiten hinauf und habe ihren Aus— 
gangspunft gewiß „von der urſprünglichen 
Nuganwendung dejielben“, — womit freilic) 
das auf das Behagen der Indolenz bezügliche 
Sprüchwort, daß „unterm Krummftab gut 
wohnen fei“, einigermaßen in Widerfpruch fteht. 
⸗ Herrfurth. 


Pſychiatrie. 


Reich, Dr. Ed. Syſtem der Hygieine. 
1. 85. XXIV und 480 ©, Leipzig, 
1870, Zleifcher. 5 fl. 24 fr. 


Die Mediein hatte von jeher die doppelte 
Aufgabe: 1) die Geſundheit zu erhalten und 
zu verbefjern, dadurch aber zugleich Krankheiten 
zu verhitten, 2) gleichwohl aber zu Stande gekom— 
mene Krankheiten zu heilen, oder wenigfteng zu 
lindern. Der der erfteren Aufgabe gewidmete, 
am fich beffere und dankenswerthere Theil des 
Ganzen der ärztlichen Wilfenfchaft und Kunft 
pflegt als Hygieine bezeichnet zu werden. 
Durch gemeinſame Schuld der Aerzte und 
ihres Publikums iſt dieſelbe meiſtens, und zwar 
von praktiſcher Seite noch viel mehr als von 
theoretif cher, nur allzuſehr vernachläſſigt worden, 
neuerlich bis vor Kurzem mehr als je. In 
der letzten Zeit wurde fie jedoch zum Theil 
faft wie eine ganz neue Erfindung behandelt 


Medicin. 


und wenigitens theoretifch ſehr eifrig, mır leider 


auch ſehr einjeitig, betrieben, 
Der Hygieine gehört an ſich zu einem 
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beträchtlichen Theile an, was ſich jeder wahr— 
Haft Gebildete auch von der Medicin bis auf 


einen gewiſſen Grad angeeignet haben jollte. 
Das kann und muß zwar im dieſer und in 
anderen Beziehungen mehr mur dur Benutzung 
von Schriften geichehen; aber nicht von deß— 
fallfigen populären Schriften gewöhnlichen 
Schlags, fondern nur von folhen, deren Fad)- 
inhalt jelbft von folider höherer allgemeiner 


- Bildung getragen und durchdrungen ift *). Der 


Zwed tft aud) dann und ſelbſt blos in Ber 
ziehung auf die Hygieine nicht der, auch nur 
zur eigenen Gefumdheitspflege den Arzt ent— 
behren zu können. Vielmehr follte es Regel 
fein umd bleiben, daß der Familien = und Haus- 
arzt nicht blos bereits entjchieden kranke Anz 
gehörige der Familie und des Haufes zu be 
handeln befomme, jondern eher und mehr noch 


zur Erhaltung und Berbefjerung der immerhin 


nur relativen Gejundheit derjelben berathen 
werde. Aber die Benugung guter desfallfiger 
Schriften kann auch dem zweckmäßigen Ber- 
hältniſſe zum Arzte in beiden oben bezeichneten 
Beziehungen fehr zu ftatten fommen. Rück— 
ſichtlich der Hygieine brauchen übrigens folche 


Schriften jelbjt nicht die ganze Hygieine, fon- 


dern nur den am häufigften durd) Diätetif 
bezeichneten, der Gejundheitspflege mehr nur 
der Individuen als folder gewidmeten Zweig 
derfelben zu umfaſſen. Der andere, mehr 
unmittelbar ganzen Bevölferungen geltende 
Zweig der Öygieine wird zum Theil namentlich 
auch alg mediciniſche Polizei bezeichnet. Leider find 
freilich gutehygieiniſche und insbeſondere diätetiiche 
Schriften, welche legtere namentlich auch auf 
einer anthropologijchen Grundlage ruhen müſſen, 
die diefen Namen wirklich verdient, jehr feltene 
Erjcheinungen, zumal bei dem vorherrſchenden 
heutigen Zuftande der Medicin überhaupt. 
Bor bereits mehr als einem Menſchen— 


“alter ging nämlich von Frankreich auch die 


Mode aus, die Medicin nad) dem Muſter der 
„eracten phyſikaliſchen Wiſſenſchaften“ zu refor— 
miren, die alsbald beſonders eifrig in Wien 
und Prag aufgenommen und bis auf einen 
gewiſſen Grad ausgebildet wurde, allmälig 


- aber unter mehr nur unweſentlichen Modifi— 


cationen in der ganzen eivilifirten Welt zur 
Herrschaft gelangte. Darnach foll die Medicin 
nur auf Empirte und Induction beruhen und 
wird ihr Gegenftand möglichft nur unter Ge— 
fichtspunften der Anatomie, Phyſik und Chemie 
betrachtet und behandelt. Nun wird zwar die 


i *) Den ganzen deßfallfigen Bedarf von Seiten 
der Medicin überhaupt ſucht namentlich die Schrift: 
Ein Lebenslauf und fein Ergebniß für die allge 
meine Bildung von Dr. 3. M. Lenpoldt, Erlangen 


bei Deichert 1868, zu bieten. 


ärztliche MWiffenichaft au auf diefem Wege 
und von diefer Seite gefördert und für diefelbe 
jedenfall® mehr oder weniger gutes Baumaterial 
gewonnen, aber um jo mehr mindeftens gleich 
nothwendige8 Zuthun von Seiten der Des 
ductton und Theorie mißachtet und verſäumt. 
Es fehlt daher mehr oder weniger vollftändig 
an eimem einheitlichen Bauplane, wird ſelbſt 
gerade das Weſen des Organismus möglichft 
verfannt, treten in der Mediein, die man ler 
diglich al8 einen Zweig der Naturwiſſenſchaft 
betrachtet uud behandelt, während fie in der 
That und Wahrheit einer der wichtigſten 
Zweige angewandter Anthropologie ift, nicht 
blos der Geift, jondern felbit nur das Leben 
ebenfo zurüd, wie verabjolutirte materialiſtiſche 
Vorftellungen in den Vordergrund, ſowie na— 
mentlich auf dem Gebiete eigentlichen bloßer 
Naturwiſſenſchaft an die Stelle ächter Theorie 
mehr oder weniger ungehenerliche Einbildungen. 

Es iſt nunaber einmal nicht anders, als 
daß wahre, volle Wiſſenſchaft überhaupt nur 
das gemeinfame Product von gleich tüchtiger 
Empirie und Induction einerjeit® und De- 
duction und Theorie andererfeits ift, von welchen 
jene ebenjo vorzugsweife nur der äußeren 
Erfcheinung, wie diefe dem inneren Welen des 
Gegenftandes der Wiſſenſchaft gelten, und duß 
das innere Wefen der Dinge im Ganzen und 
Einzelnen in legter und höchſter Inſtanz an 
ſich der auch in der Welt felbft objectivirte 
und von felbft nad) Realiſirung ftrebende welt— 
fchöpferifche Plan und Wille Gottes ift. Wo 
nun Deduction und Theorie nicht in rechter 
Meile oder überhaupt Licht von Gott, wie er 
fi ſelbſt geoffenbart hat, ausgehn, ſondern 
man fich anftatt deffen mit irgendwelchen nie 
drigeren und einfeitigeren äußerften Ausgangs: 
punkten zu bedelfen jucht, da fommt es eben 
auch in der Wiffenichaft ähnlich, wie der 
Dichter vom Glauben bezeugt: 

Glaube, dem die Thür verjagt, 

Steigt als Aberglaub’ in’s Fenſter; 

Wenn die Götter ihn verjagt, 

Kommen die Gejpenfter. 

Auf ſolche Weife wird auch die Mediein 
fir ihre oben bezeichneten Aufgaben gerade 
auch praftifch vielfah um fo unmächtiger, je 
weniger fie jo von dem Vermögen des Orga— 
nismus, dazu vor Allen ſelbſt mitzuwirken, 
ſowie von der Art und Weile dieſer Mite 
wirkung, wiſſen kann und zuletst auch nur will. 

Was nun die bisherigen fchriftftellertichen 
Beftrebungen des Herrn Berf. des vorliegenden 
erften Bandes eines Syſtems der Hygieine 
mit Einfchluß diefes Bandes anlangt, jo bieten 
fie zwar gegenüber der weitaus vorherrichenden 
Weiſe der heutigen Medicin gewiſſe Eigen: 
thümlichkeiten dar, namentlid auch durch An— 


fnüpfung an das Gebiet der Sittlichteit ; 
übrigens aber ftehen fie mit jener doch auf 
gleichem Standpunkte und geberden fie fich 
gerade ‚bei der legtbezeichneten Anknüpfung am 
die höchften allgemein » menschlichen Angelegen- 
heiten beſonders wunderlich, wie fid) demnächſt 
zeigen wird, 

Dem Berfaffer zufolge zerfällt das Ganze 
der Hygieine in 4 Theile, einen moraliichen, 
einen focialen, einen diätetiichen und einen po— 
lizeilichen. Die beiden erften enthält der vor— 
liegende erſte Band des Syftems; die beiden 
legten wird der zweite Band umfaſſen. In 
Uebereinftimmung mit bereitS oben Geäußertem 
hätte e8 ſich eigentlich überhaupt nur um die 
beiden noch zu erwartenden Theile gehandelt, 
nur daß dielelben auch den Zuſammenhang 
mit dem religiögsfittlichen Gebiete berückſich— 
tigen und Beziehung aud auf fociale Ber: 
hältnifje nehmen mußten. 

Die nun ftatt deſſen in diefem erften 
Bande al8 Inhalt zweier bejonderer Theile 
des Ganzen der Hygieine fehr ausführlich ab— 
gehandelten ©egenftände ſprechen allerdings, 
wie mehr oder weniger aud die früheren 
Schriften des Hr. Barf., für eine Beleſenheit 
dejlelben von jeltenem Umfange, für großen 
Ernft und außerordentlihen Fleiß. Zugleich 
erhellt aber auch daraus, welche bevauerliche 
Volgen es, trog diefer und wohl noch mancher 
anderen guten Eigenſchaſten, befonders in einer 
fo großartigen fritiichen Epoche, wie die ges 
genwärtige haben kann und haben muß, wenn 
Schule und Kirche theils einzeln für fich des 
rechten Geiftes und Lebens nod vielfach al: 
zufehr ermangeln, theils vollends gerade in 
Bezug auf die höchſten allgemein menjchlichen 
Angelegenheiten und die höchſten Ausgangs- 
punkte für die Wiſſenſchaft einander mehr 
feindlich gegenüber ſtehen, als einmüthig und 
kräftig zuſammenwirken. Der Hr. Bar. vor— 
‚ liegender Schrift ging nämlich aud) nod) haupt: 
ſächlich aus öfterreichtichen Schulen hervor und 
ift allem Anſcheine nad) von der dortigen vö- 
miſch⸗katholiſchen Kirche mehr abgeftopen als 
angezogen worden. Und daraus dürften fich 
denn nicht zum geringften Theile Grundan— 
ſchauungenwie diefolgenden, auch in diefem feinem 
Bude zum Theil ſehr eifrig geltend gemachten, 
erklären: der Ursprung der Religion und des 
Glaubens ift Einbildung höherer Gewalten 
hinter mädjtigeren Naturerfcheinungen,, vor 
denen man ſich als Schwacher vor dem Starken 
fürchtet — Zweck derfelben ift: das gejell- 
Ichaftliche Gleichgewicht zu erhalten und dem 
Einzelnen in den Wechlelfällen des Lebens zur 
Stüße zu dienen — die Neligion tft aber 
nicht blos nur Sache mehr oder weniger hirn⸗ 
verbrannter Geiſtesſchwäche, fondern wird über: 
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dies auch noch von der Kirche und ihren 


Pfaffen, ſowie von Despoten, verdorben und 


mißbraucht — der Philofoph bedarf Feiner 
Religion, für den gibt’s nur Moral, wie für 
den Pfaffentnecht nur Glauben — die Moral 
muß aus der Erfenntniß der Welt abgeleitet 
fein, ihren Ausgang insbefondere in der Natur 
haben und der Natur entſprechen — die Sitt- 
lichkeit ift aber auch nach Verichtedenheit ihrer 
phyfiihen Bedingungen, namentlich beſſeren 
oder fchlechteren Klima's, überall verichteden — 
Glüdjeligfeit entfpringt aus Harmonie von 
Arbeit und Genuß u. |. w., Vorſtellungen 
und Phrafen, an welchen Geilt und Methode 
geſunder Philofophie eben fo wenig Theil haben 
als was unter Religion und Sittlichfeit eigentlich 
zu verftehen ift und wirklich exiſtirt. 

Ber al’ dem meint e8 der Hr. Berl. 
auch mit diefer feiner Schrift gewiß ſehr ernſt 
und gut. eine darin. an den Tag gelegte 
große Beleſenheit wird aud für manche Leſer 
allerlei Intereffantes und Nügliches mit ſich 
bringen. Möchte fih diefelbe nun auch in 
angemeffener Weile noch mehr auf das Bud) 
der Bücher erftreden und in dafjelbe vertiefen, 
der Hr. Verf. dadurch felbft noch cines Beſ— 
feren belchrt werden über das wirflide und 
nicht blos eingebildete Weſen der Religion 
überhaupt und des wirklichen, nicht blos ein— 
gebildeten, zur Weltreligion beftimmten Chris 
ſtenthums insbejondere, und möchte e8 dann 
auch für ihn ſelbſt noch im beften und vollſten 
©inne heißen: per aspera ad astra! — Die 
Ausstattung des Werkes duch die Verlags: 
handlung ift alles Lobes werth. % 


Averbeck. Die Addiſon'ſche Krankheit. 
Erlangen, 1869. Enfe. 1 thlr. 6 fgr. 


Bon dem englischen Arzte Addiſon wurde 
1855 eine neue Krankheit entdeckt, deren aufs 
fallendjtes Symptom in einer braunen Haut— 
färbung befteht. Die Affection führt unter den 
Erſcheinungen allgemeiner Blutleere meiftens 
zum Zode und bei der Section findet man 
Erkrankungen der Nebennieren, Keiner bis dahin 
ziemlich, unbeachteter Organe. In den nächſt— 
folgenden Jahren wurden bereits etwa hundert 
Fälle dieſer Art bekannt gemacht, und der 
Verf. hat fich ein großes Verdienit erworben, 
alle bis jet publieirten Beobachtungen zu 
jammern zur jtellen und kritiſch zu ordnen, deren 
Geſammtzahl ſich auf etwa 240 beläuft. 


Zobold. Lehrbuch der Loryngoskopie. 
2. Aufl, Berlin, 1869. 1 thlr. 15 jgr. 


veröffentlichte eine Anleitung zur Anwendung 
des Kehlkopfſpiegels in dem früher fo dunfeln 
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Gebiet der Kehllopfkrankheiten, welche durch die 
neue Beleuchtungsmethode ſeit 1857 eine nicht 
blos auf das phyfifaliiche Gebiet beſchränkte 
Erhellung erfahren haben. 


Werber. Lehrbuch der praktiſchen Toxi⸗ 
cologie. Erlangen, 1869. 20 ſgr. 


giebt eine kurze Darſtellung der Lehre von den 
Siften. 


Hueter. Die ſeptikämiſchen und pyü⸗ 
milden Fieber, in Pitha und Billroth's 
Handbuch der allgemeinen und fpeciellen 
Chirurgie. Bd. IL Abth. 2. Heft 1. 
Liefg. 1. 1869. 8. 1 thfe. 15 for. 


Berf. giebt eine Abhandlung über die in 

der Ueberichrift genannten zwei Arten von 
Viebern, die nach Verlegungen und Operationen 
entftehen und welche ftreng auseinander ge— 
halten werden ſollen. Da die Erfahrung 
lehrt, daß jolche Folgekrankheiten weit häu— 
figer in Hospitälern als in der Privat-Be— 
handlung entitehen — obgleich eine brauchbare 
Statiſtik über diefen Punkt noch fehlt — jo 
ergiebt fich, daß die Verbeſſerung der Stadt: 
und Landfranfenhäufer zu den wichtigften hu— 
manen Aufgaben gehört. Es ericheint doch 
- hart, wenn die Armen in ihrem legten Zu: 
fluchtSort, dem Hospital, bei Jolden Unglücks— 

fällen jchwerer mechaniſcher Berlegungen x, 

noch dem Eiterfieber zum Opfer fallen, vor 

denen Wohlhabendere gefichert bleiben, weil fie 

fein Hospital zu betreten brauchen. In Bezug 

auf die Diät fo Verlegter redet Verf. dem 

engliichen Verfahren durch kräftigſte Fleiſch— 

nahrung, Wein ꝛc. den Kräftezuſtande von 
Anfang an aufzuhelfen, anſtatt die jo ges 

bräuchlichen Waflerfuppen zu ordiniven, auf's 

Wärmite das Wort. 


Vollmann. Erpfipelas, Roſe. Dajelbit. 


Berf. fand bei diefer häufigen Krankheit 
tiefere amatomiiche Veränderungen der Haut 
auf, als man fie bis dahin kannte. Er Huldigt 
der Annahme einer Anſteckungsmöglichkeit bei 
der Roſe, ſowie eines von unbekannten Urſachen 
abhängigen epidemiſchen Vorkommens derfelben. 


Knapp, Prof. in New-York und Moos, 
Brof. in Heidelberg. Archiv der Nugens 
und Ohrenheilfunde. Herausgegeben 
in deutfcher und engliiher Sprache. 
Carlsruhe und New-Nork, 1869. 

Es liegt Hier der erſte Verſuch ‚vor, 
in internationales wiſſenſchaflich⸗ mediciniſches 


927 


Journal zu begründen, welches zugleich zwei 
bisher getrennte Specialitäten vereinigen ſoll. 
Es ift wohl mehr als Zufall, daß die frane 
zöfiiche Sprache bei diefem dankenswerthen 
Unternehmen nicht in Frage fommt, da die 
Medicin diefes Landes während der legten Des 
cennien fich in fo auffälliger Weife hat über— 
flügeln laſſen. 


Mader, Dr. med. W., in Mainz. Sinnes⸗ 
taufhungen, Hallueinationen und Illu⸗ 
fionen. Wien, 1869. 1 thlr. 10 fgr. 


Vorausgeſchickt wird vom Bar. ein 
kurzer Abrig der” Anatomie und Phyſiologie 
des Nervenſyſtems. Verf. Huldigt darin 2 
DB. der Meinung, da der Sig des Gedächt⸗ 
niſſes für Begriffe fowohl als des Sprach— 
vermögens durd einige pathologiiche Beobadh« 
tungen ermittelt fe. Es toll fih um eine 
Gegend der linken Gehirnhälfte handeln, welche 
etwas nach innen von der linken Schläfe liegt; 
dafür fprehe noch die allerdings feitites 
hende Thatfache, daß die analogen Gehirn:heile 
dem Affen faft volljitändig fehlen. Andererfeits 
ift der Verf. z. B. der Anficht, daß Electri— 
eität und Nerventhätigfeit für verſchiedene Dinge 
zu halten feien; ferner, daß man der „Materie“ 
nicht die „Kraft“ als etwas Getrenntes gegen». 
überftellen dürfe u. dgl. mehr. In die aus 
führliche und recht flare Daritellung der Eins 
nestäufchungen jelbft find vielfache Beiſpiele 
bon ſehr bekannten Begebenheiten verflochten, 
die als Hallucinationen aufgefaßt werden. Co 
jet Renau im Recht mit der Behauptung: die 
Aeußerung Stephans: „er ſehe den Himmel 
offen” — ſei eine Hallueination geweſen; 
ebenfo die Angabe des Mädchens von Orleans; 
die Hl. Jungfrau fer ihr wiederholt erſchienen; 
auch das Benehmen Luther's, als er das 
Zintenfaß nach dem Teufel fchleuderte, fer aus 
einer Gefichtshallueination begreiflih. Mus 
die Gchörshallueinationen anbetrifft, jo hätten 
einige derjelben ganz ungeheure dolgen gehabt, 
die nad) einem nothwendigen, ewig gültigen 
Geſetze noch fernere Jahrtauſende ja fir alle 
Zeiten fortwirfen würden. So beurtheile 
wiederum Renan ganz richtig die Erzählung 
der Maria aus Magdala, die das Rufen ihres 
Namens als von dem auferjtandenen Chriſtus 
fommend deutete, einfach als eine Gehoͤrs— 
Hallneination. An diefe Ausfage der Maria 
Magdalena fnüpfe ſich aber faft ganz die 
Lehre von der Auferftchung, die freilich nicht 
hätte auffommen können, wenn nicht der Glaube 
an die Möglichkeit der, Auferftchung eines 
Berftorbenen zu jener Zeit ehr verbreitet ge⸗ 
weſen wäre. In das Gebiet der Hallueinas 
tionen jei gleichfalls jener Spruch zu verweijen: 
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Saul, Saul, warıım verfolgt du mid? Die 
lebhaften Gefpräche Mahomed's mit Allah 
feier gleichfalls Höchft wahrscheinlich als Hallu- 
cinationen aufzufaffen, obgleich auch die Mög— 
Tichkeit nicht von der Hand zu weiſen fei, daß 
jene Geſpräche fingirt waren. Hiernach würde 
der fat drei Erdtheile umgeftaltende Islam 
von Hallueinationen herrühren; mindeſtens 
wären letztere eine der wejentlichiten Bedin— 


gungen gu den gewaltigen welthiftoriichen Er—— 


eigniſſen!! 


Krafft-Ebing, von. Die transitoriſchen 
Störungen des Selbſtbewußtſeins. Ein 
Beitrag zur Lehre von dem transito— 
riſchen Irreſein. Erlangen, 1868. 
22 fgr. 


Obgleich die durch forgfältiges Literatur- 
Studium fi auszeichnende Schrift wejentlich 
vom kliniſch-forenſiſchen Standpunkt verfaßt 
ift, fo bietet fie doch mehrfaches Intereffe für 
ein größeres Publikum. Namentlich die Lehre 
don den Traumzuftänden, der Schlaftrunfenheit, 
dem Noctambulismus und Sonnambulismus 
find durch zahlreiche höchft leſenswerthe Bei— 
ſpiele und Krankengeſchichten illuſtrirt. 


Biographie. 


Kramer, G., Diakon in Halle. Carl 
Nitter, ein Yebensbild, nach jeinem 
Handichriftl. Nachlaß dargeftellt. Zweiter 
Theil. Halle, 1870. Waifenhaus. 2 thlr. 


Nach langem Intervall ift num die zweite 
Hälfte der Biographie Ritters erſchienen, der 
Theil, dev uns den gereiften Mann in feinem 
39jährigen Wirken als Yehrer an der allgem. 
Kriegsſchule (bi8 1853) und an der Univer- 
fität in Berlin bi8 zu feinem Tode (1859) 
darſtellt. Ref. welcher 1838—39 felbft zu 
Ritters Füßen als Schüler gefeffen, ift durch 
das Leſen dieſes Buches in wohlthuendfter Weife 
an die erhebende und gewinnende Erſcheinung 
des chriftlich-gläubigen, in all feiner Größe fo 
demüthigen Mannes erinnert worden, und 
Hunderte, ja wohl Taufende werden dies Ge— 
fühl theilen. Der Biograph, der Schwieger: 
fohn Ritters, ſchildert in einfach ſchlichter aber 
tberaus flarer Weiſe die Lebens- und Berufs: 
verhältniffe, die perjönlichen und gejelligen Be: 
ziehungen, die Lehrthätigfeit in Wort und 
Schrift, die wifjenschaftlihe Bedeutung und 
die chriitliche Perſönlichkeit Ritters, ſowie fein 
feliges Ende. Ein jo gediegener Gegenſtand 
bedurfte feines Flitters. — Von ganz unſchätz— 
barem Werthe find die dieſem zweiten Theile 
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beigegebenen Neijebriefe, Briefe, welche Ritter 
von fieben verjchiedenen Reifen aus (1824 
nach) Paris, 1834 nad) Wien und Kürnthen, 
1837—38 nach Öricchenland und Türke, 1841 
nad) Großbritannien, 1843 in die Karpathen, 
1845 nad) Paris und Südfrankreich, 1847 
nach Venedig) an feine Frau, nad deren Tod 
an feinen Bruder geſchrieben hat, und melde 
bier den Raum von 270 enggedrudten Seiten 
füllen. Mit dem wunderbaren Zauber, den 
die Bereinigung von flaffiicher Ruhe der Dar— 
ftellung mit lebendigfter Auffaſſuug des Ges 
genftandes hevvorruft, — demjelben Zauber, 
den feine Kathedervorträge übten — beichreibt - 
er die bereiften Länder, Natur und Menſch— 
heitsentwidlung in inniger Bezögenheit auf 
einander fallend. Von bejonderem Intereſſe 
dürften in unferen Tagen folgende Stellen 
fein, mit denen wir diefe Anzeige eines Werks, 
das unſrer Empfehlung nicht erſt bedarf, ſchließen: 

1845, Nouen, d. 6. Juni. „Dazu ber 
ftehen freie Singichulen, in denen alle untern 
Volksklaſſen Zutritt haben. ... Damit find 
auch große Volfsjchulen verbunden . . . aber 
alles dergleichen muß in Paris feine großen 
theatraliihen exhibitions haben; eine folche 
war Sonntag, den 25. Mai im Stadthaus 
von Paris, wo einige taufend Zuhörer, ver- 
fammelt, die Reden des Präfidenten, der Be— 
amten 2c. mit dazwiſchen fallenden Singchören 
der Schüler anzuhören, ſich klatſchend vereinten, 
und dadurch den Enthuſiasmus der fingenden 
Jugend auf das Höchfte ftachelten. Auch die 
Redner überboten ſich fait in ihren Extrava— 
ganzen und Geften. . . . Des lieben Gottes 
wurde indeß bei diefer ganzen Fete weder mit 
einem Gebet noch) einer Hymne oder fonft 
gedacht, Jondern alles rein und allein den vor— 
trefflichen franzöfiichen Menſchen zugeichrieben, 
ſowie feine Hindentung auf die Begründer des 
verbefjerten Volksſchulweſens (Peſtalozzi, Bells 
Lancafter) zu bemerfen war, fondern alles nur 
im Scoofe der grande nation ſich entwidelt 
zu haben ſchien.“ 

In demfelben Brite: „Dies ift die große 
ſchwache Seite der ganzen Nation bei vielem 
jo vortrefflihen, ſich im fein gewebten Netz 
der Eitelfeit gegenfeitig zu ſchmeicheln und zur 
fangen, und in der Converfation oder Rede 
jeder Art auf das gejpanntefte zu exaltiven 
und zu enthuſiasmiren, was immer aus dem 
rechten Geleiſe herausführt, umd ſelbſt die nor 
beifte Richtung zur Carrilatur herabwürdigt.“ 

Montpellier, 15. Juli. „In diefen beiden 
Anstalten: Boulevards und Cafe's beftcht vor- 
züglid) das öffentliche Leben der Franzofen ; 
es ift für einen Norddeutjchen (auch für einen 


Süddeutſchen) unbegreiflich, wie es möglich ift, 


fein Leben jo zu verfaullenzen, wie es hier ges 
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ſchieht. Jedermann, der Hier heranwächſt, Hat 
zum Ziel, jo jchnell wie möglich durch Arbeit 
oder ſelbſt durch Filouſtreiche ein Kapital zu 
erwerben, um dann das Übrige Leben mit Nichts— 
thun in Cafe's, auf Promenaden ꝛc. zumal 
aber in Sonverjation zu genießen. Für dieſe 
liegen die Cafes nun voll Zeitungen, und 
zwiſchen ein paar Cafe's, die in Unzahl auf 
einander folgen, kann man faſt immer auf 
einen Salon de lecture rechnen. . . Da holt 
man jeine Weisheit, und nimmt ein, was man 
dann, jchnell oder gar nicht verdaut, wie die 
Bögel, im nächſten Cafe in politifcher, meift 
ſehr lauter und fchreiender Converlation, mit 
unglaublicher Leidenſchaft und Unwiſſenheit 
wieder von fich giebt. Doc) hat die faullenzende 
reifere Jugend, die ſich in ihren langen Bärten 
hier herumtreibt und ſehr klug fich dunkt, noch 
ganz andere sujets de conversation et de 
divertissement, die nicht abreiken und deren 
Effekte man in ihren bleichen Gefichtern wohl 
wahrnimmt.” 

yon, 1. Sept. „Die Maladetta! — 
ein unvergeßlicher Anblick, deren ftiller Genuß 
mir nur zuweilen durch allerlei thörichte Tragen 
meines Gefährten, des kleinen unwiſſenden 
Mediciners, über Politika meines Vaterlands 
unterbrochen wurde, z. B. est-ce que vous &tes 
en Prusse aussi libres que nous en France ? 
est-ce que vous avez lalibertö de la presse ? 


est-ce que vous êtes aussi heureux que nous 


le sommes en France? Worauf ic) ihm denn 
immer trunpfen mußte mit den ewigen Klagen 
en detail der einzelnen Franzoſen, die ſich über 
den Egoismus, die Habſucht, die Tyrannei, 
den Hochmuth ihrer prefets, sousprefets und 
der ganzen Beamtenwelt, wie über ungeheure 
Abgaben, die fie zu zahlen haben, beklagen, 
während fie ewig ſich mit ihrer gloire d’etre 
en liberte parfaite eitelſchmücken.“ U. E. 


Germann, Dr. W., Pfarrer in Spechts⸗ 
brunn (Sachjen-Meiningen). Miſſionar 
Chriſtian Friedrich Schwartz. Sein 
Leben und Wirken, aus Briefen des 
Halle'ſchen Miſſionsarchivs. gr. 8. S. 
408. Erlangen, 1870. Andreas Deichert. 
1 thfr. 10 for. 


Diefe Lebensbefchreibung darf dem In— 
halte nad) als eine verdienftoolle Arleit begrüßt 
werden. Der Berfafjer befchreibt das Leben 
eines „Gottesmannes,“ welcher ſchon in den 
verfchiedenften und entfernteften Ländern mit 
großer Verehrung genannt wird, zur Kenntniße 
nahme für die eigene Heimath. Chriſtian 
Friedrich Schwartz, aus engen Lebensverhälte 
niffen hervorgegangen, wird ung vorgeführt als 
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ein Mufter-Miffionar in feiner Bereitichaft 
und Fertigkeit überall und ſtets paſſend Zeugniß 
abzulegen von Chrijto und der Seligkeit im 
Ölauben an ihm, in der Fernhaltung wie ir 
der Verbindung und Verwerthung der polis 
tischen Geſchäfte zu Miſſionszwecken. Hervor— 
gehoben wird die ſeltene Gabe, ohne die geringſte 
Verleugnung eigener Ueberzeugung im perjüns 
lichen Verkehr Niemand zu verlegen und fid) 
Feind zu machen, — zwiefach bewunderung: 
werth in einer jo überaus elenden glaubend- 
lofen Zeit, ein Leben fpendender Quell, der 
eine grünende Dafe um ſich ſchafft im der 
Wüſte. An vielen Beifpielen wird bewiefen, 
day kaum wohl ein Anderer feiner Collegen fo 
liebreich, freundlich, mit fo unermüdlicher Ger 
duld, jo gänzlich frei von allem gejeglichen 
Treiben den verlorenen Söhnen nachgegangen 
it. Ungeachtet diejes Lobes für den ſachlichen 
Inhalt und bei aller Anerkennung des großen 
Vleißes, welchen der Verfaſſer dadurch bekundet, 
daß er namentlic) jorgfältig bisher Unbekanntes 
zur Ergänzung früherer Berichte und Dar» 
ftellungen zufammenträgt, kann die Form der 
Darjtellung jelbft nicht befriedigen. Es Liegt 
feine „einheitliche Arbeit, feine vollftändige Bid— 
graphie, feine eingehende ſelbſtſtändige Charae— 
teriftif” vor, wie der Verfaffer S. 393 hofft 
geliefert zu haben, Das Bud) entbehrt, ganz 
abgejchen von der kurzen Inhalts-Ueberſicht, 
einer überfihtlihen fyftematifchen Anordnung, 
das Material ift nur loſe chronologiſch anein— 
ander gereiht, weder geficytet noch verarbeitet. 
Manche Einzelheiten fonnten voljtändig wege 
bleiben und das Bild wäre ‚doch cin treues ger 
blieben. Der Styl ſelbſt ift durch das Eins 
Ichalten langer Berichte ungleichartig geworden, 
ihm fehlt jede gefälige Anziehungskraft und 
wir bejorgen daher, daß diefer Mangel einer 
leichten und doc gründlichen Darftelung den 
Eingang des Buches in weitere Kreiſe erſchweren 
wird. Ieferent kann wahrhritegemäß verfichern, 
daß es ein Stück Arbeit iſt, ſich durch dieſes 
Buch durchzuarbeiten. Freilich ſcheint uns auch 
die Hauptaufgabe der Biographie in dem vor— 
liegenden Falle nicht gelöſt zu fein, nämlich 
den Menſchen in feinen Zeitverhältniffen dar— 
zuftellen und zu zeigen, in wwiefern ihm das 
Ganze widerftrebt, in wiefern es ihn begünſtigt. 
Sehr ſchätzbar bleibt dabei immer die Mater 
rialien-Sammlung als Grundlage zu einer 
weiteren Arbeit für das Leben und Wirken 
des „ehrwurdigen Miſſionars.“ Im dieſem Sinne 
befennen wir ung gem dem Verfaſſer für die 
empfangene Gabe zu Dank verpflichtet. 

Heben wir aus dem Buche die bedeutendften 
äußeren Momente des Lebens hervor. Chris 
ftian Friedrich Schwarg wurde ‚gebovem am 
22, October 1726 als Sohn eines Bäckers 
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und Braueigners zu Sonnenburg in ber, Neu⸗— 
mark. Nach empfangener erfter Schulbildung 
im elterlichen Haufe und der Konfirmation 
durch den Orts-Diakonus Everding fam er 
1740 in das nahe Cüſtrin, um dort fern Leben 
auf der Schule zu beginnen. Nach Schwarg’ 
eigenen Morten fuchte man auf dortiger 
Rathsſchule nur was zu lernen „und das 
that man ohne Gott, deßwegen konnt ich mein 
Herz feinem entdecken.“ Fühlte er fid) aud 
nad jehsjährigem Aufenthalt noch nicht reif 
genug für die Univerfität, jo hoffte er doch 
die befte Vorbereitung auf der Schule des 
Waifenhaufes zu Halle zu finden, welche noch 
eine Zeitlang zu befuchen ex feſt entjchloffen 
war. Im erſten Halbjahr wohnte er auch in 
Halle auf einem Zimmer im Warfenhaufe ſelbſt 
und übernahm fpäter, um einen empfindlichen 


Geldmangel abzuhelfen, fraft eines chrenvellen _ 


Auftrags, die Aufficht über die in Halle ſtu— 
direnden Griechen. Da die von dem Gründer 
der deutſch-tamuliſchen Miffion begonnene, von 
C. Schultze vollendete Ueberfegung der Bibel 
in's Tamuliſche fid) unter den Angriffen ſprach— 
gelehrter katholiſcher Miſſionare als ſehr ver: 
befierungsbedürftig erwieſen hatte, jo ſollte die 
Bibel in tamuliſcher Sprade in Halle neu 
abgedrudt werden Weil aber Miffionar 
Schulte wegen feiner Schwächlichkeit die Cor— 
rectur nicht allein übernehmen fonnte, fo wurde 
. Schwarg aufgetragen, diefe zu übernehmen und 
zu dem Ende erſt die tamulifche Sprache zu 
erlernen. Schwartz hatte anfänglich feine Nei— 
gung dazu, ließ ſich aber ſpäter willig finden 
zu einem Studium, weldes für den endlichen 
Ausgang feiner langen inneren Kämpfe be— 
deutjam wurde. Etwa nad) einem halben 
Jahre fragte ihn Schon der Paftor Weihe, wenn 
ein Ruf nad) Dftindien an ihn gelangen follte, 
ob er denſelben wohl annchmen würde. Schwarg 
bezeugte feine große Untüchtigfeit zu einem jo 
wichtigen Amte, auch wiffe ev feiner Eltern 
Willen darüber nicht. Diefer wurde perjünlid) 
in Sonnenburg erbeten, — der Vater giebt 
feinem Sohne den Segen und heißt ihn in 
Gottes Namen ziehen. Nach längerem Auf— 

enthalt in Stettin und London fuhr er am 
29. Januar 1759 von Deal ab und hielt am 
30. Juli Abends feinen Einzug in die ehr— 
würdige Milfions-Hauptftadt — wel⸗ 
ches für die nächſten zwölf Jahre ſein Wohnſitz 
und Wirkungskreis wurde. „Wüßten wir, ſchreibt 
der Verfaſſer (S. 57), auch weiter nichts über 
Schwartzen's Trankehar'ſche Periode, welche ein 
volles Viertheil feiner ganzen indiichen Wirk 
ſamkeit begreift, als daß ex durch fo große innere 
Kämpfe zum Ceelenfrieden und vollften in 
neren Berftändniljes des Verſöhnopfers Chrifti 
durchgedrungen fei, wir müßten fie eine ent= 
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ſcheidungsvolle, tiefeingreifende nennen.“ Es 
iſt merkwürdig, wie Schwartz auf Schritt und 
Tritt die Herzen. gewinnt; eim treuer Freund 
nach dem anderen wird ihm geſchenkt und meift 
wird eine Freundſchaft für's Leben gefchlofien. 
Faſt dreißig Jahre ift er auf einem fleinen 
Miffionspferdchen herumgeritten, eine wohlbe— 
kannte, geliebte Erſcheinung in der ganzen Ges 
gend von Tranfebar, freudig begrüßt von den 
Ehriften, vor deren Hütten ex hielt, und auch 
von den Heiden, die gern von ihm ein Wort 
der Ermahnung annahmen. Auch in jener 
Zeit hat er Schon feine Kollegen überragt, aber 
jeine große Beicheidenheit und Demuth, Zus 
genden, welche ihm in der Schule innerer An— 
fechtungen im Fleiſch und Blut übergegangen, 
veranlaßten ihr möglichft ſich zurüdzuhalten, 
bis die Liebe der Brüder ihn hervorzog. Trans 
febar ift für Schwartz die Miſſions-Hochſchule 
gewejen, auf der er fich feine Erfahrungen ger 
ſammelt und feine Grundſätze geftaltet hat. 
Im Jahre 1762 wurde die Station Tritjchie 
nopoli gegründet, welches der Verf. ©. 129 
kurz das Nürnberg des Tamulen-Landes nennt, 
einmal wegen der ganz bedeutenden Gewerb— 
thätigfeit und Kunſtfertigkeit in den verſchie— 
denen Artikeln, wenigitens heutiges Tages, und 
ſodann wegen feiner Lage in einer großen 
Ebene, aus der ein etwa 450 Fuß hoher 
Velten, ähnlich der Nürnberger Burg, empor: 
ragt. Die Stadt wurde von großer Bedeutung 
für die Miffion und der Hindus und Muha— 
medaner. Im Jahre 1772 hatte Schwark 
feinen Beruf in Tritſchinopoli erfüllt. Die 
im Sommer 1772 beginnenden politifchen Vers 
wielungen lenkten ſeine volle Aufmerkſamkeit 
auf Tanjour. Die zehnjährige Wirkſamkeit in 
Tritſchinopoli iſt aber nicht eine ſpurlos vor— 
übergehende geweſen, ſondern Stadt und Ge— 
gend müſſen noch heute von Vater Schwartz 
zeugen, obgleich die glänzendſte und erfolg— 
reichſte Periode feines Lebens erſt mit ſeiner 
Ueberſiedelung nach Tanjour beginnt, und er im 
Munde des Volkes noch fortlebt als Königs— 
priefter von Tanjour. Königsprieſter iſt 
Schwartzens Ehrenname im Munde der Tas 
mulen geworden. Es foll diejer Name ihn 
nicht etwa dor den übrigen Miffionaren aus— 
zeichnen und als ihr Haupt hinftellen, obgleich 
er in Wirklichkeit Biſchof unter ihnen war, 
jondern weil er je länger je mehr einen be 
deutenden, Einfluß auf die politischen Bezie- 
dungen und auf die Regierung des Landes 
erlangte, jo wurde er vom Volke als Priefter 
bon königlicher Macht verehrt und geliebt. 
Sein kirchliches Wirken ift von jegt ab eng 
und unauflöslich mit den politiihen Verhält— 
nifjen verknüpft; die Erzählung dieſer welt» 
lichen Affairen mögen im Buche felbft nach— 


Necenfionen, 


gelefen werden, weil e8 uns weſentlich darum 
zu thun ift, die Bedeutung als Miffionar her- 
borzuheben. Der Macht von Schwartzens 
Perfönfichkeit beugten ſich die anderen Miſ— 
fionare unwillkürlich. Als Biſchof it er zu 
preifen, biſchöflich hat er ſtets gehandelt, ge— 
dacht und geſprochen; manche Perle zu einem 
Miſſionspaſtorale hat er uns geliefert. Ihm 
iſt auch in feinem Ende jo viel Barmherzigfeit 
widerfahren, daß er den Lehrern beizuzählen tit, 
welcher Ende uns die Schrift anzuſchauen er— 
mahnt, daß wir auch ihrem Glauben nachfolgen. 
Am 13, Februar 1798 iſt er im 71. Jahre 
fanft entichlafen. Die oftindifche Compagnie 
ließ im Dctober 1807 in der Fortkirche zu 
Madras ein Denkmal aufitellen, um das Ge— 
dächtniß dieſes ausgezeichneten Mannes zu 
verewigen und andere zur Nacheiferung feines 
an Beiſpiels zu ermuntern; die ftolge eng- 
iſche Nation fuchte wirklih ihre Ehre darın, 
den ſchlichten deutſchen Miſſionar in dem [prich- 
wörtlich gewordenen altmodilchen, abgetragenen 
Roc dantbarft zu erheben. Freunde der Miſſion 
in und um Sonnenburg haben am 22. De 
tober 1855 eine einfache Tafel in der Kirche 
feiner Geburtsftadt errichtet (Daniel 12, 3). 
Aber zu einem fchöneren unddanernden Denkmal, 
meint unſer Verfaſſer S. 395, fünnen und 
follen wir unausgeſetzt Baufteine hinzutragen, 
zu der Erhaltung und Erweiterung der von 
ihm gegründeten Miffion. Ein edles und 
 hochbegabtes Volk ift das Object feiner Miſſions— 
thätigfeit gewefen, ein Volf, welches gevade für 
die Eigenthümlichkeit der lutheriſchen Kirche 
bejonderes Verſtändniß und Bedürfniß zeigt, 
ein Bolf, unter welchen feit der Apoitel Tagen, 
auch das Mittelalter hindurch, wie die Ge— 
ſchihte der Thomaschriften Indiens lehrt, mit 
Erfolg miſſionirt ift. Dem tamuliſchen Bolt 
war die erſte Mifftonsliebe unſerer frommen 
Bäter gereicht. 

Im Anhang des Buches, weldes unge 
achtet der unferes Erachtens nicht anſprechenden 
Form in der Darftellung doc für Theologen, 
Freunde der Miffton und Culturhiſtoriker 
mannichfaches Intereſſe darbieten wird, hat 
der Verfaſſer noch einige Briefe von Schwartz 
mitgetheilt auch zum Zeugniß für deſſen 
Glaͤuben und Eifer im Dienſte a 


Ecklin. Blaife Pascal. Ein Zeuge der 
Wahrheit. Mit einem Bildniffe Pascals. 
Baſel, 1870. Bahnmeier. 23 fgr. 


Je ernfter der Kampf unferer Zeit wird, 
defto mehr wiederholen ſich die Daritellungen 


des Lebens und Denkens des Fürſten der Apo- 


logeten, ſowie die Hinweiſungen auf feine veli- 


‚gl und fittliche Apologie des Chriſtenthums. 
Nach dent Berichte des Verf. it das vor— 
fiegende Buch aus öffentlichen Vorträgen her- 
vorgegangen. Mit wenigen Zügen will er 
ein möglichft treues Bild Pascal’8 geben und 
dies ift im höchſt anziehender und kundiger 
Weiſe geſchehen. Was dieg Vuch befonders 
auszeichnet, iſt, daß der Verf. mit großer 
Liebe fi) feinem Gegenſtande hingegeben hat 
und mit vollem Verſtaͤndniß des großen Zeugen 
der Wahrheit diefe gefchichtliche Erſcheinung 
in einem lieblichen Bilde dargeftellt hat. Es 
iſt nicht anders möglich, als daß es viele Leſer 
finden und anziehen wird, und die Kenntniß 
des ſeltenen Mannes in Kreiſen verbreiten 
wird, denen er bis jetzt unbekannt geblieben 
wäre. In großen und anſchaulichen Zügen 
ſtellt der Verf. die erſte Lebenszeit Pascal's 
mit ſeinen mathematiſchen und phyſikaliſchen 
Leiſtungen, die Verhältniſſe von Portroyal 
und die Beziehung der Familie Pascal's zu 
demſelben und zum Janſenismus dar, wie auch 
das Verhältniß ſeiner Schweſter Jacqueline 
zu ihrem Bruder und zu Vortroyal. Aus 
der evangeliſchen Gefinnung Pascal's und aus 
feinem Berhältniß zum Portroyal nnd deſſen 
Gegenfate zu den Jeſuiten ging fein vernich— 
tender Kampf in feinen Brovinzialbriefen gegen 
die Jeſuiten hervor. In feiner Darftellung 
hat der Verf. überall Auszüge aus den Briefen 
eingeflochten, wodurch die Anfchaulichkeit und 
das Verſtändniß des Kampfes bedeutend ge— 
fördert wird. Don da an ift num das Leben 
Pascal's mit der Gefchichte des Port-royal 
eng verbunden dargeftellt, mit deſſen Triumphe 
und Mißgeſchick das Leben Pascal's ſich ents 
widelt und endet. Die Fragmente feines 
großen apologetifchen Werkes, deſſen Gedanken— 
Sntwidelung der Verf. unter Mitteilung vor 
zahlreichen an darlegt ," ftanımen aus 
jener Zeit. Der Berf. will fein „großes und 
vollftändiges Bild“ Pascal’8 geben, ſondern 
„ihn in kleinem Maßabe mit werigen Zügen 
zeichnen.“ Sonft würden wir gewünjcht haben, 
daß die Entwidelung Pascal’s in dem erſten 
Theile feines Lebens mehr auf dem Hinters 
grunde der wiflenfchaftlihen Bewegung uud 
Umwandlung feines Jahrhunderts darſtellt 
worden wäre. Etwas ftört es den Eindruck 
eines gefchichtlichen Bildes, wenn der Verf. 
bei der Beurtheilung eines Mannes, der in 
der Entwickelungsgeſchichte des Reiches Gottes 
eine alle Gegenfäge überragende Stellung ein— 
nimmt, fi auf einen „proteftantischen” Stand» 
puntt ftellt und nicht auf den der evangelischen 
Wahrheit. Obwohl er den bleibenden Werth 
von Pascal's apologetiichen Werke aneriennt, 
jo geſchieht dies doch nicht ir dem Umfange 
und der Tiefe, wie es die Bedeutung Pascal's 


erfordert. Die anologetifchen Gedanken Pas- 
cal’8, die von der Wahrheit des Chriſtenthums 
zeugen und zu derjelben führen, die auf den 
tiefen Zwieſpalt in der menſchlichen Natur 
hinweiſen, werden ihren unvergänglichen Werth 
behalten gegenüber der DVertheidigung wider 
die zeitwerien und wandelnden Angriffe im 
Raufe der Gefhichte. "Dagegen hat ihn fein 
chriſtlicher Sinn vor aller unnöthigen Kritik 
bewahrt. 

Wir find überzengt, daß das Bud in 
vielen Leſern das Verlangen erweden wird, 
die Schriften Pascal’8 ſelbſt kennen — 

Dr. 


Baur, Dr. Guſt., ordtl. Prof. der Theologie 
und 1. Univerſitätsprediger zu Leipzig. 
Das deutſche Volk und das Evange⸗ 
lium. Antrittsvorlefung. 8°, 24 ©. 
Leipzia, 1871. Hinrichs. 4 for. 


Der Berfaffer erhebt nicht den Anspruch 
in diefer akademiſchen Rede „irgend etwas 
Neues“ zu fagen. Er ftellt im derfelben in 
harakteriftiichem Ueberblick „die eigenthitmliche 
Beziehung, in welcher die deutjche Volksthüm— 
lihfeit zu dem Evangelium fteht”, in das 
gebührliche Licht, und erörtert dies dankens— 
werthe Thema mit meifterlicher Gedrungenheit 
und Sadfenntniß. Die ganze vaterländifche 
Geſchichte in Staat und Kirche, Kunſt und 
Wiffenichaft Liefert ihm den Rahmen zur dem 
reihen Bilde, und läßt ihn, angefichts der 
glorreihen Thaten der jüngften Vergangenheit, 
auch für fein Fach den bemerfenswerthen Aus— 
fpruch thun, in weldem fein Wort gipfelt: 
„Es iſt ein hoher, ſchöner Beruf in einer fol: 
hen Zeit an einer „deutſchen“ Univerfität 
„evangeliiche Theologie” zu lehren, und für 
diefen Beruf erflehe ich für mich den „Segen 
Gottes" Für Eingang und Ausgang.“ Möge 
ihm dieſer Wunſch reichlich in Erfüllung gehen! 

Br. 


Die deutsche Hriftliche Freiheit in dem 
welthiſtoriſchen Kriecgsfampfe gegen den 
ftaatlichen und kirchlichen Abfolutismus. 
Paris und Nom. München, 1870. 
Vinfterlin. 3 for. 

Diefe Kleine Schrift erſchien kurz vor dem 
förmlichen Eintritt Bayerns in den deutfihen 
Bund und hat offenbar mit der 1869 zu 
München erfchienenen, gegen den weltlichen wie 
den kirchlichen Abſolutismus gerichteten wadern 
Schrift: „Der Papft, der Abfolutismus und 
das Concil“ denjelben Verſaſſer. Ihre Löbliche 
Tendenz ift, dem weltlichen wie den kirchlichen 
Abjolutismus als gleich jehr dem Geifte des 
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Chriſtenthums widerſprechend nachzuweiſen und. 
nur von deren beiderſeitigen Ueberwindung durch 
den Conſtitutionalismus ächten Fortſchritt und 
beſſere Zuſtände in Kirche und Staat zu er— 
warten. Es iſt nicht Phantaſie, wenn der 
Verf. den Jeſuiten den Plan zuſchreibt, durch 
einen ſiegreichen Krieg gegen Preußen die er— 
ſchütterte Kaiſergewalt Napoleons II. neu auf 
zuvichten und fie mit dein geiftlichen Cäſaris— 
mus des Papſtthums zu verbünden, um das 
Netz des Abſolutismus in geiftlicher und welt 
licher Geftalt über Europa auszuwerfen. Das 
öttliche Strafgericht hat durch die deutichen 
Üaffen in beifpiellofen Siegeserfolgen dieſe 
Plane gründlich vereitelt und gleichzeitig rücken 
die Italiener in Rom, die Deutichen in Paris 
ein. Dem Berfaffer erfcheint dieſer verhäng— 
nißvolle Sturz der weltlichen Macht des Papſtes 
und die Entthronung Napoleons III. als Folge 
des von Gott verworfenen antichriftlichen Ab— 
folutismus, wie Ref. das Gleiche in der Sitd- 
deutschen Preffe vom Mai 1870 vorverfündt: 
gend ausgeiprochen Hatte. 

Wenn nun der Verf. weiterhin in der 
deutfchen Einigungsfrage mit Recht das Fö— 
derativſyſtem jedoch mut der oberften Central— 
gewalt „des Haufes Hohenzollern: Preußen“ 
vertritt, jo will ex doch mit vollfommenem Un— 
recht das Erbkaiſerthum ausgefchloffen willen 
und nad) ihm follte das neue deutſche Reich 
ein Wahlreich verbleiben oder verblieben fein. 
In der Erblichkeit der deutſchen Kaiſerwürde 
liegt keineswegs die Gefahr des Abjolutisinus 
verborgen. Die Gefchichte hat bereits über 
diefe Frage entichteden und zum Glück Deutſch— 
lands ıft die Erblichkeit der deutichen Kaiſerwürde 
bereits feſtgeſtellt. Als Wahlkaiſerthum wäre 
das neue deutſche Reich gar nicht möglich ge— 
weſen, und würde man dieſe Möglichkeit zur 
Zeit als der Verf. ſchrieb auch haben anneh— 
men können, jo würde eine richtige Einficht 
vor deren Verwirklichung auf das Entſchie— 
denſte haben warnen müſſen. Ein Wahlkai— 
ſerthum des neuen deutſchen Reiches würde 
ſicher dem Untergang und zwar einem ziemlich 
raſchen entgegen gegangen ſein. Diejenige 
Macht, welche die Einigung Deutſchlands ges 
gründet hat, maß fie auch erhalten und nur 
fie kann diefelben erhalten. Hoffmann. 


Hazelins, J. A., General, Chef des k. 
Ichwed. topogr. Corps. Cine Stimme 
aus Schweden über den Krieg zwiſchen 
Deutſchland und Frankreich, feine näd)- 
ſten Urfachen und Folgen. Berlin 1871. 
Wolff. 7Ye for. | 

Die vorliegende treffliche Schrift verdient 

in ganz Deutſchland gelefen zu werden. Bes 
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ſonders gut wird ſie aber im Lande ihres Ur— 
ſprungs, in Schweden ſelbſt, wirken, wo die 
in Stockholm erſchienene erſte Auflage binnen 


wenigen Tagen vergriffen war. Vom Aus: 


lande Her iſt der nun hoffentlich bald beendigte 
deutjchefranzöftiche Krieg Selten fo unparteitich 
und objektiv beurtheilt worden wie in diefer 
mit ſtaatsmänniſcher Einſicht gefchriebenen 
Schrift. N x wo der Verfaſſer die Verhält- 
niffe Deutichlands zu Schleswig-Holftein und 
Dänemark berührt, macht fi eine einfeitig 
ſcandinaviſche Auffaffung bemerkbar. Im. ver 
Hauptfahe aber, dieſen Krieg betreffend, 
ſeine Urfachen und zu erwartenden Wirkungen, 
it die Auffaſſung und find die Uxtheile fo 
richtig, fo treffend, dar man öfter Veranlaffung 
hat von wahrhaft goldenen Worten zu fprechen. 
Das Wefen der Franzoſen durchſchaut der V. mit 
Icharfem Blicke und giebt Belege von der er- 
ſtaunlichen Blindheit des franzöſiſchen Volkes 
über ſich felbft und feine Stellung in Europa. 
Die Urfachen des Kriegs fucht er mit Recht 
in der unberechtigten Eiferfucht der franzöſiſchen 
Nation auf die ſich entwickelnde Machtftellung 
Deutihlands in Complication mit der dyna⸗ 
ftiichen Politik Napoleons III. und den In— 
terelfen feiner Anhänger. Er entfräftet die 
Anklage, als ob Preußen den Krieg gesucht 
habe, mit jchlagenden Gründen und fhildert 
den Verlauf des von Frankreich frivol, muth- 
willig und ſinnlos herbeigeführten Krieges 
mit der Einſicht eines erfahrenen Politikers. 
Ebenſo zerſtreut er die Bejorgniffe des Aus— 
landes vor einem Mißbrauch der Macht des 
unter Preußens Aegide geeinigten Deutſch— 
lands durch die Hinweiſung auf den friedlichen 
Charakter der deutichen Nation und auf die 
deutfche Wehrverfaffung, welde durchaus auf 
die Vertheidigung, nicht auf den Angriff, an— 
gelegt fer. In Betreff der Friedensbedingun: 
gen, fofern fie die Zurüdnahme von Eljaß 
und Deutjchlothringen betreffen, äußert er fich 


‚wenigftens anftändig, indem ex einräumt, daß 


Deutichland allein zufomme, über diefe For- 
derung am, Frankreich zu enticheiden und daß 
nach Kriegsrecht nichts Ungerechtes, nichts 
Unerhörtes darin gefunden werden könne, wenn 
Dentichland jene Forderung zur Geltung brin— 
gen wolle. Nur legt er hier zu wenig Ge— 
wicht auf die Nothiwendigfeit durch gute Gren— 
zen Deutſchland gegen Frankreichs Hachegelüte 
zu fichern. Hoffmann. 


Menzel, W. Was Hat Preußen für 
Deutjhland geleiftet? Stuttgart, 1870. 
A. Kröner. 1 thle.*) 


*) Bol, die Beſprechung dejfelben Werks in 
Bd. VI, ©. 354 ff. des Auzeigers. Die jüngften 
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In diefer Schrift des erprobten Titerari- 
Ihen PVeteranen der deutfchen Freiheit und 
Selbitftändigfeit am Vorabend des neuen 
deutfchen Kriegs finden ſich alle Gedanken zu— 
jammengeftellt, welche jeden Deutfchen dahın 
treiben müffen, in Preußen den Ed- und 
Grundſtein eines neuen deutfchen Reichs zu 
erkennen und von ihm die Yöfung der Aufgabe 
zu erivarten, DAB ein einiges, kräftiges, wür— 
diges und glücliches, bürgerlich freies Deutſch— 
land im Herzen von Euxopa errichtet oder 
wieberhergeftellt wird. Indem der geübte Ger 
Ihichtsforicher in die Zuftände des alten deut: 
ſchen Reichs zurückführt, zeigt er, wie die frü— 
hern Kaifergefchledhter überall in dem Maße 
das Wohl der Deutichen vernachläſſigten, als 
fie an Ausdehnung ihrer Macht über die ei- 
gentlichen Grenzmarken der Nation hinaus ihre 
Unftrengung verfchwendeten. Den „Roma—⸗ 
nismus“ oder das Streben der Wiederbele- 
bung der römiſchen Kaiferidee durch die Ka— 
rolinger, die jächfifchen Kaifer und die Hohen- 
ftaufen bezeichnet er als das Grundübel des 
deutichen Mittelalters, da fich demjelben das 
Erftehen eines mächtigen Papſtthums in noth— 
wendiger Confequenz zugefelte. Nun, nad 
dem Emporwachſen der römischen Hierarchie 
blieb dem deutſchen Königthum nichts übrig, 
als Unterwerfung unter die Herrichaft Noms. 
Alles Elend, alle Wirren des feudalen Mittel 
alters leiten von der ultramontanen Herrſchaft 
de8 Romanismus ihren Urfprung ab. Die 
verderbliche Entftehung der Wahlmonardie 
zumal entftand daraus, wie diefe hinwiederum 
zur Befeftigung der päpftlihen Anmakung und 
zur Entftehung einer geiftlichen römiſchen Welt⸗ 
herrſchaft ein Hauptmittel wurde. 

Beſonders verderblich für das deutſche 
Nationalwohl wurde die Erhebung des „habs— 
burgiſchen“ Geſchlechts auf den Kaiſerthron. 
Schon in Rudolph J. wurde ein der römiſchen 
Hierarchie gefügiges Werkzeug an die Spitze 
der Deutſchen geſtellt, und nur verblendete 
Geſchichtsſchreiber konnten in ihm eine ächt 
deutſche Natur erblicken, die Italien „mit einer 
Löwenhöhle verglichen“ und ſich gang dem 
deutſchen Beruf gewidmet habe. Zur Zeit der 
erſten Verfuche einer Kirchenverbefjerung jehen 
wir das habsburg-öfterreihiiche Haus fich dem 
römischen Papat zur Verfügung ftellen und 
zur Bereitlung der Reformation auf dem Con— 
ſtanzer Conzil behülflich fein. Noc mehr un 
der ganzen Folgezeit. Und daß das Merf 
einer allgemeinen Kirchenverbefferung überhaupt 
glorreihen Exeigniſſe rechtfertigen es zur Genüge, 
daß wir durch Aufnahme diefer wiederholten Anz 
zeige nochmals auf das treffliche Bud) auſmerkſam 
maden. D. Red. 
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fheiterte und nur zur Halbheit, zum unheil- 
vollen Schisma in der Chriftenheit führte, 
verichuldete das Habsburger Haus, indem 
Karl V. in ſpauiſch-römiſcher Denkart dem 
widerft.benden römischen Papſt die Hand reichte, 
anftatt fih dem germanischen, nach Wieders 
herſtellung eines reinen, unverfälſchten Chriften- 
thums drängenden Norden feines Reiches an— 
zuſchließen. * 
Während das öſterreichiſche Haus durch 
Ländererwerb wuchs und über den proteſtan— 
tiſchen Norden durch Stützung auf das ſpa— 
niſche, von Jeſuiten geleitete Herrſcherhaus 
und auf das Papſtthum zu ſiegen ſuchte, 
wurde dagegen das proteſtantiſche Bran— 
denburg im Lauf der neueren Geſchichte 
allmählich der Mittelpunkt des germaniſchen 
Weſens und des Strebens nah wahrer 
Religionsfreiheit. Mit richtigem Takt be— 
folgten die der Reformation beigetretenen 
Kurfürften in Sachen der Religion kluge 
und gerechte Neutralität, indem fie, ob: 
gleich Intheriich, doch auch der reformirten Lehre 
feinen Widerſtand entgegenfegten und, obgleich 
proteftäntifch, doch dem Kaiſer und Reich treu 
blieben, mithin allen hriftlichen Kirchen gerecht 
wurden. Als die fähfiichen Kurfürften, die 
ariprünglichen Oberhäupter der proteftantiichen 
Kirche, um die polniihe Königskrone zu er— 
langen, zum Katholicismus zurüdfehrten, wur— 
den die Brandenburger thatfächlid) Oberhänpter 
des proteſtantiſchen Deutſchlands und öffneten 
allen des Glaubens wegen Berfolgten ihre 
Rande, wo fie fih als nüßliche lieder bald 
wohl befanden und Culture verbreiteten. Die 
Kämpfe der Brandehburger gegen Franzoſen 
und Türken in Unterftüßung des — 
Kaiſers und Reichs, gegen die Schweden und 
andre Reichsfeinde, die Art der Entſtehung 
eines Königreichs Preußen, deſſen mächtiges 
Eingreifen im die deutſchen und europäiſchen 
Angelegenheiten, die Weiſe feiner Erſtarkung 
und feines Länderwachsthums, feinen Kampf 
gegen die Franzöjiiche Nevolution und napo— 
leoniſche Eroberungspolitif, das kluge Bench: 
men während der traurigen Zeit der Erniedri— 
gung von 1306—13 und feinen Heldenfampf 
mährend "des Befreiungsfriegs, wo das Schwert 
Preußens recht eigentlich den Sieg herbeiführte, 
dies und alles andere dazu gehörige, im 
die Ereigniffe der beiden legten Jahrhunderte 
hineinſpielende Verhalten läßt Menzel vor dem 
Auge des Leſers vorübergehen, um zuleßt das 
ſchnöde Berfahren des Wiener Congreſſes und 
feine Vereitlung des Wiederauflebens deutjcher 
Einheit durch Besflümmelung und Uebervor: 
theilung Preußens in gehöriges Licht zu fegen. 
Indem er fodann die Mifere des metternidh’- 
ſchen deutichen Bundes vorführt, zeigt er die 
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nothwendige, nad) wiederholten vereitelten Per 
volutions⸗ und Reformverſuchen herbeigeführte 
Entſcheidung des deutſchen dualiſtiſchen Con— 
fliets durch das Schwert im Jahr 1866 und 
die Herſtellung einer neuen Grundlage für 
ein Neich deutfcher Nation, deffen endliche - 
fürmliche Ausführung und Ausbreitung aud) 
über die noch getrennten deutjchen Stämme 
der ſiegreiche Krieg mit dem neidiſchen fran⸗ 
zöſiſchen Nachbarvolk ohne Zweifel in nächſter 
Zeit zu Stande bringen wird. 

Was wir Menzel an Preußen tadeln 
fehen, ift befonders die Zeit des Miniſteriums 
Altenftein, wo ein A. v. Humboldt und Hegel 
und andere Feinde des chriftlichen Glaubens 
und Bekenner naturaliftiihen und menſchver— 
ötternden Unglaubens, die Herrſchaft des 
Keen Nationalismus und der berftandesmäs 
ßigen Aufflärerei als Gegengewicht gegen die 
ultramontane öjterreichische Herrſchaft benutzt 
wurden, bis dann endlich diefer Zeit des Sits 
tenverfalls und der religiöfen Zerlegung unter 
der Regierung des vorigen und gegemmärtigen 
Königs unter MWieverbelebung de Chriſten— 
thums durch das Minifterrum v. Mühler ein 
Damm gezogen wurde. Die Einführung der 
Union der beiden größeren chriſtlichen Kirchen 
hält M. ebenfalls für eine Ungerechtigkeit und 
Unklugheit, da ſie einer —— Maßrege⸗ 
lung gleichkomme, welche nothwendig den Wis 
derſtand der altlutheriſchen Gemeinden und 
ſomit den kirchlichen Unfrieden, dem man habe 
ein Ende machen wollen, erſt recht habe her— 
beiführen müſſen. Beſonders beklagt ſodann 
M. die Einführung der verderblichen Emanci— 
pation der Schule von der Kirche, oder die 
Entchriſtlichung der erſteren durch die Erhebung 
Dieſterweg's zum Oberhaupt des preußiſchen 
Lehrerſtandes, bis deſſen verderblichem Einfluß 
duch die Regulative begegnet worden ſei. Bon 
Humboldt, diefem von einem ganzen Schweif 
von Anhängern vergötterten Naturforicher- 
Coryphäen, deffen Jubiläum in unfern Tagen 
erft wieder eine ganze Fluth von Schriften, 
einen wahren Humboldtscultus hervorgerufen 
hat, urtheilt unter andern M. (5. 238) in 
bitteren Worten, daß er, „der faft täglich mit 
dem unendlich, jufftianten Barnhagen im Haufe 
reicher Jüdinnen, die ihn anbeteten und mit 
Delikatelfen fütterten, itber feinen gnädigen 
König ſpottete und hohnlachte.“ „Derſelbe 
große Humboldt (Fährt Menzel fort) kannte 
feinen Gott in der Natur und glaubte an 
feinen Schöpfer. Sofern er die Natur für 
etwas hielt, das von felber entitanden fer, und 
Bewunderung nur fir die Naturforicher in 
Anſpruch nahm, die immer Neues in der Nas 
tur auffinden, er felbft aber für den größten 
Naturforicher gehalten wurde, ſcheint es, er 
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habe den Schöpfer nur escomotiren wollen, um 
Kurz er 
wollte von feiner Pflicht weder gegen das Va- 
terland, noch gegen Gott etwas willen." Die- 
fen kosmopolitiſchen Mangel an eigentlichen 
Vaterlandsgefühl bethätigte Humboldt befon- 
ders duch mehrfaches  Franzöfiichichriben 
feiner Werke; überhaupt Hatte er mit demariftofra- 
tifchen Hofmann Göthe, der auch von nationaler 
Begeiſterung unberührt blieb, manhe Aehn— 


lichkeit. Die Fiction der Hegelichen Schule 


geigelt M. (S.237) auf folgende Weile. „In 
der Glorie der Schule, Wiſſenſchaft, Riteratur 
hat man das Höchſte ſchon erreicht, und es ift 
lächerlich, wenn man, anftatt ſich ganz in das 
Bewußtſein und den Stolz diefer höchiten In— 
telligenz einzumwiegen, nod) etwas anderes will. 
Was denn? das deutiche Vaterland? Dumm⸗ 
heit! Die höchſte Geiſtesblüthe der Menich- 
heit wählt über alle Nationalität hinaus. Na— 
tiomalität it nur thieriſche Race, Batriotismus 
nur ein thierifcher Trieb des Blutes, eine 
Tugend, die nur Barbaren zufonmt. Was 
anders jollte mar noch ſuchen, das man nicht 
fchon hätte? Gott? Dummheit! Wir 
Menſchen felbft und allein find Gott. Gott 
wird fich feiner felbft mr in uns Meenfchen- 
geiftern bewußt und feine Intelligenz fchreitet 
nur mit der unfern fort. Nur tr diefem 
Sinn gibt e8 eine Menſchwerdung Gottes. 
Confeſſion iſt ein längft itberwundener Stand» 
punkt.“ 

Ueber die Irrthümer der Dieſterweg'⸗ 
ſchen Padagogik macht M. (S. 251) folgende 
inhaltſchwere Bemerkung: „Weil man mehr 
Hände zur Arbeit braucht, als Köpfe zum 
ſtudiren, und weil das praktiſche Leben den 
Menſchen glücklicher macht, als ein Leben 
in Wiſſenſchaft und Phantaſie, hat 
Gott es fo eingerichtet, daß unter den zahl- 
reihen Kindern, die geboren werden, fic) immer 
nur eine Kleine Meinderzahl von eigentlichen 
Genies oder zum Erfinden, Denfen und Dich- 
ten abfonderlich befähigten Individuen befinden, 
die für den Bedarf genügend ausreichen. Die 


ungeheure Mehrheit der Menichen gebt einem 


praftiichen Beruf nach, denkt und dichtet nicht 
jelbft, fordern bildet den wenigen Genies ein 
Publikum. Im der Schule lernen die Kinder 
alles, was fie lernen, nur mechaniſch, gedädht- 
nißmäßig. Es ift nicht wahr, was Dieſterweg 
behauptet hat, dar man aus jedem Kinde alle 
menſchenmöglichen Talente entwideln, jedes 
Kind zur höchften Geiftesbildung zeitigen fünne. 
Die Kinder find vielmehr mit ganz verſchiede— 
nen Anlagen geboren und die meiften eignen 
fih nur für einen engeren Horizont von Kennt⸗ 
niſſen.“ 

So iſt auch dieſe Menzel'ſche Schrift, 


wie ſeine Kritik der modernen Zeit, nicht nur 
für Politik, ſondern insbeſondere auch für die 
Frage von Kirche und Schule, eine gehaltreiche, 
höchſt leſenswerthe, eine lehrreiche Anſprache 
an die Zeitgenoſſen, auf die nicht nachdrücklich 
—— gemacht werden Ei 


Elſaß und Lothringen. Gefchichtlicher 
Rückblick in gemeinfaßlicher Darftellung 


von einem Schweizer. Bern. Verlag 
von Mann und Bäfchlin. 
Der Verf. diefer jochen exjcheinenden 


Schrift, deren erfte Bogen uns vorliegen, fpricht 
fi) über ihre Tendenz in dem Vorwort fol: 
gendermaßen aus: „Die nachfolgende Arbeit , 
macht durchaus nicht Anspruch auf den Werth 
einer gejchichtlichen Studie; dazu fehlt dem 
Verfafter der Zugang zu den nothwendigen 
Quellen. Es ıt ihm genug, wenn es ihm 
gelungen ift, in volisthiimlicher Darftellung die 
allmälige Geftaltung der fraglichen Gebiete 
dem Dolfe deutfcher Zunge vor Augen zu 
führen, zwar weniger zufammenhängend, al8 
e8 der Gefchichtsforiher, und doch grünplicher, 
als es der Zeitungsfchreiber unter dem Ein: 
drud des Augenblicks vermag. Es iſt eine 
Gelegenheitsſchrift im buchſtäblichen Sinne des 
Workes, die dem deutſchen Leſer geboten wird; 
wenn fie aber dazu dient, die fieberhaft aufs 
geregten Meinungen etwas zu flären und einen 
höhern Gefichtspunft zur Geltung zu bringen, 
jo gönne man ihr unter den zahlreichen Schrif- 
ten, welche ver franzöfiichsdeutiche Krieg her— 
vorrief, ihr beicheidenes Plätzchen.“ 

Wie ſich aus dem bis jegt uns DVorlie: 
genden ergibt, tritt der Verf. auf Grund un— 
befangener Brüfung der hiſtoriſchen Antece— 
dentien mit Entjchiedenheit für das gute Recht 
Deutſchlands zur Wiedergewinnung der jeit 
länger al einem Jahrtauſend mit ihm ver 
einigt gewefenen Länder Elſaß und Deutſch— 
Lothringen auf. Als Kundgebung eines Schweiz 
zers dürfte das Schriftchen, nad) jo mandem 
Antipathiſchen und enragirt Franzoſenfreund— 
lichen, was in jüngfter Zeit gerade aus der 
deutichen Schweiz zu ung herübergetönt ift, 
zumal nach den traurigen Züricher Vorgängen, 
ein befonderes Intereſſe bieten. Wir machen 
im Voraus auf fein demnächltiges Erſcheinen 
im Buchhandel aufmerffan, indem wir und 
eine eingehendere Beſprechung für die nächſte 
Zeit nad) feiner Veröffentlichung vorbehalten.*) 


*) Eine gleiche Tendenz mit biefer Schrift 
verfolgt die vor Kurzem erſchienene Brochüre eines 
franzöfiichen Schweizers, des den Kriftlih-willen- 
Ihaftlihen Kreiſen Deutihlands feit lange wohl- 
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Cultur⸗ und Religionsgeſchichte. 


Rougemont, Friedrich von. Der Urs 
menſch. Berlin, 1870. Heinersdorff. 


Der vorliegende Vortrag behandelt den 
Urſprung und den Urzuſtand des Menſchen 
ſowie die Einheit der Menſchenart. Der Ur— 
ſprung unſeres Geſchlechtes iſt entweder der leben— 
dige und perſönliche Gott oder die Natur. Die 
Materialiſten beſchränken ſich bei dem Nachweis 
der Thierheit des Urmenſchen willkürlich auf die 
Naturgeſchichte und die Archäologie und ſchlie— 
gen auf das Sorgfältigſte bei dieſer Unterſu— 
chung die hiſtoriſchen Wiſſenſchaften aus. Der 
Derf, weiſet auf die ſinnloſe Willkür und die 
Seihtigfeit der matertaliftiichen Vorausfegung 

mit ihren Folgeruugen Hin, die ſich bei der 
Annahme der Entjtehung des Menfchen von 
einem Affenvater auf die Theorie der Ver— 
Mamdlang der Arten fügt, und beruft 
fi auf Agaffiz, Duatrefages, Pruner = Bey, 
Öuizot als die Bekämpfer Darwins. Der 
Ber. behauptet nicht, daß die Wilfenfchaft die 
Srage der Einheit der Menfchenart bereits 
entſchieden habe. Indeß im der Erwartung 
der endgültigen Entſcheidung kann die Einheit 
als ebenſo berechtigt und wahrjcheinlich gelten 
als die entgegengefegte Anficht. Gegen den 
Schluß der Archäologie auf ein Alter des 
Menſchen von zweihunderttaufend Jahren fragt 
er, welche Zeit bei der Annahme Eines Paares 
die Bevölkerung der Erde von taufend Milli o- 
nen bebürfe; dieſe Trage beantwortet er 
mit einer Berechnung von Euler und erflärt 
den Unterfchied zwiſchen der theoretifchen Zahl 
von einer Million und der wirklichen von 
einem Tauſend Millionen dur die Verwü— 
ftungen, welche das Lafter und das Elend, die 
Peſt, der Krieg, Hungersnoth anrichteten, und 
durch die Plagen der Natur, auf die er im 
Taufe der Geſchichte hinweiſet. Auch die Sta— 
tiſtik unterſtützt dieſe Anficht. Nach dem all- 
gemeinen Geſetze der Defonomie, welches Maus 
pertuis entdecte, jchreitet die Natur ftets in 
ihren Grenzen mit den einfachften Mittel 
vor und hiernad läßt fi) annehmen, daß, da 
die gegenwärtige Menschheit von einem eine 
zigen Baare ausgehen fonnte, die Natur, wenn 
tie mehrere hervorgebracht hätte, gegen ihr 
innerftes Weſen gehandelt haben würde. 


bekannten Neuenburgers Fr. de Nougemont: Les 
conseillers benevoles du Roi Guillaume, Geneve 
et Basle, 1871. H. George. Wir hoffen aud) 
‚ Über dieſe intereffante Heine Schrift demnächſt 
fpecieller veferiven zu können. D. Red. 
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Nach dieſer Vertheidigung gegen die Na— 
turgeſchichte und Archäologie geht der Verf. 
mit der vergleichenden Sprachwiſſenſchaft und 
dem Studium der Ueberlieferungen zum Angriff 
über. Obwohl die vergleichende Sprachwiſſen⸗ 
ſchaft noch ſehr jung iſt, ſpricht ſie dennoch 
aus, daß jede neue Entdeckung die Voraus— 
jegung der urſprünglichen Einheit der Spra— 
hen und folglich auch der Menſchheit wahr— 
ſcheinlicher mache. Kein Forſcher über den 
Ursprung der Sprachen hat die Hypotheſe der 
uranfänglichen Stummheit aufgeftellt. Schel— 
fing und Bunfen gilt die Religion wie die 
Sprache als natürliches und nothwendiges Er— 
gebniß des menſchlichen Geiſtes und dieſe 
Wahrheit iſt die tieffte Wegwerfung des Ma— 
terialismus. Grimm, Lelewel, Dttfv. Müller, 
Welder, Mar Müller find durch Sprach- und 
Sagenforihung zu der Anficht gelangt, daß 
Monotheismus die urfprüngliche Religion der 
Germanen, Slaven, Griechen und Indier war. 
Daffelbe Ergebniß liefert das Studium ber 
alten Ueberlieferungen der Menschheit. Wir 
folgen der geiftvollen und kenntnißreichen Er— 
Örterung des Vfs. nicht weiter. Der Verf. 
ſchreibt indeß Adam in feiner Weife die ideale 
Vollkommenheit zu, die ſich für ihm die Theo— 
logen erdacht haben. Die Wildheit war indeß 
nicht der Urzuftand des Menſchen, fondern. fie 
ift, wo fie fich findet, dag Ergebniß einer Ent- 
artung. Bon Gott ausgegangen, firebt der 
Menſch zu Gott und wird zu Gott zurück— 
fehren. Das erfte Paar ſchloß die ganze 
Menſchheit in fi) und das erſte Bolt, von 
ihm entjproffen, war der Stamm, deflen Nas 
con und Nationen die Aefte und Zweige wa— 
ven. Aber der Zuſtand der Trennung der 
Völker wird nicht immer beftehen, fie ftreben 
durch eine langfame und geheime Arbeit zur 
einer wahrer und endlichen Einheit und wer— 
den fich zu demfelben Glauben und zu dem— 
felben Leben vereinigen. In erhebender Weile 
Ihließt der Verf. mit einer Hinweiſung auf 
die Zufunft, wie er fie eingehender in feiner ideen⸗ 
reichen Erklärung der Offenbarung Johanes als 
einer Philoſophie der Gefchichte mit der Größe 
und Tiefe eines chriftlichen Denkers dargeftellt 
hat. Auch in diefem Bortrage begegnet ung 
die edle Gefinnung und die veiche Fülle eines 
riftlichen Forſchers, welche die Schriften des 
Verfs. zieren und fo werthvoll machen. 

Dr. M 


Baſtian, A. Die Weltauffaffung der 
Buddhiſten. Vortrag, gehalten im 
wiſſenſchaftlichen Verein zu Berlin. 
Berlin, 1870. Wiegandt und Hempel. 
10 fg, 


Auch nad den Schriften von Köppen, 
Schmidt, Mar Müller u. A. iiber die merk 
würdige Erſcheinung des Buddhismus im alten 
Drient, der dort noch heute Millionen von 
Anhängern hat, verdient der berühmte Neifende 
A. Baſtian über denfelben gehört zu werden, 
wenn er auch feine Mittheilungen in einem 
einzigen Bortrag zufammenfaßt. Ueber den 
bon dein Berf. behaupteten Zuſammenhang 
de8 Buddhismus mit dem brahmaniichen 
Sankhya⸗Syſtem, welches nad, Stöockl dualiſtiſch 
iſt, gibt er uns keinen näheren Aufſchluß und 
begnügt fih darauf hinzuweiſen, daß die Re— 
ligion des Buddhismus den fupranaturafiftifchen 
Gottesbegriff nicht kannte. Indem er uns 
gleich in die Mitte des b. Syſtems verſetzt, 


hebt er als Hauptpunkte deſſelben hervor, daß 


der religiöfe Glaube des Buddhiſten aus dem 
Leid alles Lebens hervorkeimt. So ftellt er 
denn als Grumdwahrheiten Behauptungen auf, 
die von dem Schmerze, als der Menfchen- 
natur erb⸗ und eigenthümlich, ausgehend, fich 
in Betrachtungen fortfegen, wie und woher 
diefer Schmerz entftanden, wodurd er zu mil⸗ 


dern und vielleicht gänzlich aufzuheben jet. Er 


erklärt ji zur Negation der Wirklichkeit bes 
techtigt, da diefe ganze Sinnenwelt nur ein 
Lug: und Trug = Gewebe fei, ein nichtiger, 
täujchender Schein. Dem Buddhiften ift daher 
das irdiſche Dafein eine peinvolle Gefangen: 
ſchaft feines hehren Regionen entſtammenden 
Geiſtes, und ſein ganzes Streben kann nur 
darauf geriöätet fein, diefe unwürdigen Fefleln 
baldmöglichſt abzufhütteln und in feine ur— 


ſprüngliche Heimath zurückzukehren oder viel» 


mehr in die letzte Vollendung des Nirvana. 
Bei feinem Befreiungsftreben aus den Ketten 
der Sinnlichkeit und des don ihr unabtrenne 
lihen Schmerzes handelt es fi nicht um die 
jegige Exiſtenz allein, ſondern er fühlt fich als 


Glied im einer unmüberfehbaren Reihe von Ver— 


fettungen in einen Cyklus gebannt, deſſen 
Seelenwanderungen er immer wieder aufs 
Neue zu durchlaufen hat, und den es nur dem 
ſchon Exleuchteten zu durchbrechen gelingt. Die 
entjeglihe Ausfiht, durch zahllofe Perioden 
hindurch immer wieder in die Folterkammer 
irdiſcher Exiſtenz geſchmiedet zu werden, fordert 
den Buddhiſten auf, baldmöglichit dem täufchen- 
den Tand des Sinnlichen zu entfagen, um die 
große Schuld, geboren zu fein, zu ſühnen. 
Dieſes Entfagungsgebot verknüpft fich für ihn 
mit dem Gebote der Nächftenliebe, des Er— 
barmens und Wohlwollens gegen alle Weſen— 
klaſſen. Jede Verlegung der Mitgefchöpfe, jede 
Beleivigung und Beeinträchtigung iſt ſündhaft. 
Wie fündliche Luft, fo ift Zorn, Haß, Hab— 
fucht zu vermeiden In ganzer Strenge ift 
völlige Enthaltjamfeit geboten, weßhalb im 
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Klofter allein das Heil liegt. In der Praris 
mußte freilich von diefee Strenge nachgelaſſen 
werden, welches zur Folge hatte, daß di. Cö— 
nobiten, berufen durch ihre Tugenden, jene 
Nahfiht gegen die Arbeitenden, die Verhei- 
tatheten auszugleichen, nur um fo höher ver: 
ehrt wurden. Kein Wunder, daß dev Budd— 
hismus das politische Leben der ſich zu ihm 
befennenden Völker erſtickte. Es hängt ficher 
mit der dualiftiichen Metaphyfit der Sankhya— 
Lehre zufammen, daß für den Buddhiſten die 
Weſenreihe zwifchen Menſchen und Thier nicht 
die allmälige Eimporarbeitung eines irdifchen 
Prineips, ſondern die in die Materie verjuns 
fenen Attribute einer gefallenen Gottheit zeigt, 
wie derm in dem S. 13 vom Verf. Angege— 
been fogar ein verwandter Zug mit dem ent- 
arteten Parſiſchen Dualismus durhblidt. Dar 
mit verbindet fich auf merkwürdige Weife die 
ftrenge Lehre, daß eine Gerechtigkeit walte, un? 
erbittlih und unbeugſam für Alle, aber Alle 
auch mit gleicher Reichlichkeit lohnend. Der 
böfen That folgt nach Buddha die Strafe, der 
guten ihr Lohn, untrennbar, wie der Schatten. 
Die Folgen einer Urſachwirkung bleiben nie 
aus nah dem Naturgeſetz innerer Verkettung. 
So liegt das Schickſal eines Jeden in feiner 
eigenen Hand. Diefen Punkt führt der Verf. 
befonders prägnant aus und hebt hervor, daß 
der Buddhismus bei aller Strenge die all 
mälige, frühere oder fpätere Reinigung in Aus— 
ficht ftellt und eine Ewigfeit der (Höllen:) 
Strafen ausſchließt. Was fonft der Verf. 
wenig gut geordnet von der Mythologie und 
Metaphyfit des Buddhismus einftreut, darauf 
kann hier nur vertiefen werden. Nicht, wie 
der Berf. will, der gefammte Buddhismus, 
fondern die idealiftifche Seite feines Dualismus 
kann die einſeitig dollendetfte Conſequenz des 
Dealismus allenfalls genaunt werden. Dem 
Vortrag ſelbſt des Verfaſſers ſind 39 An— 
merkungen beigegeben zur Erläuterung einzelner 
Punkte, die ihn auch zu Bergleichungen 
mit andern ältern und neuern Lehren führen. 
Eine Reihe derfelben ift aber zum beffern Ver— 
ſtändniß des Buddhismus ſelbſt ſehr dienlich. 
Ueber den Begriff des Nirvana gibt er und 
indeß nicht gemügenden Auſſchluß, wenn er 
(5. 22) einerſeits fagt, die Buddhiſten ließen 
mit dem letzten Tode das wahre Sein exit 
beginnen, „denn dag Nirvana, weit entfernt, 
die Vernichtung am fich zu fein, bildet nur die 
PBernichtung des Trugs und aljo das eigentlich 
Reale“ und doch andererfeit8 (9.25) für der 
das Nirvana Vetretenden die Schranten der 
Ichheit fallen läßt. Bemerkenswerth findet 
der Berf. die Toleranz der Buddhiſten gegen 
andere Religionen und ihren Cultus der Wif- 
ſenſchaft und Gelehrſamkeit, gleichwie ihre nicht 


308 


geringe Zugänglichkeit fire Belehrung durch 
Europäer in den ihnen ferner liegenden Natur— 
wiſſenſchaften. Die innere Ungenüge, ja Dürf- 
tigfeit ihrer mit orientaliſcher Phantaſie über: 
wucherten Lehre offenbart fi) vielleicht am 
Meiften in dem Mangel ihrer feine PBflichten- 
lehre fennenden Ethik, die jih auf den Kath 
bejchränkt, fich jelbit zu erkennen und dann zu 
leben, wie es die Sorge für das eigene Wohl 
erheiiche. Ihre Ethik ſinkt alſo — atheiftiich 
— zu einer Diätetif der Seele herab, die in 
einer orientalischen Miſchung von Metaphyſik 
und Mythologie fi zu einer viefigen Phan— 
tajtif ausſpinnt. Mit Necht findet ver Verf. 
in Schopenhauers moderuer Ausgabe des (von 
einen mythologiſchen Elementen befreiten) Budd⸗ 
hismus einen ſchneidenden Anachronismus, aber 
die Verkennung des Chriſtenthums und das 
Herumſchweifen jo Vieler in naturaliſtiſchen 
Syſtemen der Vergangenheit iſt kaum ein ge— 
ringerer Anachronismus. 
Hoffmann. 


Reiſen. 


Dixon, William Hepworth. Das heilige 
Land. Autoriſirte Ausgabe für Deutfch- 
land. Nach der vierten Auflage aus 
dem Englifchen von J. E. A. Martin, 
Univerfitäts = Bibliothefs - Sekretär zu 
Jena. Jena, 1870. Hermann Cofte- 
noble. 2 thle. 20 jgr. 

„Platſch!“ gehtäder Anker. „Yard 2“ 
jhreit eine Stimme aus der Koje unter der 
meinigen in dem netten Schiff „Il Vapore“, 
einen ‚Öjterreichiichen Boote mit raguſaniſchem 
Gapitain, ſmyrniotiſcher Mannſchaft und ita— 
lieniſchen Namen. In weniger als einem 
Augenblick ſtößt ein Kopf an die Glasſcheibe, 
die dazu dient, Licht, aber kein Waſſer herein— 
zulaſſen. „Ja: Land,“ 

Dieſer Anfang des neuen Werkes des 
Verfaſſers der „Seelenbräute“ und von „Neu— 
Amerika” charakteriſirt ſchon das Ganze. Im 
ziemlich profuner Weife wird das Land betreten 
und mit allen feinen Erinnerungen unſerer 
Anſchauung nahe gebracht. „Es iſt das heilige 
Land,“ ſagt der Verf., „auf das wir blicken, 
das Vaterland Jakob's und David's, der Ra— 
hel und der Ruth, der Schauplatz unſerer 
ſüßeſten Träume, unſerer kindlichen Gebete und 
unſerer frommen Hausgeſänge. Da zwiſchen 
jenen Hügeln lehrten die Propheten Iſraels 
und litt und ſtarb der Heiland aller Menſchen. 
Jener Steinhügel über der Stadt ift das 
Japho, nad welhen Hiram das Cedernhol 
ſandte, dieſe Rhede hier ift der Hafen, wo fi 


Geographie. 
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Jonas zu feiner ſtürmiſchen Reiſe anfchidte, 
nf. mw.” Durch diefes heilige Land führt 
der Berfaffer feine Lefer don Ort zu Dit, 
kreuz umd quer, indem er fie gleichlam zu 
Zeugen feiner Erlebniſſe macht und die Er: 
innerung der alten Tage an der Gegenwart 
vor. ihmen lebendig werden läßt. In feiner 
eiftreichen, namentlich in gefchichtlichen Paral- 
elen ftarfen Weile läßt er von den gegen- 
wärtigen Einrichtungen, Gebräuchen 2c. ein 
Licht auf die alte heilige Geſchichte fallen, wo— 
durch diefe in ähnlicher Weife illuſtrirt wird, 
tote etwa im Bilde Dorde, wenn aud mehr 
geiftreich al8 wahr, e8 verfucht hat, oft allerdings 
in einer dem chriftlichen Gefühle etwas gar 
zu profanen Weife. Nur zu oft verbarg der 
Berfaffer in feinen früheren Werfen mehr oder 
minder feinen ſubjektiven Glaubensſtandpunkt; 
in diefem neuen Werke läßt er uns er: 
fennen, daß er ein bibelgläubiger Chrift ift. 
Wenigſtens hält er durchaus feft ar der bibli- 
ſchen Gefchichte, wie fie uns überliefert ift, 
ganz int Gegenfag gegen Renan. Schade, 
daß der Berf. nicht aud) auf die Auferftehungs: 
gefchichte Chriſti ein Licht hat fallen laſſen, 
oder jollte ihm das Licht gerade hier ausge— 
gangen fein? Auffallend ift jedenfall8 die 
Were, wie er darüber hinweggeht. „Am 
Kreuz,” jagt er von Jeſu, „wo er anf die ' 
Anklage der Gottesläfterung zwiſchen zwei 
Dieben ftarb, ſchloß der menichliche Theil ferner 
Geſchichte, die Erzählung deſſen, was darauf 
folgt, überlaffen wir andern: feine Abſchieds— 
worte an feine Kirche, fein plögliches Erſcheinen 
vor Magdalena und den heiligen rauen, fein 
Gefpräh mit den beiden Juͤngern, die nad) 
Emmaus gingen, feine Offenbarung vor den 
Augen des Petrus, der. ihn für einen Geift 
hielt, fein Eintritt in den Söller, jein Ber: 
fprechen einer weiteren Gabe, fein Verweis 
gegen Thomas, den Zweifler, fein Wandeln 
am galiläifchen See am frühen Morgen, feine 
Himmelfahrt vom Delberge aus. Diefe Bunfte 
eines. zweiten Theile8 der heiligen Gefchichte 
laſſen fich nicht durch die Landschaft und durch 
Bücher erläutern, fie bilden eine göttliche Epifode- 
in der Geſchichte des Menſchen und ihre Dar: 
ftellung mug Männern überlaffen bleiben, die 
nicht irren konnten“. Alles in Allem genom: 
men, müffen wir das Werk als ein aud) für 
gläubige Bibellefer äußerſt intereffantes be— 
zeichnen. 


Schlagintweit-Sakünlünsky, Hermann d 
Reiſen in Indien und Hochhaſien. 
Bd. 2: Hodafien, 1) der Himalaya 
von Bhutan bis Kaſhmir. Jena, 1871. 
Coſtenoble. 5 thlr. 10 fgr. 
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Diefer 2. Band umfaßt die vom Verf. 
und feinen Brüdern Adolf und Robert 1855 
bi8 57 unternommenen Wanderungen, Joweit 

dieſelben fih auf die Südabdachung des Hi- 
malaya von defjen öſtlichem bis zu feinem nord- 
weitlichen Ende, aljo von Bhutan durd) Sie 
fm, Nepal, Gharval und Kaſhmir, erſtreckten. 
Mir erhalten ſomit eine Beſchreibung diefer 
Ländergebiete, ihrer Gebirge, Thäler, Ort: 
ſchaften und Einwohner. Weil nun bald die 
fer, bald jener unter den drei Brüdern gele— 

— ein Stück dieſer Länder durchzog, ſo 
olgt die Darſtellung nicht der chronologſſchen 
Rehenfolge der Wanderungen, ſondern der 
—— Folge der Ländertheile. Die 
Reiſebeſchreibung als ſolche iſt alſo in Frag— 
mente zerſchnitten; es iſt mehr Geographie als 
Reiſebeſchreibung, und doch and) erſteres nicht 
recht, weil die Landbeſchreibung ſich immer nur 
aus Reiſefragmenten zuſammenſetzt. Ref. hält 
dieſe Anordnung für feine glückliche. Soviel 
der intereffanten Einzelheiten. und feinen me— 
teorologiihen, geologiſchen und phyſikaliſchen 
Bemerkungen ſich finden, fo wird man beim 
Leſen, da man feinen der drei Neifenden auf 
die Dauer begleitet, nicht warn, und, was faft 
noch ſchlimmer, über die durchreiften Gebiete 
nit einmal völlig Klar. Letzteres hängt mit 
einer andern Eigenschaft des Buches zufanımen. 
Wie zwiſchen Neifebefchreibung und Landbe- 
fchreibung, fo ſchwankt daſſelbe zwiſchen einem 
wiſſenſchaftlichen Werf und einer Yeftüre für 
Gebildete. Für erfteres gibt e8 zu wenig und 
zu lüdenhaftes, für letteres viel zu viel und 
doch Wieder zu wenig. Zuviel trodne Zif- 
fernfüber Barometerftand, über die Höhe oft 

unbedeutender Orte (ja einzelner Gebäude) über 

den Meeresipiegal, über Schädelmeſſungen :c., 

und diefe doc nur jporadiich und lüdenhaft, 

fo daß unaufhörlid auf die wifjenfchaftlichen 

„Results‘‘ verwiefen werden muß. Zu wenig, 

weil der fchlihte „Mann von Bildung*, der, 

ohne Fachgelehrter zu fein, das Bud) in die 

Hand nimmt, in der Hoffnung, eine flare rund 

zuſammenhängende Anſchauung des Himalaya 

zu gewinnen, ſich auf jene koſtbaren Reiſe- und 

Atlaswerke, die ihm nicht zur Hand find, ver— 

wiejen und fomit getäufcht ſieht. Am auf— 

fälligften macht fich der Mangel einer Karte 
geltend, der durch die ſechs Gebirgspanoramen 
nicht exrjegt wird. Denn auf dielen find mur 
von den hödjten der Berge die Namen ange 
geben; im Texte des Buches aber werden maſ— 
ſenweiſe Namen von Päſſen, Thälern, Flüffen 
angeführt, über deren ohnehin verwidelte Tage 
man fi) ohne Epecialfarte feine Vorftellung 
machen kann, jo daß man hier völlig im Dun— 
tel gelaffen ift. Unſerer beſcheidenen Anficht 
nach hätte, außer einer Karte, eine überfichtliche, 


die Ergebniffe der Entdedungen kurz zuſam— 
menfafjende Beichreibung de8 ganzen (mörd- 
lichen wie füdlichen) Himalaya vorausgefchiet 
werden müſſen, und darauf mußte dann die 
Beichreibung der Wanderungen in chronologi— 
Icher Ordnung und mit ftärferem Hervortreten 
des Menſchlich-Erlebten und Zurüdtreten der 
bruchſtückweiſe  eingeftreuten ſcſentifiſch-tabella— 
riſchen Notizen folgen. Bei ſolcher Anordnung 
würde der Genuß und der intellektuelle Gewinn 
für den Leſer ein ungleich größerer geworden 
und das hohe Verdienſt der drei kühnen, un— 
erſchrockenen Reiſenden in ein viel helleres Licht 
getreten ſein. A. E. 


Naturwiſſenſchaften. 


Czyrnianski, Dr. Emil, Prof. der Chemie 
an der jagelloniſchen Univerſität. Ches 
miſche Theorie auf der rotirenden Bes 
wegung der Atome bafirt, kritiſch ent- 
widelt. 2. verm. Aufl, broſch. 46 ©. 
Krakau, 1870. J. Baumgardten. 
12 jgr. 

Eine neue Theorie nad) atomiftischemole- 
eularen Formeln! Der Verf. untericheidet 
zwifchen Molekulen und Radikalen, indem ex 
zu dem Nefultat gelangte, daß die Molekule 


noch aus weiteren Theilen beftehen $ DB. die 
des Sauerftoffs aus zwei gleichartigen Theilchen, 


welche Radikale des Sauerſtoffs oder chemiſche 
Theildyen benannt werden), und daß bei der 
Berbindung mit andern Körpern nicht die Mo- 
lefule des Stoff als ſolche fich verbinden, 
fondern deren Nadifale. Die Molefule ver- 
einigen ſich mit einander in beliebigen Quan— 
titäten, die Nadifale dagegen nur in gewiffen, 
beftimmten Berhältniffen. Der Chemiker nehme 
jest an, daß z. DB. die Molefule des kohlen— 
jauren Kalks chemiſch aus 60 = O, zujam- 


mengefett find, d. i. aus einem Radikal (Car: 
bonil = CO), welches vermittelft zweier Nas 
difale des Sauerftoff8 (O5) mit einem Radi— 
fale des Calciums (Ca) verbunden iſt und nicht 
direct CO, mit CaO (Kohlenfäure mit Cal: 
ciumoxyd), wie man fonft glaubte. Diele Ras 
difale find in der Chemie hinlänglich bewichen, 
denn fie fünnen aus einer Berbindung in eine 
andere gebracht und durch andere in einer Ber 
bindung erfegt werden. Aber fie haben feine 
phnfifaliiche Eriftenz in dem inne, wie die 
Molekule. So zerfällt z. B. der fohlenfaure 
Ralkzin das Anhydrit der Kohlenſäure (CO5) 
und in Calciumoxyd; die Radikale des Mole- 
kuls verbinden, ſich chemiſch in einem gewilfen 
Verhältniß mit einander und bilden ſo zwei 
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neue Körper. Atome (Uratome) find ihm jene 
fegten Theilchen aller Körper, die abjolut weder 
phyſiſch noch chemisch weiter getheilt werden 
können; aljo in einem Moletul Sauerjtoff 
(00 oder O5) ift O Atom. ALS Welenheit 
der Atome nimmt nun der Berf. die gegen- 
feitige Anziehung und die votirende Bewegung 
derjelben (chemie Notation) «an, und dieſe 
ihre Wirkungen find complententär, Rotirende, 
ſich anziehende Atome heben ihre votirenden 
Bewegungen gegenfeitig auf, und die Atome 
bleiben in einer gewiffen Spannung neben 
einander, indem fie einen Körper bilden, welcher 
andere Eigenfchaften beſitzt; und diefe Verbin— 
dung ift num ein Moleful, es iſt das kleinſte 
phyſikaliſche Theilhen eines Körper. Zwei— 
atomige Radikale find ſolche Molekule, in denen 
die Notation der Atome trog der Anziehung 
fortdauert, ähnlich dreiatomige u. |. f. In 
diefer allerdings plaufiblen, aber doc, willfür- 
lid) angenommenen Weife fucht der Verf. feine 
Theorie an allen möglichen bejonderen, orga— 
niſchen wie anorganiſchen Verbindungen nach— 
zuweiſen. In wie weit dieſe neue Anſicht die 
Theoretiker der Chemie befriedigen wird, bleibt 
abzuwarten. 
W. G. 


Schmidt, Dr. J. Chriſtoph. Elemente 
zur Begründung einer mathematiſch— 
phyſikaliſchen Organismenlehre, oder: 
Matheſis allein iſt Wiſſenſchaft. Broſch. 
45 S. Münden, 1869. L. Finſter⸗ 
lin. 10 fgr. 


Bereits vor mehr al8 zwanzig Jahren 
hat der Verf. drei Beiträge zur Entwicklungs— 
geſchichte des Menfchen der Drffentlichkeit über- 
geben, ohne daß die Gelehrten auf die darin 
aufgeftellten Grundſätze näher eingegangen 
wären, Aber indirekt tauchten die dort nieder— 
gelegten Ideen vielfach wieder auf und wurden 
für eigne auögegeben, und gegen diefe will. 
Sreibeuterei wendet ſich die Vorrede dieſer 
Scſchrift, die nochmals die ſchon damals aus— 
geſprochenen Sätze überfihtlid und ihrem 
Hauptwejen nad) zufammenftellt. Daß die von 
ihm  aufgeftellten Grundbegriffe und Denk 
gejege nicht nach der materialiftiichen Seite 
hin gravitiven, beweifen (S. 41) die Worte: 
daß dieſe Forſchungsweiſe allen jenen mißfalle, 
welche außer der kraſſeſten Empirie, lediglich 
auf Mefier und Mikroffop geftütt, gar nichts 
gelten lajjen wollen, und daß es den Empiri— 
fern nicht erlaubt fer, eine ftreng geiftige (ma= 
thetiſche) Behandlungsweiſe ihrer Thäatſachen 
von ſich zu weiſen. Als praktiſche Conſequenz 
bezeichnet der Verf. z. B. den mit mathema— 
tiſcher Sicherheit ſich ergebenden Beweis von 
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der Unhaltbarkeit der Annahme einer Abftam: 


mung des Menfchen von der Affenihaft, „eis 
ned nur einer heiteren Weinlaune entiprofjenen 
Libertinerſpuks im Felde der modernen Natur- 
forſchung“. Uebrigens fordert der Philoſoph, 
„daß auch die Theologie dem Borurtheile ent» 
lage, daß ihr Wilfen ein unmittelbar gottoffen— 
bartes Etwas fei, nachdem der Nachweis vor— 
liege, daß die erſte und alleinige Örundlage 
der angeblichen Gottesoffenbarung erfennbar 
der ae ihren Urſprung — 


Studt, H. H., in Haſeldorf (Hofftein). 
Die materialiſtiſche Erkenntnißlehre, 


dargeſtellt und beurtheilt zur Orientirung 


für Gebildete. Broſch. 155 ©. Al 
tona, 1869. 4. Mentzel. 

Der Derf. benupt beſonders F. A. Lars» 
ge's „Geſchichte des Materialismus und Kritik 
ſeiner Bedeutung für die Gegenwart”, Iſerlohn, 
1866“ und Dr. 9. Ulricks „Gott in der 
Natur“, 2. neubearbeitete Aufl. Leipzig, 1866, 
und der Zweck feiner Schrift ift „nicht fo fehr, 
Neues darzubieten, als vielmehr da8 Gegebene 
und Bekannte, unter möglichſt rückhaltsloſem 
Eingehen auf den materialiſtiſchen Standpunft, 
in feiner Bedeutung zur Erfenntniß zu bringen. 
Nur jo mögen die Gebildeten vor dem traus 
rigen Xoofe bewahrt bleiben, daß fie mit ihrem 
tieferen Durst nach Wahrheit entweder zu 
durchlöcherten Brunnen, die fein Waffer geben, 
geführt werden, oder auch den Meg zu den 
Quellen ſich verlegen lafjen, die mit ihrem 
lebendigen Waſſer das Ichlieglihe Verfchmachten 
allein abwenden fünnen.“ Und fo ſehen wir 
den Verf. der neueren empiriſchen Philofop hie 
überall in ihren Krümmungen und Abwegen 
nachgehen und die Dogmen derjelben eine nad) 
der andern mit dem ummwiderftehlichen Wort der 
Wahrheit und Ueberzeugung widerlegen, wobei 
die Hauptwortführer in ihrer literarischen Thä— 
tigfeit alle vorgeführt und kritiſch, wenn aud) 
anftändig behandelt werden. Die Schrift ift 
klar, überführend und ſehr gut gefchrieben, alle 
SR zur Lecture jehr zu empfehlen. 


Die Welturfunde, Denkmal deutfcher 
Wiffenfchaft, zu einem Gemeingut 
menjchlichen Forjchens geweihet an dem 
100: jährigen Geburtstag A. v. Hum— 
boldt’3 den 14. September 1869. Gr, 
8. 1. Buch: Analyfis der Wirklic- 
feit und Cpigenefis des Auffajjens. 
Leipzig, 1870. M. Schäfer. 


Ein phantaſtiſches, hie und da Körnchen 


- 


. Dauer berechnet. 
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gefunden Berftandes und Hoher Weisheit im 
ſich bergendes, im Ganzen aber bombaftifches, 
von hohen Worten geichwollenes Dpus eines 
ungenannten, entweder zu jehr oder zu wenig 
gelehrten Verfaſſers, — ein Buch, das von 
der Manie des Humboldt’8-Cultus eingegeben, 
mehr Phantasmagorien als klare, bejonnene 
Darftellungen wirklicher Verhältniſſe vorführt! 


Dabei ift die Ausstattung des Buchs mehr 


wie foftbar, auf unvergänglich monumentale 
Wird die Welt denn nun 
bald von den Humboldt8-Verzüdungen geheilt 
und von weiteren Ergüffen verſchont bleiben ? 


Radenhaufen, C. Iſis, der Menſch und 
die Welt. 2. veränderte Aufl. J. Band, 
1. Heft. Hamburg, 1870. O. Meißner. 


Dieſes Werk iſt jetzt in zweiter Auflage 
in 4 Bänden oder 24 Lieferungen à 5 Sgr. 
wieder in Ausficht geitelt. Im eriten Band 
behandelt e8 die Entftehung der Vorftellungen 
und Begriffe, Gott in der Geſchichte, den 
Menſchen und die auferfinnliche Welt, Geift 
und Unſterblichkeit, böfe und gut. Im zwei— 
ten wird e8 behandeln: Pflicht, Sünde, Ge— 
willen, Strafe und Lohn, Erlöſung, Chriften- 
thum, Wiffenfchaft und Religion, Vater und 
Sohn oder Geipräde über Gott und Unfterb- 
lichkeit; im Zten: Liebe und Ehe, das Yeben 
im Berband, die Heranbildung der Menſch— 
heit; im Aten; Heranbildung der Welt, Ver— 
haͤltniſſe derſelben, Glück und Unglüd, alte 
und neue Welt, Schlußfolgerungen. — Das 
naturwiſſ. Centralblatt urtheilte von der erſten 
Auflage: „Mit bedeutenden Kenntniffen, wohl- 
bewandert in Phyfiologie, Geſchichte, Theologie, 
höchft gewandt in der Darftellung des Gegen— 
ftands, hat der Verf. ein Werk gefördert, das 
fih unter allen Umftänden gut lieft, in dem 
Denkenden eine große Thätigfeit des, Geiſtes 
hervorruft, durch die Fülle der geſchichtlichen 
Veberfichten eine Maffe von Kenntnifjen ſpen— 
det und damit felbft diejenigen anzieht, welche 
nicht auf des Berfaffers Standpunkt ftehen 
follten,“ und Dr. Dühring’8 Ergänzungs— 
blätter: „Dieſes Werk zeichnet fid) unter den 
philoſophiſchen Erzeugniffen der Öegenwart durch) 
eine einfache, geſund nüdterne und von über 
legener Ruhe zeugende Behandlung der delt- 
kateſten Fragen aus." „Ueberall, wo es ſich 
um einen Fortichritt handelt, finden wir die 
ZIſis an der äußerten Spite der Avantgarde.“ 
Dies it, To weit e8 aus der vorliegenden 1. 
Lieferung hervorgeht, nicht etwa in dem ertre— 
men Sinn des radifalften Materialismus ges 


meint (2). Der mangelhaften menſchlichen Er: 


kenntniß wird vielmehr die gebührende Rechnung 
getragen.*) 
BD. ©. 


Weinhold, Adolf F. Borfihule der &r- 
perimentalphyfil in 2 Theilen. 1. Thl. 
Leipzig, 1871. Quandt und Händel. 


Das Buch will verfuchen, für die Phyſik 
da8 zu werden, was das befannte Stödhardt’- 
ſche Werf mit fo glücklichem Erfolg für die Chemie 
gewordenift. Es bietet 1) eine Naturlehre in ele— 
mentarer Darftellung, wobei außer der Uebung im 
Rechnen mit Decimalbrüchen, Vorkenntniffe 
nicht vorau&gefegt werden; 2) eine Unterwei- 
fung im Exrperimentiren und 3) eine Anleitung 
zur Herftellung der Apparate mit einfachen 
Mitteln. Es wird vollitändig 25 Bogen groß 
Octav mit über 300 in den Text gedrudten 
Abbildungen umfaſſen. Der I. Theil wird 
für den Anfang des Fünftigen Jahres in Aus- 
fiht geftellt. Der vorliegende I. Theil um- 
faßt die Eigenichaften der Körper, Mechanik 
(Statif und Dynamit), Hydro» und Xeroftatif 
und Dynamik. Die Darjtellung ift überall 
Ren verſtändlich und gut. 


Wirth, Mar. Illuſtrirter deutſcher Ge: 
werbsfalender für 1871. Mit 30 
Slluftrationen. 8% 151 S. Weimar. 
Boigt. 36 Fr. 


Diefer 6. Yahrgang des d. Gewerbs— 
falenders enthält Notizblätter mit vermiſchten 
gewerbl, Mittheilungen und eine Neihe inter 
effanter volfsthümlicher Abhandlungen (wie: 
Heute umd vor Hundert Jahren, die Volks— 
banfen und ihre Stellung in der neueren Ger 
fepgebung, Schattenjeiten des Betriebs induftr. 
Unterneymungen durch den Staat, Wiederer⸗ 
ftehen der Moſaikkunſt in Venedig, die Glocken— 
gießerei in Zürich, die Einführung gewerbl. 
Zeichenſchulen in Preußen, Hand Kaspar 
Eſcher zum Felſenhof und die Neumühle in 
Zürich, die allg. Induftrie + Ausjtellung fir 
das Gefammtgebiet des Hausweſens in Caflel, 
C. G. Kind, der „König“ unter den Erdbohr- 
Ingenieuren, die Ausnugung der Wärme ale 
bewegende Kraft, die Aegypter als die eriten 
Seefahrer und die Ylotte einer ägyptiſchen 
Königin). Als Mitarbeiter werden genannt : 
Karmarfch, Ruhlmann, F. Knapp, K. Müller 


*) Bol, übrigens das in Bd. VI, ©. 188 
d. Anzeigers zur Charafteriftit des obigen Werts, 
fowie überhaupt der literariſchen Producte Raden- 
hauſen's Bemerkte. D. Red. 
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von Halle, M. M. v. Weber, 9. Hirzel, 
G. 8 Krieg, E. Wiederhold, H. Fritz, N. 
Hoder, A. Feierabend u. a. Gediegenheit der 
Artikel und praktische Einrihtung ſichern auch 
diefem Jahrgang eine gute Aufnahme. 

W. 


Baenitz, C. Lehrbuch der Phyſik in 
populärer Darſtellung, nach methodiſchen 
Grundſätzen für gehobene Lehranſtalten, 
ſo wie zum Selbſtunterrichte. Mit 
167 Textholzſchnitten. Gr. 8°. 154 
S. Berlin, 1871. A. Stubenraud). 
1:11..3°1r; 

Hauptgrundfag des Berfaffers ift: „Lehre 
nur das, was zur Anſchauung gebracht wird ! 
Res, non verba!“ Die Verfuche find fo ges 
‘ wählt, daß diefelben nicht nur von jedem Lehrer 
des phyſikaliſchen Unterrichte, fondern auch von 
denen leicht ausgeführt werben können, welche 
durch GSelbftunterricht Belehrung ſuchen. Bet 
der Dertheilung de8 gefammten Stoffs für 
drei Stufen folgte der Verf. dem Orundfak : 
„Schreite vom Einfahen zum Zuſammenge— 
fegten fort” und „erweitere durch jede folgende 
Stufe die phyfifal. Erkenntniß“, wobei er fich 
Lüben's befanntem Gang des naturgefchictl. 
Unterrichts anſchließt. Der I. Curſus behan- 
delt die Erfcheinungen der Schwere, der Wärme, 
der Cohäfion, der Adhäfion und des Luft: 
drucks, der II. die magnetischen und eleftrischen 
Erfcheinungen, wiederholt die der Wärme, die 
mechaniſchen Erſcheinungen der Flüffigfeiten, 
der Luft und der feften Körper, fo wie die deg 
Schalls; der IH. Curſus die Wirfungen der 
Molecularfräfte (Cohäfion, Adhäfion und Ca— 
pillarität), die Wirkungen der Schwerkraft (Me 
chanik, Hydro⸗ und Aeroftatit), die magnetiichen 
und eleftriichen Erſcheinungen wiederholt, ferner 
die Erſcheinungen des Schalls und die des 
Lichts, endlich wiederholt und detaillivter die 
der Wärme. — Das Lehrbuch ift durdaus 
willfommen, da es den Unterricht methodiſch 
fo behandelt, wie er nad) und nach, unter Wie— 
derholung und weiterer Ausführung des fchon 
Dagewejenen an den verjchiedenen Klaffen einer 
größeren Schule zu geben iſt. Man kann ihm 
in diefer Beziehung unbedingt folgen und es 
den Schülern zum Cinüben des Gehabten in 
die Hände geben. Namentlich find auch feine 


Recenſionen. 


hiſtoriſchen Angaben über die —— Er 
finder und die näheren Umftände der Erfindung 
wilfommen und den Schitlern vorn Intereſſe 
Das Lehrbuch ſtellt ſich dem ähnlichen Crüger⸗ 
ſchen würdig zur Seite und iſt durch reiche, 
elungene Illuͤſtrationen, welche jede Lehre ver⸗ 
—— höchſt brauchbar. 


Baumann's Naturgeſchichte für das Voll. 
Bearbeitet und herausgegeben von Prof. 
Dr. W. H. Schmidt. 3. Aufl. gr. 8°. 
(12 Lieferungen in illuſtr. Umſchlag A 
6 for. oder 21 fr. rh.) Frankfurt, 
1870. 3. D. Sauerländer. 


Die vorliegende 1. Lieferung behandelt 
immel und Erde. Das Buch iſt aljo eine 
taturgefchichte in meiterem Wortfinn, nicht 
etwa eine fogenannte Naturgeſchichte der drei 
Reiche. Mit vielen intereflanten und beleh— 

renden Holzſchnitten im Text ift es als Leſe— 
buch oder Unterhaltungslecture geſchrieben und 
zeichnet es fich durch Verſtändlichkeit und klare, 
anſchauliche Darſtellung ſehr aus, ſo daß es 
namentlich dem nicht ſpeciell naturwiſſenſchaftlich 
unterrichteten Publikum willkommen ſein wird. 


Wiegand, Dr. A. Lehrbuch der ebenen 
Trigonometrie. 5. Aufl. Halle, 1870. 
H. W. Schmidt. 10 ſgr. und Lehr— 
buch der Stereometrie und ſphäriſchen 
Trigonometrie. 6. Aufl. Halle, 1871. 
H. W. Schmidt. 15 ſgr. 


Dieſe neuen Auflagen des vielfach in hö— 
heren Lehranſtalten eingeführten, höchſt präciſen, 
logiſch geordneten, knappen, in der Hand kun⸗ 
diger Lehrer ſehr braudbaren math. Lehrbuchs 
zeichnen ſich vor den früheren durch Texte 
figuren anftatt angehängter Tafeln aus. Die 
Stereometrie behandelt jegt in einem befonderen 
Abſchnitt unter andern auch die Priematoide. 
Die kurze, mehr andeutende ald ausführende 
Form des Inhalts befähigt das Lehrbuch nicht 
ſowohl für den Selbſtunterricht, als für den’ 
Gebrauch an höheren Schulen, wofür e3 bes 
ftimmt iſt. 

W. G. 


er — 


IM. Refexate aus Zeitfhriften. 


Quartal⸗Bericht. 


I) Mefiner, N. Eng. Kirchenz., Nr. 39-53. 
2) Zimmermann, Darmftädter Kirhenzeitung, 
Nr. 30-52 


3) (Hengftenberg) Tauſcher, Evg. Kirchenz., 
Nr. 89—105. 
4) —— Evangel. Luther. Kirchenz., Nr. 


5) Mittheilungen aus der ev. K. in Rußland, 
Oct.Decbr. 

6) (Erlanger) Zeitſchrift für Proteſtantismus 
und K. Oct. — Decbr. 

7 See, Lutheriſche Kirhenz., 11. Bd. Heft 


8) Thelemann und Stähelin, ev. ref. Kirchz. 
9) — Gerner) Kirchenfreund, Nr. 


10) Schmidt, Proteſt. Kirchenz., Nr. 3953. 
1) Stentel, Allg. kirchliche Zeitihrift, Heit 
12) 9. Rang, Zeitffimmen, Nr. 18—24. 

13) Der Katholik. (Mainz), Auguft—Dechr. 


Inter arma silent leges, jacent litterae! 
Es würde eine unbillige Erwartung fein, daß 
in einer Zeit, wo das Vaterland im einer ber 
verhängnißvolften Kriſen, bei einem Kampfe um 
Sein oder Nichtjein alle Nerven anjpannt umd 
das Blut von vielen Taufenden feiner edeliten 
Söhne auf den Schlachtfeldern opfern muß, daß 
in einer fo gewaltig erregten Zeit die Wiſſen— 
ſchaft ruhig in ihrer Studirftube fige und über 
hoch umd fern Fiegende Probleme ſpeculire. Wir 
erwarten vielmehr, daß die gejammte Preſſe ſich 
gedrungen fühle, der Noth ihres Volkes und dem 
Drange der Zeit ein ſympathiſches Herz entgegen⸗ 
zutragen und alle andern Arbeiten und Sorgen 
derweilen ruhen zu laſſen. Am, allerwenigſten 
durfte und ſollte die kirchliche Preſſe als die pub⸗ 
liciftiſche Vertreterin der Kirche bei einem Kampfe 
ſchweigen, der, indem er die letzte katholiſche Groß⸗ 
macht ftürzte und eine proteſtantiſche Macht au 
die Spite Curopa's erhob, aud auf die Entwide- 
fung der Kirche die weittrggendften Erfolge aus— 


üben muß. Selbftredend muß die kirchl. Preſſe deß 


eingedenk bleiben, daß „die Waffen unſrer Ritter— 
ſchaft nicht fleiſchlich, ſondern geiſtlich“ ſind, und 
fie darf nicht in die Exregtheit politiſchen Chau⸗ 
pinismus verfallen, aber fie muß als Wächterin 
auf den Zinnen der Kirche ftehen und auf die 
Zeihen der Zeit achten. Es fällt una daher 
ſchmerzlich auf die Seele, in diefer an gewaltiger, 
erſchütternden Ereigniſſen überreichen Zeit deut⸗ 
fchen Zeitichriften zu begegnen, welche an ber öf- 
fentlichen Noth jo wenig Antheil nehmen, als ob 
fie im hinterften Winfel von Hinter⸗Indien ges 


drisdt wären, Ginige Organe ber ſtreng confejs 


fionelleu Preſſe zeichnen fih auf diefe nicht rühm⸗ 
liche Weife aus, ‚daß fie von dem großen Kriege 
und feinen Leiden faum Notiz nehmen oder davon 
nur eine Erwähnung thun, um in die Klage aus— 
zubrechen, daß das neu exftchende Deuticland 
ihren beihränften Hoffnungen gefahrbringend wer- 
den möchte. Sind denn die Heven dieſer Rich— 
tung bereit8 fo weit aus dem Fahrwaſſer des 
gewaltigen Stroms der Zeit heraus gekommen, 
daß auch die Sturmwellen der Gegenwart nicht 
mehr in ihre ftagnirenden Gewäffer hineinſchlagen? 
Es würe eim tiefbetrübendes Paupertätszeugniß, 
welches die Kirche ſich felbft ausjtellte, wenn Volk 
und Kirche jo wenig, wie an diefen Blättern er— 
fihtlih ift, an einander Antheil nehmen, und wir 
müfen fragen: Wenn das Herz der Kirde nicht 
mehr für die Leiden des Volkes ſchlägt, darf fie 
erwarten, daß des Volkes Herz noch für die Kirche 
ſchlage? — Daß jedoch die Kirche, ſowohl die 
evangelife, als auͤch die katholiſche, (wenn auch 
night die confeſſionaliſtiſch beſchränkte Idee von 
Kirche) mitten im Volke ſteht, das hat die reiche 
Kiebesthätigfeit bewieſen, welde kirchlicher Seits 
entfaltet wurde, um daheim und im Felde, durch 
Kriegsbetſtunden und Feldgottesdienſte, durch Troſt⸗ 
ſchriften und Lazareth-Seelſorge die Schmerzen 
des Krieges zu heilen. Die mehr dem wirklichen 
Leben zugewandten kirchl. Blätter (namentlich N. 
Evang. Kirchenzeitung, die Darmſtädter Kirchenz. 
aud) die Prot. Kirchz) bringen eine Menge ern— 
fter Zeitbetrahtungen, Schlachten-⸗ und Lazareth⸗ 
Berichte, Kriegspredigten und dgl, welche den 
größeren Raum ihrer Spalten füllen. Wenn num 
gleich der Hiftorifer aus den Epoche machenden 
Ereigniffen der Gegenwart einen veihen, kaum 
zu bewältigenden Stoff empfüngt, jo ift doch dem 
Kiterarhiſtoriker nur eine geringere Ausbeute ges 
boten, und da es nicht im Intereſſe unjeres Be— 
richtes liegen kann, hiſtoriſche Skizzen oder eine 
Ueberſicht der Flugihriften- und Tages⸗Litteratur 
zu geben, jo werden wir uns darauf beſchränken 
fünner?, nur eine Characterifirung der verſchiede— 
nen Auffaffungen der Ereigniffe zu entwerfen. — 
Daß unjere deutſch⸗evangel Prefie durchſchnittlich 
mit vollem Herzen auf Seiten des deutſchen Hee⸗ 
res ſteht, für ſeine Waffen den Sieg erfleht und 
ſich der errungenen Siege freut, iſt leicht begreif⸗ 
lich; giebt doch ſelbſt die franzöſiſche Preſſe zu, 
daß der Krieg auf die ungerechteſte Weiſe provo— 
cirt ſei. (Renan, Monod, Prefjenje u. A.) Auch 
die Schweizer (der Kirhenjreund und die Zeit 
ftimmen) reden der deutfhen Sade das Wort 
und vertheidigen fie gegen den Spott, der die 
Frömmigfeit unſeres Kaijers und unſeres Heeres 
als Heuchelei zu beihimpfen ſucht. Ganz bejon- 
ders wiſſen wir es darum den „Zeitſtimmen“ 
Dank, daß fie, was ſonſt leider gar nit ihre 
Art ift, die Schweizer daran erinnert, daß ihre 


20 


Dia 


Väter vor den glorreiden Schlachten bei Sempad) 
und Morgarten auch erft auf die Kniee gefallen 
find, ehe fie den Kampf begannen. Auch gegen 
den Vorwurf der proteftantiichen Geiftlichfeit in 
Paris, dag mit dem Sturze Napoleons der Krieg 
ſein Object verloren habe und nun unter die 
Anklage eines räuberiihen Einfalles deutſcher 
Seits zu ftellen ſei, fteht die deutjche Preſſe ein- 
müthig feft, aud die Fortführung des Krieges 
nah Sedan als eine durchaus gerechtfertigte zu 
vertheidigen. Aber über die möglichen Folgen 
des Krieges auf kirchlichem Gebiete gehen die Ür— 
teile alsbald aus einander. Angefihts des 
großen Erfolges auf politiſchem Gebiet, der Her- 
ftelung der Einheit Deutjchlands, ſchient e8 ven 
liberalen Blättern an der Zeit, daß auch die fird)- 
lichen Schlagbäume befeitigt werden, und hie und 
da fällt ſchon die Looſung; deutſche Nationalkirche. 
Ein Schreckenswort fiir die confeſſionellen Luthe— 
raner! Sie fürchten, daß der neue Siegesläuf 
Preußens zu einer neuen Vergewaltigung der 
lutheriihen Kirche führen werde, wie nad den 
Freigeitstämpfen 1813—15. „Die Einführung 
der kirchlichen Union, Elagt Luthardt (Nr. 39), 
theilweife auf dem Wege des Zwanges und der 
Gewalt, am Jubelfeſte der gejegneten Neformation 
und in den Gedächtnißtagen der Leipziger Schlacht 
begonnen, und am Subelfefte der Augsburgiichen 
Confeſſion beihloffen, hat die Freude an den ges 
wonnenen Siegen über fremde Vergewaltigung 
in nit geringem Maafe vergällt und ift die 
Urſache vieler nationaler Zerklüftungen innerhalb 
der beutjhen Lande und der Grund tief einge 
wurzelten Mißtrauens gegen Preußen geworden.“ 
Noch ift Eljaß-Lotpringen nicht zu Deutfchland 
gefonmmen, als diejes Blatt ſchon den Weheruf 
erhebt, daß doch ja die luthexiſche Kirche ‚nicht 
durch Einführung der Union beſchädigt werden 
mödte. (Nr. 39 u. 44.) Selbft aller Patriotis— 
mus ift hier au die Bedingung gefmüpft, daß 
Deutihland ſchließlich völlig lutheriſch werde. 
„So iſt, ſagt Nr. 40, unſer Volk für alle Zei— 
ten durch Gottes Fügung und Führung an die 
durch Luther erneuerte Kirche Jeſu Chriſti gebun— 
den. Zu ihr zurück zu kehren in Liebe und Treue, 
das iſt der nationale Beruf Deutſchlands in der 
Gegenwart, das iſt der wahre Patriotismus, das 
iſt die ſchönſte Frucht des Sieges und die einzige 
Gewähr der Zukunft,” — Aehnlich die Appella- 
tion der Evang. Kirchenz. (Nr. 105) an den 
deutichen Kaifer., Es ift leicht erſichtlich, daß für 
diefen Standpunft die patriotifche Freude au den 
großen Errungenfhaften des deutſchen Helden- 
kampfes nicht ſehr groß fein Tann; wir hatten 
das auf katholiſcher Seite vermuthet, wo die Be- 
fiegung eines katholiſchen Volkes durch die Waffen 
eines proteftantifchen Staates, des Vorortes des 
deutſchen Proteftantismus, eine ſchmerzliche Em— 
pfindung erwecken muß; aber dieſes Mal hat hie 
und da der patriotiſche Sinn über die Bedenken 
eines ängſtlich katholiſchen Gewiſſens geſiegt und, 
nad den Aeußerungen im „Katholik“ zu urthei— 
fen, findet ſich bei der katholiſchen Bevölkerung 
ein aufrichtiger Patriotismus, der fi) feine Sie- 
gesfreude nicht, wie durch jene confelfionellen 
Sorgen, verkümmern läßt. „Der große Krieg“ 


Referate aus Zeitſchriften. 


ift (Katholik, Septbr. S. 257) ein erſchütterndes 
Gericht Gottes über dag Kaiſerthum der Phrafe. 
„Es liegt nicht in den Rathſchlüſſen Gottes, daß 
das Gericht über die Fürſten und Nationen ſich 
immer in ſichtbarer Weiſe vollziehe, und wenn 
es wahr iſt, daß die Weltgeſchichte ein Weltgericht 
jet, jo folgt doch der Vollzug des Urtheils nicht 
immer fo .augenblidlih dem Verbrechen. Napo- 
feon III. aber jollte, wie fein Oheim, die Hand 
mit Augen ſchauen, welche das mene tekel phare 
ſchreibt.“ Ferner: „Die deutjhen Waffen haben 
nit blos die deutihe Sache verfochten gegen 
die Eroberungsfuft der napoleonishen Dynaſtie 
und der franzöftihen Nation; fie haben für die 
Rechtsordnung Europa's geftritten, weldes die 
revolutionären Ideen bedrohen.“ Mit Muth und 
Vertrauen aber blickt der „Katholif” in die Zu— 
funft: „Wie immer die Dinge fi) geftalten 
mögen, ung jhredt die Gejtalt eines deutſchen 
Reiches unter preußifher Spige nicht, Indem 
wir als Deutſche die Wiedervereinigung deutſcher 
Stämme im Weften und Often mit dem Ganzen 
als ein glückliches Ereigniß begrüßen, haben wir 
feftten Grund, es als Katholiken zu fürdten, 
Mit ven ehrlihen Männern, welche der Broteftan- 
tismus in ſich faßt, werden wir uns zu verftän« 
digen willen, um gemeinfam die große politische 
Arbeit zu bewältigen, die Deutichland nad) dem 
Kriege aufzunehmen hat. Der Fanatismus aber, 
der uns Vernichtung droht, wird nur ſich felbft 
verzehren.” Endlich können wir ja au als 
Proteftanten für die Zufunft des unglücklichen 
Frankreich die Erfüllung der Hoffnung wünſchen, 
wenn aud nicht mit derſelben Zuverſicht theilen, 
welche der „Katholik“ (Det. ©. 499) ausipridt: 
„Bedarf es noch eines Beweijes, daß dies Dial 
nur das voltairianiſche, vationaliftiiche und mate- 
rialiſtiſche Frankreich gefchlagen, das eigentliche 
wahre, edle und gläubige Neufranfen aber noch 
ungebeugt und unverletzt dafteht? So hart aud 
die Friedensbedingungen werden, es wird die 
Wunden heilen, die dur) den „Netter der Gejell- 
ſchaft“ vernichtete und entfittlichte Geſellſchaft wie— 
der zu reinigen und aufzubauen wiſſen. Es iſt 
ſogar gut, daß das auf ſeine materielle Macht jo 
troßige und diefelbe gegen die Kirche ftets miß— 
brauchende Syftem nun endlih unter den Schlä- 
gen des Auslandes gefallen; denn jett ift Hoffe 
nung, ja Sicherheit vorhanden, daß ein den reli- 
giöjen Ueberzengungen der großen Mehrheit ent- 
ſprechender ftaatlicher Bau entfteht.“ Co maden | 
die Katholifen wenigftens bonne mine A mauvais 
jeu. — Die Wiedergewinnung des Elſaſſes aber 
wird von den Blätter jeder Sarbe mit Freuden 
begrüßt und mehrere widmen dem altdeutſchen und 
jetzt men deutſchen Straßburg begeifterte Zurufe 
So viel genüge zur Characteriſirung der 
kirchlichen Kundgebungen über die politiihen Er— 
eigniſſe, da uns ein weiteres Eingehen außer dem 
Bereiche diejes Nefiimes zu liegen Scheint. Sehen 
wir zu eimer kurzen Berichterftattung dev Aeuße— 
rungen über das Verhältniß der verſchiedenen 
Kirchen gegen einander über, jo darf vorausgejett 
werden, daß der verhängnißvolle Beſchluß des 
Coneild vom 18. Juli die römische Kirche 
weiter und ſchroffer von den übrigen Kirchen ge⸗ 
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{hieden hat, als jemals. Zwar find die folgeir 
ſchweren Confequenzen des Decrets von der Ju— 
fallipifität des Papftes bis jett nur negativer 
Natur gewefen, da von vielen Seiten, von 
Etaatsbehörden, von Profeſſoren, von Gemeinde 
gliedern („Altkatholiken“) dagegen proteftirt wor— 
den ift, und durch die plötzliche Occupation Rom's 
dem päbftfihen Stuhle die Möglichkeit geraubt 
wurde, feine neuen Prätenfionen zur vollen Gel+ 
tung zu bringen, aber diefe Umftände durften die 
evangelijche Prefje nicht abhalten, ſchon jetzt ernſt 
und entjchieden gegen die Concilsbeſchlüſſe Zeug— 
niß und. Verwahrung einzulegen. Dies iſt, nad) 
Maafgabe des verſchiedenen Standpunftes, in 
mehr oder minder eingehender Weife, mit ftärke- 
vem oder ſchwächerem Nachdruck von faft allen 
Blättern evaugeliſcher Seits gejhehen, wie es die 
Pflicht der Treue gegen das evangelifche Befennt- 
niß erforderte, Um jo mehr muß es uns in Er- 
ftaunen feten, daß ein evangeliihes Blatt in 
ſolch einer Zeit es wagt, nad der römischen Kirche 
zu Brücken zu ſchlagen. „Die Mittheilungen aus 
der evang. Kirche in Rußland“ ſuchen in einem 
längeren Artitel eine „Berichtigung einiger Irr— 
thümer über das Verhältniß zwiſchen der katho— 
liſchen und der iutheriſchen Kirche“ zu geben, die 
einem evang. Herzen ſehr verdächtig vorkommen 
muß. Zuexſt wird in dieſem Artikel zur Berich⸗ 
tigung hiſtoriſcher Irrthümer, unter Berufung 
auf Menzel, Thierſch, Hurter, ausgeführt: Luther 
jet „recht Fatholiih und mittelalterlih”, Zilly 
der „ehrfichfte und menſchenfreundlichſte General 
feiner Zeit” gewejen, Marimilian II fet von dem 
Uebertritte zur evangelifhen Kirche nur abgehal- 
ten, „als man ihm die Akten über die Doppelehe 
des grundlüderlichen Philipp von Heffen vorlegte“ 
und dal.; ſodaun wird verſucht, in Graul's Un— 
terſcheidungslehren verſchiedene dogmatiſche Irr— 
thümer nachzuweiſen, die zur Ehrenrettung der 
kathol. Kirche befeitigt werden müßten, und das 
Ganze ſchließt dann mit einem hoffnungsvollen 
Aushlide auf eine evangeliſch-katholiſche Union: 
So werden fich die Seelen einen in gleichem Geift 
und Glaubenszug 2. — Noch mehr aber, als 
über diefe Stimme ans Rußland, find wir cho⸗ 
quirt, als wir dergleichen puſeyitiſches Zeug in 
einer deutſchen Zeitihrift, in Hengftenberg-Tau- 
icher, vernehmen müſſen. Ein Blatt, welches fich 
fiir. die „reine Lehre” mit Zurückweiſung ber 
„Subjectiven Frömmigkeit“ begeiftert (Nr. 105), 
welches die Union mit evangeliihen Glaubens⸗ 
brüdern ſtets don Neuem und entſchieden ver— 
ſchmäht (Nr. 101 und beſonders ſcharf S. 1134), 
ein ſolches Blatt macht, wenige Wochen nad dem 
Infallibilitätsbeſchluſſe in Nom, Vorſchläge zur 
Verſtändigung mit der römiſchen Kirche! Arts 
fniipfend an das Buch des befannten Charite- 
Predigers Schulze in Berlin („Ueber romanift: 
rende Tendenzen, ein Wort zum Frieden“ Berlin, 
Stiffe und van Muyden 1870 344 ©.) identift- 
eirt fid) die Evang. Kichenzeitung, unter unbe— 
dentenden Abweichungen, mit dem hier ausgeſpro⸗ 
chenen Geiſte, um der lutheriſchen Kirche eine 
Bahn zur Verſtändigung mit der römiſch⸗katholi⸗ 
ſchen Kirche zu weiſen und glauben zu machen, 
daß ſich eine ſolche in den Lehren von der Meile, 
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von Ablagwefen, Fegfeuer, Anrufung der Heili⸗ 
gen ꝛc. wohl anbahnen laſſe. In daukbarer Freude 
begeugt die Evang. Kirchenz., „welch weſentlichen 
Dienſt das Buch von Schule dem großen Eini⸗ 
gungswerke geleiſtet hat.” Wir fragen mn: It 
es nicht Zeit, daß die enangelifche Kirche bedenke, 
was ſie von ſolcher Art Lutherthum zu gewärti⸗ 
gen hat? Zwar die römiſche Kirche wird auf 
derartige Conceſſionen ſich nicht einlaſſen, fie will 
in ihrer Infallibilität feine Verhandlungen, fon: 
dern nur unbedingte Unterwerfung, aber fie weiß 
auc jeden Vortheil zu benußen, um unter bem 
Schute der Pufeyiten ihre Schanzen zu erbauen. 
Wir aber erachten, daß ſolche Friedensanerbietun« 
gen gegen einen Gegner, der und noch eben durch 
ſeine allein berechtigten Vertreter fein wieberholtes 
damnamus entgegen geworfen hat, an Berrath 
an der evang. Kirche anftreifen. — Andere Ars 
tifel, die das Verhältniß zur kathol. Kirche berüh- 
ven (Erlanger Zeitfhrift: über das vatikaniſche 
Soneil, Luthardt 45 f.: Das Syſtem des jüdischen 
PHarifüismus und des römiſchen Katholicismus 
u. a.)"halten die Ehre der evang. Wahrheit auf- 
recht gegen röm. Irrrhümer. — Das Verhältniß 
der gried). zur evang. Kirche in Rußland hat fih 
noch nicht gebefjert; die Haltung der Ruffifications- 
Partei giebt fortdauernd zu manden Klagen 
Anlaß. 
Die römiſch-katholiſche Kirche befindet fih in 
einer ſchweren Kriſe, hervorgerufen durch den 
Conecilsbeſchluß vom 18. Juli und die „Vernich⸗ 
tung der donatio Constantini“. Es kaun nicht 
fehlen, daß beide Ereigniſſe wiederholte Beſpre⸗ 
Hungen im den kirchl. Blättern hervorrufen, evan- 
geliſcher Seits, indem man das Unglüd des rö- 
mifhen Stuhls als eine göttliche Vergeltung ſei⸗ 
ner grenzenloſen Anmaßung betrachtet, katholiſcher 
Seits, indem man den Gehorſam gegen den Con⸗ 
cilsbeſchluß erzwingen und Maſſen⸗Proteſte gegen 
die Oceupation Noms zuwege bringen will. Der 
„Katholik“ erweift ſich dabei als einen treuerge— 
benen Schildknappen der ultramontanſten Rich⸗ 
tung, ex vertheidigt die Infallibilität des Papſtes 
auf das wärmſte und ruft dem Beichluffe dom 
18. Juli freudig entgegen: „Gott ſei gelobt für 
diefe Stunde der Entjheidung, welche die ewige 
Wahrheit anf den Leuchter ſteilt und die Gewiſſen 
von ſchwerer Verwirrung befreit ! (Septb.: über 
die Kirchliche Unfehlbarkeit); er preift die erhabene 
Stellung des Pabſtes (Novbr.! der Pabſt und das 
nee Europa) und muntert zu energiſchen Pro— 
leſten gegen den räuberiſchen König von Italien 
(Debz. : die kathol. Bewegung fir den Pabft), 
tröftet ſich auch damit, dap die „ſubalpiniſche“ 
Gewaltthat nicht fange andauern werde, „weil in 
Kom noch feine andere Krone gehalten habe, als 
die Krome der Nachfolger Petri“ (S. 263). 
Selbftredend können wir ſolchen Demonftrattonen 
feine große Bedeutung beilegen, finden fie aber 
auch für ein fathol. Sewifjen, dem eine Bermi- 
hung von göttlichen und weltlichen Recht, von 
geiftlicher und politiſcher Macht imbuirt iſt, durch⸗ 
aus naturlich. Das wahrhaft Geiftlihe, dagegen 
wächft anf katholiſchem Boden nur im krüppel— 
hafter Geftalt. Daß „das Wallfahrten“ (Dezbr.) 
wieder in Anregung gebracht und empfohlen wird 
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fünnte ung noch erträglich erfheinen; wenn aber 
in einem Artikel deffelben Monatsheftes:: Die 
fociafe Bedeutung des Marien-Eultus, ausgeführt 
wird, daß die Verherrlichung der heil. Jungfrau 
als Ideales der Keuſchheit auf das fociale Leben, 
auf Wedung eines keuſchen Sinnes, erfolgreich 
einwirke und daß nun der Proteftantisinus mit 
ber Berwerfung der Mariolatrie fi) dieſes Se- 
gens bercube, fo hat der Verfaſſer offenbar feine 
Warnung an die faljche Addreſſe gerichtet; die 
proteftantiichen Länder können auch die Verehrung 
der Maria in Bezug auf die Keujchheit den Ver— 
gleih mit Rom, Wien, Münden aushalten; 
oder — follen wir die ftatiftiichen Beweismittel 
über die nmehelihen Geburten hervorholen? — 
Welche geiftlihe Nahrung der „Katholik“ feinen 
Gläubigen vorſetzt, welch ftarfer Wunderglaube 
ihnen zugemuthet wird, dafür dienen zum Be— 
weiſe die Weiſſagungen der gottſeligen Anna 
Cath. Emmerich“, einer im I. 1824 zu Dülmen 
berftorbenen eraltixten Nonne, und die Geſchichte 
des heil. Bardo, Erzbifhof von Mainz 1031— 
1051 (Novbr.= und Dezbr.-Heft), der z. B. als 
feinem Bedienten das Licht ausgeht, es dur 
ein Wunder wieder anzündet, der ein fettes Fleich 
ftüd, weil e8 gerade Freitag wor, in Rheinfiſch 
verwandelt (S. 676), deſſen Leichnam Wochen 
lang unverweſet bleibt, fogar von Wohlgerud 
duftend (S. 680); ja aud) der Baum, den man 
mit dem Waffe beſchüttet hatte, mit welchem der 
Leichnam Bardo’8 gewaſchen war, ließ aus feinen 
dürren Zweigen Waffer quellen, welches Vielen 
Heilung und Genefung bradte. (S. 680.) — 
Unter allen Artikeln finden wir nur Einen Auf 
fat, der das Prädikat wiſſenſchaftlich verdient, den 
des Iefuiten Knabenbauer: über die Zeit der 
Abfaffung und die Quellen der bibfifchen Völker— 
tafel Gen. 10, werin gegen Ebers der moſaiſche 
Urfprung derfelben vertheidigt wird. 

Die evangelifhe Kirche. 1. Verfaffungsfrage, 
Dei ber nahen Beziehung der ebvang. Kirche zum 
Staate ift die Einwirfung des Krieges eine fo 
bedeutende geweſen, daß eine Hortentwidelung des 
kirchlichen Berfaffungswerkes zur Unmöglichkeit 
wurde. Die projectirte, neuerdings aber gefallene 
Verfaffung in Kurheſſen hat mande Angriffe lu⸗ 
theriſcher Seit (Tauſcher 102 f,, Luthardt 52, 
Scheele S. 948f.) erfahren, findet aber auch auf 
liberaler Seite feine Gnade, Ebenfo der Ent: 
wurf der Kicchenverfaffung. im Sroß-Herzogthum 
Helfen. (Erlanger Zeitfchrift, Dezbr. 2c.) 2. Die 
confeifionelle Spannung hat fi nicht vermindert; 
die Union wird von rechts umd von finfg be- 
fehdet. In's Maaflofe fortichreitend find na- 
mentlich die Angriffe von Scheele, „Das Schlimmite 
und Gefährlichfte (ſchlimmer, als alle äußeren 
Feinde, Socialiften, Communiften, Darwiniften, 
Atheiften) für unſere lutheriſche Kirche — umd 
die müffen wir wegen ihres fhriftgemäßen Bes 
kenntniſſes und ihrer ftiftungsgemäßen Sacra- 
ments⸗Verwaltung für die Kiche xur Eoyrv 
halten, während wir auch den andern Confeſſi⸗ 
onen, ſo fern ſie noch bekennen, daß Jeſus der 
im Fleiſche erſchienene, von den Propheten ver⸗ 
heißene Chriſtus iſt, die Zugehörigkeit zu der all- 
gemeinen Kirche Chriftt nicht abſprechen — ift 
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dieſes, daß ſie von allen Seiten mit der falſchen 
Union bedrängt wird, die ihr nichts Geringeres 
als Auflöſung droht.“ (S. 828.) Im Fall, daß 


die Proteſte gegen die Cultus- und Sacraments⸗ 


Gemeinſchaft mit den Reformirten nichts fruchten, 
muß eine Scheidung erfolgen (S. 840) und 
„unfer Herz gehört der Preußischen Separation, 
und es ift ung eine jehr ernfte Frage, ob man 
in Altpreußen reinen Gewiffens der Landeskirche 
angehören kann.“ (©. 999.) An ühnlihen und 
gleihgefinnten Zeugniffen gegen die Union fehlt 
es auch in andern lutheriſchen Zeitfchriften nicht. 
Andrerjeit8 erntet diejelbe in ihrer Bewahrung 
des gläubigen Belenntniffes von der Tiberalen 
Seite die bitterften Vorwürfe. Die Brot. Kir— 
chenzeitung benutzt jede Gelegenheit, um ſich der. 
gegen die kirchliche Lehrautorität oder Ordnung 
Auflehnenden anzunehmen (Späth in Oldenburg, 
Schröder in Naſſau, Collmann in der Rheins . 
provinz u. a.), jowie auch über Männer der pos 
fitiven Union ihre Lauge auszugießen; befonders 
malitiö8 der (allerdings aus den „Zeitftimmen“ 
herübergenommtene) Artikel: die 7 Schwaben und 
ihre 7 Schwabenftreiche, eine Perfiflage der glau— 
digen Richtung von Hoffmann, Dorner, Köftlin, 
Lechler, Chriſtlieb, Dietzſch. Es wäre außer 
ordentlich zu beklagen, wenn umfere deutfche Preffe 
in den freden Styl eines Lang verfallen follte ; 
denn wiewohl die Sympathieen der Proteftanten- 
vereinler und der ſchweizer Radikalen offen zu 
Tage liegen, fo bewahrt doc der deutfche Libera⸗ 
lismus noch ein gewiſſes decorum ‘ und dieſes 
zu verlieren, diefes gegen republicaniſche Zilgel- 
lofigfeit zu vertaufhen, würde uns ein ſchwerer 
Schade dünken. Dieſer Unterſchied beſteht noch, 
daß die „Zeitſtimmen“ ihre Negation unverhiillt 
und rüdfihtslos befennen, und ausjpreden es fet 
zweifelhaft, ob Jeſus am Kreuze geftorben fei 
(20), daß fie von einem Auferftehungs- und Ver—⸗ 
klärungsmythus Sreden, den „Müthus” von 
der Heilung der Gergefener für eine widrige 
Carricatur erklären (24), ſich in Lobeserhebungen 
über Strauß, als den Biograpfen von Voltaire 
ergehen (22 f.) und dgl. Dagegen ſchieben Schen- 
fel und die Brot. Kirchenz. andere Autoren vor; 
erfterer läßt Laurent (le catholieisme et Ja re- 
ligion de l’avenir 2 Bde., Paris und Brüffel, 
die Religion der libres penseurs) fid) erpectori» 
ven; Die zu befeitigenden Mängel des Chriften- 
thums find 1, die Xehre von den Dämonen und 
Engels-Erfheinungen, 2, der Wumderglaube, 3, 
ein übertriebener Spiritualismus, 4, Unteridä- 
tung der Welt und der irdiſchen Güter, 5, der 
Glaube an einen bevorftehenden Weltuntergang, 
6, wenig Berücfichtigung auf die wirthſchaftlichen 
Intereſſen, Werth und Segen der Arbeit, 7, Ver: 
nachläſſigung der Tugenden der Samilien, der 
Ehegatten, 8, Öleihgüftigfeit für den Staat, die 
Sreiheit, den Patriotismus. Dder er läßt Hödh- 
ftetter peroriven: Die Lehre Jeſu ift dag Origi- 
nale, die apoftolifchen Lehrbegriffe find das Abge⸗ 
leitete. Jene iſt die Darſtellung einer den rein- 
ften fittlihen Geift athmenden Religion, dieſe 
find theologiſch⸗doginatiſche Lehrſyſteme; fie zeigen 
den urfprünglic rein fittlihen Kern der Lehre 
Jeſu wenig auf; im ihrer Chriftofogie bieten fie 
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etivas völlig Neues. — In ähnlichem Sinne 
führt die Prot. Kirchenz. in einer Reihe von Ar- 
tifeln den Engländer B. Soweit (aus den Essays 
and Reviews redend ein, um die Lehrbegriffe von 
Infpiration, Canonicität. der 9. Schr. ıc. zer- 
fören zu laffen. Dem exceifiven Liberalismus 
gegenüber verfiht die N. Evang. Kirchenz. die 
Anguftana (53), der Kicchenfreund das apofto- 
liſche Glaubens⸗-Bekenntniß (18 f,). Es ift aber 
erfihtlih, daß die Spannung der Gegenfüße eine 
immer größere wird, und ſchon bedenken Harleß 
und Harnad in ihren Broſchüren über eine 
künftige Freikirche die Nothwendigkeit einer Schei- 
dung nicht blos von dem Liberalismus, jondern 
auch vom Staatsfirdenthum; Harleß will folden 
äußerſten Schritt nur noch gezwungen thun, 
Harnad aber mit Freuden ımd in der Hoffnung, 
eine große, deutjche, lutheriſche Kirche erftehen zu 
fehn — eine Hoffnung, der Scheele allerdings 
entſchieden Dalet jagen zu müſſen glaubt (Val. 
Erlanger Zeitſchrift, October. Scheele II Bd. ©. 
985 f. Die Zukunft wird's enticheiden; bie 
Gegenwart läßt in ihrer Friegerifchen Erregtheit 
zu kirchlichen Umbildungen feinen Raum. Wir 
finden es daher geboten, daß man dieje Zeit des 
kirchlichen Stillftandes mit Auffägen allgemeinen 
Inhaltes ausfülle. Aus diefen heben wir hervor: 
Zimmermann 31—34: die Kriftlihe Kirche und 
die Cäſaren (Conftantin und feine Nachfolger), 
Prot. Kirchenz. 39 ff.: Bilder aus dem Zeitalter 
ber Reformation (Erasmus, Zwingli, Luther), 
Tauſcher, Lebensbilder aus den erſten chriſtlichen 
Gemeinden: Antiodia 77—78, Korinth 83—86; 
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Scheele S. 929: Churfürſtin Elifabeth von Bran- 
denburg und dgl. — Die Schulfrage ift gleid- 
falls von den großen Ereigniſſen in den Hinter: 
grumd gedrängt worden; doch geben die Lehrer— 
Verſammlungen, insbefondere die Wiener, Ver— 
anlaffung zu eruften Betradhtungen über den in 
der Lehrerwelt fich offenbarenden blafirten, irreli— 
giöfen Geift, über welchen Tauſcher (Nr. 79 f, 
zur modernen Püdagogif. I, Diefteriweg und bie 
allgemeine deutſche Lehrerverfammlung) klagt: 
Wir finden nie umd nirgends eine foldhe Herr- 
haft der verlogenften Phrafen und Vhrajeologien 
wie jeßt, nod einen folhen Haufen von In— 
telfigenzen , die fih von den efendeften Phrajen- 
machern fangen laſſen. Selbft die Prot. Kirchenz. 
(Nr. 24 f.) urtheilt über den Wiener Lehrertag: 
„Der pädagogifhe Radifalismus der jüngften Zeit 
ift der Sadje der freien Schule nicht minder ſchäd— 
lich, als der politifche Radikalismus der Sache 
des freien Staates und des Volkes,” — Die Be- 
richte über die firhlihen Verhältniffe der außer: 
deutſchen Völker, über Miffton und dgl. find in 
dem verfloffernen Duartale, wie Yeiht erklärlich. 
fpärficher. Ebenſo die litterariſchen Erſcheinungen; 
Wir gedenken die geringe Zahl derſelben in einem 
folgenden Berichte nachzutragen. — Daß aus den 
neuen politiſchen Zuſtänden auch für Wiſſenſchaft, 
Kirche und kirchliches Leben eine neue bewegte 
Aera hervorgeheu werde, in dieſer Erwartung oder 
Befürchtung ſchauen unſere kirchlichen Blätter in 
die Zukunft; möge nur die Kirche ihrer hohen 
Aufgabe würdig und auf ſchwere Kämpfe gerüſtet 
ſein. Deus providebit. — 
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Politiſche Broſchüren. 


1. Januar und Februar angezeigt: 


Pfaff, Prof. Dr. Ad. Lagrande nation in ihren 
Neden und Thaten von Anfang bis Ende des 
Krieges verglichen mit den Reden und Thaten 
des deutfchen Volkes. Eine chronologiſche Zu— 
fammenftelung m, e. Vorwort. 1. Abth. 

gr. 8. (XIV 176 ©.) Kafjel, Kay. Y2 thlr. 

Baur, Wild, 1813 und 1870. Ein Vortrag.8. 
39 ©. Bremen, 1870. Müller. 5 far. 

Claſon, Dr. Octav., Deutſchland und die Kaifer- 
idee. Eine hiſtoriſch-polit. Unterfuhung. gr. 8. 
14 ©. Bonn, 1870. U. Marcus, 2 gr. 

Germania. Statiftiihe Tabelle des geeinigten 
Deutſchlands für das deutihe Volk. Imp.-Fol. 
color. Berlin, 1870. Königsmann. 3 gr, 

Reumont, Alfı., Pro Romano pontifice. Rück— 
hi und Abwehr. gr. 8. 30 S. Bonn, Henry 
1, thlr. 


Reumont, Alfr., Die deutſchen Reichskleinonien 
zur Kaiſerkrönung. Hiſtoriſcher Nackweis und 
Beſchreibg. derſelben nebſt lith. und color. Ab— 
bildg. gr. 8. 16 S. Berlin, Gödſche. 

Bismard-Schönhaufen, Graf. v., Reben. 3. 
Sammlung. gr. 8. 104 ©, Berlin, Kortfampf. 
2/s thle. 

— Die deutfÄhe Frage. Deren Entwide- 
hung und Löſung. Rück- und Vorſchau e. Un- 
parteiifchen. gr. 8. (IV, 45 ©.) Leipzig, Serig. 
14 thlr. 

— Dr., Der Romanismus gegen: 
über dem Germanismus. Rede zur eier d. 
Geburtstages d. Königs i. d. Aula d. Gym— 
naſiums zu Zwidau gehalten. 8, 24 ©. Zwi— 
dau, Richter, 4 gr. 

Verfafſung d. deutihen Reiches. 2. Aufl. gr. 16. 
54 ©. Berlin, Kortfampf. 3 gr. 

Bibliothek, Hiftoriih-politiihe. 44. u. 45. Liefg. 
gr. 8. Berlin, Heimann, à 5 jgr. 


Inhalt: 44. Anklage gegen die Agiotage 
erhoben beim Könige und ben Notablen 
durch Gabriel Victor Riquetti Grafen v 
Mirabeau. Nah d. franz. Orig. von 
Mar v. Raft (I, 64 5.) 45. Kohn Mil 
tons politiſche Hauptſchriften. Ueberf. und 
m. Anmerk. verf. v. Dr, Bernhardi. 2. 
Liefer ©. 65—128. 

Enthüllungen aus den Tuilerien. Die geheimen 
Papiere des 2. Kaiferreihs, gelammelt und 
veröffentlicht von der duch die Negierung der 
nationalen Vertheidigung erwählten Commiffion. 
1. Heft, gr. 8. 60 S. Berlin, Staude. 10 far. 

Cafſel, Prof. Paſt. Paulus, Deutihe Reden. 
Nro. 1—10. 2. Aufl. gr. 8. Berlin, Heiners- 
dorff. a %, thle. 

Anhalt: 1. Bon der Liebe zum Baterland. 
Rede, gehalten 28. Juli 1870. 14 S. — 
2. Bom Napoleonismus, J. gehalten am 4, 
Aug. 1870, 15 ©. — 3. Vom Napoleo- 
nismus. 11., gehalten am 11. Aug. 1870, 
16 S. — 4. 1808—1870. Rede gehalten 
am 18, Aug. 1870. 16 ©. — 5. Franz 
zöftiche Wiederholungen. Rede gehalten am 
25. Aug. 1870. 16 ©. — 6. Chlodwigs 
Erbe. Rede gehalten am 1. Sept. 1870. 
16 ©. — 7. Der erfte September. Rede 
gehalten am 8. Sept. 1870. 16 ©. — 8. 
Baris und die Barifer. Rede gehalten am 
15. Sept. 1870. 16 S. — 9. Gedanken 
beim Einzug in Verfailles. Rede gehalten 
am 22. Sept. 1870. 15 S. — 10. Preu— 
fen und Deutſchland. Eine Antwort an 
Ernft Renan. Rede gehalten am 29. Sept. 
1870 16 ©. 

Maurenbrecher, Wilh., Die deutihe Frage 1813 
— 1815. [Aus den „preuß. Jahrbüchern“)] gr. 
8. 24 S. Berlin, ©, Reimer. 4 gr. 

Rolin-Jaequemyns, G., La guerre actuelle 
dans ses rapports avec le droit international. 
(Aus ‚Revue internationale et de legislat. 
comparee“) gr. 8. 81 ©. Berlin, Puttkammer 
und Mühlbrecht. 20 far. 

— — Zum PVerfailler Bertrag. Ein Wort 
an das baterifhe Volf und deſſen Bertreter. 
8. 19 ©. Münden 1870, Dlvenburg. 2Y gr. 

Denhard, Schul-Infp. Dr. B., Die Verſündi— 
gungen der Franzoſen an dem deutſchen Reiche 
bis zum Ende des fiebenjührigen Krieges, 
Drei Borträge gehalten i. Verein f. heil. Ge- 
Ihihte und Landeskunde, gr. 8. 60 ©, Caſſel, 
Luckhardt's Berl, 10 gr. 

Gricourt, Senat, Marquis v., Die Beziehungen 
Franfreihs zu Deutſchland unter Napoleon IIT, 
Aus dem Franz. dv. U. Mels. 2. Aufl. gr. 8. 
34 ©. Caffel, 1870. Kay, 71/2 ſgr. 

Achelis, Paft. Ernft, Der Krieg im Lichte der 
riftlihen Moral. Ein Vortrag. 8. 43 ©. 
Bremen, Miller. 5 far. 

Hocker, Dr. R., Das Kaiſerthum der Hohenzollern. 
br. 8. IV. 54 ©, Köln, Büdeler, Ys thlr. 

— Die Bayern im deutih-franz. Kriege 
1870. Soldatenberichte vom Rhein bis Paris. 
7. Aufl, 8. 32 S. Augsburg, dv. Jeniſch und 
Stage. 

Zöckler, Prof. Dr. O., Der Einfluß der Preſſe 
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auf das kirchliche Lehen der Öegenivart.. 36 &. 
[Aus der „Sammlung wiſſenſchaftlicher Vor— 
träge“] Berlin, Heinersdorff. Subfer.-Pr. 5 fgr., 
Ladenpreis 7/2 fgr. 
[vgl. die Anzeige in Bd. VI, ©. 275 diefer 
Zeitſchr.] 
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Bon etlichen Dingen, welche zur Bildung gehören. 
Vortrag nom Oberlehrer Dr. Otto Schlapp. 
I. 


„Licht, mehr Licht!“ Mit diefen Worten ſah diefes Jahrhundert einen Dichterfürften 
unſeres Volkes fein Leben aushauchen, welcher unter den Heroen der Dichtkunft aller Zeiten 
und Völker ſtets zu den größeften gezählt werden wird. Schaute fein Geift etwa, indem er 
fi den leiblichen Feſſeln entwand, ſchon in ein größeres Lichtmeer, als es ihm diefe Erde 
geboten hatte, und verlangte er nach noch höherer Tichtfülle, als die brechenden Augen der 
Leiblichfeit. fie num aufzunehmen vermochten? Oder hatte er feinen Blick rückwärts gerichtet 
auf das lange und thatenveiche Leben und begehrte ex, der wie fein anderer das Leben zu 
lichtvollen Bildern zu geftaften vermochte, nun mit fterbenden Auge nad) dem rechten und 
vollen Lichte fir das eigene Lebensbild? Wer weiß es! Die Schatten des Todes hielten ihn 
umfangen, Schatten, deren Namen ſchon dem Lebenden fo peinlich war, daß feine Umgebung 
fi) daran gewöhnt hatte, von Tod und Sterben nur im äußerften Nothfalle vor ihm zu 
reden. Wie mußte das Dunkel diefer Schatten ſchwer über den Mann gehen, deſſen leib- 
liches und geiftiges Auge jo friſch dem Lichte entgegengeleuchtet hatte; wie ſchwer, wenn er 
num vielleicht gar Hinter diefen Schatten ein Licht nicht Weiter erwartete, wenn ihm dieſes 


Dunkel die Nacht der Vernichtung war, fei e8 nun der Vernichtung ins Nichts oder der Ver⸗ 


nichtung in die jogenannte -Weltjeele! Aber laſſen wir die Vorftellungen, welche fid) diefer 
Sterbende machte von dem, was. Hinter dem Thore des Todes liegt, umerörtert; das wird 
jedenfalls an ihm klar und an Vielen, welche geringer find als er, daß feine noch jo hohe 
Bildung dem Tode feine Schreden nehmen fann, als allein die Bildung, 
welde aufrichtiger Chriftenglaube ermöglidt, als die Bildung, welche zugleid) 
wie feine andere das Leben in der Zeit in feinen großen und feinen Angelegenheiten ver- 
berrlicht, weil fie alle Zeit ficher weiß, daß diefe Zeit nur die dunklere Partie unſeres Daseins 
ift oder doch fein fan und fol. Mag der antike Heide den Tod dichteriich dem Zwillings— 
bruder, dem Schlafe, ähnlich geftalten, mag die Rothhaut wie der heidniſche Germane Hinter 
dem Tode eim potenzivtes Jagd⸗ und Kriegsfeben ımd mögen die Anhänger Mahomeds ge— 
fteigertften Lebensgenuß dort erwarten; fie haben alle den Tod gefürchtet und fürchten ihn 
alle. Stets hat die Hebernahme des Todes umd der Todesgefahr zun Beſten der Familie 
oder des Staates oder zur Erreichung irgend welcher Hohen Güter bei Allen als ein Opfer 
gegolten. Und e8 war auch ein Opfer und ift ein foldhes, aber ein um fo geringeres, je 
ficherer der Opfernde deſſen ift, daß er zwar einen ſchmerzlichen Taufch unternimmt, daß aber 
auch ihm felbft das höhere Gut an Stelle des geringeren entgegenwinkt. Heute, mo Tauſende 
von den Beften unferes Volkes ſich ſolchem Opfer bereitS unterzogen haben, theils noch ‚bereit 
find, dasſelbe zu vollftreden, kann gewiß Niemand wünſchen, ſolche Heldenthat zu verkleinern; 
aber wir müſſen es ausſprechen, daß das nicht die größte That umferer Helden ift, daß fie 
ihr Leben ausfegen, wie denn auch der Sieg der Waffen und der Fäuſte nicht ber größefte 
Sieg ift, welden mit Gottes Beiftand unfer Volk in diefen großen Tagen erringt. Näher 
ſchon rücken wir der Wahrheit, indem wir der Geiftesihärfe unferer Führer im Staatöwefen 
und in dem Heere den erften Xorbeer zugeftehen, wenn wir dabei nur nicht außer Acht laſſen, 
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daß dev pflichttreue Wille feinen Antrieb vom Herzen empfängt und nur die Wahl des be- 
ſonderen Zieles und der Mittel zum Biele die Sade des Berftandes iſt. Aus ber Begei⸗ 
ſterung der Liebe quillt dev große Strom, in welchem das deutſche Herzblut den Feind über- 
wältigt; diefer Strom befehlenden und gehorchenden Willens ift der gewaltige Trüger des 
deutſchen Steges, nicht die Intelligenz allein, weder die der Einzelnen noch die dev Öefammtheit, 
fondern die ganze deutſche Bildung. Und wenn unfer König und Herr in feinem Kriegs-Gebete 
das befonders erflehte, daß wir ums dem Feinden gegenüber als Chriften eriweifen möchten, 
fo hat der Krieg es daheim und im Felde gezeigt, daß die deutſche Bildung aus dem 
unverfiegliden Brunnen Kriftlider Liebe quillt. Oder haben wir es nicht von 
den verichtedenften Seiten gehört, wie die bürgerliche Bevölkerung im Yeindesland verwundert 
unfere Krieger eifrig und in Maffen zu den Ootteshäufern eilen ficht, und haben die Anwohner 
der Schlachtfelder nicht mit Erſtaunen aus dem Munde der deutfchen Heere nad) dem Siege 
ergreifende Dankpfalmen vernommen? Und wie nimmt aller Orten die Liebe fich nicht nur der 
Bolfsgenofjer fondern auch der verwimdeten und kranken Feinde an, welche ihre Niederlage 
in unfere Hände geliefert Hat! Den Feind zu achten, dazır kann wohl eine-andere Bildung 
ausreichen, wenn auch dem gebildeten Griechen der Fremdling ein Barbar ift und dem gebil- 
deten Mufelmann ein Hund; den Feind zu lieben, das fordert und leiftet allein 
die chriſtliche Bildung, das Licht, welches den Chriften und in den Chriften leuchtet. 

Auf das rechte Licht kommt es am, wenn der bildende Künftler fein Bildiverf mit 
Pinſel oder Meißel Schafft, auf das rechte Licht, wenn wir die fertige Leiſtung vor unferen Augen 
haben. Im rechten Lichte muß Berg ımd Thal vor uns Tiegen, wenn wir die Landihaft 
erkennen follen, im rechten Lichte die Welt, wenn wir fie verftehen wollen; zum Lichte und im 
Lichte entwicelt ſich Pflanze und Thier; und als Gott die Welt ſchuf, ſprach Er: 88 werde 
tigt. Zum Lichte ſtrebt der Menfchengeift, zum Lichte, um fein eigen Bild und Gebilde 
der Bollendung möglichſt anzunähern; und dies gefammte Streben ift die Bildungsarbeit des 
Menſchengeſchlechtes. „Licht, mehr Licht“ verlangt die Balme, wenn hoch über die übrigen 
Wipfel des tropifchen Urwaldes fie die ſchwankenden Blätter gleich fehnfüchtigen Armen empor- 
ſtreckt; und fie weiß, daß ihr Licht, ihr vechtes Licht die Sonne ift. Auch fir den alle 
irdiſche Schöpfung überragenden Menfchengeift ift die Frage nad) dem rechten Lichte entjehieden; 
wir aber Haben die Freiheit, den Schatten zu wählen, und Tauſende wählen ihn, Tauſende 
die Naht umd ihre kümmerlichen Lichter, welche ihre Dunkelheit nur finfterer erſcheinen Laffen. 

Haben wir nicht alle Kinder beobachtet, wie fie fi) in der dunklen und fehweigenden 
Nacht verhalten? Die einen fehleichen ftille in eine Ede, um fi) nicht allein zu fühlen und 
ſuchen zulegt im Schlafe ihrer Furcht zu entfliehen; andere treten fefter auf im finfteren Gange 
oder rufen und fingen laut und lauter, als würde damit das Dunkel, das fie fürchten, heller. 
Mit Schlaf und Geſchrei ſuchen fih auch Erwachſene der Furcht vor einem Dunkel zu er- 
wehren, der Furcht vor dem Dunkel des Todes. Sind nicht diejenigen die Schläfer, welche 
den Geift läugnen und fo den Unterfchied des Lebens und des Todes verringern wollen? Und 
zu den Schreiern gehören nicht Wenige von denen, welche am lauteſten nad Bildung rufen; 
aber fie juchen ein falfches Licht und irren im Schatten, Lichter gibt es viele, aber 
eines nur ift ausreichend, nämlich dasjenige, weldhes den Weg, die Abwege 
und das Ziel gleich vollfommen erleumtet. Gehen nun in unferen Tagen die An- 
fiten über das, was zur Bildung nöthig ift, fo weit auseinander, daß nicht Wenige nicht 
etwa nur das Confeſſionelle, fondern gevadezu das Chriftlihe von umferen Bildimgsanftalten 
ausgeſchloſſen wiljen wollen, jo verlohnt es ſich doch wohl der Zeit und Mühe, dem etwas 
nachzuſpüren, was Bildung fer, was ihr Ziel und was ihre Mittel; umd wenn dieſes ein 
Gegenftand von fo großer Ausdehnung ift, daß ein Menfchenfeben nicht zu lang ift, um gang 
darauf verwendet zu werben, jo wird es einer weiteren Erklärung nicht bedirfen, wenn ich in 
dem knappen Rahmen eines Vortrags weitaus nicht alles Wichtige berühren und nur Weniges 
auszuführen im Stande bin, — 

Weld ein Unterjchted zwiſchen dem meugeborenen Rinde und dem Mann in der vollen 
Entwidelung feiner Sräftigkeit, welch ein Unterſchied zwifchen diefem und aud) dem gefundeften 
Greiſe! Und dennoch wie Mar liegt für den geübteren und ſchärferen Beobachter im Kinde 
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ſchon der Mann und im Manne der Greis vorgezeichnet, und ivie deutlich ſpiegelt ſich oft in 
den höheren Altersperioden noch einmal das Bild des Menſchen ab, wie er in jugendlicherem 
Alter ſich darſtellte! Ya es darf geradezu behauptet werden, daß die bedeutendften Menfchen 
in. bejonders hohem Grade durch alle Lebensſtufen die Grundzüge ihres Weſens zu Harer 
Erſcheinung zu bringen pflegen, und dies um fo mehr, je weniger gewaltfame Hinderniffe und 
Störungen der Entwieelung ihrer Eigenartigkeit entgegentreten. Der Wahn, als ob man 
jeden Menſchen in beliebige Form prägen koͤnne, wenn man nur veitzeitig damit anfange 
und beharrlich fortfahre, hat nur eine kurze Zeit in Bieler Köpfen ausgehalten; denn ſtets 
haben Kräftige Naturen ſich nad) ihrem eigenen Bilde gemodelt und nicht nad) einer noch fo 
fein erfonnenen Schablone, und immer find krüppelhafte Geftalten entitanden, wo es gelang 
bei Schwächeren die im kindlichen oder jugendlichen Alter ſich offenbarende Eigentbünnlichkeit 
des Weſens zu unterdrücken. Ja ſelbſt in der Bekämpfung ſündlicher Negung wird ein Er— 
zieher, der vor der menjchlichen Perfönlichkeit Achtung Hat, fich ſorgſam hüten, daß er nicht 
die Eigenartigfeit der Perfon ftört, mit welcher ſehr wohl gewiſſe Formen der Sünde in 
engerem Zujammenhange ftehen fünnen; denn ein Kenner der menjchlichen Natur weiß, daß 
dicht nebeneinander im Herzen die Quellen des Böfen und des Guten entjpringen. Der 
radifale und fonjequente Materialismus freilid) kann für diefe Eigenartig» 
feit und Einheit des Menſchen fein Berftändnif haben; aber fie ift doch auch 
ihm zu wenig angreiflich, als daß ex bei aller ihm fonft eigenen Dreiftigfeit fie zu leugnen 
wagen dürfte! Kann doch von jenem Standpunkte aus es nicht einmal gelingen, da8 Ge— 
dächtniß zu erflären, welches doc nur eines der eleinentarften Zeugniffe dafiir ift, daß es ein 
einiges Weſen ift, dieſes Ich, welches wieder fühlt, denkt und will, was es ſchon einmal 
gefühlt, gedaht und gewollt hat. Denn ift dieſes Wiedergedenfen nur eine Folge der Nach— 
wirfung eines erſten Neizes auf den im fteter Umwandlung begriffenen Körper, insbefondere 
etwa auf die Hirnſubſtanz, wie es die Materialiften behaupten, jo müßten alle vom Gedädtniffe 
bewahrten Eindrüde nad) dem Maße ihrer Kräftigfeit fih mit der Zeit gleichmäßig ab— 
ſchwächen. Ya ſelbſt jchon dann müßte dies fo fein, wenn der thatfächlihe fortwährende 
Stoffwechſel im menſchlichen Körper nicht ftattfände. Jedenfalls müßten die zeitlich weiter 
zurückliegenden Reize dunkler im Gedächtniſſe liegen als die jüngeren, und die Thatjache wäre 
ganz unverftändlich, daß es gerade im Greifenalter und nach manchen Krankheiten nicht felten 
die älteften Erimmerungen find, welche die größte Schärfe bewahren, während für fpätere Er» 
eigniffe das Gedächtniß faſt erloſchen ſcheint. Defto beſſer freilich Fönnte der Materialismus 
jene Verſchiedenheit desjelben Menſchen in verschiedenen Altersftufen mit einigem Scheine der 
Wahrheit aus der unläugbaren und völligen fortwährenden Unmvandlung des menjchlichen Kör— 
pers zu erklären verfuchen; ja er müßte fonfequent behaupten, daß nad) der völligen Um— 
wandlung des Leibes dev Menſch ein anderer, nicht mehr daſſelbe Ich tft. Dann aber muß 
der Materialift nicht nur gegen die Todesftrafe, die ihm völlige Vernichtung des Menſchen 
iſt, er muß gegen jede andere Strafe ſich auflehnen, welche länger dauert als die völlige Er⸗ 
neuerung aller Beſtandtheile des Leibes. Ehe wir hören, daß die Materialiſten der geſetz⸗ 
gebenden Verſammlungen eine Herabſetzung der Dauer der Gefängnißſtrafen auf den wahr⸗ 
ſcheinlichen Zeitraum des völligen Stoffumſatzes beanſpruchen, können wir bei der zärtlichen 
Behandlung des Fleiſches, welche den Vertheidigern jener Anſchauung eigen iſt, nicht glauben, 
daß fie ihre eigene Griftenz als eine blos leibliche anfehen. Freilich fann für den Materia- 
lismus don Strafe überhaupt nicht die Aede fein; der Begriff der Strafe iſt für ihn nur 
möglich als nothwendige Folge der That. Denn indem er nur einen qualitativen und quan⸗ 
titaliven Unterſchied in der Wirkung phyſiſcher Kräfte oder vielmehr der verſchiedenen Materien 
kennt, exiſtirt für ihn der Begriff des Rechtes nicht. Dem konſequenten Materialiſten iſt, 
da er keine Freiheit des Willens anerkennen kann, das Recht mit der größeren Gewalt zu⸗ 
ſammenfallend. Er müßte zur Verhütung der Wiederholung ihm unbequemer Thaten für die 
Volkserziehung reichhaltige Gemeindeküchen fordern, um durch wohl geleitete Fütterung alle 
verſchiedenen Dispoſitionen zu ſtörenden Unternehmungen bei Jung und At zu beſeitigen. 
Gefängniſſe mit gemeinſamer Koſt müßten ihm ein groͤßerer Greuel ſein als einem Arzte die 
Behandlung aller Krankheiten und Verletzungen mit einem einzigen Mittel. oh aber nad) 
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7 oder 10 Jahren ein Züchtlingsleib ſich aus dieſer oder jener Koft gänzlich erneuert Hat, 
wer wollte es demfelben vom materialiftiihen Standpunkte aus als einen Denffehler anrechnen, 
wenn er ſich zur Entlaſſung meldete, weil er nun eben gerade ein ganz neuer Menſchenleib 
oder Leibmenſch geworden ſei. Oder ſollen die Theile des neuen Leibes noch büßen, mas 
jene alten, an deven Stelle fie getreten find, verjculdet haben? Wenn der Materialift dies 
für zuläffig erklärt, dann dürfte wohl von feinem Standpunfte aus auch gegen die Wahrheit 
der Lehre von der Erbfünde nichts Erhebliches mehr einzuwenden fein. Er hat ja dann ſchon 
die Erbſtrafe zugeftanden. 

Doch lafſen wir den Materialismus auf ſich beruhen und machen wir ung demfelben 
gegenüber getroft dev Thorheit fhuldig, anzunehmen, daß e8 außer der taftbaren, handgreiflichen 
Materie noch Etwas gibt, was der Sinnenwahrnehmung nit unmittelbar zugänglich iſt, 
fuchen wir die Einheit des Menfchen nicht in dem veränderlichen Leibe, fondern in dem Geiſte 
und faffen wir die bildende Entwickelung des Menfchen d. 5. alles das, was zwar der fi) 
bildende Menſch mitthun muß, was wir aber durch Erziehung und Unterricht zu fördern und 
zu leiten beftvebt find, faffen wir die Herausgeftaltung des vollen Menjhen 
bildes zugleich als einen geiftigen und leiblichen Vorgang! Weldes aber 
find die weientlihen Momente dieſes Vorganges? 

In der erften Zeit beſchränkt ſich der Lebengerweis des menschlichen Kindes außer den 
leiblichen Thätigkeiten und Vorgängen, welche auf die Ernährung Bezug haben, nur auf die 
Aeußerungen des Wohlbefindens und des Schmerzes; die wenigen äußeren Be— 
megungen find wohl kaum mehr als Keflerwirfungen von Reizen, welche aud) nicht einmal 
zu einem dunklen Bewußtſein gelangten, ehe fie in jene Bewegungen umgefett wurden. Bald 
aber erkennt man, wie die Neizempfindungen fi für das Kind von einander fcheiden und wie 
fie defjen Aufmerkſamkeit wenigftend momentan zu erregen anfangen; gleichzeitig werden die 
äußeren Bewegungen beftimmter und richten fich fpielend auf gewiſſe Gegenftände, freilich mm, 
um diefelben fofort wieder zu verlaffen. Dies Betaften wind aber immer beharrlicher, 
und der aufmerkſame Beobachter erkennt, daß es fih ſchon nicht mehr um eine rein äußerliche 
Thätigkeit Handelt; wir haben hier bereit3 den Anfang deffen, was man auf geiftigem Gebiete 
Begreifen nennt. Nachdem das Kind nun immer deutlicher einen Unterfchied zu machen 
beginnt zwiſchen den Gegenftänden feiner Wahrnehmung und den Zielen feiner Bewegungen, 
fängt e8 auch bereits an, gewiffe räumliche Beziehungen zwifchen den Gegenftänden und zeit- 
liche zwifchen den Greigniffen, welche von ihm wahrgenommen werden, zu faflen; ja es ver- 
ſucht auch, dieſe Beziehungen in fein Spiel Hereinzuziehen, ändert diefelben fogar ab und er— 
weitert damit nicht nur den Kreis feiner Wahrnehmungen, fondern macht fo zugleich die erften 
Verſuche, auf feine Außenwelt einzuwirken. Zwar wollen die einfachen Mittel, mit welchen 
das Kind in fo früher Zeit feinen Empfindungen, Borftellungen und Begehrungen Ausdrud 
gibt, ſich oft bei der forgfältigften Beobachtung noch nicht beſtimmt deuten laſſen; aber jeder 
Einfihtige erkennt, daß bereits auf dieſer niederften, feheinbar faft nur 
leiblihen Entwidelungsftufe des Menfhen die drei geiftigen Funktionen 
in elementarfter Weife auftreten. Noch Hat zwar das Kind nicht begonnen, fein 
geiftiges Leben durch artikulirte Laute zu offenbaren, noch fpricht es nicht ein Wörtchen ; aber 
ſchon kennt es Namen von Perfonen und Sachen; und felbft wenn es zu fpredhen beginnt, 
was fr eine Sprade ift es! Von plappernden Verſuchen gelangt es zunächſt für einige 
wenige Gegenftände zu ausreichender Bezeichnung, nachdem es ſich mit derfelben ſcheinbar ohne 
bejondere Abficht ganz ebenſo wie mit jedem anderen feiner Spiele beſchäftigt hat. Nun erft, 
nachdem fi) die Reizempfänglichkeit des Gehöres als ausreichend erwieſen hat, hilft die 
— Thätigkeit nach und verlangt die Aufmerkſamkeit des Ohres, dieſes geiſtigſten 

rganes. 

Die Namengebung bezeichnet den Abſchluß der erſten Stufe des Erfenmens, und es 
tritt demnad in diefem zweiten Abſchnitte des erften Rindesalters neben 
der Empfindung ſchon mehr das Erfenntnißvermögen hervor. Schon geht 
das Kind nicht mehr fait ganz in der Empfindung auf; aber ſchon dringt aud der 
Wille Fräftiger vor; denn wenn nun das Kind dazu gefommen ift, die Wirkung ein- 
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zelmer oder vereinigte Worte an anderen Perfonen zu erproben, wie es felbft diefe an fich 
ſchon erfahren hat, jo hört man zunächft von ihm faft ausſchließlich Willensäußerungen. Der 
Weg vom Reize zur Aufmerkſamkeit und von diefer zur Kraftertveifung, mit andern Worten 
vom Empfinden durchs Erkennen zur That, den wir nun ſchon zweimal auf feiner niederften 
Stufe durchſchritten, ift überhaupt der Weg menſchlicher Entwidelung, doch fo, daß zwar die 
Spitze immer die That des Willens bleibt, daß aber Gemüth, Intelligenz und Wille, wenn 
fie auch in der Regel im Großen und im Einzelnen in diefer Neihenfolge auftreten, einander 
darum doch niemals ausſchließen. Im egentheile, diefelben ergänzen einander ſtets mehr 
oder weniger zur Tiefe und Fülle des Empfindens, zur Neinheit und Beftimmtheit des Er- _ 
kennens, zur Feſtigkeit und Kräftigfeit des Wollens. Und laffen wir den Blick über die Drei 
erften Lebensalter des Menſchen Hinftreichen, fo finden wir auch in diefen denfelben Gang im » 
Großen, der fi) und in den vorbereitenden Stufen der Kindheit gezeigt hat. Von den drei 
geiftigen Funktionen herrſcht in der Kindheit das Gemüth, in dev Jugend die Intelligenz, im 
Mannesalter dev Wille, während es dem gefunden Oreifenalter vorbehalten ift, in harmoniſchem 
Abſchluſſe alle drei in ſich gleichmäßig zu vereinen. 

Iſt nun der Menſch ſchon nach feiner Leiblichkeit allein Individuum, d. h. em in 
fi) gefchloffenes und von allem Anderen geſchiedenes Ganzes mit wefentlihen Zuſammenhange 
feiner Theile, jo wird er durch Gemüth und Intelligenz zum Ich, das nicht nur ſich alles 
Uebrige entgegen und vorftellt, fondern auch alle Uebrige einander gegenüberftellt; aber es 
dauert eine geraume Zeit, bis dieſes Ih ſich als ſolches felbft zu erfaſſen beginnt, was ſchon 
darin fich ausfpricht, daß ziemlich ſpät exft der fprechende Menſch das Wort „ih“ benutt. 
Diefe Stufe des „Ih“ ift jedoch noch nicht die letzte und oberſte; der Wille erhebt ſich 
über das dunkle Gefühl des Bedürfniffes und über die Vorftellungen von dem, was das 
Bedürfniß befriedigt; er erhebt fich über das Verlangen durch die Vermittlung von Gemüth 
umd Intelligenz zur freien und felbftbewußten That, und mit dieſer ift der: Menfch nicht mehr . 
blos ein Ich, fondern eine Berfon; und damit ift der Anfang der oberften und mefentlichen - 
Stufe menfhlihen Seins bezeichnet. Wir jagen: ber Anfang; denn mit dem entjchiedenen 
Hervortreten der Perſönlichkeit beginnt exft paffio und aftiv der größere umd ſchwierigere Theil 
der menſchlichen Ausgeftaltung zu dem allgemeinen und befonderen Bilde, welches zwar der 
Möglichkeit nach im Kinde bereit8 angelegt ift, welches ſich aber feine Wirklichkeit erſt jelbft 
erobern muß. Dennod find Kinder Heine Majeftäten, denn Majeftät wird eben ſtets ange- 
boren; ihr Glanz kann durch Verziehung verdunfelt, durch Erziehung in's rechte Licht geftellt 
werden. Aber weder eines einzelnen nod aller Menfchen Macht und Wille kann auch nur 
annähernd eine folhe Majeftät übertragen und verleihen, wie fie dem Menfchen von Gott 
in der Gottebenbildlichkeit zuerſt ertheilt und dann durch Chriftum in der Gotteskindſchaft 
wieder erworben ift. 

Wir ſprachen von der Ansgeftaltung des Menſchen zu einem Bilde, welches in dem 
Kinde nur erft nad) Anlage und Möglichkeit gegeben ift; das Reſultat diefer Ausgeftaltung 
ift die Bildung eines Menfchen, zwar mit, Einfhluß der fogenannten Fachbildung, aber dieſe 
weit umſpannend und überragend. Ziel der Bildungsarbeit,ift die möglichſt eben- 
mäßige Entwidelung der Fähigkeiten des ſich zur Perſon ausgeftaltenden 
menfhlihen Individuums Da es nun für die Perfon des Menſchen weſentlich ift, 
dafs fie fich eimerfeitS von der Natur, den übrigen Menſchen und Gott felbjtbewußt unter 
ſcheidet, ſich andererfeit8 wieder auf dieſe drei bezieht und endlich dieſe Unterfcheidung und 
Beziehung miteinander Lebendig und thatkräftig vermittelt, ſo ift es einleuchtend, daß jede 
vBildung ein jittlih religiöfes Fundament haben muß, felbft dam, wenn bie 
Grundanſchauung, von welcher fie ausgeht und auf melde fie hinarbeitet, negativ als Leug⸗ 
nung des Geiſtes, als Atheismus auftritt. Oder iſt es etwa nicht gerade das, was die 
Perſon ausmacht, daß ſie ſich allſeitig ſelbſtbewußt und frei in ihren Beziehungen zu Allem, 
was eben nicht diefe Perſon iſt, erkennt und empfindet und dieſe erkannten und empfunbenen 
Beziehungen willenskräftig und thatvoll im Leben erweiſt? Und muß nicht die Spite und ber 
Grumd diefes Lebenserweiles in dev ſittlichen Stellung des Menſchen geſucht werden? Dieſe 
aber wurzelt für Jeden in ſeiner religiöſen Stellung, ſei er auch Atheiſt oder Materialiſt, 
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in welch letzterem Falle file ihn von fittlicher Stellung nicht mehr die Rede fein Tan. Denn 
von Sittlichkeit kann nur da gefprochen werden, wo der freie Wille anerkannt wird, wo der . 
einzelne menjchlihe Wille ſich in freie Mebereinftimmung fest mit dem höheren Willen, welcher 
ihm Gebot und Verbot vorftellt. Als old; ein höherer Wille kann aber nie der vermeintlich) 
aus Majoritäten zufanmmendeftillivte oder von rein menfchlichen Autoritäten abgezogene Gefammt- 
wille der Nationen oder gar der Menjchheit betrachtet werden. Auf ſolche Art mag wohl 
ein reiches und mann gfaltige8 Geſetzbuch zu Stande kommen; fein Geſetzbuch jedoch kann 
das Begehren verbieten, Feines die Liebe zu Gott und den Menfchen gebieten. Und ohne die 
Unterdrüdung der böfen Begierde und ohne Die Liebe als Triebfraft zum Guten kann das 
Berhalten eines Menſchen wohl loyal genannt werden, niemals aber fittlih. Ja eine ſolche 
Loyalität iſt nicht ſelten geradezu ganz gemeine Unfittlichfeit, welche nur von Erwartung des 
Lohnes oder von Furcht vor der Strafe angetrieben und zurücgehalten wird. Gerade dieſe 
Herrſchaft über die Begierde aber und dieſe Liebe find negativ und pofitiv die höchſten Er⸗ 
weiſungen menſchlicher Freiheit; und es kann darum unter Chriſten von einer anderen Bildung 
gar nicht die Rede fein als von einer ſolchen, welche dieſe ſittlich-religiöſen Faktoren zum 
Ziel und zur Grundlage hat. 

Iſt es nun don einem anderen Standpimfte ans richtig oder doc menigftens ehrlich, 
wenn Leute, welche berufen find oder ſich berufen glauben, an ber Bildung riftlicher Völker 
mitzuarbeiten, von Geiten des Materialismus oder eines hohlen Humanismus die Wahrheit 
der Schrift und die Lehre der chriftlichen Kirche angreifen; fo ift doch von einer chriſtlichen 
Obrigkeit gewiß nicht zu erwarten, daß fie ſolches Unternehmen fürdere. Hat fie Willen 
und Macht, der Erregung ftaatsgefährlicher Ideen in den für die Bildung der unmündigen 
Jugend beftimmten Anftalten entgegenzutveten, jo muß fie auch überall bereit fein, Angriffe 
abzuwehren, welde in ihren Confequenzen die menſchliche Gefellichaft und das Wohl der Ein- 
zelnen tiefer erſchüttern können als verkehrte oder doch irrige Anfichten über die befte Ein- 
richtung des ftaatlihen und bürgerlichen Gemeinweſens. Das Berlangen nad) allgemeiner 
Einführung fogenannter konfeſſionsloſer Schulen und nad) der Lostrennung der Schule von 
der Kirche ift eine Abjchlagsforderung ; die religionsloſe Schule ift das letzte Ziel diefer Be— 
ftrebung, wenn auch Hunderte, welche jene erſte Forderung jet ftellen, mit aller Wahrheit 
behaupten können, daß ihnen jenes weitergehende vadifale Verlangen fremd if. Man hat 
anderswo, 3. B. in den Niederlanden durch die Statiftif der Bergehen und Verbrechen die 
düftere Antwort auf die Frage erhalten, wohin die Vertreibung der Religion aus der Schule 
ſchon in einem kurzen Zeitraume zu führen vermag. Wir wilrden auf diefe Weile, von 
anderen Folgen zu ſchweigen, unferer Nationalität ein fiheres Grab bereiten. 

In den fittlichen und veligiöfen Anſchauungen eines Volkes und fo auch eines Menfchen 
wurzelt feine Sitte, das ift feine Art und Weife, fi) darzuleben. Und von der Sitte 
jagt treffend eim dentjcher Pädagoge: „Die urſprüngliche Bildung eines Volkes geht in der 
Sitte auf; denn die Sitte ift nur der Niederſchlag der natürlichen Bildung eines Volkes, 
Wie auch jett noch da, wo eine funftmäßige Bildung noch nicht hingelangt ift, bei dem 
Landvolf, in den abgefchiedenen Thälern eines Gebirges, die Sitte die Bildung vertritt, fo 
war es in den früheften Zeiten eines Volksthums überall: die natürliche Bildung eines 
Volkes mit dem frifchen Gepräge feiner ganzen Eigenthümlichkeit fpricht ſich unmittelbar im 
der Sitte aus, und fie ift mit der Sprade und dem Glauben in folder Zeit der Haupt— 
träger des Stanmesbewußtjeing und des nationalen Lebens.“ 

Von wie durchgreifender Bedeutung die religiöfe Unterlage fiir die Bildung überhaupt 
ift, davon kann ſich ſeder Unbefangene durch die Beobachtung überzeugen, daß namentlich in 
den fogenannten niederen Ständen in der Regel die veligiög Gefeftigten nicht nur durch ihre 
beſſere äußere Sitte, fondern durch einen ihre Standesgenoffen überragenden Bildungsgrad 
fi) auszeichnen, was man fowohl an einzelnen Perfonen als landſchaftsweiſe erfahren kann. 
Nicht mit Unrecht hat man darum in manchen Gegenden den Leuten, welche man anderer 
Orten als Pietiſten, Stündler u, ſ. w. bezeichnet, einen ganz anderen Namen gegeben; man 
nennt ſie ſpottweiſe die Feinen. Auch pflegen in dem Chriſtenthum entfremdeten Kreiſen der 
höheren Geſellſchaft z. B. die Pfleger äſthetiſcher oder wiſſenſchaftlicher Bildung nicht ohne 
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etwas Religionsartiges auszukommen; fie machen fich einen Cultus des Menfchengeiftes, des 
Genius u. dgl. zurecht. Philoſophiſche Richtungen aber, melde fi) von dem Chriſtenthum 
vornehm zurückziehen, können den Cultus des Abſoluten, der reinen Vernunft u. ſ. w. nicht 
entbehren. Die Leute, welche nicht an die Offenbarung Gottes glauben wollen, machen ſich 
irgend etwas Geheimes zurecht oder laſſen es ſich zurecht machen, verſtecken es vor ſich und 
andern mit Redensarten, und indem ſie dann lange in das Verſteckeckchen hineinſehen, kommt 
ihnen zuletzt ihr Verſtecktes vor wie ein ſich Offenbarendes. Sie haben dann doch auch eine 
Offenbarung, und groß iſt die Diana der Epheſer. Die Götter aber zu ehren oder 
den großen Geift, das tft aud) das erfte, was jede heidniſche Bildung for- 
dert, welche nit auf dem Boden der Öottesleugnung ftedt. 


II. 


Es ift ein gewöhnlicher Irrthum, den Bildungsgrad eines Menfchen meſſen zu wollen 
an den Kenntniffen, welche ſich derjelbe erworben hat, an den Fähigkeiten, welche ev befonder8 
entwickelte, oder etwa an den Formen des gefellichaftlichen Verkehrs; diefe drei Momente find 
zwar ohne Zweifel Erſcheinungsformen ber Bildung, aber weder vereinzelt noch vereint ein. 
untrligerifcher Ausdrud dafür, in wie weit die Perſon, an welcher fie erſcheinen, fi) von 
innen heraus zu einem erjcheinenden Bilde gejtaltet hat. Sie find oft mur eine rein äußer— 
liche Austattung; in einer ſolchen aber kann fid ber Begriff der Bildung nur erſchöpfen, 
wenn man ihn einfeitig als irgend eine Art von Fachbildung, als äfthetifche oder intellektuelle 
Bildung für fih faßt. Der Bildungsgrad eines Menſchen wird vielmehr nur 
daran zu meffen fein, Jin wiefern der Menfch die höchſten Kebensziele der 
Menſchheit aud) als feine Ziele anerkennt, und an der Treue, mit welder 
er fih diefen Zielen in feinem Wirkungskreiſe entgegenftredt. Kenntniffe 
bleiben oft genug eine fremde Laft oder eine leere Hülle, Fähigfeiten werden erft zu Tugenden 
durch die Richtung und die Energie ihrer Verwendung, und Umgangsformen find nicht jelten 
nur äußerliche Angewöhnungen oder fogar trügeriſche Maske. Selbft einzelne Thaten liefern 
dod) immer nur vereinzelte Züge des Bildes, in welchem der innere Menſch äußerlich erſcheint; 
und in denfelben bleibt er wohl öfter noch hinter dem Gefammtftand feines Weſens zurüd, 
als ex ſich darin gewiffermaßen felbft übertrifft. So bleibt un für die Beurtheilung des 
Bildungszuftandes eines Menſchen nicht mehr und nicht weniger als deſſen gefammtes That⸗ 
leben, foweit dafjelbe ein getreuer Ausdruck der von demfelben innerlich vollzogenen Thaten iſt. 

Daß die befondere Ausbildung für dies oder jenes Erwerbsfach Feineswegs ſtets dev 
allgemeinen Bildung dienlich ift, dafiir bedarf es feines bejonderen Beweifes; vielmehr ift 
diefelbe oft der allgemeinen Bildung geradezu Hinderlich, indem fie das „Harmonische Ver— 
hältniß der Fähigkeiten innerhalb der Perfonen, melde mit einer ſolchen Fachbildung behaftet 
find, nicht felten erheblich ſtört. Aber auch jede Art der äfthetifchen Bildung in ihrer Der: 
einzelung, als zunächſt auf den Genuß des Schönen gerichtet, ſchädigt leicht durch Pflege eines 
feinen Egoismus die Geſammtbildung in ihrein fittlichen Kerne; und wie oft hat nicht ſchon 
einfeitig intelleftwelle Bildung unzweifelhaft die Kraft des Willens gelähmt! Die vielleicht 
Hochgefteigerte Arbeit in dev Erforſchung des Wahren, die oft gewaltige Erregung im Genuffe 
des Schönen find an ſich noch feine That, dem wie oft fehlt ifmen die geftaltende Rück— 
wirkung des erkennenden und  empfindenden Subjektes auf das, was außerhalb diefes Sub⸗ 
jeftes liegt! Ohne jolche Gegenwirkung iſt aber auch die Ausgeſtaltung der eigenen Perſon 
num in beſchränktem Maße möglich. Leute von hervorrogender Fachbildung haben oft das 
Gefühl für die allgemeine Bedeutung der Dinge und damit die Tiefe und Vielfeitigfeit des 
Intereſſes verloren, indem fie die Dinge allzufehr danad) wert) oder unwerth ſchätzen, ‚ob 
fie ihnen beſonders Dienlich find oder nicht. Die Erſchlaffung des Willens durch einfeitig 
fünftlerifch-äftgetifche Bildung erweift ſich ſchon in der leider jo häufig m ihrem Gefolge be: 
findlichen ungezügelten Leidenfchaftlichteit ihrer Pfleger. Und wie oft ſehen wir in unferev 

doch fo vorzugsweiſe auf das Praktifche gerichteten Zeit durch einſeitig intelleftuelle Bildung 
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die wunderliche Geftalt mit ſchwerem Kopfe erzeugt, welche mit den Füßen nicht ſicher auftritt 
und mit den Händen nicht greifen kann. Die Einfiht in die Wahrheit dieſer Thatfachen 
wird uns aber nicht hindern anzuerkennen, daß jede gründlihe Ausbildung für 
eine beftimmte Sphäre eines der vorzüglichſten Förderungsmittel ber 
allgemeinen Bildung ift, wenn nur der Fahmann feine Sphäre in das 
vehte Berhältniß zu den übrigen und zu dem Mittelpuntte aller zu ftellen 
weiß. 

— Ausgeſtaltung der Perſon, d. i. das Weſentliche der Bildung, wird durch 
die Willensrichtung beſtimmt und erweiſt ſich zunächſt in der Entwickelung 
und Befeſtigung des Charakters; es kann darum auch von einem relativen Abſchluß 
der Bildung da erſt die Rede fein, mo das Individuum den Charakter, d. h. die unter- 
ſcheidenden Grimdlinien feines Wefens ausgeprägt hat. Ift im Temperamente die natür- 
Yiche, auch Leiblich natitrliche Unterlage gegeben für die verfchtedene Art der Neizempfänglichkeit 
und der thätigen Reaction auf Reize, fo ftellt fich im ihm wefentlich die leidende und der 
Leitung beditrftige Gemüthjeite des Menfchen in ihrer Gefammtanlage dar; der Charakter 
aber ift weder eine Anlage überhaupt, noch auch insbefondere die Aus— 
bildung einer Temperamentsanlage, fondern er tft die fittlide Willene- 
art und Willensrihtung eines Menfchen, weldhe fein Empfinden, Erkennen 
und Handeln leitet und beherrfcht Kein Menſch vermag fein Temperament oder 
das eines andern umzuwandeln, und e8 muß darum jede erzieherifche Thätigfeit auf die 
Temperamente Nüdfiht nehmen; der Charakter aber läßt nicht nur eine Umbildung zu, fon» 
bern e8 ift ihm eigenthümlich, daß er fi) aus der Charakterlofigkeit des Kindes erſt heraus— 
bilden muß, daß er aber auch gänzlich unentwickelt bleiben kann. Die entfcheidenden Urſachen 
der Charakteränderung und die treibenden Beranlaffımgen der Charakterfeftigung liegen in dem 
religiöfen Verhältniſſe der. Perfon zu Gott und in ihren fittlichen Beziehungen zu den Menſchen; 
jede Erziehung hat darum nicht etwa mer auf den vorhandenen Charakter Küdficht zu nehmen, 
fondern muß auch mit Ausschluß und Bekämpfung der fündlichen Elemente desfelben und ımter 
möglichfter Schonung der Eigenartigfeit der Perfon eifrigft auf die Entiwidelung des Charakters 
bedacht fein. Die hohe Bedeutung der Charakterbildung mm für die Bildung überhaupt läßt 
es fo recht deutlich erkennen, wie die ganze Bildungsarbeit nicht nur von religiössfittlichem 
Grunde ausgehen muß, fondern daß fie aud) ein anderes als ein fittlich-religiöfes Ziel nicht 
haben fann und darf. Damit aber ift e8 fehon ausgefprodhen, daß Bildung nie und 
nirgend ein fertiges Produkt ift, fondern ſtets als lebendiger Proceß oder 
vielmehr als Tebensthat und Thatleben erfeint. 

„Die wahre philofophifche Bildung beginnt mit der Kritik der reinen Vernumft, bie 
fittlihe mit der Kritik des unreinen Herzens“ hat Iemand ungemein treffend gefagt. Wer 
will num von ſich behaupten, daß diefe letztere Kritik bei ihm den Abſchluß gefunden Habe, 
was doch nicht im Erkennen, fondern in der Tilgung aller Unveinigfeit, in der. Darftellung 
des heiligen Menfchen Gottes fich erweifen müßte! Wie nun diefe Kritif des unreinen Herzens 
von anderen Menfchen durch Wort und Werf angeregt und geleitet werden kann, ich aber 
immer doch nur durch die eigene Perfon an ums wirklich vollzieht, indem diefe die durch die 
Heilsmittel der Kirche geftärfte und im ihrem Grfolge geficherte Kraft des Willens einfett, 
fo ift c8 auch mit jeder Art der allgemeinen Bildung; fie vollzieht fich allein durch die per 
ſönliche Aneignung der Bildungsmittel und deren thatkräftige Verwendung nad) Innen und 
nad) Außen. Diefe Verwendung aber ift ebenfo wie der Kampf gegen die Sünde nicht 
Kraftverbraud, fondern Kraftentfaltung und Steigerung der Kraft. Auch dem Muhamebaner 
und Heiden ift die innige Verbindung der ganzen Bildung mit der fittlichereligiöfen keineswegs 
fremd; er verlangt Pietät in Familie, Stamm und Staat, freilich eine verſchiedene Pietät je 
nach der Anfhauung des Göttlihen. Daß im ifraelitifhen Volke die Bedeutung 
des Sittlih-Religiöfen für die gefammte Bildung entfhiedener und voller 
erfannt wird, das hat feinen Grund in dem durch die Dffenbarungen des 
Alten Bundes erfhloffenen tieferen Berftändnik für die Sünde und die 
obfolute Heiligkeit Öottes, fowie für die relative Heiligkeit des Menfden; 
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diefe drei Momente Können aber exft zu ihrer vollen Geltung gelangen durch die Anerkennung 
dev Thatſache der Erlöfung, deren glaubensfräftige und Tiebevolle Aneignung die Chriftenwelt 
befähigt, in jeder Beziehung die Bildung der Nichtchriften zu übertreffen. Wenn wir darum 
von hriftlicher Bildung fprechen, fo verftehen wir darunter nicht eine folche, wie fie bei Leuten 
zu finden ift, die nebenbei auch Chriften find, noch weniger aber eine ſolche, welche ſich gegen- 
fäglich verhielte gegen jede Art der Bildung der Nichtehriften, wir verftehen darunter vielmehr 
die Bildung, welche den tiefften Grund und das höchfte Ziel hat, nämlid) wahre Gottesfurdt 
und die Wiederherftellung der vollen Gottesebenbildlichkeit. „Die Bildung ift der 
Lebenserweis des einzelnen Menfhen, in welden: derfelbe fi felbftthätig 
in feiner Beziehung zur Natur, der Menschheit und Gott erfennt und fi 
allfeitig in diefen drei Beziehungen mit Anwendung der ihm in der Natur, 
durch die Menfhheit und von Gott dargebotenen Mittel in das rechte Ver— 
hältniß fest und fo ſich niht nur überhaupt zur Perſon erhebt, fondern 
auch weiter diefe Berfon in ihrer Lebensſphäre Harmonifch ausgeftaltet.“ 
Diefer Faffung könnte auch wohl ein Nichtehrift zuftimmen; er wird aber darumter ſtets etwas 
anderes fich vorftellen als der Chrift, ſchon darum, weil dev Ehrift weiß, daß die Vollendung 
des Stückwerkes durch die Gnade Gottes vollzogen wird, 

Es Liegt ſchon in unferer Erklärung des Begriffes „Bildung“ eingefrhloffen, daß dieſe 
Thätigfeit nicht nur den Geift betrifft, fondern daß fie auch die Yeiblichkeit zum Gegenſtande 
hat als das umerläkliche Mittel zur Bethätigung des Geifteslebens. Wenn man den Unge— 
bildeten nicht nur an feinen Thaten, Gedanken und Empfindungen erkennt, fondern auch ſchon 
an der Art, wie er thut, was er thut, ſpricht, was er jagt, ja wie ev bei der Arbeit und 
im Berfehr fich bewegt und wie er den ruhenden Körper Hält und ſich Eleidet, fo find das 
zwar zunächft nur Dinge, welche allein die Leiblichkeit zu betreffen fcheinen; fie find aber 
auch ſchon Spiegelungen des Seelenlebens. Es ift ein ebenfo verderblicher Irrthum, die 
Darfiellungsformen des menfchlichen Lebens gering zu ſchätzen, al8 wenn man in Ueberſchätzung 
derfelben alles Gewicht auf fie legt. Die moderne Erziehung und befonders bie deutſche Hat 
in diefer Beziehung es ernſtlich zu prüfen, ob fie nicht die Bedeutung der äußerlichen Er— 
ziehungsmittel ſehr unterſchätzt, welche doch zumal auf den niederen Bildungsſtufen eine ſehr 
hohe iſt. Wir haben z. B. nicht nur von demokratiſchen Gegnern militäriſcher Zucht ober 
von Leuten, deren Arbeit ſich weſentlich um den Austaufch von Waare und Preis handelt, 
wir haben es wohl aud von Pädagogen bedauern und belädeln gejehen, daß unſere gegen- 
wärtigen militärifchen Vorübungen mit fol äußerſter Genauigkeit ausgeführt werden. Doc 
fann e8 nur der beare Unverftand verkennen, daß es gerade ſolche Kleinigfeiten find, in wel— 
chen der Gehorfam als der Grund jeder Diseiplin und die Sicherheit in dem Gebrauche von 
Nerven und Muskeln als unentbehrliche Bedingung erfolgreicher Kraftanftrengung vorzugsweiſe 
gepflegt werden. Solche Leibesübungen erſcheinen auf ben niederen Culturſtufen des Menfchen 
als wefentliche, oft faft einzige Vildungsmittel; fie werben Yeicht auf den höchſten Stufen der 
Cultur nur allzu gering geſchätzt, und es tritt ein Mifwerhältniß ein zwifchen dem zum Herrn 
berufenen Geift und dem dienenden Yeibe, welches harmoniſche Kraftentwickelung oft nicht 
weniger hindert als die ımebenmäßige Pflege der geiftigen Functionen. 

Iſt denn aber für alle Menſchen ein gleicher Bildungsgang zu fordern, kann das 
Bildungsziel aller Menſchen, follen die Bildungsmittel diefelben fein? Wenn «8 nicht ſchon 
unfinnig wäre, ſolches zu fordern, fo würde fid) doch die praftifche Unmöglichkeit der Aus⸗ 
führung jedem Denkenden ſofort aufdrängen. Durch die Geburt wird der Eine ſchon in Ver⸗ 
Hältniffe geſetzt, welche ihm einen Vorſprung in der Bildung faft mit in die Wiege geben; 
Andere haben in den gewöhnlichen Beſchäftigungen ihres Berufes, in ihrer gewöhnlichen Um⸗ 
gebung oder durch irgend andere Urſachen dringendere Aufforderung oder zwingendere Nöthi⸗ 
gung, die Bildungsarbeit an ihrer Perſon zu vollziehen. Für die verſchiedenen Geſchlechter 
in jedem Stande, für verſchiedene Nationalitäten, für dieſelbe Nation in verſchiedenen Zeiten 
ſind die Anforderungen an die Bildung ſo verſchieden, daß niemals ein Menſch mit vollem 
Verſtande es verlangen kann, auch nur das kleinſte Dorf in der Bildung zu uniformiren; 
es fei denn etwa eine ſolche Art von Bildung, wie fie jene Frau vor Augen haben mochte, 
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welche meinte, ein gebildeter Menſch könne doch jetzt nur noch auf Pferdehaaren ſchlafen. 
Eine ſolche Uniformirung der Bildungsziele und Bildungswege wäre eine ſchwere Verſündigung 
an den einzelnen Perſonen und den Gemeinweſen; ſie könnte nur von der bornirten Annahme 
ausgehen, daß alle Exemplare der Species Homo abſolut gleich ſeien, was befanntlich nicht 
einmal bei irgend einer Art von Vieh der Fall if. Ja nicht blos für die verjchtedenen 
Stände und Lebensftellungen und in dieſen file die verfchiedenen Perfonen wird man ver— 
fhiedene Anforderungen an die Bildung ftellen müſſen und veridhiedene Wege zum Ziele fvei 
laffen, es gibt auch feinen Stand und Keine Stellung, für welche gleichmäßige Entwidelung 
der Intelligenz, des Gemüthes und des Willens fo zu faffen wäre, daß feine diefer Funk— 
tionen überwiege. Das wäre eine gräuliche Harmonie der Seelenftimmung; eine fo beſchaffene 
menschliche Perfon würde weder erfennen, noch empfinden, noch wollen, fie wäre etwa im Zu— 
ftande des: Immichtsvergehen der Brahmanen, fie wäre geiftig eine Mumie. Wechfeln muß 
ſtets im Iebendigen Thum des Menfchen das Uebergewicht zwifchen Wollen, Empfinden: und 
Denken, wechſeln muß von Minute zu Minute der Grad dieſes Uebergewichts; und. auch in 
dem Schauen, weldes dem Glauben verheißen ift umd melches gewiß Exfennen, Empfinden 
und Wollen zugleich ift, haben wir uns ficher nicht den Fall des abfoluten und -ftabilen Oleidh- 
gewichts der drei Funktionen vorzuftellen. Wer hat nicht ſchon Augenblide gehabt, in welden 
trotz höchſter Anfpannung der Seelenthätigkeit er nicht Hätte jagen können, ob es jet mehr 
Empfindung, Gedanke oder Wille war, was in feiner Seele ſich vollzog, Momente, in welchen 
die Erhabenheit des Geiftes felbft den Körper mit ſich zu ziehen fcheint, fo daß wir deſſen 
Laſt und Gewicht minder empfinden? Und doch trotz folder vollſten Harmonie der Seele 
ftimmte immer eins ihrer Vermögen die Leier, während die beiden anderen nur mittönten, 
bi8 auch fie die Leitung der Symphonie übernahmen, unter welcher die erhabinften Momente 
unferes irdiſchen Dafeins vor uns felbft vorüberrauſchten, ohne daß vielleicht unſer nächfter 
"Nachbar auch nur gemerkt hätte, daß fich bei uns Etwas zugetcagen bat. Denn wie vieles 
Gemaltige gejchteht am Grunde der Meerfluth, ohne daß an ihrer Oberfläche auch nur eine: 
Melle fi Fräufelt, fo vollzieht fih das Größefte oft im der Menfchenbruft, ohne daß auch 
nur die ftärfere oder ſchwächere Blutwelle rofigere oder bleichere Yarben auf die Wange ge 
trieben hätte, 

So verschieden aber auch die Wege zur Bildung für die Einzelnen find, fo verjchteden 


die Ziele, bis zu welchen fie gelangen, ja felbft diejenigen, welche ihnen mit Recht geftedt 


merden können, allen ift gemeinfam als wefentliche Einheit, daß die volle und reine Darftellung 
menſchlicher Perfönlichfeit erftrebt werde. Mag eine oder Die amdere Art, in welcher Dies 
geleiftet twird, den Menfchen bedeutender machen für die Gefammtbildung des Gefchlechtes, 
Niemand darf darum an fich mehr werth gejchätst fein mollen als Perſon, denn das einzig 
zuläffige fittliche Maß für die Verfonen hat nicht die gleiche Normallänge für Alle Wen 
viel gegeben ift, von dem wird man viel fordern, — Woran aber follen wir die wahrhaft 
Gebildeten erkennen, wenn fie nad) Zeit und Stand, nad) Alter und Geſchlecht, nach Kleid 
und Schritt trotz der wefentlichen Uebereinftimmung jo verfchtedenartig find? Ein Kenn- 
zeichen für diefelben ift das Intereffe für alle Dinge allgemein menjd- 
lichen Intereſſes, ſoweit diefelben irgend die Lebensſphäre der betreffenden 
Perſonen in ihrem Umfange, in der Höhe oder Tiefe berühren; es iſt, wenn 
wir jo fagen dürfen, die Hohe Reizempfänglichkeit der Gebildeten. Es bleibt aber nicht bei 
der Wahrnehmung des Neizes, fondern insbefondere die chriſtliche Bildung verlangt es, daß 
wie jofort bereit find, die Dinge und Verhältniſſe, welche unſer Intereſſe erweckt haben, in 
- ben Dienft der Meenfchheit und Gottes zu feten, oder, fofern fie dies durch die ihnen noth— 
wendig anhaftende Sünde nicht ertragen, diefelben mit aller Kraft zu tilgen. Das wahre 
Intereffe ift eben nicht nur ein erkennendes und empfindendes; nein Erkenntniß und Empfindung 
zeugen mit einander die Liebe, und fo wird das Intereſſe ein fittliches; im chriftlichen Sinne 
und ſchon im altteftamentlichen find Weisheit und Gottesfurcht ebenfo unzertrennlich verbunden, 
wie Thorheit und Gottlofigfeit. Damit haben wir neben der gefteigerten Reiz- 
empfänglihfeit ein zweites Merkmal der Bildung erkannt, nämlich die 
Kräftigfeit des Willens Es iſt ein Zeugniß großer Irrungen, daß der Gebrauch 
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unferer deutſchen Sprache ſchon faſt dahin gekommen ift, daß bei dem Worte „Bildung“ die 
Wenigften daran denken, daß hiermit der Wille mitgemeint ſei. Wie oft hört man auf den 
Vorwurf, daß Jemand ein ſchlechter Menſch ſei, die Antwort: aber er iſt doch ein fein ge⸗ 
bildeter Mann. Pfui über eine ſolche Bildung! ſie iſt die farbenglänzende Haut einer Schlange, 
die verlockende Blüthe eines Giftgewächſes. Dieſe haben wir jetzt im Großen vor uns bei 
der unglücklichen Nation, welche vorgab an der Spitze der Civilifation zu marſchiren, und von 
welcher unſer Volk nur allzu bereitwillig jedesmal wie die Mode ſo auch die allerneueſten 
großen Ideen importirte. Wir haben hier ein für unſer Gefühl düſteres, aber für die Ein— 
ſicht gar reinliches Beiſpiel vor uns, was eine Nationalbildung eines chriſtlichen Volkes iſt, 
das ſich von den ſittlichen Grundlagen des Chriſtenthums abgewendet hat. Ja, ſagen vielleicht 
Einige unter Ihnen, „von den ſittlichen Grundlagen“, als ob dieſe mit dem Chriſtenglauben 
Nichts gemein hätten. Glauben aber im Sinne des Evangeliums ſchließt zwar das Für— 
wahrhalten der göttlichen Offenbarung ein, umfaßt aber auch das ganze ſittliche Verhalten. 
Die Schrift ſagt: Alles, was nicht aus dem Glauben hervorgeht, das iſt Sünde. O daß 
dem unglücklichen Volke unſerer Feinde und daß Vielen unter uns Deutſchen durch dieſen Krieg 
mit feiner Fölle von Jammer und Noth und mit den tauſendfachen Erweiſungen der Macht 
unſeres Chriſtenglaubens die Augen nachhaltig geöffnet würden, zu erkennen, ob auch und 
was für eine Bedeutung das Kreuz Chriſti in dem Culturleben der Völker und in dem Leben 
des Einzelnen hat! „Unſer Feind, das iſt Gott“, ſo ſagte ein Mann, der jüngſt drüben in 
Paris auch mitbuhlte um die ſüße Gewalt der Herrſchaft. Er iſt der Aeußerſten einer; aber 
man kann es aus dem Munde feiner Landsleute auch hier in unſerer Stadt hören, daß man 
in Frankreich in ausgedehnten Mae fi) ſchämt der Dinge, welche ehrenwerth find, und 
der fchandbaren ſich rühmt. Dahin fommt es mit einer Nation, welche die höchften Intereſſen, 
die allerhöchſten, nämlich die religiöfen, meint auf die Seite fehieben zu dürfen. Dahin kommt 
es, daß man 3. DB. feitens eines deutſchen Comités, welches ſich auch mit dev Beſchaffung 
von Lektüre für die Gefangenen, die Verwimdeten und Kranken unter denfelben befoßte, 
Zufendungen aus Frankreich und dent gleich frivolen Belgien maſſenweiſe vernichten mußte. 
Warum? Weil die Schriften unfittlih waren. Und jenes Comité befteht nicht etwa aus 
ſolchen einfeitigen Leuten und Erelufiven, wie der, welcher vor Ihnen fpricht; mein es hatte 
grundſätzlich religiöfe Schriften ausgefchloffen. Der Gewährsmann, welcher mir dies mittheilte 
und welcher franzöfifches Weſen durch jahrelangen Aufenthalt im Lande genau fennt, fette 
hinzu: „Weitans das Meifte, was man von neueren Unterhaltungsfehriften dort vorfindet, 
ft ſchamlos unfittlih." Das ift die gepriefene Civilifation, das find die Zeugniffe einer 
Bildung, welcher der religiög-fittliche Grund fehlt. Pifant Haben auch Deutſche ſolchen Aas— 
geruch zu nennen ſich nicht geſchämt; Nero, als er auf das brennende Nom fah, war ein 
Lamm gegen ſolche Geier. 

Doc) Fehren wir zurück und fuchen wir unſer Thema noch etwas weiter zır verfolgen. 
Wir Haben e8 vorhin angedeutet, daß die Vorbildung fi ein beftimmtes Berufsfah und die . 
Durchbildung in demfelben nicht unbedingt der allgemeinen menſchlichen Bildung förderlich ift. 
Weit gefährlicher aber als die damit leicht verbundene Cinfeitigfeit wird im der Regel bie 
Berufslofigfeit; denn ihrem markverzehrenden Einfluffe fallen Schwache und Starke zum Raube. 
Seder Beruf, fei er durch freie Wahl oder unter dem mehr oder weniger zwingenden Zu— 
ſammentreffen der Berhäftniffe ergriffen, fordert das volle Cinfegen der That auf einem 
größeren oder kleineren Gebiete; und au die Arbeit in einem blogen Erwerbszweige ift 
ſchon That, wenn fi ihr Ziel weiter erſtreckt als auf die Befriedigung des unabweislichen 
Bedürfniffes der Individuen. Das Einfegen der That aber fir Zwecke, welche über bie 
leibliche Exiftenz der Individuen hinausgehen, hat zur nothiwendigen Folge die Ausdehnung 
und Vertiefung des Intereffes und damit eine Gefammtkräftigung der Perſon, wenn nicht das 
Uebermaß der Kraftanftvengung Ueberfpannung herbeiführt und jo die Kraft ſchädigt. Der 
Müßiggang der Arbeitloſen aber, die blos genießende Beſchäftigung ober die Lediglich zum 
Zeitvertreib nach Laune übernommene Gefchäftigfeit der Berufloſen entfremdet in dem Grade 
jedem höheren Leben, daß fie außer der Feierabendzeit des Lebens nur zeitweife ohne Gefähr⸗ 
dung der Bildung ertragen werden können. Wie Viele aber ſind durch ſchwere Leiden 
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vielleicht gänzlich verhindert, einen Beruf zu erfüllen, welcher nach aufen gewendete That ver- 


langt! Das Leiden eines Menfchen, fofern es nicht mit ſtumpfer Gefühllofigkeit, mit er⸗ 
tödendem Stoicismus, mit trotzigem Widerwillen oder unter unfinnigen Fluchtverſuchen ges 


tragen wird, ift nach innen gewendete That von der allerhöchſten Bedeutung fiir bie Ausges . 


ftaltung der Perſon. Die Heilige Schrift ſpricht dies nachdrücklichſt an vielen Stellen aus, 
indem fie von dem Segen der Trübfale redet; die Erkenntniß diefer Wahrheit ift aber auch 
der außerchriſtlichen Welt nicht fremd, wenn dieſe fie auch nicht in der ganzen Tiefe zu 
faffern vermag, meil fie das Grundübel und Grumdleid, die Simde, ungenügend auffaßt. 
Uebungen in der Ertragung freiwillig übernommener Entbehrungen und Schmerzen ſind ja in 
ihren berechtigten Gränzen und in irrthümlicher und ſündhafter Uebertreibung ebenſowohl außer— 
halb der Kirche Chriſti, als in derſelben anzutreffen; und ſchwerlich dürfte Jemand den Ein— 
fluß einer gefunden Askeſe auf die Kräftigung und, ſofern fie dem Glauben entſtammt, die 
Heiligung des Willens leugnen. Die Erduldung von Leiden zum Wohle der Mitmenſchen 
ift ftets als hödhfte der Tugenden erkannt worden, weil fie die kraftvollſte Erweiſung thätiger 
Liebe if. Welch einen fittlihen Einfluß hat der Anblick eines geduldigen, tapferen Dulders 
oder gar die opferfreudige ftellvertretende Uebernahme von Leiden, welche in beſchränktem Sinne 
ja auch von einem fündigen Menfchen für den andern geſchehen kann! Die gläubige Ber- 
fenfung in das Leiden des Gottesfohnes ift die Heilfame Schmerzensftraße, auf welcher wir 
dem gottebenbildfichen Urbilde unferes Gefchlechtes uns wiederum nähern; die eigenen Leiden 
und das Leiden Chrifti find die wahre hohe Schule für die Bildung eines Chriften. 

Es ift aber auch das ſchon etwas dem Leiden Achnliches, daß auch der Fräftigfte Menſch 
immer wieder die Gränze feiner Kraft erkennen muß und die Schranken empfindet, über 
welche fein Erkennen, Empfinden, Wollen, feine That nicht Hinausveicht; und wie ſchwer wird 
‚dies oft von denen befonders empfunden und getragen, melche für die ihnen beſonders oblie- 
gende Arbeit in der menſchlichen Geſellſchaft nicht nöthig haben ihre ganze Kraft aufzumwenden 
und welche für ihren Kraftüberfchuß vergeblid) vielleicht nad) einer anderen äußeren Arbeit 
ſuchen. Daher rühren nicht wenige Klagen über verfehlten Beruf, daher viel Unzufriedenheit 
mit der äußeren Lebensftellung; möge aber Niemand, der in folder Lage ift, vergeffen, daf 
die entſcheidende Richtung der Thätigkeit, in welcher die Perfon ſich bildet, nad) innen geht 
und nicht nad) außen, daß für die eigene Seele die Treue im Kleinen Beruf genau fo viel 
gilt, wie im großen, und daß die höchſte Bildungsaufgabe eines Jeden immer die bleibt, 
feiner Seele Seligfeit zu Schaffen. Das Gefühl der Schranken, welches durch Lebensftellung, 
Befis, Gefundheit und andere VBerhältniffe der menfchlihen Perfon eingeprägt wird, foll von 
und nicht widerwillig getragen werden, fondern mit freier Selbſtbeſchränkung; diefe Selbft- 
beihränfung nun, negativ als Zurüdhaltung alles ungemeffenen Wefens 
und pofitiv als maßvolle Fülle, ift ein weiteres Merkmal der Bildung, 
welches ſich in unferem ganzen Verhalten zu Sachen, zu anderen Menfchen und den von Gott 
gejetsten Ordnungen zu erweiſen hat. Die Bethätigung maßvollen Verhaltens der menfchlichen 
Perſon gegen Gott ift aber nichts anderes als die Gottesfurdht oder Gottesliebe des Glaubens, 
welcher demüthig die göttliche Beſchränkung menfchlihen Weſens Hinnimmt und dafür von der 
menſchlichen Beſchränkung menfchlichen Weſens mehr und mehr frei und los wird, nämlich 
von der Sünde. Diefe ift der durch menfchlihe Kraft allein unbeftegbare Feind höchſter 
Bildung, nämlich der Darftellung des gottebenbildlichen menschlichen Wefens. ie, 

Bir find hiermit bereits an die Frage nach dem Bildungsideale oder den Bildungs- 


L 


idealen herangetreten; wie könnten wir aud) unferen Gegenftand nur einigermaßen zu einem . 


Abſchluſſe bringen ohne nach den Vorſtellungen vom Weſen des Menfchen zu fragen, zu dern 


Verwirklichung ein Jeder fi bilden und von Andern gebildet werden fol, nach den Realitäten, 


deren Bild am einzelnen Menfchen oder durch die Geſammtheit zur Erſcheinung gebracht 


werden ſoll. Wir Haben ſchon wiederholt die Ausgeftaltung der Perfönlichkeit ala den Kern- 
punft der Bildungsarbeit bezeichnet. Denken wir ums nun einmal einen Menfchen völlig 
Holiet don anderen und zwar dom Anfang feines Lebens an; gewiß wiirde deffen Selbfter- 
faffung ungemein erſchwert, denn er fände zwar rings um ſich Bilder deffen, was er nicht iſt, 
es würden ihm aber die für das volle Selbſtbewußtſein ſo weſentlichen Spiegelbilder des 


Bon etlihen Dingen, welche zur Bildung gehören. 83833 


eigenen Weſens fehlen. Solch einen Menſchen ftünde ferner fein anderes Ich zur ſelbſtent— 
äußernden Hingabe gegenüber, als die Perfon Gottes; wäre dieſe Hingabe eine vollftändige, 
der Menſch aljo fündlos, jo Hätte er damit ſchon die relative Vollendung ſeines fittlichen 
Weſens erreiht; und da dies das höchſte Moment in der Bildung überhaupt ift, fo würde 
von einem BildungSvorgange in unſerem Sinne nicht die Nede fein können. Aber aud) bie 
entgegengefegte Annahme, daß der Menſch die Hingabe an die Perfon Gottes abjolut ablehne, 
würde unferen Begriff von Bildung ausſchließen, weil damit das Sittliche überhaupt verneint 
wäre. Ich weiß nicht, ob ſich Etlichen unter Ihnen die Vorftellung von den Engeln fomeit 
verflüchtigt Kat, daß Sie deren Eriftenz überhaupt oder doc) ihr perfünliches Wejen in Zweifel 
ziehen. Dennoch würde ich auch dieſe erſuchen, ſich einmal auf den Standpunkt der Heiligen 
Schrift zu ftellen in Beziehung auf die Trage nad) dem Weſen der Engel; Sie werden mir 
dann zweifellos zugeftehen, daß wir von gebildeten Engeln oder Teufen im Sinne unferer 
menſchlichen Bildung nicht veden fünnen. — Der ganz an Gott Hingegebne Menſch würde 
bereits die volle Gottebenbildlichteit befiten, und es bliebe ihm nur noch die tiefere und vollere 
Selbſterfaſſung in derfelben übrig; die abjolute Abkehr von Gott würde aud) eine theilweile 
Wiederherftellung des wahren Urbildes für den Menden unmöglih machen. Die Heilige 
Schrift bringt den Sündenfall in innigen Zuſammenhang mit dem Baume der Erkenn niß; 
die befondere Art der Arbeit, in welder die Menfchheit ihren Bildungszielen zuftrebt, iſt 
weientlich dadurch bedingt, daß es jih um die Bildung eines fündigen Geſchlechtes 
Handelt. Die Sünde aber fam über unfer Gefchlecht, nachdem der erſte Verband mehrerer 
Menſchen zu einer höheren Einheit begründet war, d. 5. nachdem der Boden bereit8 gewonnen 
war für das, was wir im engeren Sinne dag Sittliche nennen, nämlich fir das Verhältniß des 
Menſchen zum Menſchen. Im Gemeinſchaftsleben aber in Familie, Gemeinde oder Stamm 
und Staat liegen die wictigften Antriebe und die bedeutendten Förderungsmittel der Bildungs⸗ 
arbeit. Noch war die Sünde nicht am Menſchen, und ſchon war für die riefigfte unter allen 
Menfihenarbeiten, für das Ningen des Geiſtes nad dem verlorenen PBaradiefe, fir dem 
Titanenbau der zum Himmel ftrebenden Bildung unſeres Geſchlechtes in der Familie die 
Werkſtatt gegründet. Und als num das irdiſche Paradied dem Geſchlechte verloren war, 
da winkte ihm ſchon die Verheißung deſſen entgegen, welcher mit Seinen ausgeſpannten Armen 
die Brüde zwiſchen Erde und Himmel geſchlagen hat, mit Seinem Blute die mühſeligen 
Wanderer auf derſelben erfriſcht und durch die Taufe des Geiſtes die Kirche begründet hat, 
die höchſte aller menſchlichen Gemeinſchaften, den wahren Gottesſtaat, da der König in Allen 
und Alle in dem Könige wohnen. Familie, Gemeinde, Staat, überhaupt die Formen, in 
welchen das Gemeinſchaftsleben unſeres Geſchlechtes erſcheint, find die berufenen Pfleger und 
Begründer der Bildung; auf die Familienpietät und die Nationalität find ihre Bildungsbe⸗ 
ſtrebungen gerichtet. Aber auch Kunſt und Wiſſenſchaft begründen Gemeinſchaften in der 
mienſchlichen Geſellſchaft, welche ſich nie auf die Familie beſchränken und über Stamm und 
Staat meift hinausgreifen. So kommt zur Samilienpietät des Orients und zur Na⸗ 
 tionalität des klaſſiſchen Alterthumes die Humanität als Bildungsideal des jpüteren 
Mittelalters und der Neuzeit hinzu. Das chriſtliche Bildungsideal „die gottebenbildlice 
Perſönlichkeit“ ſchließt feines jener Ideale aus, es umfaßt fie alle. Und auc) diefem Ideale 
fehlt e8 nicht an der Gemeinfhaftsform menſchlichen Lebens; das iſt bie Gemeinschaft, ‚welche 
die Verheißung hat, Alle Völker des Erdkreiſes umd unter denfelben die Großen und die Ge— 
ringen, die Mächtigen und die Schwachen in ſich zu vereinen. Mag mander Orten und zu 
manden Zeiten Unkirchliches in der Kirche des Herrn die Bildung des Menſchengeſchlechtes 
nach gewiſſen Richtungen gehemmt haben; weit öfter iſt die Kirche der Damm gegen 
wilde Irrungen des Bildungsitromes gewefen, und ſtets hat ſie das Licht 
beſeſſen und wird es beſitzen, nach welchem die Menſchheit durch Licht und 
Dunkel hindurch vielleicht mit ſchwer mißverſtandenem Sehnen ausſchaut, 
bis der Tag hereinbricht, der ewige, da keine ſuchende und ſehnende Men— 
ſchenbruſt mehr rufen wird: „Licht, mehr Licht!“ 
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Schelling. 
Aus SHellings Leben. In Briefen. Dritter Band 1821—1854, Leipzig, Hirzel. 1870. 


Der dritte Band der Briefe Schellings ift dem zweiten bald gefolgt. Der Herausge— 
ber erinnert in der Vorbemerfung, daß die Anzahl der Briefe dieſes Bandes im. Verhältnifie 
zu einem Zeitraum von 34 Jahren eine geringe ſei. „Schelling ſchränkte feinen brieflichen 
Berfehe ebenfo wie feinen perfönlichen Umgang mehr und mehr ein. Faſt nur die Glieder 
feinev Familie erhielten zahlreiche Briefe von ihm, welche aber natürlih größtentheils nicht 
zur Veröffentlichung gelangen konnten. Was auch aus ihnen Hier mitgetheilt wird, follte dazu 
dienen, Schellings Weſen nad) der einen oder andern Seite hin möglichft deutlich und anſchau— 
lich zu zeichnen.” Außer den Briefen an Pamilienglieder begegnen wir in diefem Bande Brie- 
fen an Greuzer, Biktor Coufin, Wagner, Pfijter und deſſen Sohn, Thierſch, Hegels Witte, 
Weihe, Bıders, Tafel, Brandis, Holzhaufen, Weſſenberg, Dorfmüller, Erdmann, Kopp, Bun— 
fen, Boifjeree, Schubert, v. Henning, Barth, Neander, Peip, Dttilie Wildermuth. Unter den 
Briefen an Familienglieder find die bemerfenswertgeften die am feinen Bruder Karl, an feinen 
Sohn Fritz und an feinen Schwiegerſohn Waig gerichteten. Der Familienfinn Schellings, der 
fi) ſchon in den Briefen des erften und des zweiten Bandes jo ſchön geoffenbart hatte, war 
im edelſten Sinne des Wortes ein hochgefteigerter umd wir begegnen im dritten Bande den 
fchönften Blüthen deffelben. Es offenbart ſich darin ein tiefes Gemüth, ein hoher fittlicher 
Ernſt, eine Treue und Hingabe nicht gewöhnlicher Art, und ein gotterfüllter Sinn, der in 
dieſem Fräftigen Geifte von doppelt ergreifender Wirfung ift. Diefer tiefe Familienſinn trug 
auch feine veichlichen Früchte in dem Gedeihen feiner Kinder und feiner Enkel, deſſen er fich zu 
erfreuen Hatte. Noch in feinem letzten Lebensjahre richtete er eine Ermahnung an einige ſei— 
ner Enfel (S. 250), die die jungen Herzen ficher tief ergreifen mußte und die in Schellings 
zahlreicher Nachkommenſchaft fort und fort fegenvoll wirken wird. Beſonders die Briefe an 
Waitz berühren auch Politiſches, welches fin den dem Abfolutismus wie dem Demokcatismus 
abgeneigten Standpunkt Schellings bezeichnend ift. Vorzüglich zeigt ex fi) auch) der Idee des 
deutihen Einheitsftantes abgeneigt und wiewohl ex die deutſchen Stämme durd ein ftar- 
kes politifhesDBand geeinigt wiffen will, fo foll nad ihm Deutſchland dog 
fi wie ein Volk vonBölfern darftellen und fo die Menfhheit gleichſam im 
Kleinen wiederholen. Bezüglich Frankreichs hielt er die Rückkehr zum Prineip der Legitimität 
für das richtige, ja einzige Mittel, aus dem politifchen Fieberzuftand des Wechjels zwiſchen Abfolutis- 
mus und Revolution herauszukommen, wagte aber nicht Diefen richtigen Gedanken öffentlich) auszuſpre— 
chen. Heute drängt fich derſelbe Gedanfe wieder auf,*) findet aber fowenig Berftändniß wie damals, 
obgleich nıan fieht, daß der ſcheußliche Imperialismus feine Nettung für Frankreich fein könnte, die 
Republik in Frankreich von feinen Beftand fein faın, und der Orleanismus doch nur ein 
Franfhaftes Gewächs der Nevolution wäre. Käme dagegen die Krone Frankreichs an die Dr- 
leaniden (den Grafen von Paris) nad) dent bevorftehenden Ausfterben des veftaurirten Bour— 
boniden (Herzog von Chambord), dann könnte die conftitutionelle Monardie in Frank 
reich feſte Wurzeln fehlagen. Kehrt Frankreich zum Princip der Legitimität nicht zurück, fo 
wird der Abjolutismus wiederfehren, fei e8 daß er die Nepublif, fei e8 daß ex den Orleanis- 
mus aufzuzehren haben wird. Iſt Frankreich, wie es fcheint, zu hochmüthig und zu verrannt 
in politiiche Utopien, um dem angedeuteten Weg einzufchlagen, fo wird es von noch furdtba- 
reren Schickſalsſchlägen heimgefucht werden, als es fon vom Himmel auf fi) Herabgezogen 
hat. Es verfteht fi von felbft, daß die Rückkehr zum Princip der Legitimität auf den Grund 
der conftitutionellen Monarchie gebaut werden müßte. Jeder Rückfall in abjolutiftiiche Gelüſte 
in ftaatlichen oder kirchlichen Dingen würde dem wiederhergeftellten conftitutionellen Königthum 
tödtlich fein. — Für die Philojophie am wichtigften find die Briefe an Viktor Coufin, Dorf⸗ 
müller, Beckers und Weiße. 


) Die Zeitungen melden, daß der Biſchof von Orleans, Dupanloup, ſich dieſes Gedankens, wahr⸗ 
ſcheinlich ohne Schellings Anſicht zu wiſſen, bereits angenommen habe. Doch wird ihm kein Erfolg 
in Ausſicht geſtellt. 
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Die Briefe an V. Coufin, deren ungefähr 20 find, find von Schelling in franzöſiſcher 
Sprache gejchrieben und auch mur im dieſer Hier muitgetheilt worden. _ Ste laufen vom 
J. 1826—38 und verdienen einmal eine befondere Betrahtung.*) Unter feinen Jüngern in 
Deutſchland, deven er für die legte Geftalt feiner Philoſophie nur wenige zählte, wurden Dorf- 
müller und Beders mit Briefen bedacht, die ſtets ſehr Huldvoll ausgefallen find. 

In den Briefen an Dorfwüller fällt fofort auf, daß hier glei Sengler (©. 131 ff.) 
ſehr herbe beurtheilt wird, indeß doch Schelling ſehr freigebig mit Lob für jüngere Forſcher 
iſt, wenn fie mm recht treue Anhänglichkeit zeigen. Daß Schelling feine frühere PHilofophie 
nicht eigentlich aufgeben, fondern fie als negative durch die pofitive ergänzen wollte, erklärt er 
auch hier in einem Briefe an Dorfmiller (S. 135). Aber wenn er gleid) darin recht Hatte, 
einen Weg von der Kantifchen Kritik der reinen Vernunft zur eigentlichen, zur pofitiven Philo- 
ſophie zu ſuchen, ſo hat er doch faſt Niemand davon überzeugen können, daß er ihn unan— 
greifbar in feiner ſpäteren Philoſophie gefunden Habe.**) Wenn Schelling (S. 138 ff.) nicht 
eigentlich unter die hriftlichen Denker gezählt fein will, weil viele unter ihnen in ihren Anfid)- 
ten ungemein bejchränft und ihrem Charakter nach zu eitel und eingebildet feien, um der Phi— 
lofophie etwas zuzugeftehen, fo Hat er jedenfalls nicht erwieſen, daß alle unter die chriſtlichen Den- 
fer gezählten Forſcher von jenen Vorwurfe getroffen werden, z. B. die größten des Mittelal- 
ters nicht, welche ftreng zwiſchen (pofitiver) Theologie und Philofophte als Vernunftwiſſenſchaft 
unterſchieden und ſchon darum diefer nicht bloß etwas, jondern Alles zugeffanden was ihres 
Amtes ift, wie die unter den Neuern aud) Baader gethan Hat und nicht, wie man nad) 
einen oberflächlichen Anſchein meint, das Gegentheil.**) Wenn Dorfmüller in einem Briefe 
- einer Neligionspbilofophte erwähnt, womit nur jene von Steffens gemeint fein kann, fo ant- 
wortet Schelling darauf (S. 153), daß fie ihm höchſt wehmüthige Empfindung verurſacht 
babe. „Sie erinnerte mich an dem großen Schaden, den dergleichen voreilige Verſuche dent, 
was ich gewollt, und dadurch mix felbft zugefügt, nur allzu lebhaft.“ Iſt das nun eine Kri- 
tif des Werkes feines Freundes, des früheren Bufenfreundes, und will damit Schelling frü- 
here eigene Verſuche veruntheilen? Darüber läßt er vathen, wem e8 zu rathen beliebt. Oft 
erflärt Schelling etwas zur Förderung Dorfmüllers in Rückſicht feiner äußeren Stellung thun 
zu wollen, ja er eröffnet ihm die Ausficht an eine Univerfität gerufen zu werden, aber man 
fieht nicht, daß jemals etwas fiir ihn erfolgt wäre. — So lang es im Allgemeinen bleibt, 
zeigt fi Schelling ſehr liberal. Da hören wir die Worte (S. 160): „Wer die Sadıe 
von Grund aus aufgebaut hat, weiß was dazu gehört, wie vieles noch ausgeſetzt bleiben, 
welche Freiheit gelaffen werden muß, damit Niemand fich ausgefchloffen oder bejchwert oder 
geärgert fühle." Wehe aber dem, der ihm die Ungenüge feiner Lehre zeigen tvollte. Ohne 
ihn nur vecht gehört zu haben, wurde er fofort von dem Kreiſe der Uxtheilsfähigen ausgeſchloſ— 
fen. Da Dorfmüller ſich brieflih fir den Fall einer von Schelling angeregten Verſetzung an 
eine Univerfität für die Philofophie entſchied — Selling hatte ihm die Wahl zwifchen Phi— 
loſophie, Theologie und Philologie freigeftellt —, jo erklärte Schelling diefe Wahl ſehr wohl 
zu begreifen und biligte fie and, „deun gewiß, da ift der Hebel, mit dem ſich allein 
die Zeit bewegen läßt,“ allen er weiß ihn ſofort gefchieft auf die Theologie hinzuweiſen, 
da er mm einige philofophifche Lieblingsfächer zu vertreten bereit ſei und fr dieſe Fächer al- 


*) Wiewohl nicht fehr viel dabei herausfommen wird. Mar kann fih über die Ausdauer wun- 
dern, womit Schelling dem Briefwechfel mit dem franzöfiihen Philofophen oblag, der es doch nie über 
die Mittelmüßigkeit hinausgebracht hat. Es galt wohl Hauptfählic, ihn von Hegel abzubringen und 
abzuhalten, Man wird an das Wort Göthe’s im Fauft erinnert: „Geſellſchaft könnte er die aller- 
befte haben, Und läuft num diefen Mägden nad.“ RER, 

**) Wenn die frithere PhHilofophie Schellings irgendwie in die ſpätere aufgenommen werden ſoll, 
ſo begreift dod, Niemand wie dieß möglich ift, ta die frühere die Perſönlichkeit Gottes, die Unfterb- 
chfeit der Seele leugnet, die fpätere behauptet. Die Umſchmelzung müßte aljo immerhin jehr bedeu— 
tend geworden jein. ER! ; ; 

=er) Baader findet die Anmaafung der Neueren geradezu”fücherlic, zu behaupten bie Philoſophie 

habe erſt wieder mit dem Ende des Mittelalters begonnen und weiß die mittelalterliche Philoſophie in 
ihren großen Häuptern wohl zu ſchätzen, ohne ſich durch fie im Weitergehen und Fortſchreiten beengen 
oder aufhalten zu laſſen. 
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fein Niemand gerufen werde.) Dorfmüller wurde nicht exft gefragt, ob er fic fir fähig 
erachte, alle Zweige dev Philofophie zu vertreten, fondern fo gelinde wie möglich von Der Phi 
{ofophie weggewieſen. Auch diefer Jünger war ihm aljo troß aller ſchönen Worte nicht ftark 
genug, jeine Philofophie zu vertreten. Diefe Auffaffung wird nicht durch die Schlußworte des 
Schelling'ſchen Briefes: „Dod wie Sie wollen“ widerlegt, denn der vorgejhobene Riegel: 
für die angegebenen ph. Fächer allein wird Niemand gerufen, wird damit nicht bimveggenom- 
men und alle fpäter gemeldeten Empfehlungen haben überhaupt, jo viel bekannt, zu feinem 
Ergebniß geführt. Darin aber ift Schelling im Rechte, daß er fih (S. 161) gegen Julius 
Staͤhls Verſuch, ſich für einen Schellingianer Halten zu laffen, verwahrt. Wenn EC chelling im 
folgenden Briefe (S. 166) jchreibt, er könne wohl von Hegel und feinen Nachfolgern jagen, 
daß fie fein Brod äfen, ohne ihn gäbe es gewiß feinen Hegel und feine Hegelianer wie fie 
feien, fo möchte man ausrufen: um fo ſchlimmer, wenn Schelling fein beſſeres, kräftigeres, 
gefünderes Brod darbieten fonnte, als jenes, welches wir Hegel und die Hegelianer ernährungs- 
luſtig fpeifen fahen. Als nun aber Schelling jenes dargebotene Brod felber nicht mehr ſchmack— 
haft und Kräftig genug fand und zu dem Brode Baaders griff, um fein eigenes im Zuſam— 
menbaden mit diefem zu verbefiern, da follte diejes neue Gebäck den Uxfprung des hinzuge— 
kommenen Beftandtheild jo wenig als möglich verrathen und das anfängliche Eingeftändniß 
diefes Urfprungs gänzlich in Vergefjenheit gebracht werden. Etwas fpäter (1843 von Berlin 
aus) ©. 182 erwartet Schelling von Dorfmüller, wenn jeine Berivendung beſſern Erfolg als 
bi8 dahin Haben werde, auf die er ſich verlaffen möge, durch Beihülfe unſchätzbaren Gewinn, 
denn an feinen Unterfuchungen über Mythologie ſei gerade die Hiftorifche Seite das völlig 
Fehlende. Und doch verſprach ſich Schelling von feiner Philoſophie der Mythologie großen 
Erfolg, wie wenn fih Einer von einer Naturphilofophte großen Erfolg verfprädhe, der weder 
Phyſik, noch Chemie, noch Naturgeſchichte ordentlich und ausreichend ftudirt hätte.**) Wenn er 
auch vecht mit der Behauptung hätte, daß das Beſte, was man beige, des Aprioriiche jet, 
fo müßte man doch erftlich ein gültiges Kriterium das Aprioriihen haben, um es vom bloß 
vorgeblich Apriorifchen unterfcheiden zu fünnen, und dann läßt ſich mit dem bloß Apriorifchen 
weder Naturphiloſophie, noch Gefchichts-Philofopgie (und PHilofophie der Mythologie) machen. 
Recht aber hat Schelling wieder, wenn er (S. 182.) den Proteftantismus nicht für etwas 
Abgejchloffenes genommen wiſſen will, überſchätzt jedoch feine Philofophie der Offenbarung, 
wenn er die Zeit erivartet, wo fie als die alleinige Ausfunft (als ob es fich in der Religiond- 
philofophie um eine bloße Auskunft handeln Fünne) werde erfannt werden müflen. Die Indig- 
nation Über den befannten Nahdrud der Berliner Vorleſungen Schellings durch den Kirchen— 
rath Paulus, welche ſich auch in den Briefen an Dorfmüller ausfpricht, ift vollkommen gerecht, 
wenn auch die gerichtliche Verfolgung nicht zur Verurtheilung des ſchlauen Thäters führte, der 
ſich durch Anſchwellung von kritischen Beleuchtungen und andern Ausführungen im voraus ge- 
gen diefe Gefahr gefichert hatte. Im I. 1344 ſchreibt Schelling an Dorfmüller (S. 188),. 
daß deſſen Schrift: Grecie primordia feinen in der Hauptſache doch nur philoſophiſch 
gebliebenen Ideen erft den hiftorifchen Boden veridafft habe! Er findet feines Jüngers 
Zalent unſchätzbar, einleuchtende Klarheit mit Tiefe zu verbinden und ift immer noch in der 
Lage, zu wünſchen, daß feine Forfhungen ihm auch äußerlich größern Vortheil bringen möch— 
ten! Der allerdings moraliſch verwerfliche und höchſt unangenehme Paulus'ſche Nachdruck feiner 
Dorlefungen und der ungünftige Ausgang feiner gerichtlichen Klage affieirte Schelling in dem 
Grade,***) daß ihm die Zuftände in Bayern gegen die in Berlin in verklärtem Lichte exfchienen, 
daß ihm in feiner Nähe Alles von Dünfel dev Selbſtgerechtigkeit beherrſcht iſt und daß er 
für die Unannehmlichfeiten und Hemmniſſe, die er erfuhr, die ganze deutiche Nation verant- 
wortlich macht, indem ex fi bi8 zu den Worten verfteigt: „Die, denen ih wie immer ge= 
holfen, müfjen auch mix helfen, mic aufzurichten. Denn die Erfahrung jo weit verbreiteter 


*) Das dürfte bod) nicht für alle Univerfitäten gelten, 
**) Nicht als ob Schelling ohne alle Kenntni der Mythologie geweſen wäre, ſondern daß es nur uns 


genügend der Fall war und feine Kenntniß ſehr weit Hinter dem zurüd, was aud damals ſchon vom 
Thatlählichen der Mythologie ermittelt war, wird behauptet. £ m 


**) Wie er auch wegen diejes ungünftigen Ausgangs feine Borlefungen in Berlin 1846 einftellte, 
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unrechtlicher Geſinnung, die ich in folder Ausdehnung mir nicht vorftellen fonnte, hat mir 
faft verleidet fiir die Deutſchen noch irgend etwas zu thun, mein beftändiges Gefühl find Gu— 
ſtav Adolphs Worte, die mir vor vielen Jahren aufs Herz fielen (gerichtet an die in Nürn— 
berg um ihn verſammelten Großen) — „und thut mic im Herzen weh, mit einer fo verfehr- 
ten Nation zu thun zu haben.“ Diefe Worte hätte nach meinem Gefühl und Urtheil Schel⸗ 
ling niemals ſchreiben ſollen. Cr erſcheint mir darin. nicht groß, ſondern klein. Der hochge⸗ 
muthe Mann, deſſen geſteigertes Selbſtgefühl häufig genug bei allen eingeſtreuten Demuthser— 
klärungen an Größenwahn ſtreift, erklärt ſich der Aufrichtung durch ſeine Jünger bedürftig in 
Folge eines Begegniſſes, welches allerdings bedauerlich war, dergleichen aber andern Menſchen— 
kindern — oft noch viel ſchlimmer — auch nicht erſpart bleibt, ohne daß fie gleich die Flü— 
gel hängen lafjen und alle Welt darım ſchwarz anfehen.*) Hatten vielleicht einige Unedle 
unter jeinen Gegnern, ſchwerlich viele, Schadenfreude bei jener Gelegenheit geäußert, fo mußte 
er großgefiunt dariiber Hinwegjehen, üm fo mehr vielleicht, als er wiffen mußte, daß jene 
Gegner das Brod feiner früheren Philoſophie gegeffen hatten und wenigjtens durch dieſes nicht 
zu hoher Sittlichkeit gefräftigt fein konnten. Denn aller Pantheismus ſchwächt die fittliche 
Kraft, weil er die Freiheit des Willens und das DVerantwortlichfeitsbewußtfein nicht begründen 
- Tann und darum wenigftens zweifelhaft macht. Hätte Schelling davon nicht felbjt etwas em— 
pfunden, jo würde er feinen früheren Pantheismus nicht verlafien haben. Die deutfche Nation 
aber mit in die Verantwortlichkeit fir die Schnödigfeit des Kirchenraths Paulus und für Die 
Scadenfreude einiger Gegner, vielleicht auch einiger Tagſchreiber hereinziehen zu wollen, über- 
fteigt alle Grenzen der Befonnenheit, der Gerechtigkeit und — der Beſcheidenheit. Wäre aud) 
jeine angeblihe Erfahrung weit verbreiteter unrechtlicher Gefinnung begründet geweſen, wie fie 
es nicht war, jo hätte eine wahrhaft edle Gefinnung darin die größte Aufforderung finden 
müflen, durch eine wahrhaft tiefe Vhilofophie diefem Verderben entgegenzuwirken, anftatt es fi) 
verleiden zu laſſen „Für Die Deutſchen noch irgend etwas zu thun.“ Wenn man aber wie Schel- 
ling der deutichen Nation nach atheiſtiſchen Anfängen eine pantheiſtiſche Philoſophie gegeben 
Hatte, die in eimer großen Zahl mehr al3 bedenklicher Richtungen fittlih und religiös un— 
gejunde Seitenzweige getrieben hatte, deren Pantheismus, foviel an ihm war, von Haus aus 
die fittliche Kraft der deutſchen Nation nicht ftärken, fondern nur Schwächen fonnte, fo mußte 
man, wenn man Schelling war, doppelte Aufforderung empfinden, noch etwas für Die deutſche 
Nation zu thun, d. h. den angerichteten Schaden wieder gut machen durch eine Philojophie, 
welche in den theoretiihen PBrineipien fo tief ging, daß fie eine praftiiche Philoſophie ermög— 
lichte, welche wahrhaft und nachhaltig auf die Hebung und Stärkung der fittlichen Kraft der 
deutfchen Nation und über fie hinaus der Menfchheit wirken fonnte. Trotz vorübergehender 
Anwandlung eines hochfahrenden Unmuths über üble Begegniffe, denen er übrigens durch Ver— 
öffentlichung wenigftens eines Theils feiner Entwürfe die Spige abbrechen konnte, hatte Schel- 
ling ein folhes Ziel wirfiich vor Augen. Man kann aber nur fügen, daß er trotz ſtarker 
Ausſchreitungen im Einzelnen wohl einen Schritt weiter gethan, das Ziel ſelber 
aber nicht erreicht hat.**) Auch den Schritt, den Schelling wirklich gethan hat, wollen 
die Wenigften heute gelten laffen, und es ift noch immer erforderlich, dieſen Schritt in das 
richtige Licht zu fegen. — In einem Briefe an Dorfmüller vom I. 1850 fommıt doch wie- 
der Schellings alte Liebe zum deutjchen Volke zum Durchbruch, indem davon Die Rede ift, 
daß erfannt worden fei, „welch ein Fond von edler, ehrenhafter und tapferer Geſinnung in dem 
liebenswürdigen deutfchen Volke bisher verborgen gelegen.“ 

Die Briefe an Beders find eben auch nicht ſehr reich am philofophifcher Ausbeute. In 
einem Briefe vom 9. 1833 ©. 68 wird der Gedanke einer Efientification des ganzen Men- 


*) Ich will dariiber nicht entſcheiden, ob das Begegniß jhlimmer war, als jenes, weldes ich in 
der Vorrede zum 2. Bande meiner philofophiihen Schriften mittheilen mußte. 

*#) Bergleihe Hambergers anthentiihe Darlegung der jpätern Schelling {hen Lehre und Ver— 
gleihung mit Baaders Lehren in feiner Schrift: Chriftentgum und moderne Culture. Dann meine 
Einleitungen zu Baaders Werfen und meine philoſophiſchen Schriften, 2 Bünde, Man fünnte dem 
- Schritt, den Schelfing vorwärts gethan hat, einen halben Ruck in der Geſchichte der neueren Philoſophie 
nennen, während Baader einen ganzen vollbracht hat. ; 
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ſchen, die im Tode erfolge, berührt, aber von der Unklarheit nicht befreit, von welcher dieſer 
nach Analogie von Naturproceſſen gebildete Gedanke umgeben ift.*) In einem folgenden Briefe 
(S. 105) kommt Schelling auf denjelben Gedanken zurüd, mit dem Zuſatz, daß er den Zus 
fand nad) dem Tode als den Zuftand einer velativen Beranbung (Privation) dargeftellt habe, 
ohne daß ec an Klarheit dadurch gewinnt. Wenn er in einem folgenden Briefe (©. 106) 
das Hegeliche Uebergreifen der Subjeftivität al8 aus einen Gedanken feiner früheren Philos 
fophie hervorgegangen bezeichnet, fo ift dieß ganz richtig, nur ift damit wenig gewonnen, fo 
fange Gott als Uxfache pantheiftiich gefaßt wird. Etwas fpäter (S. 112 ff.) verwahrt ſich 
Selling mit Necht gegen die Behauptung von Hegelianern, daß er erft mach dem Tode He— 
gels ſich gegen deſſen Philoſophie, die feinen Standpunkt vom 3. 1801 feftgehalten und ver— 
ftarrt, ausgefprochen habe. Weiterhin äußert Schelling (S. 115): „Ueberhaupt ift es eine 
nicht eben ſchwere und ſchöne Sache zu zeigen, tvie man von dem Sein zu dem abjoluten 
Denken, das feine Wirklichkeit in Gott hat, auffteigen kann. Es ift möglih, auf diefe Art 
einen ganz artigen Begriff und fubjeftive Ueberzeugung von Gott als abfoluter Perfönlichkeit 
heranszubringen; aber nur Pinfel in der Philofophie denfen nicht an die Frage, wie man nun 
von da umgekehrt herabfteige, wie doch gejchehen muß, wenn Gott Schöpfer heißen foll, wie 
man jest will." Cs ift nicht ganz Far, ob diefe Worte Schellings Anficht ausdrüden follen 
oder nur eine Auslegung dev Worte eines Andern (mie e8 ſcheint, Schuberts). Jedenfalls ift 
auffällig, daß hier von einen Herausbringen einer theiftifchen Ueberzeugung geſprochen wird, 
als ob es fich in der Philofophie um ein (künftliches) Herausbringen Handle, und nicht um 
ftreng wiſſenſchaftliche Beweiſe. Welcher Philofoph der Pinfel gewefen fein fol, der vom Sein 
zum Denken des Abfohrten auffteigend, nicht an die Frage gedacht Habe, wie man von da 
umgefehrt herabfteige, möchte fehwer zu jagen fein. Welcher PHilofoph immer diefen vegrej- 
fiven Beweisweg einſchlug, unmöglich konnte ev nit an das Herabfteigen vom höchſten Prin- 
cip denken, er mochte fo bedeutend oder fo unbedeutend fein als er wollte. Die Frage fonnte 
nur fein, ob er das Herabfteigen emanatiſtiſch oder creationiftifch vorftellte.e Daß nun aber 
Scelling über das emanatiſtiſche Herabfteigen nicht hinauskam, ließe fich Teicht zeigen. In ei— 
nem Briefe vom J. 1836 ©. 121 an Beders ift von einigen befondern Bemerkungen auf 
einem beigelegten Nebenblatte die Nede, von denen in einer Anmerkung auszügliche Kenntniß 
gegeben wird, während dod die Mittheilung des vollen Wortlautes wünjchenswerth geweſen 
wäre. Es iſt faft überflüffig zu bemerken, daß Schelling im echte ift, wenn er hier Die 
Behauptung eines Hegelianers zurückwweiſt: es Liege in der Erkenntniß, daß der Geift höher 
jet al8 die Natım, das beftimmtefte Abjcheiden Hegel von dem Standpunkt der früheren Lehre 
Schellings. Wenn aber Schelling jagt, es fer (von Beckers) ganz richtig gefagt, zum Trans« 
jeendenten ſei a priori nur durch Wollen zu gelangen, fo löſt ſich diefer ſcheinbare Tieffinn 
in einen Widerfprud) auf, weil es wenigftens hier fein vom Erkennen getvermtes Wollen ge- 
ben “ann, wäre es aber auch möglich, ein foldhes für die Wiffenfchaft Feine Bedeutung haben 
fönnte.**) Beckers anvathend, auf eine damals noch im Druck begriffene Schrift Göfchels gleich 
nad) deven Erſcheinen zur antworten und fchärfer gegen G. einzudringen, äußert Schelling be— 
merkenswerth: „den nad) meiner Erfahrung ift jede Kritik und Polemik endlos und führt nie 
zum Ziel, wenn es nicht gelingt, das Individuum fich felbft. wie in einem Spiegel und in 
einem Bilde zu zeigen, deſſen Wahrheit er innerlich anzuerfennen genöthigt ift, wie fehr er fid) 
auch äußerlich dagegen fträube . . . . Eine ſolche Kritif, wenn fie auch oft den Schein der 
Grauſamkeit haben kann, fcheint mir, mit der gehörigen Mäßigung, am Ende doch auch allein 
die wahrhaft chriſtliche. Denn da aller Verkehr mit Anderen, ſei ex freumdlicher oder weniger 
freundlicher Art, die Beſſerung des Nächſten zur Abficht haben fol, jo glaube ich, daß diefer 
Zweck nur durch ſolche Kritik zu erreichen iſt.“ Bon folder Kritit und Polemik hat man im 
Leben Schellings wenig Proben gejehen. Uebrigens kann bemerkt werden, daß die Kritik auf 
Irrthümer gerichtet fein fol, die bei den relativ fittlichften Menjchen möglich find und um 


*) Was Wahres an Scellings „Eſſentification“ ift, Hat Baader viel beffer entwickelt, 3. B:. 
Werfe III, 291, IV, 268 ff., 287 ff. 

**) Das Auffteigen nur durch Wollen und das nit ohne das Wollen find zwei ſehr zu um 
terfheidende Behauptungen. ; 
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dann auf moraliſche Beſſerung, wenn Unfittlichteit des Gegners völlig unzweifelhaft oder gar no- 
toriſch iſt. Hinter jedem wirklichen oder vermeintlichen Irrthum aber moraliſche Beſſerungsbe— 
dürftigfeit wittern wollen, wäre eine ganz illiberale umd verwerfliche Weife der Kritik. Schelling 
ſelbſt war mehrmal in der Lage, daß ihm em Spiegel feiner Irrtümer vorgehalten werden 
mußte. Es gab Jemand unter den deutſchen Philoſophen, der ihm den Spiegel vorhielt, als 
er die Perſönlichkeit Gottes und die Unſterblichkeit der Seele läugnete, wenn er ihm indirekt 
mit kurzen Worten feinen Gott als den Saturnus, der vom Fraße feiner Kinder lebe, be— 
zeichnete. Schelling hat auch im diefen Spiegel geblickt und ſich darin erfannt und fih „ges 
beſſert,“ aber ohne dem Borhalter des Spiegels den rechten Dank zu zollen. 

Draß es ihm im diefer Zeit nicht einmal um eine kräftige und nachhaltige Vertheidigung 
feiner eigenen fpäteren Philoſophie zu thun war, was fier auf einer Hug fein follenden Bes 
rechnung beruhte, geht aus einen Briefe an Beckers vom 3. 1837 hervor. Hier zeigt er 
Deders an, daß er fi dev Gelehrten Anzeigen in der Art bemächtigt habe, daß vom 
1. Oftb. an, wenigftens was eigentliche Spekulation und Metaphyfif betveffe, nichts aufgenom- 
men werden fünne, was nicht von ihm übergeben ſei. Ex ſchloß alfo alles Philoſophiſche aus, 
was nicht gut Schellingich war und wünfchte auch diefes ſogar, ſofern es direkt zur Sprade 
lommen follte, fern gehalten! Denn er fährt fort: „Ich wünſche die Materien vorerft aus Sphä- 
ren gewählt, die unſeren Ideen und Gedanken eben jegt ferner liegen, damit e8 nicht aus— 
jehe, als hätten wir dieſes Organs zu bedürfen geglaubt, um unfern Ideen Eingang zu 
verſchaffen.“ Was ſoll man zu einem ſolchen Verfahren ſagen? Das heißt doch Anderen den 
Himmel verſchließen und ſelber nicht hineingehen oder doch die eigenen Jünger nicht hineinlaſ— 
ſen wollen. Entweder ſtunden Schelling andere Organe zu Gebote und das mochte fein, was 
rum hat er fie nicht benutzt und nicht benutzen lafjen? Dover es ftunden ihm feine anderen zu 
Gebote, war es dann feiner würdig, dem Schein erregen zu wollen und noch dazu auf dieſe 
Art, als ob er nicht auf die Gelehrten Anzeigen beſchränkt jet? Was hätte daran gelegen, 
daß vielleicht Einige gejagt hätten, Schelling fei auf dieſes Organ befehränft, wenn er es nur 
kräftig und erfolgreich benutzt hätte? Im J. 1852 — gegen Ende — ſchrieb Schelling an Be 

ders, daß er ihn für die Aeußerung danfe, daß die Principien- oder Potenzenstehre feine 

Metaphyſik jei! Aber außer einigen hingeworfenen Bemerkungen erfahren wir doch nicht mehr 
davon, al8 daß in Berlin allmählig Manches Hinzugefommen fei, was das Frühere vollends 
bis zur Unerjchütterlichkeit beftätige und daß es ſich jet fir die Principienlehre nur nod um 
die vollendete Schriftliche Abfaffung handle. Aber am 12. Sept. 1853 — um wenig 
mehr als ein Jahr vor feinem Tode der am 20. Aug. 18354 erfolgte, — fhreibt ev noch 
an Beders: „Wie e8 num hier mit Vollendung meiner Arbeit von Statten gehen werde, muß 
ich erwarten.“ 

Der Briefe an Weiße find nur vier. Im erften derfelben — vom 6. Sept. 1832 — 
jagt Schelling: „Die fogenannte Hegelihe PHilofophie kann ich in dem, was ihr eigen ift, 
nur als eine Epifode in der Geſchichte der neuern Philofophie betrachten, und zwar nur als eine 
traurige. Nicht fie fortfegen, fondern ganz von ihr abbrechen, fie als nicht vorhanden betrad)- 
ten muß man, um wieder in die Linie des wahren Fortſchritts zu fommen.“ Wohl! die He— 
gelſche Philofophie war eine Epifode. Aber wenn fie e8 war, war der Schellingjche Pan- 
Aheismus etwas mehr? Und wenn jene eine traurige war, war dieſe e8 viel oder um nichts 
minder? Entweder die Hegeliche Philoſophie war troß diefem und jenem bedeutender als Schel- 
ling einräumt, oder auch die Schellingſche war minder bedeutend, als Schelling ſich vorftellt. 
Jedenfalls ift das feine unbefangene, umfichtige Kritit, die Hegelſche Philoſophie als nicht 

vorhanden betrachten zu wollen, was Schelling Andern nicht hätte anrathen follen, da er es 
felber"nicht durchführen konnte, fondern ſich auf eine Kritif einlaffen mußte, die keineswegs feine 
geringfte Leiftung ift.*) H. E. v.. Hartmann erklärt fie fogar für die befte unter allen er— 


*) Dieß allein ſchon beweift, daß die Hegelſche Philoſophie, wiewohl lange nicht das lebte Wort 
der Philojophie, nicht einmal qualitativ das bedeutendfte jeiner Zeit, bedeutender war, als Scelling 
brieflich einräumen wollte. Das, was man im der Hegelihen Philojophie verderblih nennen fan, 
lag in feinem von Schelling übernommenen und überfommenen Bantheismus, während Selling, be- 
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ſchienenen, wobei mm zweifelhaft bleibt, ob ex fie alle gelefen Hat, z. B. bie Baader und 
die umfaſſend ausgeführten von E. Ph. Fiſcher, I. H. Fichte und Staudenmater. Welche Zu⸗ 
muthungen aber Schelling an geiſtvolle Philoſophen zu machen im Stande war, zeigt ſich recht 
grell in dem, was er in demſelben Briefe ſagt: „Wär' es denn ſo großes Opfer, zu warten, 
bis das wahrhaft Neue (das doch nicht mehr lang’ ausbleiben wird) da iſt? Läßt ſich ver— 
mitteln, oder ein Mittleres finden, fo ift dann erft die Zeit dazu.“ Iſt das nicht klaſſiſch? 
Wo wäre Weiße mit feinem vaftlofen Erkenntnißdrang Hingefommen, went ex mit Denten, 
Entwerfen, ans Licht Treten hätte warten wollen, bi8 Herr Geheime Rath von Schelling mit 

dem Brüten über feinen ‚Gedanken fertig geworden wäre und fie an das Licht geftellt hätte? 
Wer Schelling kannte, konnte ſchon damals ziemlich gewiß wiffen, daß er nie zu dem Entſchluß 
fommen werde, noch bei Lebzeiten mit einem größeren Werfe hervorzutreten.*) Im dem zivei- 
ten Briefe an Weihe (S. 67) vindicirt ſich Schelling gegen Hegel die Methode des Poten- 
zivens, d. h. des ſucceſſiven Objektwerdens des zuvor Subjeftiven und fortwährenden Dagegen-Er- 
höhens des Subjekts, deren Um fchreiben ins blos Logifhe nur Hegels Erfindung fer. Dagegen 
ift nichtS zu erinnern, nur daß man, wie Baader gezeigt Hat, mit diefer Methode im Pan- 
theismus ftecden bleibt. Abermals muthet Schelling Weiße zu, gegen Die Hegelianer zu ſchwei— 
gen, bis ex (der felfenfeft meinte allein das Heil der Philofophie bringen zu können) werde ge- 
Iprochen Haben. Der dritte Brief an Weiße (S. 77) ift noch lakoniſcher. Heber einen Punkt 
(88 ift wohl die Frage nad) der Fortdauer aller geiftigen Wefen, auch der in diefem Leben 
fhlecht gebliebenen und jenſeits verdammten gemeint) feien feine Gedanken ganz andere, erklärt 
Schelling, ohne fih im Mindeften auf etwas Näheres einzulaffen. Mit der Bermuthung, da 
möchte noch eine Hegelfche Form im Wege fein, möchte Schelling kaum das Nichtige getroffen 
haben. Es iſt nicht zu erfehen, warum Schelling fi) nit an die mit Weißes Anficht ver 
wandte von I. ©. Fichte erinmerte,**) die fogar bei Loge wieder hevvorgetreten if. Im 
dritten Briefe an Weiße (S. 98 ff.) wird Schelling etwas gefprädiger, da ex hier Weiße 
für eine Anzeige der Ueberfegung der befannten Schrift V. Couſins von Beders, wozu Schel— 
ling eine Vorrede ſchrieb, zu danken Hatte. Selbft Gegenerinnerungen erweden hier feine Un- 
zufriedenheit nicht und er erfreut ſich fogar der Aufrichtigkeit derjelben. Wenn er Hegel ent-. 
gegen bemerkt, daß es feine wirkliche Meinung ſei, daß das Seiende (nit das abftrafte Sein) 
das Negative fei, jo macht er diefe Borftellung an diefem Drte doc) nicht verſtändlich und 
wer darüber ind Klare kommen will, ift jet an feine Philofophie der Offenbarung zu ver— 
meilen. Nichtig bemerkt ex: „Hegels Verdienft wäre fein geringes, Hätte ev das wahre Ne— 
gative erfannt.“ Was aber das wahre Negative ift, wird hier nicht erfichtlih. Bezüglich J. 
Stahls fagt ex: „Hätte diefer, wie er gefollt, befannt gemacht, was ich ihm bei der Gelegen- 
heit gefchrieben, als ex mir einen Theil feiner Handfehrift vorlegte, jo Hätte die Meinung, als 
ob die fortanige Ausſchließung aller VBernunftnothwendigkeit in meinem Sinne wäre, nie ent- 
jtehen fünnen.“ Dieß kann vollfommen zugegeben werden. — Im vierten Briefe an Weiße 
(S, 142) vindieirt ſich Schelling den unter Hegels Schriften aufgenommenen Aufſatz: „BVerz . 
hältniß der Naturphilofophie zur PhHilofophie überhaupt“ ganz und die Einleitungen zum kri— 
tiſchen Journal (Wefen der philoſophiſchen Kritit) zum Theil; gewiß mit vollfommen gutem 
runde. Dann gibt er jenen Schülern Hegel vecht, welche und imwiefern fie einige pietifti- 


ftändig nur urgirt, daß Hegel fie aus dem (vermeintlich) Lebendigen dev feinen ins bloß Logiſche über- 
jest habe. Und doc mußte er jelber ſowohl feinen als Hegels Pantheismus überjhreiten, was er frei- 
lich nur halb vollbrachte. 

*) Ich Hatte Anlaf, dies unumwunden im I. 1847 dem damaligen Kronprinzen von Bayern, 
der bald darauf König wurde, Mar Il, in einer Andienz zu Würzburg zu äußern und der edelgeſinnte 
König wird wohl im J. 1854 ſich meiner Worte erinnert haben. 

*#) Bei I. ©. Fichte war fie um jo merkwürdiger, als er fie (die Lehre daß nur die fittfich be- 
währten Seelen aus dieſem Leben ſcheidend nicht untergingen, jondern endlos, von Stufe zu Stufe 
fteigend, fortdauerten) mit feinem ideafiftiichen Pantheismus verbinden zu können glaubte, womit ex- 
nur verrieth, daß ihm der Theismus, vom dem er hergefommen war, immer noch im Hintergrunde 
des Öemüthes ſchlummerte, wie er denn auch am Ende feines Lebens nahe daran war, wieder zu ihm 
zurüdzufehren, — ex, von dem unſere Bantheiften — den Hauptideingrund ihres Athetsmus herzu— 
nehmen pflegen, wie Michelet, Chlebik, H. E. von Hartmann 2c. 
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[che Anhänger der Hegeljchen Philofophie der Falſchmünzerei beſchuldigen. Wie follte er nicht, 
da er wußte, wie wenig Hegel Grund darbot, ihn im Sinne des Pietismus auszulegen?*) 
An feinen Jugendfreund, den Gefchichtfchreiber Pfifter, ſchrieb Schelling im 3. 1834 
(S. 92): „Die Gefammtausgabe meiner Schriften, mit der ich meine Paufbahn zu befchlie- 
pen hoffe, und welche die zahlreichen zwifchen denfelben befindlichen Lücken durch vieles noch) 
- Ungedrudte ausfüllen joll, wird mir Veranlaffung geben, meinen geiftigen Bildungs- und Ent- 
wickelungsgang, dev, wenn ich ihn bedenke, mir felbft von einer Urt feheint, daß ich mich 
nicht berwundern darf, wenn er nur Wenigen, vielleicht Keinem ganz begreiflich ift, ausführlich 
darzulegen; bier werde ich Gelegenheit haben, auch unſerer Jugendfreundſchaft ein Denkmal 
zu fegen.“ Die Tücken jeiner Schriften find nun in der Gefammtausgabe der Schellingfchen 
Werke von feinem Sohne ausgefüllt worden und darunter findet ſich nicht wenig Hochinteref- 
fantes und Geiftreiches, 3. B. feine Aefthetif und die Fragmente aus den Weltaltern. Aber 
feinen geiftigen Bildungs- und Entwicklungsgang darzulegen, dazu ift er fo wenig als zur Ber- 
anftaltung der Sammlung feiner Schriften gekommen. Es wird ſich nicht verfennen laſſen, 
daß eine folde aufrichtige Schilderung und Erklärung wichtiger geworden wäre für die Philo- 
ſophie als die Confeffionen des h. Auguſtinus, des nichtheiligen Rouſſeau und zehn bis zwan— 
zig anderer nicht unbedentender Männer. Wenn jene deutfehen Könige, melden ihn fo hoch 
ftellten und über gewöhnliche Bedürftigfeit weit hinausſtellten, verftanden hätten, ihn rechtzeitig 
in die richtige Lebenslage zu ſolcher umfaffenden Arbeit zu verfeten, fo würde die Nachwelt 
ihnen danfbarer dafür geworden fein, als fir ihm verlichene Ehrenauszeichnungen und geftiftete 
Denfmale. Ih würde mit mehrern Schelling für das größte Genie unter den neuern Philo- 
fophen halten, wenn ich nicht Baader wegen feines mit feltenem Berftande gepaarten Tieffinns 
dafür Halten müßte, wenm ich begreiflich finden könnte, wie ein Philoſoph zwar genialer, aber 
minder tieffinnig und minder wahrheitsgehaltvoll als ein anderer fein fan. Daß aber Baa— 
der der tieffinnigere und wahrheitsreichere ift, brauche ich nicht erft zu erweiſen. Denn dieß 
habe ich längft erwiefen in meinen Einfeitungen ımd Anmerkungen zu Baaders Werfen wie in 
meinen (gefammelten) Philoſophiſchen Schriften. — Auch Erdmann wird von Schelling in 
einem Briefe vom J. 1838 zur Entfhuldigung feines Sichnichteinl aſſens auf Erörterungen 
über deffen Schriften auf den „nicht allzufernen” Zeitpunkt verteöftet, wo das Ganze, aus 
welchem feine Anfichten und Urtheile flöffen, dargelegt fein werde. Aber er macht ihm doch 
feine ſolchen Zumuthungen, wie er fie ſechs Jahre früher Weiße gemacht Hatte, Als H. Stef- 
fens 1839 mit einer Neligtonsphilofophie (2 Bände) hervortrat, wovon ſchon die Rede war, 
äußerte Schelling gegen Brandis 1840 (S. 149): „Steffens Neligionsphilofophie betreffend, 
fo könnte ich in der That kaum wünſchen, daß von ir im diefen Blättern (den Gelehrten 
Anzeigen) die Rede wäre. (Ein ſchöner Freundfhaftsdienft für den Buſenfreund Steffens!). 
Ih darf es Ihnen wohl im tiefften Vertrauen geftehen, daß ihr Anblick mich mit wahrer 
Wehmuth erfüllt Hat; es ift wieder einer dev voreiligen Berfuche, Die der deutſchen Philofophie 
fo viel geſchadet. Der Verfaffer ſelbſt feheint nach dem, was ev mir darüber geſchrieben, ſich 
der wahren Beichaffenheit feines Werkes einigermaßen bewußt — aber warum hat er es dann 
druden laffen?**) Seh’ ich auf ihn und Andere, die einft mit mir waren, da wäre es freilich 


*) Eine andere Frage ift, ob Göſchels Bedürfniß einer veligiöfen Philoſophie vichtig mit dem 
Namen des Pietismus bezeichnet wird. Der Neligionslofe wenigftens meint jede Religiofttät als Pietismus 
behandeln zu dürfen. 
> **) Steffens wird wohl kaum mehr brieflich gejchrieben Haben, als ev in der Vorrede feines Wer⸗ 
kes drucken ließ, wo er ganz würdig äußerte: „Meine Schrift üherſchätze id nicht. Der Gegenſtand 
war mir zu mächtig, obgleich ich ihn viele Jahre lang mit mir herumgetvagen und in den bieljeitig- 
ften Richtungen zu verfolgen ſuchte. Dieſes Werf wird vergefjen werden, ja, meine Hoffnung beruht 
darauf, denn es wäre vergebens gejchrieben, wenn es nicht viel Befleres hervorriefe. Die Gewäß— 
heit aber durchdringt mid, daß es-mit aller Undvollfommenheit den einzigen Weg 
enthält, der eine Ausſöhnung zwiſchen dem Kriftlihen und dem Weltbewußtjein 
herbeizuführen vermag.“ So ſchreibt fein Mann, der etwas drucken läßt, welches er ſelbſt druck⸗ 
unwürdig erfunden hatte. War nicht auch Schelling „ver Gegenftand“ zu mächtig und hat ev nicht 
an Holshaufen geſchrieben (1836) ©. 126: „Ohne mix anzumaßen, daß alles das in Erfüllung gebe, 
was Sie hoffen und erwarten, glaube ich doch ausſprechen zu dürfen, daß Sie im Ganzen über bie 
Tendenz meiner fernern Arbeiten fih nicht täuſchen.“ ꝛc. Wenn nur das Abſolut vollkommene 
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fein Wunder, wenn tiefe Tramrigfeit fih meines Innern bemächtigte und ich alle ‚Hoffnung 
aufgäbe, je wieder etwas Erprießliches leiſten zu können.“ Im der That, das ift auf den 
erften Blick ſchwer verſtändlich. Nicht eimmal geſprochen ſoll über das Werk ſeines edlen 
geiftveichen Freundes werden. Deſſen Anblid erfüllt ihn mit wahrer Wehmuth; es ift wieder 
ein voreiliger Verſuch. Wenn man nur erführe, wa er denn daran auszufegen Hatte. Nicht 
ein Wort davon wird laut. Steffens follte eben, wie die andern Philofophen guter Geſin— 
nung alle geſchwiegen haben, mochte auch die ganze beſſere philoſophiſche Literatur in Deutjch- 
fand dariiber veröden, bis der Herr Geheimeratd von Schelling das allentſcheidende große 
Wort gefprochen haben würde. Auf feine eigenen früheren voreiligen Verſuche blidt er nicht 
mit Wehmuth zuriid und obwohl beziehungsweiſe irrig, einfeitig, unzureichend, gelten fie ihm doch 
im Stillen als nothwendige Durchgangspunkte zu feinem jüngften, num unerſchütterlich gewor— 
denen Standpunkte, der zwar bereit8 gedacht, man weiß nicht wie weit, aber nur zum Theil 
bereit entworfen ift. Solche Verfuche wie der von Steffens und man darf vermuthen ver- 
ſchiedene Schriften von Schubert und anderen früheren Gefinnungsgenoffen erfüllen ihn mit Trans 
rigfeit und derfelbe Mann, der einen Weiße, Erdmann und Andere auf fein großes baldmög: 
ligſt erfcheinen follendes großes Werk vertröftet, ift im Anblick der Steffens’shen Religionsphi— 
lofophie von der Anwandlung — 1840 — befallen, alle Hoffnung aufzugeben, je wieder 
etwas Erfprießliches leiften zu können! War die Religionsphilofophie von Steffens genügend, 
wenigftens ein Fortfehritt, fo war es Schellings Schuldigfeit e8 anzuerkennen. War fie nicht 
genügend oder fchien fie ihm es wenigftens nicht und dieß war offenbar der Fall, jo hatte er, 
wenn nicht die Pflicht einer achtungsvollen Kritit, fo doch gewiß die Aufforderung Beſſeres zu 
leiften und um fo weniger mit der Vollendung feiner großen Entwilrfe zu zögern. Weld) ein 
Contraft mit Baader, der bis zum letzten Athemzuge troß der größten äußeren Hemmungen, 
die Schelling nur fteigerte, nicht milderte, jugendfräftig und muthig von Entwurf zu Entwurf 
fortging nnd in jedem einen Fortichritt der Entwidelung feiner genialen und großartigen Welt« 
— vollzog, die an Tiefſinn wie an Verſtand die Schelling'ſche letzte Philoſophie weit 
überragt. 

Das Räthſel der Wehmuth, der Traurigkeit, der Anwandelung von Hoffnungsloſigkeit 
Schellings beim Anblick der Religionsphiloſophie von Steffens löſt ſich, wenn man ſich erin— 
nern will, daß Steffens, Schubert, Ritter und andere Anhänger der früheren Philoſophie 
Schellings ſchon vor der Zeit ſeines eigenen Umſchwungs im Jahre 1809 nicht ohne nach— 
weisbaren Einfluß Baaders Schellings Pantheismus verlaſſen und in der Richtung der Ideen 


gedruckt werden ſollte, ſo dürfte kaum etwas gedruckt werden und auch die Werke Schellings 
hätten unterwegs bleiben müſſen. In Steffens Religionsphiloſophie kommen die tiefſinnigſten 
Gedanken vor und aud ſolche, deren Tiefe Schelling nie exreicht hat. Nur eins hauptſächlich 
iſt zu tadeln, daß Seffens, offenbar aus Scheune vor Schelling, in dem ganzen Werfe Baa— 
ders nirgends gebenkt, der ihm doch den Impuls zu feiner veligiöfen Richtung, wenigftens mit- 
wirfend, gegeben hatte. Wenn Steffens fagt, daß er nie verleugnet habe, wie unendfich viel Schelling 
zur Entwidelung feiner Anficht beigetragen habe, fo hätte er ſich erinnern follen, daß ohne den fril- 
hern Einfluß Baaders auf Schelling and das nur zum Hälfte höchftens möglich gewefen wäre. Will 
man mit eignen Augen ſehen, wie Steffens unter dem Einfluß des früheren Schelling und wie ſpü— 
ter unter dem unleugbaren Einfluß Baaders dachte, To vergleic,e man jene Aeußerung von Steffens 
in einem Briefe an Schelling vom I. 1800 mit einigen Stellen in jeiner fpäter gejchriebenen Religt- 
onsphilojophie. Dort jagt Steffens (Aus Schellings Leben: in Briefen I, 303); „Wirken können wir 
freilich Alle. — Was mir thaten verliert fi — aber feine Indivitmalität als die ewige Quelle be- 
ftimmter Wirkfamfeit auf immer feftzuftellen, heißt vexgöttert werden, und die Ewigkeit, die ich nicht 
fenne und nicht glaube — da das ungeheure Thier, das mic gebar — mid) auch verichlingen wird, 
gebe ich für jene auf, die ich erringen Fan.“ (Schade, daß die Antwort Schellings fehlt.) Wie total 
anders ſpricht Steffens in der Religionsphilojophie (1839) I, 282, wo e8 heit: — „So ift e8 uns 
Kar, daß durch die Sünde bie Krankheit und der Tod in die Welt kam, und daß die ganze Gefhichte, 
wie fie, geiftig und von dem Innern des Bewußtſeins aus beiradhtet, ein fortdauernder, bis zur Rei- 
nigung der Eeligfeit gefteigerter Kampf zwiſchen Hölle und Himmel ift, fo, von dem Standpunkte des 
finnligen Dajeins, ein Kampf mit Krankheit und Tod genannt werden muß. ... Alle erfcheinende 
Organifation ift urſprünglich krankhaft, weil eine jede mit ihr gefetste Perſönlichkeit ſündhaft ift. Aber 
dennoch liegt in diefer Urkrankheit felber ein Sieg über fie, der fie überwindet, und den Tod in einen 
Lebensmoment der Perfünlichkeit verwandelt. Das ift das Gefeg, durch die Liebe beftätigt; es enthält 
die Gewißheit der perſönlichen Unfterblichkeit.“ Vergl. ib. 1, 16 fi, 61 ff., 219 ff., 410 ff. 
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Baaders theiſtiſch-chriſtlichen Ueberzengungen ſich zugewendet Hatten. Die Religionsphilofophie 
von Steffens war in diefer Richtung um einen merklichen Schritt weitergegangen und Schelling 
mußte bemerken oder daran erinnert werden, wie die Ideen Baaders tief in den Kreis feiner 
Freunde und Jünger bereits eingebrochen waren und es mußte ein Gefühl, eine Ahnung da- 
von in ihm auftauchen, daß die Ausführung feiner eigenen (halben) Hinwendung zu den Kreife 
der Ideen Baaders, wenn fie and Licht geftellt fein wilrde, weder feine Freunde, noch die 
philoſophiſche Welt überhaupt vollauf befriedigen werde. Aehnliche Anwandelungen von Trauer 
hatte Schelling früher ſchon öfter gehabt, wie fo mander Brief vom I. 1809 an zeigt und 
3. B. noch 1836 fi in der Aeußerung an Holzhanfen (S. 126) ausdrüdt, daß er fi 
nicht anmaaße, daß Alles in Erfüllung gehen werde, was jener hoffe und erwarte. Nur 
vorübergehend waren ſolche Anwandlungen allerdings und bald erbliden wir Schelling wieder 
in feiner Richtung fo beftärkt, daß ſich ihm die Ergebnifte feiner Forſchung „bis zur Uner- 
ſchütterlichkeit“ feftitellen. — Sehr ſchön fagt Schelling gleich darauf in einem Briefe an Kopp 
(S. 151): „Wenn ein Menſch je den nad aller Herabwilrdigung erhaben bleibenden Namen 
Genie verdient, jo ift es Keppler. Im ihm lag der Stoff zur einem Pythagoras in feiner 
ganzen Größe. Wie erftaunt man über die tiefbegeifterten Stellen feiner Harmonice mundi, 
wo die erhabenften Ideen zugleich in prachtuollem, Kepplers Blutverwandtſchaft mit den Alten 
und claſſiſche Bildung beurkundendem Latein zur Bewunderung hinreißen.” — Wenn Schelling 
an Bunſen (S. 157) ſchreibt, Stahl habe fi) einem ganz beſchränkten Orthodoxismus 
ergeben, fo kann man ihm nicht widerfprechen. Wenn ihm (ib.) der Proteftantismus für ſich 
fo wenig die Kirche ift, als der Katholicismus für fi, jo hat fih Baader darüber in ziem— 
lich gleicher Weife — von der andern Seite her — ausgefproden. In einem Briefe an 
Brandis (S. 199) glaubt Schelling jagen zu dürfen, daß er die Principien-Frage auf folde 
Einfachheit zurückgebracht habe, daß fie nicht leicht wieder verdreht und auf fol künſtliche 
Wege geleitet werden fünne ꝛc. Und doch hat Schelling bis heute höchftens einen einzigen 
Philofophen von der Nichtigkeit feiner Principien zu überzeugen vermocht. Es fehlt ‚nit an 
Männern, die Schelling für den genialften Philofophen der Neuzeit erfläven, fragt man aber 
nach ihrer Uebereinftimmung mit ihm, fo ift kaum ein Sauptlehrpunkt zu finden, bezüglich dei» 
jen fie nicht mehr oder minder Proteft einlegen. Im 3. 1846 ift wieder (S. 200) von einer nächſtens 
zur Erſcheinung beſtimmten Schrift die Rede, die acht Jahre nachher (als er 1854 ftarb) auch 
noch nicht erſchienen war. Im J. 1851 jchreibt Schelling an feinen Freund Schubert (©. 
232) bei Gelegenheit des Empfangs dev Gefhichte der Seele des Lesteren (wohl nicht der 
erften Ausgabe): „Div, I. Fr., ift ein Lieblicheres Loos gefallen al mir; Div tft es verſtat— 
tet, in alle die heimlichen, fonnigen, blumenveichen Thäler einzudringen, am denen ich, auf den 
allgemeinften Zufammenhang angewiefen, wie auf dem Dampfſchiff vorbeifahre, nur von ferne 
einen Blick in fie werfend. . . . Steh mich al einen zum Theil Abgeſchiedenen an, der fait 
mit ſich allein bleiben muß, um im anhaltenden Feuer und im Zufanmenhang feiner Arbeit 
zu bleiben." Kaum erhört ift die originelle Verbindung von Rückſichtsloſigkeit mit glattefter 
Artigkeit, die Schelling — nad) längerer Vorübung in diefem Fach — zu Stande bringt, 
imden er Albert Peip ein auf Verlangen überfendetes Manufeript wegen allerlei Verhin— 
derung uneröffnet zurücchict. Sp etwas Granitifches, um mit U. W. Schlegel?) zu ſpre⸗ 
chen, möchte doch über die erforderliche Geradheit und Aufrichtigkeit hinausgehen. Ob Peip 
irgend etwas aus der ihm ertheilten Belehrung über die auch von ihm gemachte Unterſcheidung 
dev ökonomiſchen und der ontologiſchen Trinität hat ſchöpfen Können, dariiber wäre es intereſ— 
ſant, ihn einmal zu hören. (Schluß folgt.) 
AT a 


*) Die romantiihe Schule von Haym S. 596. 
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oo umzweifelhaft zu dert begfückteften Sonntags= 


findern der evangelifch = theologischen Schrift— 
ftellerwelt unfrer Tage, und zwar dieß wegen 
des unbeftreitbaren Geſchicks zu lichtvoller und 
bei aller Gedrängtheit doch vielfach anregender 
fompendiarifher Darftellung, wie er es be- 
fonder8 in dem vorliegenden Werke an den 
Zag gelegt hat. Die Hagenbach'ſche theolo— 
giſche Encyclopädie verdient nicht mur die acht 
Auflagen, die fie ſeit ihrem erſten Erſcheinen 
im 3. 1832 (ein Jahr nach der 1. Auflage 
der Roſenkranz'ſchen) erlebt hat, ſondern oben= 
drein auch den Chrennamen eines ächten 
deutfchen „Studentenbuchs,“ der ihr gleich dem 
Kurtz'ſchen Kompendium der Kicchengefchichte 
und gewiß mit nicht geringerem Rechte wie 
ihm, schon wiederholt beigelegt morden tft. 
Laßt auch der befannte vermittlungstheologifche 
Standpunkt de8 Berfaffers, fammt feiner ein— 
feitigen und in der Gegenwart ficherlich nicht 
mehr zeitgemäßen Vorliebe fiir den Herder’fchen 
Humanismus, Manches vermiffen, was man 
gerade im Intereſſe der pädagogischen Brauch- 
barfeit de8 Buches wünschen möchte, insbe— 
fondere da8 Vermögen, in und mit der Ber 
geifterung für die theolog. Wiſſenſchaft auch 
Einn für die Herrlichfeit der Kirche und 
Berftändniß fir das gute Recht des kirchlichen 
Bekenntniſſes in den Herzen der Studtvenden 
zu weder: fo behauptet daffelbe doch vor 
ſämmtlichen der Bearbeitung des gleichen Ge: 
bietes gewidmeten Verſuchen infofern entſchieden 
den Vorrang, als es in feinen faft durchweg. 
Haven und gediegenen (wenn auch Hin und 
wieder einer tieferen und ftxengeren ſpeculativen 
Durcharbeitung bedürftigen) Texte gleicherweife 
wie in feinen Anmerkungen und Literaturver- 
zeihniffen jo ziemlich Alles mit Sorgfalt ver- 
einigt und in überfichtlicher Ordnung zuſam— 
mengeftellt darbietet, was dem angehenden 


Theologen behufs gedeihlicher Betreibung ſeines 
Studiums wiſſenswerth und unentbehrlich ift. — 
Daß der Berf. fortwährend um Ausfeilung, 
Berbefferung und DVervollftändigung des in 
diefer Beziehung Oeleifteten bemüht geweſen 
ift, bezengt auch die vorliegende neue Aufgabe. 
Sie übertrifft ihre fünf Jahre früher erjchie> 
nene lette Borgängerin ungefähr um 7 Seiten 
an Umfang und verdient in der That als „ver- 
befferte Auflage bezeichnet zu werden, mag 
immerhin das Meifte, was zu ihrer Berbefferung 
geschehen ift, in Nachträgen zu den Literatur— 
angaben beftchen, während die im Texte ſelbſt 
angebrachten Ergänzungen und Berichtigungen 
diegmal nur unerheblicher Art find und dent 
was die früheren Auflagen, 3. B. noch jene 
7. vom $. 1864, in diefer Beziehung im Ver— 
hältniffe zu ihren jeweiligen Vorläufern geleiftet 
hatten, bet Weiten nicht gleichfommen. Jene 
Fortführung der Literaturangaben bis herab 
auf die neuefte Zeit ift theils vom Verf. felbft, 
theil8 (befonders was die neuen Auflagen der 
Bücher betrifft) „durch Vermittlung der Ver: 
lagshandlung von fundiger Hand“ vorgenommen 
worden. Sie läßt, was Bollftändigfeit und 
GSorrectheit der Angaben betrifft, ſowie auch 
was die getroffene Auswahl der Büchertitel 
und die (bald beigefügte bald ſpröd verweigerte) 
Auszeihnung der bebeutenderen Werke durch 
die befannten Steriichen angeht, hie und da 
Manches zu wünfchen übrig. Doc fünnen 
weder diefe noch manche fonftige Unvoll— 
fommenheiten den immer noch bedeutenden und 
auf eine geraume Zeit hin bleibenden Werth 
des Buches wefentlich verringern, Als empfeh— 
lenswerther erfter Führer für den angehenden, 
ſowie als handliches Nachſchlagebuch und Hilfs— 
mittel auc für den gereifteren Theologen wird 
daffelbe fich unzweifelhaft noch länger als 
während Eines Jahrzehnts auf dem Bücher— 
marfte behaupten. 


Lipſius, Richard Mdalberte Chronologie 
der römiſchen Biſchhöfe bis zur Mitte 
des vierten Jahrhunderts. XII. u. 280 
©. Kiel, 1869. Schwers. 2 thlr, 


» Diefe gelehrte umd in vieler Beziehung 
verdienftliche Monographie, welcher das Pro— 
gramm: „Die Papftverzeichniffe des Eufebiog 
und der von ihm abhängigen Chroniften“ 


Recenſionen. 


(Kiel 1868) als Vorläufer vorausgegangen 
war *), unterwirft eine der intereſſanteſten und 
roichtigften Partieen der älteften Kirchengeſchichte 
einer mit einschneidender Schärfe geführten 
kritiſchen Prüfung, deren Reſultate wenn nicht 
durchgängig. doch zum großen Theile als zuver- 
läſſig und als ihrem Werthe nach der am fie 
gewendeten außerordentlichen Akribie und Sorg⸗ 
falt entſprechend bezeichnet werden dürfen. Die 
Unterſuchung zerfällt in zwei ungefähr gleich— 
lange Hauptabtheilungen. Im der erſten (©. 
3—141) prüft der Perf, die Quellen der 
römischen Papſtgeſchichte und -chronologie für 
den von ihm behandelten Zeitraum: nemlich 
A. die griechifchen Papſtkataloge (zu welchen 
ex auch die in's höchfte kirchl. Alterthum zurück— 
reihenden Berichte des Hegefipp und Irenäus 
über die früheften Vorſteher der römischen 
Chriftengemeinde zähft, ſodann das doppelte 
Papftverzeichniß des Eufebtus in feiner Chronik 
und im feiner Kirchengeſchichte, den hierauf 
fuRenden Katalog des Hieronymus, endlich die 
einiger morgenländiichen Chroniſten der ſpäteren 
Zeit bis in's Mittelalter hinein); B. die la— 
teiniichen oder abendländifchen Kataloge, die 
der Verf. im zwei Gruppen zerlegt: eine ältere, 
gebildet von dem f. g. Catalogus Liberianus 
vom %. 354 (ſammt dem ihm zu Grunde 
fiegenden älteren Berichte in der Hippolytſchen 
Chronik einerſeits und mehreren jüngeren Re— 
cenfionen abweichenden oder interpolirenden 
Inhalts andererfeits), und eine jüngere, be> 
ftehend im den verfchtednen Recenſionen des 
Liber Pontificalis (von welchen der Verf. zwei: 
den |. g. Catal. Felicianus aus dem 6. Ihdt., 
und eine um ein Ihdt. jüngere aus dem Todes- 
jahre Conon's 687 al8 die wichtigiten vorzugs— 
weiſe in Betracht zieht). Im zweiten Haupts 
theile: „die Herftellung“ (5. 142 — 264) 
werden die chronologischen Reſultate aus den 
in diefen Quellen enthaltenen Angaben gezogen, 
und zwar 1. bezitglich dev Biſchöſe bis Urban L, 
den Nachfolger Calliſt's (+ 230); 2. bezüglich 
derjenigen von Pontianus, dem Nachfolger 
Urban's I. bis auf Liberius (352—366). Als 
Beilagen find der Unterfuchung beigefügt: 
1) ein revidirter Tert des Kberianiſchen Ka— 
talogs (nad Mommfen); 2) ein mortgetveuer 
Abdruck der Berner Hoſchr. des Catalogus 
Felicianus (©. 269 ff.) 

Wie nah den Unterfuchungsergebniffen 
des Verf. die chronologiſchen Verhältniffe der 
älteften ſ. g. Päpfte und überhaupt die hifto- 
rifchen Anfänge des römischen Episcopats fich 
geftalten, zeigt die refumirernde Darlegung auf 
©. 167: „Wenn die Kritif alfo auf jede 


*) Bol. Allg, liter, Anzeiger 1868, Bd. II., 
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nähere Beftimmung der Zeit, in welcher Linus, 
Anencletus, Clemens, Evareft im röm. Pres— 
byterium wirkten, verzichten muß, fo fieht fie 
fi) genöthigt, der Sage vom römiſchen Epis- 
copate des Petrus ſogar ihre allgemeinfte 
Grundlage, den römischen Aufenthalt des Betrug, 
zu entziehen. Bon Petrus bis Evareft entbehrt‘ 
ſonach die überlieferte Succeflion der römischen 
Biſchöfe auch in ihrer relativ älteften Geftalt 
durchaus der gefchichtlihen Grundlage, und 
beruht theils auf Sage, theils auf tendenziöfer 
Erfindung“ ꝛc. Daß in diefer Auffaffung der 
Urkirchengeſchichte Noms wahre Kritif und 
hyperkritiſche Webereilung miteinander gemischt 
auftreten, it ung nicht zweifelhaft. Daß die 
erſten römiſchen Biſchöfe bis zu Evareft incl. 
und noch weiter herunter nicht mehr waren 
als ſchlichte, höchſtens durch einen Ehrenvorrang 
oder leitenden Einfluß vor Ihresgleichen ausge— 
zeichnete Presbyter; daß die fpäteren Beſtim— 
mungen betref8 ihrer Negierungsdauer, und auf 
dem einen oder anderen Punkte vielleicht auch. die 
auf ihre Reihenfolge bezüglichen, entweder der 
Sage oder willfürlicher Sombination ihren Ur: . 
fprung verdanken, wird fein unbefaugener 
Vorder auf dem Gebiete der  älteften 
Kirchengeſchichte in Abrede ftellen. Aber daß 
die Sage von einer römiſchen Wirkfamfeit und 
einem römischen Martyrium des Apoſtels 
Petrus durchaus, feinen geſchichtlichen Kern in 
fich Schließe, — dieſe willkürlich-hyperkritiſche Be— 
hauptung Baurs (Paulus, ©. 223 ff.), welche 
um moderner Borurtheile willen gegen die 
Autorität jo gerwichtiger urkirchlicher Zeugen 
wie Irenäus, Tertullian, Drigenes, Euſebius 
ankämpft und welche ſehr wahrfcheinlih auch 
die Stelle 1. Petr. 5, 12 gegen ſich hat, 
hätte Lipſius nicht wieder erneuern follen (vgl. 
namentih W. Mangold, Dev Römerbrief 
und die Anfänge der römiſchen Gemeinde, 
Marb. 1866, ©. 153 fi). Ebenſo Läuft 
dasjenige, was er ©. 147 ff. über Clemens 
Romanus als möglicherweife mit dem Konfular 
Flavius Clemens identisch oder al8 ein feinen 
perfönlichen BVBerhältniffen nad völlig unbe— 
fanntes Mitglied des römischen Presbytertums 
zur Zeit Domitian’s ausführt, auf übertriebene 
Skepſis Hinaus, da Hegefipp, Irenäus, Dio— 
nyfins von Korinth, Clemens von Alerandrien 
und Drigenes ung durch hinreichend beſtimmte 
und glaubwürdige Mittheilungen über diefen 
Bien Clemens, den Verfaſſer des Briefe 
an die Korinther, in Stand geſetzt haben, ung ein 
hinreichend deutliches gefchichtl. Bild von demfelben 
zu conſtruiren. — Wir notiven diefe Aus— 
ſchreitungen der Pipfiuns’ichen hiſtoriſchen Kritik, 
zu welchen fi noch andre von untergeordneter 
Bedeutung hinzugelellen, nicht als „Ketzereien,“ 
fondern einfach al8 den. Boden einer gefunden 
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hiſtoriſchen Forſchung verlaſſende tendengkritiſche 
Uebertreibungen, welche, wie fie ihre Wirkung 
auf die Theologen der römischen Kirche ver- 
fehlen müffen, fo auch feitens unbefangener 
Bertreter der proteftantischen Wiffenichaft_ nicht 
gebilligt werden können. Was dagegen alljeitige 
Zuftimmung nicht nur auf letzterer Seite, 
fondern auch bei den Vertretern einer freieren 
yoiffenschaftlichen Richtung im Katholicismus 
finden dürfte, find die quellenkritifchen Unter: 
fuchungen des Verfaſſers in der 1. Abthlg., 
fammt den mancherlei fcharffinnigen Berich— 
tigungen, welche ex, hierauf geftüßt, den herz 
kömmlichen Angaben bezüglich der Anfangs- 
und Endzahlen einer nicht unbeträchtlichen Zahl 
der älteften Epiffopate Noms Hat angedeihen 
faffen. Wir ſetzen beifpielsweife feine Ermitt— 
lungen betreffs der Regierungszeiten der Biſchöfe 
de8 2. Ihdts, von Alexander, dem Nachfolger 
des Evarftus an, hieher: „Kuftus IL, Pres- 
byter-Biichof, ca. 10 Jahre lang, F früheſtens 
124, fpäteftens 126. — Telesphorus, Mär- 
tyrer, F früheftens 135, jpäteftens 137. — 
Hyginus, 4 Jahre, + frühefteng 139, Ipätefteng 
141. — Pius, Biſchof im engeren Sinne, 
15—16 Yahre, F früheftens 154 fpäteftens 
156 (aljo nicht 142--157, wie die gewöhnliche 
Angabe lautet). — Anicetus, 11 bi8 12 Jahre, 
7 166 oder 167. — Soter, 8—9 Yahre, 7 
174 oder 175. — Eleutherus, 15 Jahre, F 189 
[Commodi X.]. — Victor, 9 oder 10 Jahre, 189, 
7 198 oder 199," — Auch die beiden Textes⸗ 
beifagen im Anhange verdienen, anbetrachts 
des verderbten Zuſtands der handichriftlichen 
Ueberlieferung diefer Quellen und ihrer ſchweren 
—— 1 eine ſehr verdienftliche und 
dankenswerthe Bereicherung der Unterfuhung 
bezeichnet zu werden. 


Bähring, B. Joh. Tauler und die Got- 
er Hamburg, 1871. Agentur 

Grote, 8. Wolfg. Musculus, ein bio— 
graph. DVerfuh (mit deffen Bildniß). 
Ebenda, 


Zwei Schriften aus der Agentur des 
rauhen Haufe bei Hamburg, welde zwar 
fhon längft ihren Weg in die Volks⸗ und 
Pfarrbibliothefen gefunden haben, auf wel 
aber wegen ihrer Gediegenheit bei einer be 
Auflage wiederholt aufmerkſam gemacht werden 
muß. Im jegigen Augenblide ganz befonders, 
da fie über das religiöfe und ſociale Leben 
der für Deutfchland wiedergewonnenen ober— 
rheiniſchen Provinzen Elſaß und Lothringen 
in der Zeit vor und während der Aeformation 
und, vor Allem die erfte, über die ächt deutjche 


Recenſionen. 


Art und Geſinnung jener Ueberrheiner intereſ⸗ 
ſante Auffchlüffe geben. — Bähring's Tauler 
verſetzt uns in die Zeit der noch mit den 
Waldenſern zuſammenhängenden Gottesfreunde, 
deren vorzüglichſtes Glied er war, und die mit 
den etwas ſpäteren Brüdern vom gemeinſamen 
Leben (Thomas a Kempis) durch ihren ächt 
religiöfen Sinn und ihre aufopfernde Liebes» 
oder innere Miffions- Thätigkeit der Refor— 
mation fo fräftig vorgearbeitet haben. Straßburg 
und Umgebung war der vorzüglichſte Schauplag 
ihres Wirfens und Kämpfens, wie B. Eingangs 
bemerkt: „das ſchöne Straßburg mit feinem 
herrlichen Münfter und feinen zahlreichen 
Denkmalen frommer Kunft und —— 
Glaubens iſt im Mittelalter, wo es noch als 
deutſche Reichsſtadt blühte, die Würze und 
Werkſtätte manches erhabenen Geiſtes geweſen, 
deſſen Früchte uns jetzt noch mit dankbarer 
Bewunderung erfüllen. Zahlreich waren dort 
die Kräfte, welche an der äußeren DVerherr- 
chung der Kirche des Mittelalters arbeiteten; 
aber es fehlte dort auh nicht an Geiftern, 
welchen die innere Herrlichkeit eines gläubigen 
und in der Betrachtung Gottes geheiligten Ge— 
müthes höher ftand, al8 alle Pracht der. ftei= 
nernen Tempel und aller Pomp der äußeren 
Gottesverehrung, und die vorzüglih an der 
Erbauung des Tempels arbeiteten, der da 
lebendig it und darftellen ſoll eine Behaufung 
Gottes im Geiſte.“ Haben fich diefe letztern 
zumeift in dem Berein der wahren „Oottes- 
freunde” zufammengefunden, fo wird zunächft 
defjen Entſtehung (die großentheil® auf den 
geheimnißvollen Nicolaus von Bafel zurückzu— 
führen ift), deffen Ausdehnung, Wirken, Kämpfen 
und Leiden gejchilvert. Ausführlich und forg- 
fältig wird fodann zufammengetragen, was 
über Tauler's äußeren und inneren. Lebens— 
gang, feine Lehre und den Erfolg feiner Pre— 
digt= und Seelſorgerwirkſamkeit erhalten iſt; 
wobei aud die traurigen Berhältniffe in Kirche 
und Staat zu jener Zeit trefflich beleuchtet 
werden, Den Schluß bildet, am die felige 
Vollendung Tauler's ungefnüpft, eine Dar— 
ftellung des, ſegensvollen Einfluffes, welchen 
ſeine und ſeiner Geiſtesverwaudten Ärbeit zur 
Vorbereitung der Herzen auf die Reformation 
des 16. Jahrh. gehabt hat. Hätten wir einen 
Wunſch auszuſprechen, ſo waͤre es dieſer: es 
hätten, wie aus ſeiner Nachfolge Chriſti, ſo 
guch aus ſeinen trefflichen und tiefſinnigen 
Predigten noch mehr Proben beigebracht werden 
dürfen. — Aus der Zeit der Vorbereitung der 
Reformation verſetzt uns Grote's Wolfg. 
Musculus (nicht zu verwechſeln mit dem exclu⸗ 
ſiven Lutheraner Andr. Musculus) in diejenige 
ihrer Durchführung und führt uns in lebe. 
haften Farben das Bild eines Mannes vor, 


‚Recenfionen, 


- der unter den Neformatoren des 16. Jahrh. 
nicht den letzten Rang einzunehmen verdient, 
deſſen Name beſonders in Augsburg und Bern 
in gutem Andenken ſleht. W. Musculus oder 
Maͤußlin aus Dieuze in Lothringen, Bene- 
dietiner im Lirheim bei der Fefte Lützelſtein, 
iſt einer der vielen Mönche, die durch Luthers 
Schriften in ihren einfamen Zellen zur Er: 
fenntnig der evangelifchen Heilswahrheit und 
zur energiſchen Abſchüttelung des papiftifchen 
voches geführt worden find. Bei Bucer in 
Straßburg nimmt ex die verfühnliche Richtung 
und den ächt wiflenfchaftlichen Sinn an, die 
diefen Reformator des Oberrheins jo befonders 
auszeichnen und auch bei ihm felbit fo herr— 
he Früchte getragen haben. Im 9. 1531 
wird er nach Augsburg berufen und dort kommt 
feine veformatoriiche Thätigkeit in der Ueber 
toindung der römiſchen, wie der wiedertäuferifchen 
Irrlehren zu ihrer ſchönſten Blüthe. Da_er 
fih bei feiner entichieven evangeliſchen Ge- 
finnung dem Interim nicht zu fügen vermag, 
treffen ihm bei feiner Flucht in die Schweiz 
rei ſchwere Leidensjahre; er findet aber im 
ahre 1549 in Bern eine freundliche Auf: 
nahme, wo er fodann neben 9. Haller ale 
unermüdlich thätiger Univerfitätsprofeffor noch 
einen 14jährigen reichgefegneten Wirfungsfreis 
findet. Seine zahlreichen eregetifchen und dog— 
matiſchen Schriften haben ihm in Deutichland 
und in der Schweiz einen hochberühmten Namen 
verschafft. Noch höher aber fteht er ala Cha- 
rafter, da er mit der Entichtedenheit des 
Glaubens jene Milde und Mäfigung verband, 
dazıt jenes ächt wiſſenſchaftliche Streben, welches 
der Reformation in den Kreiſen der Gebil— 
- beten die Herzen am Meiften gewonnen hat. 
Auch als Dichter Hat Musculus einen Namen; 
ob ihm aber 8 in älteren Gefangbüchern zuge 
fchriebene Kirchenlieder (worunter das ſchöne 
Abendlied: „Chriſte, der Du biſt Tag und 
Licht“) wirklich zukommen, wird von Güder 
Gerzog X., 128) gewiß mit Recht bezweifelt; 
gerade jenes Abendlied ſcheint nicht von ihm, 
fondern von Michael Weiß gedichtet zu fein, 
wie 3. B. auch U. Knapp annimmt, — Die 
Schuft über Musculus hat 208 ©. 


Laugwitz, H. Barth. Carranza, Erz 
biihof von Toledo 1503—1576, 
und 107 ©. Kempten, 1870. Köfel. 
14 jgr. 


Carranza ift eine räthjelhafte Erſcheinung 
in der fpanischen Kirchengeſchichte; ein gelehrter 
“Dominikaner, ein eifriges Inquiſitionsmitglied, 
ein Vertrauter Philipps II. und Verfolger der 


V. il an der Arbeit und an dem Verdienſte — 


347 


Proteftanten in Spanien, in den Niederlanden 
und in England während der Herrfchaft der 
„blutigen“ Maria, als Erzbifchof von Toledo 
der Primas der Spanischen Kirche und Kanzler 
der Monarchie, — und doch ſchließlich dem 
Inquifittonsgericht verfallen und 16 Jahre 
lang in Gefangenfchaft ſchmachtend. Eine 
folche Perfönlichteit fcheint dem Gefchichtichreiber 
ein befonderes Intereffe abnöthigen zu folfen, 
um fo mehr als Carranza auch noch ein her- 
borragendes Mitglied des Tridentiner Concils 
war. Nach dem aber zu uxtheilen, was bis 
jet über ihn bekannt geworden, ift er weder 
der Liebe, noch des Haſſes werth, und auch die 
vorliegende Schrift hat dieſes Urtheil nicht 
abgeändert; fie hat auch nichts weſentlich 
Neues über ihn beigebracht und läßt den Lefer 
troß der Ausführlichkeit, mit der fein Inqui— 
fitionsprozeß behandelt wird, in derſelben Kälte, 
mit der jener Dominikanermönch bi8 zum J. 1557 
die Afatholifen verfolgt hat und — von 
ſeinen Gegnern wegen ſcheinbar häretiſchre 
Meinungen aus Neid, Eiferſucht und andern 
unedfen Beweggründen felbft - verfolgt worden 
ft. Die ganze Biographie ift nur infofern 
von Intereſſe, al8 fie einen neuen Einblid 
gewährt in den Abgrund von fittlicher Ver— 
worfenheit, die zu Spaniens Ruin einft am 
Hofe und im ganzen Neiche des finftern Ty— 
rannen Philipp IT. geherrfcht hat. Bon refor— 
matorifchen Gefinnungen ift bei Carranza nicht 
zu veden, tie er denn auch fchließlich die ihm 
mehr oder weniger angedichteten Häreſien vor 


dem Papſte Gregor XI. in Nom feierlich 
abgejchworen hat und als reuiger Sohn feiner 


Kirche dortjelbft verftorben ıft. N * 


bon Soden, Franz Freiherr, Oberſtlieu⸗ 
tenant a. D. zu Nürnberg und J. 8. 
%. Knake, Lehrer und Prediger am 
Sadettenhaufe in Potsdam. Chriftoph 
Scheurl's Briefbuh, ein Beitrag zur 
Gefchichte der Neformation und ihrer 
Zeit. 1. Bd. Potsdam, 1867. Gro- 
pius'ſche Buchhandlung. 


Der bereitS um die wichtigſte Periode 
der deutfchen Gefchichte, die Geſchichte der 
Keformation verdiente Kriegsmann liefert uns 
hier: — denn ihm gebührt wohl der größere 
eine erfte Sammlung von Briefen eines Mannes, 
welcher mit den hervorragendſten Perſönlich— 
feiten aus der Zeit der Reformation und 
auch aus der letzten Vorzeit derfelben befannt 
war, dem Werke der Reformation mit ganzem 
Herzen folgte und mit ihnen in vegem, hierauf 
bezüglichen literariſchen Verkehr blieb, Für die 
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Sefchichte der Neformation gewinnen wir aus 
diefer fleißigen Brieffammlung im Ganzen 
wohl nur wenig, es iſt indeß auch bon In— 
tereſſe, die Haupt- und Nebenhelden diejer 
großen geſchichtlichen Epoche recht lebendig und 
klar und recht in dem Lichte ihrer Zeit zu 
fehen, und hierfür bieten diefe Scheurl'ſchen 
Briefe allerdings Willkommenes. Diefer erjte 
Band umfaßt die Briefe aus den Jahren 
1505—1516 und öffnet ung manden Blid 
in das vorbereitende Treiben der evangelifch 
entflamnten Männer (Sixt Tucher, Spalatın, 
Fodofus Trutvetter u. A.). Fir das Stu— 
dium der Reformationsgeſchichte wird auch das 
Nebenſtudium dieſer geſchichtlichen Briefe nicht 
werthlos ſein. 


Kolbe, Wilh., Pfarrer an der luth. Pfarr⸗ 
und St. Clifabethfirhe in Marburg. 
Die Einführung der Reformation in 
Marburg. Ein gefhichtlihes Bild aus 
Heffens Bergangenheit. 70 ©, 8. 
Marburg, 1871. Elwert. 15 fgr. 


Obgleich die heſſiſche Kirchengeſchichte, 
zumal die Geſchichte der Einführung der Re— 
formation in Heſſen — abgeſehen von dem, 
was Rommel in ſeinem umfaſſenden Geſchichts⸗ 
werk darüber beibringt — in neuerer Zeit 
wiederholt bearbeitet worden iſt, von Rehm 
(1835), Denhard (1847), Wilh. Münſcher 
(1850), Ebert (1860), am wiſſenſchaftlichſten 
von Dr. F, W. Haffenfamp (Heffiiche Kirchen— 
geschichte feit dem Zeitalter der Neformation. 
2 Bände, Zweite Ausg. Frankfurt a. M., 
1864): fo fehlte es doch bisher, trog der hohen 

Bedeutung, welche die Reformation fir Mars 
burg und Marburg für ganz Heffen hat, an 
einer nur einigermaßen genaueren, urkundlichen 
Darftellung ihrer Einführung in diefe Stadt, 
da nur einzelne zerftrente Notizen und Acten— 
ftüde darüber veröffentlicht find. Darum hat 
der Verfaſſer durch feine eingehende und ans 
Ichaufiche Darftellung diefes wichtigen Ereig- 
nifjes, die ex mit Recht als ein „geichichtliches 

Bild“ aus Heſſens Vergangenheit bezeichnet, 
und welche. mit veichlihen Duellen- Auszügen 
und -Nachweifungen auf Grund theils ge 
dructer theil8 ungedrudter und bisher unbe 
fannter Urkunden ausgeſtattet ift, eine empfind— 
liche Lücke ausgefüllt und ſich dadurch dem 

Dank ſeiner Leſer gefichert. Weil aber d 
Einführung der Reformation auch auf dieſem 
eng begrenzten Gebiete nur aus den kirchlichen 
Zuftänden, welche vor derſelben beſtanden, ihr 
volles Licht und Verſtändniß erhalten kann, fo 
entwirft der Verf. zunächſt ein detaillixtes Ge— 
mälde von dem alten katholiſchen Marburg, 
und gerade dieſer Abfchnitt feiner Schrift ver- 
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dient als beſonders anziehend und lehrreich 
hervorgehoben zu werden. Seinen Stoff hat 
der Berf. folgendermaßen gruppirt: I. Marz 
burg vor Einführung der Reformation. » Bas 
rochialverhältniß, Privilegien und kirchliche Be— 
deutung Marburgs; 2) Die geiſtlichen Orden 
und Geiſtlichen; 3) Die Laienbrüderſchaften; 
4) Die Kirchen und Kapellen; 5) Kirchliche 
Feierlichkeiten, Proceſſionen, Paſſionsſpiele, Ab- 
fäffe; 6) Kirchliche Reformverſuche der Land— 
grafen. I. Die erſte reformatorifche Ber 
wegung und ihre Unterdrüdung. IT. Die 
Einführung der Reformation in Marburg, und 
zwar 1) Bemühungen, den Yogr. Philipp für 
oder gegen die Reform. zu gewinnen; 2) die 
erſten vorbereitenden Schritte, und das Ber 
halten des Magiftrat8 und der Oemeinde. dazu; 
3) und 4) die Einführung der Ref. in, den 
Klöftern, in der Pfarrkirche, Schule, ſowie in 
der Schloßfapelle; 5) die neue Drdnung des 
Gottesdienftes; 6) Verwendung der Klofter- 
gebäude und geiftl. Güter, ſowie der Kirchen; 
7) neue Ordnung des Armenweſens; 8) die 
Einführung der Neformation im Deutfchen 
Haus, welches, auf feine Privilegien geftügt, 
fich derfelben am Yängften und hartnädigiten 
widerfegt hat. IV. Die Reaction gegen die 
Keformation, die (verfuchte, aber mißlungene) 
Einführung des Interims. 

Als Probe der Darftellungsweife des 
Berfafiers theilen wir aus I, 5 (©. 22 ff.) 
einige Auszüge mit: „Den größten Glanz ent 
faltete die Kirche bei den großen Proceffionen, 
welche urfprünglich jährlich Imal, nämlid ‚am 
Tage der Himmelfahrt, dem Fronleihnamstage 
und am Sonntage darnach gehalten wurden. 
Hieran nahmen die Nitterfchaft, die gefammte 
Welt- und Ordensgeiſtlichkeit, Bürgermeifter 
und Kath, die 8 Laienbrüderſchaften, ſowie die 
Zünfte und Gemeinde Theil. Bon der Pfarr- 
kirche (der jetzigen luth. Kicche) aus begaben 
ſich dieſe Proceſſionen, unter Vorantragung des 
Saͤcraments im einer ſilbernen Monſtranz, mit 
Fahnen und vergoldeten Kreuzen jedesmal in 
das Deutſche Haus, zum Grabe der h. Elie 
ſabeth. Die Rathsvierer trugen über dem 
Sacrament einen „Damascatteppich“ an Stan— 
gen, während die Stadtwächter, mit brennenden 
Kerzen in den Händen, auf beiden Seiten 
gingen, Dom D. Haus nahm alsdann die 
Proceſſion ihren Gang in alle Kloſterkirchen 
und fehrte zuleßt wieder in die Pfarrkirche 
zurück. Nach Beendigung der kirchlichen Beier: 
lichkeiten wurden die Burgmannen, die Geift- 
lichen, die Beichte gefeffen, Schöffen und der 
Kath, ſowie andere „erbare lude“ vom Pfarrer 
zur gemeinfamen Mahlzeit „in den parhob“ 
geladen, zu welche, die Stadt ein anfehnliches 
Quantum Wein zu Kiefern pflegte, . . . Am 
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Fronleichnamstage und dem Sonntage darnach 
machte jedoch die Proceffion einen Umweg, 
indem fie nicht durch die Stadt, fondern über 
den Schloßberg „umb den Hain“ nach den 
D. Haus zog, woſelbſt auf dem Platz der 
Firmanei *) Halt gemacht, wurde, und die 
Wallfahrer ausnahmsmweife ihre eigene mitge- 
brachte Koft, mit Oeftattung des Pandeomnthurs, 
verzehren durften, da dem D. Orden auf 
feinem Gebiet die alleinige Wirthſchaftsgerech— 
tigfeit zuftand. Bei ſolchen Gelegenheiten er- 
hielten die Pfarr- und SKloftergeiftlichen, fowie 
Dürgermeifter, Rathsvierer, Stadtichreiber, 
Knechte und Wächter jedesmal eine beftimmte 
Quantität Wein auf Stadtkoften verabfolgt”.. 
„Der Sonntag nad) Fronleihnam war ein 
beſonders feitlicher Tag umd hieß gewöhnlich) 
nur der »Speljuntag.“ An diefem Tage 
wurden nämlich) geitlihe Spiele, d. h. thea- 
traliiche Darstellungen aus der Paſſions- oder 
fonftigen bibliſchen Geichichte von der Geiſt— 
lichkeit und der Proceſſionsbruderſchaft in der 
Pfarrkirche aufgeführt. Nach beendigtem Spiel 
begaben ſich ſämmtliche dabei mitwirfende Pers 
jonen. in feitlihem Aufzug, unter Vorantragung 
de8 SacramentS „umb den Hain” (über ven 
Dammelöberg) in das. D. Haus, und darnad) 
in alle Klofterficchen, welcher Umzug aud das 
„Spel" genannt wurde. Der Pfarrer und 
feine 4 Kapläne, ſowie die Franzisfaner, Do- 
minikaner und Kogelherren erhielten an diefem 
Tag für ihre Mitwirkung bei dem Spiel 
ſeilens der Stadt ein Weinpräfent.” ... 
„Die Betheiligung der Marburger und 
der Zulauf von Außen bei diefen ‘geiftlichen 
Spielen war fo groß, daß an diefem Tage zur 
Sicherheit der Stadt in jenen unfichern Zeiten 
„Männer in Harniſch“ ale Wächter vor alle 
Pforten und auf dem „Dambsberg“ ſeitens der 
Zünfte und Gemeinde geordnet wurden... . . 
Gleiche Sicherheitsmaßregeln wurden auch auf 
Walpırgis und am folgenden Tag getroffen, 
da an diefem Tage die am 1. Mai 1236 
durch Katjer Friedrich II. gefchehene Erhebung 
der Gebeine der h. Elifabeth aus ihrem Grabe, 
ſowie die Einweihung der Eliſabeth- und 
Pfarrkirche gefeiert wurde. An dieſem Feſte 
ward im beiden Kirchen, jowie in der Schloß- 
fapelle großer Ablaß ertheilt, und zugleich vor 
dem D. Haus und dem Nathhaufe ein bedeu- 
tender Jahrmarkt gehalten. Die Schaaren der 
Wallfahrer, die an diefen Tagen nad) Marburg 
ftrömten, waren jo zahlreich, daß an allen 


*) Die FZirmaneifapelle war die Kapelle der 
Infirmaria d. h. des Deutſch-Ordens Kranken⸗ 
hauſes, welches von der h. Eliſabeth gegründet 
worden war und dom Papſt Gregor IX. 1229 
einen 40tägigen Ablaß für feine Beſucher erhalten 
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Pforten und auf der Kegerbah Tag und 
Naht Schildwächter ausgeftellt wurden. . . . 
Zur Aufnahme und Herbergirung der Pilger 
dienten theilweile das dem h. Jacobus dem 
Aelteren als Schubpatron der Pilger geweihte 
Hoipital in Weidenhaufen, fowie da8 dem D. 
Orden zuftchende St. Elijabeth-Hofpital, in 
welchem letzteren allein 60 Betten „fir fremde 
Pilgrame in den Heiligtums- Fahrten“ bereit 
ftanden.“ . .. 

Diefe wenigen Auszüge mögen genügen, 
um den Leer zu veranlaflen, die anziehende 
kleine Schrift jelber zur Hand zu nehmen. 
Schlieglich jet noch bemerkt; daß nad) Ein- 
führung der Reformation jene geiftlichen Spiele 
wegfielen. An ihre Stelle traten die Auffüh- 
tungen der heidniſchen Komödien eines Tevenz, 
Plautus u. ſ. w. durd) die akademische Jugend. 
Die geringen Einkünfte des Dominifanerflofters 
wurden 1531 u. a. auch zu Prämien für die 
Darfteller bei diefen actiones scenicae ver- 
wendet. Sehr merkwürdig aber ift, daß man 
Ipäter durch ven Einfluß des als Profeffor 
der Theologie nad) Marburg berufenen Dr. 
Aegidius Hunnius wieder auf die alten kirch— 
lichen Epiefe zurückkam, die jedoch nicht mehr 
in der Pfarrkirche, fondern auf dem Markt 
und Plan von den Studenten unter Mit— 
wirfung der jungen Bürgerfchaft oder aud) 
der Stadtſchützen, jedoch unter Leitung des 
Profeſſors und Pfarrers Hunnius aufgeführt 
wurden. M. 


Schröder, Aug. Schickſale der Prater 
ftanten in Franfreih und drohende 


Gefahren. 39 ©, 8. Gotha, 1871. 
F. U. Berthes. 
Ein wohlmeinended und zeitgemäßes 


Schriftchen, das die Aufmerffamfeit des evan— 
gelifchen Deutjchlands auf die Öefahren hinlentt, 
denen unfre Glaubensgenoſſen in Frankreich 
ansgefegt find. Zur Begründung diefes Hin— 
weifes wird zunächft die gegenwärtige Zeit und 
der Nationalharakter dev Franzoſen ſkizzirt, 
und fehr treffend die Auflöfung des fränzö— 
ſiſchen Staats als eine nothwendige Folge des 
Neligionsverfalls, der fittlichen Fäulniß, und 
inneren Entnervung dargeftellt. Die celtifch? 
gallifche Treulofigkeit und Unbeftändigfeit, ver 
bunden mit überreizter Citelfeit und Lügen— 

tigfeit, find die Exbfehler der Nation, welche 
durch eine Reihe unedler Fürften, namentlich 
durch den Bonapartismus nur noch befeftigt 
find. Eine etwas ausführlichere Belegung diefer 
unzweifelhaft richtigen Bemerkungen aus ben 
neueren Erfahrungen wäre wohl wünſchens— 
werth geweſen. Die folgenden Abjchnitte bes 
ſchäfligen ſich mit der. Geſchichte des Prote— 
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ſtantismus in Frankreich, welcher dann ohne 
ſyſtematiſche Ordnung die doch zu ſubordi— 
nirenden Capitel: von der Aufhebung des Ediets 
von Nantes und von der Kirche der Wüſte 
angeſchloſſen werden. Begreiflicher Weiſe kann 
bei dem geringen Umfang der Schrift von 
Bollftändigfeit nicht die Rede fein; es kam 
auch nur darauf am in furzen Zügen die fitt- 
liche Kraft des Proteftantismus im Gegenſatz 
zu dem zerrütteten franzöſiſchen Romanismus, 
und die jchweren Leiden dieſer reformirten 
Märtyrerfiche zu ſchildern; — und dies ift 
im Weſentlichen geſchehen. Nur muß es be— 
fremden, daß, wenn einmal Quellen angegeben 
wurden, aus denen geſchöpft iſt, das große und 
ergiebigſte Werk von G. v. Polenz: „Geſchichte 
des fraänzöſiſchen Calvinismus“ ignorirt wird, 
ſowie daß bei Erwähnung der „Kirche der 
Wüſte“ nicht der bedeutendſten Erſcheinung 
jener Zeit, des heldenmüthigen Paul Rabaut 
gedacht worden iſt. — Es wird weiter gezeigt, 
daß auch die neuere Zeit die mißliche Lage 
der Proteftanten noch keineswegs befeitigt hat, 
und daß die Nechtsgleichheit ver Confeſſionen, 
befonders durch den Einfluß der Jeſuiten, noch 
immer eine illuſoriſche iſt. Welche Gefahren 
demgemäß auch nad) denn Friedensfchluß, wo der 
Haß gegen den Proteftantismus, dev während 
des Kriegs jo unheimlich hervorbrach, ohne 
Zweifel fortwuchern wird, unjern Glaubens— 
brüdern drohen, darauf weift der Berfafler 
fchließlich hin und fpricht den gewiß berech— 
tigten Wunſch aus, dem mir und von Herzen 
anjchließen, daß bei dem Friedensichluß auch 
für die Glaubensgenoſſen geforgt, und ihnen 
Hunt Bürgſchaften ausgemacht werden, 
d F. 


Berger, Th. Otto, Oberlehrer für-Ma— 
thematif und Phyſik. Evangeliſcher 
Glaube, römischer Irrglaube, weltlicher 
Unglaube. Zweiter Theil. VI. u, 462 ©. 
Gotha, 1870. Fr. Andr. Perthes. 
2 thlr. 20 for. 


Dem in B. V., ©. 344 f, d. Anzeigers 
bejprochenen erſten Theile dieſes Werks iſt der 
ungefähr gleichlange zweite, welcher da8 Ganze 
um Abjchluffe bringt, ziemlich vafch nachge— 
Bat. Derjelbe führt zumächft die Erklärung 
der Augsburgiſchen Confeſſion, welche bereits 


den Hauptinhalt von Theil I. gebildet hatte, 


in der milden, Klaren, ächt evangeliichen Weiſe, 
wie fie dort begonnen worden, zu Ende (©. 
1— 323), Dem ziemlid) ausführlichen (im 
Ganzen faft 700 Seiten füllenden) populären 
Commentar zu diefen Grund - und Hauptbes 
kenntniſſe deuticher Reformation, der fonad) 
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den Kern des ganzen Buches bildet, ıft dann 
noch ein vierfacher Anhang beigegeben, welcher 
insbefondere die polemifchen und ireniſchen 
Örundgedanfen des Werkes auszuführen und 
zu vervollftändigen dient. Um nemlich die bei 
Betrahtung der 28 Artifel der Auguftana 
noch nicht zur Erörterung gelangten Haupt> 
differenzen -zwifchen der evangeliſchen und der 
römiſchen Kirchenlehre und kirchlichen Praxis 
noch eingehender zu beleuchten, handelt der 
Ber. S. 325 ff. in einem I. Anhang: „über 
die verjchiedene Stellung der römischen und der 
evangel. Kirche zur Bibel“ (1. Schrift und 
Tradition; 2. Schriftauslegung; 3. Bibelaus⸗ 
aben; 4 Kanon und Apokryphen; 5. freier 
— der Bibel; 6. Schrift-Inſpiration; 
7. Autorität der hl. Schrift), und ſodann ©. 
378 ff. in einem II. Anhang: „über Hierarchie 
und Papſtthum“ (1. Hierardie; 2. Papftthum 
— der legtere Abjchnitt Hauptfächlih an die 
Schmalf. Artikel und den Tractat, de Pot. 
Papae anfnüpfend und von diefem Standpunfte 
aus das neue Infallibilitätsdpogma kritiſirend, 
©. 394 ff). Um ferner das bei Auslegung 
der Auguftana über die Unterſcheidungslehren 
zwifchen Lutheronern und Neformirten Bes 
merfte zu ergänzen, befpricht er in einem III. 
Anhange (©. 407 ff.) die Lehre von der 
Prädeitination al® „Vierte Hauptdifferenz 
zwijchen der lutheriſchen und einigen reformirten 
Kirhen“ (1. der Lutherifche Univerfalismus ; 
2. der Particularismus in feiner auguſtiniſch— 
infralaplariichen und in feiner calvintich-jupra- 
lapfariichen Yaflung; 3. die Stellung der 
einzelnen reformirten Kirchen zum Prädeſti— 
nationsbegriff), Um endlich zu zeigen, daß 
weder dieſer noch die übrigen zwiſchen Luthe— 
ranern und Reformirten beftehenden dogma— 
tischen Differenzpuntte abſolut trennender Art 
feien, beſpricht er in emem IV. und legten 
Anhange theils gefchichtlich theils apologetiſch 
„die evangeliſche Union“ (©. 441 ff.), deren 
gutes Recht und Ungefährlichkeit für den Fort— 
beftand der beiden in ihr geeinigten Confeifionen 
ex damit zu erweilen jucht, daß er fie als 
kraft der Cabinetsordre Friedrich Wilhelms ILL, 
von 1834 zu einer lediglich „föderativen Union“, 


‘ja bloßen Conföderation fortgebildet und als 


durch feines ihrer beiden charakteriftifchen Stüde, 
weder durch das gemeinjame Kirchenvegiment 
noch durch die Abendmahls-Gemeinſchaft das 
Sonderintereffe eines der beiden Belenntniffe 
beeinträchtigend darſtellt. Es tft befonders dieje 
Ausführung über die Union, die er im Einne 
einer bloßen Conföderation zu deuten, nicht 
al8 der Fortbildung zu confüderativer Geftalt 
bedürftig zu erweilen fucht, was des Verfaſſers 
ficchenpolitiichen Standpunft von demjenigen 
Zöckler's in feiner gleichgeitig mit dem vorl. 
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Werke erſchienenen und nach Ideengang und 
Tendenz manches Gemeinſame mit demſelben 
bietenden Schrift; „Die Augsb. Confeſſion 
als ſymboliſche Lehrgrundlage der deutſchen Re— 
formationskirche“ unterſcheidet (vgl. Allg. lit. 
—— 1871, Febr. ©. 96 f.) 

* er Verf. hat in der vorliegenden Schrift 
einen auf der Grundlage tüchtiger Studien 
ruhenden, von warmer evangeliſcher Herzens- 
geſinnung zeugenden und dabei klar und an— 
regend geſchriebenen Beitrag zur Popular— 
Syinbolit geliefert, der beſonders um der verhält: 
nißmäßigen Ausführlichkeit feiner Darftellung 
willen folchen Religionslehrern an mittleren 
und höheren Schulanftalten ſowie ſolchen von 
regerem Firchlichem Intereſſe und theologischen 
Willenstriebe befeelten gebildeten Laien ale 
Führer empfohlen merden kann, welche eine 
reichhaltigere Information über das den Con— 
fejfionen Gemeinfame und fie Untericheidende 
auf dogmatiichem wie cultiſch-praktiſchem Ge— 
biete begehren, als die auf dieſen Gegenftand 
bezüglihen Schriften geringeren Umfangs von 
Bodemann, Irmiſcher, Graul, Karften ꝛc. fie 
bieten können. Als apologetiſche Leiſtung aber 
iſt die Schrift ſchon inſofern von Intereſſe 
und Bedeutung, als ihr Verfaſſer laut ſeiner 
eignen Angabe auf dem Titel ein ganz anderes 
Unterrichtsgebiet als das religiös-theologiſche zu 
cultiviren hat. Möchten unjre Gymnaſien und 
Realſchulen ſich ſolcher „Oberlehrer für Mas 
thematik und Phyſik“ in größerer Zahl zu 
erfreuen haben! 3. 


Vietor, C. R., Paſtor prim. zu U. 
Frauen in Bremen. Licht in den 
Wohnungen. Die vier Evangelien in 
täglichen Betrachtungen. Aus dem Eng— 
liſchen. XXVIII. u. 802 S. 8. Bremen, 
1871. Müller. 1 the. 20 ſgr. 


Das Motto des Buches: „Aber bei allen 
Kindern Israel war e8 licht in ihren Woh— 
nungen“ (2, Mof. 10, 23) erklärt die Wahl 
des Titels, Wir haben ein urfprünglich für 
England geſchriebenes Erbauungsbuch voll 
Glaubens und Geiſtes vor und. Obgleich 
unſre deutſche ascetifche Literatur Oottlob ! nicht 
arm ift an vortrefflihen Andachtsbüchern, welche 
zum Gebrauch bei dem täglichen Hausgottesdienft 

eeignet find, jo nimmt doc auch diefes aus 
ngland zu uns herüberjcheinende „Licht in 
den Wohnungen“ eine ehrenvolle, ja jogar eine 
bisher mehr oder weniger unausgefüllt ge- 
bliebene Stelle cin. Die Verfaſſerin, dem 
Bernehmen nad eine Fräulein Steen, welche 
der Borredner al8 eine „vielerfahrene, veichge- 
fegnete Yüngerin des Herrn“ bezeugt, deren 
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Schriften in England in 760,000 Eremplaren 
Berbreitung gefunden haben, wollte durch dieſes 
Buch nicht nur dazu helfen, daß das Wort 
Gottes reichlich in den rl wohne, fondern 
auch daß es in feinem Zuſammenhange gelefen 
und beherzigt werde. Darum folgt fie einer 
Harmonie der vier Evangelien und giebt vor 
jeder Andacht den vorher zu leſenden Abfchnitt 
aus einem der Evangelien an. Die einzelnen 
Betrachtungen umfaffen in der Itegel nur 1—2 
Seiten. Und wie fie fo ihrem äußerlichen 
Maße nah für die häusliche Erbauung 
bequem eingerichtet find, fo find fte auch paffend 
nah Inhalt und Sprade. Die Darftellung 
ift durchgängig einfach und wahr, lichtvoll und 
edel, jo daß fie Alt und Jung gleichmäßig 
anſprechen mag. Nach jeder Betrachtung it 
eine größere Barallelftelle aus dem Alten oder 
Neuen Teftament ohne Erklärung angefügt, 
zur ergänzenden Morgen» oder Abend-Lectitre, 
je nachdem die Betrachtung am Morgen oder 
Abend gelefen zu werden pflegt. So wird 
man vom 1. Januar bis zum 31. December 
Schritt für Schritt durd) die vier Evangelien 
unter erfahrner Führung hindurchgeleitet. 

Weil aber die Verfafferin nach Plan und 
Anlage ihres Buches auf das Kirchenjahr feine 
Rückſicht nimmt, bezw. nehmen fonnte, fo giebt 
der Herr Vorredner den praktischen Rath, den 
Hausgottesdienjt jo einzurichten, daß man 
Morgen! die h. Schrift nad) dem auf das 
Kichenjahr Beziehung nehmenden Filder Bibel» 
falender lefe, und dann zur Abendandacht diefeg 
Buch gebraude. 

Conſiſtorialrath Gerok in Stuttgart, dem 
die Heberfegerin das Manufeript zur Einficht 
zugefendet hatte, nennt diefe Andachten „eine 
fchön gefaßte Schnur edler Perlen, gewiß ein 
Segen für jedes Chriftenhaus." Die Ueber- 
fegung lieſt fich wie oder doch faſt wie ein 
deutſches Driginal. Die letzte Betrachtung 
am 31. Dechr. ſchließt mit folgenden Worten; 
„Sp find wir den Schritten de8 Sohnes 
Gottes von Seinem Thron der Herrlichkeit in 
diefe finftere Welt hinein und wieder zurück zu 
demfelben Throne voll Glanz und Meajeftät 
gefolgt. Tag für Tag haben wir zuſammen 
Seine ergreifende Gedichte mit einander ges 
lefen und gehört; — dermaleinft werden wir 
ung vor feinem Nichterftuhl begegnen. Dort 
wird e8 offenbar werden, ob wir den Heiland 
wahrhaftig lieb hatten, ob wir gewaſchen wurden 
in Seinem Blut und geheiligt durd) Seinen 
Geiſt; dann wird es entjchieden werben, ob 
wir auf ewig mit Ihm leben — oder auf ewig 
von Seiner Nähe und Gemeinſchaft ausge 
Ichlofien werden. — D laßt und den Herrn 
juchen, weil Ex zu finden iſt; laßt uns Ihn 
anrufen, weil Er nahe ift! Amen.“ Der Herr 


852% “ 


Borredner bemerkt mit Net: „Ber dieſem 
Buche würde Niemand, der e8 nicht weiß, 
weder auf eine Frau als Berfafferin, noch auf 
einen englifchen Urfprung rathen. Es iſt wie 
aug deutfchechriftlichem Sinn und Geiſt ge 
ſchrieben, aus einem Herzen, das zur Schrift 
fteht, wie Samuels Wort es ausſpricht: Herr, 
rede; denn Dein Knecht höret!" Die äußere 
Ausftattung des Buches iſt ſehr ſolid und ges 
ſchmackvoll, weßhalb dafjelbe auch zu Feſtge— 
ſchenken empfohlen werden kann. M. 


Steinmeyer, F. % Predigten aus ben 
Veßtvergangenen Jahren. Seinen Zus 
hörern als Abſchieds-Gabe dargereicht. 
170 ©. Berlin, 1870. Wiegandt u. 


Grieben. 18 far. 

Die eigenthünliche Begabung Steinmeyerg 
ift zu bekannt, als daß es an diefer Stelle 
einer ausführlichen Beſprechung der genannten 
Heinen Predigtfammlung bedürfte Tiefe Auf- 
faffung der Schrift, feinfte pſychologiſche Ent 
wicklung, geiftreiche Ausführung harafterifiren 
auch dieſe werthe Gabe des gefeierten Pre— 
digerd. Bekannt ift, daß Steinmeyer für einen 
geiſtig höher ftehenden Kreis predigt und fchreibt ; 
jo find auch vorliegende neun Predigten nur 
für Gebildete geeignet, für diefe aber auch 
ungemein anregend und zum Nachdenken lockend. 
Sollen wir unter den hier dargebotenen Pre— 
digten eine und die andere hervorheben, fo 
nennen wir die dritte „Derzensträgheit“ über 
Jac. 4, 17 ale eine bei vollendeter Milde tief 
einfchneidende Bußmahnung, die fiebente „Der 
Segen des Chriften“ über 1. Petri 3 (micht 
31), 9, die des Chriften Weſen und Leben als 
einen Beruf zum Segen darftellt, und die 
neunte über Röm. 14, 9 „Der HErr über 
Todte und Lebende”, in welcher und ein reicher 
Troſtbecher dargeboten wird. Aus legtever 
Predigt nur ein kurzes aber reiches Wort: 
„Chriſtus iſt dev Herr über Todte und Pebende, 
Zwei Dände ftredt der Heiland aus, Ueber 
die Todten die Eine, über die Lebenden die 
Andre, jo find Todte und Lebende zu einer 
Gemeinde vereinigt, — Das fchafft eine Ger 
meinſchaft, die der Tod nicht zeritört haben 
fan.“ D. 


Die Liturgie im evangel. Gottesdienfte. 
69 ©, Berlin, 1871. 
für Hriftl. Erbauungsichriften. 


Eine durchaus populäre anfprechende und 
erbauliche Erklärung der Liturgie im evangel, 
Gottesdienfte. Sowohl der innere Zuſam— 
menhang der Liturgie, als auch Namen und 
Bedeutung der einzelnen Stüde wird aus— 


Recenſtonen, 


Hauptverein 


gelegt und zwar in einer ſehr wohlthuenden 
Weiſe. Wir empfehlen das Büchlein dringend 
zur Verbreitung in der Gemeinde, die dadurch 
nicht nur zum klaren Verſtändniß der ſchönen 
Liturgie angeleitet, ſondern auch wahrhaft 
erbaut und in ihrer ſonntäglichen Erbauung 
gefördert wird. Eins wünſchten wir anders 
in dem Büchlein: die Eintheilung des Kirchen— 
jahrs; die alte Abtheilung in eine feſtliche und 
eine feftlofe Hälfte follte endlich doch abgethan 
fein, da fie in der That keinen rechten Sinn 
hat; die fogenannte feftlofe Hälfte ift nichts 
andres al8 die Ausführung des Pfingſtkreiſes 
und ftellt das Walten und Wirken des Heil. 
Geiſtes im der Gemeinde dar, die Heilgordnung. 
Doch thut das dem trefflichen Büchlein im 
Uebrigen feinen Eintrag. D. 


Reinkens, Dr. J. H., Prof. der Kirchen— 
geſchichte. Die päpſtlichen Decrete vom 
18. Juli 1870. I Der Univerfal- 
biichof im Verhältniß zur Offenbarung. 
Nach Gregor dem Großen und Pius IX. 
Münfter, 1871. Brumn. 


Hatte der Verf. Schon 1870 im dritten 
Hefte des II, Bandes der Stimmen aus der 
katholiſchen Kirche über die Kirchenfragen der 
Gegenwart über und gegen die päpftliche Uns 
fehlbarfeit eine gediegene und mannhafte Schrift 
erſcheinen laſſen, fo jegt er in dem Borliegenden, 
Nr. I, einer Reihe von Abhandlungen dieſen 
Kampf mit voller Entfchloffenheit fort. Vom 
altkatholiichen Standpunkte aus, den der ger 
lehrte und hochbegabte Verf, einnimmt, ift das 
hier Gebotene vortrefflich, fchlagend, vernichtend. 
Er führt Gregor I, den Großen, den er ale 
Hervengeftalt unter den Biihöfen von Nom 
feiert, gegen Pius IX. in die Arena. Daſſelbe 
hat Baader ſchon vor mehr als dreißig Jahren 
gethan in feiner reich ausgeftatteten Schrift: 
Der Morgenländifche und Abendländishe Ka— 
tholicismus ꝛc. *) und zwar den benupgten Er⸗ 
flärungen Öregors 1. nach erſchöpfender als der 
Berfafler. Den fatholifchen Theologen hat e8 
beliebt, jene Schrift mit Ausnahme einiger - 
Ihwacher ultramontaner Gegner bis heute zu 
ignoriren und auch der Verfaffer weiß nichts 
von ihr, 


Philoſophie. 
Maywald, Dr. May. Die Lehre van 
‚ ber zweifachen Wahrheit. Ein Verſuch 
der Trennung von Theologie und Phi- 


*) ©, Werke Baaders X., 89—254. 


Recenſionen. 


loſophie im Mittelalter. Ein Beitrag 
zur Geſchichte der ſcholaſtiſchen Philo— 
ſophie. Berlin, 1871. Henſchel. 


Der Verf. ſchickt dieſer kleinen Schrift 


in drei Capiteln eine Einleitung voraus, in 
welcher er das Erſcheinen derſelben rechtfertigt 
durch die Hinweifung auf den Umſtand, daß 
die mittelalterliche Lchre von der zweifachen 
Wahrheit, daß etwas in der Theologie wahr 
jein könne, was es nicht ebenfo im der Philo- 
fophie jet und umgekehrt, nur hie und da in 
philoſophiſchen oder dogmendiftorifchen Werfen 
obenhin erwähnt, von Wenigen in feiner ganzen 
Ausdehnung und Wirkung erkannt ſei. Der 
Verf. verfolgt das Entftehen, den Verlauf und 
das Verſchwinden der erwähnten Lehre in den 
drei Capiteln feiner Schrift in lehrreicher Weife. 
Es ift begreiflich, daß fie als Gegenſatz und 
verhüllter Losringungsverfuch von der Scho— 
laftıE vorzugsweiſe in den romanischen Ländern, 
in Sranfreih und- Italien, hervortrat, wo die 
der Hierarchie verbündete Scholaftif die größte 
Herrichaft übte Wo das Princip der Auto— 
rität in der Kirche bis zur verfuchten Zwangs— 
auflage des Glaubens an die völlige Untrüg- 
lichkeit der Concilien überfpannt wurde, da 


kann e8 nicht allzu überrafchend fein, fo unauf- ® 


richtige, zweideutige, ja giftige Lehren auftreten 
zu ſehen, wie jene einer zweifachen Wahrheit 
in Theologte und Philoſophie. Dieſe Yehre 
trat daher auch in demjelben Maaße wieder 
zurüd als die Macht des Papſtes ſank und 
die der europäifchen Staaten ftieg, welche den 
Forſchern Schuß gegen die DBerfolgungen der 
Kirche gewährte. Erſt von da an fonnte eine 
freie, wirklich wiſſenſchaftliche Unterfuchung über 
das wahre VBerhältuiß der Theologie und, Phi 
lofophie beginnen und allmälig feiner Löſung 
entgegengeführt werden, Hoffmann, 


von Hartmann, Eduard, Dr. phil. Phi⸗ 
loſophie des Unbewußten. Zweite ver- 
mehrte Aufl. Berlin, 1870. Dunder 
(Heymans). 

Das Ding an fih und feine Bejdhaf- 
fenheit. Kritische Studien zur Erfennt- 
nißtheorie und Metaphyfif. Ebenvajelbit, 
1871. 3 thle. 10 for. 


1. Die erftgenannte Schrift erfchten (in 
ftarker Auflage) 1869 *) undifand gleich fo 
bedeutenden Abjag, daß ſchon im folgenden 
Jahre die zweite Auflage erſcheinen konnte. Es 
ift fein zweites philoſophiſches Werk befannt, 


-*) Bgl. die Anzeige diefer erften Aufl. in 
Bd. IIL, S. 365 f. d. Ztſchr. 
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das in Deutichland einen gleichen Erfolg aufe 
zuweilen hätte. Es erlebte gleich unzählige 
Anzeigen, Recenſionen, Beſprechungen in den 
gelefenjten Zeitichriften und Zeitblättern, die 
meiſt mit außerordentlicher Anerkennung, zum 
Theil mit Enthufiasmus diefe neue Erſcheinung 
begrüßten. Auch wer erhebliche Bedenken 
gegen den Standpunft und die Forſchungs— 
ergebniffe des Verfaſſers hegt und gegrüns . 
dete Einwendungen dagegen erheben zu 
fünnen glaubt, wird einräumen müſſen, daß 
hier eine hervorragende Erſcheinung vorliegt. 
Meifterhafte Darftellungsfunft vereinigt ſich 
hier mit einen jeltenen Umfang von Kennt— 
niſſen, außergewöhnlichem Scharfjinn und 
eminenter Gedanfenfraft. Man kann das Werf 
nicht eigentlich Iyftematifch nennen und doch ift 
e8 nad) einem wohldurchdachten Plane in 
induftiver Methode angelegt. Nach einer Ein- 
leitung mit allgemeinen Vorbereitungen über 
Aufgabe, Methode und Vorgänger, woran fid) 
eine Unterfuhung über die Annahme von 
Ziweden in der Natur anſchließt, folgen drei 
Hauptabſchnitte mit Unterabfcnitten: A. Die 
Erſcheinung des Unbewußten im der Leiblichkett, 
B. Das Unbewuste im Geifte, C. Metaphyſik 
des Unbewußten. Es iſt hier nit der Ort 
in die vielverzweigten Unterſuchungen der zwei 
erſten Hauptabjchnitte einzugehen. Auch vom 
dritten Hauptabjchnitt fünnen wir hier nur den 
Schluß: Die legten Principien, in Betracht 
ziehen. Wille und Borftellung find die zmet 
legten Principien, auf welche ex ſich durch jeine 
Unterfuchungen hingeführt fieht. Er nennt fie 
ursprüngliche Elemente, weil uns jeder Berfuch, 
fie in einfachere Elemente zu zerlegen, von 
vornherein als ausſichtslos ericheine. Gefühl 
oder Empfindung und Bewußtſein gelten ihm 
als Folgeericheinungen jener Principien. „Von 
den großen Philofophen, behauptet der DVerf., 
treffen mit unjeren Principien am meiften zu— 
fanımen Plato und Schelling, Hegel und 
Schopenhauer, und zwar repräfentiren die beiden 
Legteren die einfeitigen Extreme (Hegel das 
Logische, Schopenhauer den Willen), während 
Plato und Schelling eine verfnüpfende und 
verntittelnde Stellung einnehmen, jo zwar, daß 
in feinem von beiden ein vollftändiges Gleich— 
gewicht beider Seiten vorhanden ift, ſondern 
in Plato die Idee, in Schellings legtem Sy— 
fteme der Wille prävalirt,“ Der Verf. glaubt 
nun das Problem der völligen Ausgleihung 
der beiden Seiten gelöft zu haben, indem ex 
(S. 712) fagt: „Wenn auch die Zuftände des 
Seinfönnend (des reinen Willens) und reinen 
Seind (dev Idee, des unveflectirt, intuitiven 
Vorſtellens) verſchieden find, jo hindert dieß 
doch nicht, das Weſentliche oder Subſtantielle 
beider Principien, das, was ſein kann. und das, 
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üsa 


was rein ift, als Ein und dafjelbe zu jegen. 
Sowie die jubftantielle Sdentität und nur zus 
ftändfiche Verichiedenheit beider Principien 
anerkannt ift, haben wir Spinoza’s Eine Sub— 
ftanz mit zwei Attributen erreicht.“ Dieß 
wird weiter im den Morten ausgeführt: 
„Wären Wille und VBorftellung getrennte Sub— 
ftanzen, fo würde ein unüberwindlicher Dua— 
lismus durch die Welt Hinducchgehen . : 
Der Monismus.... wäre damit abjolut auf 
gehoben und ein reiner Dualismus an eine 
Stelle gefegt. Jetzt erſt ift die heimliche Furcht 
vor diefer Spaltung (C. VII.) befeitigt, indem 
wir diefelbe als einen Dualismus nur der 
Attribirte erkannt haben, welcher die Einheit 
der Subftanz nicht beeinträchtigt, welcher aber 
unmöglich entbehrt werden kann, wo ein Prozeß 
zu erklären ift; demm der Prozeß verlangt erſtens 
ein nicht fein Sollendes, und zweitens ein 
anderes, welches dieſes nicht fein Sollende be> 
kämpft. ... Wenn man beredtigt ift, irgend 
etwas Urfprüngliches den abfoluten Geift zu 
nennen, fo iſt ed gewiß diefe Einheit von Wille 
und Borftellung, diefe Eine Subftanz, die hier 
will und dort vorftellt, dag Unbewußte, Diefer 
unbewußte Geift ift das „UWeberfeiende, welches 
alles Seiende iſt.“ Iſt der abjolute Geift 
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transſcendente Urſache, 5) Transſcendente und 


immanente Caufalität, 6) Die Kategorien als 
Formen des Dinges an fih, 7) Raͤumlichkeit 


und Zeitlichfeit als Formen des Dinges an ſich, 


8) Kritik der transicendentalen Aeſthetik. Wir 
können hiev nur die fpringenden Punkte der 
Unterfucdung hervorheben, 

Im 1. Abſchnitt behauptet der Verf., daß, 
wenn die neuefte deutiche Philofophie alle ihre 
großen Wahrheiten und großen Irrthümer auf 
Ideenkeime bei Kant zurücdführen könne, dieß 
in erhöhtem Maße hinfichtlih der Erkenntniß— 
theorie der Fall ſei. Niemand, fährt er fort, 
hat die Probleme mehr in ihrer Tiefe auf: 
gewühlt; Niemand ift deßhalb ferner von jener 
glatten Widerfpruchslofigfeit der Form, hinter 
welcher meiftens nur die Oberflächlichkeit eine 
unbedeutende Weisheit in Paragraphen ordnet; 
— mehr als irgend ein bahnbrechendes Genie 
hat er die hohe Selbftverleugnung befeffen, die 
Miderfprüche in feiner Lehre ftehen zu laſſen, 
die er noch nicht anders al8 auf Koften wohl- 
berechtigter Gedankenelemente zur befeitigen ge— 
wußt hätte. Ob e8 gerade Selbitverleugnung 
war, weßhalb die Werke Kants reich genug an 
unüberwundenen Widerfprüchen find, fol hier 
nicht unterfucht werden. Aber der Ruhm darf 


Einheit von Wille und Borftellung, fo kann ® ihm nicht gefchmälert werden, die ſchwerſten 


er unmöglich hier wollen und dort vorftellen, 
fondern indem er will, ftellt er zugleich vor und 
indem ex vorftellt, will er zugleich, Wille und 
Borftellung find fih unendlich innigſt durchdrin⸗ 
gend eins und darum harmoniſch. Die Einheit der 
Subftanz, des abfoluten Geistes, ift eine aftuofe, 
alle ihre Beftimmungen fegende, in der Unter- 
ſcheidung einende und in der Einung unter: 
ſcheidende. Würde Wille und Borftellung im 
Einen Abſoluten getrennt und jedes für ſich 
wirken, fo würden fie nicht Attribute derfelben 
Subftanz fein fünnen, vollends wenn fie nicht 
bloß verichieden, ſondern entgegengefett wirkten. 
Was dem Zerrbild des Bat unbewußt im 
Hintergrunde vorſchwebt, das würde ex ent: 
deden, wenn er 3. Böhme an der Hand 
Baaders ftudiren wollte. Kein Anderer führt 
in gleicher Weiſe in die Tiefen Böhme's ein, 
indem ex zugleich über ihn hinausgeht. Jeder 
in die Tiefe fpeculivende Philofoph, der die 
von Baader erichloffenen Tiefen Böhme’s nicht 
kennt, wird immer in Gefahr fein, Ungeheuer- 
lichkeiten zu unterliegen, vergleichen weder 
Selling und Hegel, noh Schopenhauer und 
der Verf. entgangen find. 

2. Die zweite, gleichfall8 von bedeutendem 
Scharffinn und nicht geringer Schriftftellerifcher 
Gewandtheit des Berf. zeugende Schrift verläuft 
in acht Abichnitten: 1) Die fubjeftive Er— 
ſcheinung, 2) Das transfcendentale Object, 
3) Das transfcendentale Subject, 4) Die 


Probleme in ihrer Tiefe aufgewühlt und dadurd) 
gewaltige Anregungen und Wirkungen hervors 
gerufen zu haben. Es giebt (Gedanfen-) 
Wurzelgräber in der Gefchichte der Phloſophie, 
welche wie ermüdet von ihrer gewaltigen Gei— 
ftesanftvengung es nicht zur harmonischen Ge— 
ftaltung ihrer Entdedungen bringen, aber 
vermöge ihres Heraufſchürfens bi8 dahin unbe: 
fannter Oedantenjchäge den Gang der Geiftes- 
entwicelung auf Jahrhunderte hinaus beftimmen. 
Ein folcher Philofoph war Kant. Als er auftrat, 
fand er einen idealiſtiſchen Zug gewiſſer philo— 
ſophiſcher Syſteme ſchon vor, ſah ſich aber von 
ihrer Halbheit unbefriedigt und rang danach, 
dem Idealismus eine befriedigende Geſtalt zu 
geben und durch ihn hindurch zu einer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Sicherung des Realen und fo in 
gewiſſem Sinne zu einem Ideal-Realismus zu 
gelangen. Der Idealismus iſt in den objektiven 
und den ſubjektiven zu unterſcheiden. Der objektive 
iſt zugleich der abſolute und entweder theiſtiſch 
oder pantheiſtiſch. Der ſubjektive kann gar 
nicht zum durchgebildeten Syſtem ſich geſtalten 
und je mehr er ſich ſolchem annähert, um fo 
mehr ‚geht ex in Illuſionismus über. Seinen 
Urſprung nimmt der jubjeftive Idealismus in 
der (unberechtigten) Verwechlelung oder Ver— 
einerleiung des Gedankens, daß das Subjekt 
die Bedingung des Objeft8 für das Subjekt 
ift mit dem anderen, daß das Subjekt (eben- 
darum) die Urfache des Objekts ſei. Der erfte 
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Gedanke iſt wahr, der zweite falſch. Denke 
ich das Subjekt aufgehoben, jo iſt für daſſelbe 
allerdings das Objekt mit aufgehoben. Daraus 
folgt aber nicht, daß andere Subjefte und für 
dieje Objekte nicht fein können und ebenjo folgt 
nicht, dag wenn das Subjekt geſetzt tt, e8 als 
Urſache des Objekts gejegt ift und fein muß, 
fondern nur, daß das Objeft dem Subjekt 
nothwendig in feinen Anſchauungs- und Denk— 
formen erjcheinen muß. In diefen Unter: 
fuchungen bewegt fih nun Kants Erkenntniß— 
theorie mit eminentem Scharfſinn und dicht 
daneben doc zugleich in einer Neihe von 
Widerſprüchen. Der Vexfaſſer verfolgt dieſe 
Kantiſchen Unterſuchungen in allen Stadien 
ihrer Entwickelung mit großer Sachkenntniß 
und mit hervorragendem Scharfſinn. Er weiſt 
nach, daß Kant zwar dem ſubjektiven Idealismus 
durch Erſtrebung der Begründung des Realen 
zu entkommen ſucht, dieſes Ziel aber nicht 
völlig erreicht, daher man in der allerdings 
von Kant eingeſchlagenen Richtung zum Realen 
weiter als er gehen müſſe (©. 77). Dieß 
thut er denn auch in feiner Weiſe und gelangt 
damit jedenfalls weiter als Kant gelangt ift, wenn 
auch der fich ihm ergebende Bantheismus mit 
einem bloß phänomenalen Monadologismus 
nicht genügen und nur foviel eingeräumt 
werden kann, daß er von feinem Monigmus 
mit den Attributen der unreflektirt intuitiven 
Weisheit und des unbewußten (blinden) Willens 
nur wenige, aber wichtige Schritte zu thun 
hätte, um bei dem ideal: od. ſpiritual-realiſtiſchen 
Theismus anzulangen. Der Hauptichritt wäre 
die Getrenntheit der Idee (Weisheit) und des 
Willens im Abjoluten um fo meh in deren 
Identität aufzuheben, als doch im Abjoluten 
nimmermehr getrennte und getrennt wirkende 
‚Momente, Beltimmungen, Attribute ftatt finden 
können. Die Einheit des Abjoluten, die als 
aktuelle nur bewußter Wille und mollendes 
Bewußtſein fein kann, durchdringt und beherrſcht 
die ganze Unendlichkeit ihrer Beſtimmungen 
und es hilft nichts den Dualismus der Ur— 
principien (Geiſt und Materie oder wie man 
den Gegenſatz immer beſtimmen möge) zu be— 
ſeitigen, wenn er als immanenter Dualismus 
(nach dem Verf. als reflexionslos intuitive 
Idee und blinder Wille) wiederkehrt. Aus 
dieſem immanenten Dualismus entſpringen 
dann die ungeheuerlichſten Dinge, die auf die 
Länge nicht befriedigen fünnen und auf bie 
tiefern Principien zunächſt Neu-Scellings und 
dann Baaders hinleiten müſſen. Schon eine 
gewiſſe beziehungsweiſe Verwandtſchaft Scho— 
enhauers und von Hartmanns ſtellt dieß in 
ichere Ausſicht. Hoffmann. 


Carneri, B. Sittlichkeit und Darwi- 


nismus. Drei Bücher Ethik. VII. u. 
363 ©. Wien, 1871. W. Brau⸗ 
müller. 2 thlr. 10 ſgr. 


Wer an einer Ethit Gefallen finden kann, 
welche aller Keligion den Krieg erklärt, und 
nicht nur die poſitiven Religionen, Sondern 
überhaupt jeden Glauben an einen perfönlichen 
Gott und jede Unfterblichfeitshoffnung befeitigt 
willen will, der mag dieſes Buch ftudiren. 
Uns hat es troß aller Belefenheit in natur» 
wiſſenſchaftlichen und philofophiichen Schriften, 
die es dokumentirt, im der Hauptſache nur Efel 
und Langeweile, gelegentlic) freil ch aud) Mitleid 
mit dem zwar vedlich ftrebenden, aber in arger 
Berblendung fern vom Lichte der Offenbarung 
umbertappenden Berfaffer verurſacht. In phie 
loſophiſcher Hinficht theils Spinozift, theils 
Hegelianer, in naturwiſſenſchaftlicher extremer 
Darwiniſt, in ſocialpolitiſcher ein begeiſterter 
Verehrer Stuart Mill's, Buckle's 2c. und 
andrer Propheten der modernen demokratiſchen 
Doctrinen, kennt er für alle wiſſenſchaftlichen 
Räthſel nur Eine Löſung, für alle praktiſchen 
Nothſtände der Gegenwart nur Ein Heilmittel 
und auf alle Lebensſragen der Zeit nur Eine 
Antwort: „Den Kampf um’8 Dafein,“ alſo 
den Grundgedanken des Darwinismus ! Auf 
die Trage: Was ift Wahrheit? antwortet er 
im erſten Buche (S. 17 ff.): Der Kampf 
um’8 Dafein auf dem Gebiete der objektiven 
fosmischen und anthropologiichen Wirklichkeit, 
die Lehre Darwin’s in ihrer fühnften Geftalt 
und mit ihren verwegenften Confequenzen (tie 
fie in Deutſchland namentlich E. Hädel, der 
Hauptgewährsmann ded Verf. gezogen‘ hat), 
der unbedingte Monismus einer die geſammte 
finnliche wie geijtige Welt aus ſpontaner Ents 
widlung der Urmaterie herleitenden, das Selbfts 
bewußtjein, die Religion, das Schöne, das 
wilfenihaftih Wahre, kurz Alles auf dieſe 
Eine Duelle zurüdführenden und in diefen 
Einen Faden veripinnenden ſpinoziſtiſch- he— 
gel'ſchen Weltanficht! Auf die Frage: was ift 
und wie gewinnt man Freiheit? ertheilt das 
zweite Buch (©. 121 ff.) conjequenterweife die 
Antwort: Durch energiiches Eingehen in dieſen 
allumfafjenden Kampf um's Dafein, durch Ge— 
winnung „adäquater Begriffe, thätiger Affecte 
und dauernder innerer Befriedigung,“ kurz durch 
kräftiges Sichemporringen zur Stufe einer 
möglichſt allfeitig ausgebildeten Intelligenz, 
gemäß dem Ausipruche Spinoza's: „Wille und 
Berftand find eins und dafjelbe!" Endlich auf 
die Frage: was ift und wie bethätigt man 
Sittlichkeit? lautet feine Antwort (Bud) II. 
©. 221 ff): Durch den Kampf um's Dafein 
in feiner Bezogenheit auf das menſchliche Ge— 
meinfchaftsleben, wie derjelbe ſich abzuſpielen 
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hat in den Sphären der Familie, der Arbeit, 
des Rechtsſtaats, der Weltgefchichte umd der 
Sittlichfeit auf der Stufe ihrer höchften Vir— 
tuofität und Vollendung! Diefe vollendete 
„Sittlichkeit“ bedarf feiner andern Religion 
als des reinen Pantheismus, feiner andren 
Trömmigteit als der „heiligen Frömmigkeit 
Spinozws,“ feines anderen Gebets als der be— 
wundernden Betrachtung des Buches der Natur. 
Es iſt eine Ethik auf ausſchließlich naturphilo- 
ſophiſcher Baſis, die der Verf. demzufolge lehrt 
(entjprechend feinem wiederholt und mit be— 
fondrer Vorliebe ausgefprochnen Ariom: „Es 
giebt heute nur mehr Eine Philoſophie: Natur— 
philofophie”); eine Ethik des reinen Diefleits, 
die ſich gegen jeden Tohnbegriff im Sinne der 
gewöhnlichen Moral und zumal gegen die ge— 
offenbarte Lehre von einer fittlichen Bergeltung 
im Jenſeits mit Schärfe, ja mit Erbitterung 
ausſpricht; eine Ethik des nadteften Egoismus 
und des trodenften Utilitarismus (oder Ser 
cularismus), deren praktische Durchführung im 
Leben weiterer Kreife und ohne Kräftige Ger 
genwirkung von chriftlicher Seite ſchauderhafte 
Conſequenzen ergeben würde und kaum anders 
al8 mit den furchtbaren Greueln einer focialen 
Revolution endigen könnte! Denn fo eifrig 


auch der Verkündiger diefer Lehren gegen die, 


theoretiichen und praftiihen Grundſatze des 
heutigen Socialismus proteftirt und fo anges 
legentlih er jeden Verdacht der Geſinnungs— 
verwandtichaft mit Materialiften gewöhnlichen 
Schlags wie Büchner, Cabanis ꝛc. ablehnt: 
feine Brämifjen find durchaus die nemlichen, 
iwie die den Ideen und Beftrebungen diefer 
Ultra's zu Grunde liegenden. Seine fritiflofe 
Dinnahme der Darwin-Hypothefe als wäre fie 
eine Lehre von ausgemachter Wahrheit und 
unangreifbarer Gewißheit, iſt eine nicht minder 
unbedingte als die Jener; und feine prinzipielle 
Veindichaft gegen den Dffenbarungsglauben 
treibt ihn mit nicht geringerer Unerbittlichkeit 
der Confequenz wie Jene zur extremften Ne— 
ation alles Pofitiven, zur Conſtituirung einer 

eltanficht und Lebensrichtung des abjoluten 
Dieffeits, der vollendeten Gott-, Troft- und 
Hoffnungsloſigkeit (Eph, 2, 12; 1. Theſſ. 
4, 13)! 3. 


Pädagogik. 


Verhandlungen der vierten Verſammlung 
der Directoren der Gymnaſien und der 
Realfchulen erfter Ordnung in Pommern. 
IV. 212 ©, gr. 8. Stettin, 1870. 
Saunier. 1 Thlr. 17 for. 


Der Pommerſchen Divectorenverfammlung 
müffen wir e8 herzlich Dank willen, daß fie 
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uns von jett am leicht in den Stand fegt ihren 
Berhandlungen zu folgen, indem fie jorgfältige 
Protofolle derielben nunmehr dem buchhänd- 
lerifchen Verkehr übergiebt. Die Bedeutung 
der Provinzial-Schulconferenzen überhaupt zu 
beleuchten, ift bier nicht der Ort; man ver- 
gleiche darüber den Artikel von P-SR. 
Suffrian in der Pädagog. Encyel. von Schmid 
Bd. VI. Aber das dürfen wir hier zur Em- 
pfehlung Hinzufügen, indem wir de8 Weiteren 
auf Bu eingehenden Bericht im diesjährigen 
Pädagog. Archiv von Pangbein verweilen, daB 
gerade diefe Verhandlungen höchſt reichhaltig 
und beveutfam find. Die verhandelten Ges 
genftände find nämlich der Zwed und die Mer 
thode des lateinifchen Unterrichts auf Gym— 
nafien und Realſchulen, dann Abänderungs= 
Vorſchläge für die Maturitätsprüfung, wobet 
namentlich die Tragen nad) Dispenjatton vom 
Eramen und nad) Compenfation fchmwächerer 
Leiftungen in einzelnen Gegenftänden hervor- 
treten, ferner die Lehrmittel des gefchichtlichen 
Unterricht8 auf den höheren Schulen und 
endlich — ein ebenfo wichtiger, tief eingrets 
fender als viel vernachläffigter Gegenftand — 
die didaftifche und pädagogiiche Anleitung der 
Schulamts-Candidaten. 

Mögen die hier ausgeftreuten Samen— 
fürner auf guten Boden fallen und bleibende 
Frucht ſchaffen; möge vor Allem die Xehrer- 
welt der darin enthaltenen Anregung fich micht 
zum eigenen Nachtheil verſchließen! 

Stettin. Dr. X. Kolbe. 


Prauſek, Vincenz, k. k. Schulrath u. Volfe- 
ſchulen-⸗Inſpector für Nieder-Defterreich. 
Die Verbeſſerung der Volksſchule mit 
befonderer Berüdfichtigung Defterreiche. 
Wien, 1868. Sallmayer u. Comp. 
2 thlr. 20 jgr. 

Die Offenheit, mit welcher der Verf. die 
Zuftände des öſterreichiſchen Volksſchulweſens 
an die Deffentlichfeit bringt, ift gerade jo lobens— 
werth wie die gejchilderten Zujtände ſtaunens— 
werth find. Wenn jegt im preußiſchen Land- 
tage die Volksſchule und die Förderung aller 
ihrer Intereffen Gegenftände der Tebhafteften 
Debatten find und dabei mancher Tadel über 
eine gewiſſe Zurückſetzung oder nicht genügende 
Beachtung der Volksſchule laut wird, fo denfen 
die Defterreicher ja nicht, daß e8 drüben wie 
hüben ſei. Der Stand, welchen die öfter- 
reichiſche Volksſchule nach den 1868 gefchriebenen 
Schilderungen des Schulraths Prauſek ein— 
nimmt, gehört in Preußen und wohl im ganzen 
übrigen Deutſchland ſchon der faſt vergeſſenen 
Geſchichte an; an ſo niedrigen Anſchauungen 
und ſo jammervollen Einrichtungen krankt unſere 
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Volksſchule Längft nicht mehr, und das Sta— 
dium, im welchen unfere Volfsjchule fich be— 
findet, ift in Defterreich noch ein Ziel in unab— 
fehbarer Ferne. Aufrichtig gefagt: daß das 
Volksſchulweſen dort noch in ſolchem Jammer 
ftede, hatten wir nicht gedacht, wern wir aud) 
feinen Grund hatten, befonders befriedigende 
Zuftände dort zu vermuthen. Der £ E Schul: 
tath muß es noch für nothwendig halten, auf 
dieallerprimitioften Anforderungenan die äußeren 
Einrichtungen der Schulgebäude und auf die 
allerelementurften Grundfäge der Volksſchulver— 
waltung aufmerkfam zu machen, ja! fogar nod) 
Vorurteile, melde in höheren einflußreichen 
Kreiſen gegen die Pflege des Volks-Unterrichts— 
weſens herrſchen, zu befämpfen. Wollte wir 
auf Einzelnes eingehen, jo willen wir nicht, 
was wir aus dem 451 Seiten zählenden Buche 
befonders erwähnen jollen. Es hat eben für 
uns fein Iutereffe, Ausführungen aus einem 
vorlandrechtlichen Geſichtspunkte zu leſen und 
Rathſchläge und Wünſche zu hören, deren wir 
ſchon ſeit einem Jahrhundert nicht mehr be— 
dürfen. Ob es im Intereſſe des öſterreichiſchen 
Unterrichtsminiſters liegt, das Elend des dor— 
tigen Volksſchulweſens jo vor aller Welt auf- 
zudeden? Bon Herzen wollen wir aber hoffen, 
daß auch die dortige Volksſchule endlich verfteht 
und zu leiften beginnt, was ihre Aufgabe und 


ihre heilige Pflicht iſt. 


Seltzſam, B. u. L. Illuſtrirtes deutſches 
Leſebuch für das mittlere Kindesalter. 
7. Auflage. Breslau, 1870. Ferdinand 
Hirt. 

Unzweifelhaft ein ſehr gutes Buch für 
den. ausgeſprochenen Zweck. Die Wahl des 
Stoffes beweiſt das ſehr richtige Verſtändniß der 
Aufgabe eines ſolchen Leſebuchs, ſowohl was 
die Gegenſtände als was die Form der Dar— 
ſtellungen betrifft. Große Reichhaltigkeit findet 
fich in den einzelnen Abtheilungen, und ſind 
dieſe in angemeſſener Weiſe aneinander gereiht. 
Mir beſchranken ung darauf, hier nur die allge— 
meinen Ueberſchriften derſelben zu referiven: 
J. Abtheilung: „Die Natur;“ II. Abtheilung: 
„Der Menſch“ (und zwar in ſeiner äußeren 
Erſcheinung und nad) feinen geiftigen und mo— 

ralifchen Eigenfchaften); III. Abth.: „Gott.“ 

Hieran [ließen fih dann im 2. Theile „Bilder 

aus dem Natur: und Menfchenleben, aus der 

Geographie und Gedichte." Brofa und Poeſie 

Hehe in angemeflenem Verhältniß; Erzäh- 

lungen belehrenden Inhalts, Fabeln und Pa— 

rabeln, Geſchichtliches, Sprichwörter, Erbau— 
liches und Beſchauliches: — furz es wird nicht 
lecht Etwas vermißt werden, woran die Kinder 
gerne und mit Erfolg ihre Leſe- und Lernkunft 
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üben. Das Yuch ift mit vollften Rechte nur 
zu empfehlen. Verſtand, Herz und Gemuth, 
Denken und Empfinden der jungen Leſer und 
Referinnen werden darang nur Gewinn ziehen. 


Herbft, Prof. Dr. W. Hiſtoriſches Hülfs⸗ 
buch für die oberen Klaffen von Gym 
nafien und Realjchulen. 2. verbefferte 
Auflage. Mainz, 1869. Kunze's Nach— 
folger. 

In drei Theilen von 131/,, 13 und 81 
Bogen giebt der Berf, ein Geſammtbild der 
Geſchichte der alten, der mittleren und der 
neueren Zeit im der Weife, daß die innere 
hiftorifche Entwicklung andeutungsweife und 
ffizenartig dargeftellt wird. So ift dieſes 
Werk allerdings ganz beſonders geeignet, als 
ein hiftorifches Hulfsbuch von Lehrern und Schü— 
lern gebraucht zu werden. Die Anforderungen 
des Gefchiehtsunterrichts in den oberen laften 
und Realſchulen find fo gemiflenhaft und 
taktvoll berücfichtigt, daß die „alte Geſchichte, 
fogar für Gymnaften und Realjchulen ver: 
ſchieden bearbeitet ift. 


Kortenbeitel, C. F. Kurze Neberfiht 
der Preußischen Gefchichte. 3. Auflage. 
Berlin, 1868. Wiegandt und Grieben. 
3 for. 


Dem Zweck für den Unterricht in der 
vaterländiſchen Gefchichte in Elementarfchulen 
zu dienen, entfpricht diefe furze Ueberſicht voll- 
fommen, wie aud) der Ton der Darftellung 
durchaus angemefjen ift. Ein Schniger findet 
fi) aber ©. 46, wo der Abbruch der Ver— 
folgung der Defterreicher nach dev Schlacht bei 
Königgräß im Jahre 1866 damit erflärt wird, 
daß „der franzöfifche Katfer, welcher inzwiſchen 
von Defterreich Benetien zum Gefchenf erhalten 
Hatte, den Frieden zu vermitteln gefucht habe.“ 
Der Grund lag doc) tiefer und war deutjcher. 


Stade, Dr. Ludwig, Dberlehrer am Gym⸗ 
naſium zu Rinteln. Erzählungen aus 
der neueſten Geſchichte. Oldenburg, 
1870. Gerh. Stalling. 1 thlr. 


Wir wüßten an dieſen Erzählungen, welche 
einen vollftändigen Abriß der Geſchichte der 
neneften Zeit (1815—1869) bilden, Nichts, 
da8 zu ihrer Empfehlung dienen könnte, zu 
vermiffen. Klare, gewandte Sprache, gefällige 
Darftellungsweife, fnappe und doch für „Jeden 
verftändliche und genügende Abmefjung des 
Stoffes: furzum Alles, was einer für weite 
Leferfreife beſtimmten Darftellung der Geſchichte 
erforderlich iſt, eignet dieſem Werke des bereits 


durch ähnliche Arbeiten rühmlich bekannten Ver— 
faffers. Eine beffere populäre Darftellung der 
neueften Geſchichte iſt uns nicht befannt. 


Schumann, Ad., Rektor der höheren Töch— 
terfchule zu Brandenburg. Kurzer Abrif 
der Gefchichte der deutſchen Literatur. 
Brandenburg, 1867. %. Wieſike. 4. 
Auflage. 


Gewiß als Handbuch bei dem Unterricht 
in der deutichen iteraturgefchichte, wie ihn die 
Aufgaben höherer Töchterichulen beftimmen, fehr 
brauchbar. Komifch ift aber die Klaſſificirung 
der „Erſcheinungen der neueften Literatur” (S. 
63 f.), wo wir diefelben alfo rangirt finden: a) 
das junge Deutichland, b) Dichter die in Stoff 
und Form Neues leiſten (darnach hätte außer 
Wilhelm Müller, Graf Platen, Julius Mofer, 
Alexander Graf von Würtemberg, Freiligrath, 
Kinkel, Kopiih, Neinid, Simrock, Froͤhlich, 
Wackernagel, Leopold Schefer, Bechſtein, Gaudy 
und Annette von Hülfshof Niemand auf etwas 
Driginalität Anspruch zu machen), e) Defter- 
reichiſche Dichter, d) politifche Dichter, e) kirchlich⸗ 
gläubige Dichter, f) ein preußifch-patriotifcher 
Dichter (Scherenberg) und 8) Dichter in ver- 
ſchiedenen Mundarten. Eine ſachlichere und 
prinzipmäßigere laffifieirung witrde doch felbft 
den Töchterſchulen feinen Schaden thun. 


Dtto, Lonife, Herausgeberin der Zeitjchrift 
„Neue Bahnen.“ Der Genius ber 
Menſchheit. Frauenwirken im Dienfte 
der Humanität. Cine Gabe für Mädchen 
und Frauen. 279 ©. Peft, Wien u. 
Leipzig, 1870. Hartleben. 1 thlr. 
20 jgr. 


Genius der Menfchheit,” — ein folder 
Titel wirkt abſchreckend; der Genius⸗Schwindel 
follte doch wirffich abgethan fein. Was foll 
man ſich unter einem Genius eigentlich denfen ? 
Ver hat dabei einen Haren Begriff? Das Buch 
ift übrigens viel beffer, als fein abgejchmadter 
Titel und die Verf. belehrt uns auch darüber, 
was fie eigentlich hat jagen wollen mit diefem 
wunderlihen Titel. Sie fagt: „Die Liebe iſt 
der Genius, der allein berufen ift, die Menschheit 
zum Ziele der Vollendung zu führen, wie ſchon 
das Wort unſres hohen Religionsſtifters (sic !) 
lautet: Die Liebe ift des Gefepes Erfüllung. 
Die Stimme diefes „Genius“ vernimmt jede 
Grau im Herzen und auf diefelbe zu achten, 
ihr zu folgen und nach ihr zu handeln ift die 
heifigfte Lebensaufgabe der Frau, zunächft im 
Site, dann aber aud) im weiteren Kreifen. 
Wenn die Frauen das thun und man biefelben 


"Us 
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nicht mehr unterdruckt, wie meiſt geſchieht, wenn 
man die wahre weibliche Würde achten lernt 
und ihr freien Spielraum giebt, damit ſich das 
Weibliche emporſchwingen kann, verflärt und 
verflärend zum Genius der Menfchheit, dann 
wird man bald „einen neuen milden Lenzhauch 
verſpüren, der das Eis des Egoismus umd der 
falten Hirte ſchmelzen Hilft, das jetst noch mit 
erſtarrendem Drude auf fo vielen Lebensver— 
hältniffen Liegt." — 

Man erfieht hieraus, daß es die Verf. 
unftreitig recht gut meint; was fie fagt, ift auch 
mit ungemeiner Gewandtheit und Anmuth 
gefagt, mit einer mohlthuenden Wärme, mit 
fittlihem Ernſte und einem poetischen Schwunge, 
oft anregend und geiftooll, — fo daß ihr Bud 
fi) leicht und angenehm lieſt. Wir glauben, 
daß es billig ift, zuerft auf die guten Seiten 


des Buches hinzumeifen und erſt zum Schluffe 


auf den verfehlten Standpunkt der Verf. hin- 
zudeuten. 

Sehr richtig klagt dieſelbe über die leere 
Nichtigkeit des Lebens vieler Frauen und 
Mädchen und deutet darauf hin, daß auch die 
Frau den Beruf hat, ſei es im Haufe oder in 
weiteren Kreiſen zu helfen, daß ſo manche 
Noth überwunden, fo mancher Schade geheilt 
und die Menichheit gefördert und gehoben 
werde. Ar Gelegenheit zu folcher Arbeit fehlt 
es nicht. In dem Abichnitt „Erziehungshilfe“ 
weift die Verf. darauf Hin, wie nützlich fich 
Mädchen und Frauen als Kindergärtnerinnen, 
Erzieherinnen, Lehrerinnen, Waifenmütter ıc. 
machen fönnen, wie es aber auch fchon eine 
ſegensreiche Arbeit fei, wenn unbeichäftigte 
Frauen ſich etlicher Mädchen annehmen, fie um 
fich verfammeln, mit ihnen hinausgehen wollten, 
Ein andres, weites Feld für weib— 
liche Arbeit bietet die Uebung der Wohlthäs 
tigfeit; wer wollte e8 beftreiten, daß die rechten 
Frauen zu ſolcher Liebesarbeit ein beſonderes 
Geſchick haben und darum auch einen befon- 
deren Beruf? — In einem weiteren Abſchnitt 
redet die Verf. von der „Krankenpflege“; fie 
hat ein feines Berftändniß für die edle Frauen: 
werk, das, auch ohne Pebensberuf zu fein, in 
freier Liebe geübt werden fünne, Wahrhaft 
wohlthuend it das Wort: „Beobachten wir, 
in wie viel Nichtigkeiten und Tandeleien oft 
unſre junge Mädchenwelt verſunken iſt, wie 
viel dom koſtbaren Gute der Zeit dem Dienft 
der Eitelfeit geopfert wird ır. I. f., fo muß es 
aud Für fie noch als ein ſeeliſcher Gewim 
betrachtet werden, wenn fie einmal diefen Ober— 
flächlichkeiten ſich entziehen und in ein ſtilles 
Krankenzimmer treten, wo innen der Ernft des 
Lebens und eine feiner heiligen Aufgaben nahe 
tritt." — Wahrhaft betrübend ift e& neben 
ſolch erquicklichen Zeugniffen, daß die Verf. 
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für die Bedeutung des Diaconiſſenweſens gar 
fein Verſtändniß hat, fondern darin nur Fröm— 
melet und Anklänge an den mittelalterlichen 
Katholicismus findet. Das ift umverftändig 
und lieblos gerdet. Wenn aber die Berf. gar be> 
hauptet, die evangelischen Diaconiffinnen dienten 
nur fir Geld und nur Wohlhabende könnten 
ihre Hülfe in Anſpruch nehmen, auch ſchämten 
fie fich niedriger Arbeiten, z. B. Wafchwaffer 
aus dem Krankenzimmer zu tragen, — fo ift 
dag einfach gelogen, und Lügen jchiden fich 
doch nicht für den Genius der Menschheit. — 
Ueber den „Frauenſchutz“ gegen fo manche 
Brutalität der Männer und über die „morg- 
lichen Rettungsverjuche” fagt die Verf. viel 
Schönes und Beherzigenswerthes, doc lautet 
e8 ſehr naiv, wenn fie fich darüber ereifert, 
daß ſolche Nettungsverfuche bis jest nur don 
der Partei, welhe auf „Verfinfterung und Ber: 
dummung“ des DBolfes ausgeht, von den 
Männern der inneren Million, von jenen Pie: 
tiften und herrfchlüchtigen Heuchlern ausge— 
Baer Tab und daß nur diefe verwerflichen 
eute die Frauen zu folder Arbeit zugezogen 
haben, was die Männer der Aufklärung und 
des Fortjchrittes bis jeßt verfchmähten. Daß 
der tiefere Grund diefer Erjcheinung dem font 
iharfblidenden Auge der Verf. verborgen ger 
blieben ift, Liegt in ihrer bevanerlichen Vorein⸗ 
genommenheit gegen die „Orthodoxie“ und in 
ihrer völligen Unkenntniß des wahrhaft evan— 
gelifchen Geiftes. — Im einem Abjchnitt über 
„Dienft- und Lohnverhältniffe" fordert die 
Berf. mit großem Exnfte eine fittliche Ein— 
wirfung auf die weiblichen Dienftboten und 
klagt über falfche Behandlung derfelben, und in 
dem Kapitel über „Gleichſtellung“ redet fie 
ſcharfe aber wahre Worte über die Titelfucht 
der deutfchen Frauen. Daß unter der Aubrif 
„Mode und Luxus“ viel Nichtiges und Ber 
herzigenswerthes gefagt wird, fan aus dem 
Borhergehenden Teicht geichloffen werden. Den 
erfannten und gerügten Schäden voill die Verf. 
insbefondere duch Frauenvereine abhelfen, die 
ſich aber natürlich fehr hüten müfjen, unter 
Leitung vor Männern zu gerathen, insbeſondere 
aber die Peſtilenz des Pietismus zu fliehen 
haben. Ste exftrebt eine „Wiedergeburt des 
weibl. Geſchlechts, und zwar durch fortgeſetztes 
Schöpfen aus dem ewigen Duell der Weſen 
und des Lebens vermittelft der Vernunft“ (?), 
um fo die wahre weibliche Würde —— 
über die natürlich einige hohe Phraſen uns 
nicht erlaffen werden fünnen. 

Das Bud, das im Einzelnen viel Schönes 
und Wahres enthält und von feiner Beobad)- 
tungögabe und einem ernften fittlichen Geiſte 
Zeugniß giebt, leidet an zwei Orumdgebrechen, 
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die wir ſchon angedeutet haben.“ Vor allem 
iſt der Verf. trotz mander hriftlichen Phrafe, 
troß der Betonung des religiöfen Lebens und 
der Oppoſition gegen Atheismus und Mate 
rialismus das Cvangelium in feiner Tiefe, in 
feiner hohen, alles belebenden und veredelnden 
Kraft ein verfchloffenes Buch; fie fennt daher 
auch nicht die rechten Heilmittel für die vielfach 
erkannten Krankheiten unſrer Zeit und namentlich 
der Frauenwelt. Hieraus kommt jene Unge— 
rehtigkeit gegen die Dxthodorie, gegen Pietismus 
und innere Miſſion; wenn die Verf. fid) aber 
fo weit -vergißt, von Verfinſterung und Ver— 
dummung zu reden, fo beweift fie nur eine bei 
ihrer fonjtigen Begabung unbegreifliche Unber 
kanntſchaft mit den geiftigen Arbeiten jener 
Berdummungs- Partei auf allen Gebieten des 
menfhlichen Lebens gerade in unſrer Zeit. 
Unangenehm berührt ein zweiter Grundſchaden 
des Buches, — die Emaneipations-Beftrebungen, 
bon denen es durchdrungen if Wir halten 
den Beruf der Frauen für einen jehr hohen 
und heiligen, eben darum aber find wir ent— 
ichieden gegen die modernen Emancipations— 
Gedanken. Dadurh wind die Frau ihrem 
— Berufe entrückt, verliert ihre heilige 
Weiblichkeit und jene Würde, die ihr eignet. 
Wir wollen die Frau nicht auf den Markt des 
Lebens geſtellt und in die politiſchen Kämpfe 
hereingezogen haben, — das würde das größte 
Unglück fein für die Frauen ſelbſt, wie für 
ung Männer. Die Berf. felbft ſagt jehr 
richtig mit Krauſe: „De reiner, freier und 
volftändiger der Mann Mann und das Weib 
Weib ift, defto inniger ift in beiden das Gefühl 
ihrer Würde und ihrer wesentlichen Be⸗ 
ſchränktheit.“ Wenn die Frau aber alle Ges 
biete de8 menschlichen Lebens mit dem Manne 
theilen will, jo bleibt fie eben nicht ganz und 
vein Weib, und muß nothwendig untüchtig 
werden für den ihr von Gott zugewielenen 
befonderen Beruf, der in feiner Belchränttheit 
doc) fo groß, fo reich und heilig iſt. — Wir 
haben dem Buche eine weitere Beſprechung ges 
yoidmet, weil e8 an ſich To viel Gutes enthält 
und weil wir hier eine Probe aus einer ganzen 
Reihe ähnlicher Arbeiten vor uns haben. Der 
„Genius der Menfchheit“ bildet nämlich den 
5. Band einer ganzen Bibliothek, die unter 
dem Titel: „Deutfche Frauenwelt“ bei dem 
obengenannten Verleger erfcheint und jedenfalls 
von demfelben Geifte getragen ift. Dieſe ganze 
Richtung deutet auf manden Schaden unfrer 
Berhältniffe Hin und das iſt immerhin gut; 
Heifung aber ift auf dieſem Wege ficher nicht 
zu finden. D. 
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Tücking, Dr. Karl, Gymnasial-Ober- 
lehrer. P. Cornelii Taeiti de vita 
et moribus Cn. Julii Agricolae 
liber, erklärt. Paderborn, 1869. Ferd, 
Schöningh. 

Wir möchten den Vorzug diefer Bearbeitung 
der muftergültigen Biographie aus der Feder 
des Tacitus in dein richtigen Takte de8 Her— 
ausgebers finden, welcher ihn in dem Maaße 
und in der Art der fommentirenden Erläu— 
terungen ftet8 das Richtige wählen ließ. Dr. T. 
hat die Ansprüche der oberften Gymnaſialklaſſen— 
Docenten in diefer Schrift vor Augen, und 
entspricht denfelben in Sprachlicher, fachlicher und 
gefch htlicher Hinficht vollftändig. Eben derhalb 
Alt in diefem Kommentare auc weniger eigene 
Gelehrfamteit, als ſchulmänniſche Tüchtigkeit 
documentirt, aber gerade dadurch empfiehlt ſich 
derſelbe für den praktiſchen Gebrauch in 
Gymnaſien. 


Wörterbuch a) zu Xenophons Memora- 
bilien, von Prof. Dr. G. A. Koch; b) zu 
Sophofles, von Dr. Heinrich Ebeling; 
c) zu Quintus Curtis Rufus, von 
Dr. Otto Eichert. 


Der um die Schulz d. h. befonders Gym⸗ 
nafial-Literatur fo hochverdienten Hahm'ſchen 
Berlagsbuhhandlung (Leipzig und Hannover) 
verdanfen wir auch diefe, wern auch nicht aus 
anz gleichen Öefichtspunften, doch mit gleichem 
Fleiße und gleicher Wiffenichaftlichkeit aufge: 
arbeiteten Wörterbücher, Je nach der wiffen- 
Ichaftlichen und befonders ſprachwiſſenſchaftlichen 
Bedeutung der Schriftfteler muß natürlich auch 
- bie Bearbeitung eine Speciallerifons zu den: 
felben verſchiedene Ziele verfolgen, und wir 
finden darum in jenem Wörterbucdhe zum So» 
phokles nicht nur einen größern Sprachapparat 
verarbeitet, jondernaud) eine umfafjendere Berück⸗ 
fihtigung der Kritik des fophoffeiichen Tertes do— 
fumentirt. Indeß entfprechen alle drei Werfe ja 
ihrem Zwede vollftändig und unterscheiden fich 
ſehr vortheilhaft von manchen Vorgängern 
durch einen jolhen rad von Wiffenfchaft: 
lichfeit, wie er erforderlich ift, um die Schüler 
vor der Öedanfenlofigfeit und dem mechaniichen 
Gebrauche des Woͤrterbuchs zu bewahren, 
während andrerſeits dieſelbe nie über den 
Standpunkt, welchen die Lektüre der einzelnen 
Schriftftsller vorausfegt und der befanntlich ein 
verfchtedener ift, hinausgeht. So können wir 
nur bezeugen, daß auch durch diefe lexikaliſchen 
Werke die ſprachwiſſenſchaftliche Literatur nur 
bereichert iſt. 


Reeenfionen. 


Lateiniſche und Griechiſche Grammatiken. 


1) Dorſchel, Emil. Die Elemente der 
lateiniſchen Formenlehre. Jena, 1871. 
Frommann. 


Dies Büchlein iſt verfaßt von einem Lehrer 
an der Keferſtein'ſchen Erziehungsſchule Jena. 
Daſſelbe ſoll auch nach Abſicht des Verf. ge: 
wiſſermaßen als Commentar zu den Gram— 
matifen alten Schlags ſich brauchen laſſen, 
wenn man ſich nicht entſchließen kann, dieſelben 
zu beſeitigen. Offenbar exiſtirt das Bedürfniß, 
die Reſultate der modernen Sprachforſchung 
hinfichtlih der Declination und Coniugation 
ſchon einigermaßen in den Eleinentarunterricht 
hineinzufüihren. Die Gefahr ift aber, dabei, 
daß entweder zu viel gelehrtes Material den 
Tironen zugemuthet, oder daß vielleicht noch 
nicht Feftftehendes und alfo Problematiſches 
ihnen geboten wird. Diele Klippe ſucht D. 
zu umfchiffen, der namentlich in Bezug auf bie 
Declination Erfahrungen gemacht zu haben 
Scheint. Denn er fagt: „Mar verfuche nur, 
einem 8—Yjährigen Knaben die Declination 
nah) der Darftellung von Möller’8 oder 
Schmeizer-Sidler’8 Grammatif einzuprägn, um 
zu erfennen, welche unfäglichen Schwierigkeiten 
man zu überwinden hat." Das Buch be 
handelt die Lautlehre und Wortbildungslehre 
nicht, da e8 „Niemanden einfallen wird, dieſe 
Gegenftände jhon im lementarunterrichte 
ſyſtematiſch durchzunehmen.“ Man ſieht der 
Arbeit an, daß dieſelbe auf Erfahrung fußt, 
und man muß anerkennen, daß der Verf. von 
einem durchaus richtigen Tacte geleitet wird, 
indem er eine Behandlung. der Intein. Foxmen⸗ 
lehre vornimmt, welche ſich gegen das Licht der 
fortgefchrittenen Sprachwiſſenſchaft nicht ver— 
fchließt, fondern fi) von demfelben erleuchten 
läßt, und indem er dabei nicht deftructtv gegen 
die nad) der bisherigen Methode eingerichteten 
Lehrbücher der Latein. Formenlehre auftritt. 


2) Goßrau, G. W. Lateiniſche Elemen⸗ 
targrammatik. Quedlinburg, 1871. 
Baffe. 


Auf etwas anderm Boden, als die vor— 
hergehende, ſteht die Goßrau'ſche Elementar— 
grammatik, die von dem bewährten Grundſatz 
ausgeht, daß der Schüler erſt die äußere Er— 
ſcheinung der Sprache plaſtiſch aufnehmen, nicht 
aber ſchon den Grund derſelben erforſchen und 
erkennen ſoll. Darum hat in der Formenlehre 
der Verf. auch die bisherige Annahme von fünf 
Declinationen beſtehen laſfen, nicht bloß ihres 
hiſtoriſchen Rechtes wegen, ſondern weil ſie 
wirklich dem Anfänger in ihrem Unterſchiede 


. * * 
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und grade im diefen fünf Kategorien begreiflicher 


find, als in ihrer Uebereinftimmung; denn es 
ft wahrlich jo nichts verloren, wenn ex fpäter 
einfieht, daß allen Declinationen eine zu Grunde 
liegt! Daß der Verf. hierin ſich auf praftifche 
Erfahrung ftügt und nicht von vornherein gegen 
etwaige Neuerungen präoccupirt it, hat er in 
feiner größeren „Lateinischen Sprachlehre“ 
(Auedlinburg, Bafje) bewiefen, worin er es 
unternommen hat, die wiljenschaftliche Kenntniß 
der latein. Formenlehre entfchieden zu fördern. 
Er fteht freilich infofern original da, als er 
bei feinen etymologiichen Nachweiſungen das 
befonnene Streben offenbart, Neues und Altes 
mit einander zu vermitteln, dem Weſen der 
ſprachlichen Erſcheinungen nichts zu vergeben 
und doch don der herfümmlihen Anordnung 
nicht zu weit abzuweichen. PVorliegende Ele: 
mentargrammatif Goßrau's ift zum großen Theil 
ein Auszug aus feiner „Lateiniiden Sprach: 
Ichre;* daher auch die Principien diefer in jener 
gelten. Die Syntar ift befonders gut aus— 
geführt und empfiehlt fich dadurch, daß die erläu- 
ternden Beifpiele zum weitaus größten Theile 
aus Cornelius Nepos und Cäſar genommen 
find, aljo aus Schriftftellern, welche haupt> 
ſächlich von den Schülern bis zur Tertia, für 
die dieſe Grammatik beſtimmt ift, gelefen werden. 
Für die oberen Klafjen würde dann hernach 
die Benugung der „Lat. Sprachlehre“ deffelben 
Verfaſſers ſich ſachgemäß anſchließen. 


3) Kuhr, A. Schulgrammatik der latein. 
Sprache für Realſchulen zunächſt. Berlin, 
1871. Reimer. 


In dieſer Grammatik iſt mit richtigem 
Tacte von dem ſprachvergleichenden Momente 
ganz Abſtand genommen, das cum grano salis 
für das Oymnafium ſchon in Ausfiht ge 
nommen werden mag, für Realſchulen aber 
gewiß weniger fid eignet. Auch ift dev Verf. 
in der Wortlehre abfihtlih möglichft elementar, 
auch in Rückficht auf Nealichulen, zu Werte 
gegangen. Ebenſo findet fi in der Saslehre 
manches nicht, was einem Realfchitler zu wiſſen 
nicht nöthig ift. Der dritte Haupttheil enthält 
Uebungsftüce zum Ueberfegen in das Lateiniſche 
und zur Befeftigung der erlernten Negeln. 
Wir finden diefe Verbindung von praftijchen 

Uebungen mit dem fyftematifchen Berciiieen 
und Memoriren der Oprachregeln gerade für 
Realſchulen ſehr zwedentiprehend. Denn bei 
der Beſchränkung des Latein an Realſchulen 
gilt e8 namentlid, aus der Grammatik heran- 

uziehen, was irgend an geiftbildendem Material 
s Yarans gewonnen werden kann. Eine nur ab- 
ftracte Handhabung und Einübung der Sprach— 
regeln würde eine einfeitige Geiſtesdreſſur zur 


Folge haben und eine blofe Form ohne Gehalt 
dem fprachlichen Bewußtſein des Lernenden 
darbieten. Der Erercitienftoff beichränft fich 
überall auf das Nothwendige und foll in der 
Kegel zu mündlichen Uebungen, auf welche bie 
Schüler ſich vorzubereiten und zu dem Ende 
auch die betreffenden Vocabeln vorher auswendig 
zu lernen haben, benußt werden. Das Bud) 
it als Lehrbuch der theoretiichen und praftiichen 
Grammatik für das Latein an Realichulen 
beſtens zu empfehlen. 


Lattmann u. Miller, Griehijche Gram⸗ 

. matif für Gymnaſien. 2. Auflage. 
Göttingen, 1871. Bandenhoed und 
Nuprecht. 


Ueber den praftifchen Werth diefer Gram— 
matif ift Schon längſt günftig geurtheilt worden. 
Der fprachvergleichende, alfo der ſprachgeſchicht⸗ 
Iihe Standpunft, von welchem dies Lehrbuch 
ausgeht, iſt gerade bei dem Griechifchen am 
gebotenften und am leichteften durchführbar, da 
die Griechische Sprache ala harmoniſchſter Ans» 
drud der Gedanken für die homeriiche Poeſie 
bejonder8 vorbereiten muß, in welcher die Eu— 
phonie und Rhythmik der Formenlehre eine fo 
hervorragende Rolle fpielt. Die Griechifche 
Vormenlehre muß deßhalb genetifch-fprachver- 
gleichend jofort nıitgetheilt werden. Von den 
Dialecten ift überhaupt nur der Homeriſche 
berüdfichtigt und zwar mit Recht, weil die 
Homeriſche Sprache nicht bloß einen Dialect, 
fondern zugleich eine ältere Sprachſtufe reprä— 
fentirt, ohne welche viele Erjcheinungen der. 
fpäteren Sprache nicht begreiflich find. — Was 
den Werth diefer zweiten Auflage dev Müllers 
Lattmann'ſchen Grammatik erhöht, ift, daß ein 
Abſchnitt „Die Wortbildungslehre" beigegeben 
ift, ein Kapitel, das in den bisherigen Gram— 
matifen gewöhnlich fehr ftiefmütterlich behandelt 
war. ©, Curtius fagt Schon ganz richtig, daß 
die Wortkenntniß bei Erlernung des Griechifchen 
faft noch größere Schwierigkeiten bereitet, als 
die Aneignung der Formen und ihres Ger 
brauche, und es ift alfo gewiß der Mühe 
werth, Wege einzufchlagen, welche diefen Schwie— 
rigfeiten begegnen, Freilich muß eben im 
grammat. Unterrichte etwas mehr für dieſen 
Segenftand gethan werden. Darum bietet 
M.-2. in obiger Rubrik eine Anzahl von 
Stammwörtern mit ihren Familien, die zum 
Auswendiglernen für den Tertianer der Gym— 
naften beftimmt find. Das Format des Buches 
(Groß 8) ift abfichtlid fo gewählt, um Mittel 
zu bieten, daß die Paradignien möglichft in 
einer Meberficht vorgeführt werden fünnen. Die. 


‚Grammatik nad) innern und äußern Sri 


ift dringend zu empfehlen. 


Groß, Lie. P. Th., Privatdocent in 
Marburg. Uebungsbuch zum Erlernen 
der deutfchen Grammatif, 2. Theil. 
Lehre vom Sag und den Saßzeichen. 
67 ©. Mainz, 1871. C. ©. Kunze's 
Nachfolger. 


"Der 1. Theil vorliegenden Werkchens 
wurde ſchon früher hier — Wir können 
bei der Anzeige dieſes 2. Theils nur ſagen, 
daß das Büchlein in durchaus praktiſcher und 
anſprechender Weiſe in die Satzlehre einführt, 
indem es die Hauptregeln kurz hinſtellt und 
eine Fülle von Uebungen anfügt, die ganz 
geeignet ſind, dem Schüler die Regel geläufig 
zu machen und zugleich als vortreffliche Styl— 
übung zu dienen. D. 


Das Gebet de8 Herrn in den Sprachen 
Rußlands. St, Betersburg, 1870. 


Diefe am 18. Juni vor. Jahres zu Ehren 
des Frhrn. ©. v. Meyendorff, Präfidenten des 
ev.-Inth. General-Konfiftoriums zu Petersburg 
und ſeit 25 Fahren PVorfigenden der ruffiichen 
evang. Hauptbibelgefellichaft, publicirte Jubel— 
ſchriſt iſt unſres Willens zwar nicht in den 
Buchhandel übergegangen, verdient e8 aber um 
nichts weniger, den Lefern dieſes Blattes, wenn 
auch nur in kurz charafterifirender Notiz, befannt 

emacht zu werden. Schon als typographiiches 

unft= und Prachtwerk zieht die zwar nicht 
üppig, aber doc mit folider Schönheit ausge 
ftattete Schrift mit ihren Proben zahlreicher, 
um Theil ſeltener Alphabete die Aufmerk— 
— des dem Studium der allgemeinen 
Culturgeſchichte, der Linguiſtik und Paläo— 
graphie zugekehrten Leſers auf ſich. Ein ſpe— 
eielles Intereſſe muß fie aber nicht minder auch 
jedem Freunde des evangeliichen Miffions- und 
Bibelverbreitungswerfes abgewinnen. Denn als 
großartig angelegte Seitenftit zu jenem be 
fannten in den englischen Bibel-Depots zu 
habenden Heftchen: „Proben einiger (nemlich 
ungefähr 90) Sprachen und Dialecte, in welchen 
die Britische und Ausländische Bibelgejellichaft 
die Hl. Schrift gedruckt und verbreitet hat,“ 
bezeichnet fie, mit ihren 108 allein nur dem 
Gebiete des ruſſiſchen Kaiſerreichs entnommenen 
Sprach- und Schriftproben, einen der glän— 
zendſten Triumphe des chriſtlich-civiliſatoriſchen 
Strebens und insbeſondere einen der edelſten 
Erfolge des evangeliſchen Geiſtes in der neueren 
Geſchichte. — Wir laſſen behufs näherer Cha— 
rakteriſtik des intereſſanten Werkes Einiges aus 
einem Berichte der „Nordiſchen Preſſe“ über 
jene Jubelfeier des Conſiſtorial-Präſidenten v. 
Meyendorff, der es feine Entſtehung verdanft, 
bier folgen: 
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„Die Schrift ift hervorgegangen aus der 
rühmlich befannten Buchdruckerei der Kaiſerl. 
Akademie der Wiſſenſchaften, einer der wenigen 
Dffizinen der Welt, der ein ſolcher Reichthum 
von verſchiedenen Lettern zur Verfügung fteht, 
eine derartige Polyglotten-Ausgabe allein aus 
ihrem eignen Vorrath von Typen herzuftellen, 
Erleichtert wurde die typographiſch vorzüglich 
gelungene Arbeit dadurch, daß die Druderei 
bei Gelegenheit der diesjährigen Manufaktur— 
Ausftellung einen  meifterhaften Prachtband 
geliefert hatte, der in 325 verjchiedenen „Va— 
terunfern” den faft einzigartigen Reichthum 
ihrer Lettern zur Anſchauung gebracht hatte. 
War dort der ganze zu erreichende Sprachſchatz 
der Welt herangezogen, fo bejchränfte, fich die 
Aufgabe hier nur auf das Sprachgebiet innerhalb 
des ruffiichen Reiches. Wir entnehmen einer 
Anmerkung, daß 618 zum Abichluß jener ein 
Paar Monate früher vollendeten Arbeit der 
gegenfeitig gefammelte Vorrath ausgetaufcht 
tourde, wir entnehmen zugleih aus den im 
Snhaltsverzeichniß gegebenen Sternchen für die 
fpäter noch hinzugefommenen Beiträge, daß die 
Zahl der „Vaterunſer“ in der Feſtſchrift nur 
für das ruſſiſche Gebiet die jener andern Schrift 
um 26 Nummern überragt. 

Es möchte nicht leicht ein anderes Land 
gefunden werden, das, unter einem mächtigen 
Scepter vereinigt, fo viele Sprachen und Völker 
umfchlöffe. Die Vorrede fagt, daß, gleichwie 
der Ruhm des uralten Thebens in feinen 
100 Thoren beftanden, ein gleicher Preis Ruß⸗ 
{and gezollt werden fünne, infofern mehr als 
hundert Sprachen die Bölfer und Unterthanen 
reden, die unter dem ruffifchen Scepter vereint 
find und dem Selbftherrfcher des Landes den 
Eid der Treue geleiftet. Und wirklich hat die 
Sammlung die Ziffer 108 erreicht. Freilich 
haben fich ein Baar Kleine Verſehen und Un— 
tegelmäßigfeiten in der Zahlenreihe eingeſchlichen. 
Zweimal haben ſich nämlich Transſkriptionen 
das Recht ſelbſtſtändiger Ziffern angemaßt und 
auch bei dem franzöſiſchen Vaterunſer iſt das 
Recht zu beſtreiten, die reformirte und katho— 
liſche Verſion durch beſondere Ziffern zu trennen, 
denn daß in Frankreich die Katholiken Gott 
auch im Gebete mit „Sie“ anreden, während 
die Reformirten das uns trautere, dem evan— 
gelifchen Geift entiprechendere „Du“ haben, 
bildet feinen Sprachunterſchied. Der Unterfchied 
zwiſchen der proteftantifchen und fatholifchen 
Berfion des Lettifchen. iſt Schon bedeutfamer und 
eher zu doppelter Zählung berechtigt und da 
außerdem das Kumykiſche und Nogaifche nur 
eine Ziffer haben (20 und 20a), fo iſt obige 
Hauptfumme doch anmäherungsweife richtig, 
hätte aber leicht bedeutend überichritten werden 
können, wenn e8 möglich gewefen wäre, von 
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allen angeführten Völkerſchaften auch nur die 
Sprachprobe eines Vaterunſers aufzutreiben. 
Schmerzlich iſt es, zu ſehen, wie felbſt noch 
ganze Familien in dieſer Beziehung im Sprachen? 
tempel unvertreten find. So z. B. die Sie 
ftifche Familie, die VBölferfchaften der Ingufchen, 
Karabulaken, Tichetichenzen und Thufchen um- 
faffend. Ueberhanpt bietet der Kautafus, der 
den ruſſiſchen Waffen unterlegen ift, noch 
manches Gebiet, da8 der Sprachforfchung noch 
erft zu erobern bleibt. So vermiffen wir noch) 
Sprachproben der Lesghiſchen Familie, von 
deren 4 Zweigen .dver Amaren, Kaſi-Kumyken, 
Akuſchen und Kuraelen nur ein Vaterunfer 
der Amaren mitgetheilt ift, und zwar aus dem 
fhon vor 60 Jahren erjchienenen Werke 
Klaproths. 

Wie aus einer Vogelſchau aber ſehen wir 
an ber Hand der gebotenen Terterläuterung edas 
gewaltige Gebiet der unter dem ruffifchen Scptert 
vereinten Völferfchaften, die in der Feſtſchrift 
nicht nach ihrer politifchen Bedeutung an uns 
vorüberziehen, fondern in der feſtgefügten Glie— 
derung, die die Sprachwiſſenſchaft den verfchte- 
denen Stämmen angewiefen hat. Nach diefer 
Eintheilung beginnt der Reigen mit der chine— 
fiihen Sprache und ſchließt mit der hinduſta— 
nifchen, das in den Paar Feueranbetern unweit 
Baku am kaſpiſchen See ferne einfamen, interef- 
fanten Bertreter hat. Ausführkiher handelt 
die Texterläuterung von den Völferfchaften, die 
ausschließlich dem ruſſiſchen Reiche angehören, 
fnapper und nur in angedeuteten Strichen von 
den Bölfern, die ihren heimiſchen Sit aus— 
wärtig haben und hier nur im fleinerer Zahl 
vertreten find. 

Ber der öftlichen Gruppe wird geflagt, 
daß die Sprachforſchung da noch weite Gebiete 
in Befig zu nehmen habe, die mitgetheilten 
Sprachproben haben ſich feit Adelung’s Zeiten 
am Anfang diefes Jahrhunderts nicht vermehrt; 
die Giljäfen find heute noch wie damals nicht 
in die Sprachhalle der Völker aufgenommen, 
Um fo werthvoller ft die tſchuktſchiſche Sprach— 
probe, die exfte, die bis jeßt geboten wird und 
die die Feſtſchrift gütiger Zuſendung des Gou⸗ 
verneurs von Oſt-Sibirien dankt. Es iſt ein 
intereſſanter Völkerſtamm; wir ſehen, wie auch 
dort im fernſten Oſten Aſiens die Völker ihre 
„Mainlinie“ haben, die von den kriegeriſchen 
nordiſchen Stämmen auf Koſten der ſüdlich 
wohnenden Korjäken gar manchmal überſchritten 
wird. — In der Abtheilung der Mongoliſchen 
Familie hat der bekannte Sprachforſcher Radloff 
in Barnaul werthvolle handſchriftliche Beiträge 
eliefert, fo unter Andern von den Dahoz⸗ 
nen, die im Ili⸗Thale am Zufammenfluß 
des Uſük mit dem Ili wohren, von den Altai- 
und Dlöt-Ralmüden ꝛc. Gleich werthvoll ift 


die handſchriftliche Zuſendung deſſelben Forſchers 
von den Aderbedſchanen. Intereſſant iſt die 
handſchriftliche Mittheilung des „Vaterunſer“ 
in der karaitiſch-tatariſchen Sprache von Fir— 
kowitſch. Aus der ſlawiſchen Familie ift na— 
mentlid auf die Mittheilung einer Sprachprobe 
im weißruffifchen und ruffiichen Dialekte hinzu— 
weiſen, die in dem Prachtwerfe der afademifchen 
Druderei feine Aufnahme finden. fgnnten. Die 
handſchriftliche Meittheilung des Kumyfkiſchen 
nebſt Transſkription verdankt die Feſtſchrift 
dem Studioſus Salemann. 

Der knapp gehaltene Titel findet in der 
Zuſammenſtellung der 100 Seiten ſtarken Schrift 
ſeine Ausführung dahin, daß nicht ausſchließlich 
die ſchon chriſtlichen Völker berückſichtigt werden, 
ſondern alle im ruſſiſchen Reiche lebenden, alle, 
von denen eine größere oder kleinere Zahl in 
kirchlichen oder gemeindlichen Verbindungen 
ruſſiſche Unterthanen geworden. Die Schrift 
verwahrt ſich dagegen, zu einem linguiſtiſchen 
oder ethnographiſchen Zwecke zuſammengeſtellt 
zu ſein, ſie will einen partiellen Ueberblick der 
Bibelverbreitung geben. Deshalb finden wir 
bei den einzelnen Völkerſchaften jedes Mal den 
Nachweis, ob und durch wen eine ganze oder 
theilweiſe Bibelüberſetzung in die betreffende 
Sprache ſtattgefunden. Weitaus die meiſten 
Bibelüberſetzungen hat das „Ausland“ geliefert. 
Es gab auch einmal in unferem Vaterlande 
eine ſchöne Zeit fräftigiten Aufihwunges, das 
Wort Gottes den verihiedenen Völkern des 
Keiches in ihrer Mutterfprache zu bieten. Es 
war das für die-Bibelverbreitung unvergekliche 
Jahrzehnt 1312 — 22. An mehr wie einer 
Stelle fommt die Schrift auf die mit Erfolg 
gefrönten Arbeiten jener Zeit zurück, am noch 
mehr Stellen jedoch ringt fich zwiſchen den 
Zeilen eine Wehmuth hindurch, daß begonnene 
und von anderen Händen zur Yortjesung über: 
nommene Arbeiten heute noch da find, wo fie 
vor faft 50 Jahren übernommen wurden, eine 
Erweiterung num gar des föftlichen Arbeits— 
feldes nicht ftattgefunden hat. Auch der Thä— 
tigkeit der Evangelifchen Bibelgefellfchaft weift 
die Schrift gar manches noch unbefannte Gebiet 
nach, auf dem fie im folgenden Jahren auch 
innerhalb der engern Begrenzung, die ihr feit 
Aufhebung der großen ruſſiſchen Bibelgefellfchaft 
gezogen ift, ſegensreich arbeiten kann,“ — — 

Schließlich können wir nicht umhin, aud) in» 
fofern auf diefe Schrift aufmerkfam zu machen, 
al8 diefelbe, ganz abgefehen von ihrem Inhalte, 
ſchon durch ihre Entftehungsgefchichte, ja ihre 
bloße Erxiftenz, einen glorreichen Triumph des 
inmitten der ungeheuren Länder- und Bölfer- 
maffen des Slawenreichs für die Förderung 
riftlicher Civilifation thätigen deutichen Geiſtes 
bezeichnet. Denn wie es die evangelijchen 


Deutfhen St. Petersburgs find, von deren 
Kreife Alles zur Beranftaltung und Abfafjung 
diefer Feſtſchrift Gehörige ausgegangen ilt, fo 
find e8 weſentlich deutsche Gelehrte und Geiſt— 
liche in vuffifchen Dienften und außerhalb Ruß— 
lands gewefen, die fich um die Sammlung des 
darin zufanmmengeftellten linguiſtiſchen Mate— 
rials, um die Ordnung und Commentirung 
deffelben, überhaupt um die zu ihrer Herftellung 
erforderlichen Vorarbeiten verdient gemacht 
haben. Was fpeciell die dem einzelnen Vater: 
unjer-Terten vorausgeſchickten lehrreichen und 
gelehrten Erläuterungen betrifft, jo find dies 

Pilben eine Arbeit des durch ſein jegensreiches 
paftorales Wirken und feine gediegnen Schriften 
apologetischen Inhalts auh in Deutfchland 
wohlbefannten Conſiſtorialraths und Paſtor's 
9. Dalton in St. Petersburg. 3. 


Geſchichte. Politik. 


Palacky, Fr. Zur böhmiſchen Geſchicht⸗ 
ſchreibung, aktenmäßige Aufſchlüſſe und 
Worte der Abwehr. 216 S. Prag, 
1871. F. Tempsky. 


Man lieſt in den Zeitungen ſo oft von 
Differenzen und Gehäſſigkeiten zwiſchen den 
Czechen und Deutſchen in Prag. Wer ſich über 
die Urſachen und die Tragweite derſelben unter— 
richten will, dem möchten wir die vorliegende 
Schrift empfehlen. Sie giebt die intereſſan— 
teſten Aufſchlüſſe darüber. Der berühmte 
czechiſche Hiftoriograph hat fich am Abende feines 
Lebens veranlaßt gejehen, zur Abwehr der 
vielen Angriffe, die ex erfahren, eine Schutz— 
ſchrift feiner perfönlichen und öffentlichen Wirk— 
famfeit in Böhmen abzufaffen und dem PBub- 
likum, befonders auf Grund einer aktenmäßigen 
Darftelung feiner Thätigfeit, zur Beurtheilung 
vorzulegen. 

Er zeigt zuerst, wie ſehr die böhmifche 
Geſchichtſchreibung vor feiner Zeit im Argen 
. gelegen war, da vor Hajef, Balbin, Dobner, 
ubidh, Pelzel, Dobrowsky nur ſchwache und 
ganz ungenügende Anfänge dazu gemacht worden 
waren; welde große Schwierigkeiten zu über— 
winden waren, Mittel und Wege zur finden, 
um durch die Ausbeutung der Archive und 
Bibliotheken zu Prag, Wirtingau, Wien, Brünn, 
Pefth, München, Breslau, Dresden, Herinhut, 
Baſel, Rom u. |. w. Ordnung und Sichtung 
in diefes Chaos zu bringen; we e8 ihm bei 
feinem vaftlojen Eifer aber jchließlich gelang, 
fein hohes Ziel zu erreichen und allmälig zur 
Herausgabe feiner „Gelchichte von Böhmen“ 
in 10 Bänden und anderer dazu gehöriger 
Werke zu ſchreiten. Die Periode der Toleranz 
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unter Kaiſer Sofeph IT. nebſt den welterſchüt— 
ternden Creigniffen am Ende des vorigen und 
zu Anfang diefes Jahrhunderts hatten denn 
doch auch im Defterreich fo viel Wirkung ges 
habt, daß man auch einmal einem Proteftanten, 
wie Palacky ift, die bisher nur den Jeſuiten 
zu ihren Gefchichtsfälfchungen geöffneten Ar— 
chive auffchließen und ihn felbft als böhmischen 
Reichshiſtoriographen anftellen mochte. In 
Böhmen felbft auch Hatte der durch zwei Jahr— 
hunderte ihm aufgenöthigte dumpfe ſklaviſche 
Geift der Unmiffenheit und Erſchlaffung feit 
der Auffindung der (von dem jeßigen dfterr. 
Kultusminifter Jirecek in ihrer Aechtheit ſiegreich 
vertheidigten) Königinhofer Handſchrift, fett den 
die „Tochter der Slawa“ verherrlichenden Son= 
netten Rollar’8 und dem Wiederaufleben der 
alten Huffitifchen Gefinnungen einem neu und 
immer ftärfer erwachenden patriotiſchen Geifte 
Kaum gemacht, in Folge deſſen insbeſondere 
das von Palacky angeregte Unternehmen der 
gründlichen Erforfchung der vaterländifchen Ge— 
Ichichte freudig begrüßt und fräftigft von allen 
Seiten unterftügt wurde. Man fonnte zu 
ihm auch ſchon nach feinen exften Veröffent- 
lichungen das Vertrauen haben, daß er dieſelbe 
in dem des Gefchichtfchreibers würdigen unpar— 
theiifchen Geifte leiten würde. 

Das Werk gelang, jo erzählt uns Pal. 
weiter, und er hatte bis zum J. 1848 außer 
den in der Sache felbft Tiegenden Schwierig: 
keiten faſt nur mit der Wiener £. k. Cenſur zu 
kämpfen, die ihm ein über das andere Mal 
feine die Nechte der böhmifchen Krone und 
vor Allem das gute Recht de8 Huffitismus 
hervorhebenden Aeußerungen ftreichen wollte, 
fo mächtig diefelben auch durch die alten Akten— 
ſtücke und gefchichtlichen Thatſachen bezeugt 
waren. Ganz anders wurde dagegen feine 
Stellung, ſeit ex durch feinen befannten Frank— 
furter Brief vom 11, April 1848, in welchen 
er die Selbftitändigfeit der böhmischen und 
ſlaviſchen Nationalität geltend gemacht, gegen 
den damals noch weſentlich deutjchen ölterr. 
Kaiferftaat und gegen Deutfchland überhaupt 
eine oppofitionelle Stellung einnahm. Und 
diefe ift e8, üher die ſich Pal. in diefer Schrift 
am Meiften verbreitet und die uns felbftver- 
Kändlih in Deutihland auch am Meiften 
intereffirt. 

Dal. fehreibt hier eine Apologie feines 
Verhaltens von diefer Zeit an bis auf den 
heutigen Tag. Wir wollen den Totaleindruck 
wiedergeben, den wir daraus gewonnen haben, 
zufammengehalten mit feinen uns, mit Aus— 
nahme der czechifch geichriebenen, längst bekannten 
Ihriftftellerifchen Werfen (die übrigens bald 
eine kleine Bibliothek ausmachen). Pal. ift 
bon dem, was man einfeitige Darftellung und 
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DVoreingenommenheit für die Sache der von 
ihm vertretenen Nationalität heißen kann, nicht 
völlig freisufprechen. Er it fichtlich bemüht, 
das Berhalten der czechiſchen Nationalität in 
den Jahrhunderte hindurd) währenden und be— 
jonders im Huflitismus zu Tag getretenen 
Kämpfen mit ung Deutichen überall in das 
günftigere, dasjenige Deutjchlands in das weniger 
günftige Licht zu jtellen. Wenn ihm dies aber 
weniger von in Deutichland lebenden Ge— 
lehrten, als von Deutſchen in Böhmen, wie 
Höfler, Schlefinger u. U. zum Vorwurf ges 
madt und auf Grund dejjen die Wahrheit 
und Nichtigkeit feiner ganzen Geſchichtsforſchung 
in Zweifel gezogen wird, jo müflen wir zunächit 
daran erinnern: wo iſt der Gefchichtsforicher 
zu finden, der jo gänzlich objectiv zu fchreiben 
wüßte, daß er für die Helden feiner Gefchichte, 
auch wo fie fehlten, nicht eine Yanze einzulegen 
verjuchte und ihre Gegner gewiſſermaßen auch 
als feine Gegner behandelte? Er muß noch 
geboren werden, Was ſodann fpeciell die böh— 
miſche Gefchichte betrifft, wer wüßte nicht, daß 
diefelbe feit 1620 von faft allen Schriftftellern, die 
fid) damit befaßt und zumeift dem Orden der 
Jeſuiten und ihren Geiftesverwandten angehört 
haben, willentlih und gefliſſentlich gefälſcht 
worden it? Durfte man es Pal. allzulehr 
verargen, wenn er im der bereditigten Ent- 
rüftung hierüber bisweilen zu weit gegangen 
wäre? E8 ift aber nicht einmal der Fall. Es 
fet im diefer Beziehung 3. B. an feine Schil- 
derung der heidniichen Slawen erinnert, deren 
Zuftand er nicht jo gräßlich fchildert, wie ver- 
Ichiedene andere Schriftfteller, oder an die Ein- 
führung des Chriſtenthums in Böhmen, die er 
mehr vom Dften als vom Weſten her gefommen 
fein läßt, oder an Audolf von Habsburg und 
Ditofar, wo er nicht alle Schuld auf den 
letztern ablädt, eder an Johann von Nepomul, 
in dem er den Heiligen nicht finden kann, für 
den ihn der Papft einft erklärt Hat, oder vollends 
an Hus und feine Anhänger, wo er die Po— 
litik Sigismunds und des „deutich-römifchen 
Reiches als eine durchaus verwerfliche, wenn— 
gleich durch die Anſchauungen jener Zeiten 
etwas entjchuldigte, kennzeichnet! Faſt in allen 
diefen Fällen find die Auffaffungen Pal’3 der 
Art durch die Thatſachen und umviderlegliche 
Aktenftüce belegt, dag an ihrer Nichtigfeit fein 
unpartheiiſcher Geſchichtsforſcher zweifeln kann, 
vor Allem was den Huflitismus betrifft. Ste 
fommen auch immer mehr zur allgemeinen 
Anerkennung. 

Unter den Gegnern Pal.'s ragt haupt- 
fächlih der Prager Profeſſor Conſt. Höfler 
er: Er iſt's feit Jahren, der mit feinen 
Anhängern die fchärfften Angriffe auf ihn ge— 


macht und ihm in Deutſchland, beſonders 
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durch die Augsb. Allg. Zeitung, das übelfte 
Gerücht verbreitet Hat, Er hat eg am Ger 
fchiefteften verftanden, die nicht zu leugnendeu 
Erentrieitäten Pal.'s in czechiſch natidnalem Sinn 
wider ihm auszubeuten. Wir haben auch deſſen 
Werke und die feiner Anhänger gelefen. Wir 
haben uus aber im keiner Weiſe überzeugen 
fönnen, daß dadurd), Heine minder wichtige 
Berichtigungen abgerechnet, die Selhihtsaur- 
fafjung Paͤl.'s im Großen und Ganzen er— 
Ihüttert worden wäre, Um fid) ‘von der 
Nichtigkeit diefes Urtheils zu überzeugen, darf 
man nur 3. B. Höfler's „Geſchichtsſchreiber 
der huffitiihen Bewegung” in drei Bänden, 
oder feinen „Magiftr Hus und das Yahr 
1409", oder Friedrich's „Hus und feine Lehre“ 
zu Hand nehmen. Hier und nicht in Pal.'s 
Werfen wimmelt es von Unrichtigfeiten und 
ſchiefen Darftelungen jeder Art, wie auch 3. 
B. in Sybel’8 hiſtor. Zeitfchrift mehrfach 
Ichlagend nachgewieſen worden iſt. Und der 
gehälfige Ton, der darin vorwaltet, ift an und 
jür ſich ſchon ein Zeugniß gegen dieſelben. 
Es mag für Pal. gut gewejen fein, daß er «8 
mit ftarfen, nicht ganz ungerüfteten Gegnern 
zu thun befommen hat; fie haben ihn zu 
manchen werthvollen Berichtigungen und zu 
einer mit der Zeit leidenfchaftslojer gewordenen: 
Sprache geführt, wie gerade aus der vorl, 
Schrift zu erſehen ift. 

Im Allgemeinen aber ift zu jagen: Höfler 
und Genofjen haben den Streitpunft mit und 
ohne Abficht gänzlich verrückt, um den es ſich 
zwiſchen ihnen und Pal, mit jeinen Anhängern 
handelte, und einen Racenfampf und Haß herz 
vorgerufen, wo ein folder eigentlih gar nie 
intendivt und berechtigt war. Böhmen tft weder 
in früherer, noch in neuerer Zeit von Deutſch— 
land anneftirt worden, wie verjchiedene andere 
ſlawiſche Völkerſchaften in Norddeutſchland. Das 
mag von Manchen beklagt werden, vielleicht 
auch fir Böhmen ſelbſt bisher nicht vom dem 
größter Nugen geweſen fein; aber es iſt eine 
Thatfahe und kann nicht geändert werden. 
Böhmen ift dagegen in und feit der Zeit des 
Huffitismus, nicht von Deutfchland als ſolchem, 
jondern zuerjt von dem vömisch-deutjchen Reich 
oder der mittelalterlichen Papſt- und Kaiſerkirche 
und ſpäter von den öſterreichiſchen Kaiſern, 
die freilich auch die deutſchen Kaiſer damals 
waren, den Ferdinanden vor Allen, ‚auf ges 
walttHätige und grauſame Weile mißhandelt 
worden. Darf man e8 den Böhmen übel 
nehmen, wenn fie für dieſe Sorte von Deutjchen, 
die ja aber viel cher Römlinge genannt zu 
werden verdienen, früher nichts als Groll und 
Feindfchaft im Herzen hegten und jegt noch, 
wo die Gewaltthätigfeiten aufgehört haben, 
wern Jene die früheren ſchmählichen Miß— 


handlungen Böhntens vertheidigen wollen, feine 
Sympathien für fie haben mögen? Nun wollen 
aber Höfler und Genoſſen id) jelbft immer 
mit dem gefammten Deutichland gleihlam iden— 
tifieiren und rufen dadurd) auf der gegnerifchen 
Seite Haß und Erbitterung hervor, Dies ift 
“ein Unrecht von ihrer Seite, gegen das in 
Deutjchland, unſres Erachtens, nicht laut genug 
proteftirt werden kann. Wir wollen in Deutfch- 
land keinerlei Antheil haben an der Blutſchuld 
(der Ausdruck iſt nicht zu ſtark), welche ſeiner 
Zeit die abendländiſche Chriſtenheit durch die 
Verbrennung Huſſens, eines ächt chriſtlichen 
und evangeliſch geſinnten Mannes, und die 
Kreuzzüge gegen die Huſſiten, ſpäter der öſter— 
reichiſche Kaiſerſtaat durch die Gräuel der ſog. 
Gegenreformation von 1620—1780 auf ſich 
geladen haben. 

Stellen wir uns fo, werden die Deutfchen 
in Prag und Böhmen fo zu denken anfangen 
(e8 giebt übrigens dort ſchon Viele, die dies 
thun und an dem Treiben eines Höfler und 
Genoſſen feineswegs Gefallen haben), fo wird 
mit der Zeit auch die Bitterfeit zwilden den 
in jeuem Yande nun einmal neben einander zu 
wohnen angewiefenen Nationalitäten aufhören 
und jede die andere in ihrer Eigenthümlichfeit 
zu achten wiffen. Streben Beide in edlem 
Wetteifer nad allem Wahren, Guten und 
Schönen, jo wird dann fein Palacky mehr zu 
lagen haben (mie es Hus einft in Conftanz 
aud von feinen Landeleuten jagen mußte, 
worunter damals aber auch Czechen waren) ©. 
216: „Leider fennt heutzutage das einft glor- 
reiche Königreich feine ärgeren Feinde, als eben 
einige feiner eigenen deutichböhmiichen Landes— 
finder!“ 

In Kurzem ift unſre Anficht über die 
oft fo widerlichen Gehäſſigkeiten zwiſchen den 
Deutfchen und Czechen in Prag diefe: peccatur 
extra et intra Ilium! Halten wir uns in 
Deutichland ferne davon! 


MWegele, Dr. Franz %. Friedrich der 
Freidige, Markgraf von Meißen, Land- 
graf von Thüringen und die Wettiner 
jeiner Zeit. Nördlingen, 1870. Beck'ſche 
Buchh. 2 the. 20 for. 


Der Verf. liefert mit diefem Werke einen 
wichtigen und fehr willfommenen Beitrag zu 
der ©ejchichte des deutſchen Neiches und der 
wettiniichen Länder, Er führt ung in eine 
Periode der. deutfchen Gefchichte, in welcher das 
innere politifche Leben fo erregt, der Kampf 
der Parteien fo exbittert und die Unflarheit 
der Zuftände jo groß waren, wie nur je fpäter. 
Der Kampf des territorialen Princips wider 
den nationalen Gedanken im deutſchen Reich, 
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das war ja eben der innere Grund und die 
große, bleibende Bedeutung jenes Kampfes, 
welcher nach dem Tode des glückloſen Land⸗ 
grafen von Thüringen, Heinrich Raspe, ſich 
um den Beſitz ſeiner dynaſtieloſen Lande ent— 
ſpann, und der Ausgang dieſes langen blutigen 
Streites war einer der mächtigſten Faktoren 
der antinationalen Entwicklung in Deutfchland 
d. h. eben der Erſtarkung des Fürſtenthums 
und der Schwächung der Kaifermacht und der 
Reichswürde. „Es ift nicht ein Stück Haus- 
und Landesgeſchichte an fich, das hier erzählt 
werden wird, fondern es foll vor Allem die 
Dedeutung, die dafielbe für das Verſtändniß 
unferer nationalen Entwicklung hat, zur Ans 
Ihauung gebracht werden. Darin liegt ja 
überhaupt der Reiz dieſes Stoffes, daß er wie 
faum ein anderer das Ningen einerjeits, der 
allgemeinen und andererfeitS der territorialen 
und dynaſtiſchen Gedanken und Befterbungen 
in einem großen Beifpiele vor Augen. führt.“ 
Wie die Wahl diefes Stoffes der hiftoriichen 
Darftellung eine glücliche, fo ift auch die Bes 
arbeitung defjelben eine durchaus lobenswerthe. 
Mit großer Klarheit werden ung die einzelnen 
Vorgänge jenes Kampfes der MWettiner und 
de8 territorial = dynaftifchen Gedankens ir 
ihrem Zufammenhange und in ihrer Bedeutung 
für die gefammte politische Geſtaltung Deutſch— 
lands geſchildert. Das Reſultat gründlicher 
und umfaſſender Duellenftudien ift in ans 
ſprechendſter Weife verarbeitet, Kritif des Ur— 
funden- Materials mit anſchaulicher Darftellung 
der Thatfachen und ihrer Hiltorifchen Bedeutung 
taftooll verbunden, und in allen Hinſichten 
Tüchtiges geleiftet, 


Pr., Fr. 
jpanifchen Frage. 
Carl Schober. 


Gand in Hand mit der politifchen Ges 
ſchichte Spaniens ging von jeher umd geht 
aud heute noch*die Gejchichte feiner kirchlichen 
Zuſtände. In der Nacht der Blutherrfchaft 
der Jeſuiten, welche feit Ferdinand dem Katho= 
liſchen zahllofe Opfer forderte, erlahmte alle 
nationale Kraft des Volkes, und wir ſehen 
ſeine reichen Anlagen auf allen Gebieten des 
wiffenjchaftlichen, des fünftlerifchen, des poli= 
tiihen Lebens jämmerlich verfümmern. Erſt 
mit dem Ducchbrechen des unerträglichen Joches 
ber bigotten, dev fittenlofen und abfolutiftiichen 
Königin Iſabella beginnt ein neues Treiben 
und Blühen in dem umvergleichlich ſchönen 
Lande umd unter den Blüthen und Vrüchten 
diefer neuen Zeit ftrahlt am Hellften der Sieg 
des Evangeliums. Mit lebendigen, warmen 
Farben ſchildert uns dieſes Werkihen Einzelnes 


Die religiöfe Bedeutung der 
Stuttgart, 1869, 
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aus der Inquifitionsgefchichte des unglücklichen 
Spaniens im früheren Jahrhunderten und dann 
als lichtvolles Gegenbild das Arbeiten, Beten 
und Leiden des von dem Wort der Wahrheit 
ergriffenen und um feiner Liebe für dag Heil 
des der Wahrheit entfremdeten ſpaniſchen Volkes 
willen im Kerker fhmachtenden und als Ber: 
bannter fterbenden Garde⸗Lieutenants Don Ma— 
nuel Matamoros. Im der That eine tief 
ergreifende und vecht erbauende Biographie, 
wohl geeignet die deutſchen Herzen warn 
für die Evangelifation Spaniens zu begeiftern 
und zu thätiger Mithülfe an dielem großen 
Werke von weittragender Bedeutung zu erwecken. 
It es doc eine unverkennbar —* That, 
daß in dem Augenblick, wo der Thron des 
Vatikan ſich mit der Glorie des Himmels ums 
geben zu haben glaubt, die ſchönſte Perle aus 
dem von Jeſuitenhänden geſchmückten Diadem 
entfällt, und das Evangelium Tauſende der 
befreiten Herzen eines Volkes beſeligt, welches 
bi8 dahin nur die Feſſeln einer unheilvollen 
Priefterherrfchaft Elirren hörte. Um der Sache 
willen ijt der oben angezeigten Schrift eine 
recht weite Verbreitung zu wünjchen, wie fie 
diefe auch an ſich volllommen verdient. 


Zur heſſiſchen Kirchenfrage. 


Als bekannt dürfen wir vorausſetzen, daß 
der durch die Königliche Verordnung vom 9. 
Auguſt 1869 von Eins aus eingeleitete Verſuch, 
die Verfaſſung der Heifiichen Kirche im inne 
einer modernen Synodal= und Presbyt.-Ver- 
faſſung einer durchgreifenden Reform zu unterz 
tehen, bei den Diöcefanvorftänden derſelben, 
De überhaupt bei fait allen gläubigen Dienern 
und Gliedern der Kirche auf ftarfen Widerftand 
geftoßen ift und zugleich eine Fluth von Bro— 
ſchüren hervorgerufen hat, welche das bedrohte 
Recht der betr, Kirchengenoſſenſchaften mit mehr 
„ oder weniger Gefchid vertheidigen. Es ijt nun 
keineswegs unfere Abficht, diefe ſämmtlicheu 
Broſchüren hier Revue paffiren zu laſſen. 
Doch aber glauben wir denjenigen Lejern dieſer 
Blätter, welde fich bei der prineipiellen Wich— 
tigfeit und großen Tragweite dieſes heſſiſchen 
Kirchenftreites zur Sache näher zu unterrichten 
wünjchen, es ſchuldig zu fein, wenigſtens die 
- bedeutendften diefer Flugſchriften, die zugleich 
ein allgemeineres Intereſſe beanfpruchen dürfen, 
bier vorzuführen. Zur geſchichtlichen Drien- 
tirung dient: 


‚Heppe, Dr. 9. Die Verfaſſung ber 
evangelijchen Kirche im ehemaligen Kur⸗ 
heſſen in ihrer. Hiftorifchen Entwicklung 


dargeftelit. IV. u. 107 S. 8. Marburg, 
1869. Ehrhardt. 15 fgr. 


Die Abfaffung diefer Schrift gab ohne 
Zweifel, die nächfte Veranlaſſung dazu, daß 
Prof. Heppe von Seiten des Kirchenregiments 
zur Ausarbeitung eines Gutachtens über die 
einzuleitende Berfafjungsreform herangezogen 
wurde, Er warnte vor dem Anknüpfen der 
Reform an die radicalen Vorſchläge der Kir 
hencommilfion von 1848 und ſprach fi in 
Beziehung auf die Wahl der Synodalen in 
folgender, das hiftorifche Recht der Kirche res 
Ipectivenden Weife aus: .:.. „Eben fo wenig 
it aber die Oetroyirung eines ganz neuen 
MWahlgeieges zuläſſig. Denn die Anwendung 
des Wahlgefeg-Entwurfs von 1848 5. B., oder 
eines demjelben analogen Gejeges würde eine 
Auflöfung des gefammten Organismus der 
Kirche, insbeſondere des zu Necht beftehenden 
Gemeinde-Organismus, zur Vorausfegung 
haben, und würde überhaupt mit dem rechtlich 
Beftehenden tabula rasa machen, was nicht 
allein dem Begriff der Kirche, die niemals 
eine rudis indigestaque moles fein fann, 
fondern auch den fundamentalften Rechtsprin— 
cipien widerftreiten würde. Außerdem aber 
würde die Octroyirung eines Gefeged nicht 
allein zu dem Charakter der Kirche, fondern 
auch zu dem des heifischen Volkes in Ge— 
genjaß treten... Co ergiebt fich, daß für die 
Zujammenfegung der Synode die Nüdficht 
auf Wahrung der Kechts-Continuität maß— 
gebend fein, daß der heſſiſchen Kirche mit und 
nad) ihrem eigenen Recht und Gejeg geholfen 
werden muß, und daß font die Elemente der 
aufßerordentlichen Synode, durch welche für die 
evangeliiche Kirche Heffens eine dauernde Re— 
präfentation gewonnen werden Toll, aus dem 
beftehenden Organismus der heffiihen Kirche 
hervorgehen müffen.“ Dieſe gefunden, echt 
confervativen Vorichläge Heppe’s find befanntlich 
gegenüber dem Drängen der liberalen heſſiſchen 
Landtags Abgeordneten, die freilich keinerlei 
Maydat für kirchliche Angelegenheiten em— 
pfangen hatten, nicht zur Geltung gelangt. 
„Die Detroyirung eines neuen Wahlgefeges 
für die außerordentliche Synode (wie in der 
officiellen Veröffentlichung des Heppe’ichen Gut⸗ 
achtens parenthetifch bemerkt wird) ift ſchließlich 
vorgezogen worden, weil man für diefen außer- 
ordentlichen Zufammentritt auch außerordent- 
liche Vollmachten für die Deputirten für noth— 
wendig erachtete.“ Hine istae lacrimae! — 
Inzwiſchen ift die angeftrebte Kirchenverfaſſungs⸗ 
Reform fogar im‘ Abgeordneten = Haufe ges 
fcheitert, umd von Seiten der kirchentreuen 
Heffen wird ihr feine Thräne nachgeweint. 

Die Rechtsfrage oder vielmehr die bei 


diefer Angelegenheit, welche zugleid Staat uud 
Kirche berührt, in Betracht kommenden wich— 
tigen Rechtsfragen find mit ausgezeichneten 
Scharffinn und gründlicher Sachkenntniß von 
H. R. Martin, Oberappellationg - Rath in 
Kaſſel, in folgenden beiden Schriften erörtert 
worden, welche allen Freunden einer auf ges 
funden Priucipien ruhenden Kirchenleitung und 
einer wirklichen (nicht bloß ſcheinbaren) Selbſt— 
ftändigfeit der Kirche angelegentlichft empfohlen 
zu werden berdienen : 


1) Kurzer Bericht über den Erfolg “er 
am 8. Septbr. 1869 in Sachen der 
heffiichen Kirchenverfaſſung in Gunters— 
haufen befchloffenen Nechtsverwahrung, 
mit einigen weitern Grörterungen zur 
Sache, erjtattet von u. |.w. 51 ©. 8. 
Kaſſel, 1870. Carl Ludhardt. 7'ys for. 

2) Weiterer Bericht in Sachen des Nechtes 
der heſſiſchen Kirche unter Berückſich— 
tigung der meueften Geſetzes-Vorlagen 
Königlicher Staatsregierung, erjtattet von 
u. ſ. w. 54 ©. 8. Ebendaſ., 1871. 
10 gr. 


Niemand ftoge fid) an den, man möchte 
fagen, allzu befcheidenen Titel diefer Schriften ; 
fie bieten weit mehr, als fie auf den erjten 
Anblid zu verfprechen ſcheinen. Der Rechts— 
punkt iſt durch diefelben geradezu erledigt; eine 
MWiderlegung ihrer Tchlagenden Argumentation 
ift bi8 jegt von feiner Seite auch nur verfucht 
worden, dürfte auch ſchwer zu erbringen fein, 
Soll der geſcheiterte Reformverſuch mit Ausficht 
auf Erfolg wieder aufgenommen werden, fo 
kann es n. u. g. D. nur gefchehen im Anjchluß 
an den von Heppe, von Martin und vom den 
Dideerfanvorftänden (in deren gedruckten Denk— 
Ichrift) empfohlenen Wege. 


Oppenheim, Heinr. Bernhard. Bor und 
nad dem Kriege. Stuttgart, 1869. 
Mesteoner. 13/5 the, 


Daß hier der Krieg von 1866 gemeint 
iſt, verteht fi von felbft. Der Titel hat 
indeß nur Bedeutung für den erſten Theil der 
Aufſätze, welche politifchen Inhalts find. Diefe 
politiichen Aufjäge natiomalsliberaler und mehr 
noch fortſchrittsparteilicher Publiziſtik find die 
Vortjegung der früher erfchienenen „vermiſchten 
Schriften“ des Verfaſſers. In ſehr korrekter 
und guter Form trägt uns O. ſeine Partei— 
Theoreme vor und wir geſtehen gerne, daß jede 
Abhandlung uns die Aufrichtigkeit feiner polis 
tifchen Ueberzeugung beweift. Aber der. allge 
meine Charakter derfelben, die Gefinnungen 


Necenfionen. 


und Abfichten eben, aus welden fie gefchrieben, 
find doch der Art, daß nicht nur wir ſelbſt 
ung dadurch nicht angezogen fühlen fünnen, 
jondern daß wir auch nidjt glauben, daß das 
öffentliche Xeben, die Berfalfung oder Ders 
waltung der deutichen Staaten, aus dieſer 
immerhin nur theoretifchen Deduftion Gewinn 
ziehen können. Gleihwohl haben wir die ein- 
zelmen Aufjäße nicht ohne Intereffe gelefen und 
würden diejelben aud) nicht-fortichrittlichen Leſern 
gern empfehlen. Mean lernt ja aucd von den 
Gegnern, und iſt e8 ſchon Etwas, wenn die 
gegenläglichen Tendenzen und Anfichten ‚ung 
nur in den eigenen von Neuem befeitigen. 
Nach diefen allgemeinen Aeußerungen wollen 
wir zur näheren Charafterifivung der politischen 
Abtheilung des Buches auf den erjten Aufſatz 
„Die Öarantien der Freiheit“ näher eingehen. 
Es handelt fi) weientlih um den Begriff 
„Konftitutionalismus." Wunderbarer Weile 
ft faum eu terminus technicus der Staats 
wiſſenſchaft ſo häufig gebraucht und fo land= 
läufig, wie gerade diefer, und dennoch ift fein 
anderer, der fo verjchieven verftanden und 
über deſſen Bedentung fo wenig Klarheit 
herrſcht. O. nennt ven Schein-Ronftitutiong= 
lismus die eigentliche ftehende Form unferes 
Staatslebens. Das Syſtem deſſelben beruhe 
auf mehr oder minder geſchickt ausgeführten 
Täuſchungen. Verfaſſung fage nichts Anderes 
als Garantie. Heutzutage befigen wir Ver— 
faflungen, deren einzige Gewähr in dem Ver— 
faſſungseide, der nicht immer gebrochen, aber 
ſehr oft „ausgelegt“ werde, liege. Es wird 
ung dann gröpten Theil unter Berufung auf 
Gneiſt's tiefgehende Darftellung des englischen 
Berfaffung= und Verwaltungsrechts Klar ges 
macht, daß England den wahren Konftitutora= 
lismus befige, weil nur dort die „Verfaſſung“ 
identisch fer mit „Garantie“ d. h., weil nur 
dort der König Nichts zu fagen habe und ein 
Beamter jich Schwer verfchulde, welcher von 
dem Parlamente nicht bewilligte Steuern erheben 
wollte, und weil dort weder eine Hof- nod) 
Militärpartei exiftire, welche nit einem ſtaats⸗ 
ftreichenden Könige gemeinfame Sache machen 
fönnte, noch auch Würdenträger der Kirche, 
welche über einen Eid hinausheben möchten. 
In Deutichland jet es verfaffungsmäßig ges 
weſen, als die ftändifchen Nechte und Freiheiten 
durch Belegung fefter Pläge,- Anwendung von 
Parlamentstruppen (sie!), durch die directe Erz 
durch ſtändiſche Kommiſſäre, von andern Pfän— 
dern und Geißeln gar nicht zu veden, ſich zu 
Ibügen gewußt haben. „In diefen Dingen war 
und die glaubensfromme Zeit der Altvordern 
entjchieden überlegen ; wenigftens zeichnet fie fich 
nicht aus durch den Glauben an furſtliche Ges 
löbniſſe und an die Integrität: der Fürftlichen 
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Mecenflonen. 


Hebung oder Verwaltung der öffentlichen Gelder 
Käthe,“ Dieſer Seitenhieb auf unſre modernen 
politiſchen Zuftände oder Anſchauungen dürfte 


ſchwerlich treffen, wie denn auch jene tofenfar- 


bige Schilderung des mittelalterlichen Verfaf- 
ſungswefens zu wenig den gefchichtlichen Wirflich- 
feiten jener Zeit entipriht. Zu einer Zeit, wo 
der Degriff „Staat“ die Gemitther noch nicht be— 
unruhigte, wo vielmehr das gefammte öffentliche 
Leben noch in den verwachſenen Kleidern römijch- 
und kirchenrechtlicher Schulen ſteckte, wo das 
„Volk“ verdedt wurde von dem fünftlich ge⸗ 


fertigten Gerüſt des Ständeweſens und in den 


Kaiſermantel die wachſenden Privilegien der 
reichsſtändiſchen Großen ſich wie die Motten 
hineinfraßen: da war es wahrlich mit ven 
Öffentlichen Zuftänden troß der blutigen Kämpfe 
zwiſchen den Ständen des Reichs nicht fo 
wunderſchön beitellt. Wir find heut zu Tage 
ungleich befjer daran, denn wir fennen umd 
haben einen Staat, welder das eine untheil- 
bare Ganze aller jeiner Elemente ift, in welchem 
diefe ja ihre fonderberechtigte Stellung finden 
und von welchem nicht nur die Gefammtheit 
oder bejondere Öruppen der Einzelnen, fondern 
auch jeder Einzelne ſelbſt in dem Vollbeſitze 
feiner Rechtsiphäre vollkommen gefhüst iſt, 
fogar der Verwaltungsbeamte den Raunen feines 
Vürften gegenüber. So gut, wie jene ver 
meintlich auf rein hiſtoriſch-realem Boden 
ſtehenden, aber in Wirklichkeit nur einer Ideo— 
logie beſter Sorte huldigenden Politiker eines 
nimmer zu befriedigenden Liberalismus nicht 
müde werden, ſich in den Phraſen des von 
ihnen konſtruirten Konſtitutionalismus zu bes 
wegen und in der Mißſtimmung der daheim 
verſagten Erreichung ihrer Ideale über den 
Kanal hinüberblicken und in den Wollſäcken 
des Parlaments die Herzen erfriſchen, ebenſo 
unermüdlich ſind wir in der Behauptung, daß 
Deutſchland und vor Allem Preußen trotz alledem 


und alledem konſtitutioneller iſt, als das Inſelreich 


mit feiner bill and deelaration of rights and 


 liberties. Es mag dem fremdländifchen Auge 


und dem aus deutjchen Erlebniſſen vor 1848 
und 1866 entftandenen Vorurtheile da8 äußere 
Bild des politiichen Lebens in England ganz 
bejonder8 anfprechen und anmuthen; aber der 
Sohn Britaniens würde doch wohl ftaunen, 


. wenn er, aus fortjchrittlichen Echriften über 


Deutſchland unterrichtet, die Nechtsficherheit 
auf dem privatrechtlichen und die Rechtsgleichheit 
auf dem Gebiete des öffentlichen Rechtes, die 
Macht des Landtages und die Souverainetät 
des perſönlichen Staatsoberhauptes in Deutſch— 
land fieht. Ein jedes Vol lebt fein eigenes 
Leben und hat feine eigene Geſchichte, jo hat 
auch ein jeder Staat feine eigene Geſtalt und 
je eine bejondere, durch taufend Dinge bedingte 


369 


und beitimmte Phyfiognomie. Deutfchland oder 
Preußen. find -aber nicht der meerumfloffene 
Hamdelsftaat, und England und fein Volk find 
wieder troß aller Aehnlichkeiten von dem Lande 
und Volke eines Staats des Kontinentes ver- 
ſchieden. Wer dies nicht ſieht oder nicht fehen 
will — denn es Tiegt doch wohl offen am 
Tage, — dem freilich ift nicht zu helfen, und 
wenn auch Herr O. und feine Freunde nur 
von dem Schablonenthum der monarchiſchen 
Bureaufratie ſpöttiſch reden, fo können wir doch 
nicht anders, als auch und gerade ihnen felbft 
den Vorwurf zu machen, daß fie unfere ge= 
Ihichtlich nothwendigen und beredtigten Zur 
ftände nur verurtheilen, weil diefe nicht in. die 
Schablonen ihrer politischen Theorien und Ideo— 
logien hineinpaſſen. Es ſoll nun einmal Alles bet 
uns nach engliſchem Muſter gemodelt werden, und 
man glaubt, dann ſei es echt deutſch und dann 
beginne das politiſche Paradies der Landtags— 
macht. Vor Allem müſſen unſere Parteien 
ſich nach dem Muſter der engliſchen umformen, 
und ganz beſonders müſſe das Gottesgnadenthum 
— und überhaupt wohl der an ſocialem Ma— 
rasmus Franfende Aberglaube des Chriſten— 
thums — über Bord geworfen und ihm die 
Stütze des ftehenden Heeres genommen werden: 
fo lange fei die Bildung friedliher Parteien 
nad engliichem Mufter ſchwer ausführbar und 
niemals als gefichert zu betrachten. Für dieſe 
wohl von ftillen Seufzern begleitete Anficht 
wird ung ein Beifpiel gegeben, „das auch Gneiſt 
im Auge gehabt,“ nämlich) die Juftände Preußens. 
„Freilich — lefen wir ©, 25 — find diefe Zu— 
ftände vevolutionär, revolutionär im Ihlimmiter 
Sinne des Wortes, Unverarbeitete Elemente ber 
gegnen fich hier auf dem Boden einer Verfaſſung, 
die niemals von allen Ständen ehrlich anertannt, 
von der dynaſtiſchen Partei im günftigiter 
Tale nur zum Scheine vefpeftirt wird. ‘Das 
Königthum hat eine Gefammtbildung abjolu> 
tiſtiſcher Gefeße für ſich; eine überlebte Ariſto— 
kratie, welche zu ihrer Selbſterhaltung auf 
Ausbeutung der Stgatsmittel angewieſen iſt, 
ſitzt in großen ſtändiſchen Einrichtungen (Herz 
renhaus, Kreisordnung u. |. w.) feſt und hemmt 
jeden Fortſchritt; das Bürgerthum und die 
große Maſſe des Volkes fuchen ihren Schuß 
in der neuen, ſchwachen, von realen. Kräften 
unterwühlten VBerfaffung, deren Gegner über die 
Armee, die hohen Aemter und ſogar über die 
Finanzen verfügen. Man kann das wohl als 
Klaſſenkampf bezeichnen, aber es iſt ebenſowohl ein 
Principienkampf, deſſen gegenſätzliche Vertretung 
den verſchiedenen Klaſſen anheimfällt, je nachdem 
die Principien mit den Intereſſen überein: 
ftimmen oder in Widerfpruch gerathen. Mir 
verfchweigen nicht, daß, wie und eine Ans 
merkung belehrt, Herr D. hier da8 Preußen 
24 
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„zur. Zeit des BVerfaffungs- Konflikts" vor 
Augen hat. Aber wir dürfen billig fragen, 
ob dieſes Stadium preußiicher Verfaſſungs⸗ 
Zuftände auch noch nach dem Jahre 1866, 
auch noch 1869 in folcher Weile und zu folcher 
— als Beiſpiel benutzt werden 
durfte. enn Preußen in der That fo revo- 
Yntionär, ein folher Sammelplag ſich auf den 
Tod haſſender und nie vereinbarende Elemente 
und Intereſſen wäre: — wie wäre die augen? 
blickliche Gegenwart, diefe eiſenwuchtige Kraft 
des Volkes in Waffen, welches doch befanntlich 
die landrechtlichen oder traditionellen oder ſo— 
cialen Standes-Unterfchiede nicht fennt, dann 
zu verftehen ? Gerade unfere Tage follten doch 
den Politifern des überwundenen Liberalismus 
den Star ftechen; wenigftens ift nicht zu er 
warten, daß deutlichere Beweiſe ihres Irrens 
im politifchen Dingen gegeben werden könnten. 
Deutfchlandg Macht, Ehre und Glück hängen 
nicht von der Einfügung englifcher Zuftände 
in die geſchichtliche Sonder-Entwidlung der 
deutfchen Staaten und des deutjchen Volkes 
ab; fondern von dem politifchen Bewußtſein 
und der fittlihen Tüchtigkeit des Volkes in 
allen feinen Theilen, Stufen und Ständen. 
Auch Herr O. ſchließt mit ſolcher Anficht feine 
Abhandlung. „Alle Sicherheitsichrauben der 
Berfaffung mögen noch jo Ichlau ausgedacht 
fein, die ganze Majchinerie kann mitfammt den 
Schrauben umgeftoßen werden, wenn nicht das 
ganze Bolt fie ftügt. In dem allgemeinen 
Staatsbewußtfein, in der Durchdringenden Ueber— 
zeugung von der Allmadıt des Geſetzes, in der 
MWehrfähigfeit und Bereitwilligfeit eines jeden 
einzelnen Bürgers für daffelbe liegen die ein» 
zigen wahren Garantien der Freiheit." Das 
iſt auch unfere Meberzeugung und gerade deshalb 
finden wir den preußiſchen Staat jo muſter— 
gültig wie den englifchen, die preußiſche Ver— 
faffung fo fonftitutionell und ficher wie die des 
Landes der Baummwollenpolitif, das deutjche 
Bolf fo wohlberathen und glüdlich, wie nur 
politifche Zuftände ein Volk beglüden können. 
Wenn wir hierin aber mit Heren O. troß 
jenes Einverftändniffes fo unverföhnlich dishar— 
moniren, fo liegt das in der Differenz unferer 
höheren Principien und in der Berfchiedenheit 
unferes Reſpektes vor der Individualität und 
der gefchichtlichen Entwidlung der Staaten und 
ihrer Völker. Die in Deutjchland wie in 
England — freilich nicht in ganz gleichen 
Arten — beftehenden gefellichaftlichen Zuftände 
kann die Ningelwalze der fortichrittlichen Bes 
wegung höcftens momentan, in dem Augen- 
blide der gefährlichiten Erkrankung des ganzen 
Staatsweſens, zerdrüden, aber nie und nimmer 
fordert dies das politiiche Glüd einer Nation 
oder das Princip des Konftitutionalismus. 


Recenſionen. 


Auch dieſer Aufſatz beweiſt uns wieder, wie 
der Vorwurf, welchen die Fortſchrittspartei 
gegen ihre Gegner erhebt, doch nur, auf ſie 
ſelbſt zurücktrifft, denn gerade ſie huldigt einem 
von allem Geſchichtlichen ſich ablöſenden Idea⸗ 
lismus und ſchwärmt in unerfindlichen utopiſchen 
Träumereien. 
Gleichwohl wiederholen wir die zu Anfang 
gethane Aeußerung, daß wir dieſen und auch 
die anderen Aufſätze aus der Oppenheim'ſchen 
Feder gern geleſen haben, allerdings meiſtens 
nur durch einen gewiſſen negativen Gewinn 
befriedigt. In dem Abfchnitt „Politik“ giebt 
der Verf. uns noch feine Expoſe's über „das 
öffentliche Leben in Frankreich,“ „Briefe aus 
Suddeutſchland,“ „Partei oder Coterie?“ (Zur 
Kritik der liberalen Parteien in Preußen), „Zur 
Berfoffungsrevifion in Preußen.“ Dann folgen 
unter dem Titel „Allerlei” drei Aufjäge: 
„Paul Louis Courier, eine literarhiftorifche 
Studie," „Ueber Knigge's Umgang mit Men- 
ſchen“ (wo fich im Welentlichen der nicht neue 
Gedanke varürt findet, daß der Menſch zumächft 
und hauptlächlich mit fich felbft umzugehen und 
ſich felbft behandeln zu fönnen lernen müſſe) 
und „der Terrorismus der Parteien, eine Er- 
innerung aus der Revolutionszeit.“ Den 
Schluß bilden dann Kritiken verjchiedener, im 
Allgemeinen aber nur politifcher Werke, 


Die Reden des Grafen von Bismard: 


Schönhauſen. I und I. Sammlung. 
Berlin, 1869 und 1870. Fr. Kort- 
fampf. 4 the. 


Das im diefer Sammlung ung vorliegende 
Material ift höchft moderner Art. Mar kennt 
ſchon längft die Sitte, Urkunden zur Gefchichte 
auch zu der Geſchichte der j.g. Gegenwart zu 
jammeln, und Liefert durch diefe Kollektionen 
manche reichhaltige Fundgrube fir das hiſto— 
riſche Studium. Die unter befonderem ver- 
faffungsgefeglichen Schuß ftehenden einftudirten 
oder ertemporirten Reden in den Landtags- 
verlammlungen begnügten fich dagegen mit dem 
Gewande, welches ihnen die Feder des Steno- 
graphen und dann die Preffe ihnen umlegte, 
Daun ward diefes Material felten anders be— 
nutzt, als um die Geneſis eines Geſetzes oder 
den Hiftorifchen Sinn eines Principes deſſelben 
klarzuſtellen; und im der That hat die Veröffent- 
lichung der Landtagsverhandlungen auch nur 
ſolche fachliche Abfichten gehabt. Die Kammer: 
reden eines beitimmten Landtags- Mitgliedes 
oder eines im Landtage auftretenden Minifters 
zufammenzuftellen, war dagegen bisher nicht 
üblich und auch in der That unter früheren 
Verhältniffen kaum veranlaßt. Wir erinnern 
ung zuerft einige Neden des ehemaligen Mi- 
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nifter-Präfidenten Dr. von der Pfordten, welche 
er dor den Landboten an der Iſar gehalten, 
in einem fleinen Hefte gefammelt. gefehen und 
nicht ohne Intereife gelefen zu haben ; fie find 
indeß mit ihrem Vater und manchem Andern 
in Bayern verfloffen, auch war die Bedeutung 
dieſes Minifters trog allen Reſpektes, den wir 
demfelben nie verfagen werden, nicht von dem 
Annfange, daß etwas Anderes zu erwarten war. 
Wie aber Graf Bismard mehr denn um eines 
Hauptes Länge aus dem Corps der europäiſchen 
Diplomaten und Staatsmänner hervorragt, 
und wie jeine deutjch - nationale Politik der 
Sauerteig in der gefammten europäiſchen Po- 
litik geworden und den Ed- und Grundſtein 
des neuen Syſtems der — man durf faft 
lagen: aller — civilifirten Staaten gelegt hat, 
— wie ferner feine Thaten das geſammte po- 
litiſche Leben und Streben in Preußen und im 
ganzen deutjhen Reich von Grund auf erneuert, 
in ganz andere Bahnen, eben in die Bahnen 
einer geſunden Staatspraris, geleitet und alle 
Parteien, mögen ſie's wiſſen oder nicht, auf 
andere und neue Poſten geftellt hat: fo find 
auch alle Dokumente der politiichen Gefinnung 
und des politifchen Charakters diefes, im der 
deutſchen Geſchichte einzig daftehenden Mannes 
von jo tief gehender Bedeutung und von fo 
umfafjendem und bleibendem Werthe, daß eine 
Sammlung derfelden jo erwünſcht wie noth- 
wendig und fo lehrreich wie intereffant it. 
Bon dem fonft fo nahe Tiegenden Berdachte 
einer allzu byzantinischen Glorificirung einer 
hochftehenden Perſönlichkeit kann hier nicht die 
Rede fein; hier gilt e8 der Sache, aber freilich 
Sache und Berfon find hier faſt identiſch, denn 
Graf Bismarck ift die Perfonifieirung feiner 
Politik. 

In dieſer, dem um die moderne ſtaats— 
wiſſenſchaftliche Literatur ſich beſonderes Verdienſt 
erwerbenden Verleger zu verdankenden Samm- 
lung der Reden des Grafen Bismarck finden 
wir das bunte Bild aller der Fragen von irgend 
welcher allgemeineren Bedeutung, welche in den 
Zahren 1862—1866 auf dem preußiſchen Land— 
tage, und dann ſpäter auf dieſem und auf dem 
Reichstage wie im Zollparlamente die Aus— 
brüche des bitterften Haffes, die Stimmen ver 
fühnter Parteien, die Anerfennung der in allen 
Erwartungen übertroffenen nationalen Politiker 
herborriefen und bei deren nicht felten über 
das Maaß leidenſchaftlich erregten Diskuffion 
das Votum des großen Staatsmannes durch 
die Wucht der Sachlichkeit und Feſtigkeit der 
politiichen Erkenntniß und des nationalen Stre— 
bens oft wie der Stab des Magierd wirkte. 
Kann nicht die Schaar der_politiichen Kanne 
gießer, welde in und außerhalb der Parla- 
mente fo viel Geſchrei und jo rückſichts- und 
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kenntnißloſe Aedensarten machen, aus jenen, 
einft fo giftig begeiferten Reden des preußifchen 
Minifter-Präfidenten noch heute lernen, wie 
thöricht es ift, gegen den richt erkannten, nicht 
verftandenen Gegner die billige Lauge des 
blinden Spotte8 zu verfchütten ? Kräftigt fich 
richt aus ihnen die Treue der echten Patrioten, 
welche dem Steuermann vertrauten, ob aud) 
Biele ihn über Bord ftoßen wollten, um das 
Steuer in die geichieftere eigene Hand zu 
nehmen? In dem Gewirre der Tages Politik 
ſich jeder Zeit klar zurecht zu finden, iſt nicht 
ein Gemeingut, nicht einmal ein Gemeingut 
der Gebildeten und Gelehrten, und e8 mag 
Graf Bismard und nicht übel deuten, wenn 
wir ihn den beften Gegenſtand politifcher Stu- 
dien nennen; denn wahrlich von wen fünnten 
wir Deutſcheu befjer lernen, was deutjche Po- 
litik, deutſcher Patriotismus, deutiche Kraft und 
politifche Tugend ift, al$ von dem Marne der 
deutſchen Staatstunft nnd von dem Werkmei— 
fter der deutichen Einheit, Macht und Ehre? 
Ehen deshalb bleiben aber auch die offictellen 
Reden oder gelegentlichen Aeußerungen diejes 
rößten deutichen Staatsmannes eine reiche 
unnarüibe für die Geſchichte der Gegenwart, 
und wird die und vorliegende Sammlung, deven 
Bollftändigfeit und Reichhaltigkeit einen Wunſch 
nicht übrig laffen, für alle Zeiten von größtem 
MWerthe bleiben. 


von Strauß, Victor. Ein Prediger in 
der Wüfte. 16 S. Erlangen, 1871. 
A. Deichert. 


Die Heine Broditre will nur hinweiſen 
auf die Schriften Gauvains, der als Pre— 
diger in der Wüſte bezeichnet wird, weil ex 
fait unbeachtet gegen die Partei im nördlichen 
Deutichland redet, melde fich jeit 1848 mit 
dem Namen des Kreuzes ſchmückte und im 
Jahre 1866 angeblich ihren eigenen Principien 
untren ward, Natürlich ftelt fi Strauß 
auf die Seite dieſes Predigers in der Wüſte. 
Wir ehren auch diefe Meberzeugung, theilen fie 
aber nicht und können es nicht billigen, wenn 
man denen, welche die Ereigniffe des Yahres 
1866 anders auffaflen, ohne Weiteres das 
Chriſtenthum abfpricht oder ſie des Abfalls 
von ihren chriſtlichen Principien bezüchtigt. Da 
hier nicht der Ort iſt, ſolche Vorwürfe in ein⸗ 
gehender Weiſe zu widerlegen, ſo begnügen wir 
uns mit einem einfachen Proteſte und appelliven 
an den chriftlichen Sinn der ftrengen Richter, 
die das Wort des Herrn beachten mögen: 
„Richtet nicht“ und St. Pauli Wort: „Wer 
bift du, daß du einen fremden Knecht richteſt? 
Er fteht oder fällt feinem Herrn. — 
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Bekanntlich haben viele deutfche Verlags— 
buchhandlungen noch während der Dauer des 
foeben durch Gottes Gnade beendigten Krieges 
ein wahres Kirchthurmrennen veranftaltet durch 
wetteiferndes Herausgeben einer zuſammenhän⸗ 
genden „Geſchichte“ dieſes deutſch-franzöſiſchen 
Krieges, während es doch ſelbſtverſtändlich iſt, 
daß es geradezu ein Ding der Unmöglichkeit 
iſt, jetzt ſchon eine zuſammenhängende oder gar 
pragmatiſche Darſtellung von Ereigniſſen zu 
liefern, deren Zuſammenhang wir noch gar 
nicht überall zu erkennen im Stande find. 
Daher verdient diefer ganze, mit wuchernder 
Ueppigfeit aufgefchoffene Xiteraturzweig, trotz 
feines Reichthums an — phantafievollen Flur 
ſtrationen, mit großem Mißtrauen aufgenommen 
zu werden. Man follte fi) vorläufig mit 
hronifenartigen Werfen über diefen Zeitab— 
Ichnitt begnügen. Dahin gehört 


1) Die Chronik des deutſch⸗franzöſiſchen 
Krieges von 1870/71, 
in welcher die Decker'ſche Oberhofbuchdruderei 
in Derlin die vom Staats-Anzeiger gegebene 
falendarifche Ueberſicht, und in einem Anhange 
die für den Krieg wichtigſten deutſchen diplo— 
matiichen Actenftüde in Noten und Hand- 
Ichreiben der deutfchen Fürften u. |. w. zu 
einem handlichen Bude hat zufammenftellen 
laſſen, welches — obwohl trocken — doch feine 
praktiſche Brauchbarfeit dadurch bewährt hat, 
‚daß e8 fon im 4. oder gar 5. Auflage 

erſchienen tft. 


2) Der Führer auf dem Kriegsſchau⸗ 
platz, mit kartograph. Darftellungen. 
Leipzig. Rud. Loös. à Nummer. 
21 ſor. 

hat der Fit. Anzeiger (Decemberheft 1870, ©. 

453) bereit8 empfohlen. Was aber der Ne 

cenſent an diefem Unternehmen vermißt — 

raſchere Folge der einzelnen Nummern, größere 

KReichhaltigfeit der auf Städte und Feſtungen, 

die Heerſtraßen und Eiſenbahnen, die Bevol 

kerungs⸗ umd Culturverhältniſſe des innern 

Frankreich bezügliche Mittheilungen — das 

Alles und noch vieles Andere findet ſich in 


3) Otto Spamer’s Aluftrirter Kriegs- 
Chronik, oder: Wacht am Nhein! 
Klein Folio. A Nr. von 17, Bogen 
ebenfalls 2/5 fgr. Leipzig. Spamer. 
Das iſt freilich auch eine Chromif, aber 

feine trodene, fondern eine mit Fleiſch und 

Blut, d. h. mit dem intereflanteften und 
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mannichfaltigſten Detail umkleidete, dazu mit 
vielen zweckmäßigen Illuſtrationen ausgeſtattete 
Chronik, welche den Leſer feſſelt und zugleich 
eine ſchäßbare Sammlung zeitgejchichtlicher 
Actenftüde als Grundlage einer künftigen Ge— 
ſchichtſchreibung darbietet. Es find bereits 
über 24 Nummern erjchienen, und wenn dag 
Werk demnächſt feinen Abſchluß findet, fo möge 
die DVerlagshandlung für ein recht genaues 
Sach- und Perfonen-Kegifter forgen, damit 
man ſich im dem reichhaltigen aber auch zer— 
ftreuten Material je nad) dem augenblicklichen 
Bedürfniß Leicht orientiren könne. — Wer aber 
jetzt ſchon und zwar zu möglichſt billigem Preis 
eine „zufammenhängende Geſchichte“ beanfprucht, 
joweit nämlich eine ſolche bis jegt gegeben 
werden kann, dem empfehlen wir bis auf 
Weiteres die 


4) Vollftandige Geſchichte des Krieges 
von 1870 von K. Winterfeld. Mit 
Karten u. Abbildung. Berlin. Verlag 
von ©. Hempel. 


Man ftaune: 400 Seiten 8, 15 Karten, 
29 Portraits, 70 Yluftrationen, zum Theil 
von namhaften Künftlern, dazu als Beilage 
„Die Waht am Rhein“ mit der Mufikbe- 
gleitung, auch ein Facfimile des Benedetti'ſchen 
NRaubvertrags-Entwurfes — Alles zufammen 
für 15 fgr.! — Der Reft der Kriegserzählung, 
die Kapitulation von Paris und der Friedend- 
ſchluß fol für ca. 21/5 for. nachgeliefert werden. 
Diefen Hiftorifchen Werken reihen wir wegen 
der Verwandtſchaft des Inhalte noch die Ans 
zeige eines unglaublich billigen, und darum jegt 
ſchon in der 8. Auflage verbreiteten patriotifchen 
Liederbüchleins an: 


5) Fünfzig dentfche Lieder. Mit einem 
Anhange von 50 neuen Liedern. 8. Aufl. 
Hannover, 1871. C. Meyer, 1%, gr‘ 


Das nette Büchlein, in 32.-Format, ift 
mit der „Wacht am Rhein“ umd dem Portrait 
de8 Kaifers in Holzichnitt geziert und enthält 
50 der jchönften ältern Volks-, Baterlands- 
und Heldenlieder von E. M. Arndt, Körner, 
Schenfendorf, Hoffmann v. Fallersleben ır, f. 
w., dazu aber auch 50 auf die neueften Er- 
eigniſſe bezügliche Lieder don Geibel, Gottſchall, 
Hefeftel, Sturm, Bodenſtedt, Materath, Nit- 
tershaus umd andern patriotischen Sängern 
der Gegenwart, Auch humoriſtiſche Producte 
fehlen nicht, wie das beliebte Soldatenlied : 
„König ee faß ganz heiter“ u. |. mw. 
und die KutichferLieder. Bei jedem Lied iſt 
der Name des Verfaſſers, des Componiften 
und die Melodie angegeben. Und das Alleg 
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für 14, ſgr. Kein Wunder, daß das nette 
Büchlein maffenhaften Eingang in die Schulen 
gefunden umd binnen weniger Wochen die 
8. Auflage erlebt hat. M. 


db. Rougemont, Fr. Die mohlwollenden 

NRathgeber des König Wilhelm. Aus 
dem Franzöfifchen überjegt von C. A. 
K. Gütersloh, 1871. C. Bertelsmann. 
10 far. 


Fürwahr ein Wort zur Zeit, eine richtige 
Apoſtrophe an die Republikaner und franzö- 
ſiſchen Proteftanten. Offenes Viſir hat der 
Mann: „ich habe als Neuenburger für das 
Haus der Hohenzollern ein Gefühl der Dank— 
barkeit bewahrt.“ Seine Unpartheilichkeit giebt 
ihm das ſchöne Wort in die Feder: „König 
Wilhelm ift in meinen Augen das erwählte 
Werkeug Gottes, um ein ungeheures Werk 
zur Ausführung zu bringen, deſſen Bedeutung 
erft unfere Kinder verftehen werden.” Nun 
ſchildert er im 1. Abichnitt: „Die Bergan- 
genheit” die früheren Kriege der Franzoſen 
ga die Deutfchen. Einzelne Beifpiele, den 

tiegen des 14. Ludwig, des alten Napoleon 
entnommen, die Städte: Heilbronn, Hamburg, 
Kübel, zeigen, was der Deutſche zu befürchten 
hatte, warum er fih zur Abwehr einte und 
Alles einjegte, um den Feind nicht über den 
Khein zu laſſen. Ein 2. Abſchnitt behandelt 
die Kriegserflärung und ftellt neben die Haupt- 
fäge der franzöftihen Diplomatie diejenigen, 
welche König Wilhelm im feiner Rede an den 
Reichstag niederlegte. Diefer Abſchnitt zeigt, 
warum der Derfaffer fagen kann: „ich glaube 
das Gute, das die Franzofen den Deutjchen 
—— und das Böſe, das die Deutſchen 
ſich ſelbſt nachſagen.“ „Wenn die Zeitungen 
Frankreichs die Deutſchen anklagen, ſo flößen 
fie mir wenig Zutrauen ein.” Der 3. Ab— 
ſchnitt giebt der Frage die rechte Antwort : ob 
- König Bilgelm Wort gehalten gemäß feiner 
Proflamation an die franzöfiichen Bürger, daß 
er nicht mit ihnen, fondern mit den franzöftichen 
Soldaten Krieg führe. Nro. 4 behandelt den 
Krieg feit Sedan; No. 5 die Rathichläge des 
Paftor Delmas von la Nocelle, den Brief 
von Frank im Moniteur universel, das Cir- 
cular de8 Grafen Chaudordy. Ein 6. Abſchnitt 
„Sedan“ beipricht die Lage vor dem Frie— 
densſchluß, das Schlußwort gedenkt des Friedens⸗ 
ſchluſſes ſelbſt. Der Verfaſſer Hat eine Klare 
und gediegene Sprache und feine Gefinnung ift 
eine durchaus chriſtliche und edle, Der Ueber: 
feger hat die Ueberfegung ganz vortrefflich 
gemacht. Man lieft das Ganze fließend und 
die franzöftichen Perioden des Verfaſſers hat 
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dev Ueberſetzer in ſchöner 
Deutſchen wiedergegeben. 


Culturgeſchichte. Socialpolitit. 


Otto, Lonife, Privatgeſchichten der Welt: 
geſchichte. 2 Bändchen. 


I. Gefchichte mediatifirter deutfcher Für— 
ftenhäufer (Hannover, Kurheſſen, Naf- 
fau, Thurn» und Taris, Hohenzollern- 
Sigmaringen, Hohenzollern - Hechingen, 
Ansbach), Baireuth und Arenberg). Leip⸗ 
zig, 1868. Matthes. 1 thlr. 


I. Merfwürdige und geheimnißvolle Frauen 
(Mathilde Balthafar, Anna von Cleve 
und ihr Schatten, Anna Weber, Mar- 
garethe Krämerin und Anna Triebel, 
Prinzeffin Anna Maria Orfini, Sem- 
pronia, Conftantia Gräfin von Koſel, 
Charlotte Sophie Chriftine von DBlan- 
fenburg, Sakobitifche Frauen, Dominifa 
von Martinis, Felicia von Schönau, 
die Unbekannte von Hildburghaufen). 
Leipzig, 1868. Daf. 1 thlr. 


IN. Die geiftlichen Fürften und Herren in 
Deutſchland bis zur Säfularifation 1803. 
Leipzig, 1869. Daf. 1 thlr. 


Die menschliche Seite des perfönlichen 
Fürftenthums und die Schattenfeiten der bür- 
gerlichen Berhältniffe früherer Zeiten werben 
uns hier im ganz lesbarer Form dargeſtellt. 
Wo etwa eine Schandthat oder Dummheit in 
dem Leben der Fürften aus den zur Stunde 
mediatifirten Häufern oder jeſuitiſche Perfidie 
der ehemals geiftlichen Souveraine zu regiſtriren, 
werden wir darüber unterrichtet, wie in dem 
2, Bändchen uns die Schickſale einiger als 
Heren verbrannter unglüdlicher und einiger in 
der großen Politik berühmter oder berüchtigter 
Frauen erzählt werden, „Die Schriftiteller, 
in deren allgemein hiftorifche, wie biographifche 
Werke wir ung hauptſächlich vertieften, um fie 
Hier zu bemugen, find lauter Namen von be- 
ftem Klang: Schloffer, Wielp, Vehſe, Still- 
fried, Nommel u. A." Dieſe Egaliſirung der 
deutfchen Hiftorifer verräth einfach die geringe 
Befähigung der Berfafferin zur" i hiftorifchen 
Kritik ; denn Schloffer und Vehſe können billig, 
nicht zufammengeftellt werden, ohne dem lite- 
rariſchen Ruhme Jenes empfindlich zu nahe 
zu treten. Es ift übrigens in Wirklichkeit auch 
befonders das „berühmte Werk von Vehſe, 
welches der Verfafferin_ das Material für ihre 


gefälliger Form im 
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Zufammenftellung gab, und es findet fich in 
dieſer kaum etwas Neues. Charakter und Ten- 
denz der Schilderung find ganz ähnlich, nur 
etwas blaffer und frauenhafter, wenngleich wir 
der. Fr. Otto eine gewiffe Emanzipation — an 
manchen Stellen vergeffen wir beinahe, daß 
ein weibliches Wefen diefe Skizzen aus dem 
nicht immer lafterlofen Leben fürftlicher oder 
eiftlicher Herren ſchrieb — nicht abſprechen 
önnen. Wir beftreiten nicht, daß das Stu: 
dium der Gefchichte nicht intereffelo8 an dem 
Privatleben ihrer Menfchen vorübergehen darf; 
aber ob e8 möglich ift, durch foldhe immerhin 
mehr Klatſch- und Sfandalgefhichten ähneln- 
den Schilderungen „zur Förderung bdeutfcher 
Baterlandsliebe beizutragen“, erſcheint uns nicht 
zweifelhaft. Daß auch Fürften und felbft re- 
gierende Fürften nicht aufhörten, Menfchen mit 
allerlei Mängeln und Schwächen des Charaf- 
ters und der Einficht zu fein, ift doc, jelbft- 
verftändlich ; aber dur; nur mit diefer Seite 
ihrer Exiſtenz fich beſchäftigende Erzählungen 
nügt man dem Berftändniß der Gefchichte un- 
gleich weniger, al8 der ſchon immer genügend 
mächtigen Neigung der Menge, alle Autorität 
zu verkleinern und zu fompromittiren. Der 
Standpunkt der Verf. ift jener des politischen 
Liberalismus und der religiöfen Aufklärung. 
Sie kann die Handlungen der Fürften nur als 
Ausbrüche Lächerlicher oder fchändficher Launen 
verurtheilen, ohne ein VBerfländnig für ven 
gleichjam pofitiven Gehalt eines fürftlichen Le- 
bens zu zeigen, und wenn es aud, richtig ift, 
dag wir den Werth eines tugendhaften und 
politiſch einfichtsvollen Fürftenhaufes doppelt 
zu ſchätzen lernen, wenn wir das fittfiche und 
politische Elend unfürftlicher Negenten und un— 
politticher Zuftände und Anschauungen kennen, 
jo ift doch damit noch fein echter PBatriotis- 
mus gewonnen. Zur Förderung wahrer Vater- 
landsliebe wird doch noch ein Anderes erfor 
dert. So halten wir den Werth diefer „Priz 
vatgefchichten“ für fehr zweifelhaft , glauben 
übrigens, daß Vehſe im diefer Branche fchon 
über und über genug geleiftet hat. 


Aerander von Humboldt und das Yu: 
denthum. Ein Beitrag zur Culturge⸗ 
ſchichte des neunzehnten Jahrhunderis. 
Von Adolph Kohut. Leipzig, 1871. 
Pardubitzſch (Lorber). 


Wenn der Verf. in ſeiner dieſer Schrift 
vorgedruckten Widmungszuſchrift an den Re— 
ferenten von dem Ausſpruche Baaders: „Das 
Heil kommt uns von den Juden“, ſich freudig 
überrafcht bekennt, und den ſeltenen Muth die- 
ſes „Probheten der Zukunft,“ die mwelthiftori= 
Ihe Miſſion des jüdischen Volkes anzuerfen- 
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nen, preifet, fo kann bemerft werden, daß al- 
lerdings damals, als Baader jenen Ausſpruch 
laut werden ließ, für einen Philoſophen 
Muth dazıı gehörte, was heute nicht oder doch 
viel weniger der Fall fein möchte. Aber der 
Berf. inet, wenn er glaubt, daß Baader, um 
jenen Ausſpruch thun zu können, fich von ka— 
tholiſchen Vorurtheilen habe los machen müſ— 
fen und daß er fich durch denfelben der Ge— 
fahr ausgefegt habe, vom Papft und von dem 
gejammten fathol. Clerus als Ketzer verurteilt 
zu fehen. Denn weder die fatholifche noch die 
evangelifche Kirche hat jemals den Urfprung 
oder die Abfunft des chriftlichen Heil aus dem 
Judenthum verleugnet oder verfannt, welches 
fie al8 auf göttliche Offenbarung gegründet 
lehrten, die fich im Chriftenthum vollendete. 
Baader fette ſich durch jenen Ausſpruch nicht 
im Widerftreit mit der Kirche, fondern vielmehr 
mit den Nichtfichlichen amd Antikirchlichen. 
Die Spannung und Feindſeligkeit der Chriſten 
und Juden, die zu beflagenswerthen Conflikten 
ausartete, hat ihren tiefſten Grund nicht in 
den den Tugenden der Letztern beigemiſchten 
Untugenden, ſondern in dem tiefen Glauben 
der Chriſten an die Wahrheit des Chriftenz 
thums und dem Unglauben der Juden an 
daffelbe, dem fich nicht felten fanatifcher Haß 
beigefellte, und zwar bevor noch jene mittel- 
alterlichen beflagenswerthen Judenverfolgungen 
ausgebrochen waren. Baader Ausiprucd kann 
nicht mit Recht als ein Paradoron bezeichnet 
werden, wie der Verf, meint, weil er, recht 
verftanden, doch nur eine ganz einfache Wahr: 
heit ausfpricht, in deren PVerfündigung fich 
zwar das jüdiſche Volk hochgeftellt und hochge- 
ehrt finden kann, die aber doch nicht die Äb— 
ficht haben fonnte, die Juden im ihrer Ver— 
fennung des Chriftenthums zu beftärfen. 

Daß der bemerkte Ausſpruch Baaders zur 
Entftehung diefer Schrift Beranlaffung gege- 
ben hat, würde weniger überrafchend ericheinen, 
wenn der Verf. die Beziehungen, welche zwiz_ 
chen Humboldt und Baader auf der Berg- 
Akademie zu Freiberg im ihrer Iugendzeit ftatt 
gefunden hatten, beritfichtigt hätte. 

Im Borwort feiner Schrift gibt der Verf. 
Nachricht von den vorhandenen biographifchen 
Schriften über Alex. v. Humboldt und findigt 
das baldige Erſcheinen einer „Niefenbiographie” 
Humboldt8 von Dr. I. Löwenberg an. Die 
Schrift ſelbſt zerfällt in vier Abtheilungen : I. 
A. dv. Humboldts VBerdienfte um das Juden 
thum, II. W. v. 9. Beziehungen zu Juden, 
IM. U. v. H. Beziehungen zu Jüdinnen, IV. 
A. v. H. und die Bibel, 

, Mit Recht nimmt der Berf. Humboldt 
in Schuß gegen die Anklage auf Materialig- 
mus und Atheismus und verweiſet auf feine 
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wiederholte Anerkennung Gottes und feiner 
es Auch ift nicht zu bezweifeln, daß 
‚feine ı efinnungen der Humanität, die ihn auch 
in feinem Berhältniffe zu den Juden bethätig- 
ten, in feinem Oottesglauben begründet waren. 
Die Nachweifungen, die der Verf. im erften 
Abſchnitt über Humboldts humanitäriſche Be: 
ftrebungen auch den Juden gegenüber ausführt, 
werden dem Culturhiſtoriker von Intereffe fein, 
wenn auch die Ausführung da und dort etwas 
deſultoriſch ausgefallen ift und fich der Stand- 
punkt des Judenthums als alles beftimmend 
hervordrängt. Der zweite Abſchnitt bringt eine 
Reihe intereflanter Briefe von A. Humboldt, 
von feinem Bruder Wilhelm, Knuth, Fried 
länder, H. Heine, M. Mendelfohn 2c., die mit 
der Schrift vorzütglichen Werth verleihen. Auch 
die dritte Abtheilung bringt intereffante Briefe 
und befchäftigt fich befonders mit den Bezie— 
ungen U. v. Humboldts zu den berühmten 
Jüdinnen Henriette Herz und Rahel Levin (der 
Frau Varnhagens). 
Im vierten Abfchnitt eröffnet der Verf. 
eine einchneidende Polemik gegen den Mater 
rialismus, wobei er ſich beſonders ſcharf gegen 
K. Vogts eraſſe Ausschreitungen wendet. Mit 
gutem Grunde ſtellt er dieſem tollen Treiben 
A. v. Humboldts Naturforichung gegenüber, 
welche nicht bloß die Wahrheit des Baco’schen 
Ausſpruchs, daß die gründliche Wiſſenſchaft 
u Gott führe oder zurüdführe, anerkannte, 
ren auch die fpefulative Naturphiloſophie 
achtete. Dann geht er auf eine Vergleichung 
der Naturanfchauumg der Bibel (des alten Te- 
ftamentes) mit jener Humboldt8 ein und e8 
gelingt ihm unftreitig verwandte Züge nach— 
zuweilen, ohne zu verfennen, daß Humboldt 
doch noch nicht genug gefagt hat, überdie die 
Nalturpoeſie der Hebräer in unhiſtoriſcher Ver— 
fahrungsweife nicht der Zeit_ und Wirkung nad) 
an die rechte Stelle fett. Humboldts meifter- 
hafter Schilderung der Naturanſchauung der 
Bibel ſtellt der Verf. nur noch die Schilde 
rungen Herders und Ehateaubriands zur Seite, 
Er beftreitet den. Materialiften mit Grund 
das Recht, fich als die Erben Humboldts zu 
gebärden. Sie find aber aud) tief unter Ofen 
herabgelunfen, fofern es ſich um das Princi— 
pielle in den Naturwiſſenſchaften handelt, wo 
ihre empieiftifche Methode nichts weniger als 
durchgängig exaft tft. 9. 


Richard Cobden. Sein Leben und fein 
Wirken. Bon einem Freihändler und 
Friedensfreunde. Bremen, 1869. Küht- 
manı. 20 for. 

Der Rampf gegen die Korngeſetze füllt 
einen weſentlichen Theil der inneren Geſchichte 
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de8 englifchen Staates in diefem Jahrhundert, 
und wen diefe intereffirt, der wird Jauch die 
Schilderung eines Menfchenlebens gern leſen, 
deffen größte Aufgabe die Befreiung des eng: 
Yıfchen Volkes von dem jchwerslaftenden Drude 
diefer Geſetze war. Richard Cobden war nie 
mals Landwirth oder Getreide-Händler, ſon— 
dern der mittellofe Sohn eines Pächters in 
Dunford bei Midhurft, ward auf dem Gebiete 
der Weberet und Kattiminduftrie zu dem rei— 
hen Manne und zu einer fahmännifchen Au— 
torität. Daß er gleihwohl fo Har die Noth 
des Volkes, welche8 unter der Herrſchaft der 
Korngefege von der Habfucht gelogieriger Päch- 
ter abhing, und die vernunftwidrige Monopo— 
liſirung des Kornmarktes diefer Landwirthe, 
welche die Konkurrenz der Einfuhr nicht zu 
fürchten brauchten, erkannte und keinerlei Hin— 
derniß, nicht den Aerger der Verleumdung, 
nicht den Haß der reichen Grundbeſitzer ſcheute, 
um endlich auch das engliſche Volk von einem 
Drucke zu befreien, den die Bürger des Kon— 
tinents ſchon längſt nicht mehr kannten, dieſe 
Energie der Vertretung der Volksintereſſen 
kennzeichnet allerdings den Charakter Cobdens 
und fichert ihm den Ruhm des wahren Volks— 
mannes. Wir Kontinentalen pflegen oder 
pflegten die Popularität eines öffentlichen Cha— 
rafters oder das Charakteriſtiſche einer politiſchen 
Perſönlichkeit nur auf dem Gebiete des Ver— 
faffungsrechtes zu ſuchen und die Parteien 
feiern oder feierten bei uns nur den als gro⸗ 
Ken Patrioten, der dies oder jenes politiſche 
Dogma in das Verfaſſungsgeſetz lücklich hin⸗ 
eingebracht, oder dieſem oder jenem Principe der 
ftaatlihen Organifation Geltung verſchafft hat. 
Ein gewiffer ormalismue — darum 
unfer politiſches Parteileben und die Folge war 
denn auch im Weſentlich unmerflih auf dem 
Gebiete des materiellen Volkslebens d. h. eben 
auf dem Gebiete der gewichtigiten Intereſſen 
des Volkes und aller Einzelnen im Volke. 
Nicht der geringſte Theil des beiſpielloſen Ver— 
dienſtes unferes jüngften großen Staatsman— 
nes, den wir einen Rieſen der Diplomatie und 
Politik nennen möchten, befteht darin, daß er 
endlich einmal fachliche Politik trieb und nad) 
materiellen Erfolgen ftrebte. Anders war es 
feit Längerem in dem meerumfloffenen Nach⸗ 
barftante. England begnügt ſich im Ganzen 
mit den traditionellen Formen altväterlicher 
Einrichtungen de8 Staatslebens, tn welchen ° 
diefeg einft erftarfte und thatenreich geworden. 
Die Volitif der Induftrie war es, ‚welche die 
Köpfe feiner politischen Denker in diefem Jahr⸗ 
hunderte beſchäftigte, und ihre Probleme zu 
{öfen, war. der ficherfte Weg, zu den Ehren 
de8 Barlamentes und etwa gar auf die glanz- 
volle Minifterbanf zu bringen. Welche Erfolge 
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aber diefe Art, Politik zu treiben, für Eng- 
land und fein Vol gehabt, das beweiſt die 
Höhe feiner Induftrie und der unvergleidhbare 
Reichthum feiner Bürger. Zu den reipeftabel- 
ften Volitifern Englands gehört unbeftreitbar 
Richard Cobden. Ein PVorfimpfer des Frei— 
handel8 organifirte er ‘feinen „hanfeatischen 
Bund gegen die von den Korngeſetzen beſchütz— 
ten feudalen Räuber" und obſchon die erfter 
Verſuche im Parlamente fcheiterten, und ob- 
gleich die weitere Verfolgung des Zieles große 
Dpfer und umfaffende Mittel erforderte, fo 
verließ ihn doch nie die Kraft der feften Ueber: 
zeugung von der nationalen Nothmwendigfeit 
der endlichen Erreichung de8 hinter den Ver— 
hauen der Privilegienritter Liegenden Zieles 
und mit der ganzen Macht feiner verfühnenden 
Perſönlichkeit, mit der Offenheit feines Auf- 
tretens und Handelns und mit der Gereditig- 
feit feiner klar erkannten Sache kämpfte er, bis 
der volle Sieg ihm glückte. 

Die Darſtellung dieſes Kampfes des 
Freihandels wider die Korngeſetze iſt der Ge— 
genſtand des vorliegenden Buches. Dem Verf. 
iſt es gelungen, denſelben in objektiver Klar— 
heit und ſo darzuſtellen, daß er ſeine Leſer in 
weiten Kreiſen zu finden erwarten darf, was 
auch wir ihm nur wünſchen. 


b. Reinöhl, Dr. Friedr. Armuth und 
Armenpflege. Ein Beitrag zur Löſung 
der Armenfrage. Wien, 1868. Friedr. 
Bed, 


Wenn diefe Brofchitre auch ſchon vor 3 
Fahren erichienen ift, fo lenken wir doc noch 
gern die Aufmerkſamkeit darauf, weil fie den 
leider nie antiquirten Gegenftand aus eben fo 
edlen wie praftischen Gefichtspunften behandelt. 
Mit aller Entfchiedenheit wird auf die moras 
liche Seite der gewichtigen Armenfrage hinge— 
wiejen, und zwar fowohl rückfichtlich des We— 
fens der Armuth, als auch Hinfichtlich der Art 
und des Zieles der Armenpflege. Der allge: 
mein hervortretenden Herzloſigkeit der öffentli— 
hen, ſelbſt der firchenamtlichen Armenpflege 
geoenühet betont der DVerfaffer die religiöfe 

edeutung und Aufgabe derjelben und fteht 
in feinen, ſtets das Rechte treffenden, Beweis- 
und Ausführungen auf feften bibliſchem Grunde. 
Eine recht weite Verbreitung diefes Schriftchens 
iſt im Intereſſe ſowohl der Armen als derer, 
welchen ihre Pflege befohlen ift, zu wünſchen. 


Hupp6, Dr. ©. E. Mitglied des fol. 
ftatift. Seminars. Das foeinle Deficit 
bon Berlin in feinem Hauptbeſtand⸗ 
theil. Sep.⸗Abdruck aus „Berlin und 
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feine Entwidelung. Städtifche® Yahr- 
buch für Volkswirthſchaft und Statiſtik. 
Herausgegeben vom ftatift. Bureau der 
Stadt Berlin. 4. Jahrgang”. 8. 32 ©. 
Berlin, 1870. 3. Guttentag. 


Es iſt charafteriftiich Für unfere Zeit, 
daß durchſchlagende Bezeichnungen dem immer 
allgemeiner werdenden Maßftabe für die Be— 
urtheilung der öffentlichen Verhältniffe, dem 
Geldftandpunfte entiprechen. Zu diefen Be— 
zeichrtungen gehört auch der Ausſpruch eines 
Berliner Stadtverordneten: Die Proftitution 
iſt der Hauptbeftandtheil des focialen Deficits 
Berlins. Die vorliegende, dieſes bezeichnende, 
unzweidentige Urtheil auf dem Titel tragende 
Schrift gibt auf dem fnappen Naume von 2 
Bogen eine von ebenfo nüchterner als ftreng- 
fittliher Anſchauung getragene ! Darftellung 
der Berliner Proftitution. In 9 Abfehnitten 
werden die Hauptpunfte erörtert. 

1. „Die gejelfchaftlihen Elemente der 
Proftitution” Tiefert felhftverftändlich in über— 
wiegendem Maße das Proletariat und zwar 
derjenige Theil deffelben, der die gefährlichen 
Klaffen, d. h. diejenigen Proletarier umfaßt, 
welche arbeiten können, aber nicht arbeiten wol- 
len, „welche daher ihre vorhandene Arbeitskraft 
gewohnheitsmäßtg im unmirthichaftlicher Weiſe 
u anderen Thätigkeiten als zu dem, was Ars 
eit genannt wird, anwenden.“ 

Aus Abſchnitt 2 „Gefchichte und Statt: 
ftif der Berliner Proftitution” heben wir den 
Sat aus: „Gegenüber den 16000 allenfalls 
Proftituirten von Berlin erfcheinen die 25000 
von Wien, die 30000 von New-Morf, die 
50000 von Parts und die 60000 von London 
als weit größere Procentſätze der betreffenden 
weiblichen Einwohnerfchaften und die üblen 
Nachrede, welche Berlin treffen, find nur mit 
Einſchränkung zuzugeben, heute fo wie früher.“ 
Ein leidiger Troft! Die frühere Zeit Berlins 
war jedenfalls in diefer Hinficht keineswegs 
eine gute alte Zeit. Im Jahre 1780 follen 
100 Bordelle mit etwa 800 Broftituirten vor- 
handen gewefen fein, Berlin hatte damals etwa 
fo viel Einwohner als Frankfurt a. M. im 
Jahre 1861, in welchem Jahre letztere Stadt 
aber nur 4 Bordelle mit 32 Proſtituirten 
zählte, 

Hinfichtlich der in Abſchnitt 3 beſprochenen 
„phoftichen Wirkungen der Broftitution‘‘ ift die 
Statiftit am übeljten berathen. Von den in 
Privathäufern vorkommenden Erkrankungen an 
Syphilis ꝛc. erhält das ftatiftifche Bureau feine 
ausreichenden Nachrichten. 

. Zu den „einflugübenden Faktoren“ 
rechnet der Berf. das Steigen der Lebensmit- 
tel-Preife, die Ab- und Zunahme der Garni— 
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fon und die Jahreszeit (Sommermonate). 
5. Sehr gut ift was der Verf, über die 
„Entftehungsgründe der Proſtitution“ anführt. 
„Das immer meiter um fich greifende Heran— 
ziehen der Frauen zur Tabrifarbeit, verbunden 
mit dem praftiihen Materialismus, der in 
unferen niederen Klaffen ganz zweifellos immer 
mehr an Berbreitung gewinnt (Verf. citirt in 
der Note die Verhandlungen des Kirchentags 
von 1869 ©. 94), wirken zufammen, um 
einen großen Theil des weiblichen Geſchlechts 
für die Proftitution geeignet und geneigt zu 
machen. Der Individualismus, dieſes Bene 
„zeichen des 19. Jahrhunderts, und die ſchran— 
kenlos gefteigerte Leichtigkeit der Communica— 
tion tragen dazu bei, alljährlich eine ſteigende 
Summe alleinſtehender Frauenzimmer von allen 
Gegenden Deutſchlands nach Berlin zu führen. 
Man kann nicht ſagen, daß Genußſucht und 
Sinnlichkeit heute ſtaͤrker ſeien als in früheren 
Epochen der Großſtadt, es läßt ſich auch nicht 
behaupten, daß die phyſiſch gefühlte Noth der 
unteren Volksklaſſen heute größer geworden 
fet, als fie früher war; nein die atomifirende 
Richtung unferer Zeit ift es, welche diejen 
beiden zu allen Zeiten vorhandenen und auf 
Broftitwirung hindrängenden Einflüffen heute 
größere Macht über das alleinftehende weibliche 
Weſen einräumt.” 

Hiermit in Verbindung zu bringen ift das 
Franzoſenthum, ar welchem wir in bi8her fort- 
während gefteigertem Maße laboriren. Die 
Nudidäten? Sammlungen auf den Parifer Kunft- 
ausftellungen, die Lafterhaften franzöſiſchen Ro— 
mane und Luftfpiele, die Offenbachischen Opern, 
die Singerei einer Therefa, der Cancan, all 
das hat in Deutichland und vorab in feiner 
Metropole Berlin Anklang und Wiederhall 
gefunden, Während des großen Krieges hatte 
der Mladderadatich noch die Schamlofigfeit, den 
Gultusminifter und die Ausftellung gemalter 
Nudidäten in Verbindung zu bringen und je— 
nen als den Wächter über Moral und Sitt- 
lichkeit zu_verhöhnen. Infolange als ein Blatt 
wie der Mladderadatjch erfcheinen fan, muß 
man das fortgehende Sinken und den ſchließ— 
an Untergang unſeres Volkes ins Auge 
affen. 

In Abſchnitt 6 handelt der Verf. von 
dem „Gewerbe und den Zuhältern,” von den 
f. 9. Louis.“ „Die „Louis“ werden zuerſt 
im Sittenpoligeibericht von 1860 erwähnt ale 
„„arbeitsfcheue meift beftrafte junge Männer, 
welche als Liebhaber proftituirter Frauensper⸗ 
ſonen auftreten und einen pſychologiſch beveut- 
ſamen Einfluß auf dieſe ausuben.“! Sie ver- 
euden den großen Theil des Erwerbes derjel- 

en, halten fie mit amang unter Androhung 
törperfiher Mißhandlungen zur Unzucht ar, 
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wogegen fie fih den Beamten gegenüber als 
Schutzer („Bräutigam“) geriven und die Mäd— 
hen mit dem Stocke (oder mit dem Meeffer) 
in der Hand da bertreten, wo biefelben mit den 
„Kunden“ etwa wegen der Bezahlung in Streit 
gerathen.“ 

7. Die Frage: „Bordelle oder Einzel- 
dirnen ?" wird von dem Verf. mit aller Ent- 
fchiedenheit duch abfolute Verwerfung ber 
Bordelle beantwortet. Für diefe Antwort muß 
ihm in wärmfter Weile gedankt werden, Mit 
Recht fagt der Verf., daß die Wiedereinfüh— 
rung don Bordellen ein bedeutender Rück— 
fchritt wäre. Es wird an den von Robert d. 
Mohl geltend gemachten Grundſatz erinnert: 
Duldung oder gar polizeiliche Dronung von 
Bordellen ift des modernen Staates unwürdig. 
Richtiger hieße e8: ift überhaupt des Staates 
unmwürdig. Zur Begründung jenes Grund— 
fages wird angeführt, daß das Einbringen 
von Mädchen in die Bordelle nichts anderes 
als Menſchenhandel ift, daß die Bordelldirnen, 
als die am tiefften Gefunfenen unter den Pro— 
ſtituirten, nur in den allerfeltenften Fällen 
den Weg des Laſters verlaffen, um zu ehrli— 
chem Erwerb überzugehen (die in da8 Berliner 
Magdalenenftift aufgenommenen Bordelldirnen 
find ausnahmslos vücdfällig geworden), daß die 
Unfirtlichfeit duch das Voruͤrtheil wegen grö- 
ßerer Ungefährlichkeit bei Benutzung von Bor— 
delldirnen, durch den Anblick ftaatlich priviles 
girter Unzuchtsnefter und durch die mannich— 
fachen Verbrechen, zu welchen die Dirnen von 
den Bordellwirthen aus Eigenmug verleitet 
werden, nur gefteigert wird und endlich, daß 
Bordelle zur Befferung des Gefundheitszuftans 
des nichts oder nichts erhebliches beitragen, 
umd zwar aus dem einfachen runde, weil 
immer nur der Kleinfte Theil der Proftituirten 
in Bordellen Unterkunft ſucht. Nach Anficht 
des Ref. hat der Staat nicht die geringite 
Berpflichtung, eine befondere Fürforge für die 
ohnehin nach unſrer modernen Strafgeſetzge— 
bung ſtrafloſen Beförderer der Proſtitution in 
diefer Richtung, für die unzüchtige proſtituirende 
Männerwelt zu bethätigen. „Wer Bordelle 
empfiehlt, will überhaupt im günftigften Fall 
nur eimen Schleier über diefe Eiterbeule unſrer 
Geſellſchaft decken, an Heilung ift dabei fein 
Gedanke.“ 

Was die Beſeitigung oder richtiger die 
Berminderung des Uebels anlangt, jo führt 
die Brofhitre Huppé's in Abichnitt 8 „der 
Staat und die Proftitution” aus, daß nur bon 
innen heraus geheilt werden Tann. Der Staat 
Kann nur äußerlich eingreifen. Die Geſellſchaft, 
als bürgerliche Gefellfchaft gefaßt, ſoll fih um 
diefe wichtige Angelegenheit bekummern. Ref. 
vermißt in diefem oder in dem folgenden Ca— 
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pitel einen beftimmten Hinweis auf die Thä— 
tigkeit der Kirche. Das Reich Gottes allein 
it im Stande, da8 Reich des Teufels zu zer- 
ftören. Ob diefer Kampf in größerem Umfange 
von ficchlichen Vereinen oder im einzelnen Falle 
von einem Thäter des Wortes ausgefämpft 
wird, iſt ſachlich gleichgültig. Das Bemußt- 
fein don der furchtharen Sünde der Hurerei 
muß unter dem Beiftande des Heiligen Geiftes 
auf jede Weſe in den Proſtituirten wach de— 
rufen werden. Ref. hat in feiner früheren 
Stellung als Volizeibeamter in einer Badeſtadt 
vielfach die Erfahrung gemacht, daß ein ernftes, 
ſcharfes Wort hriftliher Warnung, ein mwuch- 
tiger Hinweis auf das ewige Berderben allein 
im Stande war, Eindrud anf Liederliche Dir- 
nen zu machen. Vor dem Worte Gottes 
ſchwindet and) der frechfte Griſettentrotz. 

Im legten Abſchnitt befpricht der Verf. 
die „Aufgabe der Geſellſchaft gegeniiber der 
Proftitution.” Es wird im Öegenjaß zu Eng: 
land hervorgehoben, daß bei uns die Privat- 
wohlthätigfeit ſchweige. Ein Grund wird hier- 
für nicht angegeben. Der Grund warum dieß 
fo ift, Liegt im dem größeren und geringeren 
Umfang des Neiches Gottes, welches fich der 
Glieder der bürgerlichen, bloß menjchlichen Ge- 
ſellſchaft bemächtigt hat. 

Möchte die verdienftliche Schrift des Dr. 
Hupp& dazu beitragen, dem großen Uebel zu 
feuern, da8 durch die von 1852—1870 von 
Frankreich aus importirte „fittliche Rohheit“ 
in erjchredender Weile gewachlen if. O. K. 
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Blümner, Dr. Franz. Nenata von Fer: 
rara. Ein Lebensbild aus der Zeit der 
Reformation. Frankfurt a. M., 1870, 
At. 24 fgr. 


Es ift eins von den zahllofen Bildern, 
welche die Gefchichte der kirchlichen Reformation 
ung in Deutichland und in anderen Staaten 
vorführt, und welche allenthalben reich an tie- 
fen Schatten und im Ganzen arm an Glanz 
und Frieden, — d. h. wie die Welt diefe Worte 
versteht —, find. Renata war die Tochter 
Königs Ludwig XII. von Frankreich und eine 
unter der Sittenloſigkeit des Ffranzöfifchen Ho— 
fes ſchwer leidende Zeugin der leidenichaftlichen 
Berfolgungsfucht der Feinde des Proteftantis- 
mus, dem fie von Herzen huldigte. Ihr Leben 
und Leiden war auf das Engſte mit den 
Kämpfen und Schikjalen der Hugenotten, ihrer 
Freunde und Schüßlinge, verflodhten, und es 
mag immerhin ihr der Ruhm gebühren, eine 
‚der wenigen Säulen geweſen zu jein, welche 
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trotz aller Verfolgungen und Grauſamkeiten 
der papiſtiſchen Partet die Sache der Refor— 
mirten in Frankreich ſo ſtützte, daß dieſes vor 
dem Schickſale Spaniens, ganz katholiſch zu 
ſein, bewahrt blieb. So kann die Darſtellung 
des Lebens dieſer chriſtlichen, edlen Fürſtin von 
vornherein eines allgemeineren Intereſſes ge— 
wiß fein und es werden auch Viele dieſen bi— 
ographiſchen Verſuch des Dr. Bl. gern leſen. 
Eine wiſſenſchaftliche Arbeit erkennen wir darin 
nicht, da der Stoff nicht gründlich genug ver— 
arbeitet und der Ton mehr erzählend als dar— 
ftellend if. Charakteriſtiſch für dieſe ganze 
Arbeit find die gemüthlich breiten, moralift- 
renden Reflexionen des Berfaflers, zur wege 
ihm die einzelnen Exlebniffe feiner Heldin Ans 
{aß gaben. Als Beifpiel theilen wir aus ©. 
31 Folgendes mit: „Was der Menſch von 
feinen Eltern (!) an Temperamentsgeftaltung, 
an Geiftege und Herzensanlagen überfommen 
hat, bildet die erfte Örundlage feiner fünftigen 
Ausbildung. Ste find das urfprüngliche Gnas » 
denpfund, welches Gott ihm zugewogen und 
mit dem zu wuchern er ihn angewiefen. Auf 
welche Weiſe nun der Herr im feiner unerforſch— 
Yichen Weisheit den Willen defjelben lenkt, auf 
daß er den fguten Negungen ſeines Herzens 
williges Ohr leiht, den Kampf wider die un— 
günftigen Seiten feiner Ueberkommenſchaft tap- 
fer aufnimmt und mit erfreulichem Erfolge 
befteht, das ift ein anbetungswürgiges Geheim⸗ 
niß, in deſſen Tiefe fein Sterblicher einzudrin- 
gen vermag. Daher wird der Biograph, wenn 
er auch einerfeitS die geheimften Herzensregun⸗ 
gen feines Helden blos zu legen ſich bemüht, 
andererfeitS fih nie und nimmer zu der Ber 
hauptung vermeflen, daß der Zuſammenklang 
derfelben mit unumſtößlicher Nothwendigfeit die 
in feften Zügen ausgeprägte Eigenart der von 
ihm gefchilderten Berfönlichkeit geitalten mußte.“ 
Wunderlich ethiſche und pſychologiſche An— 
ſchauungen. 


Quandt, Emil, Paſtor der deutfch-evang. 
Gemeinde im Hang. Anna Maria vd. 
Schürmann, die Jungfrau von Utrecht. 
Ein chriftliches Lebensbild aus dem 17. 
Sahrhundert. VII. u. 105 ©. Berlin, 
1871. Wiegandt u. Grieben. 10 fgr. 

A. ud Tit.: 

Tranenfpiegel. Lebensbilder chriſtlicher 
Frauen und Jungfrauen. Im Verein 
mit gleichgefinnten Freunden herausgeg. 
v. W. Ziethe (Prediger an der Barochial- 
fiche zu Berlin). 9. IR. 


Unter den durch Ijeltne Begabung und 
vielfeitige Gelehrſamkeit über das durchſchnitt⸗ 
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liche Maaß des von ihrem Geſchlechte Gelei- 
fteten beträchtlich hervorragenden Frauen, deren 
jedes Jahrhundert werigftens eine oder die an— 
dere aufzumeifen bat, nimmt die literarifche 
Heldin des 17. Yahrhdts. Anna Maria von 
Schurmann (oder nah Holländ. Aussprache 
„dv. Schürmann“) eine der ausgezeichnetften 
Stellen ein. Geboren am 5. Novbr. 1607 
zu Köln und ſchon als Kind mit ihrer Fami— 
lie nach Utrecht übergefiedelt, wo fie die mitt 
leven Jahrzehnte ihres Lebens (1615—1669) 
in regem DBerfehre mit den damals dort ftrah- 
lenden Lichtern des hölländiſch-reformirten Cle— 
rus ſowie der 1636 begründeten Hochſchule, 
namentlich mit Jodokus v. Lodenftein und 
Gisbert Voetius zubrachte, erfüllte fie ſchon 
als 18jährige Jungfrau ganz Europa mit dem 
Rufe ihrer ftaunenswerthen Gelehrfamfeit und 
vielfeitigen fünftlerifchen Begabung, und erwarb 
ſich kraft ihres faft univerſellen Wiſſens (das 
insbefondre auf ſprachlichem Gebiete die Kennt- 
niß auch folder Sprachen wie Hebrätfch, Sy— 
rich, Arabiih und Koptifch im fich ſchloß) 
fowie ihrer bewundernswerthen Leiftungen auf 
den Gebieten der lateinischen Dichtkunſt, Ma— 
lerei, Plaftif, Kunſtſtickerei, Kalligraphie ꝛc., 
die ehrenden Beinamen einer „lateiniſchen 
Sappho,“einer „zehnten Muſe,“ einer „Pallas 
von Utrecht,“ ja eines „Wunders der Welt.“ 
Erſt ihr 1669 erfolgter Anſchluß an die my— 
ſtiſch-ſpiritualiſtiſche Secte der Labadiſten, die 
Schöpfung Jean de Labadie's (des franzöſ. 
Jeſuitenzöglings aus Bourges, ſpäteren Jan— 
ſeniſten, hierauf ref. Prediger's zu Montauban, 
Genf und Middelburg, T 1674 zu Altona) 
verurfachte eine Trübung ihres weithin ftrah- 
lenden Ruhmesglanzes und beeinträditigte auch 
die vorher faft untadelige evangelifche Lauter— 
keit ihres chriftlich-frommen Denkens und Stre— 
bens durch Aufnahme einiger ungefund-asfeti- 
fcher und ſchwärmeriſcher Elemente. Ihr vorher 
in befhaufiher Stille und anhaltenden gelehr- 
ten Studien verfloffenes Leben gewann in Folge 
des Uebertritts in diefe Heine Separatiftenge- 
meinde, deren geiftliche Mutter fie gewiſſerma— 
Ben wurde, den Charakter eines unruhigen und 
unfteten Umherwanderns — von Amiterdam, 
dem erſten Site des Gemeindlein’8 nach Her- 
ford in Weftphalen; von da nach Altona, wo 
Labadie ftarb und an Peter Yvon einen Nach— 
folger al8 männlichen Leiter der Secte erhielt; 
von da endlich nach Wiewerd unweit Leeuwar— 
den in Friesland, wo fie ihre drei legten Jahre 
verfebte und am 4. Mai 1678 ftarb, 
Es ift ein intereffantes und lehrreiches 
Stück kirchlicher Culturgeſchichte und Secten- 
eſchichte, das uns Paſtor Quandt in dieſem 
ebenslaufe vorgeführt hat. „Seine Quellen 
waren vor Allem die Selbftbiographie, Die 
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Anna v. Schürmann jelbft in ihrer Eufferia 
(einer in elegantem Latein abgefaßten und 1673 
zuerſt veröffentlichten autobiographiichen Apolo⸗ 
gie ihres Uebertritts zum Labadismus, über 
welche der Verf. ©. 82 ff. im eingehender 
Charakteriſtik handelt) gegeben hat; ſodann 
Noms Oprecht Verhaal van het leven, ge- 
dragen en gevoelen van wylen den heer 
Joh. de Labadie, Amsterd, 1754, welches 
Werk fehr reichliche, höchſtwahrſcheinlich von der 
Schürmann felbft herrührende Mittheilungen 
über ihr Leben enthält; ferner was der alte 
holländische Dichter Cats über fie jagt, und 
endlich was der holländ. Gelehrte Dr. Schotel 
in einer äußerſt fleißig gefchriebenen holländ. 
Schrift (1853) über ihr Wirken und ihre 
Werke veröffentlicht hat." Das Verdienft des 
Berf., auf Grund diefer Quellen und Vorar— 
beiten eine hinreichend ausführliche und doc) 
anfprechende biographiiche Charakteriftif der 
merfwitrdigen Frau gegeben zu haben, ift um 
fo unbeftreitbarer, da was bisher im deutjcher 
Sprache über fie vorlag, theils im Hinficht auf 
Ausführlichkeit, theils was die äſthetiſch-litera⸗ 
rifche und kirchenhiſtoriſche Benrtheilung des 
außerordentlichen Phänomen’s betrifft, Vieles 
zu wünfchen übrig ließ; fo eime dürftige uns 
fritiiche Skizze in Reitz's „Hiftorte der Wie 
dergehorenen“ Bd. VI; ein zwar ausführlicherer 
aber trodner Bericht in Schröckh's Lebensbe— 
fchreibungen berühmter Gelehrten; eine das 
hriftlich Fromme und -Tiefe in ihrem Charak- 
ter ganz verfermende Darftellung von €. v. 
Münd in feinen „Margariten oder Frauen— 
charakteren,“ 1840, und eine wiederum haupt- 
ſächlich nur ihre Bedeutung ala Chriftin, we— 
niger ihr gelehrtes und künſtleriſches Wirken 
wuͤrdigende Skizze in Mar Göbels Geſchichte 
des chriſtl. Lebens in der rheiniſch⸗weſtfäliſchen 
evang. Kirche. Der Verf. hat die Schwächen 
und Einſeitigkeiten dieſer ſeiner Vorgänger 
ebenſo geſchickt zu vermeiden, als das Brauch— 
bare und Werthvolle des von ihnen Geleiſteten 
fich anzueignen, oder vielmehr mit noch Gedieg— 
nerem zu überbieten gewußt. Es gilt dieß 
namentlich auch von feinem Urtheil über den 
chriſtlichen Charakter feiner Heldin, den ev an 
fich Hoch ftellt, aber ohne darum die Vexir— 
rung zu verfennen, deren fie fich durch ihre 
Betheiligung an jener Labadiftiichen Separatton 
ſchuldig machte (nach) dem gewiß fehr richtigen 
Kanon: „Die Abfonderung erzeugt Abſonder— 
Yichfeiten,” &. 75), — Dem Ziethe'ſchen 
Frauenſpiegel“ ift durch dieſes Muſter einer 
populären kirchenhiſtoriſchen Biographie, womit 
der 3. Band der ganzen Sammlung eröffnet 
wird, ein Zuwachs von vorzüglichem Werthe 
zu Theil geworden, 


Ledderhofe, Karl Friedrich. Friedrich 
Wilhelm, der große Churfürft von Bran- 
denburg. Heidelberg, 1870. Winter. 
28 fgr. 


Eine fehr gut geſchriebene populatre Darz, 


ftellung des Lebens dieſes gewaltigen Grün— 
ders des preußifchen Staate8 und — man 
kann grade heute jagen — des Stammhalters 
der deutfchen Einheit und Ehrenfchildes der 
deutſchen Nation. Wir können dies Bud als 
eine rechte VBolfsleftitre empfehlen, da es Jedem 
verſtändlich und Allen nüglich fein wird. Auch 
aus diefer Biographie fehen wir die wahren 
Gründe der Erftarfung des preußtichen Kur— 
ftaate8 und des Weherganges des politifchen 
Schwerpunftes vom Süden Deutfchlands nad 
dem Norden: die echte ſtaatsmänniſche Weis— 
heit der Hohenzollern, ihre heldenmäßige Tap- 
ferfeit und ihre echt chriftliche Frömmigkeit. 
Der große Churfürft ift die plaftische Berfonie 
fifation diefer fürftlichen Eigenſchaften und des- 
halb ein Bild, das in feinen preußiſchen Haufe 
und Herzen fehlen jollte. — 


Geffken, F. Heinr. Freiherr v. Stein. 
Ein Vortrag. Hamburg, 1869. Guft. 
Eduard Nolte. 


‚ Stein gehört zu den perfönlichen Exfchet- 
nungen, welche nur in großen Rahmen paffen. 
Ein Bortrag kann fie nur don einer Seite 
oder m fnappen Umriſſen darftellen wollen, 
und es war richtig, wenn auch Herr ©. fo 
verfuhr. Der Werth feines Vortrages charak- 
terifiet fich ſchon genügend durch die Bezeichnung 
der bedeutendften Seiten des Weſens diefes 
Mannes, welche er darzuftellen beabfichtigte: 
ächte Gottesfurcht, daraus erwachſende Furcht: 
lofigfeit vor Menfchen, wahrer Patriotismus, 
ftaatsmännifchereformatorifche Bedeutung fir 
fein Volk. Der Vortrag hat unzweifelhaft die 
Aufmerkfamkeit der Berfammlung, in welcher 
er gehalten, bi8 zum legten Worte in Spans 
nung erhalten, aber auch der Lefer wird ihm 
fein volles Intereffe ſchenken. 


Kriegk, ©. L., Brofeffer und Stadt-Ar- 
Hivar. Die Brüder Senkenberg. Eine 
biographifche Darftellung. Nebft einem 
Anhang über Goethe's AYugendzeit in 
Frankfurt a. M. 8. ©. XIV u. 380. 
Sranffurt a. M., 1869. Sauerlänver. 
2 thlr. 

Die große geschichtliche Bedeutung der 
alten freien Reichs- und Rrönungsftadt Frank 
furt a. M. kann jetzt als abgefchloffen ange⸗ 
ſehen werden; um ſo verdienſtvoller und in— 
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tereſſanter iſt, die Erinnerungen an ihre glorreiche 
Vergangenheit zu ſammeln und in der charak⸗ 
teriſtiſchen Eigenthümlichkeit aufzubewahren. 
Solche Darſtellungen haben fir den Culture 
hiftorifer um fo mehr Bedeutung, weil, bie 
Quellen für die Sittengefchichte der Reichs— 
ftädte weit fpärlicher fliegen als für die aller= 
dings der volksthümlichen Entwidlung ferner 
ftehenden Höfe, deren Kenntniß ſich auf eine 
reihe Memoirenliteratur ftügen kann. Tür 
das tiefere Verftändniß gel chichtlicher Bildun— 
gen iſt daher von großer Wichtigkeit jene Zu⸗ 
ſtände kennen zu lernen; dieſe Kenntniß hat 
aber nicht bloß ein beſonderes localgeſchicht⸗ 
liches Interefle._ Tranffurt darf als ein Tp- 
pus des veichsftädtiichen Lebens im vorigen 
Jahrhundert und neben Regensburg, Weblar 
und Wien als eine der wichtigften Mittelpunfte 
des damaligen Deutſchlands gelten. Hier fan— 
den die Wahlen und die Kroͤnungen der Kai- 
fer ftatt, hier tagte der Oberrheinifche Kreis— 
tag, hier ftrömten die politiſchen Agenten zu— 
fammen, welche die einzelnen Reichsftände und 
ihre fi) vielfältig kreuzenden Anſprüche ver 
traten, hier fammelten ſich endlich zur Zeit 
der Meſſen eine Menge der verjchiedenften 
Fremden aus allen Theilen de8 Reichs. Dem 
fleißigen Berfaffer de8 oben genannten Werfs 
muß man Dank willen, daß er in der Ger 
fchichtserzählung eines Haufes ein cultuchifto- 
rifches Gemälde vom politifchen und gejellichaft- 
lichen Leben der Zeit entworfen hat, gleichlam 
der Spiegel einer ganzen Periode aus der un— 
tergegangenen Herrlichkeit Frankfurts. Des 
Berfaffers amtliche Stellung und die Libexra— 
lität, mit welcher die Dr. Senkenbergiſche 
Stiftungs-Adminiftration zu Frankfurt ihm 
die unbefchränfte Benutzung ihres Archivs ge— 
ftattete, haben ihn in den Stand geſetzt das 
Leben der drei Brüder Senkenberg nach Akten 
und Urkunden darzuftellen, welche bisher faft 
völlig unbenutzt geblieben waren. Das ganze 
ebenſo forgfältig wie gewiffenhaft gearbeitete 
Buch würde aber ein im jeder Beziehung dü— 
ſteres Bild von den Frankfurter Zuftänden 
de8 vorigen Jahrhunderts bilden, wenn 
Prof. Kriegk nicht aus dem Leben des Arztes 
Senfenberg mande Züge mittheilte, welche 
eines edlen Mannes und eines patriotifch-ge- 
ſinnten deutjchen Bürgers durchaus würdig 
find. Aus der faft romantischen Lebensbefchrei- 
bung des jüngften Bruders, welcher ein volles 
Drittel feines langen Lebens im Gefängniß 
zubrachte (feine Griminalacten filllen 50 %o- 
liobände), fallen allerdings auf die Sittenge- 
Ihichte der Stadt fehr dunfele Schatten. 
Goethe hat bereits mit gentalem Blick 
über die drei Brüder in Dichtung und Wahr: 
heit ein treffendes Urtheil gefällt. Der ältefte 
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von den drei Brudern, Heinrich Chriſtian 
Senkenberg, geboren zu Frankfurt am 19. Ok— 
tober 1704, ward einerſeits als Schriftſteller 
am meiſten bedeutend und ſtieg andererſeits 
am höchſten, als in den Reichsfreiherrnſtand 
erhoben, ſowie mit dem Amte eines Mitglieds 
des Reichs-Hofraths betraut. Er hat als 
geafeflor der Rechte an den Univerfitäten 

Öttingen und Gießen gewirkt und als Reichs- 
Hofrath bis zu feinem Tod in Wien gelebt, 
praktiſch und wiſſenſchaftlich unaufhörlich thä— 
tig, ein Muſter von Arbeitſamkeit und Fleiß, 
ein vorzugsweiſe aus ſittlichen Motiven han— 
delnder Mann, Selbſt als er nad) Wien ges 
fommen war und dort als Hofmann eine 


Ihlüpfrige Bahn betreten hatte, blieb ex ſtets 


rehtlih und als Nichter unbeftechlid. Der 
Verfaſſer hat freilih ©. 33 erwähnt, daß H. 
C. Senkenberg ſich durch feine Schriften ein 
bleibendes Verdienſt und einen fortwährenden 
Ruhm erworben habe; er hätte aber ſpeciell 
noch hinzufügen fünnen, daß gerade durch ſein 
ſiegreiches Verfechten des Rechts der Erbtoch— 
ter Maria Thereſias dieſe Controverſe in der 
Wiſſenſchaft für erledigt angefehen werden 
kann. Bei diefer Gelegenheit famen die wich— 
tigften Fundamentalfäge des deutſchen Fürften- 
rechts, befonders der Thronfolge von Neuem 
zur Sprache und wurden viel tiefer als früher 
begründet, Senfenberg ftarb zu Wien am 30, 
Mai 1760, ein ii frommer Mann, je- 
doch gilt auch von ihm, was Goethe in jeinem 
beginnenden Mannesalter von fich felbft_ge- 
jagt hat: daß er ſich bei fortdauernder Hinz 
neigung zu den heiligen Schriften mie zu dem 
Stifter im Chriftenthum zu feinem Privatge- 
brauch gebildet hatte. Seiner vielen Geſchäfte 
wegen befuchte er felten die Kirche, dagegen 
las er häufig in der Bibel, machte ihre Sprüde 
zum Gegenftand feines Nachdentens, betete re— 
gelmäßig Morgens und Abends, und zwar der 
Stimmung und dem Bedurfniß des Augen- 
blicks entfprechend, fowie nie anders als knie— 
end mit entblößtem Haupte und indem er das 
Gefiht mit den Händen verhüllte. In con 
fefftoneller Hinficht war ex ein ftrenger Luthe— 
raner. 

Der jüngfte der drei Brüder — wir fol- 
gen dem Berfaffer in der Neihenfolge — ge 
boren am 30. April 1717 zu Frankfurt, Jo— 
hann Erasmus Senfenberg, war jchon in ber 
Jugend von feiner äußerft bizarren und unge— 
bildeten Mutter verzogen und verwöhnt wor= 
den, Durch diefe Erziehung wurde die natürs 
liche Reizbarfeit und Cigenwilligfeit des_begab- 
ten Knaben bis zum Krankhaften gefteigert; 
die Ausbildung feines Geiftes ward ebenjo 
wenig geleitet wie feine Erziehung, fie war 
vielmehr den Zufall preisgegeben. Er war 


intellectuell gut begabt und ſein lebhafter Geift 
bedurfte von früh am der Nahrung. Mit dem 
Ian" Lebensjähre bezog er bereits die 

niverfitäten Altorf und Göttingen, aber fehr 
ſinnlich und ohne fittlihen Trieb wie Halt er— 
gab ex fi allen Nohheiten des damaligen 
Studentenlebens, gewöhnte ſich an Liederlich— 
feit und Exceſſe, und fehrte laut dem präg- 
nanten Ausdrud de8 Bruders „unfähig zum 
Guten und wie vom Teufel befefjen,“ nachdent 
er fünf Jahre lang Student gewefen war, in 
die Baterftadt zuruͤck. Vom Chrgeiz getrieben 
erwarb er fich bald als Autodidakt einen gro— 
Ben Schak von hiſtoriſchem und juriſtiſchem 
Willen, weshalb er im guten und böfen Hän— 
deln als NRechtsbeiftand gefucht wurde. Cine 
von ihm verfaßte Schrift zu Gunſten der äl- 
teften Patriciergeichlechter, der Limburger, ver- 
ſchaffte ihm das Wohlwollen derjelben, bejon- 
ders ihres Hauptes F. M. von Loosner, durch 
deffen Einfluß er, nody nicht 30 Jahr alt, im 
den Rath Seiner VBaterftadt gewählt wurde, 
Bon einem fittlihen Beweggrunde war bei 
diefem Manne nie die Rede; alles drehte ſich 
bei ihm um Ehrgeiz und Selbftfucht. Den 
iibrigen Senatoren an ausgebreiteter Rechts— 
kenntniß überlegen, erlaubte ex ſich jedes Mit: 
tef, die Angegriffenen einzufchlichtern und eine 
Tyrannei im Nathe auszuüben. Senftenberg 
feßte bei jedem Menfchen nur ſchlechte Beweg—⸗ 


‚gründe und Abfichten voraus, verdächtigte 


aber außerdem mit bewußter Yüge die Hand- 
[ungen feiner Gegner. Zweien Laftern, der 
Schlemmeret und der Unkeufchheit war er auf 
eine Art und Weiſe ergeben, welche nad un— 
feren Begriffen bei feiner focialen Stellung 
faum möglich ericheinen. Seine Schlemmeret 
war geradezu zügellos, befonders im Trinken. 
Im Sommer 1747 betranf er ſich in der gol- 
denen Gans (auf der Zeil) fo fehr, daß eine 
Dienftmagd de8 Haufes ausrief „was tt das 
für ein Schwein!" Er bfieb mandmal betrumn- 
fen auf der Straße liegen. Er fränkte und 
erbitterte nicht bloß durch Beleidigungen und 
Injurien, fondern aud) durch die Schamlofig- 
feit, mit welcher ex öffentüch feinen Liederlich- 
feiten fröhnte, feine Collegen. Bald nach dem 
Beginn feiner amtlichen Laufbahn hatte er ın _ 
einem unfauberen Prozeffe, den er mit einer 
früheren Köchin, der Tochter eines Pfarrers 
Namens Agricola führte, fi die Fälſchung 
eines Prototolls zu Schulden fommen lafjen, 
um die Schuld auf einen anderen zu wälzen; 
er wurde aber von der Juriſten-Facultät zu 
Altorf, welder die Entſcheidung des Falles 
übertragen war, als grober Vetriiger gebrand« 
markt. Seine Feinde im Rath unterliegen 
aus Furcht ich, feiner durch Ausftoßung zu 
entledigen, ex blieb vielmehr noch zwölf Jahr 
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Mitglied des Senats, nachdem er mit einem 
Verweis und einer Geldbuße beftrait war. 
Seine Thätigfeit als Senator blieb ein un- 
ausgefegter, von „feiner Seite mit ſtets über- 
legener Kraft geführter Kampf gegen die her- 
fömmliche Handhabung des Negiments und 
gegen jede andere individuelle Meinung. Erſt 
ım Jahre 1761 erfolgte feine Suspenfton und 
Berhaftung in Folge des ſchuldig befundenen 
Berbrechens der vorfäßlichen Fälſchung. Auch 
während feiner Haft, die bis zu feinem 1795 
erfolgten Tode dauerte, ließ er von feinem ei— 
genfinnigen Trotze nicht ab, wies vielmehr ei- 
nen Vermittlungsverſuch feines Neffen mit den 
Worten zwüd: „entweder eine Piftole vor 
den Kopf, oder mit Gloria und Herrlichkeit 
aus diefem Gefängniffe!“ Für Perfonen und 
Berhältniffe ift e8 allerdings mehr wie eigen- 
thümlich, daß ein Character dieſes Schlages 
ſich fo lange in einer öffentlihen Stellung 
halten, eine einflußreiche Wolle fpielen und eine 
fürmliche Gewaltherrſchaft über ein ganzes Ge— 
meinwejen ausüben konnte Die fittliche Zer- 
ruttung der Nechtszuftände und das abgeftumpfte 
fittliche Gefühl wid durch Schilderung des 
Verfaſſers reiht anſchaulich gemacht. Literar— 
hiſtoriſch intereſſant iſt noch, daß der Vater 
des berühmten Rechtsgelehrten von Savigny, 
der Geheimrath von Savigny, als Commiſſa— 
rius in dem Criminalproceſſe gegen Senkenberg 
fungirt hat (©. 188 u. 191), 

Der Name des zweiten der Brüder, Jo— 
hann Chriftian Senfenberg, hat ſich am läng- 
ften im Gedächtniß der Welt erhalten, denn 
diefer ift durch eine Wohlthätigfeitsanftalt ver— 
ewigt, deren Wirkung, nach menſchlicher Ein- 
fiht, duch) alle Zeiten hindurch fortdauern 
und nicht Leicht durch die einer ähnlichen Stif- 
tung überboten werden wird. Geboren zu 
Frankfurt am 28, Februar 1707 war er als 
Arzt Später viel befchäftigt, aber wunderlich in 
feinem Aeußeren und im jeder Beziehung ein 
Sonderling. Er war ftoß auf fein Bürger: 
thum und erwiederte, als ihn das Anerbieten 
gemacht wurde, gleich feinen Brüdern in den 
Breihernftand erhoben zu werden: „ich will 
bleiben was ich bin, klein und gering, von der 
Infanterie, unedel in ven Augen der Welt, 
aber edel vor Gott,“ Die Schöpfung, fein 
Haus mit allem medieinifchen Inhalte, mit 
baarem Gelde den Aerzten zu vermachen, 
damit das Medicinalweſen der Vaterftadt einen 
Aufihwung erhalte, iſt aus den edelſten 
Zriebfedern hervorgegangen... ©. war voll 
inniger Menfchenliebe, ächten Bürgerſinns, 
reiner Liebe zur Wiffenfchaft, uneigennüsiger 
Hingebung für die fittlichen Zwecke des Lebens, 
wahrer Frömmigkeit und Gott-Begeifterung. 
Er war eine religiösgeftimmte Natur und der 
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Anficht, dab ein Arzt nit nur an Kenntniß 
reich und erfahren, jondern ein theologo-me- 
dieus fein müffe. Die religiöfe Auſicht Sen- 
kenbergs war eine fehr einfache. Sie beftand 
im Glauben an einen perfönlichen Gott, wel- 
cher Alles in ıder Welt leite und beftinme, 
in unbedingter Hingebung an ihn und feinen 
Willen, und in der Liebe zum Nächſten. Das 
Chriſtenthum war im feinen Augen die voll- 
fommenfte aller Religionen und von Gott 
jelbft der Menfchheit gegeben. Darum war 
er Chrift nicht bloß der Geburt und Gewohn— 
heit nad, fondern aus Ueberzeugung. Am 15. 
November 1772 wurde er von feiner fegend- 
reihen und ruhmpollen Thätigfeit abgerufen, 
indem er durch einen unglüdlichen Fall das 
Genick brad. Man hat mit Recht gelagt, daß 
auf ihn feine Vaterftadt ftolz fein könne, 

Der Anhang unferes Buches bietet über 
Goethes Familie und einige feiner Jugendbe— 
fannten manches Neue und Anziehende ; einzelne 
gangbare Angaben finden hier aus den Acten 
des Frankfurter Stadt-Archivs ihre urkundliche 
Berichtigung. Ueber den Königslieutenant 
Thorane giebt Kriegf fehr anziehende Mitthei— 
lungen. Ueber das Verhältniß des jungen - 
Dichters zu Gretchen und die damit zufanmen- 
hängende Eriminalunterfuhung von 1764 find 
dem Verfaſſer weder Acten noch Privatrradj- 
richten zu Geficht gefommen, jo daß aljo die 
Verhandlungen über die Sache geheim gehal- 
ten worden und gar nicht zu Rathe gefommen . 
fein fünnen; nur ergiebt fi, daß der auf 
Goethes Fürwort bei feinem Großvater ange- 
ftellte junge Mann der Gerichtsfubftitut Jo— 
hann Adolf Wagner war. Goethes Großva— 
ter von väterliher Seite, Friedrih Georg 
Goethe, aus Adern im Mannsfeldſchen, kam 
als Schneider, und nicht als Schmidt, wie ge- 
wöhnlich angenommen wird, nad) Frankfurt 
und erhielt 1686 da8 Bürgerrecht. Weber 
Goethes nächſte Angehörigen find nod) einige 
intereffante Notizen beigebracht. Wir erfahren 
aud) aus dem Buche, daß das Einrücken der 
Vranzofen in Frankfurt während des fieben- 
jährigen Krieges (1759) nur feheinbar auf 
einer Meberrumpelung beruhte, während e8 in 
Wirklichkeit durch ein geheimes Eimverftändniß 
mit mehreren Mitgliedern des Raths herbei 
geführt war. Auch Goethes Großvater müt- 
terlicher Seite, der Stadtjchultheiß Textor ge 
hörte zu den Eingeweihten. Es kam darüber 
zwilchen ihm umd Goethes Vater zu einer fehr 
heftigen Scene. Nach einem Bericht des Arz- 
tes Senkenberg traf Goethes Vater mit dem 
Schrviegervater bei feinem Schwager Pfarrer 
Stark auf einem Familienfeſte zufammen; als 
die Rebe auf die Meberrumpelung Frankfurts 
fam, vief dieſer zornig aus, er verfluche das 
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Geld, fo Textor, die Stadt den Franzoſen zu 
verrathen, genommen habe, ex wolle nichts da- 
von. Textor warf ein Meffer nach ihm, Goethe 
zog den Degen, und nur mit Mühe wurden 
fie auseinander gebracht. Textors Gattin fuchte 
die Berföhnung zu vermitteln. Doctor Kriegk 
erklärt ſich ©. 138 entjchieden gegen die Annahme 
einer Beſtechung, meint —— Tertor, wel⸗ 
cher der leidenſchaftlichſte Feind Preußens war, 
habe die Franzoſen als kaiſerliche Bundesge— 
noſſen im die Stadt gelaſſen, freilich zum gro- 
Ben Nachtheil, indem die Franzoſen in Frank— 
furt nicht nur wie in Feindesland verfuhren, 
ſondern auch ein Sittenverderbnig dadurch her- 
beiführten, daß fie in Hinficht auf Ausſchwei— 
fung jeder Art ein ſehr fchädliches Beifpiel 
gaben. Der Verfaffer giebt unter anderen 
noch einige biographiſche Notizen über Fried— 
rich Marimilian Klinger, J. F. A. von Uffen- 
bad, 3. D. von Ohlenſchläger und theilt am 
Schluſſe noch ein Schreiben Goethes an feine 
Mutter vom 24. December 1792 wegen des 
"Antrags, Mitglied des Frankfurter Raths zu 
werden, mit. 

Die für die Gefchichte Frankfurts und 
die Sitten des vorigen Jahrhunderts bedeu— 
tende Schrift des Profeffors Kriege wird na— 
mentlih für die Verehrer von Goethe ein blei- 
bendes Intereſſe behalten, Wenn ſolche Dars 
ftelungen nad) Acten und Archiven an und 
für fih Schon höchſt werthvoll find und nicht 
danfbar genug anerkannt werden fünnen, fo ift 
dies Verdienſt im vorliegenden Fall ein dop— 
peltes, weil es ſich um „überwundene Zuſtände“ 
handelt. Gerade Beſchreibungen aus früheren 
Brennpunkten deutſchen Lebens und Biogra- 
phien eigenthümlicher Charaktere können wir 
zur eimdringlichen Kenntniß folder Zeiten 
kaum genug befigen. Darum ift auch die 
Gabe des Profeſſors Kriege im hohen Grade 
willfommen und danfenswerth. Rolf. 


Literaturgeſchichte. 


Reuter, Dr. Wilhelm. Literaturkunde, 
enthaltend Abriß der Poetik und Ge⸗ 
ſchichte der deutſchen Poeſie. Für 
höhere Lehranſtalten, Töchterſchulen und 
zum Selbſtunterricht bearbeitet. Vierte 
verbeſſerte Auflage. 8. XII u. 467 S. 
Freiburg, 1870. Herder. 12 fgr. 

Dies Buch darf nach allen Seiten em— 
pfohlen werden: es vereinigt den Vorzug Einer 
äußerft Karen Anlage und Heberfichtlichkeit mit 
wiürdevoller und funftgerehter Darftellung ; 
der Stoff ift lichtvoll geordnet, das Urtheil 

ebenfo verftändig wie maaßvoll. Die Brauch—⸗ 
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barkeit des Buches beftätigt auch der äußere 
Umftand, daß feit dem Exjcheinen der zweiten 
Auflage im Jahre 1866 bereit8 im Jahre 
1870 die vierte Auflage nothwendig wurde. 
Nach dem Berfaffer ſoll in höheren und weib- 
lichen Bildungsanftalten Literaturgeſchichte nur 
jo weit gelehrt werden, als fe zur allgemet- 
nen Bildung gehört und zur Veredlung des 
Herzens im riftlichen Sinne beiträgt. Dar- 
aus ergaben ſich als nothwendige Conſequen— 
zen: daß eine vollftändige Kenntniß aller Er— 
Iheinungen nicht bezweckt werden kann; daß 
nicht jo Sehr eine Anhäufung von fpeciellen 
Kenntniffen, Namen und Daten, als vielmehr 
die Einführung im den Geift der verschiedenen 
Perioden u. Schulen der hervorragendften Dich— 
ter erzielt werben ſoll; daß bei der Auswahl 
und Behandlung des Stoffes Alles zu ver— 
meiden it, was dem religiöſen und fittlichen 
Zurtgefühl irgendwie zu nahe treten könnte; 
daß endlich bei der Beurtheilung poetifcher 
Werke neben und fjelbft über dem äfthetiichen 
der fittlichereligiöfe Gefichtspunft der maßge— 
bende fein muß. Diefem lobenswerthen Zwede 
entjpricht in amnerfennenswerther Weiſe das 
Bud. Der erfte Theil, Abriß der Poetif, 
alfo der Theorie von der Dichtkunſt und den 
verschiedenen Dichtungsarten, behandelt auf den 
erften 30 Seiten ebenfo fnapp als bündig die 
Poefie im Allgemeinen, die äußere Yorm und 
die Gattungen der Poefie. Die Poetik kann 
freilich das Dichten nicht lehren, aber fte ver- 
mag doch dem Dichter förderlich zu fein, indem 
fie ihm die gebahnten Wege aufdeckt, ohne an 
dem Einfchlagen neuer Bahnen zu hindern. 
Der zweite Theil behandelt die Gefchichte der 
deutfchen Poeſie nad) drei Zeiträumen: Alt 
hochdeutſche, Mittelhochdeutiche, Neuhochdeut— 
fche Zeit. Koberſtein, ein ſtiller grübelnder 
Forſcher, welcher mit emſigem Fleiße den ge— 
ſammten Kreis feines Forſchens durch die 
kleinen aber intenſiv leuchtenden Funken ſicherer 
Reſultate erhellte, theilte die Geſchichte der 
deutſchen National⸗Literatur bekanntlich in ſechs 
Perioden. Unſer Verfaſſer zerlegt jeden ſeiner 
Zeiträume wieder in drei Moe die 
legte Periode der Wiedererhebung in eime Zeit 
der Vorbereitung (1720—1748), eine Zeit 
der Blüthe (1748—1832) und die neuefte 
Zeit (1832—1869). Ungeachtet der Dant- 
barfeit und Anerkennung der großen Verdienſte 
des genannten Lehrers fir die deutſche Litera— 
turgefchichte möchten wir annehmen, daß die 
CintHeilung unferes Berfaffers fich wegen ihrer 
Veberfichtlichfeit und einfacher Abrundung mehr 
empfiehlt. Lobenswerth ift auch, daß der Ver— 
faffer den Inhalt der bedeutenderen Dichtun— 
gen aus der, älteren Zeit wiedergibt und de— 
nen alſo die Kenntniß von den älteren Erzeug— 
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niffen unferer Literatur einfach beibringt, welche 
nicht felbft die Originale einjehen fönnen. Zu 
den Einzelheiten bemerfen wir: ©. 92 
würden wir die beftimmte Begrenzung des Ge: 
burts= und Todesjahres Wolfram’s von Eichen- 
bach dem unbeftimmten Ausdrude „ein Ges 
burts⸗ und Todesjahr tft nicht bekannt“ vor⸗ 
ziehen, und nad) San-Marte Leben und Dich: 
ten Wolfram's von Eſchenbach. I. (Magdeburg 
1836) XIV, fchreiben; „ſeine Geburt Fällt in 
die Regierungszeit des großen Friedrich Bar⸗ 
baroſſa (1152—1190) und fein Tod im die 
Herrjcherperiode des Kaiſers Friedrichs IL. 
(1215— 1250)”, ©. 70 Anmerkung wäre rich⸗ 
tiger anzuführen gewefen „die hiſtoriſchen Volks— 
lieder der Deutſchen vom 13,.--16. Jahrhundert. 
Sefammelt und erläutert von R. von Lilien⸗ 
eron. Herausgegeben durch die hiſtoriſche Com 
miffton bei der föniglichen Akademie der Wil- 
fenichaften in München. Erfter und Vierter 
Band.“ Die Ausgabe ift wenigſtens der ge— 
nannten von Erlach weit vorzuziehen, denn die 
Kritik ft Hier mit Grimdlichfeit und Umficht 
geübt und die reihe Sammlung des interej> 
fanten Stoffes nicht bloß für Hiſtoriker bes 
ftimmt, fondern allen Gebildeten der Nation 
zu empfehlen, — ©. 76 fonnte erwähnt wer— 
den, daß Opitz für fein Trauergedicht auf den 
Zod des Erzherzogs Carl von Kaiſer Verdi 
nand III, eigenhändig gekrönt und 1628 als 
Martin Opis von Bobernfeld in den Adelftand 
erhoben wurde. Das Urtheil ©. 92, Lavater 
„habe gern mit feiner Frömmigkeit geprahlt 
und geliebt den Heiligen. zu ſpielen“ ericheint 
doc zu hart und nicht zutreffend; er hat doc 
nur die religiöfe und die patriotiiche Richtung 
Klopftods verfolgt und gehört eigentlich mehr 
der Culturgeſchichte al8 der Gefchichte der Dich- 
tung am, Bei Clemend Brentano ©. 123 
fonnte noch das tieffinnige Gedicht „das Mo— 
fel-Eisgangs-Pied 1830“ welches befonders 
ausgegeben ift, genannt werden. ©. 130: 
Heinrich Heine ift nicht in der Neujahrsnacht 
1800 zu Düffeldorf geboren, fondern den 13, 
December 1799; ex hatte fich jenen Tag aus 
Eitelfeit exfonnen, um zu den „erften Män— 
nern des Jahrhunderts“ zu gehören; zum 
Ehriftenthum trat ev nicht, wie angegeben 1815, 
Tondern erjt am 28. Junt 1825 über, ©. 142: 
Amalie Prinzeffin von Sachjen ift nicht 1803, 
aljo im fiebenten Jahre ihres Lebens, fondern 
erſt am 18. September 1870 in Pillnig ges 
ftorben. ©. 143: Eliſe Polko fchrieb auch No— 
vellen. Der Berfaffer hat noch eine furze 
Ueberficht der Profaliteratur beigefügt, welche 
eigentlich mr ein reines Namensverzeichniß ift. 
©.,50 find als Neifebefchreiber un: 
Carften, Niebuhr, Graf Puckler⸗Muskau. 
Letzterer war zunächft Fürft, und einen Keifen- 
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den Carften hat es unferes Wiſſens nicht ge⸗ 
geben, wohl aber einen verdienten preußiſchen 
Beamten mit dem Titel Geheimer Dber- Berg: 
rath, deffen Leiftungen aber ſchwerlich, fo groß 
fie auch find, in eine Literaturgeſchichte Pla 
verdienen, es ſoll offenbar heißen Karſtens 
Niebuhr, beriihmt durch feine Forschungen über 
Arabien. Unter den Keifebefchreibungen fonnte 
auh M. A. von Thümmel genannt werden, 
berühmt durch feine Reifen in die mittäglichen 
Provinzen von Frankreich 1785—86. ©. 115 
mußte auch der berühmte germaniftifche Philo- 
loge M. Haupt, und ©. 152 unter den Pä— 
dagogen K. v. Raumer aufgeführt werden. 
Um den Schülern den chronologifchen 
Ueberblid iiber das geſammte Gebiet der Lite— 
raturgefchichte zu erleichtern, hat der Verfaſſer 
eine Zeittafel beigegeben. Ein fehr genaues. 
Namen- und Sachregiſter erleichtert den Ge— 
brauch des verdienftvollen Buchs, welches vor 
der berühinten Verlagshandlung in Drud und 
Papier angemefjen ausgeftattet ft. Rolff. 


vb. d. Horft, Clothilde. Geſchichte der 
deutſchen Literatur von der ältejten 
bis auf die neuere Zeit mit Beifpielen 
aus den beften Werfen der Poefie und 
Profa. 1. Theil. Detmold, 1869 
Meyerfche Hofbuchh. 1 thlr. 

Die Rüdfeite des Umſchlags dieſes Buches 
enthält eine günftige Aeußerung des verftor- 
benen Vilmar, weldem ein großer Theil des 
Manufkeipt zur Einficht vorgelegen hatte. Wir 
würden es indeß für ganz gebürlich halten, 
wenn dieſer Meifter der deutichen Literatur- 
Geſchichte erklärt hätte, daß fein Buch doc 
ungleich befler und die Nothwendigfeit der Her- 
ausgabe dieſes nicht nachgewieſen ſei. Was die 
Zuſammenſtellung der Beiſpiele anlangt, ſo 
kann allerdings gegen dieſe Arbeit Nichts ge— 
ſagt werden. Dies iſt indeß auch nicht der 
ſchwierigere Theil derſelben, da in dieſer Hin— 
ſicht Vorarbeiten genug vorhanden ſind. Wo 
wir aber Definitionen und kritiſirende Aeuße— 
rungen lefen, da vermiffen wir jene Klarheit 
des DVerftändniffes und des Ausdrucks, welche 
wir an den Werfen Anderer, namentlih ar 
dem Vilmarſchen Meifterwerfe bewundern. Zu 
oft fonnten wir uns des Eindrucks nicht er 
wehren, daß das Werk der Feder einer Dame 
feine Entſtehung verdankte. Wir werden einige 
Beifpiele geben. Die Einleitung beginnt mit 
dem Satze: „Unter Literatur verfteht man im 
Allgemeinen alle Erfheinungen des geiftigen 
Lebens eines Volkes, infofern fie ſich in Sprache 
und Schrift darftellen, die rein wiſſenſchaftlichen 
Werfe jedoch ausgenommen." Diefe auszu— 
nehmen ift völlig umberechtigt, denn es giebt 
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ſo gut eine Literatur der Mediein, der Theo— 
logie, der Rechtswiſſenſchaft ꝛc. wie eine Lite 
ratur, der Poeſie. Dagegen iſt es geftattet, 
nur einen Theil der Literaturgeſchichte zu bes 
arbeiten, und konnte aud) die Verfaſſerin diefer 
Gefchichte der deutſchen Literatur fich, wie ges 
ſchehen, auf die Darftellung der Geſchichte der 
deutichen Dichtung beichränfen. Ber der Cha— 
rakteriſirung der verjchiedenen Gattungen des 
Dramas heißt e8: „1) Die Tragödie oder das 
Trauerfpiel iſt die höcdhfte Gattung des Dra- 
mas, ftellt den Kampf des Einzelnen gegen 
da8 allgemeine Weltganze oder das Schidjal 
dar. 2) Die Komödie oder das Luftipiel, die 
Kehrfeite der Tragödie. Die Welt der Komödie 
ift die Welt des Zufalls und der Willführ; 
es iſt der Muthwille des Lebens, der fich hier 
äußert. Die Hauptrichtungen des Luftipiels 
find: das Charafterftiid, wo das Komische in 
der Entfaltung der Charaktere, und das In— 
triguenftüd, wo es im den Verwicklungen 
und Situationen liegt. Uebrigens kann das 
Komiſche auch innerhalb der Tragödie feinen 
Platz finden. 3) Das Schauſpiel geht nicht 
wie die Tragödie und Komödie in die Tiefe 
innerer Nothwendigkeit. Es nimmt von der 
Tragödie die ernten Zwede und von der Ko— 
mödie den heiteren, glüdlichen Ausgang“. Nun 
— für die Zwecke der höheren Töchterbildung 
mögen ſolche halbe Begriffe und wenig jagende 
Redensarten ſchon ausreichen, indeß witrde den- 
felben eine tiefere Erfaſſung des Weſens der 
verichiedenen Kunftformen und eine tichtigere 
Darftellung ihres Charakters doch auch nicht 
entgegen fein. Was ift denn z. B. für das 
Beritändniß des „Schaufpiel8" gewonnen, mern 
wir erfahren,‘ daß „daffelbe nicht in die Tiefe 
innerer Nothmendigkeit eingeht,“ und „daß es 
von der Tragödie die ernten Zwede und von 
der Komödie den heiteren Ausgang nimmt?“ 
Abgejehen davon, daß weder das Eine nod) 
das Andere fhlehthin als „Erſcheinungen“ an 
dem Wefen diefer Kunftform bezeichnet werden 
kann, fo ift doch für die Feſtſtellung ihres 
„Begriffes“ Nichts gejagt, wenn ihr nur bie 
Eigenjdaft der Tragödie aberfennt und dann 
nur „Aehnlichfeiten“ zwiſchen dem Scaufpiel 
und der Tragödie und der Komödie angedeutet 
werden. Ebenſo aber mangelt jenen Defint- 
tionen der Tragödie und der Komödie alle res 
elle Klarheit und Wahrheit. „Der Kampf 
des Einzelnen gegen das allgemeine Weltganze 
oder das Scicial" wäre das Objeft der Tra⸗ 
gödie? Was denft ſich denn die Berfafferin 
unter dem „allgemeinen Weltganzen“ und un— 
ter dem „Schickſal?“ Anſcheinend Toll Beides 
identifch fein; dann aber müffen wir uns über 
die pantheiftifch-materialiftiiche Anſchauungs⸗ 
weife nut wundern, Sollte aber zwiſchen 
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„Schickſal“ und „allgemeines Weltganze* zu 
unterſcheiden fein, jo bleibt uns erſt recht un⸗ 
verftändfich, was das Eine und was das An- 
dere fein ſoll. Das Schickſal iſt doc nicht 
eine Macht, wie der Teufel, fondern Nichts 
wie die thatfächlichen Folgen des einzelnen 
Menichenlebens und darım ſchafft ſich aud) 
der Dann fein Schieffal  felbft. Das allge 
meine Weltganze als Maſſe und Stoff ift 
aber Nichts, wogegen ein Menfchengeift an— 
ſtürmen könnte, ohne ſich lächerlich zu machen 
und für ein Irrenhaus zu qualifieiven. Nehmen 
wir nur irgend eine Tragödie antiker oder mo— 
derner Meifter zur Hand, fo fehen wir leicht, 
daß weder ein Oedipus, noch ein König Lear, 
noch em Wallenftein gegen das „allgemeine 
Weltganze“ oder gegen das „Schickſal“ ans 
kämpften, fondern daß fie mit den Gewaltigen 
der Finſterniß in der Nacht ihres eigenen We— 
ſens rangen und ihr dunkles Geſchick erfüllten. 
Die Komödie die „Kehrſeite der Tragödie“ zu 
nennen, ift ungefähr gerade fo bereihtigt, als 
dag Blau als die Kehrieite das Roth zu bes 
zeichnen. Sie ift eben gar feine Seite der 
Tragödie, alſo auch nicht eine Kehrſeite derſel⸗ 
ben. Auch das iſt falſch, daß die Welt der 
Komödie die „Welt des Zufals und der Will 
führ“ und ein Tummelplag des „Muthwillens 
des Lebens“ ſei. Laune und Irrthum, Män— 
gel der ſubjektiven Intelligenz und wunderliche 
Verkettungen der äußeren Verhältniſſe und der— 
artiges mehr ſind die Eſſentialien und die Ele⸗ 
mente der Komödie, und das Weſen derſelben 
ift die unglüdsfreie Loſung aller der Verwir— 
rungen und Schwierigkeiten, in welchem das 
Andividuum oder eine Anzahl von Individuen 
fich zeitweile befanden. — Doch wir wollen 
diefe Schwachen Seiten des Buches nicht allzu 
fehr betonen, da, was die Sanımlung der Bei— 
fpiele und die geſchichtlichen Notizen über die 
einzelnen Werfe, aus denen fie genommen, be— 
trifft, daffelbe gut und völlig geeignet ift, dem 
Unterricht in der Gedichte der deutfchen Dich— 
tungen, ſowie und joweit derjelbe in den Schu— 
fen, namentlid) in den höhern Töchterſchulen, 
zu geben iſt, zur Grundlage zu dienen. Fleiß 
und Sorgfalt find im dieſer Hinſicht der Ver— 
fafferin nicht abzufprechen. Auch ift wohl nicht 
zu bezweifeln, daß dieſes Buch in den richtt- 
gen Lehrerhänden feine vorerwähnten Mängel 
nicht zu ſehr empfinden laſſen wird, und ſo 
kann e8 im Ganzen, wenigſtens den Schulan— 
— für unſere Töchter, getroſt empfohlen 
ein. 


Zu Shakſpeare's Le⸗ 


Kurz, Hermann. 
München, 1868. 


ben und Schaffen. 
Merhoff. 20 ſgr. 
25 


Mit dem größten Intereffe haben wir 
diefe Beiträge zum Shaffpeare-Studium gele- 
jen und zollen dem Herren Verf. unfere vollfte 
Anerkennung wie für, den Fleiß und den wij- 
ſenſchaftlichen Takt feiner Forſchungen, jo auch 
für die planvolle, klare und auch formell in— 
tereſſante Darſtellung. So wunderbar es auch 
iſt, daß die Reife eines würtembergiſchen Gra- 
jen von Mömpelgard an den Hof der Königin 
Eliſabeth von England, um von diefer die heiß 
erjehnte Verleihung des Hofenbandordeng zu 
erflehen, eine Fundgrube für das Verfländniß 
und für die Gefchichte der ſhakſpeareſchen Dramen 
fein foll, jo finden wir doch durch die Kurzſche 
Benugung jenes Keifeberichts in intereffantefter 
Weiſe bewiefen, daß gerade diefer Graf, be 
ziehungsweiſe feine Reiſegeſellſchaft und feine 
Gefandten von Shakſpeare auf die Bühne ge- 
bracht find, und es gewinnt das Verſtändniß 
der. betreffenden Dramen und ihrer Berfonen 
(namentlih der Komödie der luſtigen Weiber 
von Windſor) durch dieſe Rekognoscirung eben⸗ 
ſoſehr, wie daraus für die Beſtimmung der 
Chronologie mehrerer Dramen ſchätzbare An- 
halt&punfte gewonnen werden. Unzweifelhaft 
ftehen der Forſchung noch manche Entdeckungen 
zur immer reineren und vollftändigeren Erkennt⸗ 
niß und Verſtändniß diefes Dichter-Roloffes in 
Ausficht, aber nur wenn fie den von Kurz 
eingefchlagenen Weg verfolgt und den Späher- 
blick auf alle geichichtlichen Vorgänge und Zu- 
ftände, welche zur Zeit Shaffpeare's in Eng- 
land oder doch in Beziehung auf England exi⸗ 
flirten, richtet. Die Nichtigkeit und Wichtig- 
feit diefer literargeſchichtlichen Taktik beweift das 
glänzende Reſultat diefer Studie zu Shakſpea— 
re's Leben und Schaffen, die Altes und Neues 
zu geben verfpricht umd im der That, indem 
fie aus einer alten Provinzialgefcyichte über- 
raſchend neue Aufihlüffe gewinnt, auch giebt. 


Göthe's Unterhaltungen mit dem Kanze 
ler Sriedrih bon Müller. Herausge- 
geben von C. A. H. Burkhardt. 8. 
©. XI u. 170. Stuttgart, 1870. 
Cotta. 1 thlr. 14 for. | 


Jede Beröffentlihung über Göthe zeigt 
demjenigen, welcher fich ihrem Eindrucke offen 
hingiebt, das Bild einer bei mancher Eigenheit 
überwältigenden großen, reichen und liebens— 
merthen Natur. Der Dichter blieb bis zum 
fegten Athemzuge ein Mann von unverwüft- 
licher Geiftes- und Lebensfriſche „der. immer 
ftrebend fi bemühte" — „es mifchten fich die 
Elemente in ihm, daß die Natur aufftehen 
durfte und der Welt verkünden: „dieß war ein 
Mann." Sole Wahrheit wird uns recht deut- 
lid) wieder gemacht durch die oben erwähnten 
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Aufzeichnungen des Kanzler v. Miller, deren 
Herausgeber, der um das Staatsarchivweſen 
des Sacfen-Erneftinifchen Hauſes verdiente 
Archivar Burkhardt in Weimar, fi) ven Danf 
aller Freunde Göthes erworben haben wird — 
ex hat foeben in der Zeitfchrift „Im neuen 
Reich, Nr. 8* eine Abhandlung : „Göthes Ber- 
hältniß zu Philipp Seidel” befannt gemacht. 
Die erwähnten Unterhaltungen find ein ſehr 
werthvoller Beitrag zur vertrauten Kenntniß 
von Göthes Weſen und Wirken während der 
legten vierundzwanzig Jahre feines Lebens, 
man darf fagen das Wichtigfte und Bedeutenöfte, 
welches über den fpätern Lebensgang unſeres 
großen Dichter8 aus unmittelbar perfönlichem 
Verkehr Kunde giebt. Von einem vielbefchäf- 
tigten Staatsmanne unmittelbar nad der Un- 
terhaltung im friſchen Eindrud derjelben nie- 
dergejchrieben, bilden diefe Aufzeichnungen eine 
vielfach willkommene, ftoffverwandte Ergänzung 
zu Eckermann's berühmten Geſprächen mit 
Göthe, welche zum Theil ſchon bei Lebzeiten 
des Dichter8 und unter deſſen Augen redigirt 
wie ausgearbeitet wurden. Miller, welcher 
dem Dichter jo nahe trat, daß er ih zum 
Vollſtrecker feines letzten Willens machte, bes 
gegnet fih mit Eckermann in der liebevollen 
Verehrung des großartigen Mannes, welcher 
wie wenige Menjchen verftand gegen Jeden 
feiner Umgebung genau die Seite feines wun- 
derbar reichen Weſens heruorzufehren, die die— 
jen wieder zur Entfaltung des eigenften We- 
ſens anregte. Bei Edermann erjcheint Göthe 
mehr al8 Dichter und Naturforicher, während 
bei Müller mehr der an der Entwidlung des 
ftaatlichen Lebens Antheil nehmende Mann, 
der Weltphilofoph, hervortritt. Eckermann ift 
der beim Schaffen und Ordnen emfig hulfs— 
bereite tägliche Hausgenoffe, Müller war der. 
allgemein gebildete Hausfreund, Eckermanns 
eigenthümlicher Bildungsgang und die gewiffer- 
maßen dienftlichen Beziehungen, welche ex als 
Gehülfe bei der Nedaction der Werke des Dich 
ters einnahm (Göthe urtheilt felbft, Unterhal- 
tungen ©. 142: Eckermann verjteht am be- 
ften literariſche Productionen mir zu extorqui⸗ 
ren durch, den verftändigen Antheil, den er an 
dem bereits Geleifteten, bereits Degonnenen 
nimmt), laffen ihn in einer Art von Subal- 
ternenftellung verharren, welche nicht ohne Ein- 
fluß auf Göthes Neußerungen und Mitthei⸗ 
lungen bleiben konnten. Die geiſtigen und 
amtlichen Eigenſchaften des Kanzlers von Mül- 
ler bedingten eine ganz andere, gleichberechtigte 
Stellung. Die Aufzeichnungen Müllers find 
genauen Daguerrotypen zu vergleichen, Augen: 
blicksbilder ohne Wahl genommen, wie die Ge- 
legenheit fich bot, ohne auf Stimmung und. 
Beleuchtung groß zu achten. Erſcheint der greife 
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Heros, obwohl immer noch ein Fürſt im Reiche 
der Geiſter, in ſeinen guten Stunden eine 
Dichterexcellenz von Apollo's und aller neun 
Muſen Gnaden, auch dem Looſe menſchlicher 
ala unterworfen, jo bleibt doch der 
efammteindrud diefer „Sauferien“ hier mie 
überall ein erhebender, Herzerfriichender, der 
Eindrud eines großen nach allen Seiten menſch— 
licher Thätigkeit und Interefien Hin eifrig und 
unausgelegt ftrebenden Geiſtes und Leben. 
Obgleich das Buch nur 11 Drudbogen aus: 
füllt, tft e8 doc) den drei allerdings ſchätzbaren 
Bänden, welche Eckermann herausgegeben hat, 
an Werth und Bedeutung vielfach überlegen. 
Der Herausgeber hat das bereit8 von Müller 
drudfertig hinterlaffene Meanufeript durd) 
mande mit B bezeichnete Notizen aus den 
Tagebüchern vernollitändigt und unter dem Text 
recht forgfältige literariſche Nachweiſe wie bio- 
graphifche Notizen zugefügt. Die Unterhaltun- 
gen umfafjen zwar nur den Zeitraum von 
1808 bis zam 26. Februar 1832, alfo wenige 
Moden vor Göthes Tode, aber die legten 
wölf Jahre bilden den bei weitem größeften 
heil, alſo diefelbe Zeit, welche uns Eder: 
mann vorführt. Göthe ericheint auch hier wie 
der als ein Mann, welcher für die verjchieden- 
artigen Intereſſen des Lebens ein offenes Auge 
ſich erhält, in den Gebieten der Kunft, Poeſie 
und Naturwiſſenſchaft weiter arbeitet und un— 
geachtet der wechjelnden Stimmung des Alters 
unermüdlich thätig ift, nad) dem eigenen Sprud) 
lebend: 
„Stets geforfcht und ftet8 gegründet, 
Nie geichloflen, oft geründet, 
Aelteſtes bewahrt mit Treue 
Freundlich aufgefaßt das Neue.“ 
Ja er „kam wohl eine Strede.“ Es hat feine 
Schwierigkeiten aus ſolchen Unterhaltungen 
einzelnes Hervorſtehendes auszuwählen; mar 
kann faft vor jeder Seite irgend ein treffendes 
Wort entlehnen, irgend eine Aeußerung, welche 
zur Kenntniß von des Dichters Leben, Cha⸗ 
vofter, Anſchauung von Werth iſt. Göthes 
Ausipruh am 5. Januar 1831 (©. 146); 
„Mer meine Schriften und mein Wejen über— 
Haupt verftehen gelernt, wird doc befennen 
müffen, daß ex eine gewifle innere Freiheit ge 
wonnen,“ müffen wir auch fir diefe Unter- 
Haltung gelten laſſen. Nicht der entferntefte 
Anjap von Klatſchereien macht ſich hier be- 
merkbar, er will nicht verdrießlich fein, weil 
nichts nad) feinem Sinn, weil er verdrießlich 
ft; er lebt der eigenen, fo oft verſchiedentlich 
ausgefprochenen Marime! „Doch, das größte 
Gluͤck im Leben, Und der reichlichſte Gewinn, 
Iſt ein guter leichter Sinn.“ Daher entwickelt 
er eine fürmliche Theorie der Unzufriedenheit 
(S. 50). „Was wir in und nähren, das 
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wächſt; das ift ein ewiges Naturgeſetz. Es 
gibt ein Organ des Mißwollens, der Unzu— 
friedenheit in uns, wie es eines der Oppoſition, 
der Zweifelſucht gibt. Je mehr wir ihm Nah— 
rung zuführen, es üben, je-mächtiger wird es, 
bis es fich zulegt aus einem Organ in ein 
kranfhaftes Geſchwür umwandelt und verderb- 
lich um fih frißt. Dann ſetzt fih Neue, 
Vorwurf und andere Abfurdität daran, wir 
werden ungerecht gegen Andere und gegen und 
jelbit. Die Freude am fremden und eigenen 
Gelingen und Vollbringen geht verloren, aus 
Verzweiflung fuchen wir zufegt den Grund 
alles Uebels außer ung, ftatt es in unferer 
Berfehrheit zu finden. Man nehme doc, jeden 
Menſchen, jedes Ereigniß in feinem eigentlichen 
Sinne, gehe aus ſich heraus, um deſto freier 
wieder bei fich einzufehren.“ — Für die eigene 
Charafteriftit find folgende Ausſprüche beach— 
tenswertd S. 19: „Seht liebe Kinder, was 
wäre ich denn, wenn ich nit immer mit Eur 
gen Leuten umgegangen wäre umd von ihnen 
gelernt hätte? Nicht aus Büchern, ſondern 
duch lebendigen Ideen-Tauſch, durch heitere 
Gejelligfeit müßt Ihr Ternen."— ©. 83: „Ich 
fam höchft unwiſſend in allen Naturftudien 
nad) Weimar und erft das Bedürfniß, dem 
Herzog bei feinen manderlei Unternehmungen, 
Bauten, Anlagen, praktiſche Rathſchläge geben 
zu fünnen, trieb mic, zum Studium der Na— 
tur. Ilmenau hat mir viele Zeit, Mühe und 
Geld gefoftet, dafür Habe ich aber auch etwas 
dabei gelernt und mir eine Anjhauung der 
Natur erworben, die ich um feinen Preis ums 
taufhen möchte.“ — ©. 93: „Man muß den 
Leuten abgewöhnen, einen unangemelvet zu 
überfallen, man befommt doch immer andre 
Gedanken durch ſolche Beſuche, muß fid in 
ihre Zuftände hineindenfen, Sch, will feine 
fremden Gedanken, ich habe an meinen eigenen 
genug, kann mit diefen nicht fertig werden.“ — 
©. 96: „Nur durch Aneignung fremder Schäge 
entfteht ein Großes. Hab’. ich, nicht aud) im 
Mephiftopheles den Hiob und ein Shateipeares 
ed mir angeeignet.” — ©. 107: „Ich bin 
hinſichtlich meines finnlichen Auffafjungsver- 
mögens fo feltfam geartet, daß ich alle Um— 
riffe und Formen aufs jchärfite und beftimm= 
tefte in der Erinnerung behalte, dabei aber 
durch Mikgeftaltungen und Mängel mich aufs 
lebhafteſte affieirt finde. — ©. 137. „Seit 
ich feine Zeitungen mehr leſe, bin ich ordent— 
lich wohler und geiftesfreier. Man kümmert 
fih dody nur um das, was andere thun und 
treiben, und verfäumt, was einen zunächſt 
obliegt. Ich habe Natur und Kunft eigentlich 
immer egoiftijch ftudiert, nämlich um mich zu 
unterrichten.” — ©. 140: „Ei bin ich denn 
darum 80 Jahre alt geworden, daß ich immer 
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daffelbe denken foll? Ich ftrebe vielmehr täg- 
lich) etwas Anderes, Neues zu denken, um nicht 
langweilig zu werden. Man muß fich immer- 
fort verändern, erneuen, verjüngen, um nicht 
zu verftoden. — Im Jahre 1827 befennt 
Göthe, ©. 116: „Ich wire nun 50 Jahre 
in meinen öffentlihen Gefchäften nach meiner 
Weiſe, als Menſch, nicht kanzleimäßig, nicht 
fo direct und folglich etwas minder platt. Ich 
ſuche jeden Untergebenen frei im gemeffenen 
Kreife fich bewegen zu lafjen, damit er auch 
fühle, daß ex ein Menſch fer, Es kommt Alles 
auf den Geift an, den man einem öffentlichen 
Weſen einhaucht, und auf Folge.“ Als Mül- 
ler ihm von dem edlen Streben der Frau 
Großfürftin erwähnte, Weimar in dev bishe- 
rigen Bedeutung, vorzüglid) im foctaler Hin- 
ficht zu erhalten, erwiederte er ©. 141: „Das 
Streben ift recht und löblih, aber man muß 
nur den falſchen Begriff einer Centralifation 
fern halten. Weimar war gerade nur dadurd) 
intereflant, daß nirgends ein Centrum war, 
Es Iebten bedeutende Menfchen hier, die fic 
nicht mit einander vertrugen; das war das 
Belebendfte aller Verhältniffe, regte an umd 
erhielt Jedem feine Freiheit. Jetzt finden wir 
hier faum ſechs Menjchen, die zufammen in 
einen gefelligen Kreis paßten und fi) unter 
halten fünnten, ohne einander zu ftören.“ 

Göthes geringe Achtung vor der Gefchichte 
ift ja bereit8 aus dem Geſpräche mit Luden 
(Rüdblide in mein Leben. Jena, 1847, ©. 
56) befanut. Zur Beftätigung jener Anfichten 
können jet folgende Urthelle angeführt werden 
©. 92: „Die Weltgefchichte ift eigentlich nur 
ein Gewebe von Unfinn für den höhern Den- 
fer, und wenig aus ihr zu lernen.” ©. 96: 
„Doc kann eigentlich Niemand aus der Ge- 
ſchichte etwas lernen, denn fie enthält ja nur 
eine Maffe von Thorheiten und Schlechtigkei— 
ten." — ©. 123: „Ic bin nicht fo alt gewor— 
‚den, um mid um die MWeltgefchichte zu be 
kümmern, die das Abjurdefte ift, was es giebt; 
ob diefer oder jener ſtirbt, dieſes oder jenes 
Volk untergeht, ift nur einerlei, ich wäre ein 
Thor mic darum zu befümmern.” Diefe ge- 
ringſchätzenden Urtheile ftehen allerdings im 
directen Widerfpruc mit des Dichters eigenen 
Worten: 

Mer nicht von dreitaufend Fahren 

Sich weiß Rechenſchaft zu geben, 

Bleib im Dunkeln unerfahren 

Mag von Tag zu Tage‘ leben, 
Einige Lebensmaxime find noch mittheilengwerth. 
©. 10: „Der Menſch mache fih nur irgend 
eine würdige Gewohnheit zu eigen, an der er 
fih die Luft in heiteren Tagen erhöhen und in 
trüben Tagen aufrichten känn.“ — ©. 17; 
„Das Zeichnen entwidelt und nöthigt zur Auf- 
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merfiamfeit und das ift ja die höchſte aller 
Vertigfeiten und Tugenden.” — ©. 37; „Um 
das Unmögliche bis auf einen gewiffen Grad 
möglich zu machen, muß fih der Menſch nur 
fed mit raſtloſem Streben an das jcheinbar 
Unmöglihe machen.” — ©. 40 : „Ia wenn man 
in der Jugend nicht tolle Streihe machte, und 
mitunter einen Budel voll Schläge mitweg- 


nähme, was wollte man denn im Alter für 


Betrahtungsftoff haben?“ S. 48: „Man leſe 
ein Buch und laſſe e8 auf fich einwirken, gebe 
fih diefer Einwirkung hin, fo wird man zum 
richtigen Urtheil darüber fommen.“ — ©, 52: 
„Nichts ift verderblicher, als fich immer feilen 
und beffern zu wollen, nie zum Abſchluß kom— 
men; das hindert alle Production.” — ©. 110: 
„Der Menſch jehnt ſich ewig nad) dem, was 
ex nicht iſt. — ©.135: „Mas ift denn über: 
haupt am Leben? Man madt alberne Streiche, 
befchäftigt mit niederträhtigem Zeug, geht dumm 
aufs Rathhaus, klüger herunter, am andern 
Morgen noch dümmer hinauf,“ 

So bietet die Schrift eine reiche Lebens— 
weisheit, Freude am jedem Guten und Schö— 
nen, einen Exrnft der Betrachtung fittlicher Fra— 
gen, einen nicht ſelten fehr zutreffenden politi— 
Ihen Blick, freilich auch Unluft an der Politik 
und den neueren Zuftänden: gegen Voigt (dem 
Minifter) jap ihm die Mifbilligung der Warte 
durgfeier ſchon auf den Lippen, er verſchluckte 
fie aber um fic nicht zu compromittiren ohne 
Erfolg ©. 18. Er vertheidigte das Verbot 
von Raumers Schrift, Untergang Polens wie 
Preußens Handlungsweife gegen Polen ©. 
149, Gebührt dem Herausgeber voller Danf 
für feine Mühwaltung, fo muß getadelt wer- 
den, daß die Verlagshandlung von Cotta nicht 
in gleichem Maaße ihren Verpflichtungen nad) 
gefommen iſt; unmillführlih wird man an 
Göthes Aeußerung erinnert ©, 127: „Die 
Buchhändler find alle des Teufels, für fie muß 
e8 eine eigene Hölle geben.” Der Drud ift 
durch zahlreiche Fehler, wie Auslaffungen ent- 
ftelt und läßt eine forgfältige, zuverläffige 
Correetur vermiffen. 3. B.: Die Kirche in 
Köln ©. 43 haft St. Cunibert mit dem 
Örabe des heil. Cunibertus, nicht Humbert. 
Das Lied aus Preciofa hat Göthe ſchwerlich 
©. 110 eine veichliche fentimentale Melodie, 
fondern weichliche fentimentale Melodie genannt, 
Klopftod war Elein beleibt, nicht beliebt wie 
©. 114 gedrudt iſt. ©. 141 Zeile 10 v. 
u. fehlt offenbar das Wort erwähnte oder er= 
zählte. Die Voſſiſche Zeitung ſchon im Jahre 
1823 mit dem Namen die „Tante“ zu be— 
Eee iſt ſchwerlich chronologiſch richtig, weil, 
o wert und bekannt, dieſer Spitzuame erft 
ſeit dem Jahre 1848 aufgekommen iſt. Die 
S. 146 angeführte Aeußerung, welche don 
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Goͤthe ſtammen ſoll, iſt nur eine Wiederholung 
der Worte Niebuhrs im der Vorrede zum II. 
Theil der römiſchen Geſchichte, welche Göthe 
damals las, und lautet: (Borrede ©. V) „ALS 
der Wahnwig des franzöſiſchen Hofes den 
Talisman zerihlug, welcher den Dämon der 
Revolution gebunden hielt,“ alfo nicht „Wahn- 
finn des franzöfifchen Hofes,“ wie Burkhardt 
hat druden laſſen. 
Endlich erjchent der Preis von 1 The. 
14 Sgr. für ein kleines Büchlein von nur 
170 Seiten doch mit Rückſicht auf die deut- 
ſchen buchhändleriſchen Verhältniſſe außerordent⸗ 
lich hoch. 2 Sgr. per Bogen iſt ſchon ein 
anftändiger Preis für literariſche Erſcheinungen 


und dürften daher nad) diefer Annahme die 


11 Bogen doh nur 22 Sgr. koſten. Doc 
zum Schluß noch ein Lob für die archivariſche 
Genauigkeit, mit welcher der Herausgeber durch 
ein breifaches Orts⸗, Perſonen⸗ und Sachregiſter 
die Benutzung des Buches erleichtert hat. 
Göthes Unterhaltungen mit dem Kanzler Fried⸗ 
rich von Müller jeien allen Freunden des 
großen Dichters beftens empfohlen. Kolff. 


Belletriſtik. 


Thilötter, J. Weltliches und Geiſtliches 
in Liedern vom Rhein und von der We— 
fer. 2. Aufl. 8. 248 ©. Bremen. 
C. E. Müller. 1 thlr. 


Es ift ung eine erquickliche Wahrnehmung, 
daß das anſpruchloſe Bändchen Gedichte des 
Bremer Paſtors gefallen hat, und zum zwei⸗ 
tenmale in die Welt neu feinen Gang antritt. 
Denn inhaltlich ift es ein aud) ebenjo gutes 
Buch, e8 beftiht nicht, aber es bildet Herz und 
Willen, und offenbart uns, wenn aud) feinen 
gerade hohen Gedantenflug, fo doch menſchlich 
gefunden und hriftlich entfchiedenen Sinn, — 
eine Cigenfchaft, die der neuzeitigen Dichtung 
nicht überall zuerkannt werden darf. 

Der weltliche Theil der Gedichte bringt 
uns vor Allen Lyriſches, meiſt Naturpoefien, 
die faft alle zart und finnig empfunden find; 
öx führt ung weiter in das Vaterland und die 
Heimath des Sängers und entlodt ihm aus 
Bergangenheit und Gegenwart, aus Freud und 
Leid derfelben manderlei Klänge; ſelbſt Erzäh— 
{ungen und Sagen fehlen nidt. Das welt⸗ 
liche Minnelied, ſonſt die mit Vorliebe breit⸗ 
wuchernde Pflanze der gewöhnlichen Gedicht— 
Sammlungen, hat hier feine Stätte gefunden, 
ohne daß ſich dadurch eine Lücke fühlbar machte. 

Nicht wenige der Nummern dieſes Thei— 
les find wohlgelungene Sachen, wie z. B. 
Lerche und Veilchen, ©. 7, Wandervögel, ©. 
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19, Die Eichen, ©. 24, Die Sterne, ©. 32, 
Graf Bismark nach Königgrätz, ©. 74, Die 
126 von Orly, ©. 79, Soldaten Aberdgebet, 
©. 108, Die Gräfin Emma und der Zmerg, 
©. 128 u. m. a. Nach Formvollendung und 
Sprache reihen fich diefe Lieder ebenbürtig dem 
Beften des neuern Sangs an und mar kanu 
ſie mit ungetheilter Freude genießen. 

Der zweite, geiſtliche Theil des Buches 
enthäft geiftliche Lieder und bibliſche Dichtun— 
gen, letztere meift Bearbeitungen von Geſchich— 
ten der heil. Schrift, Gleichniſſen und vergl. 
Hier ift die dichteriſche Begabung des Ver: 
faffers noch mehr erfichtlih. Gedanke und 
Sprache ift flüfliger, glätter und inniger — 
er ift hier offenbar auf feinem eigenften Ge— 
biete, daS er vollftändig zu beherrichen weiß. 
Erhebt fich fein Schwung auch nicht zu dem 
tiefen Bruftton des eigentlichen Kirchenlieds, 
fo berührt doch der warme Herzensglaube, der 
aus voller Erfahrung des Heil das Lob des 
Heilandes anhebt, ergreifend und wohlthuend 
die Seele. Man lefe nur foldhe Lieder, wie 
3. B. das Adventslied, ©. 169, oder Pfingft- 
morgen, S. 178, um unſer Urtheil beftätigt 
zu finden. Manche Lieder mit oft öftlichen 
Einzelftrophen würden den genannten gleichzus 
ftellen fein, wenn eine gewiſſe Breite nicht ſehr 
erheblich ihre Wirkung, ſchwächte. 

Gerade diefe Breite ift ein Hauptmangel 
diefer Gedichte. Dadurch geräth der Verfaſſer 
mitunter in proſaiſche Wendungen, oder, weil 
die Concentration der Gedanken fehlt, gelingt 
e8 ihm nicht einen entiprechenden Abſchluß zu 
finden, und das Schön begonnene Lied endigt 
ichleppend umd matt, An diefem Tehler labo⸗ 
viren auch die vaterländiich preußifchen Ge— 
dichte, von denen die neuern, aus der Ruh— 
meszeit don 1870, unftreitig beffer find, als 
die von 1866, deren Einfeitigfeit nicht alle Le⸗ 
ſer befriedigen dürfte. Wollte der Verfaſſer 
ftrenger fichten und hie und da fih auf Kür— 
zungen einlaffen, fo könnte das ganze Bud 
nur dadurch gewinnen, 

Indem wir die Vorzüge diefer Gedichte 
bereitwillig anerfannt haben, erübrigt uns nur 
auf einen Punkt noch aufmerkſam zu machen, 
den wir nicht mit Stillſchweigen übergehen 
fönmen. Es ift dies der vielfach äußerft ſchwer— 
fällige und holperige Versbau, und noch mehr 
die Menge falfcher Reime nad) Ausiprache und 
Sähreibung, die man darin findet, Die deuts 
ſche Sprache befigt eine ſolche Reichhaltigkeit, 
Bliegſamkeit und Klangfülle der Formen, daß 
man Reinheit des Metrums heut zu Tage 
von jedem beſſeren Dichter verlangen darf. 
Wie der Verfaffer aber reimt, darf man nicht 
veimen, Wie lautet8 z. B.: weihet und freuet, 
S. 9, Med und blüht oder glüht, ©, 11 u, 
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a. Pracht und klagt oder ragt, S. 37, gegrüßt 
und vergißt, ©. 39, Geſchlecht und trägt, ©. 
48, verdient und grünt, ©. 72, Spruch und 
Flug, ©. 152? Und fo könnten wir noch viel 
anführen. 3 

Möge bei einer zu hoffenden weitern 
Auflage der Dichter die Teile nicht fparen, und 
diefe erſichtlichen Mängel tifgen, oder und da— 
für correctere Leiftungen bieten. An Luft feis 
nen Tönen zu laufen wird e8 dann nod) 
weniger, denn jeßt, bei allen Freunden „der 
holden Dichterei” fehlen! — Dr. 

Einedfehr anfprechende Sammlung echt 
poetifcher Herzensergießungen vermifchten In— 
haltes, — wie der Titel befagt, zur Hälfte 
„Weltliches" und zur Hälfte „Geiftliches,” 
theil8 tief ernften Charakters theil8 von humb⸗ 
riftifcher Färbung. Die BVerfification ift leicht 
und fließend, jedoch nicht immer frei von 
fprachlichen und metriichen Härten ſowie don 
poetiſcher Licenz Hinfichtlich der feftftehenden 
Reimgeſetze des Sonettes. So hängt der Berf. 
dem Adverbium öfter ein nachichleppendes ſtum⸗ 
mes e an (alleine, fchnelle, feſte u. ſ. w.) und 
geftattet fich in den beiden Quadernari des 
Sonettes, welche befanntlich nur 2 Reime 
haben dürfen, deren jeder in verfchiedener Ver- 
Ihränfung je Amal anklingt, 4 Reime mit je 
2maligem Anflange. Der Berfaffer, ein ge- 
borner Aheinländer (wie er ung in der „Sehn: 
ſucht nad) dem Aheine“ verräth), befingt fehr 
anmuthig feine alte und feine neue Heimath, 
umd bietet und in ber erften Abtheilung außer 
dem Lyriſchen und Patriotifchen auch meh— 
tere wohlgelungene Bearbeitungen hiftorifcher 
Sagen, insbefondere aus Bremens Borzeit. 
Als befonder8 anfprehend glauben wir aus 
der Abtheilung: „Weltliches” folgende finnige 
Dichtungen hervorheben zu müflen: Die Eichen 
(©. 24), Die Sterne (©. 32), Der neuen 
Heimath an der Wefer (©. 50), Straßburg 
(©. 97), Soldaten-Abendgebet (S. 108), Das 
eiferne Kreuz (S. 112), Die Gräfin Emma 
und der Zwerg; unter den Dichtungen launi— 
gen Charakters: Jedem das Seine (S. 75), 
Wir theilen zur Probe, zugleich aud) zur Bes 
lehrung derjenigen Ausländer, die noch immer 
wähnen, nur eine eroberungsfüchtige Kriegs— 
partei in Deutfchland habe die Revindication 
Straßburgs umd des Elſaß betrieben, einige 
Strophen aus Thikötter's „Straßburg“ mit, 
deffen Anfang an ein befanntes altes Volks 
lied anfnüpft. 


DO Straßburg, o ‚olneßbutg, du wunderſchöne 
t 


adt, 
Du Stadt, da Ei Leben einft hell geleuch— 
tet hat; 
Wenn dein wir gedachten, brannt uns 
die Wang vor Scham, 


Neeenfionen, 


Aus unferm Städtekranze der. wälſche Feind dic 
nahm. 


Du gingft ung verloren durch Trug und Verrath, 

Dur RT und böfer Zwie⸗ 
trat Saat. 

O Straßburg, o Straßburg, du wunderſchöne 
Stadt 


Mad) dir das deutſche Herze ſich Lang 
gefehnet Hat. 


Steht jemals vereinet Deutfchland im alten 
Gl 


anz —— 
Sollſt wieder du werden die ſchöne Blum’ im 
Kranz. 
So hatten gelobet im Herzen wir’s oft, 
Auf des Gelübdes Löfung gar lang und 
heiß gehofft. 
Da kam uns fo plöglich der große, wälſche Krieg, 
Die deutfhen Fahnen wallten vereint von Sieg 
zu Sieg. h 
Jetzt holen wir Straßburg, fo ſchallt's 
durd alle Gau'n, 
Bald werben wir's wieder in unſerm Kranze 
ſchaun.. 


D Straßburg, o Straßburg, ſchlug dir der deut- 
ſche Speer 

So tiefe rothe Wunden, er bringt auch Hei- 
lung ber. 

D Straßburg, o Straßburg, vom hohen Mün— 


ftertgurm 
Erſchallen bald die Gloden nicht mehr zu Krieg 
und Sturm; } 
Des Frieden Geläute Klingt über den Ahein, 
Zu neuem, deutſchem Leben wird es dich feftlich 
weih'n. 
Wir bauen dich wieder zur wunderſchön— 
ften Stadt, 
An deiner neuen Schöne [haut unser 
Aug ſich fatt. 
Bald fteheft geſchmücket du da in hellem Glanz, 
Um immer zu grünen im deutſchen Städtefranz. 
Gewiß, die berufenen Träger und Pfleger der 
deutſchen ulturintereffen haben den Verluſt 
Straßburgs niemals verfchmerzt, haben im 
Stillen immer auf deffen Wiedererwerb gehofft 
und haben darum jeßt die durch deutſche Tap- 
ferfeit unter Gottes Segen vollbrachte Wieder: 
gewinnung der alten „wunderjchönen“ Stadt 
mit nicht geringerem Jubel begrüßt, als der 
deutſche Kriegerftand. 
Wenn nun Schon die „weltliche“ Abthei- 
lung diefer Gedichte mit ausgerecktem Finger - 
nad) Oben weift, jo gilt dies natürlich in noch 
höherem Maße von dem was unter der Weber: 
ſchrift: „Geiſtliches“ (S. 149—248) geboten 
wird. Dieſe Abtheilung beſteht aus geiſtlichen 
Liedern und biblifhen Dichtungen, unter denen 
und „Die feligfte Kimderfreude" (©. 176), 
Eines weiß ich (©. 242) und die Erſcheinung 
des Auferſtandenen am See Tiberias (S. 245) 
beſonders angeſprochen haben. Wir theilen 
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auch aus dieſer Abtheilung, und zwar aus 
„Eines weiß ich“ (Joh. 9, 25) eine Heine 
Probe mit: 

Eines weiß id, ja dies Eine 

Füllt auch meine Seele num, 

Seit an mir die heil’gen Hände 

Uebten ihr geſegnet Thun. 

Arm war id umd blind geboren, 

Ohne Frieden, reich an Schul, 

Eines weiß ih nun: mich heilte 

Meines Heilands reihe Huld. 

Eines weiß ih num, er ſandte 

Mid auch zum Siloahquell 

Seiner Liebe, und die Fluthen 

Wuſchen mir die Augen hell, 


Herr, dies Eine laß mid) halten 

In des Lebens dunkler Nacht, 

Laß e8 mir zu Staub verwandeln 

Diefer Erde bunte Pracht. 
Die äußere Ausftattung des Büchleins 
ift jehr elegant. Daffelbe hat ſich dem Ver— 
nehmen jnach bereit8 viele Freude erworben; 
wir wünjchen und hoffen, daß diefe Anzeige 
dazu beitragen wird, die Zahl. derjelben noch 
zu vergrößern. M. 


Fries, N. Hauptpaftor in Heiligenftetten. 
Die Frau des Mlanen. Eine Keine 
Erzählung aus der großen Gegenwart. 
Itzehoe, 1871. Nuffer. 12 for. 


Es ift eine rechte Gnade unſres Gottes, 
daß er immer wieder zur rechten Stunde un- 
Terem deutſchen Volke einen hriftlichen Volks— 
fchriftfteller erwedt. Als wir um den treff- 
Yihen Glaubrecht und Caſpari noch trauerten, 
war ſchon in Fries der rechte Nachfolger „in 
demfelbigen Geifte“ erftanden. Alles, was von 
Fries kommt, ift föftlich und gut zu lefen. Die 
Geſchichten zum heiligen Vaterunſer; unſres 
Herrgottes Handlanger; Geelgöſchen waren 
lauter Perlen — „die Frau des Ulanen“ ſteht 
um nichts nach. Es iſt das Büchlein eine 
wahre a zu nennen; wie weiß ber 


liebe Berfaffer ins volle Menfchenleben zu grei= 


fen, wie wahrheitsgetreu find feine Schilderun- 
gen! Wie gefchiet ift Podbieläfy — die Dia- 
toniffin — die Kreisunterftügung — die Cor- 
tefpondenzfarte — alles benußt, was und in 
—* ganzen Kriegszeit bewegte — wie wahr 
iſt das Motto im ganzen Büchlein erfüllt: 
„Geht doch der Schlag der Wellen bis an den 
fernſten Strand"! — Beſonders iſt das chriſt— 
liche Moment mit wahrer Meiſterhand in die 
Geſchichte verwoben auch inſofern, daß bei 
unſeren Soldaten durch die Kriegserfahrung 
der erſte Artikel eher als der zweite wieder 
lebendig wird im Herzen! — 

Hier braucht man nicht erſt zu ſagen: 


Kauft und leſt! denn es wird ſchon tüchtig 
gekauft und tüchtig geleſen — unſre Volksbib— 
liothefen werden das Büchlein wohl mehrfach 
anschaffen müffen — fo gern wird es gelefen. 


Eggers, Dr. A. Das Bollsbuh vom 
König Wilhelm. Nach Brandrupps : 
Wilhelm I. in Wort und Bild für Schule 
und Haus bearbeitet. Berlin. Allg. 
Deutſche Verlags-Anftalt. 15 fgr. 


Biel fürs Geld! und jedenfalls vecht gut 
gemeint, auch gut zu brauchen, bis Beſſeres 
kommt. — Nur will ung der Titel: Volks— 
buch — nicht recht in den Sinn — denn für 
das Bolf ift e8 nicht knapp und konkret genug 
— die Gefhichte ift vielfach aus Zeitungsbe— 
richten entnommen, und es fehlt die harmoni= 
ſche Berarbeitung des reichen Stoffes. — Eine 
nochmalige Bearbeitung könnte nicht ſchaden. 


Einige neuere Volksſchriften. 


Unbeftritten ift e8 feine leichte Kunft „Für 
das Bol“ zu fchreiben und den rechten Ton eini= 
germaßen zu treffen, der bei demſelben an- und 
duchichlägt. Trotzalledem mehrt fi) tagtäg- 
lich die Zahl. der unterhaltenden und belehren- 
den Schriften, die für deffen allgeit geduldigen 
Magen berechnet find, wenn man, ohne zuviel 
zu thun, aud von weitaus den meiften jagen 
muß, daß fie nicht beffernd auf dafjelbe wir: 
fen. Darum thut von Zeit zu Jeit ein zwang⸗ 
Iofer Streifzug auf diefem Gebiete not}, um 
die wilden Eöhlinge zu beichneiden und be— 
merfenswerthere Teiftungen in helleres Licht zur 
fegen, beides eingedenf des alten Wahlſpruches: 
„Für das Volk ift das DBefte nur gerade gut 
Gs jet dem Schreiber diefes geftattet, um 
nicht einzeln die Necenfionen zu verzetteln, im 
einem zufammenhängenden Berichte auf einige 
Erzeugniffe der neueften Bolksfchriften-Literatur 
einzugehen, die in dem Verlage von Julius 
Niedner zu Wiesbaden und Friedrich Andreas 
Perthes zu Gotha im Jahre 1870 erſchienen 
find, 

Mit dem erfteren Verlage, der fich in 
fehr rühriger Hand befindet, fer begonnen. 

Hier begegnen uns drei fauber ausgeftat- 
tete Büchlein, jede® mit bier — übrigens mit> 
telmäßigen — Stahfftichen geſchmückt, fänmt- 
lich zu dem billigen Preife von 24 Kr. Rhei— 
niſch (74 Sgr.) ausgehend. Drud, Papier 
und Format ft äufßerft handlih und ans 
ſprechend. 

Da iſt zuerſt zu nennen: „Der Feld— 
marjchall Graf Neithardt von Gneiſenau, der 
Keiegsmeifter deutfher Freiheit,“ ſodann „Feu⸗ 


rige Kohlen, eine Gefchichte aus der Zeit Karls 
des Zwölften,“ endlich „der Pfarrer Plebanus 
von Miehlen, eine Hiftorische Erzählung aus 
dem dreikigiähtigen Kriege.“ 

Verfaſſer dieſer drei Schriftchen ift Dttofar 
Schupp, |. 2. durd) eine, wie man annahm, 
aus eignen Erlebniſſen hervorgegangene Er— 
zählung im Daheim „Hurdy-Gurdy“ nicht uns 
rühmlich al8 Erzähler befannt. Im ähnlicher 
Weile hat ex ſchon früher, gleich nad) des alten 
W. D. von Horn Tode, als defjen Fortfeger 
einige Bändchen ericheinen laffen, denen wir, 
ohne diefelben in den Kreis diefer Beſprechung 
mithereinziehen zu wollen, übrigens doch den 
Vorrang vor den gegenwärtigen einräumen. 

Was nun die drei hier angeführten be— 
trifft, fo tragen fie ihre Charakteriftif in dem 
legten Sate in fich, der auf der legten Um— 
ſchlagſeite zu leſen tft. Er lautet unmißver- 
ftändlih: „Jedes Jahr erfcheinen weitere 
Bändchen.“ 

Darnach kündigen fi) dieſelben als Fa— 
brifwaare an. Oder wäre dieſes Urtheil ein 
ungerechtfertigte8 ? 

Tabrifarbeit, mit all den Nachtheilen, die 
folder Waare der Volksmund beizulegen pflegt, 
iſt aber eine Schriftitellerer um jeden Preis, 
die auf Beftellung des Verlegers geliefert wird 
Jahr um Jahr, und zu welcher der Autor, 
abgefehen, ob er Zeit, Studien und Luft dazu 
hat, genöthigt ift. Iſt fol eine Lage auf 
andern Gebieten des Lebens unzweifelhaft vom 
Uebel, jo noch vielmehr auf dem der Volks— 
literatur. 


„Boltsichriften dürfen nicht beftellt wer: 
den, fie find der Ausfluß eines Gott und die 
Brüder Liebenden Herzens,“ — das war eines 
Mannes, der umvergejjen dem deutjchen Volke 
bleiben wird, das war des feligen O. Glaub: 
reht8 Meinung über diefe Sache. Es ift 
auch unfere Meinung. 


Denn Glaubrecht „dem innern Drang 
nicht mehr widerſtehen“ Konnte, griff er zur 
Feder. Er fuchte den Stoff nicht, er bot ſich 
ihm dar, und die tiefften Erfahrungen feines 

erzend legte er darin nieder. Zu feinen 

hriften kehrt man darum gerne zurüd, und 
immer find fie wieder neu und voll Reizes, 
ein Zeugniß aus dem Leben für das Leben. 

Ganz anders verhält e8 ſich mit dem, 
was W. D. von Horn gefihrieben, als deſſen 
Vortjeger Ottokar Schupp fi) vor der Leſer— 
welt präfentiert, Erfterer hat zwar zu Ver— 
öffentlihungen diefer Art den Anſtoß gegeben 
und eine ftaunenswerthe Fruchtbarkeit entfal- 
tet, und bei der Leichtigkeit feiner Darftel- 
lungsgabe und dem fejt begründeten literari- 

ſchen Rufe fand faft Alles, was von ihm 
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ftammte, aud) feinen Abſatz und der Berleger 
feine Rechnung. en 
Daß aber damit die entjprechende Güte 
des Productes nicht gleichen Schritt halten 
fonnte, war ſelbſtverſtändlich, und Einfichtige 
haben allerwärts darum das Bedauern aus— 
geiprochen,, daß die ſchönen Anlagen des ver— 
ehrten Mannes nothwendiger Weiſe zuletzt bei 
folher Vielichreiberei zu Grunde gehen wür— 
den. Jedenfalls wird auch ein Voreingenom— 
mener nicht abzuleugnen vermögen, daß das 
Letzte, was Horn gejchrieben, keineswegs einen 
Fortſchritt in feiner Schriftitellerei bilde, 
Immerhin fteht jedoch Schupp gegen den 
„Spinnftubenfchreiber” im Schatten, wenn er 
auch fichtlich bemüht iſt es demſelben, als 
feinem Muftr, nachzuthun. Es geht ihm die 
heitere Leichtigkeit ab, mit der Horn feine Ge— 
ſchichten zu Markte bringt, und die joviale 
Treuherzigfeit in der Sprache „die auch ge— 
ringere Sachen doch Yehrhaft und ſchmackhaft 
machte. Auch in Bezug auf den technifchen 
Aufbau des Stoffes erreicht er denjelben nicht, 
wenn er auch in Hinficht des religiöſen Grund⸗ 
tons mit ihm der aleihen Anſchauung Huldigt 
und duch feine Schriften moraliſch wirken 


il. 

Die beite der hier vorliegenden Erzäh- 
Yungen iſt das Leben Gneijenaus. Hier ift 
ein großer und reicher Stoff und ein ficherer 
Taden vorhanden, dem man folgen kann. Das 
geihichtliche Material fommt zu feinem Rechte, 
und der Wechſel der Begebenheiten einer gro— 
Ben Zeit erhält den Leer in Spannung. Ge— 
wiß wird das Büchlein vaterländifches Inter— 
efje erweden und manches Herz erheben. Für 
den Specialfundigen ift freilich die allzu pa= 
negyriiche Behandlung des Helden — ein Feh— 
Yer der meilten Lebensbilder — jtörend; der 
Schatten gehört ja zu jedem wahren Gemälde! 

Ungfeich geringerer Dualität find die Er= 
zählungen eigner Erfindung, zu denen mir 
und nun wenden. Sie befunden ſehr fühlbare 
Mängel. Bor Allen haben fie daS Gepräge 
des Eiligen, Gemachten und Unausgereiften. 
Den Schauplab giebt meilt das ehemalige 
Herzogthum Naſſau ab. Hier ift der Verfaffer 
daheim und Tofalbefannt, wie das mehrfach 
heroortritt. Im meitern Verlaufe, namentlich 
in der Gefchichte „Feurige Kohlen“ führt er 
alter au) in andere Länder, 3. B. Schweden 
und Norwegen, und meiß im Allgemeinen 
richtig auch da die Farben aufzutragen. 

Zu dem „Pfarrer Plebanus,“ wie zu der 
zulegt genannten Erzählung fanden fih in 
der Heimath des Verfaſſers kurze hiftorifche 
Anhaltspunkte; mit deren Benubung fette ſich 
das Ganze zufammen in feiner Phaͤntaſie. 
Es galt nur den Knoten zu ſchürzen, die Ver 


Recenfionen. 


wicklung dann zu löſen, und einen moralischen 
Eindrud zu erzielen, mit einem Worte: die 
Sade rund zu machen. 

Um dieſes unſchwer zu erfehenden Zweckes 
willen aber verfiel der Verfaſſer in eine Menge 
Unwahrſcheinlichkeiten der Handlung ſelbſt; die 
Conflikte geftalten fich zu grell, und die nöthige 
Vergeltung tritt dann jo gewaltfam unver- 
hofft ein, daß einem aufmerffamen Lefer un= 
möglich dabei Behagen aufiteigen kann. Dazu 
fommt, daß, um Lücen auszufüllen, mancher 
lei entbehrliches Beiwerk mit hereingezogen ift, 
ohne darum den Verlauf Yebendiger zu machen. 
Eine pfochologifche Motivierung des Einzel- 
nen fehlt oft geradezu; die Figuren haben 
darum alle etwas Steifleinenes und Unwahres 
an fi, wenn fie auch äußerlich in dem Ge- 
wande ihrer Zeit aufzutreten fcheinen. 

Dem Verfaſſer ift wohlmeinend zu rathen, 
nit ferner auf Beitellung zu arbeiten, die 
Stoffe durch gründliche Vorftudien erft inner= 
ih zu erfaſſen, und auftesnifche Vollendung 
mehr fein Augenmerk zu richten. Wenn er z. 
B. den Simplieissimus oder das Theatrum 
Europaeum au3 Studien fennte, würde fein 
Pfarrer Plebanus unitreitig eine andre Figur 
geworden jein vol Fulturgefchichtlicher Treue 
in Handlung und Spradhe, und darum, tie 
Kaspari's „Schulmeifter und fein Sohn“ von 
wahrhaft herzergreifender Wirkung, mährend 
fo Anjhauung wie Daritellung vollitändig 
modern ilt, obſchon die Geſchichte in den drei— 
Bigjährigen Krieg zurüddatiert wurde, 

Diefe Ausftellungen hindern uns indes 

nicht die drei bezeichneten Schriftehen Schupps 
als eine wohlgemeinte, wenn auch nicht voll- 
fommen den Anforderungen entiprechende Lec— 
türe für das Volk zu charafterifieren, und 
wir wollen nicht ohne die Hoffnung von ihm 
jcheiden, daß derjelbe daS „nonum prematur 
in annum“ — die Teile der Eile — ferner 
vorziehen möge. 

Wir werfen nun einen Blick auf die 
Publicationen des Thüringer Verlags. Auch 
fie werden den Anforderungen an guten Drud, 
paljendes Format und billigen Preis gerecht; 
das Papier dürfte freilich für Volksbücher 
ftärfer fein. 

Da es verſchiedene Verfaſſer find, fo 
können wir nur einzelu auf ihre Beurtheilung 
eingehen. 


1) Frantz, Kl. Des Evangeliums Ver⸗ 
kündigung in Deutſchland vor Karl 
dem Großen. 137 S. 

Wir begrüßen es als einen glücklichen 
Gedanken dem evangeliſchen Volke im Zuſam— 
menhang mitzutheilen, wie das Evangelium 
einſt zu den Germanen gelangt iſt. Es iſt 


eine Pflicht der Dankbarkeit all jener Män— 
ner zu gedenken, die zuerſt in die Wildniß 
der heimiſchen Wälder drangen, um unter 
äußern Gefahren und Entbehrungen das ver— 
tottete Heidenthum muth- und glaubenspoll 
an der Wurzel anzugreifen, bis unter Karl 
dem Großen der Sieg vollitändig dieſe Be- 
mühungen lohnte. Bedauerlich iſt es dabei 
freilich, daß von vielen diefer Zeugen des 
Heiles nur wenig beglaubigte Geſchichte vor— 
handen ift und man darum genöthigt ift die 
Legenden und Sagen jpäterer Zeit über Ge— 
bühr mithereinziehen zu müſſen. Darum ha— 
ben denn all die verjchiedenen Lebensbilder, 
die der Verfaſſer entwirft, auch nur mäßigen 
Umfang. Materiell ift derjelbe aber auch all- 
zuviel don „Heber, Vorkarolingifche Glaubens— 
helden am Rhein” abhängig, deſſen einjeitige 
und tendenziösproteftantifch gefürbte Daritel- 
Yung feine geringe Verwirrung auf diefem Ge— 
biete erzeugt hat. Sonſt aber fönnen mir 
das Bud, das verftändlich, wenn auch etwas 
ſalbungsvoll gejchrieben ift, nur loben und 
empfehlen. — Anhangsweiſe find mehrere alt= 
heidniſch-⸗deutſche Zauberfagen und Gebete in 
älterer Mundart beigefügt, die das Verſtänd— 
niß gelehrterer Leſer gewiß erleichtern werden, 
die darauf folgenden „Legenden“ aber, die der 
Verfaſſer ſelbſt angefertigt hat, find völlig 
poejie- und alſo auch merthloje Reimereien, 
und wären pafjender weggeblieben. 


2) Trebitz, K., Pfarrer. Heinrich Troft. 
Eine Geſchichte aus dem fiebenzehnten 
Jahrhundert. 206 ©. 


„Wer Geichichte unter das Volk bringt, 
der baut und nährt das Volksthum.“ So 
fagt der Berfaffer in dem „Anhang,“ den er 
in ſachgemäßer Würdigung des Bedürfniſſes 
ſeinem Buche beigegeben hat, und aus wel— 
chem der weiterforſchende Leſer ſich über die 
Quellen der ihm erzählten Geſchichte unter— 
richten kann. Denn eine wirkliche Geſchichte, 
ihrem Kerne nach, iſt es, die wir vor uns 
haben. Mit geſchickter Hand ſind lauter hi— 
ſtoriſche Perſonen und nachweisbare Erreigniſſe 
um die Hauptfigur des Helden, des aus Un— 
garn um des Evangeliums willen vertriebenen 
Pfarrers Heinrich Troſt, gruppiert. Dieſer 
kommt nach Jena, ſeiner Vaterſtadt, „ins 
Elend“ zuruͤck und wird ſpäter Pfarrer in 
der Nachbarſchaft derſelben, woſelbſt er ſeine 
beiden Töchter, die eine allerdings nach be— 
ſondern Irrfahrten, glücklich verheirathet. Da— 
bei werden denn die Zuſtände der Zeit nach 
Beendigung des troſtloſen dreißigjährigen 
Krieges in Stadt und Land, auf der Univer— 
und am Hofe des Herzogs von Sachſen— 

ena aus Chroniken, Urkunden und ſonſtigen 
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Ueberlieferungen mit hiſtoriſcher Wahrheit, 
Einfachheit und doch wieder poefievoller Kraft 
der Sprache, jelbft mit naturwüchſigem Hu— 
mor, zur Daritellung gebracht. Es unterliegt 
feinem Zweifel: der Verfaſſer hat mit Liebe, 
aber auch mit vollem DVerftändniß feine Auf- 
gabe zu Löfen gewußt. Das Büchlein erin- 
nert an das Beſte, mas Kaspari je gefchrie- 
ben hat, und iſt eine vorzügliche Leiftung, auf 
die man aufmerffam machen muß. In Bes 
ziehung auf ebenmäßige Rundung märe ihr 
mar noch mancherlei zu wünſchen, und dieſer 
anft it der einzige, wodurch fie jenem be— 
fannten Volksſchriftſteller nachzufegen ſein 
dürfte. Mehrere, ſonſt recht hübſche Epifoden, 
4. B. auf ©. 32, unterbrechen in Etwas den 
Fluß der Erzählung und lenken die Aufmerk— 
ſamkeit auf fremde Ereigniſſe, — hier hätte 
eine weiſe Beſchränkung ſich geziemt. Doc 
thut diefe Ausstellung dem MWerthe des Dar- 
gebotenen feinen Abtrag, wir müljen im Ge- 
gentheil den DVerfaffer zu meitern Veröffent- 
lichungen ähnlicher Art, im Intereſſe unjereg, 
ſolcher Schriften fo benöthigten Volkes, drin— 
gend auffordern. Er Hat das volle Zeug zu 
einem ächten und rechten Schriftiteller für 
daſſelbe. 


3) Schiller, J. Nach Gelde gefreit. Eine 
Dorfgeihichte. 156 ©. 


Der reiche Kirchbauerſohn Heinrich Eber— 
lein in einem ſchleſiſchen Dorfe darf die Lis— 
beth, des Schulmeifter. Hafermanns Tochter, 
die er Tiebt, nicht heimführen, weil fie nichts 
bat. Der gelditolze Vater, der dies hinter- 
treiben will, bedient ſich dazu der Hilfe des 
ſchlitzohrigen Sattlers Schnöde, dem'es gelingt 
Heinrich durch das Schreckbild der Uebergabe 
des väterlichen Gutes an ſeinen Schwager zu 
einem Entſagungsbriefe an Lisbeth zu vermö— 
gen. So löſt ſich alſo das Verhältniß, und 
Schnöde, der demſelben Vortheile zu entneh— 
men verſteht, vermittelt eine reiche Heirath 
mit eines Schulzen Tochter aus der Nachbar— 
Ihaft, mit der es indes Wind ift. Es geht 
Alles Hinterrüds, das Gut verichuldet, der 
Alte wird mißachtet, endlich, nach einer ehe— 
lichen Scene, entläuft die verwöhnte Frau dem 
unglüdlihen Manne. Vergeblich find feine 
Anftrengungen da3 Hausweſen wieder in bei- 
fern Stand zu bringen, andere haben den Ge— 
winn davon. Da bricht Krieg aus und Hein- 
ri wird zur Landwehr einberufen. Er ſchlägt 
die Schlahten mit und wird verwundet. In 
einem ſchleſiſchen Lazareth pflegt ihn Lisbeth, 
die nach des Vaters Tode jich diefem Liebes- 
dienjte freiwillig gewidmet hat, und fterbend 
befiehlt er ihr die Pflege feines einzigen Kin— 
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des zu treuen Händen an. — Dies der ein⸗ 
fache Gedanfengang der ſchlichten lebensvollen 
Geſchichte. Es greift Alles wohlgefügt in 
einander ein und lieſt ſich recht behaglich und 
erbaulich bis zu Ende, ohne daß man das 
Gefühl hat: es folle diefe und jene Wahrheit 
durch die Erzählung gerade gepredigt werden. 
Der Stoff ſelbſt predigt in feiner Conſequen 
dafür um fo Yauter, und wohl dem der fi 
dagegen nicht verftodt! Die ganze Behandlung 
zeugt von gediegener Kenntniß volfsthümlicher 
Zuftände nad) ihren Licht- wie nad) ihren 
Schattenfeiten, und von gejundem chriſtlichem, 
dabei aber. doch milden Urtheil. Etwas mehr 
Yofale Färbung würde unjeres Erachtens die 
Wirkung nach erhöht haben. Allein auch jo 
it das Heine tüchtige Schrifichen mit gutem 
Gewiſſen allen Volksfreunden und Liebhabern 
gejunder Lectüre zu empfehlen. 


4) Briefe einer Predigertodter. 104 ©. 


In der jet üblichen Form von. Briefen 
befpricht dies Schrifichen mancherlei Mißſtände 
und Bedürfniffe des gewöhnlichen und Firch- 
Yihen Lebens, doch waltet darin mehr eine 
mweibifche Nedfeligkeit, als logiſch eindringende 
Klarheit vor. Manche Erinnerungen find zudem 
etma3 problematijcher Natur. Die Prediger- 
tochter predigt „als alte Jungfrau“ zwar 
ziemlich fließend, geräth aber überall ins Klein— 
Yihe und Unbedeutende, jo daß man Mühe 
hat, ſich hie und da des Gähnens zu erwehren. 
Ohne Schaden für Mit- und Nachwelt, däch— 
ten wir, hätten alfo getroft diefe Briefe im 
Pulte liegen bleiben dürfen. 


5) Wolff, C. W. Pfliht um Pflicht. 
iiEine Erzählung aus den Arbeiterfreifen. 
116 Seiten. 


& 

Ein Büchlein gering an Umfang, und 
doch reich an Inhalt. Es erzählt ſchmucklos 
und in ruhigem Tone das Loos einer bedürf- 
tigen Arbeiterfamilie, die brodlos ihren Erwerb 
in einer Yabrif findet, Hier durch den Wohl- 
ftand zu VBergnügungen und fpäter zur Be— 
theiligung an einem Arbeiter-Verein verleitet, 
großfprecherifchen Schwindfern in die Hände 
fällt, ji) von dieſen gängeln und zur Auf- 
gabe der Yabrifarbeit bewegen läßt, um als 
„freie Arbeiter” ſelbſt Antheil an einem Ge— 
noſſenſchaftsunternehmen zu haben. Dieſes 
falliert aber ſchmählich, und fo fieht fich die 
Familie, nachdem fie meidlich gedarbt, wieder 
gendthigt eine Fabrik aufzufuchen, deren In— 
haber in chriftlicher Yürforge für das Beſte 
feiner Arbeiter bedacht ift. So wird aljo Se— 
gen, wie Fluch des Genofjenihaftswejens hier. 


* 
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in ergreifender Naturwahrheit den Bethörten 
dor Nugen geftellt, und „Pflicht um Pflicht,” 
auf dem Grunde des Evangelium jeder der 
beiden Partheien eingeihärft. Man Tann fi) 
über das trefflihe Büchlein, daS auf wenigen 
Seiten viel bietet, nicht genug freuen. Im 
Intereſſe des jo oft bethörten deutjchen Arbei— 
ter8 Sollte man daſſelbe in Fabrikdiſtrikten 
maflenhaft verbreiten. Es fünnte da den Se- 


gen haben, daß Mancher erkennen. Ternte, was 
zu feinem Frieden dient, und umfehrte, jo 
lange es noch Zeit ift. 

Wir brechen mit diefen wenigen Notizen 
ab, indem wir uns vorbehalten ab und zu 
auch Schriften - andern Verlages in ähnlicher 
Zujammenftellung in dieſen Blättern zur 
Spradhe zu bringen. 


M. Refexate aus Zeitfchriften. 


Nuova Antologia di scienze, lettere ed arti. 
Ottobre 1870. — Gennaio 1871. 

Einen Hauptbeftandtheil des Inhalts bilden 
natürlich die verſchiedenen Beſprechungen der Kriegs- 
ereigniffe. Eine ausführlihe aus allen zugäng- 
lichen Quellen jorgfültig geſchöpfte Darftellung 
zieht ſich von Nov, ab durch die folgenden Bände, 
bon Ceſare Corſi geſchrieben, einem. italienifhen 
Generalftabsoffizier (ni fallor), klar und objectiv, 
reicht bis zur Wiederaufnahme der franz. Offenfive 
an der Loire, Andere Art. ſuchen die Urſache 
des framzöfiichen Mißgeſchicks; G. Ferrari (I dis- 
astri della Francia. Ott,) findet fie nit in den 
nächſten Beranlaffungen, fondern in einem allmü- 
lichen Verfall Frankreichs feit Hundert Sahren, 
Insbeſondere fei die vielgerühmte franzöfiiche Re— 
volution mit allem was aus ihr folgte bis auf 
den heutigen Tag eine zum großen Theil ſchädliche 
Berpflanzung der angloamerifanishen Ideen von 
1775, deren Realifirung unter den jo ganz andern 
franz. Berhältniffen Franfreihs äußere Macht 
verringerte umd feine innere Entwiclung lähmte. 
Doc ift der Verfaſſer der guten Hoffnung, daß 
Fr. den Stoß nicht weniger gut überftehen wird 
wie einft die Schlachten von Crécy und d'Azincourt. 
— Die politiſchen Ueberfihten find ſehr franzojen- 
freundlich, beklagen es tief, daß Italien nicht zur 
rechten Zeit eingegriffen Habe, ſchäumen vor Zorn 
über die Forderung von Elſaß und Lothringen, 
und zeichnen. fi) überhaupt durch merfwirdige 
Berblendung aus, fintemal doch Stalien ſelbſt 
das ihm nie zugehörige Rom zu gleicher . Zeit 
durch Gewaltatt genommen hat, und das 
Sprahprincip Heut noh Wälſchtyrol gegenüber 
anwendet u. f. w. Aber über Sympathien ift 
nit zu flreiten, und die Franzoſen haben es immer 
verftanden, ihre Nachbarn zu bezaubern, auch wenn 
ſie fie mißhandelten. — In ſeltſamem Contraft 
mit diefem Zorn über deutſche Kriegsbarbarei fleht 


die unwillkürliche Verherrlichung der deutſchen 
Cultur, die ſich durch alle wiſſenſchaftlichen Artikel 
der Antologie hindurchzieht. So preiſt im 
Januarheft ein Art. von Bertolini die deutſche 
Geſchichtsforſchung, indem er die Reſultate der 
hiſtoriſchkritiſchen Schule über die Geſchichte der 
Römiſchen Könige den ital. Leſern vorführt; u. 
a. m. Ein anderes Hanptintereffe nimmt die 
Römiſche Frage in Anjprud, und für ihre Beur- 
teilung und Löfung find die Beſprechungen der. 
Antologia wirkiih von Werth. Im Dftober» und 
Novemberband findet fi eine ausführliche Storia 
diplomatica della quistione Romana (reiht vor—⸗ 
Yänfig von 1848—1861), von Celeftino Biandi, 
in der man den Gang der Frage am franzöfiichen 
und päpftlichen Hof, im italienifhen Parlament 
u. f. w. genau verfolgen Tann. Die widtigften 
Aktenſtücke find in extenso mitgetheilt. — Giuſeppe 
Garzoni, der im Stabe Birio’8 die Römiſche 
Erpedition mitmachte, giebt davon eine eingehende 
militäriſche Beſchreibung, in der er ihre militä- 
riihen Mängel und die Fehler des itafieniichen 
Heerwefens ar aufdeckt; die Expedition felbft 
natürlich höhlichft preift und es den päpftlichen 
Befehlshabern als Barbarei anrechnet, daß fie auf 
atfienifshe Truppen geichoffen Haben. — Die 
‚fünftige Stellung Italiens zum Papſtthum  be- 
handelt D. Pantaleoni (Novemberheft): L’Italia 
e il Papato spirituale. Eine Verſöhuung mit 
dem Papſtthum wie e8 jetst ift, let unmöglich und 
darum nicht übereilt anzuftreben! Es müſſe binnen 
kurzem eine Transformation des Papſtthums fi 
vollziehen, die dafjelbe der Verſöhnung gemeigt 
made. Diefe fei auf alle Weife zu befördern, 
Dazu Shlägt Berfaffer zwei Mittel vor. Erſtens 
mitffe man ihm die größte Freiheit laſſen, perſön— 
ide Immunität, Freiheit des Verkehrs mit dem 
Ratpofifen aller Känder, ein freier Bezirk für die 
firhlihen Inftitute, die am Sit des Papſtthums 


ihren Ort haben müjlen; ein von Stalien allein 
zur tragender ausreihender Unterhalt. Dann aber 
folfe man den Papft mit Inftitutionen der Freiheit 
umgeben. Anftatt der in der Königsftadt natürlich 
aufzuhebenden Congregationen u. dgl. jolle man 
eine große Univerfität errichten, in der auch die 
theologiſche Wiſſenſchaft hervorragende Vertreter 
zähle (l), dann ſolle man die Biſchöfe von Clexus 
und Bolf wählen laffen, den Elerus überhaupt natio- 
nalifiren, Aus dem Cardinalscollegium werden 
das Laienelement mehr und mehr ſchwinden und 
das Papſtthum überhaupt feinen weltlihen und 
nationalen Charakter verlieren. — Ein anderer 
Art. über dafjelbe Thema von Ruggiero Bonghi 
ift überfchrieben: Le chiese.libere; handelt aber 
nicht, wie der Titel anzuzeigen ſcheint, von der 
freien evangelifhen Kirche Italiens, wie diejelbe 
überhaupt in dev bornehmeren Preſſe vollftändig 
todtgefhwiegen wird, jondern von den freien ka— 
tholiſchen Kirchen des Auslands. Im Katholicismus 
fei, und das fer fein Ruhm, das Princip der vom 
Staat freien Kirche ftets feftgehalten worden, im 
Unterſchied von der griechiſchen und proteftantifchen 
Kiche. Dem conftant gewordenen Zwieſpalt 
zwiſchen Staat und Kirche jet abzuhelfen dadurch, 
daß man aus den Firhlichen und ftaatlihen Ge— 
feßen wechſelsweiſe alle in das andere Gebiet 
übergreifenden Beftimmungen ftreihe: aber nicht 
wie in Belgien, wo das Brincip zwar richtig auf- 
geftellt fei, aber durch die ftaatliche Befoldung der 
Kirche die letztere zur politiſchen Partei geworden 
fei, fondern fo fei das Berhältniß feftzuftellen, wie 
in der anglifanifhen Kirche Amerifas, Canadas, 
Neufeelands und Irlands. Die Gefhichte der 
Conftituirung der anglifanifchen Kirche Kanadas 
wird dann lehrreich erzählt und ihre Stellung zum 
Staat, ihre Rechte und die Art ihrer GSelbftver- 
maltung ausführlic) dargeftellt. Der Berfaffer 
befampft den faljchen Liberalismus, der die Löſung 
bes Problems in der Berfolgung und Knechtung 
der Kirche ſucht. — Eine ausführliche Abhandlung 
(Dftober und December) beſpricht „ven Materia— 
lismus und die moderne Wiſſenſchaſt.“ Der Ber- 
faffer, Luigi Ferri, widerlegt den Anſpruch des 
Materialismus, für ſeine phyfiologishen Erperi— 
mente allein exakte Wiffenfchaftlichkeit gelten zu 
laſſen, mit Ausihluß der piyhologiigen Erfah: 
rungsthatjahen. Er beipriht die neueften Er: 
fheinungen des Kampfes, M. Schiff: sulla mi- 
sura della sensazione e del movimento, be— 
hauptet, da der Gedanke ummiderleglich eine Zeit 
dauer in Anſpruch nehnte, müffe er auch etwas 
räumliches und fürperliches fein. Vortrefflich ſei 
deffen Widerlegung durch G. M. Bertint: Schia- 
rimenti sulla controversia fra lo Spiritualismo 
e lo Materialismo. Aleſſandro Herpen, ein Schiller 
Schiffs (Sulla parentela fral’Uomo ela Scimmia), 
leugnet die Freiheit des Willens, entgegen ver 
pſychologiſchen Erfahrung, daß zwilhen dem Ber- 
mögen zu einem Willensaft und feiner Ausführung 
eine duch feinen phyſiſchen Vorgang erklärliche 
geiftige That liegt. Beachtenswerthe antimateria> 
liſtiſche Schriften find; L’Uomo e la Scimmia, 
lettere dieci di Niccoldö Tommaséo; Forza, Ma- 
teria e Ragione, osservazioni sul materialismo 
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per Giacomo Hamilton Cavalletti, und beſonders: 
Sul metodo scientifico, quesiti di Maurizio Bu- 
falini- Durch Autoritäten fei die Frage nicht 
zu entſcheiden, auch für den Spiritualismus laſſen 
fich bedeutende naturwiſſenſchaftliche und ärztliche 
Autoritäten anführen, ſo Claude Bernard, Bu— 
falini, auch Gall, Faraday, Matteucci u. a. Auch 
die noch ungelöfte Frage dom Urſprung des Men- 
Ihengefchlehts trage nichts zur Entſcheidung bei, 
da das Mittelglied zwifchen Menſch und Affe noch 
nicht gefunden und auch der vorhiſtoriſche Menſch— 
fi) allen Thieren weit überlegen zeige. — Luigi Pie 
gorint fhildert im Oktoberheft die Terramare der 
Emilia und ftellt die gefundenen Ergebnifje der 
Ausgrabungen zufammen, die uns in die Bronzezeit 
zurüdführen. — An literarhiftoriihen Abhand- 
Yungen bringen die vorliegenden Hefte eine über 
Franco Sachetti (von R. Fornaciari), den letzten 
Ausläufer der Periode des Trecento. Derjelbe 
ift Repräfentant der fi volliehenden Umge— 
ftaltung der Literatur, bedeutend als Satyrifer und 
Novelliſt. Ein tugendhafter Mann beklagt er die 
Verderbtheit feiner Zeit und geißelt ihre Lafter. In 
feinen Novellen, die alle eine moralifhe Pointe 
haben, ift die Detailmalerei bewundernswerth. 
Sein Stil ift nicht fo edel und fein wie der jeiner 
großen Borgänger, aber höchſt populär, ohne 
niedrig zu fein. — F. de Sanctis entwirft das 
Bild von Pietro Nretino, dem feinerzeit jo hoch 
Gefeierten, den man jest in anftändiger Geſellſchaft 
kaum mehr nennen darf. Sr ift der lebendigſte 
Repräſentant der italieniſchen Societät des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts, geehrt von Fürften und 
Päpften, beſchenkt non aller Welt, dabei voll Ob— 
feönität und Gemeinheit in Leben und Schriften. 
Die von ihm geihilderte Welt ift der Yete Akt 
des Defameron, frech und cyniſch, ihre Helden 
find Huren, ihr Mittelpunkt der römische Hof. — 

Novellen: Stella, von Ceſare Donati 
(Oktober und November); große Kunft verwendet, 
um die Entftehung und Entwidiung einer ehe— 
brecherifchen Liebe in einem jonft edeln Frauen- 
gemüth zu ſchildern, das ſchließlich der überwälti— 
genden Leidenſchaft völlig zum Opfer fällt. Noch 
immer ſcheinen dies die in Italien beliebteſten 
Süjets zu fein. — Il Colpo di Stato di Clarina, 
von E. Caſtelnuovo, höchſt unbedeutend, — 
Alfredo, von A. Ballanti, höchſt weitichweifige 
Erzählung von einem franz. Oberft, der verrüdt 
wurde, weil fih ein von ihm mißhandelter. Lieu— 
tenant erſchoß. — Ein Artikel fordert zu Beiträgen 
auf für die begonnene Wiederherftellung des Doms 
von Siena, um die ſich ein gewiffer F. Rubini 
jehr verdient gemacht hat. 

. Aus dem Januarbande iſt noch hervorzuheben 
ein Artikel von K. Hillebraud: La societa ber- 
linese sessant’anni addietro (parte I. 1806— 
1812), im Mai 1870 geſchrieben und urſprünglich 
für die Revue des deux mondes beftimmt. Dann 
Anzeige und Beſprechung der großen auf Koften 
de8 Staats veröffentlihten italienifchen Ueber- 
jegung der Namäyana von Gaspare Gorrefio 
(sec. ediz, Mil, 1870), von Dora d’Aftria, der 
zugleich das Weſen der altindifchen Epopoe ſchildert, 
wie fie aus dem religiöfen und jocialen Leben der 
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alten Inder herausgewachſen ift. Ferner eine Ge- 
ſchichte der venezianiſchen Banken im 14. und 15. 
Jahrhundert, aus den Archiven geihöpft, als Er- 
gänzung und Berichtigung des Werkes von Dr. 
Elia Lattes: La liberta delle Banche a Venezia 
dal secolo XIII. al XVII, secondo i documenti 
inediti del R. Archivio de’Frari (Mil. 1869). — 
Notizie letterarie: I Notamenti di Matteo Spi- 
nelli da Giovenazzo, difesi ed illustrati da 
Camillo Minieri—Riccio. 1870. (Wiverlege 
gründlich die Kritik Bernhardi's). ©. ©. 


Eco della Veritä. Firenze. 8. Jahrgang, No- 
vember und December 1870. 

Nro. 1. Im neuen Sahrgange beginnt jede 
Nummer mit einem kurzen Ueberblicke iiber die 
Wochenereigniſſe auf kirchlichem und politischen 
Gebiete: Note settimanali. Die Reife Victor 
Emanuels nad) Rom in ganz Italien dringend 
gewünſcht und nöthig, um Ordnung in die Ver- 
hältniſſe Roms zu bringen. Den Jeſuiten ift 
nunmehr wirklich die Auffiht und jeglider Un- 
terridt am Collegio Romano entzogen. — Ueber: 
gabe von Mes. — Schmerzliches Erſtaunen über 
die Unterhöhlung aller franzöfiihen Verhältniſſe 
und Ordnungen, wie fie fein Menſch im In— 
und Auslande geahnt Hätte; Frankreich richte ſich 
felbft zu Grunde, wenn es fi nah Sedan umd 
Mes nicht eudlich aus den Phraſen eines Victor 
Hugo und der phantaftiigen Selbftüberhebung 
eines Guizot und Gambetta rette. „Inden 
Frankreich es fid) in den Kopf gejett hat nicht 
nachgeben zu wollen und ſich als den Wugapfel 
Europas oder als das Gehirn des allgemeinen 
Gedankens zu betrachten, wird es durch heilloſe 
Selbſttäuſchung, durch einen Selbſtmord zu Grunde 
gehen.“ — Es wird gegenwärtig in Frankreich 
vielfach beobachtet, wie bei den einſt devoteſten 
Ultramontanen und Bigotten im Volke ein Haß 
gegen Papſt und Prieſterſchaft ſich regt, der auf 
den erſten Blick etwas ſehr Befremdendes hat. 
Die Erklärung liegt darin, daß das National- 
Unglüd Sranfreihs auf Rechnung des Papſtes 
gebracht wird; als Infallibler hat er überirdiſche 
Gewalt erlangt und rächt ſich nun, troß Gottes 
Wohfwollens für Franfreih, am diefem Lande 
‚für erfahrene Unbil. So vernichtet ſich das 
römische Syſtem feldft. — Triumph des Chri- 
ſtenthums. Ueberblid über die Werfe der Barm— 
berzigfeit, welche im gegenwärtigen Kriege von 
Deutſchland injonderheit, dann aber aud von 
England und der Schweiz geübt werden, — 
Blumenlefe aus den unglaublihen Scenen der 
Berwirrung und Aufregung, welde die Nordlichter 
vom 24, und 25, Dftober in vielen Gegenden 
Staliens hervorgerufen haben. In Tarent ift 
Generalmarſch geihlagen, in Meſſina ift das Phä— 
nomen für vom Papſt entzündetes Feuer gehalten 
worden und ein Aufftand gegen die Proteftanten 
erregt; in ſehr vielen Ortſchaften ift man in der 
Nacht in die Kirchen gezogen und hat die Heiligen 
zur Beſchwichtigung des göttlichen Zornes ange- 


rufen. — In Rom wollen die Jefwiten nunmehr ° 


Privatigulen errichten. ok: 
Nro. 2, Das Programm des italieniſchen 
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Minifteriums für die Neuwahlen: Milttärreor- 
ganiſation, Volksſchulunterricht auszudehnen, freie 
Kirche im freien Staate zu Ihaffen (was freilich 
unmöglid) jei, wenn die römische Kirche theils vom 
Staate erhalten, theils ihr Oberhaupt als ſouve— 
räner Fürſt angejehen werden ſolle). — Trodu 
hat dem Papfte das franzöfiche Schwert als Retter 
gegen Italien angeboten; „er möge nur ein wenig 
warten,“ — Guerra alla religione, In Nom 
jagte dem Referenten neulich Jemand: big jet 
haben wir Krieg gemacht gegen die Priefter, und 
wir fünnen wohl behaupten, fie find beftegt; von 
jetst ab gilt es den Krieg gegen die Religion. 
Daß diefe Gefinnung leider Gottes von den meiften 
Italiener getheilt werde; die Armen Tennen eben 
feine andere Neligion als die der Priefter, Nun 
trage das Bibelverbot feine Giftfrucht. — Launige 
fingixte Unterredung mit den zwei „Luogotenenti“, 
Statthaltern, in Rom, Yamarmora und Pio IX., 
über die Echtheit ihrer Vollmachten; bei Lamar— 
mora ftimmt Siegel und Unterſchrift Victor 
Emanuels; Pins kann feine genügende Vollmacht 
finden. — Biblifche Studie über Offb. 3, 20. — 
Römiſche Briefe; jollen länger fortgeſetzt werden. I. 
Der Ghetto, Beſchreibung feines früheren umd 
gegenwärtigen Zuftandes; Beweis, daß es Höchfte 
Zeit war, die weltliche Gewalt dem päpftlichen 
Arme abzunehmen. — Die evangelifhen Kirchen 
Spaniens beginnen fid) allmählich definitiv zu orga— 
niſiren. — Varieta, Es find wieder zwei Priefter 
eingezogen worden, welche am brigantaggio Theil 
genommen haben. — Das Eco bekennt, fi) geirrt 
zu haben, als es für die katholiſche Kirche Deutſch— 
lands eine Reform zu Hoffen wagte. Auch in 
Deutſchland jei die Oppofition gegen die Unfehl- 
barkeit gänzlich erlahmt. 

Nro. 3. Die Schulbewegung in Italien 
richtet fi) immer mehr auf das Ziel: „1) Die 
Communalſchulen müfjen von Laien geleitet werden, 
und 2) Der Unterricht muß wiſſenſchaftlich fein, 
daher abjoluter Ausſchluß der Religion.“ Non c’e 
via di mezzo; o liberi pensatori o papisti (aus 
dent „Tempo“). Wie hart ftrafen fi) nun die 
Sünden und Verſäumniſſe der römifchen Kirche. — 
Die verſuchte Harmonie zwiſchen Papft und König 
in Rom erinnere an die alte Gejhichte von der 
Wäjherin und dem Kohlenhändler, die eine ge- 
meinfame Wirthfhaft zu treiben anfingen und 
auch eine Zeitlang durch gegenfeitige Rückſicht— 
nahme ausfamen. Dann aber ging «8 nicht 
weiter; der Kohlenftaub verdarb die Wäſche, die 
Feuchtigkeit fchadete der Kohle, und fie mußten 
wieder aus einander ziehen. — Bericht über das 
evangelifche Schulwefen zu Livorno fir das Jahr 
1. November 1869 — 31, Dftober 1870. Es 
beftehen dort ſechs Schulen mit einer durchſchnitt⸗ 
Yihen Schülerzahl von 160. — Erinnerung an 
das Dietum von Gregor 1. (epist. VIL, 83): 
„ich behaupte ohne im geringften zu ſchwanken, 
wenn Jemand fich episcopus universalis nennt 
oder nach dieſem Titel begehrt, jo ift er durch 
feinen Stolz ein Vorläufer des Antihriften; denn 
dann beanſprucht er fih über die Andern zu 
erheben.” Wie wird man denn Einen nennen, 
der ſich „unfehlbarer Papſt“ betitelt ? — Römiſche 


398 


Briefe. 11. I Collegio Romano. In die neu 
hergerichteten und gejhmidten Räume ziehen am 
10. November ein Königl. Lyceum, ein Gymna— 
finm und eine techniſche Schule ein. Am 21, be» 
ginnen auch wieder die Univerfitätsporlejungen, 
Der bekannte Jeſuiten-Pater Secchi hat troß der 
clericalen Entrüftung die Profeſſur der Aftronomie 
wieder angenommen. — Aus dem Briefe eines 
franzöſiſchen Offiziere. „Jetzt erkenne ich erft die 
verhängnißvollen Folgen von der Aufhebung des 
Edictes von Nantes, Dieſe Maßregel hat unſre 
beſten und tüchtigſten Familien, die Proteſtanten, 
den Deutſchen in die Arme geführt; und nun zer— 
ſchmettert uns dieſe Vermiſchung von franzöſiſcher 
Lebhaftigkeit und deutſcher Zähigkeit.“ (Die Fran— 
zoſen müſſen doch noch in der Selbſtanklage dem 
franzöſiſchen Geiſte huldigen. Nun haben die 
Franzoſen an den ruhmreichen Siegen doch we— 
nigſtens zur Hälfte Antheil!) 

Nro. 4. Note settimanali. Bei ven ftatt- 
gehabten Wahlen ift ein völlige politifche Apathie 
Staliens zu beflagen gewejen. Und welche bren- 
nenden Fragen liegen zur Beſchlußfaſſung vor! — 
Während die italienifhe Regierung fi Mühe 
giebt, das Anfehen des Papſtes durd) Gejete zu 
garantiren, fährt Pius fort die „jubalpiniihe Re— 
gierung“ zu verfludhen und zu excommuniciren. 
Ihm bfeibt wenigftens vor den ftaatlihen Behörden 
der Ruhm der Conſequenz. — Il nuovo parla- 
mento, Auch Stalien wählt zum erften Mal eine 
allgemeine Nationalvertretung,; mögen die Abge- 
ordneten den ungeheuren Aufgaben gewachſen fein, 
die ihnen bevorftehen: neben dev Militär- und 
Unterrichtsreorganifation vor allen Dingen die 
Ordnung der kirchlichen Angelegenheiten, — Bi- 
.sogna fare gli Italiani, „Jetzt wo Stalien fertig 
(fatta) ift, gilt es die Italiener zu maden (fare),“ 
jo ruft ein liberale Blatt aus. Das Eco will 
den Weg dazu weijen. Nicht Toafte, nit Son- 
nette, nicht Zündnadeln jhaffen es. Wie Archi— 
medes ſein dos wor od Grö ſprach, jo giebt's 
nur Einen Stützpunkt für die Erneuerung Italiens, 
das ift die Belehrung zu Chrifto, dem Sohne 
Gottes. — Statt der bibliihen Meditation joll 
alle Monate einmal eine Weberficht der neueften 
Nahrihten aus dem Gebiete der Miffton gegeben 
werden. Die diesmalige berührt die Türkei, Sy— 
rien, Indien, Siam, China, Japan, Madagascar 
und Polynefien. — Letiere romane, II. „Die 
Lotterie.” Dieſer Krebsſchaden Italiens, durch 
grauenhafte Gottesläfterung beſchönigt, zehrt an 
aller gefunden Arbeitskraft des Volks. Die „müs 
chentliche“ Ziehung auf der Piazza Madama unter 
Leitung der päpftlihen jetzt königlichen Finanz- 
beamten wird beſchrieben. Ein Waifenfnabe von 
12 Jahren aus den kirchlichen Waijenhäufern zieht 
die Nummern und beginnt, unter dem Zeichen 
des Kreuzes mit dem Ausrufe: Im Namen des 
Vaters, des Sohnes umd des heil. Geiftes! Diefe 
Schändung des Heiligen, ſchlimmer als alle Spiel- 
höllen Badens, Homburgs 2c., wiederholt fich 
Wode für Woche unter dem Andrange vieler 
tanfend arbeitsſcheuer Glücksritter aus allen Stän- 
den! Wie ſoll dabei die Religion noch zu Ehren 
tommen! — Varieta. In Weftfalen wird unter 
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den Katholiken eine Adreſſe colportirt, die den 
König bitten fol, jofort nach erfolgtem Friedens⸗ 
ſchluſſe nad) Italien marſchiren zu laffen und den 
PBapft wieder zu „enthronifiren.“” ; 

Nro. 5. Le lezioni di questa” guerra, 
Einzelne Lehren, welche das Kriegsheer Chrifti 
aus dem Kampfe der feindlichen Heere in Frankreich 
ziehen kann. — L’antieristo. Wie viel näher ber 
PBapft durch feine Behauptung der Unfehlbarkeit 
der Anwariſchaft auf dieſen Namen gerückt ift. — 
Una lacuna nel giornalismo. Dieje Lücke bes 
ftehe darin, daß in den Zeitungen wohl viel von 
politifhen, aber nie von religiög-fittlihen Grund- 
lägen gehandelt und das Volk dadurd) wahrhaft 
erzogen werde. Warum nidt in den Feuilletons 
ftatt der unfittliden und aufregenden Romane 
allerhand geſchickt geſchriebene religiöfe, moraliſche, 
philoſophiſche, hiſtoriſche Betrachtungen und Ab— 
handlungen? Excelsior! Excelsior! — Studie 
über Martha, Luc. 10. — Zwei ſehr beachtens⸗ 
werthe Briefe; der eine von einem venezianiſchen 
Abate, der fein Priefteramt zufolge der Iufalli- 
bilitätserflärung niedergelegt hat und ſich nun, mit 
feinen Sympathien den Proteftanten zumendet; der 
andere von einem Militär, der ſich durd) die letzte 
päpftliche Euchelica, weil er bei der Einnahme 
Roms mitgewirkt hat, für ercommumicirt anfieht 
und den Herausgeber um eine perjönliche Unter- 
redung erſucht, damit er fi) Über die Xehre der 
evangeliſchen Kirche unterrihten könne, — ganz 
ohne Kirche könne und wolle er nicht bleiben, — 
Auf dem Monte Pincio in Rom ift ein eleganter 
Laden des Neuen Depots der Britiſchen Bibel- 
geſellſchaft eröffnet worden. — Berrüdung und 
Verfolgung von Proteftanten im republikaniſchen 
Frankreich. — Ein fchortifher Geiftlicher, Fer 
gufon, ift von dem Presbyterium feiner Kirche in 
Edinburgh der Hürefie geziehen worden, weil er 
aus 1. Petr. 3, 19 die Möglichkeit für Heiden 
und ungetaufte Kinder geſchloſſen hatte, die Predigt 
des Evangeliums nad dem Tode noch zu hören 
und felig zu werden. Die Confeffion von Weft- 
minfter laſſe eine ſolche Annahme nicht zu. Fer— 
guſon hat ſich gegen dieſen Confeſſionszwang auf—⸗ 
gelehnt; der Eutſcheidung wird mit großer Spannung 
entgegengefehen. — Der allgemeine Eifer der Com- 
munen in den bisher püpftlihen Städten zur 
Gründung von Elementarſchulen. 

No. 6. Die Thronrede Victor Emanuels 
zur Eröffnung des erften italienischen Parlaments. 
Wahl feines Sohnes zum Könige von Spanien. — 
Abdrud eines Bortrages aus der Gazzetta di Mes- 
sina, welchen der evangeliihe Prediger Auguft 
Malan bei Gelegenheit der Einnahme Roms in 
Meifina gehalten Hat (geht durh 3 Nummern); 
der Redner hat zum Texte genommen 2. Sam. 
5, 6—9, die Einnahme Jeruſalems. — Lettere 
romane. IV. S. Paolo fuori. Beſchreibung der 
mit fabelhaften Luxus (und doch ohne feineren 
Geſchmack) vom jetzigen Papfte wiederaufgebauten, 
1828 abgebrannten berühmten Baſilika — ein paar 
Miglien von Nom entfernt, kaum zweimal im Jahre 
in Gebraud, und doc viele Millionen dafür ver- 
ſchwendet, während alljährlihe Tiberüberſchwem⸗ 
mungen und taujend andere Calamitäten dringende 
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Abhilfe forderten. — In Nom am 3. December 
das neue Lyceum Ennio Quirino Visconti feierlich) 
eingeweiht. — Die lügenhaften Ausjagen Biſchof 
Mermillod's über die evangeliihe Propaganda 
unter den 350,000 franzöftihen Gefangenen in 
Deutfchland widerlegt. 

19. 7. Ueber die dem Parlamente vorge» 
legten Gejetentwürfe: Le garanzie del Papa 
(wird aufs Neue die Imconjequenz und Unge- 
techtigfeit des Entwurfs gegen andere Confeſſionen 
und Religionen beklagt; jhon in Japan habe fic) 
die Inconvenienz zweier oberfter Spiten, eines 
Mikado und eines Taikun genugjam gezeigt), 
traslocazione della Capitale (fiir den 31. März 
- 1871 von dem Comite des Parlaments in Ausficht 
genommen) 2c. — Der große Bann. Pius IX. 
bet ihn gegen eine ganze Nation geſchleudert und 
ift feierlich ausgelaht worden. Rückblick auf die 
ganz verſchiedenartige Wirkung, welde die Ercom- 
mumifation in früheren Jahrhunderten gehabt yat, 
und warum diefes Mal der Jupiter tarpejus mit 
feinen Blitzen jo wenig ausrichtet. — Bericht über 
die evangeliſche Schule in Catania. — Das Evan- 

gelijationswerf in Rom hat guten Fortgang; an 
vier verjchiedenen Stellen wird ſchon italieniſcher 
proteftantifcher Gottesdienft abgehalten. DemBibel- 


verfauf in Fäden und auf den Straßen tritt Niemand‘ 


mehr entgegen. Es ift vollftändige Gewiſſens— 
freiheit etablirt und frühere römiſche Priefter können 
jetst evangelifch Iehren, reden, jreiben, ohne daß 
ihnen die Inquifition auf den Ferſen ſitzt. — Die ita- 
lieniſche Regierung hat vom Kaijer Napoleon die 
farnefinifhen Gärten mit den Kaiferpaläften und 
allem Zubehör am 2. December für nur 650,000 fr. 
erfianden. Napoleon hat nur die zwei Bedin— 
gungen: geftellt, daß, wie er jährlih 50,000 fr. zu 
Ausgrabungen verivenden ließ, diejelben auch 
fernerhin fortgefett, und daß der Profefjor der 
Arhäologie, Senator Roſa in Rom, mit der 
Leitung der scavi betraut würde. — Den Eng- 
ländern ift all ihr kirchlicher Befig in Rom von 
der italieniſchen Regierung garantirt worden. — 
Die Schüler dell’ Appollinare, einer Unterab- 
theilung des Collegio Romano, haben gegen ihre 
Prieſterkleidung umd gegen ihre Lehrer proteftirt 
und wollen das neneröffnete Lyceum Visconti be- 
ſuchen. Wenn fie das Examen beftehen, wird 
ihnen die Bitte gewährt werden, und damit die 
legte Prieſterſchule geleert fein. 

Nro. 8. In der MWeberfchrift des Geſetzes 
betr, den Bapft und die Kirche ift die Verwandlung 


des Singulars libertä della chiesa in den Plural 
liberta delle chiese von der Commiſſion ange- 
nommen, Damit wäre aljo die evangeliſche Kirche 
endlich) ſtaatlich anerkannt. — L’episcopato fran- 
cese, Wie jämmerli die Hirtenbriefe der fran- 
zöſiſchen Biſchöfe, welche Feine andere Hilfe kennen 
als die Zufludt zur Notre-Dame des Miracles, 
zu S. Louis, S. Michel ꝛe.! — Die traurige 
Predigt von Berfter, dem berühmteften proteftant. 
Kanzelvedner in Paris; fie ift Eine fortgefeßte 
Schmeichelei gegen die eigne Nation, — Le po- 
tenze estare e la quistione romana. Es fteht 
fet, daß feine auswärtige Macht zu Gunften der 
weltlihen Herrſchaft des Papftes interpeniren wird. 
Nur die Heine Republik, der Canton Uri in der 
Schweiz, nimmt eine drohende Haltung ein, — 
Programm für die Gebetswoche im neuen Jahre, — 
Umfang der evangelifhen Bewegung in Spanien. 
— Rev. Ferguson (vgl. Nro. 5) ift wirfli von 
dem Presbyterium der Cdinburgher Kirche als in 
jeiner Deutung von 1. Petri 3, 19 häretiſch erklärt 
worden (mit 23 gegen 16 Stimmen). Fergufon 
hat dem Presbytertum das Recht zu diefem Urtheil 
abgeftritten. 

Nro. 9. Durchſtich des M. Cenis am 26. 
December nad) einer Arbeit von 13 Jahren und 
40 Tagen und in einer Länge von 12,236 Metern 
glüclic) vollendet. „Ehre den italienischen Inge— 
nieuren.” — Le pastoje religiose degl’ Italiani. 
Nicht ſowohl das Ausland als Rom hat Stalten 
von der Einigung abgehalten; divide et impera 
ift ein alter päpftliher Wahlſpruch. — Il Conser- 
vatore, ein clericales Blatt in Neapel, veröffentlicht 
unter Contrafignatur des Dominicaner-Generals 
den Bericht eines Wunders, weldes am 15. Sep- 
tember eine hölzerne Bildſäule des heiligen Do- 
minieus in Soriano verrichtet hat. An jenent 
Tage ift das wunderthätige Hol in der Kirche 
herumfpaziert, hat den rechten Arm drohend gegen 
die verjammelte Gemeinde erhoben, die Augen 
verdreht und ift dann an feinen Pla wieder 
zurückgegangen. — Meditation zum exften Tage 
des neuen Jahrs über Col. 3, 15: Seid dankbar! 
— Milfionsberidt aus Indien, China, Labrador 
und den DBereinigten Staaten Nordamerifas. — 
Tod des Eolporteurs Stefano Lantaret im Haufe 
des Paſtor Revel in Xofta, — Umſchau über die 
Weihnachtsfeiern in Italien mit dem deutſchen 
Chriftbaum (gehen bei den Proteftanten durd) die 
ganze Halbinfel). 
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Kriegs-Poefie. 

Oftermald, Wild. Deutſchland's Auferftehung. 
Baterländifhe Dichtungen aus d. 3. 1870, 8. 
(XII, 186 S,) Sale. Buch. d. Waijen- 
hauſes. 2/5 thlr. 

Gädcke, Hugo. In Kampf und Sieg. Gedichte, 
16. (V., 43 S.) Roftod. Stiller. Ya thle. 

v. Binde, Gisbert Frhr. Anno 1870. Im drei 
Liedern. 16. 16 S. Münfter, 1870. Brunn. 


3 for. 

Kutſchke, Aug. Napolium-Lieder. 4. verm. Aufl. 
gr. 8 15 ©. Bremen, Tannen. 142 gr, 

Fricke, W. Was ift des Deutihen Vaterland ? 
62 deutſche Baterlands- und SKriegslieder in 
mehrftimm. Melodien. Für Schule und Leben, 
16. 72 S. Minden. X. Volfening. 3 gr. 

Genfiden, Dito Frz. Vom deutſchen Kaijer. Zwölf 
Lieder. 2. Auflage. gr. 8 24 ©. Berlin, 
Grojjer. 2Yr gr. 

Gerof, Karl. Eichenlaub. Deutſche Gedichte aus 
d. J. 1870. 2. verm. Aufl. 16. 43 ©. Berlin. 
Lipperheide. !/s thlr. 

Hamacher, Prof. Dr. Die Schladt bei Safamis 
nad den Perſern d. Aeſchylos. Nebft einem 
Epilog an die Deutſchen. gr, 8. 288. Trier. 
Ling’ Berl. 15 Sgr. 

Baumert, Seminar-tehrer 2. Der Deutſchen Hel- 
denfampf im 3. 1870. Sechszehn patriotiiche 
Lieder für den Schulgebraud) zwei- und bier- 
ftimmig bearbeitet. 8. 24 ©, Görlitz. Woll- 


mann. 2 jgr. 

Fouqué, Frdr. Baron de Ya Motte. Ein krie— 
geriiches Idyll. 2. Auflage 8. VI. 79 ©. 
Gotha. F. U. Perthes. 10 ſgr. 


Zeitgemäßer Wiederabdrud eines finnigen 
Zeitgemäldes aus dem Kriegsleben freiwilliger 
Jäger der Freiheitsfriege. Das Gedicht war dem 
Vater von Theodor Körner gewidmet. 
Kannengießer, C. Für. Deutihlands Krieger. 

12 Gedichte aus der Kriegszeit. 8. 24 ©. 
Neubrandenburg. Brünslow. 214 fgr. 

Schwarzidild, Dr. Heine. Während des Krieges. 
Poetiiche Klänge. 2. Aufl. 8. 24 S. Franf- 
furt a. M, 1870. Auffarth. 

1870. König Wilhelm jaß ganz heiter 2c. Sol- 
datenlied mit Harmlojen Sluftrationen von Chr. 
Sörfter. 16. (14 Steintaf. m, Text.) Ham 
burg. Boyes und Geisler. 10 fgr. 

Stenglin, Frhr. Aug. v. Sieben deutſche Natio- 
nal⸗Lieder. 70 neue deutfhe Soldaten- und 


Bolfg-Lieder zu alten, allgemein befannten Me— 
Yodien, 2, vermehrte Aufl. gr. 16. V. 1046, 
Schwerin, Stiller in Comm. 3 fgr., auf bej- 
jerem Papier 5 ſgr. RR 

Das hohe Lied von 1870. - Patriotiihe Dich— 
tungen e. deutſchen Offiziere. 16. 48 ©. 
Um. Stettin. Ya thle. 

Dietlein, Rud. Des deutihen Kriegers Heimkehr 
aus Frankreich. Ein Cyelus von 25 patriot. 
Gefängen und beliebten Kriegs-, Soldaten» und 
Bolksliedern mit verbind. Declamation. Für 
vierjtimmigen Männergeſang arrangirt und com 
ponirt vom Muſikdir. Carl Stein. Liederbuch. 
gt. 8. 48 ©, Wittenberg. Herroje, ‚10 ſgr. 
Te Aigen: 

Ehrenthal, Wilhelm Das Kutſchkelied auf der 
Seelenwanderung. Forſchungen über die Quellen 
des Kutjchkeliedes im grauen Altertum nebft 
alten» -Zerten, und Ueberjegungen in neuere 
Spraden. Mit ı lith. Hieroglyphen-Tafel in 
4. 2% Aufl. gr. 8. 48 ©. Leipzig. Brod- 
haus, 10 fgr. 

Ein recht gediegener Scherz, den nur deutjcher 
Humor im Bunde mit grümdlicher deutfcher Ge- 
lehrſamkeit zu machen im Stande war. 

Gläſer, Ed. Weihnachtsgruß. Neue Lieder nach 
bekannten Melodien im Kriege von 1870 gr. 
8. 15 ©, Breslau, Priebatſch in Comm. 
21/2 jgt, 

Sturm, Sul. und Nid. Hagen. Friedensgruß. 
Gedenkblatt an den Frieden 1871. Dem deutſchen 
Bolfe zur Erinnerung. Fol. 8 S. mit etit- 
gedrucdten  Holzichnitten, Gera, Kanit’ Berl. 


3 for. 
Deutſche Kriegs: und Volkslieder. Berlin, 
Liebheit und Thieſen. "1871. 

Die ſehr Shägenswerthe Sammlung, von der 
Redaktion des „St. Anz.“ veranftaltet, enthält auf 
502 Seiten 488 Lieder von 227 namhaften und 
113 anonymen Autoren, und zwar nur folde 
Kieder, die jeit Juli v. I. mit Bezua auf ven 
Krieg erihienen find; von diefen müdten nur 
wenige überſehen jein. Vermuthlich wird noch ein 
Nachtrag eriheinen. 
Wed, Dr. ©. Krieg und Sieg. Deutſche Lieder, 

2. Aufl. Görlitz. E. NRemer. } 
Wachsmann, E. Kaiferlieder. Berlin. Liebheit 
und Thieſen. 
Weitbrecht, C. Kriegslieder. 1870. Stuttgart. 
P. Neff. 0) 


1. Rufſätze allgemein wiſſenſchafllichen, 
culfur- und literar - hifforifhen Inhalts. 


Die Deutſchen und der Romanismus. 


Der große Kampf, den wir jo eben ausgefämpft haben, hat manches Eigenthümliche, 
aber am eigenthünnlichiten das, daß der Norden und der Süden, daß faft alle deutfchen 
Stämme zujammen in Waffen gegen denfelben Feind umd die öſterreichiſchen Deutfchen wenig— 
ſtens mit ihren Wünſchen auf derjelben Seite geftonden, und daß die übrigen Deutjehen in 
allen Erdtheilen den Kampf, die Siege und die Errungenſchaften ihres Mutterlandes mit voller 
Theilnahme begleitet haben, Man kann dreift jagen: Co ift es noch nie bei ung gewvefen. 
Es iſt das ein Zeichen, daß diefer Kampf aus den Tiefen der deutſchen Gefchichte ſich erhoben 
hat und daß er eine große Entjcheidung fir die Zukunft herbeigeführt hat, daß es fich nicht 
um vorübergehende Vortheile, jondern um die Herrihaft von Ideen handelte, die das Bleibende 
find in dent Leben der Völker. Der Kampf ftellte ſich der als ein Kampf der Deutfchen mit 

einem romaniſchen Volke und ſchien zunächſt nur darüber zu entſcheiden, ob das deutſche Volk 
das politiſche Leben Europa's weſentlich beſtimmen foilte oder ob das franzöſiſche dieſe Stellung 
behaupten könnte. Aber damit war zugleich auch ausgeſprochen, ob das germaniſche oder 
das romaniſche Weſen das herrſchende im Abendlande ſein würde, denn die beiden kriegenden 
Völker ſind die Vertreter großer große Räume und Zeiten umfaſſender Gegenſätze. Die Ge— 
ſchichte eines jeden Volkes iſt ein Kampf beſtimmter Gegenſätze, der ihm ſeine geſchichtliche In— 
dividualität gibt, der es in den Gang der menſchlichen Entwicklung einführt, ſein Weſen kräftig 
und klar entwickelt und ihm einen Charakter verleiht, der die Erſcheinung ſeines Lebens beſtimmt. 
Wir ſehen Griechenland durch den Gegenſatz des joniſchen und doriſchen Stammes die ſo 
mannigfaltigen und lebensvollen Bildungen treiben, bis derſelbe zur Urſache des erbittertſten 
und vernichtenden Kampfes wird; wir ſehen in Nom, wie man es genannt hat, eine claſſiſch 
einfache Entwicklung in dem Parteienkampf des beſchränkten latiniſchen Elements der Plebejer 
und dem aus der Miſchung italiſcher Stämme hervorgegangenen über die Schranken eines 
Stammes ſich erhebenden Elements der Patricier, bis der Einfluß der gemachten Eroberungen 
diefen politijchen Kampf zu einem Kriege zweier feindlichen Bürgerlager machte, in dem beide 
vernichtet wurden, um in dev neuen weltumfafjenden Form des römiſchen Kaiſerthums aufzur- 
gehen. So Hat fi die deutjhe Nation an dem Gegenſatze des Nomanismus entwickelt theils 
in freiwilliger Hingebung, teils in ftarkem Widerftande, bald ftegend, bald unterliegend, faft 
ſogar gebrochen, kann man fagen, aber zu neuem Leben wieder erjtehend. 

Und da ift es zunächſt die exfte große Ihat des deutjchen Volfes, daß es allein unter 
allen Völkern des Abendlandes feine Nationalität gegen die Macht der Römer erhalten und 
dadurch eine felbitftändige Entwicklung überhaupt wieder möglich gemacht hat. Man mag den 
Gedanken nicht ausdenfen, was. gemorden fein würde, wenn die Römer auch unfere Vorfahren 
in den Kreis ihrer Herrſchaft und ihres Lebens Hineingezogen hätten. Die Germanen treten 
jo in die Geſchichte ein als Begründer eigenthümlicher Entwicklungen dev Völker gegen die Cine 
gewaltige, umfafjende Culturform, die wir das römiſche Reich nennen, defjen Weſen es war, 
die Individualitäten der Völker und der Menfchen in Eine Geftalt und Einen Willen aufgehen 
zu laſſen. So treten fie eben diefer Cultur als Sieger gegenüber, nicht als Beſiegte, denen 
um das Opfer ihrer Erinnerungen, ihrer Sitten, ihres Rechtes und ihrer Sprade die Theil- 
nahme am den Laftern fowohl als an den Gütern der Cultur gewährt morden wäre, ſondern 

- frei, felbftftändig, voller geſchichtlicher Geſundheit, in ununterbrochenem Zufammenhange mit 
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ihrer Vergangenheit, mit der Ahnung einer großen eigenen Zukunft, ſo treten ſie dieſer Welt 
gegenüber, die im Beſitze aller Hülfsmittel und aller Reizmittel war, die der Erdfreis und » 
eine taufendjährige Entwicklung zu bieten vermag. 

Anders ift 88 mit den romanischen Völkern, d. h. denjenigen Völkern, die aus der Ver— 
miſchung germanifcher Stämme mit den vomanifivten Urbewohnern der Länder hervorgegangen 
find, den Italienern, Franzoſen, Spantern, namentlich den beiden erfteren, da Spanien durch 
die lange Herrſchaft dev Mauren ſehr ftark beeinflußt worden ift. Nicht nur Italien, das von 
alten Stalern, Griechen und Kelten bevölkert, dev Mittelpunkt jener griechiſch- italiſchen 
Cultur war, fondern auch die urſprünglich ganz keltiſchen Länder Franfreih und Spanien _ 
waren vollftändig in das römische Leben aufgegangen. Gallien, von demfelben Cäſar evobert, 
der der römiſchen Welt in Einem Willen ihren bewegenden Mittelpunkt gab, wurde bald der 
kräftigfte Theil des Reichs, Vorwehr gegen die Germanen und der Ausgangspunkt neuer Er— 
oberumgen auf der brittifchen Inſel. Das Heutige Trier, die Hauptftadt der Brovinz, war im 
ten und Aten Jahrhuudert, man könnte fagen, eine Weltftadt, dev große und prächtige Mit— 
telpımft einer imponivenden Thätigfeit in Verwaltung und Krieg und eines feinen Lebens nit 
allen Mitteln des Bedirfniffes und des Lurus. Und als ſchon alle Länder. dem römiſchen 
Keiche entriffen und felbft Italien ſchon einen deutfchen König Hatte, wurde ein Theil von 
Gallien nod im Namen des untergegangenen Reichs verwaltet. ALS die germanifchen Stämme 
die romanifirten Länder betraten, wurden fie wunderbar von der Culture ergriffen, die, fie 
umgab. Losgelöft von den Wurzeln ihres nationalen Daſeins und den Bedingungen ſelbſt— 
ftändiger Entwicklung vermochten fie der unmittelbaren Einwirkung des fremden Culturlebens, 
in das fie eintraten, und der Macht der großartigen Tradition, die in den ſprechendſten Zeug- 
niffen zu ihnen vedete, nicht zu widerftehen und nahmen zum guten Theil die Sprache, An- 
ſchauungen und Erinnerungen der befiegten Einwohner an, mit denen fie zu Einem Volke 
zufammenfchmolzen. So fette fi denn die Tradition des Römerthums mit feiner Bildung 
und feinen Anfprüchen in einem nicht geringen Maße in den romanischen Nationen fort, Diefe 
Tradition fuchte zuerft zum wirklichen Geltung in Italien zu gelangen. Schon ehe Karl der 
Große das römiſche Reich erneuerte, machte der Biſchof von Nom Anſprüche auf die geiftliche 
Weltherrſchaft. Unter den ſüddeutſchen Stämmen war das Chriftentfum von Irland aus ſchon 
gepredigt, als Bonifacius als begeifterter Apoftel des römiſchen Kicchenthums die ſchon Be— 
fehrten dem römiſchen Stuhle unterwarf, umd den gegründeten Bisthümern es zur Pflicht machte, _ 
ihre Pallium von Nom zu Holen. Durch dieſes allgemeine Kirchenthum, das die Völker 
ähnlich zufammenjchloß wie früher die römiſche Culturform, ift Die Wiederherftellung des römi— 
hen Reichs erſt möglich geworden. 

Aber die Forderungen des römischen Biſchofs gingen weiter und fanden zunächſt ihre 
Anerkennung in dem Lande der Franken, dem alten Gallien. Man fteht aus den Annalen 
des Biſchofs Hinkmar von Rheims deutlich, wie der Bapft als der oberfte Richter angefehen 
zu werden begann. Der römiſche Stuhl wide als die letste Inſtanz des Nechtes betrachtet, - 
und das oberrichterliche Amt ift immer als das vornehmſte und wejentlichfte Attribut des 
Herrſchers betrachtet worden. Sp war denm die Appellation der Sachſen an den Papft in 
ihrem Streit mit dem Kaifer Heinrich IV. Hinlänglic) begründet und vorbereitet, und fo wie 
fie das Zeichen der Anerkennung dev päpftlichen ichtergewalt auch von deutscher Seite war, 
ſo ift fie der Anfang des Streites geworden, durch den der Papft auch in politifcher Beziehung 
die Anſprüche auf Weltherrſchaft durchſetzen wollte. Es wäre dann der Papſt Cäſar geworden, 
wie Conſtantin und ſeine Nachfolger als Cäſaren Päpſte waren — eine Macht, die ebenfo 
unbedingt im Abendlande geherrſcht Haben würde wie das Khalifat im Morgenlande, die wie 
dort auch eine neue umfafjende Cultur wieder hätte begründen Können, aber jede Freiheit, jede 
Mammichfaltigkeit und jede Berjüngung des Lebens unmöglich gemacht haben wirde. Der Ro— 
manismus drohte wiederum die Nationen in Eine Form des Dafeins zu vereinigen. Es ift 
merkwürdig, daß die Päpſte bet dieſen Beſtrebungen ſich weientlich auf die Möndsorden ge= 
fügt haben. Gregor VD. war ſelbſt Cluniacenſer und brachte deven Ideen mit auf den päpft- 
lichen Stuhl. Später wurden die Dominicaner deffen Stügen, und in der neueren Zeit dev 
religiöfe Orden der Jeſuiten. Dieſe Orden find wie die Legionen der römiſchen Kaifer und 
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zwar deßhalb, weil jowohl die einen tie die anderen Corpovationen find, die nicht an die 
Schranken einer beſtimmten Nationalität gebunden deßhalb fi) am beften dazu eignen, zu 
Zwecken mitzuwirken, die ſich auf alle Nationen gleihmäßig erſtrecken. Auch diefen Kampf 
hat vor allem das deutſche Volk auskämpfen müſſen, ein Kampf, gewaltig in feiner Erſcheinung 
wie einer, aber noch gewaltiger in dem, was Hinter dev Exfeheinung liegt, im dem fittlichen 
Streit des Gewiſſens, in dem mancher wadere Mann untergegangen ift. Es ift das der 
Kampf zwiſchen Kaifer und Papſt, der ſich 2 Jahrhunderte durch unfere Gefchichte hindurchzieht 
und mit der Defiegung des Kaiſerthums endigt. Es tritt bei diefer Erinnerung uns gewöhn- 
lich das Bild in Canoſſa vor die Augen, wo ſich der junge Kaiſer vor dem meltgeprüften 
Papfte demüthigt. Aber das iſt nur der Anfang des Streites. Bon viel größerer Bedeutung 
it das Bild zu Venedig, wo der Held "feiner Zeit, Friedrich Barbaroſſa, die Anſprüche des 
Papftes anerkennt oder gar die Kirhenverfammlung zu yon, wo Gregor IX. Friedrich dem 
Zweiten jeine 7 Kronen abſpricht. Wir können nicht leugnen, daß wir in dieſem Streite die 
Deftegten gewejen find. In gewilfen Sinne hatte der Papſt wirklich) die Herrſchaft iiber 
Deutjchland errungen; er wurde durch) die geiftlihen Stimmen, die ihm zu Gebote ftanden, 
jo zu jagen der mächtigjte Neihsfürft, und der Reichthum Deutſchlands wanderte zum großen 
Theile nah Nom, um römischen Intereffen zu dienen. Eigenthümliches deutfches Leben war 
nur im den befonderen Gliedern des Reichs, vor allem in den Städten, die in Handel, Kunft- 
fertigfeit und Sitte, man kann auch fagen in der Literatur des Meiftergefanges, vor Allem 
in der Baukunſt ein freudiges bedeutendes Leben entwidelten. Die Nation als Ganzes hatte 
feine großen Aufgaben, weil fie der nöthigen Selbftbeftimmung entbehrte. Wir find allerdings 
beftegt, aber durd die Kraft und Ausdauer, mit der die Kaifer widerftanden haben, wurde 
andern Nationen Raum gegeben, fich ſoweit zu Kräftigen, daß ihre Nationalität den Anfprüchen 
"der Römischen Curie auf politische Herrſchaft das Gegengewicht Halten konnte. Uns felbft 
aber it dadurch nicht zum geringfien Theile die große Aufgabe gelungen, die geijtige Herr— 
ſchaft des Nomenismus zu breden, 

Schritt für Schritt mit ihren politiſchen Stegen Hatte die römische Kirche das Dogma 
entwicelt, wodurd) fie das ganze individuelle Leben ſowohl als das der Völfer an ihre Ent- 
ſcheidung knüpfte. Sie war eine einheitliche Form geworden, wie das alte römiſche Reich, die 
an die Stelle wirklichen Lebens getreten war. Dagegen eben trat der deutſche Mönd auf 
- mit Seinem Bedürfniß nach mdividueller Selbftbeftimmung, nad wirklicher Befrtedigung des 
inmnnerſten Gewiſſens, nad) unmittelbarem Zufammenhang mit dem Gott des Lebens und der 
Gnade. Die Reformation, durd die vorhergehende Geſchichte in der ganzen Nation vorbe— 
veitet, war eben eine Bewegung, die die ganze deutjche Nation ergriff. ES ift die mächtigfte 
und bedeutendfte Erhebung des germanifchen Geiftes gegen die Macht des Romanismus tm 
veligtöfen ſowohl als politifchen Leben. Man muß nur die Machtmittel Carls V. ſowohl als 
die des Papſtes bedenken, um die Kraft zu ermeſſen, mit der für die Befreiung gekämpft 
wurde. Und daß es wirklich eine Bewegung der ganzen Nation war, lehrt einerſeits der un— 
geſtörte Fortgang derſelben, ſo lange in Deutſchland an Stelle des ſpaniſchen Königs die 
eigenen Gewalten im Reichsregiment regierten und andererſeits die kräftig durchbrechende Aus— 
breitung derſelben trotz der ſpaniſchen und italieniſchen Heeresmacht, die eine Zeitlang ſich als 
die Herrin Deutſchlands benehmen durfte. Man hat dem mr deßhalb widerſprechen und die 
Reformation gerade als ein Werk der deutſchen particularen Gewalten darſtellen können, weil 
der Romanismus nun ſelbſt ſchon durch den Einfluß der Reformation gebeſſert und regenerirt 
alle ſeine geiſtigen und politiſchen Hülfsmittel zuſammennahm und dadurch mit Erfolg die kirch⸗ 
liche Erneuerung der deutſchen Nation rückgängig machte. In der zweiten Hälfte des 16ten 
Jahrhunderts faßte der römische Stuhl den Plan, fid) nochmals die Welt zu erobern. Die 
politiſche Macht, auf die er ſich dabei ftügte, war Spanien, damals unter Philipp IL. durch 
feinen umfafjenden Beſitz in 2 Welttheilen, fein Gold, die Disciplin jeines Heeres und den 
Ruhm ſeiner Erinnerungen die erſte Macht Europas. Es war natürlich, daß ſich der innerſte 
Geiſt dieſer Monarchie, ſeiner Kraft ſich bewußt, auch über die andern Völker zu verbreiten 
ſuchte. Dieſer Geiſt war aber der der römiſchen Orthodoxie, die dort aus der Geſchichte 
heraus in dem großen und langen Kampfe mit den Muhamedaniſchen 2 geradezu ſich 

26 


Y 


204 Auffüge allgemein wiſſenſchaftlichen, eultur⸗ und literar⸗hiſtoriſchen Inhalts, 


zu dem weſentlichſten Beſtandtheile des nationalen Charakters feſtgeſetzt hatte. In Spanien 
galt es für einen Abfall von der Nation, für einen Schimpf der Familie, ſich von der rö— 
miſchen Orthodoxie zu entfernen. Aus dieſem Geiſte heraus entſtand der Orden der Jeſuiten, 
der die Zurückführung der Entfremdeten zur einheitlichen Form der römiſchen Kirche zu ſeinem 
Zwecke machte, dem er das ganze individuelle Leben und Gewiſſen — denn trotz allem Wider— 
ſpruch kann man auch das ſagen — opferte. In Deutſchland wurde es ihm um ſo leichter 
ſich feſtzuſetzen, da Oeſterreich durch die Intereſſen und die Tradition der Dynaſtie ſich dem 
Einfluſſe des mächtigeren Zweiges derſelben nicht entziehen konnte. So verbreiteten ſie ſich denn 
von Wien, dann von Ingolſtadt und Köln aus, wo ſie die Lehrſtühle inne bekamen, über das 
ſüdliche und weſtliche Deutſchland und wirkten namentlich durch den Unterricht der Jugend, den 
felbft Baco von Berulam fir mufterhaft erklärt, fir die Reaction des römischen Stuhls: 
Zur Zeit des Augsburger Friedens waren etwa Ro don ganz Deutſchland evangeliſch. Die 
Jeſuiten haben über die Hälfte zur römifchen Kirche zurückgezogen. Dieſer Neaction, die alſo 
von ſpaniſchem Geifte und ſpaniſchem Einfluffe ausgegangen, verdanfen wir wejentlich auch den 
30jährigen Krieg, der Deutjehland faft bis zum Sterben geſchwächt Hat. Mit einer Rückſichts— 


fofigfeit, wie fie bis dahin wohl nur unter Nomanen vorgefommen, verfolgte Ferdinand I, 


den romanischen - Gedanken der Einen Form der Kirche und der Herrſchaft. Wallenftein unter- 
warf die Fürſten dem umbedingten Willen des Kaiſers, und er ſelbſt ging Hauptfächli nur 
deßhalb unter, weil er der herrſchenden ſpaniſchen Partei doch noch zu deutſch und ſelbſtändig 
war, Daß diefer fremde Geift fich nicht in dem Mittelpunfte der deutſchen Nation feſtſetzte, 
hat das blutige Ningen nicht nur der Deutſchen, fondern der Germanen allerdings endlich 
verhindert, aber er brach) von einer andern Seite in einer andern Geftalt wieder ein, um die 
Theile des Reichs für fi) zu umſtricken. 

Bald nad) dem Sturze des deutſchen Katfertfums jehen wir die Könige von Frankreich 
die alten Bahnen verlaffen und neue einfchlagen. Früher wejentlich an den allgemeinen In— 
terefjen der Chriſtenheit Theil nehmend verfolgen fie von da ab mit vüdjichtslofer Energie ihre 
eigenen Intereſſen. Dieſe Polttif Hatte zum Zwed, die ganze Macht der Nation in die Eine 
Hand des Königs zu concentriven, und je mehr dies gelang, um jo deutlicher erweiterte fich 
derjelbe dahin, das franzöfiihe Königthum zum Kaiſerthum und zur Herrfchaft über das Abend- 
land zu erheben. Mit erjchredender Rückſichtsloſigkeit verfolgten fie dieſes Ziel und vernichteten 
alle Selbftändigfeit in der Nation. Philipp IV., der erfte König, der diefe Bahn vorgezeich- 
net, vottete den veligiöfen Nitterorden der Tempelherren, der ihm zu mächtig war, aus; Lud— 
wig XI. unterdrücte mit derfelben Grauſamkeit die weltlichen großen Vafallen, und als der 
Dürgerkiieg, der in Folge dev Reformation ebenfo gut in Frankreich entftand wie in Deutſch— 
land, dort umgekehrt mit der Machtlofigfeit der Hugenotten geendigt hatte und mit der unbe 
ftrittenen Einheit der Gewalt in der Krone, oder, wollen wir Lieber fagen, mit der Allmacht 
des Staates, denn das ift das Weſen dieſes politifchen Zuftandes, das in der wechjelnden 
Form der Gewalten immer dafjelbe geblieben ift, gab es unter Ludwig XIV. feine Macht in 
ganz Frankreich, die auch nur eine Art von Unabhängigkeit fi) bewahrt Hätte. Die Großen 
waren die Diener feines Hofes, die Parlamente deeretirten feinen Willen, die Kirche fügte ſich 
unbedingt in feine Befehle und diejenigen Hugenotten, die Gott mehr gehordhen wollten als 
den Menfchen, mußten ihr Gewiſſen in fremde Lande tragen. Die Geiftlichkeit, jagt der 
Prinz Conde, | würde auf der Stelle proteftantifch werden, wenn der König ihr vorangehen 
wollte. Das römiſche Princip der innern Verwaltung war confeguent durchgeführt, in Eine 
Form, in Emen Willen war das ganze Leben zuſammengeſchloſſen. Mit diefer Machtfülle 
nahm derſelbe Ludwig XIV. die Beſtrebungen früherer Könige wieder auf, die römische Kaifer- 
frone zu erlangen und Frankreich die Herefchaft tiber das Abendland zu verihaffen. Welche 
Gefahr fir die Nationalitäten Curopa's, wenn das im Sinne des gefaßten Planes gelungen 
und dann die herrſchende Macht ihrem Character gemäß die Form ihrer eigenen Concentration 
über das Abendland ausgedehnt hätte. Welcher Unterſchied ift doch zwifchen der Idee diefes 
franzöſiſchen Staates und der Idee des deutfchen Neiches, deffen Uebermacht ja auch ſchon 
die Völker im Mittelalter zu fürchten begannen. Hier eine organifche Gliederung des Volks 
nad) feinen Stämmen und iunerhalb derſelben eine Mannichfaltigfeit von Corporationen und 
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andern Formen des gemeinfhaftlichen Lebens, felbftändige Antriebe des Schaffens und Han— 
delng, mannichfache berechtigte Anſprüche und Intereſſen ſich gegenſeitig durchkreuzend, beſchrän— 
kend und beſtimmend, die zugleich in den verſchiedenſten Geſtaltungen von Macht und Recht 
ſich ausprägen — ein gothiſcher Dom, könnte man ſagen, der auf der breiten Grundlage 
eines ſtarken Volksthums ſich erhebend ſeine Glieder in immer höheren Bildungen zuſammen— 
ſchließt, um in einer weitherrſchenden Spitze ſeinen Abſchluß zu finden. — Dort, in Frank— 
reich, könnte man ebenſo ſagen, die einfachen Formen und Verhältniſſe eines antiken Bauwerkes, 
die von Einem Mittelpunkte aus ſymmetriſch gefügt ſind. Es herrſchte Ein Wille, Ein An— 
trieb, Ein Intereſſe. Alle Regungen gehen von Einem Punkte aus und laufen auf Einen Zweck 
hinaus. Selbſt die Wiſſenſchaft dient weſentlich dem Intereſſe des Staates. Oder iſt es zu— 
fällig, daß ſeit der Zeit Frankreich keine ſchöpferiſchen Geiſter in den Wiſſenſchaften des Geiſtes 
hervorgebracht Hat? keiner großen philoſophiſchen Gedanken Geburtsſtätte geweſen iſt, feine Ge— 
ſchichtſchreibung aufzuweirſen Hat, die das wahre Weſen geſchichtlicher Entwicklung erfaßt Hütte? 
Nur die exacten Wiſſenſchaften find mit Eifer getrieben, die Mathematik und die darauf bes 
ruhenden Naturwiſſenſchaften, die die Hilfsmittel des Staates zu mehren im Stande find, und 
auch Hier find die ſchöpferiſchen Intuitionen größtentheils von den Germanen gefaßt, während 
allerdings die ſcharfſinnige und folgerechte Durchführung derjelben zu bedeutendem Antheile das 
Verdienſt der Franzofen ift. Auch die fittlichen Antriebe des öffentlichen Lebens gehen von 
da größtentheil in dem Gedanken der ſtrammen Einheit der Nation auf, der wie ein rother 
Faden durch die ganze kommende Geſchichte ſich hindurchzieht. — IH fage, es lag eine große 
Gefahr für die übrigen Völker in diefem Geifte dev franzöſiſchen Nation, deren Streben nad) 
Herrſchaft ihrem immerften Triebe gemäß ſich bald als die Sucht zu erobern äußern mußte. 
Darum ſchuf der Trieb der Selbfterhaltung die große germaniſche Goalition, die allerdings 
der rechtlichen Herrſchaft Frankreichs über das Abendland vorgebeugt hat, aber nicht hat ver— 
Gindern können, daß Frankreich ſchließlich als der gefichertite, bedeutendfte und tonangebende 
Staat aus dem Kriege hervorging. Die Kaiſerwürde hat Frankreich nicht erlangt, aber in 
dem Rathe der europäiſchen Großmächte, der ſtatt jener als die höchſte Inſtanz des Völker— 
rechts aus jener Coalition hervorging, hat es die erſte Stimme errungen. Das iſt das 
prestige der Franzoſen, ein Erſatz des alten Kaiſerthums, der, möchte ich fagen, zu dieſem 
fich verhält, wie der Vertraute in dem franzöfifchen Drama zum Chor der alten Tragödie, 
deffen abgeſchwächter Nachklang ev if. Das Symbol gleihfam dieſer Stellung Frankreichs 
war der Befitz von Straßburg, der großen Angeiffsfeftung gegen Deutfehland. Der Beſitz 
dieſes Platzes verbürgte und bezeichnete ihm ſeine herrſchende Stellung zu Deutſchland und 
damit zu Europa überhaupt, die es einzunehmen begonnen hatte. Es ijt das die zweite 
Herrſchaft eines römischen Princips über Deutfchland, die fi den Verhältniſſen deſſelben ent— 
ſprechend geltend machte. Der Gedanke des Reichs hatte feine Kraft verloren, nachdem ſich 
die beiden veligtöfen Hälften im 3Ojährigen Kriege bis zum Tode befämpft hatten und man 
gezwungen duch Schwäche und Ohnmacht die Idee feiner Jutegrität durch die Abtretung von 
Lothringen und Elſaß aufgegeben hatte. Die einzelnen Territorien hatten die Landeshoheit oder 
in der That die Souverainetät erlangt, und dem Einfluffe der dominmenden Macht ohne Ge— 
'gengewicht Hingegeben, nahmen fie von dort den geftaltenden Gedanken, deſſen jede Gemeinſchaft 
bedarf, und der franzöſiſche Abſolutismus, d. h. die ausſchließliche Herrſchaft des Staats— 
princips, bemächtigte ſich der deutſchen Territorien, um ſie zu möglichſt feſten, in ſich abge⸗ 
ſchloſſenen Gemeinweſen zu machen, deren nationaler Zuſammenhang eigentlich nur noch in den 
individitellen Formen des Erkennens und Schaffens beftand, in der Wiſſenſchaft und der 
Kunſt, in denen die einzelnen klaren Geiſter ſich ausdrücken und mittheilen, nicht in großen 
kirchlichen und politiſchen Inſtitutionen, in denen die geiſtige Kraft der geſammten Nation ſich 
ausprägt. Zunächſt und am meiſten wurden die geiſtlichen Kurfürſtenthümer am Rhein von 
dieſem Einfluſſe ergriffen, und zwar nicht bloß deßhalb, weil ſie vermöge ihrer Lage dieſer 
Einwirkung am offenften lagen, ſondern, wie fie auch früher den romaniſchen Tendenzen gedient 
hatten, fo thaten fie es aud) hier. Es lag in der ganzen Tradition diefev Länder etwas 
Univerfelles, eine gewiffe Gleichgültigkeit gegen nationale Anfprüche und Aufgaben. Aber alle 
Fünder Deutfehlands wurden wefentlih von dieſem Principe durchdrungen; auch wir Preußen 
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wollen nicht leugnen, daß der Staat des großen Kurfürſten und ſeiner Nachfolger von dieſer 
franzöſiſchen Staatsidee geformt wurde; aber darin unterſcheidet ſich dieſer Staat weſentlich 
von andern, daß ſeine Herrſcher die Mittel des Volkes, die ſich in ihrer Hand vereinten, zu 
bedeutenden Zwecken verwandten und mehr als andere der Herrſchaft der franzöſiſchen Lebens— 
anſchauungen und Sitten vorzubeugen wußten. So hat ſich Friedrich Wilhelm I. durch feine 
Finanzwirthſchaft und militairiſche Disciplin hohe Verdienſte um Deutſchland erworben, aber 
das größte Verdienſt, wodurch er zugleich als bedeutender und eigenartiger Geiſt ſich erweiſt, 
iſt das, daß er gegen das Eindringen des franzöſiſchen Weſens in Geſellſchaft und Sitte mit 
zäher Energie angekämpft hat, bis daſſelbe unter Friedrich dem Großen doch auch in dieſem 
Staate weiter um ſich griff. 

Dieſe geiſtige Abhängigkeit von Frankreich knüpfte natürlich unſere Geſchichte eng an die 
weitere Entwicklung jenes dominirenden Staates, der das ihm zu Grunde liegende Princip der 
ſtaatlichen Allgewalt bis zu den letzten Conſequenzen entwickeln ſollte. Ludwig XIV, Hatte die 
früheren jelbftändigeren politiſchen Inſtitutionen dev Form nach beſtehen laſſen, die Revolution 
zerſtörte ihre Exiſtenz, jener unterwarf ſich nur die Kirche, dieſe hob fie auf, jener hatte die 
Bürger in der Verehrung feiner Perfon und des franzöfifchen Ruhms aufgehen laſſen, diefe 
vernichtete jedes perfönliche Recht, felbft das auf das Leben und jeden perfünlichen Willen. 
- Der Staat war der Gott der Franzofen geworden, und dieſem Moloch gaben fie Alles Hin, 
auch ihr Gewiſſen. Es gab nur Eine Tugend, Energie, blutige Energie im Dienfte der 
augenblicklichen Zwecmäßigteit für den Staat. Die Gefchichte kennt nur Ein Beifpiel derfelben 
blutigen Energie, die Proferiptionen der römiſchen Triumvirn, als e8 galt, die Partei zu ver— 
nichten, die das Bedürfniß der Monarchie nicht amerfennen wollte. Ueberhaupt fpielt hier das 
Alterthum mächtig hinein. Die Gleichheit der franzöfifchen Revolution ift ganz die dooeng 
der griechiichen Demokratieen, das Ideal der Mumnizipalpartet war die fpartanifche Berfaffung, 
in der allerdings die Macht des Staates in einziger Weiſe zu einer bedeutenden Erſcheinung 
geworden war. Damit verbanden fi) auch communiſtiſche Lehren, deren eigentliches Wefen 
die abftractefte Faſſung der Staatsmacht ift, indem fie dem befonderen Leben jelbft die Grund- 
lage und Bedingung, das Eigenthum, entziehen und den freien Beſitzer zum Lohnarbeiter für 
die in ihrem Sinne gefaßte Gemeinschaft machen wollen. Es ift Kar, daß diefe Entwicklung 
auf den Naturzuftand, d. h. auf das Necht des Stärferen, zurücführen und daß aljo dem 
Heere und feinem mächtigften General die Herrschaft zufallen mußte. Damit beginnt dann 
aber auch die Durchführung des andern Zwecks, den die Politik der franzöfifcden Könige mit 
mehr oder weniger Klarheit verfolgt hatte — die Erringung der römischen Kaiſerwürde und 
der Herrfchaft über das Abendland — denn fo muß man dod) die Pläne Napoleons I. auf- 
faffen — und zwar die Herrfchaft im Sinne des alten römischen Kaiſerthums. Napoleons 
‚deal war Cäſar. Wie diefer die Bewegung der Welt in Einen Willen zu concentriven be= 
gann, fo wollte e8 auch Napoleon. Aber das war der Unterfchied, daß jener eine Welt vor- 
‚fand, die fchon durch Diefelbe Lebensanſchauung und Cultur eine Einheit geworden war, der 
er nur die ihrem Weſen entjprechende Geftalt geben wollte, Napoleon Hingegen bedeutende 
nationale Gegenſätze, wenn auch zum Theil gebumden oder ſchlummernd, doch noch lebendig und 
lebensfräftig vorfand. Er vermaß fich, die Bedingungen zu fchaffen, unter denen die Wieder: 
herftellung der römiſchen Herrſchaft im Sinne der Römer felbft allein möglich geweſen wäre, 
und war verwegen genug, das germaniſche Wefen, das feinen Plänen am hinderlichiten war, 
nit den mechaniſchen Mitteln dev Macht und mit der Theilnahme an feinem Kriegsruhm 
vernichten zu wollen. Denn wenn auch die Ideen, die Napoleons Erhebung zum Kaiſer mög⸗ 
lich gemacht, ſich weit genug über die Grenzen Frankreichs verbreitet hatten, und wenn ſelbſt 
ganz franzöſiſche Lebensanſchauungen in manchen beſtimmenden Kreiſen herrſchten, fo waren doch 
die durch eine tauſendjährige Entwicklung befeſtigten Gegenſätze noch zu mächtig, als daß fie 
ſich nicht zu behaupten verjucht hätten, Aber immerhin war der Verfuch, fie zu zerftören, ein 
überaus mächtiger, der mit den größten Mitteln und dem ftärkften Willen unternommen wurde, 
und der darum nach dem auch im geiftigen Leben geltenden Gefeße von dem Verhältniffe der 
Wirkung und Gegenwirkung auch die mächtigſten Anftvengungen zur Selbfterhaltung hervor— 
vufen mußte. Und die Ueberwindung diefes legten fo gewaltfamen Verfuchs des Romanismus, 
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ſich die reale Herrſchaft über das Abendland zu erringen und deffen mannigfaltige Geftaltungen 
und Lebensformen auf einige claffifche Linien zurückzuführen, mußte den nationalen Gedanten, 
durch deffen Erweckung und Innewerdung der Sieg möglich geworden war, zu einem mächtigen 
Antriebe neuer Entwicklungen hevausbilden. Das franzöſiſche Staatsprineip, nachdem es in 
feinen letzten Conſequenzen endlich durch die aus den Tiefen des innerſten Volksgewiſſens ſich 
erhebenden Antriebe befiegt worden war, mußte aufhören, das öffentliche Leben zu beherrichen, 
und an feine Stelle trat der ftegreiche nationale Gedanfe. Diefer Gedanke äußerte fich bet 
den Deutfchen allerdings zunächſt in dem Streben, die Gemeinfamfeit ihres Weſens, die we— 
ſentlich nur in den Formen der Wiſſenſchaft und Kunſt ausgeprägt war, auch in der Gemein— 
ſamkeit des Staatslebens darzuftellen; aber es iſt dod ein weſentlicher Unterſchied zwiſchen 
dieſer Idee in ihrer Reinheit und dem Staatsprincipe, das die franzöſiſche Geſchichte be— 
herrſcht hat. Nach dieſem iſt der Staat eben Zweck, dem alle anderen Erſcheinungen des 
Lebens dienen müſfen; nad) jener iſt der Staat mm Eine Darſtellung des innern Geiſtes des 
Boltes, die umfaſſende Herftellung und Sicherung der Bedingungen, unter denen ſich der 
Geift der Nation, feinen eingeborenen und gefchichtlichen Antrieben gemäß, frei und breit ent— 
wickeln kann, wo das religiöfe, fittliche und geiftige Leben, wo Kirche, Wiſſenſchaft und Kunft 
jelbftändig und ſchön ſich entfalten; dort müſſen nothwendig zuletzt alle Beſonderheiten nach 
Stamm, Stand und Art in der Einen Beziehung zum Staate aufgehn; hier können fie durch 
befondere Aufgaben und Tätigkeiten ein fruchtbares Dafein behaupten, dort beruht die Ge—⸗ 
meinſchaft ſchließlich auf den mechaniſchen Kräften der äußeren Machtmittel, hier auf den fitt- 
lichen Kräften der freien und bewußten Anerkennung und Unterordung; und während dort die 
jeder Gemeinfchaft notwendige Bewegung ſich nur in den Wirkungen ber Maffe, d. h. in 
Krieg und Eroberung, zeigt, befteht fie hier in einer Entwidlung ber innern Lebensfeime, in 
gegenfeitiger Anregung und Vervollkommnung aller moraliſchen und geiftigen Beziehungen. 

Sp haben wir bei diefer gefhichtlihen Rückſchau gefehen, wie die Geſchichte des deutfchen 
Volks durch den Gegenfats gegen den Nomanismus ſich entwicelt hat, wie durch diefen Kampf, 
in Niederlage oder Sieg, ſich das kirchliche und politiſche Leben geftaltet und wie hier die 
großen formenden Gedanken des Reichs, des Staats und der Nation in der Wechſelwirkung 
mit den romaniſchen Völkern ihre Kraft und Ausprägung erhalten haben. Die Befreiung von 
der kirchlichen Uebermacht des Romanismus duch die Keformation hat uns zu dem geiſtig— 


ſtrebendſten Bolfe des Abendlandes und, man kann es dreift fagen, zu den Trägern der 


Wahrheit und dev Wiſſenſchaft gemacht, wie die Griechen die Träger der Kunſt und dev 
Schönheit geweſen find. Indem wir dem nationalen Gedanken verwirklichen, haben wir Die 


politiſche Uebermacht des Romanismus gebrochen und treten an die Spitze des politiſchen Le— 
deus des Abendlandes. Wer wüßte nicht, daß Napoleon III. dieſen Gedanken ſeiner Macht und 


der des franzöſiſchen Volkes als Stütze des herrſchenden Einfluſſes über das Abendland unter— 
ſchieben wollte? Aber wie konnte ein Volt Träger diefes Gedankens werden, das weſentlich 
mm feine eigene Berechtigung anerkennt, und wie e8 im Innern gewohnt ift, Alles zu zerſtören, 
was der jedesmaligen Staatsraifon hinderlich ift, fo auch nach augen hin jede That und jede 
Beränderung für unerlaubt Hält, die mit dem Make feiner Gewalt und feiner Anſprüche nicht 
übereinftimmt. Es liegt tief in der deutſchen Geſchichte begründet, daß wir mit dev Herrſchaft 
dieſes Gedankens auch der politifche Schwerpunkt des Abendlandes wurden. Wir haben na— 
tionale Eutwicklungen erſt möglich gemacht, wir haben fie in ſchwerem Kampfe des Schwertes 
und der Seele gerettet, wir Haben ihren Bruch Fir uns ſelbſt durch Leiden und Demüthigungen 
gebüßt und durch geiſtige und ſittliche Arbeit ihre Wiederherſtellung herbeigeführt, Ein Bolt 
behält das Gepräge, das fein erſtes geſchichtliches Auftveten ihm aufdrückt. Nicht nur in der 
Natur, auch im geiftigen Leben ift das Dafein eine große Macht. Alle entjchetdenden ge- 


ſchichtlichen Momente laſſen mächtige Spuren ihrer Wirkfamkeit zurück, und aud) die von Italien 


umd Frankreich ausgehenden Einwirkungen haben ihren Niederfchlag in unſerem Leben im Ul 
hamontanismus und in dev Partei des Einheitsſtaates zurückgelaſſen. Aber je friiher ein 
Volk und je urſprünglicher die Kraft feines Gemüths, eine um jo größere Rraft hat die Cı- 
innerung feiner Thaten und die Tradition feiner Imftitutionen. Und jo it auch das vielleicht 


der weſentlichſte Unterſchied zwiſchen den romaniſchen Völkern und und, daß bei jenen das 
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Alterthum eine reale Macht, bei und eine ideale Macht geworden ift. Die franzöftfchen 
Journaliſten haben oft von den Inſtincten des franzöfifchen Volkes geſprochen. Das find eben 
die Inſtincte der Concentration, der Eroberung, des Ruhms; die Motive der römiſchen Kai— 
jerzeit find ihnen in Fleiſch und Blut übergegangen. Sie bleiben im Wefentlichen bei den 
Erinnerungen des Alterthums ftehen, unter denen fie in den Kreis deffelben hineingezogen find ; 
wir umfaffen mit unferer Anſchauung, die wir uns durch freies Studium angeeignet haben, 
das ganze claſſiſche Alterthum. Die Franzofen ſowohl wie die Italiener Haben die fittlichen 
und politiſchen Verhäftniffe des Altertfums in ihr Dafein übertragen, uns ift die bildende 
Kraft feiner geiftigen Hinterlaſſenſchaft Motiv ımd Antrieb zum Vervollkommnung unſeres indi= 
viduellen und nationalen Lebens geworden. Wie bezeichnend! Zu derſelben Zeit, als bie 
Bekanntſchaft dev griechiſchen Klaſſiker felbft am päpftlichen Hofe die Sittlichfeit auf das Maß 
der griechiſchen Sitte zurückführte, dient fie ung zur Vertiefung in den Urtert der göttlichen 
Offenbarung, und während, wie ſchon berührt, die franzöſiſche Revolution die Geſellſchaft durch 
die Zurückführung des Staats auf die zeitlich befchränften antiken Verhältniſſe vegenericen will, 
ift bei uns das klaſſiſche Alterthum der Hebel zur Herbeiführung der zweiten Blütheperiode 
vunfere Literatur. 

Aber wie? wird man miv einmwerfen, heißt unfer Katfertfum des Mittelalters nicht das 
römiſche und war das nicht die Erneuerung des altern römiſchen Imperiums mit wirflichen 
Machtanſprüchen und wirklicher Machtfülle? Iſt das nicht ein Hineingveifen des— Altertfums 
in die realſten Verhältniffe unferes Volkes? Und doc ift diefer Einwurf nur ein ſcheinbarer. 
Allerdings haben die Kaiſer zum Theil von dem römiſchen Kaiſerthum ſich den Rechtsanſpruch 
hergenommen, das Abendland, ja ſogar das Morgenland zu beherrſchen. Aber das iſt im 
Grunde nie mehr als der Wille eines Einzelnen geweſen, der durch ſeine Stellung und das 
perſönliche Bewußtſein zu ſolchen Plänen, die Erinnerung wieder zur Wirklichkeit werden zu 
laſſen, hingeriſſen werden konnte; die Deutſchen ſelbſt haben denſelben eigentlich niemals zuge⸗ 
ſtimmt und im Gegentheil die Mittel verſagt, durch die die Ausführung möglich geweſen 
wäre. Sie haben im Kaiſer immer nur das Oberhaupt der Chriſtenheit geſehen, den Hüter 
der edelſten Güter des Menſchen, den Vertheidiger und Ausbreiter des Glaubens, den Er— 
halter der perſönlichen Freiheit und des Rechts. „Was ſoll unſer letztes Wort ſein?“ frägt 
Götz von Berlichingen bei Göthe. Und Georg antwortet: „Es lebe die Freiheit!“ Aber 
das vorletzte Wort mar der Toaſt auf den Kaiſer. Die gehörten eben zufammen; der. rö— 
miſche Kaifer der deutfchen Nation — fo lebte feine Anſchauung in der Nation — war der 
Schirmherr der abendländifchen, nationalen und perſönlichen Freiheit. Und darum ift die 
Sehnfucht unter den Süddeutſchen, die ja vor Allen die Mannen der Kaiſer gewefen, nad) feiner 
Wiederherftellung. Nicht nach dem fehnt man fich zuric, das im Raum und der Zeit breit 
und voll ſich entfaltet, nicht mach dem, das zur Genüge felbft fein Dafein genoffen, und ſich 
dem Adern mit empfindlichen Nachdruck in dem engen Kreiſe der Wirklichkeit bemerfbar ge- 
macht hat, fondern nach dem, das die Hoffnung noch fchöneren Werdeng zuviicgelaffen und 
zum Theil dem veinen, ımentweihten Gebiete des Gedankens ımd der Idee verblieben iſt. 
Und wie wir gerade deßhalb die tiefe Sehnſucht nad) Italien empfinden, weil es die Erinne— 
vangen an die Cultur umschließt, die wir mit freier Hingebung zum veinen Antriebe edlen 
Anſchauens und Schaffens für uns Haben werden laffen, fo ift auch die Sehnſucht nach dem Kaifer- 
reich jo mächtig geblieben, weil mit feiner Erinnerung ſich die Ideen der höchften Güter des 
Lebens verbinden. 

Diefer ideale Sinn, mit dem wir in der Natur ſowohl als in den großen Inſtitutionen 
des menſchlichen Lebens Erſcheinungen hoher Gedanken fehen, die gemeinfamen und befonderen 
Aufgaben mit dem Urgrunde alles Lebens in Beziehung Feen und — worin wir ung weſent⸗ 
lich von den Griechen unterſcheiden — auf ein ſittliches Maß zurückführen, und mit dem wir 
ſelbſt den Forderungen des Bedürfniſſes und der Noth eine Höhere Weihe zu geben pflegen, 
iſt die beſte Gabe, die wir bekommen haben, und ihm verdanken wir hauptſaͤchlich die Be— 
wahrung innerer ſelbſtändiger und lebensvoller Triebe und Anſchauungen. In ihm liegt eine 
Gewähr der Verjüngung, wenn die Formen des wirklichen Dafeins dem Loofe alles Ge- 
wordenen anheimzufallen drohen. Ihm verdanfen wir es, daß unſere Literatur ſich 2 Mal zu 
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einer bedeutenden Höhe entwickelt Hat; ihm verdanken wir es auch, daß wir 2 Mal eine 
politijche Höhe erftiegen haben. Wir find jetst wenigſtens das berühmtefte Volt des Erd- 
kreiſes, und wenn nicht Alles täuſcht, für die kommende Zeit auch dag mächtigſte. Das iſt 
ſo noch nie bei einem Volke geweſen. Aber nur dann werden wir dieſe Palme behaupten, 
wenn wir uns die Bedingungen erhalten, unter denen es möglich geweſen, ſie zu erringen; 
wenn wir uns nicht durch die allgemeine Bewegung wie durch eine Naturgewalt fortreißen 
laſſen, ſondern Eigenart und Charakter in den verſchiedenen Theilen des großen Organismus 
bewahren. Darin allein liegt der Talisman, der ung vor dem Sturze bewahren kann, joweit 
es Menfchen möglich ift, vor dem Vergehen fich zu ſchützen, dev uns durch die Verfolgung 
großer Aufgaben das Recht und die Zufunft eines nationalen Dafeins verbirgt, und dann kann 
das, was in der franzöftichen Sprache eine Lüge war, in der umfrigen für ums und andere 
Bölfer eine fegensvolle Wahrheit werden, daß das Kaiferreich der Friede ift. 


Einige allgemeine Bemerkungen über Hriftliche Unterhaltungsleftüre, 
namentlich Novelliftik. 


Bon Dr. A. Ebrard. 


Unter „chriſtlicher Unterhaltungslektüre“ verftehen wir, wie ſchon der Name fagt, nit das 
Genus jener Schriften, welde unter dem Gewande der Erzählung oder Novelle dent Zwecke 
der Erbauung oder wenigftens dem der Förderung im der Heilserfenntniß dienen wollen (wie 
3. B. die Schriften der Miss Grace Kennedy foivie die neueren Der Louiſe von Plönnies, der 
Berfafferin von „Gott ift mein Heil“ u. |. w. (vgl. das Dezemberheft 1867, ©. 183, und 
das Sanuarheft 1868, ©. 293 F. diefes Blattes.) Was wir Hriftliche Unter haltun gslettürre 
nennen, fteht vielmehr zu jener veligiöß-poetifchen Literatur im einer Art von polarifchen Ge— 
genfage. Dort ift dev Zweck ber in chriſtlicher Erkenntniß zu fördern, und Die poetiſche 
oder novelliſtiſche Einkleidiämg iſt wirklich nur Form. Bei dem hingegen, was wir im 
Auge haben, iſt der Zweck lediglich der: zu unterhalten, die epiſche Kunſtform iſt 
alſo weſentlich, und mit dem Epitheton „chriſtlich“ iſt im Grunde nur eine Schranke 
und Grenzſcheide ausgeſprochen, innerhalb deren die Kunft hier walten fol. Von Rechts 
wegen follte diefe Schranke gav nicht genannt zu werden brauchen. Sintemal wir nicht 
Brahmanen oder Buddhiſten oder Fetifehiften auch nicht Anbeter des Zeus umd der ochſen⸗ 
augigen Here find, ſondern deutſche Shriftenmenfchen, die mitten in der Chriftenheit eben, de= 
ven ganzer Geſichtskreis, deven ganze Bildung auf den Grundlagen eines taufend jährigen hriftlichen 
Goſchichtsverlaufes ruht, und deren geiftige und geiftliche Lebensquellen aus dem Fels des Heiles (1. 
Cor. 10, 4) fprudeln, fo follte es ſich von felbft verftehen, daß auch unfve Kunft, fomit and) die 
epiſche, fomit auch die der epifchen Profadichtung, innerhalb des hriftlichen Glaubens und chriſtlichen 
Geiftes ſich vollziehe, und von den Lebensſtrömen des Evangeliums erfüllt und getragen ſei. Nur da— 
rum, weil das Geſchlecht unſerer Tage in einem ſchmählichen Abfall von der Wahrheit begriffen 
ift, nur darum, weil die drei Lehrſätze des alten Shriftenverfolgers Celfus: 1) daß alles 
Wirkliche vernünftig und das Böſe notwendig, 2) daß in allen Menſchen ımd nit in 
Chriſto allein der Proceß der Menſchwerdung Gottes ſich vollziehe, und 3) daß die Wunder 
der heil. Schrift auf gleicher Stufe mit den Sagen der Heiden ftehen — weil, fage id), dieſe 
Sätze des Bantheismus jest wieder allenthalben Berbreitung finden und für „gereinigtes 
Chriſtenthum“ ausgegeben werden, und weil namentlich die Unterhaltungsliteratur benutzt und 
mißbraucht wird, den Dleizuftand dieſer heidniſchen Theoveme dem deutſchen Volke unter dem 
Syrup einer unterhaltenden Novelliftif einzuflößen — mir darum iſt es nöthig, daß die 
auf dem Boden chriſtlichen Glaubens ſtehende Unterhaltungsleltüre als eine „chriſtliche“ von 
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der pantheiſtiſch⸗heidniſchen unterſchieden werde. An ſich betrachtet, will fie nichts andres, 
als was alle Kunſt will: erfreuen und bilden, angenehme Unterhaltung, d. h. Erholung nach 
des Tagewerks Arbeit gewähren, und zwar eine, weil künſtleriſche, darum geiſtige, und weil 
geiſtige, eine die Geiſteskräfte zu neuer Thätigkeit anregende Erholung. 

Es mag nun manchem ſo vorkommen, als ſei damit unſrer Unterhaltungslektüre eine gar 
zu wiedrige und unbedeutende Stelle angewieſen. Dem iſt aber nicht alſo. Wie alle Kunft 
und Poefte, fo Hat auch diefe Gattung, die Unterhaltungsleftire den großen und wichtigen 
Einfluß auf umfer Geiftesleben, daß fie unfre, in ftetem gierigem Durſte begriffene Phan— 
tafie mit Bildern und Anſchauungen füllt; und da ift es nun von ganz ungeheuer Wich— 
tigfeit, ob unſer Seelenleben mit Bildern fittlihen — oder mit Bildern ſinnlich-ſündlichen 
Inhalts gefüttert werde. Damit ift denn auch fehon dem weiteren Mißverſtändniß vorgebeugt, 
als ob das Chriftliche, das wir von der Unterhaltungsleftive und fpeciell von der Er⸗ 
zählungslectüre oder ſogen. Novelliſtik, verlangen, bloß in einem Negativen, nämlich 
in einem Fernhalten chriſtenthumfeindlicher Tendenzen und chriſtenthumwidriger Obſcöni— 
täten. oder ſonſtiger Sündenreize beſtünde. Nein, wenn jene Novelliſtik auf Dem 
chriſtlichen Glauben und chriftlichen Geifte ruhen fol, fo it Damit etwas 
ehr Poſitives gefordert. Nicht erbauen fol und will fie, nicht Heilserfenntnig fürdern, 
nicht das Evangelium predigen — und doch mil und foll fie in ihrer Weife Zeugniß 
geben von dem Geifte, der in ihr if. Wie ift das zu vereinigen? Iſt das fein Wider 
ſpruch? — Nicht im geringften. Ste will nicht von Chrifto reden, fondern von aller- 
- Lei Dingen und Berhältnifjen der Welt, aber von diefen allen in Hriftlidem 
Sinn, in Hriftliher Weife, im Lichte des Chriftenthums. 

Was nun damit gefagt fei, das foll in Kürze noch im einzelnen entwickelt werden. 

Erſtlich und vor allem gehört zur chriſtlichen Unterhaltungsleftüve ſelbſtverſtändlich dies, 
dag der Autor, welcher folche Lektüre dem Volke bieten till, mit feiner eignen Perfon inner- 
Halb und nicht außerhalb des cehriftlichen Glaubens umd Geiftes ftehe. Wer für feine Perſon 
ein Spötter oder Atheift ift, dev mag zwar vielleicht ein paar vecht nette Neifebilder oder _ 
Volksſchilderungen zu Stande bringen, und gelegentlich ſich in Acht nehmen, feine Irveligiofität 
nicht laut werden zu laffen; aber den Geift, der mit dem 19. Pfalm in den Himmeln eine 
Verkündigung der Ehre Gottes fieht, wird man bei einem ſolchen Produkte nirgends durch— 
fühlen; die Menſchen in ihren probinziellsintereffanten Treiben erſcheinen wie Naturprodukte, 
wie feltene Thiere; fie bleiben ıms fremd, «8 fehlt das Gemeinfame, das ihre Leben mit 
und verbindet. 

Das nämlich ift das zweite, worin der chriftliche Sum pofitiv ſich kundzugeben hat, 
daß die novelliſtiſche Epik von ethiſchen Ideen beherrfcht und beftimmt ſei. Nicht die 
Lehren des Chriftentfums hat fie zu predigen, wohl aber jene Frucht und Kraft des 
Chriftenthums zur zeigen, welche in dem fittlichen Urtheil fi kundgibt. Durch die 
Sünde ift unfer Auge ein Schalf geworden, der uns fehiefe, verzerrte Bilder Liefert, der einen 
falſchen Werthmeſſer an die Menfchen und an die Verhältniffe legt, der relativ werthvolles 
für abfolut nimmt (man denfe mm z. B. an die Liebe in den gewöhnlichen, nicht-chrift- 
lichen Romanen, am jene Liebe, welche dem Schöpfer zu ſchmeicheln wähnt, wenn fie ihn 
über fein Gefchöpf vergißt!) Das Chriftentfum hat den Blick wieder zurückgeſchreckt. Das - 
Chriſtenthum gibt Wahrheit und duldet nur Wahrheit. Es lehrt ung, die verfchiedenen Lebensverhält- 
niſſe, Yebensaufgaben, Lebensnöthe und Conflikte in ihrer Wahrheit, d. h. nad) den fittlichen Prinzipien, 
Die darin zu Tage kommen, anſchauen. Eine in unferm Sinn „chriſtliche“ Novelle wird ſich nie mit 
bloßem Bhantafiefpiel anmuthiger Bilder aus dem Volksleben oder dem Naturleben - 
begnügen; eine fittlihe Idee wird Trägerin des Ganzen fein, und mm Ungeſchick kann 
eine ſolche fittliche Zdee mit dem, was man „Tendenz“ nennt, verwechſeln. — Man glaube 
nun aber nicht, daß mit einer bloßen Entlarvung des Böſen — mit einem photographiich- 
treuen Stedbrief, dev dem, im den Formen vornehmen Welttreibend verlarvten Lafter nach- 
gefickt wird, alle gethan fei. Es ift ſchwieriger, aber aud wichtiger, lohnender 
und jegensreiher: eime einzige Perfönlichleit zu zeichnen, welde in den 
verwideltften Lagen mit dem fihern Takte eines von der Liebe zu Gott er- 
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füllten und feiner Pflicht bewußten Herzens im Sinne des Evangeliums 
Handelt, als: zehn gleißende Lafterfnechte uud Schurken getven nad dem 
Leben abzuconterferen. Freilich wird überall dem reinen Herzen die Sünde in ihren 
manchfachen Verkleidungen gegenübertreten; fonft gäbe es ja feine verwidelten Lagen, feine 
Conflifte, Prüfungen und Verſuchungen. Und die Sünde ift dam nach Shakſpear's Vorgang 
ohne Schminke zu zeichnen. Aber die bloße Entgegenftellinng genügt wiederum nicht; es muß 
die innere Ueberlegenheit de3 aus Gott geborenen Guten über das Schlechte, es muß der — 
jet es äußere, ſei es innere — Sieg des Heiligen über das Böſe recht zur Evidenz ges 
bracht werden. 

In diefer Hinfiht — man geftatte ung diefen Heinen Excurs — hat uns dev Anfang 
der in der Zeitſchrift Daheim erfchienenen Novelle: „Schweſter Luiſe“ von Ernſt Wichert, 
mit den gänftigjten Erwartungen erfüllt. Die Schilderung des ruchloſen Treibens der vor— 
nehmen Spieler ift vortrefflih; in der Diakoniffin Luiſe tritt den in Die Stride der Sünde 
gerathenen Rabner die vichtende und heilende Macht des Evangeliums entgegen. Wir er» 
‚warteten num, zu leſen, wie durch diefen ftillen und ernften Einfluß der unglückliche junge 
Mann zum Befinnen über fich felbft, und zu einem veuigen Bekenntniß vor feinem Vater ge- 
bracht werden, und als eim erneuter Menſch aus dem Schmelztiegel der Züchtigung hervor— 
gehen würde. Statt deſſen — verliebt ex fi auf feinem Krankenlager in die Diakomiſſin, 
und diefe, nach langem Sträuben, heirathet ihn endlich. Solche Dinge folten dem doch 
in einer Novelliftif, die eine hriftlich-fittliche fein till, unbedingt vermieden werden. Das 
heißt die ethiſchen Prinzipien verleugnen. Der Novellendichter darf nie vergefien, daß ex fitt- 
liche Typen darzuftellen hat. In der Wirklichkeit fan es ja wohl einmal vorfommen, daß 
eine Diakoniffin einen Offizier, den fie gepflegt hat, Hinterher heiratet; Diafoniffen find feine 
Nonnen und nicht zum ehelofen Stande verpflichtet. Der Dieter aber, der die Schweſter 
Luiſe als Kepräfentantin Hriftlichen Ernſtes und chriſtlicher Liebesthätigfeit den Nepräfentanten 
des Laſters umd Leichtſinns gegenüberftellt, hat fie damit der Zufälligkeit entrückt, und zum 
Typus Hriftlicher Liebesthätigfeit erhoben. Dieſe Schiwefter Luife mit dem Offizier zu 
verheirathen, und die Fäden der Liebesgefchichte mitten unter die der anfangenden Belehrung 
(denn zu eimer rechten Befehrung kommt es gar nicht) hineinzufchlingen, das Heißt: dem Wahre 
der Chriftenthumfeinde Vorſchub leiſten, als ob e8 bei jenen chriſtlichen Liebeswerken ſchließlich 
doch um Nebenzwecke ganz amdrer Art, um Anſpinnung von Befanntfchaften und um gute 
Bartteen zu thun ſei. Laſſen wir, wenn wir hriftliche Novellen fchreiben wollen, das Heilige 
mit dem Irdiſchen unverworren! 

Doch wir fehren nad) diefem Excurs zur Sache zurück. Cine dritte Folgerung, die fich 
uns für die hriftliche Novelliſtik ergibt, ift die, daß der Dichter, fo wertig es auch feine Aufgabe tft, 
Hriftliche Heilserkenntniß zu fördern, gleichwohl an ſolchen Punkten feiner Ezählung, wo der Sade nad) 
einer dev geſchilderten Chriftenmenfchen fein Chriftenthum auch in einem Worte zu bekennen 
veranlagt oder verpflichtet wäre, dieſem Worte nicht bekenntnißſcheu aus dem Wege gehe, 

So verbirgt und verhüllt z. B. Schweſter Luife vor Rabner ihren Chriftenglauben viel zu 
fehr. Ihm lange Predigten zu Halten, ift ihre Aufgabe nicht; aber fo gar geflifentlich jedem 
Worte, das den DVerirrten auf Chriſtum weifen könnte, aus dem Wege zu gehen, ijt ihre 
Aufgabe auch nicht. Lernen wir doch Die richtige Mitte zwiſchen methodiſtiſchem Predigen 
und zaghaftem Verfehweigen der Wahrheit: das ſchlichte Neden der Wahrheit bei ge- 
gebenem Anlaß aus der Sicherheit des Bewußtfeins vom guten Rechte dev Wahr 
heit heraus. Man fürchtet wohl etwa, foldhe Lefer, die noch ſchwach und unentſchieden find, 
durch ſolche, wenn auch noch fo fehe am Plate feiende Aeußerungen zurückzuſtoßen. Vor 
jenen Leſern will man thun, als ob man den Nazavener nicht kenne, und meint dann gleich— 
wohl in feinen Sinne oder gar für fein eich wirken zu können. Aber folde Lefer, die 
durch das feindliche Gefchret der ungläubigen Tagespreffe ſich nicht haben irre machen laffen, ein 
Organ riftlicher Unterhaltungslektüre in die Hand zu nehmen, werden über eine, durch Die 
Umftände in der Novelle naturgemäß veranlaßte hriftliche Aeußerung aud) nicht 
kopfſchen. Vielmehr werden folde Leer dur ein unnatiirlihes Verſchweigen des 
ehrlichen Chriftenglaubens am der Wahrheit diejes Glaubens irre gemacht und zu gleicher 
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Petrusperzagtheit heranerzogen. Die Lüge tritt Tel auf; warum foll die Wahrheit ſich ver- 
kriechen? Gerade die vuhige, unbefangene Zuverſichtlichkeit, womit fie, ohne ſich 
vorzubrängen, doch bei gegebenem Anlaß fich kundgibt, wirft mehr, als zwanzig Argumente 
und Disputationen; fie bringt dem Leſer das Gefühl bei, daß jene Wahrheit immer noch 
eine Macht in der Welt ift. 

Eine letzte Folgerung aber, die fi aus dem Weſen und Begriff der chriftlichen 
Novelliftit und der chriſtlichen Unterhaltungslektüre überhaupt ergibt, ift die, daß fie den 
allgemeinen Regeln der Kunft gereht werde. Der riftliche Charakter Diefer 
Leftiive foll ja, wie am Anfang gezeigt worden, ein naturwüchſiger fein, der aus dem Chri— 
ſtenſinn und Chriftenglauben des Autors ſich unwillkürlich von felbft ergibt; ein Kunſtwerk zu 
Schaffen, ift dagegen die eigentliche Aufgabe des Autors, auf die er Fleiß und Arbeit zur , 
verwvenden Hat; und gerade damit wird es oft viel zu leicht genommen Das Chriftenthum 
hebt das Natürlich-Edle und Natürlich-Schöne nicht auf, fondern bringt es erſt vecht zur 
Blüthe; denn wahrhaft ſchön, künſtleriſch ſchön tm äſthetiſchen Sinn ift ja eben dag „Kalo— 
kagothon“ (Plato's), das Sittlihfchöne, das Gute, das Wahre. Wahr fehreiben, Heißt. 
ſchlicht, einfach, Elaffifch fehreiben. Der edle wahre Elaffifhe Styl fteht in doppelten Ge— 
genfat: einmal zur rohen, d. i. verwilderten Natur, ſodann zur Verbildung und Künſtelei. 
Bon Gebint find wir alle geborene Barbaren, weil durch die Sünde glei den übrigen 
Geiftesgaben auch der Geſchmack verderbt ift. Das Aeſthetiſch-ſchöne ift die von der Unnatur 
der Rohheit gereinigte, twiederhergeftellte Natır. Chen darum fteht das Schöne zweitens im 
Gegenfaß zur Künſtelei. Denn wie es in der Neligion Pfeudomeffiaffe gibt, jo auf dem 
Felde der Aefthetif falſche Arten, die angeborne Rohheit zu befämpfen, nicht durch Rückfüh— 
rung zur wahren Natur, ſondern durch gezierte Künftele. Zu diefer gehört jenes Haſchen 
nah Effekt, nah Pikantem, jene Nahahmung der Parifer Manier, wo man durch 
neue, fremdartige Nedensarten den Lefer in Erſtauen ſetzen und ihm zeigen will, daß man 
voutinivter fer, al8 er. Sieht man näher zu, fo dient al diefe Künftelet, Effekthafcherei und 
Pifanterie dev Selbſt ſucht; der Autor will glänzen; ftatt am feinen Gegenftand ſich hinzuge— 
‚ben, um dem Lefer zu dienen, will er, daß fein Gegenftand und Stoff ihm dienftbar und 
zum Mittel werde, Ruhm davonzutvagen. Wahrhaft ſchön ift aber eben mm das GSittlich- 
gute, die Selbftfuchtlofigkeit, d. i. auf ftyliftifchem Gebiete die keuſche Wahrheit der Diction, 
die Haffische Einfalt und Schlichtheit, die in gewählten Ausdrücken redet, aber eben nur 
die Ausdrücke wählt, welche das klar fagen, was gefagt werden foll. 

Nahe verwandt mit der Klaffizität des Styles ift die dev Architeltoni Wird dort 
häufig durch Künftelei und Pikanterie gefehlt, fo Hier durch Saloppheit. Mau merft es fo 
mancher Erzählung oder Novelle an, daß der Autor ſich zwar feine Gefchichte ausgedacht, 
aber feinen Plan entworfen Hat, nach welchem er diefelbe erzählen will. Ein folder Plan, 
eine vichtige Vertheilung dev Partieen in einzelne Scenen oder Tableaus — daranf angelegt, 
daß die einzelnen Charaktere ſich breit und klar entfalten und entwickeln können, und daß der 
ſittliche Conflikt fih Kar und ſcharf zufpige zur Akme und Kataſtrophe — erfordert vieles 
und langes Nachdenken, ift aber wirkfamer (weil innerlich wirkſam) als alle mögliche 
Pifantheit der Dictton. 

Und die Charaktere felbft — wie häufig find fie ſchablonenartige Wiederholungen 
von Oftdageweſenem. Wie oft bewegen fie ſich auf dev Oberfläche, wie oft vermikt man 
eine feinere, in die Tiefe gehende Pſychologie! Wer feine Pflicht als Autor hriftlicher Unter- 
haltungslektitve erfüllen will, der darf es mit all diefen Punkten nicht leicht nehmen, darf die 
ernftefte Arbeit nicht ſcheuen, darf feinen niedrigeren Maßſtab an fein Produkt legen, als den 
eines wirklichen Kunftwerfs. Dem Lehrer der Jugend rief fchon der alte Nömer zu: Tes 
sancta puer; unfern Autoren möchten wir zurufen: res sancta lector. 
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Echluß.) 
Schließlich können hier doch nicht wohl die Aeußerungen übergangen werden, welche ſich 
in dieſen Briefen in Bezug auf Baader vorfinden. Nachdem im Jahre 1824 eine Span— 
mung zwiſchen Schelling und Baader eingetreten war, wie aus zwei damals gewechſelten Brie- 
fen hervorgeht,*) von denen der Herausgeber ſchweigt, fanden bei Schelling auch die 1827 
erſchienenen Vorleſungen Baaders: Vom Erkennen, feine freundliche Aufnahme, wurden viel— 
mehr in einem Brieſe an Schubert (S. 27) nicht beurtheilt, nicht widerlegt, ſondern bewitzelt. 
— „Ich, ſchreibt Schelling, bin ein gar jo großer Freund des Lichts (ev hatte vom Sonnen- 
licht gefprochen), daß mir aud) Herrn v. Baaders gedrudte Vorleſungen per contrarium gewiß mehr 
Freude gemacht Haben, als Div die mündlichen; ich weiß nicht, ob ich nod) viel folcher Freunde 
in München finde, werm 8 nur lauter folche find, werden fie mir den Schlaf gewiß nicht 
verfiimmern.” Um diefe Worte ganz zu enträthjeln, müßte man den borausgegangenen Brief 
Schuberts an Schelling kennen. Ohne Zweifel hatte Schubert, der zu Münden jene Vorle— 
fingen Baaders an der von Landshut eben dahin verlegten Univerfität gehört hatte, mit 
nicht wenigen andern Veteranen, wie dem Phiyfiologen Döllinger, v. Ningjeis, von Seyfried 
x. in der Hauptfache ſich erfreut über diejelben ausgefprochen. Das feheint Schelling, der 
eben im Begriff war von Erlangen nad München überzufiedeln, um dort an der Univerfität 
philoſophiſche Vorträge zu Halten, nicht ſonderlich genehm gewefen zu jein, bejonderd da Baader 
in den feinigen das Identitätsſyſtem angegriffen Hatte. Da konnte Schelling ſich freilich nur 
per contrarium an dieſen Baaderſchen Borlefungen freuen. Beſſer würde er gethan haben, in 
denfelben die Berückſichtigung der (durch den Einfluß Baaders und Böhmes vermittelten) Um⸗ 
bildung des Identitätsſyſtems dom J. 1809 an zu vermiſſen. Uber dieß hätte nicht ohne 
- ein Bekenntniß gefehehen können, welches der hochgemuthe Mann um fo weniger über ſich ge- 
winnen fonnte, als es feiner Abficht entgegengewirkt haben würde, in Minden an der Unt- 
verfität die Hauptrolle zu fpielen und wo möglich Feine philoſophiſche Richtung neben ſich auf- 
kommen zu laſſen, welches ex denn and), foweit es nur immer anging, nachher getreulich voll⸗ 
führt hat. Wiewohl ſich ſeiner geiſtigen Kraft und ſeiner ſeltenen Virtuoſität des Katheder— 
vortrags bewußt, war Schelling doch offenbar nicht ohne Beſorgniß, Baader könne ihn in 
München eine mächtige Concurrenz machen. Es iſt nicht wohl zu bezweifeln, daß damit au 
fein Verhalten zu Baader, als er im Herhft 1827 nad Münden kam, zufammending. In— 
dem er jede Schicklichkeit bei Seite fetend, ex, der Freund Baaders, der in ihm einen Seher 
feltener Art erblickt hatte, der College als Afademiker und als Univerfitäts-Profeffor, Baader 
nicht mit einem Beſuch beehrte, führte ex die von ihm ausgegangene Spannung vollends auf 
die höchſte Spitze und brach die Brüde einer noch möglichen Berjtändigung ab.**) Wenn der 
Herausgeber in der kurzen Schilderung des zweiten Aufenthaltes Schellings in Minden (©. 
33) von’ den erſten Münchener Vorlefungen defielben jagt: „Auf das Schärfſte bezeichnete er 
(Schelling) ſchon in den erſten geſchichtlich gehaltenen Vorträgen feine Stellung zu Vorgän— 
gern und zu noch lebenden Mitforſchern wie Jakobi, Baader, Hegel, 0 kann ich dieſe An— 
gabe nicht ganz beſtätigen. Bezüglich Jakobis und Hegels beſtreite ich die Richtigkeit der An— 
gabe nicht, aber ganz beſtimmt muß ich fie bezüglich Baaders beſtreiten. Um über Baader 
öffentlich, vom Katheder herab, mit Namensnennung ſich ſcharf und beſtimnit zu erklären, dazu 
war Schelling viel zu vorſichtig, zu Eng, um wicht zu jagen, zu fig. Dem er wußte, daß 
nach der offenen, geraden und ritlerlichen Art Baaders, wenn er ſich ausſprach, wie er im 


ni ee en 
*) Baaderg Sämmtliche Werke XV, 420—421. Der Anlaß zur diefer Spannung lag ſicher in 
der Rüge der Schellingſchen Lehre von der Materie, welche Baader 1824 in ſeinen „Bemerkungen 
iiber einige antireligidſe Philoſopheme unſerer Zeit” ausgeſprochen hatte. Vergl, Baaders ©. Werke 
II, 443—496. Was konnte Baader dazır, daß er vecht hatte. Beſaß Schelling ein Privilegium, arge 
Irrthümer zu ‚häufen, ohne einer wiſſenſchaftlichen — wahrheitsgenäßen — Kritik unterftellt werden 
u dürfen? 
5 =) Baader fagte mir ganz beftimmt, daß er die früheren verletzenden Aeußerungen Schellings 
bezüglich ſeiner Reiſe nach Rußland ganz würde vergeſſen und auf ſich Haben beruhen laſſen, wenn 
Schelling bei feiner Ankunft in Münden ihm einen freumdjehaftlichen Beſuch gemacht Hätte. 
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Herzen dachte, ihm diefes fehr übel befommen konnte; denn in der Polemik war Baader jo 
ziemlich zermalmend, wovon auch Deutinger einen mächtigen Eindruck empfing.) Vergeblich 
fucht man in den feit 1861 gedruckten Münchener Vorleſungen Schellings: Zur Geſchichte dev 
neueren Philofophie, den Namen Baaderd. Er ergeht ſich in denfelben nur über den Theo— 
ſophismus im Allgemeinen und im Befondern über I. Böhme und St. Martin, wobei wohl fir 
den Kenner dicchblict, daß er geneigt War, auch Baader dahin zu zählen, obgleich ex ihn nicht 
mit einer Silbe nennt. Aber auch in den Münchener Borlefungen felbft, denen ich ammohnte, 
ift meines Erinnerns der Name Baaders niemals von Schelling in den Mund genommen wor— 
dene Wohl aber hat ex wenigftens einmal, nicht ohne Abficht, in der erften Zeit im Tone 
gekränkter Unſchuld ſich über einen Angriff auf die Lehre feiner früheren Philofophie über die 
materielle Natur beklagt, den die Unterrichteten unter feinen zahlveichen Zuhörern auf eine 
Aeußerung Baaders. beziehen mußten, welche ſchon im I. 1824 in des Letzteren „Bemerkun— 
gen über einige antireligiöfe Philofopheme unferer Zeit," gemacht worden war. Damit Der 
Leſer ſelber beurteilen könne, ob Schelling damals berechtigt war, im Tone gefränkter Unſchuld 
Verwahrung einzulegen gegen die in den „Bemerkungen ꝛc.“ erhobene Beſchuldigung, ftehe die 
Stelle, über welche ſich Schelling mit Emphaſe beklagte als ob fie von einem Unzurechnungs— 
fähigen oder Böswilligen ausgegangen wäre, Hier. Sie Iautet (nachdem Baader von zwei 
andern ivreligiöfen Philofophemen geſprochen Hatte); „Ein drittes Philofophem endlich, welches 
aus der Schule der Naturphiloſophie (mie man früher die Schellingiche Philoſophie nicht ge— 
nau richtig nannte) hervorging, ſtellt einen falſchen Begriff der Materie auf, indem es von 
dem vergänglichen und die Verderbniß in- fi) bergenden Wefen dieſer Welt behauptet, daß 
folches, unmittelbar und ewig aus Gott Herborgegangen und gehend, als der ewige Ausgang 
(Sntänßerung) Gottes deffen ewigen Wiedereingang (als Geift) ewig bedinge ꝛc.“ Wer wird 
mm, außer etwa den durch „Schellingifches Brod“ nerdorbenen Hegelianern, leugnen fünnen, 
daß Baader mit diefer Beſchuldigung recht hatte, eine Beichuldigung, die Scelling fpäter 
indireft felber als berechtigt amerfannte, indem er, an Hegel exblidend, wozu feine Lehre führte, 
fie aufgab und, foweit es fein Halb pantheiftifcher Standpunkt mm immer zuließ, die Anftcht 
Baaders fih zu eigen machte.**) Indeſſen that, worauf es berechnet war, jene emphatifche 
- Wendung gegen Baader ohne Namensnennung, wodurch noch der Anſchein collegialifher Scho- 
nung gewonnen wurde, bei den Unwiſſenden einige Wirkung und von da an verminderte ſich 
die Zahl der dummen Jungen in dem Vorleſungsſaale Baaders, aber die befjer Unterrichteten 
hörten ihn nur um jo aufmerffamer und anhaltender. Denn für die Fähigen und Vorberei— 
teten war jede Vorleſungsſtunde Baaders ein Feft, an dem fie mit zwei- und dreifach reicheren 
Gaben überjchüttet wurden, als bei dem gemefjeneren Vortrag und Vorgehen Schellings. Ein 
Semefter wenigſtens fonnte ich Schelling unmittelbar nad) Baader hören und empfing an jedem 
Borlefungstag den Eindruck nicht bloß der größeren Tiefe, fondern auch den des größeren 
intenfiveren Reichthums der Gedanfen bei den Lebteren, dev größeren Gewandtheit und Ele— 
ganz bei dem Erfteren. Höchſt intereffant war es aber, wenn zufällig nicht ganz felten in 
den Borlefungen beider am gleichen Tage verwandte Gedanken, die einigemal bis nahe zur Iden- 
tität fortgingen, ausgefprochen wırden, bei dem Einen in concenteirter Art, bei dem Andern - 
in gefälligeren Formen. Der Unterrichtete konnte da vecht gut wiffen, von Wen von Beiden 
jene Gedanken zuerft gedacht worden waren. Jene Stelle in den Vorleſungen Schellings Zur 


*) Das Prineip der nenern Philoſophie und die hriftliche Wiffenfhart von Prof. Dr, M. ⸗ 
tinger ©. 337—370, beſ. 341, ea a — — 
*) Wer etwa Baader wenigſtens darin nicht vecht geben wollte, daß ev die Materie vergänglich 
und die Verderbniß im ſich bergend nennt, (was Übrigens ſicher Schriftlehre ift), der kann überraſcht 
fein zu finden, daß Schelling jpäter (ſſhon 1869) auch dies im gewiffer Weije einräumte. Seite 253 
der vorliegenden Briefe (UT) ſchreibt Scelling: „Wenn wir die rechte Empfindung vom gegenwärtigen 
Leben erhalten Haben, wenn wir fühlen, daß der Zuftand deſſelbhen weit ſchrecklicher ift, als wir gewöhn— 
lich wiffen, da eine göttliche Hand uns die eigentliche Beſchaffenheit deſſelben verbirgt: jo Lünnen wir 
die, welche davon befreit find, nicht anders als glücklich preifen, Dieſe haben im eigentlichen Ver— 
ftande überwunden, wir ftehen nod auf dem Kampfplag und warten auf unfere Erlöfung. Schon das 
er Wort, daß Keiner vor feinem Ende felig ift, zeigt uns genug den Werth des jetigen 
ebens.“ 


5 Schelling, | 415 
Geſchichte der neueren Vhilofophie iiber St. Martin, kam auch in dem vom Katheder aus 
Geſprochenen vor und war indirekt gegen Baader gemünzt. Man verſteht die Malitioſität 
nicht, die Schelling da gegen St. Martin übte, wenn man nicht im Auge behält, daß Baader, 
der Bewunderer St. Martins,*) indirekt damit discreditirt werden ſollte, damit, jo weit es 
mr immer ging, nichts neben ihm aufkäme, wie er denn auch unter dem merkwürdigen Vor— 
geben, daß die Univerſität Münden ein gefchloffenes Ganze fei, in das man feine neuen Ele— j 
mente aufnehmen dürfte, den tiefen Denker und edfen Charakter Krauſe von der Univerfität 
fern zu halten wußte, bis der ſchwer geprüfte Mann fo gut tie am gebrodjenen Herzen 1832 
ftarb.**) Um die Gültigfett meiner Behauptung einer verdedten Malitiofität gegen Baader 
von Seiten Schellings beweifen zu fünnen, bin ich genöthigt, den bezüglichen Paffus der Schel- 
lingiſchen Vorlefungen hier vorzuführen. Es heißt dort: „Man muß Jakob Böhme, bei dem 
alles noch lauter und urſprünglich ift, wohl umterfcheiden von einer andern Klaffe von Myſti— 
fern, bei denen nichts Lebendiges und Urfprüngliches mehr anzutreffen, alles ſchon corrupt ift; 
in dieſe Klaſſe gehört befonders der bekannte St. Martin, man Hört in ihm nicht mehr, wie 
in J. Böhme den urſprünglich ergriffenen, fordern mm noch den Concipiften oder Sekretär 
fremder Ideen, die noch) überdieß ſchon zu Zwecken anderer Art zubereitet find; was bei 9, 
Böhme noch lebendig ift, iſt bei ihm abgeftorben, nur gleichfam noch das Cadaver, die ein- 
balſamirte Leiche, die Mumie eines urjprünglich Lebendigen, wie fie in geheimen, zugleich alche- 
miſche, magiſche, theurgiſche Zwede verfolgenden Geſellſchaften vorgezeigt wird. Vor ſolchen 
Myſterien zu warnen it Pflicht, zumal wenn man weiß, wie man leicht wiſſen fan, daß die- 
jer Myſticismus feine Anhänger nicht in den gefunden, fondern gevade in den corrupteſten 
Klaſſen der Geſellſchaft gefunden hat. Ein folder mit Gewürz, wo nicht mit weit ſchlimmeren 
Ingredienzen angeſetzter Wein, höchſtens gut und dazu beſtimmt, einen längſt abgeftumpften 
Geſchmack noch zu erregen, gehört im die Hexenküche, wohin es Göthe im Fauft verwiefen hat. 
Deutſche Jugend aber möge Gott vor ſolchem und ähnlichem Höllengebräu jetzt und immer be 
wahren!“ 

- Dei I. Böhme ift alfo Alles noch lauter und urſprünglich, bei St. Martin Alles ſchon 
corrupt, nad Schelling. Was nun die Lauterkeit betrifft, die man doch auf Geſinnung und 
Charakter beziehen darf, fo fteht St. Martin Hierin hinter 3. Böhme in feiner Weiſe zurück. 
Seine Lauterkeit, jeine fittlihe Geſinnung und Lebensführung it jo edel, fo rein, fo ungetrübt 
von Leidenschaft, daß man verfucht fein könnte, ihn den nahezu Heiligen unter den Philofophen 
zu nennen, Was die Urfprünglichkeit betrifft, fo kommt es darauf on, worin man dieje jeßt. 
Urſprünglich in dem Sinne, daß ihre Ideen völlig neu und ohne Vorgänger geweſen 
ſeien, ift feiner von beiden, wie auch Schelling nicht. Driginal aber felbjt in der Auffafjung 
und Berarbeitung des Empfangenen wie in den eigenen Entdeckungen find beide, wenn auch 
3. Böhme in höherem Maafe. Dazu fonımt, daß St. Martin erſt in den fünfziger Lebens— 
jahren Deutfch Iernte, um 3. Böhme ftudiven zu können und feine früheren Werke aus andern 
Anregungen als I. Böhme'ſche entfprungen waren“***) und daß er auch nachher zu original 


=) Baader fagte geradgu, daß die deutſchen DVerkleinerer St. Martins ihm die Schuhriemen auf- 
zulöſen nicht würdig ſeten. Bon deutſchen Geſchichtsſchreibern der Philojophie Hat feiner auc nur 
Einiges von den Lehren St. Martins vorgetragen, außer Ulriei. Wohl aber wilrdigt ihn Friedrich 
Schlegel in feiner Geſchichte dev alten umd neuen Literatur anf geiftvolle Weife, S. Fr. Schlegels 
S. Werke. Zweite Orig.-Ausgabe II, 161 ff. R 
**) Bergleiche was hierüber und Über das ausſchließende und ſchroffe Benehmen (mm Teinen ftär- 
fern Ausdrud zu gebrauden) Schellings, und dann das vitterlich edle Handeln Baaders bei Gelegen— 
heit einer wider Kraufe zu Minden wegen höchft ſeltſamer, unglaublicher Anſchuldigungen von feinen 
Feinden in Gang geſetzten Polizeiunterfuhung, die ohne Baaders muthige Bermittelung nahe daran 
war, zu einer Bayern compromittivenden Ausweiſung des ſchuldlos verfolgten bedeutenden Philoſophen 
zu führen, von 9. Sreiheren Prof. Dr, von Leonhardi, gejagt worden ift: Kraufes handſchriftlicher Nach— 
laß, I: 4, Abth. Die reine und allgemeine Lebenlehre und Philoſophie dev Geſchichte ꝛc. Herausgege— 
ben von 9. 8. von Leonhardt (1843): Vorbericht des Herausgebers p. XXXIX, Auch bejonders ab- 
edruckt ©. 37. 
: =##) Sein exfter Lehrer war der jedenfalls merkwürdige Martinez Pasqualis. Man vergl, über 
"St. Martin den 12. Band der Werke Baaders, die Einleitung zu diefen Bande von B. Fr. bon Oſten⸗ 
Sacken. (Uteratur S. 50.) Saint-Martin, Sa vie et ses écrits etc, par Matter (1862). Jahrbücher 
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blieb, um als Coneipift oder Sekretär fremder Ideen angefehen werben zu. können, fo wenig 
mindeſtens als Schelling felbft, der eben jo viel oder leicht mehr, wenn auch berarbeitend, 
aufnahm, als ev wirklich fpontan erzeugte. St. Martin überfeßte mehrere Werke I. Böhmes 
in das Franzöfifche, ſoviel ich urtheilen kann, meifterhaft und etwas Anderes war hier nicht 
zu tun. Wer die Probe machen wollte, Böhme aus St. Martin in die deutjche Sprache 
zurückzuüberſetzen, würde, glaub' ich behaupten zu dürfen, finden, daß Böhme in ſolcher Rück 
überſetzung am Klarheit erheblich gewonnen haben würde. In feiner Schrift St. Martins 
fommt etwas vor, das man berechtigt wäre, abgeftorben, Cadaver, einbalfamirte Leiche, Mumie 
zu nennen. Schon das Iebhafte Temperament des zartfinnigen und gefühlreichen Franzoſen 
läßt fo etwas gar nicht zu, vielmehr leidet er weit eher am einem Ueberreichthum bon Ana⸗ 
logien, Vergleichen, aber immer ſinnreichen, wenn auch natürlich ſelten ſtreng beweiſenden, 
kurz an einem Streifen oder auch Eintauchen in Poeſie, wo wiſſenſchaftliche Beweiſe erforder— 
lich wären.*) Zu fremden Zwecken zubereitet hat St. Martin abſolut gar nichts und über 
fein Verhalten zu geheimen, alchemiſche, magische, theurgijche Zwecke verfolgenden Geſellſchaften 
war Schelling keineswegs richtig und gut unterrichtet.**) Wenn vollends fein „Myſticismus“ 
Schellings Lehre ift etwa nicht Myſticismus!) Anhänger gerade in den eorrupteften Klaſſen 
der Geſellſchaft gefunden haben ſoll, ſo fehlt doch für dieſe Behauptung ſelbſt die blaſſeſte 
Spur eines Beweiſes.*xx) Wäre fie wahr, jo könnte das angebliche Vorkommniß höchſtens 
auf einem Mißbrauch der ethiſch reinen Lehren des edlen St. Martin beruht haben, was ein 
Unglück wäre, welches dem Edelſten zuſtoßen könnte, und auch Schelling hätte zuſtoßen können, 
wenn man nicht ſagen darf, daß es ihm in gewiſſen Ausläufen ſeines Pantheismus einiger— 
maßen zugeſtoßen iſt. Eher wäre möglich, daß St. Martin in gewiſſen, aber gewiß nicht 
corrupten Kreiſen Anlaß zu Exaltationen gegeben hätte, die gegen feinen Sinn waren. Aber 
das müßte denn doch ext eriviefen werden. Go viel bekannt, wurden die Schriften St. 
Martins eine Zeitlang vorzüglich in den reifen der hohen Ariftofratie der europäiſchen Ge- 
ſellſchaft eifrig gelefen und innerhalb diefer ſicher nur von den edleren und edelften Mitgliedern 
derfelben. Höchſtens ausnahmsweife kann einmal ein geiftveiher Sportmann auf kurze Zeit 
Hinter diefe Schriften gevathen fein, einer von jenen Caricatuven des Fauft, der von fi) 
befennt: 


„zwei Seelen wohnen, ah! im meiner Bruft, 
Die eine will fi) von der andern trennen; 
Die eine hält, in derber Liebesluſt, 

Sich an die Welt mit klammernden Organen; 
Die andre hebt gewaltjan fi) vom Duft 

Zu den Gefilden hoher Ahnen.“ 


Aber, geſchah es auch etwa, fo wurde ein folcher entweder bald gebefjert ımd hob ſich mit 
St. Martin zu erhabenen Geftnnungen, oder fie wurden ihm bald widerwärtig, weil ein be- 
ftändiger Vorwurf feiner Niedrigfeit, die über die Erhebung ſiegte. Hexenfüche und Höllenge- 
bräu pafjen nicht zu dem fanften Ernſte St. Martins. Dem wenn er an magiſche Wirkun- 
gen glaubt, jo kommt es erſt noch darauf an, in welchen Sinne er diefe nimmt, die in einem 
vernunftmäßig möglichen Sinne felbft Schopenhauer nicht geleugnet Hat umd wenn ev an den Gei- 
fterftung und dämoniſche Einwirkungen glaubt, fo müßten, wenn das Höllengebräu wäre, auch 
die Lehren der Schrift und die Lehren der hriftlichen Haupteonfeffionen Höllengebräu fein, welches 
mit dürren Worten zu jagen, Schelling niemald den erforderlichen Muth aufgebracht haben 


für Geſellſchafts- und Staatswifjenihaften. 9, von Glaſer. VI, 1, 48 ff. Ueber Martinez Pasqualis 
S. Werke Baaders IV, 115—132. Dann: La Philosophie mystique en Frange à la fin du XVllle 
sieele : Saint-Martin et son maitre Martinez Pasqualis par Ad. Franck (Paris 1866). Im Anhang 
findet fih ein Bruchſtück des merkwirdigen Werfes: Trait& sur la reintegration des etres dans 
leurs propriet&s, vertus et puissances spirituelles et divines, par Martinez de Pasqualis, 

*) Bergl. Baaders ©. Werke I, 59—70, XII, 72, 

*x) Baaders Werfe XII, 37. 

=) Saint-Martin felbft pflegte, tie Matter und Franck zeigen, mit den edelften jeiner Zeitge- 
noſſen Umgang und war in dem weiteften Kreiſen hochgeehrt. 


Schelling. | And 


würde. Aber an einem „unbekannten“ Philojopgen, um einen „bekannten“ damit zu treffen, 
konnte Schelling ſchon das Müthchen zu kühlen verfuchen, zum Danfe dafür, daß der Ietstere 
ihm die Bande Löfen Half, die ihn ar den zum Maͤterialismus hinzufinfen drohenden Pantheis— 
mus gefeffelt hatten. St. Martin ift zugleich unter allen Theofophen der befte Stilift nd 
Darfteller. Auch an ihm kann man vom Standpunkte der höchften Forderungen ftrenger 
Wiſſenſchaft ans eine Schattenfeite nachweifen neben dev — wenigftens fubftanziell betrachtet — 
weit überwiegenden Lichtſeite. Aber fie wiirde billig in ungleich fanfteren Pinien zu verlaufen 
haben, als die vom Haß eingegebene grelle Caricatur Schellings,*) So hat auch Herr von 
Harleß in einer eigenen Schrift eine dichte Schattenfeite I. Böhmes nachgewiefen, die keines— 
wegs zu leugnen it. Nur hat e8 der geiftreihe Mann darin verfehen, daß er fie faft als 
die eigentliche Subjtanz Böhmes erſcheinen läßt, während fie mm die in ſeltſam verworren 
imeimanderlaufende Arabesken gefleidete Hille faft unvergleichlich tiefer und genialer Gedanken ift. 
Anftatt, wie er wohl getan, die Genialität anzuerkennen, womit Baader Böhme's Kerngedan- 
fen ausgelegt hat, und wozu ein mittleres Talent nicht ausgereicht hätte, überträgt er das 
Geniale dabei faſt mım auf diefen umd entzieht dem Genie Böhmes bei Weiten zu viel. In 
einem Briefe an V. Coufin (1834) S. 97 ärgert ſich Schelling darüber, daß ihm von ei- 
nem Henn ©... . noble Sympathien für die Schule der Baader, der Görres zugeſchrieben 
wilrden, wo er Baader offenbar fir einen Ultvamontanen wie Görres nimmt. Die Sympa- 
thien zu Baader, den ex früher einen herrlichen Seher nannte, waren in Schelling nun frei- 
lic längſt geſchwunden, man kennt aber feinen andern Anlaß diefer Wandelung, als daß Baa— 
der öfter feinen Pantheismus rügte und ſich von ihm nicht vorſchreiben ließ, was und wie er 
zu benfen und als Schriftjteller zu wirken habe. 

Zuletst verfteigt ſich Schelling in einem Briefe an Beders vom I. 1834 (©. 100) 
fogar zu einer Inſinuation, die wicht unpafjender hätte ausfallen können. Er fehreibt nämlich: 
„Die Ausfälle meines Freundes (!) Baader in den Bayerifchen Annalen find mir nicht un- 
bemerft geblieben; fie haben mid, gefreut als Beweiſe, durch die feine Benutzung meiner Col- 
legienheft conftatirt wird.“ 

Benusung feiner Collegienhefte! Baader fah allerdings Schellings Collegienhefte durch, 
fand zwar Spuren des ihm längft befannten Schellingſchen Genies darin, war aber von den 
neuſten Früchten defjelben nicht allzufehr befriedigt, Tonnte gar nichts von feinen Ausführungen 
brauchen oder brauchte wenigſtens thatſächlich nichts davon (wäre es der Fall gemwefen, fo 
würde er nad) feiner Geradheit die Duelle genannt haben, was Schelling nicht immer, 3. ©. 
bezüglich Böhme's und Detinger’s gethan hat) und legte ausdrücklich Proteft gegen Schellings 
Philoſophie der Mythologie ein, deren Gedanfen er dort mit über den mythologifchen Sümpfen 
ſchwebenden Surlichtern®*) nicht ohne Grund verglich und deffen Verſuch der Ariftlichen Drei- 
einigfeitölehre die abftrafte Trilogie don Seinkönnen, Sein und Sein das Seinkönnens zu 
ſubſtituiren für faljh und irrig erklärte. Nur die ihm gebotene Kürze verhinderte ihn, ſich 
noch viel ftärker gegen diefe Eskamotage auszulaffen. Die bezügliche Reihe Baaderjcher Ab- 
handlungen in den bayerifchen Annalen vom J. 1834 geht in allen Punkten weit über die 
fpätere Philoſophie Schellings hinaus, ohne auch nur einen einzigen Gedanken derjelben auf- 
genommen zu haben und überfchreitet überhaupt das Concept der damals ımd der jest leben- 
den Philofophen, Höchftens mit Ausnahme von Zweien oder Dreien, in einem Grade, daß 


*) Ob Schelling die Werke St, Martins bei der Diät in der Lektüre, die er ſich auferlegte, ge- 
leſen habe, ift jehr zweifelhaft, fie mag ſich allenfalls auf feine erſte Schrift: Des Erreurs et de la 
verite exftveclt haben und außerdem mag ex Schuberts Ueberjegung der Schrift: De 1’ Esprit de cho- 
ses geleſen haben, wo jchon feinen Unmuth erregt Haben muß, daß fein Freund Schubert ſich zu einer 
folden Arbeit, von Baader, der eine geiftvolle Vorrede dazu ſchrieb, hatte beftimmen lafjen. Nicht 
glücklicher Nachahmer ift St. Martin allenfalls in feinem grotesfen Noman Le Crocodile, wo er Ra— 
belais zum Borbild genommen hat, aber aus ihm wird Niemand feine Philofophie ſchöpfen wollen und 
es war fo wenig Gefahr vorhanden, daß die ftudivende Jugend ihn leſe, daß nicht einmal unſere Li- 
teraturhiftorifer, deren Aufgabe e8 wäre, irgend eine Kenntniß von ihm gegeben haben. 

*#) Mit den Irrlichtern wollte Baader zugleich das Geiftreihe dev Behandlung und das Unbe— 
friedigende der Ergebniffe andenten. €, Hermann fpricht geradezu von einer Verirrung des menſch— 
yihen Geiftes, in die Schelling verfallen fei, 
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ihnen in ihrer Entfremdung der Angelpunkte der chriſtlichen Lehren ſogar das Verſtändniß 
derſelben ausgegangen iſt. Das will ſagen, daß ihnen dieſe tiefſinnigen Lehren wie Märchen 
aus tauſend und einer Nacht vorkommen und fie nicht begreifen, wie fo ihnen unfaßliche Leh— 
ven im 19. Jahrhundert einem Philoſophen aud nur in den Sinn kommen können. Indej- 
fen, wenn fte es nicht begreifen, fo wird doc eine Zeit kommen, die Philofophen won tiefer 
dringenden Sinn erzeugen wird, 

Die bemerkte verunglüdte Aeußerung Schellings über Baader ift Die Iette, melde in 
feinen Briefen vorfommt. Von J. 1834—35 an verſchwindet Baaders Name völlig aus 
den Briefen Schellings. Nicht einmal Baaders antipapiftiiche Schriften, die feine Auffaffung 
von ihm fo gründlich hätte berichtigen können (1838—40), gaben Scelling Anlaß feiner 
brieflich zu gedenken, Sein Tod ging theilnahmlos und fpurlos an ihm vorüber, fomeit dieß 
aus feinen Briefen erkannt werden kann. Schellings Haß gegen den einziger Philoſophen 
feiner Zeit, der ihm an Originalität und Tieffinn überlegen war und deffen Ueberlegenheit er 
im Innern zeitweife empfunden hatte, gegen denjenigen Philojophen, der ihn mit in die neue 
Bahn gelenkt Hatte und der trotz tiefgreifender Differenzen unter allen*) noch immer die ve 
Yativ größte Geiftesverwandtjchaft mit ihm Hatte, dauerte felbft über den Tod hinaus, indem 
er dem, wie er wifjen mußte, überaus ſchwierigen Zuftandefommen der Gefammtausgabe der 
Werke Baaders auf ausgefucht ſchlaue Weife entgegenzuwirken fuchte. Als ic) im 3. 1850 
meine Vorrede zu Baaders Kleinen Schriften auch in befonderem Abdruck ericheinen ließ, wo— 
rin meine Nachweifungen über den Einfluß Baaders auf den Umſchwung Schellings vom J. 
1809 enthalten waren, wurde nicht das Mindefte davon laut, daß Schelling Kenntnig davon 
genommen oder durch feine Fremde erhalten habe. Bon ihm fo lang er noch lebte, und von 
feinen Freunden und Jüngern altum silentium dariiber bis heute, obwohl die Gültigfeit mei- 
ner Nachweiſungen von Erdmann, Roſenkranz, Weiße, Fichte, C. Ph. Fiſcher und Anderen 
anerkannt worden ift. Gegen Baader indeß war von den Eindrüden von früher her in 
Scelling bis zum Ende doc noch ein mehr geheimer als ausgeſprochener Reſpekt übrig ges 


blieben — vor dem Wagniß einer eingehenden Vertheidigung gegen die von Baader offen 


und ohne Verlegung der Perfon ausgefprochenen Crimmerungen gegen feine frühere und fpätere 
Philofophie Hat ſich Schelling lebenslänglich wohlweislich gehütet —, gegen A. Günther aber 
ſprach ex ſich — ohne Kenntniß feiner Hauptſchriften — noch weit gehäßiger aus. ine 
Auslafjung Günthers gegen eine Schrift des Sohnes Schellings, des nachmaligen Herausge- 
bers der Werke de3 Vaters, in der Lydia (Philof. Taſchenbuch)**) wird von Schelling (©. 
218 ff.) als ein verdientermaaßen abzufertigendes Machwerk bezeichnet, Günther felbft ein 
leerer pfaffenmäßig eitler Menſch genannt, der unter ſchlechtem Humor verberge, daß ex eigents 


lich nichts wiſſe und fogar fat wiſſe, daß ex nichts wife. „Gegen feine nichtsfagenden Be— 


merfungen haft Du Dich nicht zu vertheidigen; es wäre aber eine gute Gelegenheit, diefer Art 
von Wiener philoſophiſchem Kasperl (zum Abraham a St. Klara bringt ers nicht) den Spie— 
gel vorzuhalten, und bejonder feiner miferablen (halb wenigſtens in einem Theil der jegigen 
Form geftohlenen) fogenannten Creations-Theorie die Erbärmlichkeit nachzuweiſen. Der erſte 
Grundgedanke war: daß Gott fih ein Nicht-Ich entgegenfete, (mas ihm der eitle Rothe, jetst 
in Bonn, in feiner Chriftlichen Ethik wieder geftohlen), jetst kommen einige andere Winke dazu, 
die mir die 3 Potenzen verhüllen zu ſollen ſcheinen. Kurz, nicht Widerlegung oder Bexthei- 
digung, Züchligung wäre dafür am Pla ꝛc.“ Bekanntlich konnte auch Baader Günthers 
Philoſophie, die er beſſer als Selling kannte, nicht überaus tieffinnig umd befriedigend finden, 
hielt auch feine humoriſtiſch ſeinſollenden Witzeleien der Würde dev Bhilofophie nicht für ange= 
mefjen***) und nicht fir jo origmell als fie zu fein meinten, aber feine Entgegnungen ver- 
festen weder die Achtung der Perjon, noch die Achtung vor. einer Denkkraft, welche ſich troß 


*) Denn Krauſe und Schleiermadher, an die hier erinnert werden Fünnte, jo bedeutend fie find, 
ftehen doch Baader und Schelling inſofern weniger nahe, als das Naturell der Letzteren marfiger, 
gedrungener, mit U, W. Schlegel zu ſprechen, granitiger ift, 

#*) Lydia: Ph. T. don Günther und Veith erſchien in fünf Jahrgängen: 1849—1854, 

*xx) Den Wit überhaupt verſchmähte Baader nicht, aber wenn ein Schlagwit genial ift, jo ift e8 
der feine — kurz, confiftent und nicht ſowohl brillant, als ins Herz tveffend, mitunter auch bitter, 
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jener wegzuwünſchenden Zuthaten in der katholiſchen und proteſtantiſchen Welt nicht geringe Yln- 
erkennung und unleugbaren Einfluß zu verſchaffen gewußt hat. Den Rang eines geiftreichen 
Mitforſchers machte Baader A. Günther nicht ſtreitig, wenn ev auch Vieles und Wichtiges 
gegen ihn zu erinnern hatte, wiewohl er ihm auch im Anderen fein Zuſtimmung nicht ver— 
jagte. Die Polemik, die ic) jelber gegen Günther zu führen genöthigt war, muß hier uner- 
örtert bleiben. 

Unter den Heinen Nachträgen zu dem vorliegenden dritten Theile der Briefe Schellings 
(offenbar in ſtark geſichteter Auswahl) iſt das Intereffantefte ein Brief Schellings an Georgi 
aus dem 3. 1811 wegen der darin ausgeſprochenen Anficht über das Leben nad) dem Tode, 
nad) welder dev Tod, weit entfernt die Perſönlichkeit zu ſchwächen, fie vielmehr exhöhe, indem 
er fie von jo manchem Zufälligen befreie. Daß Baader über die Unfterblichkeit viel tiefer 
Gehendes vorgetragen Hat, wird von den Meiften noch heute ignorirt, während man vor Er— 
faumen und Bewunderung außer ſich geräth, Schelling — nad) Baader — die Unfterblichfeit 
vertheidigen zu jehen. - 

Solite von dieſen Briefen Schellings eine zweite Auflage erforderlich werden, fg wäre zu 
wünſchen, daß eine fundige Hand die literariſchen Beziehungen forgfältiger und umfafjender 
berüdfitigte mit der nöthigen Literaturangabe und ein Perjonenverzeihnig mit den nöthigen 
Seitenzahl- Angaben angehängt würde. 

dr. Hoffmann. 
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Theologie. 


Enthuſiasmus über dieſes Edikt. Indeſſen 


Seinede, 2., Der Evangeliſt des alten 
Teftamentes, Erklärung der Weiffagung 
Sefajas C. 40— 66. 8. 309 ©. 
Reipzig, 1870. Louis Pernitzſch. 2 thlr. 


Der Verf. erflärt mit Recht diefen Weif- 
fagungs - Cyflus für die Krone des ganzen 
alten Teſtamentes. In der Weite feines Blickes, 
in der Mannichfaltigfeit der Gedanken, in der 
Bollendung, in der Innigfeit und dem Zauber 
der Sprache geht der Autor weit über Jeremias 
hinaus. Nach diefen Erklärungen haben wir 
uns wundern müſſen, daß er doch denſelben 
in eine fpätere ‚Zeit verfegt und ihn von Je— 
remias abhängig denkt, ja Jeremias iſt ihm 
fogar das Urbild, das der Autor in C. 53 
vor Augen hat, in welchen ex Nepräfentant 
aller Gläubigen ift, welche unfchuldig die 
Simdenftrafe des Volkes mitzutragen hatten. 
Er läßt diefe Schrift in Jeruſalem gefchrieben 
fein und zwar zu der Zeit, als Cyrus bereits 
fein Edikt erlaſſen hatte, ja fie iſt eigentlich 
die Frucht der DBegeifterung und des eriten 


haben wir die Gründe, die für Jeruſalem ent- 
Scheiden follen, nicht für entjcheidend halten 
fönnen. Denn daraus, daß der Prophet E, 
40, 9 Zerufalem etwas zuruft, folgt nicht im 
Mindeften, daß er jelbjt in Jeruſalem war, 
ebenfo wenig al8 daraus, daß er die Gefan- 
genen zu Babel im. Geifte anvedet, etwa 
folgt, daß er zu Babel war. Der Prophet 
verjeßt fich in einem Augenblid im Geifte an 
den entfernteften Drt, ohne daß daraus das 
Geringfte für feine körperliche Anweſenheit 
folgte. Uebrigens macht Vf. viele richtige Be— 
merfungen, er jagt mit Necht, daß die neuere 
Kritik ohne jeden haltbaren Grund die Weif- 
fagung nach Babylon verfege. Löſt man diefe 
Weiffogungen von dem erſten Theile des Je— 
ſaias ab, jo läßt fich eben über den Dit gar 
nichts Sicheres beftimmen. Die Zuverficht- 
lichkeit der Behauptungen auf der einen, vote 
andern Seite ift dann ſehr ungeredhtfertigt, 
Mit Recht geigelt ex ferner die Behauptung 
Beck's, der Prophet fer nicht immer ganz ehr- 
lich zu Werke gegangen, indem er vergangene 
Dinge abfihtlich als zukünftige vorftelle; er 
hält ihm entgegen, man folle nur nichts im 
——— 
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den Tert hineinivagen, und das ift allerdings 
für den Exegeten die Hauptfache, jenen Partei 
ftandpunft aufzugeben, der von vorn herein 
feine Reſultate Feitfegt, ehe er nur auf das 


prophetifche Wort horcht. Diefes ftille Lauſchen 


auf des Propheten Rede hätten wir freilich auch 
dem Hın. Verf. in höherem Grade gewünfcht, 
er hätte dann gewiß aud) den göttlichen Grund 
diefer Weilfagungen befjer erkannt, während 
fich ihm ſchließlich Alles in menſchliche Com— 
bination auflöft, die do im Ganzen nur eine 
verfehlte war. Der Autor hat nad) feiner 
Deutung das bereits publicirte Edikt de8 Cyrus 
zur Vorausſetzung, ja zur Alles beſtimmenden 
Grundlage feiner Werffagungen. Wie fommt 
es denn aber, daß daſſelbe doc nirgends jo 
beftimmt * als hiſtoriſch vorliegend bezeichnet 
wird, daß jeder Leſer ſein Vorhandenſein aner— 
kennen müßte? Derſelbe hat ferner dieſes 
Edikt in unverantwortlicher Ueberſchwänglichkeit 
aufgefaßt, auch dem Cyrus Motive unterſcho— 
ben, die ihm durchaus fremd waren. Wie 
ſollen wir das aber von einem verſtändigen 
Mann glauben, der doch nach allen Zeichen 
ein hoch gebildeter, mit dem regſten Intereſſe 
die politiſchen Verhältniſſe beobachtender Maunn 
war? Der Prophet ſoll als Folge dieſes Er— 
laſſes ſchon jene totale Umkehr der Verhältniſſe 
erwarten, wie ſie in ſo begeiſterten Zügen hier 
beſchrieben ſind, wo Iſrael in voller Herrlich— 
keit daſteht und eine totale Umwandlung der 
ganzen Erde eintritt. Wie furzfichtig wäre er 
gewefen, wie wenig hätte er feine Zeit ver- 
ftanden! Aber des Prophteen Blid reicht ja 
weit über feine Zeit hinaus und dringt hin 
bis an das fernfte Ende der Geſchichte. Bes 
fonder8 aber find die Augen des Hrn. Berf. 
gehalten in der Deutung des 53. C., wo er 
nur mit gewaltthätiger Hinwegdeutung unter 
dem Knechte die Schaar der Gläubigen ver- 
ftehen kann, während hier plöglich der Prophet 
fich der Zahl der Ungläubigen anfchliegen und 
in ihrem Namen ſprechen fol. Wie wäre das 
möglich! Möge der Hr. Verf. feinem lobens- 
werthen Orundfage, ftreng beim Texte zu 
bleiben und nichts zu verfladhen, confequent 
getreu bleiben und er wird ficher noch zu an— 
dern Reſultaten gelangen, zumal er von der 
Hoheit des Propheten tief durchdrungen ift. 


Andrea, Herm. Victor, Lic. der Theol., 
auch Dr. der Jurispr. und der Medicin, 
Hiob. Claſſiſches Gedicht der Hebräer. 
Aus dem Grumdterte neu überſetzt und 
mit Andeutungen zum tieferen Ders 
ftändniß verfehen. XI. und 161 ©. 
Barmen, 1870. W. Yangewiefche, 
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Der in Frankfurt a. M. lebende Verf., 


ein Nachfomme Foh. Valentin Andrei’s, ift 
ein Mann von ungewöhnlich lebendigen, chrift- 
lichem Intereſſe, und dabei, wie feine dreierlei 
akademischen Würden zeigen, von außerordent- 
lich vielfeitigem gelehrtem Wilfen; er verdiente 
auf Grund feiner linguiſtiſchen Kenntniffe, bes 
ſonders als Kenner der chinefischen Sprache 
und Literatur, unzweifelhaft auch Doctor der 
PHilofophie zu heißen, gleichwie ex ſich ſchon 
längft Dr. juris & med. nennt.*) Das vor: 
liegende Schriftchen, der Marburger theolog. 
Fakultät zum Danke für die dem Verf. vers 
liehene Licentiatenwürde gewidmet, ift unleug— 
bar ein Specimen folder theologifcher Aus— 
bildung, ſelbſtſtändiger Behandlung des bibliſchen 


Grumdterte® und gefunden Gejchmades bei 


Auffaffung und Keproduction der Schönheiten 
des Gotteswortes. Es gleicht in diefen Be— 
ziehungen der vor mehreren Jahren von dem— 
jelben Berf. veröffentlichten „praftifchen Aus— 
legung des Hebräerbrief3*. Nur iſt der größere 
Fleiß diesmal nicht auf praftifch auslegende 
Betrachtungen, jondern auf die Ueberfegung 
des Textes verwendet worden. In dieler hat 
der Darf, die hohe Schönheit des Driginals 
in einer ihr ent|prechenden jtyliftiichen Schön- 
heit des Ausdruds wiederzugeben verfucht, und 
deshalb ſämmtliche poetiſche Abjchnitte des 
Buches metrifch, und zwar in Jamben (meilt 
jechsfüßige, theilweife aber auch fieben=, fünf- 
und vierfüßtge) Übertragen. Theils dadurd, 
daß er fich am die bisher bei mehreren Ueber— 
fegern (befonderd Hoffe, Ebrard und Yahr) 
beliebte Form des fünffüßigen Jambus nicht 
band, theils durch bald ſtyliſtiſch, bald ſprach— 
lich-exegetiſch bedingte Abweichungen von der 
bisher üblichen Weife der Dolmetfhung hat 
feine offenbar mit Sorgfalt geaxbeitete Verſion 
ein eigenthümliches Gepräge erhalten, das je- 
denfalls auf Berücjichtigung bei zufünftigen 
Bearbeitungen des Buches Hiob Ansprüche 


*) Bon früheren Schriften des Berf, nennen 
wir: eine deutjche Heberfeßung der „Kämpfe des 


Hriftl. Herkules“ von Joh. Val. Andrei (Franff, 


a. M., 9. Zimmer, 1845); „Lebensfragen dev 
Kirche Chriſti, 10 Betrachtungen“ (ebendaſ.l, 9. 
L. Brönner, 1848); „Die Perle d. Tage, a. d. 
Engl. übertragen m. Anmerkungen” (ebendaj., 
1849); „Ueber den Zuſammenhang zwiſchen Me- 
diein u. Philoſophie, e. Abhndlg.“ (ebend., K. Th. 
Völker, 1852); „Das chriftl. Hausweien, eine 
Stimme aus der Gemeinde” (ebendaf., H. Zim- 
mer, 1854, 2. Aufl.); „Bibliotheca sinologica“ 
bon Dr. V. Andrei umd John Geiger (ebendaj., 
Völker, 1864); „Die Weltanſchauung des Glau- 
bens, in einer prakt, Auslegung des Hebräerbriefs“ 
(ebd., Heyder & Zimmer, 1866). 
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erheben darf, wenn auch nicht ſelten der Sinn 
des Originals verfehlt und — was bei jedem 
metriſchen Ueberſetzungsverſuche leicht vorkom— 
men wird — dem Rhythmus zulieb ungenau 
oder willkürlich wiedergegeben iſt. Ein Verſtoß 
ſprachlicher Art, den wir weder zu begreifen 
noch zu entſchuldigen wiſſen, iſt die conſtant 
vom Verf. angewandte Schreibung „Bildat“. 
Die ©. 105—161 beigegebenen, auf Vermitt⸗ 
lung tieferen Verſtändniſffes abzielenden „Anz 
merfungen“ find zwar unter Benutzung der 
befferen neueren Hilfsmittel (Umbreit, v. Ger— 
lad, Ewald, Delitzſch :c.) gearbeitet und ent= 
wideln den den einzelnen Reden zu Grunde 
liegenden Ideengang meift flar und richtig. 
Doch geben fie großentheils nicht gründlich 
genug auf die ir Betracht fommenden Probleme 
ein. und laffen die wünſchenswerthe Erläuterung 
einzelner fchwieriger Ausdrücke oder Wendungen 
oft genug vermiſſen. Weshalb dem Bedürf— 
niſſe des wiſſenſchaftlich gebildeten Laien mit 
dieſer Ueberiegung und Erklärung doch kaum 
vollſtändig Genüge geleiſtet ſein dürfte. 


Godet, die Auferſtehung Jeſu Chriſti. 
Apologetiſcher Vortrag. Aus dem Fran— 
zöfifchen überfegt don Stöter. Ham— 
burg, 1870. Maufe. 7'e ſgr. 


Diefer Vortrag bildet einen Theil ber 
Vorträge, die der Verf. über die Hypotheſ 
der Bifionen, über die Wunder Chriftt, über 
das Uebernatürkiche, über die Heiligfeit Chrifti 
und über die Gottheit Chrifti gehalten und 
veröffentlicht Hat. Je lebhafter ver ‚Kampf 
einer poſitiv-geſchichtlichen Auſchauung mıt einer 
pantheiftifchen und materiellen wird, um 
jo mehr muß auf die Schöpfung der Welt 
als eine That eines perſönlichen Yebendigen 
Gottes und auf die Auferftchung Chriſti als 
den Anfang einer neuen Welt, als bie Angel 
punkte einer gefchichtlichen und hriftlichen Welt⸗ 
anfchauumng hugewieſen werden. Aus diefem 
Gefühle it im der neueren Zeit die oft wieder» 
holte apologetiiche Behandlung der Auferftehung, 
in den Schriften von Gebhardt, Güder, Beyſchlag 
:c. hervorgegangen , denen ſich der Vortrag 
von Godet anſchließt.*) 

Der Berf. weiſet darauf Hirt, daB die 
Wunderfrage eine Frage der Erfahrung ift 
Die Geſchichtswiſſenſchaft Hat mie die Natur 
wiffenfhaft die Thatſache zum Gegenſtand, 
und die Vernunft hat diefelbe nur zu erfenm, 


*) Desgleichen die ſoeben erſchienene treffliche 
Särift von Steinmeyer: „Die Auferſtehun g8- 
geſchichte des Herrn in Bezug auf die neueſte Kris 

tik betrachtet“, iiber welche wir demmächft veferiven 
werden, D. Red, 
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und zu verſtehen. Nicht blos das Sinnliche, 
auch das Meberfinnliche, Uebernatürliche iſt 
Gegenftand der Erfahrung, und in diefer Weile 
behandelt der Verf. die Auferftehung Chrifti. 
Die Frage der Auferftehung fällt mit der 
Frage nach dem Uebernatürlichen im Allge— 
meiner zufammen. Der Verf. unterfucht zuerſt 
den Thatbeftand des apoftoliichen Zeugniffes, 
prüft dann die Glaubwürdigkeit des Zeug— 
niſſes und weiſet dann die Bedeutung der Auf- 
erftehung nach. Hinſichts der Aufrichtigfeit 
des apoftolifchen Zeugniffes erinnert er daran, 
daß Strauß und Baur den Verdacht des Be— 
trugs von Seiten der Apoſtel verwerfen. Ebenſo 
widerlegt er den Einwurf des Scheintodes und 
den der Sinnestäuſchung. Der Bemerkung 
Baur's gegenüber „Was die Auferſtehung an 
fich ſei, das liege außerhalb des Kreiſes der ge— 
ſchichtlichen Betrachtung“, nennt der Verf. die— 
ſabe mit Recht den Mittelpunkt der Geſchichte. 
Baader nennt die Ausſage des Heiden Feſtus, 
daß es ſich um einen verftorbenen Mann 
handele, von dem Paulus fage, daß ex lebe, 
die summa theologiae christianae‘, und ein 
tieffinniger Kenner des Alterthums und der 
Geſchichte, Lafaulx, nennt die Leugnung der 
Auferftehung Chriſti der Weltgefehichte die 
Augen ausftechen“, Schelling ift die Aufer— 
ftehung Chrifti das enticheidende Factum der, 
höheren Gefchichte, die recht eigentlich erſt die 
wahre Geſchichte ift. Zu diefer höheren 
Geſchichte zieht den Menfchen die ſich ſehnende 
Seele, die in dem apoftolifchen Zeugniſſe ihre 
Erfüllung findet. Die Auferftehung Chrifti 
trägt im Zufannmenhange des Erlöfungswertes 
den Charafter der Nothwendigkeit, fie ift nicht 
zufällig umd fteht nicht vereinzelt. Das leere 
Grab Chrifti ift die Grundlage des Aufbaues 
der Kirche Chriftt. 

Der Bortrag bietet dem Lefer in kurzen, 
kräftigen umd flaven Zügen eine gründliche 
Belehrung. Unfere Zeit bedürfte eines um— 
faffenden Werkes, das die Auferſtehung Chriſti 
als den Mittelpunkt der Geſchichte der Menſch— 
heit wie der Natur hiftorifch-philofophtich be— 
handelte. Dr. M. 


Reithmayr, Dr. Sr. 8, ö. ö. Prof. d. 
Theol. an der Univ. München ꝛc. 2, 
Bibliothek der Kirhennäter. Auswahl 
der vorzüglichſten patriftifchen Werke 
in deutſcher Ueberfegung. Kempten, 
1869 ff. Joſ. Köfel. Jedes Bändchen 
4 jgr. 


Bon diefem (zuerft in Bd. IV., ©. 431 
f. des Allg. liter. Anzeigers beiprochnen) Lie— 
ferungswerke, in welchem die 1831-1851 im 
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gleichen Verlage erfchienene 3. ©. Waiz— 
mann’iche Sammlung deuticher Kirchenväter— 
Ausgaben (38 Bde.) verbeffert wieder aufleben 
fol, Itegen dem Ref. augenblidlich die 18. und 
19. Lieferung vor, von welchen jene eine Forts 
fegung von „Tertullians ausgewählten Schrif- 
ten“ (9. 3: De praescriptionibus, de spec- 
taculis, de patientia, de poenitentia, itberf 
von H. Kellner), diefe eine Fortſetzung von 
„Shryloftomus ausgew. Schriften" (9. #: 
„Neun Homilten über die Buße“, überſetzt 
von Dr. J. Chr. Mitterrugner) enthält. Die 
feüher gerügten Mängel dieſes Weberfegungs- 
werkes, beftehend in theilweiſe zu weitſchweifiger 
Breite und Unbeholfenheit des Ausdrucks und 
in einem hie und da zu modern  flingenden 
Tone, haften auch der vorliegenden Lieferungen 
bis auf einen gewiſſen Punft an, befonderg 
der in H. 18 enthaltenen Fortießung Ter- 
tulltams. Das puniſche Latein diefes Kirchen- 
vaters bietet Freilich beſonders große Schwierige 
keiten dar, ja ftellenmweife ſpottet e8 aller modernen 
Ueberſetzungskunſt, während die umftändliche, 
wortreihe und ſchmuckvolle Sprache eines 
Chryſoſtomus ſich um fo leichter der heutigen 
Sprechweiſe fügt. Im Ganzen leiften übrigens 
die Urheber der beiden hier vorliegenden Ueber: 
feßungen Tüchtiges und Brauchbares, wie denn 
auch die beiten z. Zeit vorhandenen Ausgaben 
der Originalterte von ihnen zu Grunde gelegt 
worden find (für Tertullian Oehler, fiir Chry- 
foftomus Montfaucon). Kurze 'erläuternde 
Voten unter dem Texte helfen dem Berftänd- 
niffe, wo es Noth thut, nad) und kurzgefaßte 
Einleitungen bringen das Nöthige über Aecht- 
heit und Integrität, Abfaffungszeit, innere 
Oekonomie, tertuelle Meberlieferung und exege— 
tiiche Bearbeitung der betreffenden Schriften 
bei. Wir fönnten mit Rückſicht auf dies Alles 
da8 ganze Unternehmen als ein wohlangelegtes 
und im der Hauptjache gut ausgeführtes em— 
pfehlen, wenn wir nicht gegen Plan und Ans 
lage defjelben überhaupt. principielle Bedenken 
geltend zur machen hätten. Wir müffer näm— 
lich bezweifeln, ob eine fo meitfchichtig ange 
legte Sammlung deutscher Kicchenväter-Texte, 
wie die vorliegende, einem wirklich vorhandenen 
Bedürfniſſe unſrer Laienwelt entipricht, und 


N) nicht, fofern auch Theologen als Abonnenten 


ins Auge gefaßt find, diefen durch Darbietung 
bloßer Ueberſetzungen ftatt billiger kritiſcher 
Ausgaben der Urterte (mit kurzen exläuternden 
Anmerkungen) ein ſchweres Unrecht zugefügt 
wird. Es fteht nun einmal ähnlich mit deut- 
ſchen Kirchenväter-Ausgaben, wie mit den be> 
fannten Sammlungen deutjcher Ueberfeßungen 
von griechiſchen und lateinischen Claſſikern, 7. 
DB. denjenigen von Tafel, Ofiander und Schwab 
2%. Soweit fid’8 um hervorragend wichtige 
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patriftifche Schriften Handelt, wie 3. DB. die 
der apoftolifchen Väter und die bedeutenderen 
folcher Kicchenväter erften Ranges, wie Juſtin, 
Tertullian, Cyprian, Auguftin, aud wohl 
Drigenes, Eufebins und Chryſoſtomus c. ift 
fiherlich auch ein im ziemlich weiten Kreiſen 
gefühltes Laien-Bedürfnig und -Intereſſe vor— 
auszufegen und fird daher gute deutfche Texte 
entfchieden wünſchenswerth, ja unentbehrlich. 
Uber was follen Nichttheologen mit auöges 
wählten Schriften eines Ephräm, Cyrill von 
Serufalem oder von Alerandrien, Gregor von 
Nyſſa, Petr. Chrylologus, Rufin und anderer 
Bäter 2. oder 3. Ranges, wie fie in dieſer 
Sammlung theil® ſchon figuriven, theils in 
fpäteren Lieferungen derfelben in Angriff ges 
nommen werden jollen! Wir glauben, daß 
auch vom römiſch-katholiſchen Standpunkte aus, 
wofern nur die rechte Unbefangenheit und 
Nüchternheit des Urtheil® gewahrt und evan— 
gelifche Anſchauungen nicht allzu einfeitig und 
grundfäglich verleugnet werden, zuzugeftchen ift, 
daß der mit der „Oberleitung“ des Unters 
nehmens betraute Herausgeber, Prof. Keith: 
mayr duch Meitaufnahme jo Mancher dieſer 
untergeordneten patriftijchen Autoritäten in den - 
zugrundgelegten Plan feinen Kreis zu weit 
gezogen umd die Grenzen des thatfächlid vor— 
handenen Laienbedürfniſſes nicht richtig geſchätzt 
hat. Dies um jo mehr, da die einzelnen 


Heftchen der Sammlung (ähnlid den fnall- 


rothen Bändchen der Hempel’ichen deutichen 
Claſſikerbibliothek und anderen Lieferungswerken) 
nicht einzeln gefauft werden fünnen, vielmehr 
jeder Abonnent ſich zur Abnahme der eriten 
24 Bündchen, ſowie jpäter zu je 16 folgenden 
Bändchen verpflichten, ſomit alfo neben manchem 
Bedeutenden fortwährend vieles minder Erheb— 
liche, mit Recht ihn weniger Intereſſirende mit 
in Kauf nehmen muß. 

Uebrigens find es acht Abtheilungen, die 
in den bis jett vorliegenden 19 Bändchen theils 
ſchon vollftändig, theils wenigftens ihrem Ans 
fange nach erſchienen find, nämlich 1. die apo— 
ſtoliſchen Väter (einſchließlich des Briefs an 
Diognet ſowie der Martyrien des Igna z und 
Polykarp), bearbeitet von Dr. J. C. Mayer 
(Tief. 1, 4, 8 und 12); 2, Ausgew, Schriften 
Cyprians, von U. Uhl (ief. 2,5, 9); 
3. Ausgew. Schriften Tertullians, von Prof. 
H. Kellner (Lief. 6, 11, 18 — 3.3. no 
unvollendet); 4. Ausgew. Schriften des Chry— 
foftomu8, von Dr. 3. Mitterrugner 
(Lief. 3, 7, 14 einen erften Bd. bilvend ; Lief. 
19 als Anf. eines 2. Bands); 5, Ausgem. 
Schriften Ephräms, von P. Pius Zingerle 
(ef. 10, 16); 6. Euſebius Kirchengeichichte, 
1. Bd., von Dr. M. Stigloher (Lief.13); 
7, Bincentius Lerinenfis Commonitorium, von 


Recenſionen. 


U. Uhl (Lief. 15 — vollit.); 8. Suftins? Apo⸗ 
logieen, von PA. Richard, (Tief. 17, vollſt.). 
Auer den Fortfeßungen diefer Abthetlungen, 
fomweit fie noch unvollendet find, wird als weiters 
hin erfcheinend angekündigt: Ausgewähltes aus 
Athenagoras, Clemens Al., Origenes, Cyrill 
von Jeruſalem, Gregor von Naz. und von 
Nyſſa, Ambroſius, Auguſtin, Hieronymus, 
Ruͤffut, Sulpicius Severus, Petr. Chryſologus 
"und Leo d. Gr. Wir halten, wie bereits an— 
gedeutet, die meiſten diefer Väter für wohlge— 
eignet zur Aufnahme in eine Sammlung gut= 
gewählter griechiſcher und lateiniſcher patriſti— 
ſcher Tertausgaben, alſo in eine dem Bedürfniſſe 
jüngerer Theologen oder praktischer Geiftlichen 
gewidmete Chrestomatbia Patrum; aber eine 
umfajfend angelegte Sammlung in's Deutiche 
überfetster Schriften diefer Väter vermögen wir 
nicht zu befürworten. 


Leimbach, NReallehrer, Pfr., Neber Com: 
modian’s Carmen apologeticum 
adversus Gentes et Judaeos. 
Progr. der Schmalfaldener höh. Bür— 
ger- oder Realſchule.) 28 ©. Quart. 
Schmalkalden, 1871. 9. Edardt. 


Wenn unfere Zeitfehrift nur ausnahms— 
weile auch Schulprogramme in den Kreis ihrer 
Beiprechungen ziehen fan, jo liegt in dem 
gegenwärtigen unzweifelhaft ein genügendes 
Motiv für die Statuirung einer folchen Aus- 
nahme vor. Pfr. Leimbady hat den zur nord— 
afrifanischen Theologenſchule des 2. Jahrhunderts 
gehörigen Apologeten und chriftlichen Dichter 
Sommodianus, mit befonderer Rückſicht auf 
feine erſt feit etwa 18 Jahren befannt ge— 
wordene Apologie des Chriſtenthums in Verſen 
zum Gegenitande einer ebenfo anziehenden als 
Ichrreichen Unterfuchung gemacht. Freilich was 
vor allem wünfchenswerth geweſen wäre, eine 
eorrecte kritiſche Tertesausgabe diefeg Carmen 
apologeticum anf Grund jener einzigen zur 
Zeit vorhandenen Handichrift (Cod. Medio- 
montanus, aus Stalten ftammend, jebt im Be⸗ 
fige des engliſchen Baron’s Philipps zu Midd⸗ 
{ehill befindlich), aus welcher der gelehrte Bes 
nedictiner Pitra es zuerft, und zwar, wie er 
ſelbſt gefteht, „flüchtig“ (raptim) ausgejchrieben 
und in Bd. 1. feines Spieilegium Solesmense, 
Par. 1852 publicirt hatte, — dies hat der 
Berf. nicht zu leiften vermocht, da er die dert 
Zutritt zum Codex verfperrenden Hinderniffe 
nicht zu überwinden im Stande war und einen 
bloßen Abdrud des offenbar viele Ungenauig— 
keiten und Corruptionen dardietenden Pitra'ſchen 
Textes nicht geben wollte. Aber er hat doch 
zahlreiche werthvoile Beiträge zum Verſtändniß 
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und zur richtigen Beurtheilung des intereſſanten 
Pitra’schen Fundes geliefert, welche für jede 
zufünftige Unterfuchung über denfelben zu ver 
werthen fein werden. Diefe Beiträge gehen 
an Grundlichkeit und Neichhaltigfeit weit über 
das hinaus, was bisher, gleichfalls nur auf 
Grund des Pitra'ſchen Textes, einerſeits 
HR. Zakobi in einer auf den Patripaffianis- 
mus Commodians bezüglichen Abhandlung der 
„Deutichen Zeitichrift für chriftliche Wiſſen⸗ 
ſchaft· xc. Sahrgang 1853 („Commodianus 
und die altkirchliche Trinitätslehre“), anderer— 
ſeits Ad. Ebert im Anhange zu, feiner 
Monographie itber „Tertullian's Verhältniß 
zu Minucus Felir“ (Leinzig, 1868, ©. 387 
ff.) zur Aufhellung der kirchen- und dogmen— 
hiſtoriſchen Bedeutung des wenig bekannten 
aber merkwürdigen Schriftſtellers beigebracht 
hatten. Der Verf. bietet: 

1. eine ausführliche Analyſe des Inhalts 
des Carm. apologeticum (©. 6 ff.); 

2. eine Charafteriftif feiner äußeren Ge— 
ftalt (S. 8 ff.), nämlich einmal feiner in Hohen 
Grade barbarigmen- und ſolöcismenreichen 
nordafrifanifchen Latinität, andrerſeits ſeiner 
eigenthümlichen, in ſ. g.- rhythmiſchen (nicht 
profodisch gemeffenen) Hexametern beftehenden 
metrifchen Form, welche fich von der ganz ähn⸗ 
fichen der Instructiones, jenes anderen ſchon 
feit 200 Jahren befamnten Lehrgedichtes Com— 
modian’s, nur dadurch unterfcheidet, daß ihre 
Verfe nicht akroftichiſch aneinandergereiht find; 

3. Beiträge zur Neviſion des Textes, be 
ftehend in einer eche ſcharffinniger, zum größten 
Theile fofort einleuchtender Conjecturen, wodurch 
finnlofe Stellen des vielfach verderbten haud— 
Schriftlichen Textes aufgeklärt und mißlungene 
Emendationsverfuche Pitra's verbeffert werden 
(©. 11 fi); 

4. Betrachtungen über den Verf. des 
Carmen apologeticum, deſſen Identität mit 
dem Dichter der Instructiones gegenüber jedem 
möglichen Zweifel erhärtet wird und bezüglich 
defien Zeit umd Wohnort unſer Autor im 
Anschluß am Ebert behauptet: feine beiden Ge⸗ 
dichte feien noch in der 1. Hälfte de& 3. Jahr⸗ 
hundertS (das Carmen apologeticum ſpeciell 
fung vor dem Regierungsantritt de Decius 
im $. 249, die Insructiones wahrscheinlich 
noch vor 240) verfaßt, und zwar wohl in Pa⸗ 
läſtina. Denn das „Commodianus Gazaeus 
des Schluß Akroftichen der Instructiones ſei 
ohne Zweifel eigentlich zu verſtehen; Commo— 
dian ſei Biſchof von Gaza in Paläftina ges 
wefen und nicht etwa nordafrikaniſcher Bischof, 
wie man bisher gewöhnlich angenommen. Die 
letztere, auch Schon von Ebert vorgetragene Des 
hauptung ſcheint und nicht abjolut gefichert zu 
fein, da die ſchon von Gennadius hervorges 
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hobene geiftige Verwandtichaft Commodian’s 
mit Tertullian und Yactanz, ſowie die notorifch 
nordafrifanische Färbung eines Latein doc) 
als gewichtige Inftanzen für die traditionelle 
Annahme feiner afrifanifchen Nationalität gelten 
müffen und die Beziehungen zwifchen Palaͤſtina 
und Nordafrifa damals überhaupt vielfach ftatt- 
gehabt zu haben fcheinen (man denke an den gleich» 
zeitigen Julius Afrikanus, Bischof zu Nifopolis 
in Baläftina). Auch gefteht der Verf. telbit 
am Schluffe feiner danfenswerthen und ver 
dienftlihen Abhandlung (©. 28) zu, daß Ter— 
tulltan dem Commodian unzweifelhaft in mehr- 
facher Hinſicht als Mufter und Quelle gedient 
habe, — was bei einem reinspaläftinenfiichen 
Wohnort und Charakter defjelben kaum be— 
greiflich fein würde. 3. 


Tholuck, Dr. A. Die Lehre bon der 
Sünde und vom Verfühner, oder die 
wahre Weihe des Zweiflers. 9. Aufl. 
©. XII. und 251. Gotha, 1871. 
3. A. Perthes. 1 thlr. 14 fgr. 


Unfere Anzeige kann nichtfden Zweck einer 
Empfehlung haben wollen, deren e8 bei einem 
Werf des hochgeehrten Verf., das bereits eine 
Geſchichte Hat und das in der 9. Aufl. hinaus⸗ 
gangen ift, nicht bedarf. Wir freuen ung, daß 
immer noch ein Verlangen lebendig ift nad) 
einer Schrift, welche in der Zeit des wieder 
erwachten Glaubenslebens entitanden und vom 
Schwunge heiliger Begeifterung getragen üt; 
und diefe Friſche und Innigkeit muß ja immer 
von Neuem den Weg zu den Herzen der Lefer 
finden. Es ift befannt, wie De Wette's Schrift 
bon der („Weihe des Zweiflers“ der Anlaß 
gewefen iſt, von einer andern Vorausſetzung 
aus des Zweiflers Weihe zu beleuchten; und 
wenn De Wette’8 |Darftellung troß ihrer ernften, 
ethiſchen Haltung eine rechte Löſung nicht ge 
funden hat, jo hat vor emem halben Yahr- 
hundert der damals in den Anfängen ferner 
fegensreichen Wirkſamkeit ftehende Tholuck in 
feinem Jugendwerk einer glaubensdurftigen Zeit, 
die don den öden, Lebensarmen Gefilven des 
Kattonalismus zu den frischen Auen des gött- 
lichen Worts ſich zurücdfehnte, den Weg bes 
zeichnet, auf welchem der Zweifler zur frohen 
Gewißheit und zum Sieg des Glaubens ge 
langen kann. In der Form des: durch Briefe 
vernuttelten Geſprächs zwifchen den zwei innig 
befreundeten, von gleichem Drange nad) Wahr: 
heit umd Liebe zum Edlen und Schönen be- 
jeelten Jünglingen Guido und Julius werden 
die tiefen Probleme von der Sünde und dem 
Verſöhner entwidelt. Der Weg, den unzählige 
juchende und ringende Seelen, namentlich) in 
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der Zeit eines erſtorbenen kirchlichen Lebens 
durchzumachen haben, durch Speculation zum 
Pantheismus und Skepticismus, welcher dann, 
wenn nicht Gottes Gnade rettend eingreift, ſo 
oft zum leichtſinnigen Aufgeben aller Religion 
führt, ſpiegelt ſich in den Worten der beiden 
Freunde auf anſchauliche Weiſe wieder. Julius, 
der zuerſt die Wahrheit gefunden, zeigt dem 
Freund, daß der Scepticismus nicht das End⸗ 
ziel des menfchlichen Strebens fein fünne, und 
mit der Aufforderung, das Böfe zum Gegen: 
ftand der Forſchung zu machen, verbindet er 
die Darlegung des Urzuftandes und Falles 
de8 Menschen, im der richtigen Einficht, daß 
da8 Chriſtenthum auf Sündenerfenntni beruht, 
daß ohne die Höllenfahrt der Selbſterkenntniß 
die Himmelfahrt der Gotteserfenntniß nicht 
möglich ift. Durch diefen Brief und durch 
eigene Erfahrung fommt auch Guido zur vollen 
Erkenntniß des Böfen, deffen überwiegende 
Macht er auf unzweifelhafte Weise darftellt 
mit Abweifung der pantheiftifchen und pelagia— 
nischen Anſchauung. — Die folgenden Briefe 
handeln von dem Verſöhner; Julius erweiſt 
aus dem Zuftand der Menſchen vor Ankunft 
des Erlöfers die Nothwendigfeit deffelben und 
beichreibt fein Werk, fowohl fein objectives, 
gefchichtlich vollendete Werk, als aud) die 
Folgen davon in einzelnen Gläubigen. Guido 
jeinerfeit8 erzählt, wie er durch den Einblid 
in das Ganze der Heilsöfonomie geftärkt worden 
it, noch mehr aber durch Berührung mit einem 
Kreife frommer, erweckter Chriften innerliche 
Kräftigung erfahren hat. Die Schilderung 
diefe8 innig frommen Kreiſes der Stillen im 
Lande ift fehr lieblich und erquidend. — Es 
find dem Werke noch 5 werthvolle Berlagen 
angefchlofjen, welche fir verfchiedene Punkte 
“ Darftelung eine wiffenschaftlihe Ergänzung 
ilden. 

Wir können nur ſchließen mit dem Wunſch, 
daß die von dem ehrwürdigen, theuren Verf. 
neu beleuchteten Erfahrungen immer auf's Neue 
ihre Kraft beweiſen und Vielen zu einem Weg— 
weifer werden aus den Irrwegen der Sünde 
zum Verſöhner. 


St. u 


MWigand, Ch. Friedrih. Die Noth und 
Hülfe der Kirche Chrifti. Cine Recht 
fertigung und Erklärung. 64 ©. 8. 
Kafjel, 1870. Commiſſions-Verlag von 
Th. Ray. 


Nachdem der Verf. faſt 15 Jahre fang 
da8 Pfarramt zu Ziegenhayn im ehemafigen 
Kurfürftentgum Helfen geführt, Hat er am 
25, April v. 98. feine Entlaffnng aus dem— 
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jelben bei dem Kol. Conſiſtorium zu Kaffel 
nachgeſucht und demgemäß am 16. Mat feine 
Stellung wirklich aufgegeben, um einem Rufe 
für das geiftliche Amt an einer apoftolifchen 
(d. h. irvingianiſchen) Gemeinde (in Kaffel) zu 


folgen. Welch Auffehen diefer Schritt erregen, 


wie ſehr ex viele Gemüther unter Amtsbrüdern 
und Freunden beihäftigen mußte, läßt fich 
denken. Sp ſucht denn MWigand im diefer 
Broſchüre zum Zweck perfönlicher Verftändigung 
mit näher Stehenden feine Sache zu rechtfers 
tigen. Wenigſtens ift das „zunächft” der Zweck 
feiner Erörterungen. Naturgemäß geftalten 
fih diefelben aber zu einer „Apologie der apo- 
ftolifchen Gemeinden“, wie das Büchlein ſich 
füglih nennen dürfte, indem die Nothftände 
des zerflüfteten Leibes Chriſti ſammt den fal- 
ſchen Unionsverſuchen aufgedeckt werden, und 
dann als vollgenügende Rettung die That 
Gottes in der apoſtoliſchen Gemeinden er— 
Scheint. 

Wir müſſen geftehen, ein bedeutendes 
Geſchick nicht nur und eine anerkennenswerthe 
Mäpigung zeichnen die Schrift vortheilhaft 
aus; fie ift auch durchweg voll heiligen Ernſtes 
und Eifer um das Haus Gottes und giebt 
gläubigen Leſern Manches zu beherzigen. Wohl- 
thuend ift es auch, daß der Zufammenhang 
mit den gefunden Beftrebungen in der Kirche 
nirgends verleugnet wird. Indeſſen bleibt ung, 
fo ſehr der Verf. auch nach Nüchternheit ftrebt, 
troß all feiner Auseinanderfegungen doc 
fchließlih eine doppelte Frage ungelöft. Zu— 


nächſt ift wirklich die gegenwärtige Zeit die un- 


mittelbar vor dem Ende? Sit das jest ſchon 
abzufehen? Oder Liegt hier heſſiſcher Partt- 
cularismus gegenüber den Erfolgen Preußens 
zu Grunde? Trog mancher beflagenswerthen 
Mafrahmen des Kirchenregiments in Heflen 
ift denn auch vom Antichriftenthum hoffentlich 
v. Mühler doch weit entfernt. Was aber 
wichtiger ift: wie läßt e8 fich aus der Schrift 
mit Haren Zeugniffen beweifen, daß ein Apoftel- 
amt nad) den Zwölfen und St. Paulo nöthig 
ft? Haben nicht vielmehr die Apoftel ohne 
Berfaffungsbeftimmungen Abſchied genommen 
und nur das Wort göttlicher Schrift mit der 
Mahnung zur Geduld in der Trübjal hinter 
laffen, auf daß der Gläubige dem Herrn getroft 
entgegenharren könne? — Gleichwohl glauben 
wir angefichts dieſes Büchleins dem Verf. auch 
jeßt die Bruderhand in Chrifto in wahrer 
Union reichen zu dürfen. 

Stettin. Dr. A. Kolbe, 


Schulze, 3. We, Charite - Prediger in 
Berlin. Ueber romanifirende Ten- 
denzen. Ein Wort zum Frieden. V. 
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344. Berlin, 1870. Stilfe & van 
Muyden. 1 thlr. 20 far. 


Eine der Friedensſtimmen, welche im un— 
ferer Zeit mitten im Kampfe der Geifter fi). 
vernehmen laſſen, und zwar eine fehr beachtens— 
werthe. Der Berf. hat ein tiefes Sehnen nad 
der Einheit der Kicche und möchte die Hoff- 
nung, mit feinen ireniſchen Beftrebungen in 
römiſchen Kreiſen Anklang zu finden auch jett 
nicht aufgeben, wo das vaticaniſche Eoncil offen- 
bar die Kluft bedenflich erweitert hat. Wer 
theilt nicht von Herzen dies Sehnen, wer betet 
nicht um Erfüllung folcher Hoffnung? Gewiß, 
diefe in hohem Make irenifche Schrift wird 
Bielen zur Erguidung dienen, zumal fie in 
einem auch für gebildete Laien durchaus ver— 
ſtändlichen Tone gehalten iſt. Der Verf. ver— 
ſteht es, ähnlich wie Sartorius, die höchſten 
Probleme der Theologie in einer edel-populären 
Form zur behandeln, wiſſenſchaftlich und doch 
erbaulich. — Freilich haben wir dabei das 
Bedenken, daß hier manche noch fehr disputable 
Behauptung einem Veferfreife gegenüber aufge 
ftellt wird, der doch nicht im der Tage ift, die 
Wahrheit oder Unwahrheit jelbftftändig zu 
prüfen. — Das Birch) bietet viel mehr, als 
der Titel ahnen läßt und infofern müſſen wir 
den Titel für nicht glücklich gewählt halten ; 
man vermuthet dahinter viel eher einen Angriff 
auf die kirchliche Drthodorie, während man in 
der That ganz andere Dinge in dem Buche 
findet. — Gerne möchten wir einen Auszug 
aus der Schrift geben, um dein Reichthum feines 
Inhalts darzulegen, — aber dazu ift doc) hier 
nicht Naum, und zudem ift das Buch fo reich 
und fo knapp gefchrieben, daß wir darauf ver- 
zihten müffen. Wir begnügen uns alſo da— 
mit, die einzelnen Abfchnitte aufzuführen und 
auf Einzelnes hinzumeifen, um fo eine Cha: 
vafterifivung de8 Werkes zu geben. Daffelbe 
zerfällt in 9 Abjchnitte. 

1. Römifch und fatholiich. Roma— 
nifirend im eigentlichen Sume iſt das Be 
ftreben, eigentlich Römiſches al8 allgemein Ver— 
pflichtendes und Nothwendiges zur Geltung zu 
bringen. Nom hat das fpecifiich Römiſche als 
das Katholiſche genommen, hierbei die 
Form überfchägend in Lehre, Cultus und Vers 
faffung ; daneben hat es die vechte Pflege des 
inneren Lebens verfäumt und fo kam es zur 
Beräußerlichung und DVerweltlihung des Kir- 
chenwefens. In dem aıt fich berechtigten Kampfe 
gegen römische Irrthümer ift der Proteftantis- 
mus vielfach zu weit gegangen, indem er echt 
Katholiſches als römischen Irrthum angegriffen 
und verworfen hat. Da fehr oft find die eis 
gentlich biblischen und evangeltfchen Anſchauungen 
aͤls romaniſirend bezeichnet worden. Darum 
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ft es nothwendig, fi über Weſen und Bes 
deutung der Kirche, über die Gnadenmittel, 
über das Amt, die Lehre von der Kechtfer- 
tigung 2c. zu verftändigen. Dies iſt's, was 
der Perf. in feinem Buche in geiftvoller und 
eingehender Weile verfucht. 

2. Kirche, Reich Gottes und Ge— 
meinde Hier führt der Berf. in wahrhaft 
erquicklicher Weiſe aus, wie die Kirche nicht 
nur Heilsgemeinfchaft, fondern auch Heils- 
Anftalt iſt; die Liberale Anſchauung von der 
Kirche Lediglich al3 Gemeinde wird gründlich 
abgewieſen. Das Amt hat der Herr der Kirche 
von Anfang an verliehen als Önadenmittel- 
amt; es ift ihr nothwendig und gehört zu ihrer 
Exiſtenz. Der Ber. erklärt fih auch dahin, 
daß der Episcopat, als eine höhere Stufe des 
Presbyterats unter dem Walten de8 heil. 
Geiſtes entftanden und alfo eine zum Wohlfein 
der Kirche nothwendige Inftitution ſei. 

3. Kirhenverfafjung, Bisthum, 
Papſtthum. Die Kichenverfaffung tt nicht 
unweſentlich; — die Form kann zwar fein 
Leben fchaffen, aber fie iſt nothwendige Dar— 
‚ Stellung des Lebens und dient zu deſſen Stär— 
fung und Bewahrung. Der Episcopat erfcheint 
dem Derf. als die richtige Form der Verfaſ— 
‚ Jung; ex fichert die kirchliche Freiheit, Einheit 
und Aligemeinheit. Selbft die Zuſammen— 
faffung im Papſtthum ift an ſich comjeguent 
und nicht zu beanftanden (?); die Art der Aus: 
führung freilich ift falſch und beflagenswerth. 

Das allgemeine Priefterth um 
und feine Pflihten Das Opfer 
der Kirche. Die moderne und ganz falfche 
Auffaffung des allgemeinen Priefterthums wird 
abgeriefen und die Bedeutung diefes Ehren: 
‚ namens im tiefer Weiſe dargelegt; diefe Ent— 
widelung rechnen wir zu dem Schönften, was 
das dorliegende Buch uns bietet. Auch vom 
Dpfer und von dem Moment des Opfers im 
heiligen Abendmahl redet der Verf. tief-erbau— 
lich und beflagt e8, daß aus Furcht vor dem 
Romaniſiren diefe Gedanken jo ſehr vernach— 
läffigt worden find, wodurch unſerem Gottes— 
dienst feine volle Wahrheit und Schönheit ge- 
nommen worden jet. Entfchteden vermwirft der 
Derf. dabei den Gedanken, als bedürfe es 
einer Wiederholung des Sühnopfers Chriſti 
und ſucht nachzumeiten, daß die fatholifche Kirche 
in ihrer Meſſe mehr nur eine Vergegenwär— 
tigung des Sühnopfers, als eine Wiederholung 
deſſelben Lehre, ein Nachweis, der uns übrigens 
nicht ganz gelungen ſcheint und der jedenfalls 
durch die katholiſche Praxis widerlegt wird. 
Den Unterſchied von Sühne und Verſöhnung 
betont der geehrte Verf. mit Recht. 

5. Gottes Wort un Sacrament. 
Wort und Sacrament find wirffihe Gnaden- 
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mittel, nicht nur Unterpfänder. Ueber die 
Taufe ſagt der Verf. ſehr richtig: fe iſt eine 
That Gottes an uns, wir empfangen die 
Gnade; von unſerer Seite iſt nur Empfäng— 
lichkeit nöthig, keineswegs auch ein beftimmtes 
Bewußtfein. Wenn er aber fortfährt: „Das 
Kind hat die natürliche Empfänglichkeit für die 
Gnade, die dem Menfchen als Reſt feines 
göttlichen Ebenbildes verblieben ift, noch nicht 
verscherzt ꝛc.“, fo möchten wir doch ein Fra— 
gezeichen daneben ſetzen. Wir meinen, dieſe 
Empfänglichfeit ift feine natürliche, ſondern 
wird in der Taufe und durch die Taufe felbft 
gewirkt. Sonft aber ift die Betonung der 
Önadenmittel und ihrer Bedeutung in dieſem 
Abschnitt Fehr wohlthuend und richtig. 

6. Rechtfertigung und Heiligung. 
Die Rechtfertigung wird ganz beftimmt als 
eine That Gottes hingeftellt, — die Heiligung 
it dem Verf. zugleich eine Arbeit des Men- 
ſchen. Sie ift eine nothwendige Folge der 
KL Sehr beftimmt zeigt der Verf. 
wie die Rechtfertigung ſich lediglich auf Chrifti 
Berdienft gründet, auf feinen Gehorfam. Nach— 
dem die- Sühne vollbracht ift, kann Gott feine 
Gnade walten laſſen. Indem der Berfaffer 
die Heiligung als not hwendige Folge der Recht— 
fertigung betont, ſtreift ex faft an eine Ver— 
mengung beider. Wir geben vollfommen zu, 
daß Heiligung folgen muß und gar nicht von 
der Rechtfertigung getrennt werden kann, — 
begrifflich aber muß doch beides ſcharf ausein— 
ander gehalten werden ; die Erfahrung befonders 
an der katholiſchen Kirche lehrt, dat die Leifefte 
Bermengung hier auf die bevenflichiten Ab— 
wege führt und fo müffen wir die Koncordien- 
formel entfchteden gegen den geehrten Verf. in 
Schutz nehmen, wenn fie „diefe Weife zu 
reden verwirft: daß gute Werke nöthig feien 
zur Seligfeit“. Das ivenifche Interefie hat den 
Berf. hier etwas über die Grenze hinüberge— 
führt und diefer Schritt, fo fehr ex fich gegen 
falſche Deutung verwahrt, ift bedenklich, „o— 
bald man die Conſequenzen zieht“. Der Verf. 
findet, daß die Kluft zwischen beiden Kirchen 
in diefem Lehrſtück nicht fo tief und unaus— 
füllbar ſei, als man es im der Negel darftellt; 
— wir meinen, daß der Verf. fich hier täufcht, 
indem er nur auf die allerdings Kleinen Anz 
fänge der Scheidung ficht, aber die confequenten 
Entwiclungen der Differenzen nicht genug ber 
achtet. Mean darf bei Beurtheilung der rö— 
mischen Kirche fich nicht mit der wiljenichaft- 
hen Auseinanderfegung über die Dogmen 
begnügen; — man muß die römiſche Praris 
mit in Anfchlag bringen. — Daß der Berf. 
für den Synergismus Melanchthons ein Wört- 
lein redet, darf hiernach nicht verwundern, — 
aber auch hier müſſen wir uns auf die Seite 
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der Concordienformel ſtellen. Uebrigens erkennt 

der Verf. die Irrthümer der römiſchen Kirche 
in dieſem Lehrſtücke, ihre vollſtändige 
Identificirung der Rechtfertigung mit der Hei- 
ligung , in thesi ar, 

‚7, Urzuftand und Mittelzuftand. 
Ablaß und Heiligenverehrung. Diefer 
Abſchnitt enthält vieles Bedenkliche. Zwar 
erklärt fi) der Verf. gegen die römiſche 
Lehre, daß die Begierlichkeit (concupiscentia) 
nicht eigentlich, Sünde fei, doch findet er, daß 
es fich hier mehr nur um einen wiffenfchaft- 
lichen Streit handle, während wir hier einen 
der tiefften und folgefchwerften Unterfchiede 
zwiichen römischer und evangelifcher Lehre er- 
fernen müſſen. Aus der laren Auffaffung der 
Sünde entipringt eine ganze Reihe von römi- 
chen Irrlehren, ja hierdurch weſentlich wird 
Chriſti Werk und Berdienft herabgedrüdt und 
das ganze Erlöfungswerf im feiner Bedeutung 
beeinträchtigt. — In Bezug auf den Zuftand 
nad) dem ode findet der —* daß zwar die 
katholiſche Lehre vom Fegfeuer nicht bewieſen 
werden kann, daß aber auch die völlige Ver— 
werfung eines Mittel- und Täuterungszuftandes 
von Seiten der evangelifchen Kirche nicht zur 
rechtfertigen jet. 

Daß der Verf. das Gehet für die Todten 
vertheidigt, ift eine natürliche Conſequenz feiner 
Anſchauung vom Mittelzuftand. Die Mißbräuche 
des Ablaſſes beftreitet er, findet aber, daß der 
Ablaß „recht” angewendet die nothmwendige 
Ergänzung der Kirchenzucht fei. — Auch über 
die Heiligen-Berehrung kann man nad) Schrift 
und Bernunft nicht ſchlechtweg den Stab brechen, 
vielmehr ift fie innerhalb der reiten Schranfen 
ein weſentliches Stück des rechten Gottes— 
dienftes; katholiſcherſeits hat man freilich diefe 
Schranken auf da8 Weitefte überjchritten. 

8. Ölaubensgegenftand ud Glau— 
bensgrumd. Tradition und heilige 
Schrift. Der Verf. zeigt, tote die apoftolifche 
Tradition ihre Berechtigung habe; Schriftwort 
und Kirchenwort müfjen al8 Gottes Wort 
gelten. Wenn der Verf. im Verlaufe feiner 
Erörterungen aber erflärt, „daß mer bis zu 
dem neuproclamirten Dogma von der unbe 
fledten Empfängniß Maxriä vorſchreite, damit 
noch keineswegs ins Unchriſtliche und Wider— 
bibliſche ſich verirre“, — und wenn er der 
proteſt. K. Zeitung Recht gibt, wenn ſie be— 
hauptet, „die Lehre von der unbefleckten Em— 
pfängniß folge mit nothwendiger Conſequenz 
aus der im orthodoxen Syſtem geltenden Erb— 
ſündentheorie“, ſo iſt das doch mehr als be— 
denklich. 
9.Wahrer und falſcher Prote- 
ftantismus. Der Verf. ſcheidet hier mit 
Recht den wahren Broteftantismu 8, der Jeſum 
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allein betont und nur die Mikbräuche abthun 
will, von dem falfchen, humaniftiichen, radikalen 
Proteſtantismus. Wenn er aber meint, die 
preußische Unton Habe einftweilen die Kluft 
zwifchen Tutheranern und Neformirten ausge- 
füllt und Breußen habe den Beruf, eine weitere 
trhliche Einigung anzubahnen, jo dürfte das 
doch wohl begründeten Widerfpruch erfahren. 
Die Hoffnung, die der geehrte Verf. zum 
Schluſſe ausfpricht, daß die Einheit der Kirche, 
die wir glauben und befennen, doch noch 
verwirklicht werde, wenn auch der Zwieſpalt 
zur Zeit recht ſchroff herbortrete, theilen wir 
von Herzen und beten bekennend mit dem Verf.: 
„Wir glauben Eine heilige katholiſche und apo— 
ſtoliſche Kirche.“ — Wir glaubten bei der Be— 
deutung des vorliegenden Buches etwas weit— 
Yäufiger fein zu follen, als fonft in Recenſionen 
geftattet ift und ſprechen ſchließlich unfere dank— 
bare Anerkennung aus für die reichen Anre— 
gungen, die uns das geiſtvoll geſchriebene Buch 
gegeben hat. Wir freuen und aud der tief 
wenischen Gefinnung, aus der es hervorge- 
gangen ift, aber allerdings können wir nicht 
verhehlen, daß e8 uns fcheint, als habe der 
Verf. fih in feinem Friedensfinne etwas zu 
weit führen laſſen. In idealer Auffaffung legt 
er ſich die katholiſchen Dogmen zurecht, ohne 
die praftifche Ausführung zu beachten und ohne 
die umvermeidlichen Conſequenzen zu ziehen. 
Unfere alten Dogmatifer erſcheinen freilich oft- 
mals ſehr fchroff, aber fie befämpfen mit Recht 
die in ungemeiner Schärfe gezogenen Conſe— 
quenzen der fatholifchen Dogmen, die in ihrem 
Anfang oft ganz unschuldig ausfehen. Die 
himmelfchretenden Irrthümer, welche Luther - 
befämpfte, waren nicht von Anfang an fo 
groß. Man muß fchon recht ſcharf blicken, wenn 
man den Punkt entdecken will, an dem die 
falfche Lehrentwiclung begonnen hat; und diefe 
Anfänge darf mar nicht überſehen und nicht 
gutheigen, wenn man nicht auch die Conſequenzen 
unterfchreiben will. Nom ift ſchneidend conſe⸗ 
quent; das darf man nicht vergeffen, auch wenn 
man im tieffter Seele nach Frieden und Ver— 
einigung ſich ſehnt. — Möchten die Friedens: 
worte des’ geehrten Verf. reichte Beachtung 
finden, wie fie e8 verdienen und ar ihrem 
Theile die Herzen zum Frieden geneigt machen, 
jedoch; zu einem Frieden in voller Wahrheit 
und ohne Vertuſchung der as 


Ehrard, Dr. Aug., Bericht des Erlanger 
Vereins für Felddiakonie über ‚feine 
Thätigkeit im Kriege 1870—71. : In 
Auftrag und unter Gutheißung des 
Vereinsausſchuſſes verfaßt. VI und 
79 ©, Erlangen, 1871. A. Deichert. 
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Das Vorwort des Verf. motivirt die 
Herausgabe dieſes Berichts (der auch durch den 
Buchhandel bezogen werdendkann) durch An— 
gabe des dreifachen Zweckes, den der Vereins— 
ausichuß dabei im Auge gehabt habe: 1. den 
Gebern von Geldbeiträgen Rechenſchaft abzu— 
legen über die Verwendung diefer Beiträge und 
über die damit exztelten Leitungen; 2. den 
vom Vereine ausgefandten Felddiafonen „Blätter 
der Erinnerung an diefe große Zeit, die fie 
handelnd und leidend miterlebt haben, in die 
Hand zu geben"; 3. alle für die künftige Organı- 
fatton eier Felddiafonie etwa nitgliche und bes 
achtenswerthe Erfahrungen, welche durch die 
Thätigfeit de8 Vereins gemacht worden, über- 
ſichtlich zufanmenzuftellen. — Wir fünnen nur 
wünschen, daß das hiemit gegebene Beifpiel 
möglichft vielfache Nachfolge finde; denn tn 
der That bieten Zufammenftellungen von der 
Art der vorliegenden nicht bloß reiches, ſchätz⸗ 
bares Material für zulünftige theoretische und 
praftifche Verſuche auf den bezeichneten Ge— 
biete (— und die Zeit, wo die praftiiche Be- 
treibung der Felddiafonte, der innern Miffion 
auf Schlachtfeldern, in Lazarethen, Spitälern 
zc. überflüſſig fein wird, dürfte wahrlich och 
weit genug von der umfrigen abliegen!) : fie 
enthalten auch mannichfache anziehende Details 
über das Eingreifen eines der wichtigften ethi- 
fchen und culturgefchichtlichen Factoren des 
Lebens der Gegenwart in die überaus groß— 
artige Kriegsgefchichte der verfloffenen Monate, 
alfo Blätter der Erinnerung, die fchon um 
ihres rein gefchichtlichen Inhaltes willen bis 
in die fernfte Zukunft des deutschen Volkes 
und Reichs aufbemahrt zu werden verdienen. 
So find die trefffich gewählten Auszüge „aus 
den Berichten der Yelddiafonte”, wie fie das 
vorliegende Schriftchen in Beil. II. (S. 41— 
72) mittheilt, ſchon an und für fich eine in 
hohem Grade anregende Lectüre und ein werth— 
voller Beitrag zur inneren (ethifchen) Seite 
der Gefchichte der jüngften großartigen Creig- 
niffe, Namentlich glauben wir unter diefen 
Berichten die des mit hervorragend tüchtigem Er— 
folge, befonders in Lazarethen zu Nanzig, Or: 
leans und- Brunoy ber Parts thätig gewefenen, 
ſ. 3. auch in öffentlichen Blättern mehrfach 
rühmend erwähnten Oberdiafonen, Candidaten 
der Theologie TH. Trenfle aus Augsburg, als 
dor allen intereffant und lehrreich hervorheben 
zu follen. 


Die kirchlichen Perikopen, oder Evan⸗ 
gelien und Epiſteln für alle Sonn- und 
Feſttage des Kirchenjahres, nach dem 
Zerte der mit Gutheißung der Eifenacher 
Gonferenz und des Evang. Ober-Rirchen- 
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rathes revidirten Ausgabe des Neuen 
Teſtaments. 
unſeres Herrn Jeſu Chriſti, aus den 

vier Evangelien zuſammengefaßt. — 
Herausgegeben unter Genehmigung des 
Evang. Ober Kirchenrathes in Berlin. 
113 ©. gr. Quart. Berlin, 1871. 
Wiegandt & Grieben. 


Diefe einfach -fhön und würdig ausge 
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täglichen Perikopen nebſt Yeidensgefchichte ift 
zunächft für den, kirchlichen Gebrauch von 
Geiftlichen eingerichtet, empfiehlt ſich aber nicht 
minder auch zur Verwendung bet Haus- und 
Schulgottesdienften und dürfte, ſchon um ihres 
freundlich-flaren und großen Drudes willen, 
auch Einzelperfonen, befonders älteren, zur Bes 
nutzung für ihre ſonn- und fefttägliche Privat: 
andacht zu empfehlen fein. Die Perifopen 
find darin im Anfchluffe an die der Canftein’- 
ſchen Bibel beigegebenen „Nachweilung der 
ſonn- und fefttäglichen Epifteln und Evan— 
gelten duch das ganze Jahr“ gewählt und 
zufammengeftellt ; nm einige wenige Male tft 
zu anderen in der Kirche al8 Perifopen ver— 
wendeten Abfchnitten zuriidigegriffen worden. — 
Die Paſſionsgeſchichte ift „unter vergleichender 
Beiziehung der vornehmſten bisherigen Bear: 
beitungen, beſonders der in den verjchiedenen 
Provinzen Preußens oder in andern Theilen 
Deutfchlands in Firchlicher Uebung ftehenden, 
ferner unter Mitwirkung einer Anzahl nam— 
hafter Gelehrter, aus den vier Evangelien zu— 
ſammengeſtellt.“ Und zwar bildet diefe Zu— 
ſammenſtellung fteben ungefähr gleichlange Ab- 
Schnitte, die auf Verwendung zur DBorlefung 
an den ſieben Tagen der ftillen Woche berechnet 
find; denn der erfte diefer Abſchnitte beginnt 
mit Jeſu Einzug in Jeruſalem (Perikope am 
Sonntag Palmarum), der fechite, den Tod 
Jeſu erzählende, fällt auf den Charfreitag, der 
fiebente, vom Begräbniß Jeſu handelnde, auf 
den ftillen Samftag. Eine Andentung darüber, 
wie ftatt diefer längeren Abſchnitte auch klei— 
nere, für tägliche Hausandachten während ber 
ganzen Palfionszeit verwendbare aus dem 
reichen Gefammtftoffe der Leidensgeſchichte ge 
bildet werden können, wäre vielleicht zu wün— 
ſchen geweſen. Doch dürfte jeder einigermaßen 
ſchriftkundige, chriftlich gebildete Hausvater auch 
ohne ſolche Anleitung zur einer derartigen Ver⸗ 
theilung des Material8 über den geſammten 
40tägigen Zeitraum von Faftnacht bis Dftern 
im Stande fein. 

Dezüglih der Textgeſtalt ſchließt ſich die 
Sammlung nicht an die ältere underänderte 
Lutherbibel an, fondern fte nimmt jene Ver 
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beſſerungen auf, welche die vom Ev. Ober— 
Kirchenrathe auf Grund der Beichlüffe der 
Eifenacher Kirchen⸗Conferenz gutgeheißene re 
vidirte Ausgabe des Neuen Teitaments enthält. 
Sie ſtützt fich hierin unzweifelhaft auf richtige 
und zeitgemäße Grundſätze und darf um fo 
angelegentlicher zu weitefter Berbreitung in 
allen Kreiſen des evangelifchen Deutichlands 
empfohlen werden, als fie einen exfreulichen 
Beitrag zu demſelben hocherfreulichen nationalen 
Einigungsbeftreben auf kirchlichem und religiös— 
literariſchem Gebiete Ktefert, welchem der jünft 
erſchienene, von der Hamburg-Altonaer Bibel- 
gejellichaft ausgegangene „Aufruf zur Grün— 
dung einer allgemeinen deutſchen Bibelgefell- 
ſchaft“ (Hamb,, Febr. 1871) Vorſchub zur leiften 
bemüht it. Denn auch diefer Aufruf, zu deffen 
Berbreitung und wirkſamer thatjächlicher Be— 
achtung im weitejten Streifen wir bei diefer Ge— 
legenheit dringend auffordern möchten, exflärt 
die Berbreitung des Iutheriichen Bibeltertes 
nicht im feiner herfümmlichen, viele Mängel 
darbietenden Geftalt, fondern in der „von fir- 
henregimentlicher Seite herbeigeführten“ und 
jest bald in Theilen des Gotteswortes voll- 
‚endeten Reviſion (befanntlih der Hauptſache 
nad) einem Werke Paſt. Mönckebergs, des 2. 
Vorſtehers jener Hamburg -Altonaer Gefell- 
Schaft) für eine Hauptaufgabe der Gegenwart, 
ftrebt alfo die Begründung einer folchen ein- 
heitlichen Bibelgefellihaft für ganz Deutſchland 
an, welche ſich nicht bloß durch Mitaufnahme 
der Apokryphen, fondern zugleih auch durch 
Zugrundlegung eines durchgängig verbefjerten 
Yutber-Tertes für ihre Bibeln von der Britis 
chen und Ausländischen Bibelgefellichaft unter- 
ſcheiden fol. — Wir können jowohl der hier 
angezeigten Zufammenftellung, als einem nad) 
diejen allein wahren und heiljamen Grund» 
fügen ausgeführten Werfe, wie auch dem weiter 
ausichauenden und großartigeren Unternehmen, 
zu deffen empfehlender Erwähnung wir durd) 
Borftehendes veranlagt wurden, nur Gottes 
reichen Segen und ein frifches, Fruchtbares 
Gedeihen in dem hoffentlich auch auf kirchlichem 
Gebiete bald zu inniger Einheit heranwachſenden 
neuen deutfchen Weiche wünfchen. 


Brand, Chr. K. A., Homiletifher Weg- 
weiſer durch die evangelifchen Perikopen 
des ganzen Kirchenjahres. Eine neue 
Blumenleſe der claſſiſchen evangeliſchen 
Predigtliteratur Deutſchland's von Luther 
bis auf die neueſte Zeit und ein neues 
Dispofitions-Meagazin. 1. Band: Ad- 
vent — Sonntag Seragefimä, ©. 
631. Halle, 1870. Julius "ride, 
2 thlr, 
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Das vorliegende Buch will nicht in den 
Organismus des Kirchenjahres einführen, auch 
nicht durchweg die Bedeutung und Stellung 
des einzelnen Sonntags im Kirchenjahr be— 
leuchten, ſondern es iſt ein Sammelwerk und 
bringt als ſolches Mittheilungen aus Predig— 
ten, Abhandlungen, exegetiſchen Werfen, Er— 
bauungsbitchern über die einzelnen evangelifchen 
Perifopen des Kicchenjahres und, daran ſich 
anreihend, eine Anzahl von gefammelten auf 
dieſe Perikopen fich beziehenden Dispofitionen. 
Die Auswahl dieſer Mittheilungen und Dis— 
pofttionen macht dem Herausgeber alle Ehre 
und legt eim impofantes Zeugniß von Fleiß 
und Belefenheit ab. Hat derfelbe doch, nad 
feiner eigenen Angabe bei diefer Arbeit mehrere 
Hunderte von älteren, neueren und neueſten 
homiletifchen und fonft hier einjchlägigen Bü— 
chern durchgeſehen und benugt, und nimmt doc) 
z. B. die Behandlung des 1. Adventfonntages 
allein einen Naum von 45 Seiten ein. Daß 
der Herausgeber wirklich Treffliches und Klaſ— 
fijches bietet, und feine Auswahl in der That, 
wie der Titel anfündigt, eine Blumen- 
leſe der evangeliichen Predigtliteratur Deutſch— 
lands von Luther 6i8 auf die neuefte Zeit 
darstellt, beweifen die Namen, die den einzelnen 
Mittheilungen untergefegt find und von denen 
ich Hier beijpiel8weife nenne: Ahlfeld, Johann 
Arndt, Friedrich Wendt, Bengel, Beller, Bom— 
hard, Brenz, Brüdner, Caspari, Couard, Des 
litzſch, Gerok, Goßner, Harleß, Ludwig Harms, 
Herberger, Kliefoth, Kögel, Kraußold, Krum— 
macher, Langbein, Löhe, Luther, Heinrich Müller, 
Münkel, Neander, Petri, Rambach, Rauten— 
berg, Rieger, Seriver, Stier, Friedrich Strauß, 
Tholud, Thomaſius, Wucherer, dv. Zezſchwitz. 
Deim Leſen der einzelnen Auszüge ift es dem 
Kecenjenten auf's Neue wieder zu recht leben— 
digem Bewußtſein gekommen, wie doch der 
Herr die evangeliſche Kirche mit einer ſo großen 
Schaar geſalbter Prediger und Ausleger feines 
Wortes geſegnet hat und eine wie reiche Man— 
nigfaltigkeit von Gaben er ſeinen Knechten ge— 
ſchenkt hat. Es iſt köſtlich, bald Worte voll 
urſprünglicher Kraft und Gewalt, bald ſolche 
voll glühenden Eifers für das Heiligthum, 
bald wieder andere voll hohen, poetiſchen 
Schwunges und Feuers, oder voll didaktiſcher 
Gründlichkeit und Tiefe, und dann wieder voll 
der zarteften und innigiten Empfindung zu 
lefen, und wir können es und ganz gut denen, 
wie das vorliegende Buch nicht bloß Predigern 
als Homiletifches Hilfsmittel, ſondern auch 
Laien als ein liebes Erbauungsbuch dienen 
kann. — Eine f. g. „Eſelsbrücke“, welche die 
eigene geiftige Arbeit dem Prediger abnehmen 
will, könnte das Buch freilich unter Umftänden 
werden, aber ein folder Gebrauch wäre eben 
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ein Mißbrauch. Die dargebotene Fülle von 
Material ſoll und kann vielmehr durch leben— 
dige Befruchtung den Geift zu innerer Der 
arbeitung und angemefjener Verwendung des 

Gebotenen für die Gemeinde mächtig und fröh- 
lich anregen. — Das Werf wird im Ganzen 
4 Bünde enthalten und foll bi8 zum 15. Sonn- 
tag n. Trin. 1871 vollendet fein. P. 


Uhlhorn, Predigten auf alle Sonn- und 
Feſttage des Kirchenjahres, in der könig— 
lichen Schlogkirche zu Hannover gehalten. 
2. Theil. Hannover, 1871. Carl 
Meyer. 1 thlr. 


Diefer 2. Theil des Uhlhorn’ichen Pre- 
digtbuches umfaßt Predigten vom Sonntag 
Trinitatis bis zum 27. Sonntag nad) Trini— 
tati8, dazu nod) 2 Erntefeſtpredigten, eine Buß- 
predigt und je eine Predigt am Feſte der Reis 
nigung und dev Heimfuhung Mariä und am 
Feſte Johannis des Täufers. Die Predigten 
verbreiten fich über die altficchlichen Evangelien 
oder Epifteln, wie das ja auch im 1. Band 
der Fall ift und erfreuen fich derielben Bor: 
züge, wie die de8 1. Bandes, tiber welche wir 
ung feiner Zeit eingehend ausgefprochen haben. 
Mir finden aud) hier wieder dem gediegenfter 
Inhalt und empfehlenswerte Form, wir finden 
feine Exegeſe, tiefen, geheiligten Ernſt, lehr— 
hafte Tüchtigkeit, entichiedenen Muth gegen die 
falſche Zeitrichtung, bejonders den Pfeudo- 
proteftantismug der Gegenwart, gründliche 
Kenntniß des menfchlichen Herzens, gewinnende, 
ücht deutfche Gemüthstiefe, lebendige Darftel- 
lung, klare Deduction, ſchlichte Dispofitionen, 
edle Einfachheit und Popularität. Dem nad) 
— erbaulicher, im guten Sinne des 
Wortes zeitgemäßer Lectüre ſuchenden Chriſten— 
menſchen und dem Prediger an Landgemeinden, 
der in der Lage iſt, zuweilen eine im 
öffentlichen Gottesdienſt vorleſen zu laſſen, kann 
das U.'ſche Predigtbuch mit gutem Gewiſſen 
auf das Wärmſte empfohlen werden. Das 
hier Gebotene gehört offenbar zu den beſten 
Erzeugniſſen auf dem Gebiete der gegenwärtigen 
homiletiſchen Literatur. P. 


Weller, Ed., ev. Pfr. zu Klein-Rechten- 
bad, Dir. der Rettungsanftalt zu Hof- 
Rechtenbach. Der Friede Gottes, 
welcher höher ift als alle Vernunft, acht 
Predigten. Frankfurt a. M. Alt. 
10 fgr. Ertrag zum Beften der Anftalt. 


Unter den mancherlei Beröffentlihungen 
von Zeitpredigten zeichnen ſich diefe durch Ein— 
fachheit, Klarheit und praktiſche Zweckmäßigkeit 
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aus. Man fühlt es ihnen an, daß ſie aus 
der lebendigen Wechſelwirkung des Predigers 

mit einer chriſtlich angeregten Landgemeinde 
entftanden find. ©o find fie ein ſchönes Denk— 
mal der großen Kriegszeit und der Friedens— 
predigt im Kriege. Die Predigten find vom 

2. Advent 1870 bis 5. März 1871 gehalten. 

Die erite fragt: Wann wirds Friede werden ? 

Die folgenden Titel find: Friede im Herzen, 

duch Krieg zum Frieden, Friede im Tode, 

Friede im Haufe,. die Friedensboten, Friede 

in der Kirche und Friede im Lande, Die 

Reihenfolge beftimmte ſich duch die kirchlichen 
Zuten und die äußeren Ereigniffe. Die Aus— 

ftattung ift gut. Wir, wünjchen dem Büch— 

lein auch um des äußeren Zweckes willen, dem 

e3 dienen will, einen guten —— 


Concilsliteratur. 


J. von Döllinger's Erklärung an den 
Erzbiſchof von München-Freiſing. Mün— 
hen, 1871. Oldenbourg. 


Herr Domprobft, Keichsrath und Pro- 
feffor der Kirchengeſchichte am der Hochſchule 
zu Münden, Ignaz von Döllinger, wurde 
von dem H. Erzbiihof von München-Freifing 
in zwei Schreiben aufgefordert, ſich über feine 
Stellung zu den von ihm (mit Umgehung des 
föniglichen Placet) verfündeten römiſchen Bes 
hlüjfen vom 18. Juli 1870 zu erklären, und 
mit der Verhängung von kirchlichen Straf— 
und Zwangsmitteln im Falle der Nichtunter- 
werfung bedroht. 

9. v. Döllinger fand fich durch diefe dro— 
hende Aufforderung zu einer Erklärung veran- 
laßt, welche ev am den Herrn Erzbiſchof ge— 
langen ließ, zugleich aber aud) in -der Augs- 
burger Allgemeinen Zeitung (Außerord. Beil, 
0.90 1. 3.) veröffentlichte. Die vorliegende 
Broſchüre ift ein Abdrud diefer Erklärung. 

Die außerordentliche Bedeutung diefer im 
höchften Grade würdig gehaltenen, ruhigen, 
flaren und mannhaften Erklärung liegt in dem 
Erbieten H.v. Döllinger vor einer Berfamm- 
lung deutjcher Biſchöfe (etwa zu. Fulda) oder 
vor einer von dem Herrn Erzbifchof aus Mit- 
gliedern feines Domcapitel8 zu bildenden Com— 
milfton fünf Sätze zu erweiſen, die wegen ih- 
ver außerordentlihen Bedeutung nicht anders 
al8 dem ftrengen Wortlaut nach Hier wieder- 
gegeben werden können. Sie lauten: „Exftens: 
Die neuen Glaubensdekrete ftügen fich zur Be- 
gründung aus der heiligen Schrift auf die 
Stellen Matth. 16, 18, Joh. 21, 27 umd, 
was die Unfehlbarfeit betrifft, auf die Stelle 
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Lukas 22, 32, mit welcher dieſelbe, bibliſch an— 
gejehen, fteht und fällt. Wir find nun aber 
durch einen feierlichen Eid, welchen ich zweimal 
geleijtet habe, verpflichtet, die heilige Schrift 
„nicht anders als nad) dem einftimmigen Con— 
ſenſus dev Väter anzunehmen und auszulegen.“ 
Die Kichenväter haben alle, ohne Ausnahme, 
die fraglichen Stellen in einem von den neuen 
Dekreten völlig verfchiedenen Sinn ausgelegt, 
und. namentlih in der Stelle Lufas 22, 32 
nichts weniger als eine allen Päpſten verliehene 
Unfehlbarfeit gefunden. Demnach würde id), 
wer ich mit den Dekreten diefe Deutung, ohne 
welche diejelben des bibliſchen Fundamentes 
entbehren, annehmen wollte, einen Eidbruch bes 
gehen. Dies vor den verfammelten Biſchöfen 
darzuthun bin ich, wie gejagt, bereit. 

Zweitens: In mehreren bifhöflichen Hir— 
tenbriefen und Kumdgebungen aus der jüngften 
Zeit wird die Behauptung entwidelt, oder die 
geschichtliche Nachweifung verſucht, daß die neue 
zu Nom verfündigte Lehre von der päpftlichen 
Allgewalt über jeden einzelnen Chriften und 
von der päpftlichen Unfehlbarfeit in Glaubens» 
entjcheidungen in der Kirche von Anbeginn ar 
durch alle Jahrhunderte hindurch und immer 
allgemein, oder doch beinahe allgemein, geglaubt 
und gelehrt worden ſei. Dieſe Behauptung 
beruht, wie ich nachzuweiſen bereit bin, auf 
einer vollitändigen Verkennung der kirchlichen 
Ueberlieferung im erſten Jahrtauſend der Kirche 
und einer Entſtellung ihrer Geſchichte; ſie ſteht 
im Widerſpruche mit den klarſten Thatſachen 
und Zeugniſſen. 

Drittens: Ich erbiete mich, ferner den 
Beweis zu führen, daß die Bifchöfe der ro— 
maniſchen Länder, Spanien, Italien, Südame— 
rifa, Srankreich, welche in Rom die immenfe 
Mehrheit gebildet haben, nebit ihrem Klerus 
ſchon durdy die Lehrbücher, aus welchen fie zur 
Zeit ihrer Seminarbildung ihre Kenntnifje ge— 
ſchöpft haben, bezüglich.der Materie von der 
päpftlihen Gewalt irre geführt worden waren, 
da die in diefen Büchern angeführten Bemweis- 
ftellen großentheils falſch, exdichtet oder entftellt 
find. Ich will dieß nachweiſen einmal an den 
beiden Hauptwerfen und Lieblingsbüchern der 
heutigen theologiichen Schulen und Seminarten 
der Meoral-Theologie des ©. Alfons Yiguori 
(ſpeciell des darin befindlichen Traktats von 
Papfte) und der Theologie des Jeſuiten Per: 
one, dann auch am den zur Zeit des Koncils 
in Rom ausgetheilten Schriften des Erzbiſchofs 
Cardoni und des Biſchofs Ghilardi, ſowie end- 
lich an der Theologie des Wiener Theologen 
Schwetz. 

Viertens: Ich berufe mich auf die That— 
ſache, und erbiete mich ſie öffentlich zu beweiſen, 
daß zwei allgemeine Concilien und mehrere 
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Päpſte bereits im 15. Jahrhundert durch fei- 
erliche, von den Concilien verfündigte, vor den 
Päpften wiederholt beftätigte Defrete die Frage 
von dem Machtumfange des Papftes und der 
Unfehlbarfeit entfchteden haben, und daß die 
Defrete vom 18, Juli 1870 im grellen Wider- 
Ipruche mit diefen Beichlüffen ftehen, alfo un— 
möglich verbindlich fein können. 

Fünftens glaube ich auch dies beweiſen 
zu fünnen: daß die neuen Dekrete ſchlechthin 
unvereinbar find mit den PVerfaffungen der 
europäiſchen Staaten, insbejondere mit der 
baterischen Verfaffung, und daß ich Schon durd) 
den Eid auf diefe Verfaffung, welchen ich exit 
neuerlich wieder bei meinem Cintritt in die 
Kammer der Keichsräthe geſchworen Habe, mich 
in der Unmöglichkeit befinde die neuen Dekrete 
und im deren nothwendiger Folge die Bullen 
Unam Sanctam und Cum exapostolatus officio 
den Syllabus Pius IX. und fo viele andere 
päpftlihe Ausſprüche und Geſetze, die nun als 
unfehlbare Entſcheidungen gelten jollen und im 
unauflöslichen Conflikt mit den Staatsgefegen 
ftehen, anzunehmen. Ich berufe mich in dieſer 
Beziehung auf das Gutachten der juriftiichen 
Fakultät in München, und erbiete mic) zugleich 
e8 auf den Wahripruc) jeder deutjchen Juriſten⸗ 
fafultät, welde etwa Ew. Excellenz mir bes 
zeichen würde, ankommen zu laffen.“ 

H. v. Döllinger verpflichtet fich ſofort, 
wenn er mit Zeugniffen und Ihatlachen über- 
führt werde, öffentlichen Widerruf zu leijten, 
Alles, was er über diefe Sache geichrieben, 
zurückzunehmen und fich felber zu widerlegen, 
In dem Weiteren gibt er, furz zufammengefaßt 
eine Art von Vorſpiel feiner angebotenen Be— 
weisführungen gegen die Gültigkeit „der beiden 
neuen Olaubensartifel von der Allgewalt und 
Unfehlbarkeit des Papſtes“ und jchließt jeine 
Erklärung mit einer gedrängten, prägnanten 
Ausführung des Sabes, daß er als Chrift, als 
Theologe, als Geſchichtskundiger, als Bürger 
dieſe Lehre nicht annehmen könne. 

Der Herr Erzbischof von München = Freie 
fing hat alsbald feine oberhirtliche Antwort 
im Münchner Paftoralblatt No. 14 J. 3. (vgl. 
Beil, zur A. A. Zeitung No. 95) veröffent- 
licht. Darin wird gejagt, daß H. v. Döllinger, 
wenn er an feiner Erklärung (dieſem höchſt bes 
klagenswerthen Aftenftiide) feithalte, ſich von 
der fatholifchen Kirche abjondere. Es Liege hier 
nicht eine Frage vor, welche exit zu entjcheiden 
fei, fondern die Sache ſei bereits durch ein 
allgemeines, rechtmäßig berufenes, frei, vers 
fammeltes, dom Oberhaupt der Kirche geleitetes 
Concil nach forgfältiger Prüfung entjchieden, 
erläutert, formulirt und definirt. Die Stiche 
fönne nur zu glauben gebieten, was Öott jelbft 
geoffenbart habe, Wer ſich dem Ausſpruch 
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der Kirche widerfete, der widerſetze fich Gott. 
Die hiftorifche Forſchung könne nicht über die 
Kirche geftellt werden, ohne das göttlich ver— 
ordnete Lehramt in der Kirche zu befeitigen 
und alle katholiſche Wahrheit in Frage zu 
ftellen. Gegen die Behauptung, daß die firdh- 
lichen Defrete mit den europäiſchen Staatsver- 
faffungen, insbefondere mit der  baterijchen 
Berfaffung, unvereinbar feien, müffe mit lau— 
tefter Stimme proteftirt werden. Durch diefe 
Erflärungdes bis dahin Höchft verdienten Mannes 
werde die längft gehegte Bermuthung zur höch- 
ften Wahrſcheinlichkeit gefteigert, daß derfelbe 
das geiftige Haupt der ganzen gegen das Vati— 
kaniſche Concil ind Werk gefegten Bewegung 
gewefen fei. Nun aber geitalte fi) die Sache 
durch diefe Erklärung zu eimem föürmlichen 
Aufruhr gegen die katholiſche Kirche. ‚Noth- 
wendige Anordnungen feien getroffen; weitere 
Schritte würden die drohende Gefahr für die 
Kirche in Deutichland wie die Liebe zu dem 
irrenden Mitbruder im Auge behalten. 

Diefe Liebe ſollte fich wahrſcheinlich darin 
zeigen, daß bisher gegen H. v. Döllinger wei— 
ter nichts gejchehen tft, al8 daß den Theologie 
Studirenden der Beſuch feiner VBorlefungen 
. verboten und ihm die Erwägung anheingegeben 
wurde, ob er nicht durch feine Erklärung eo 
ipso ereommmmicirt jei.”) Es erfolgte fofort 
eine Zuftimmungserflänung von 40 — 50 ka— 
tholiſchen Profefjoren der Univerfität zu Mün— 
chen zu dv. Döllingers mannhafter Ablehnung 
des erzbifchöflichen Unterwerfungsanfinnens**) 
und in einer von 400 katholischen Männern 
befuchten Verſammlung am 10, April wurde 
eine Adrefje an Seine Majeftät den König von 
Bayern beichloffen und angenommen (mitge- 
teilt in der Beil. der A. A. Zeitung No. 101), 
welche zahlreiche Unterfchriften erhielt und die 
ehrfurchtspollfte Bitte vorträgt: „mit allen zu 
Gebote ftehenden Mitteln die gefährlichen Fol— 
gen dieſer Lehre (dev Allgewalt und Untrügs 
fichfeit des Papftes in firhl. Exlaffen ex ca- 
thedra) abzuwehren, die Verbreitung derfel- 
ben im den öffentlichen Bildungsanftalten zu 
verbieten und energische und vafche Fürſorge 
zu treffen, daß das Verhältniß zwiſchen Kirche 
und Staat auf geſetzlichem Wege neu geregelt 
werde.“ 

Bon andern Städten in Deutfchland ſind 
dem H. v. Döllinger zahlreiche Zuftiunmungs- 
erflärungen zu Theil geworden und aud von 


*) Auf Anfrage des Heren Erzbischofs zu 
Rom wurde ihm vom Papfte Vollmadht extheilt, 
nad eigenem Ermeſſen gegen v. Döllinger zu 
verfahren. 

**) A. A. Zeitung No, 96, 
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mehreren Univerſitäten werden ſie nicht aus— 
bleiben. Der College und ehemalige Schüler 
von Döllingers, Dr. Friedrich, Profeſſor des 
Kirchenrechts an der Münchner Hochſchule, hat 
feine Erklärung auf das Schreiben des Herrn 
Erzbifchofs Gregor an die theologische Fakultät 
der Münchener Univerfität in der Wiener 
„Preſſe“ veröffentlicht. Ex erklärt fich darin 
gegen die päpftliche Unfehlbarteit als eine ka— 
tholifche Wahrheit, durch deren Anerkennung er 
einen zweifachen Eidbruch, da er auf die pro- . 
fessio fidei Tridentina und auf die bayerifche 
Landesverfafjung geihworen habe, würde be— 
gehen müſſen. Wenn fich allerdings der Ka— 
tholif unter die Autorität eines allgemeinen 
Concils zu beugen habe, jo trage doch die 
Situng des Concils am 18. Juli v. I. nicht 
den Charakter der Dekumenicität an fich, die 
darin gefaßten Beichlüffe nad) dem Abftim- 
mungsmodus per majora ferien ungejeglich. 
Die Näuberfynode abgerechnet habe ſich fein 
allgemeines Concil fo Ichwer wiegende Abnor- 
mitäten zu Schulden kommen laſſen wie das 
vatifanifche. Durch nadhträgliche Unterwerfung 
der Biſchöfe könnten folche Beſchlüſſe nicht 
fanftioniet werden. Mängel eines Concils 
fünnten nur durch ein anderes gehoben werden, 
nicht aber durch außerconciliariſche Einzelafte 
von einer mehr oder weniger großen Anzahl 
von Biſchöfen, welche diefe Mängel felbft mit- 
verjchuldet hätten.*) 

Prof. Dr. Friedrich kündigte eine Schrift 
an: „Documenta ad illustrandum Coneilium 
Vaticanum anni 1870“, welche mehrere auf 
das Concil bezügliche Schrift und Aktenſtücke, 
darunter jeltene und ſonſt unzugänglihe Do— 
fumente bringen wird. 

Bon dem berühmten Kirchenrechtslehrer 
Prof. Dr, v. Schulte, der fich über die bren— 
nende Frage wie über die Neform der Fathol. 
Kirche ſchon mehrfach geäußert hat, befindet fich 
ein größeres Werk über die Unfehlbarfeit unter 
der Preſſe. 

Der Rheinische Merkur vertheidigt in je- 
der feiner Nummern den Altfatholicismus gegen 
die römische Vergewaltigung des katholiſchen 
Glaubens mit ausdauernder Nachhaltigkeit. Die 
antiinfallibiliftiiche Bewegung ift feit v. Döl- 
lingers entſchiedenem Auftreten auf vielen Punkten 
im Fortichreiten begriffen und verjpricht noch 
größere Dimenfionen anzunehmen. 


*) Prof. Dr. Friedrich bemerkt hier nicht, daß 
dag vatifaniiche Concil 1870 nicht geichlofjen, jon- 
dern nur vertagt wurde, Daffelbe Concil fünnte 
aljo die Mängel heben, welche in der erften Hälfte 
defjelben bis zur Bertagung begangen worden find, 
wenn das Conceil wieder aufgenommen würde, 
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Nachdem das Anerbieten v. Döllingers, 
die oben bezeichneten fünf Sätze in öffentlicher 
Disputation zu erweilen, vom Herrn Erzbiſchof 
Gregor abgelehnt worden ift, wäre es feine 
Aufgabe, in einer zu veröffentlichenden Schrift 
den Erweis derſelben zu führen, nicht weil dies 
fer Erweis nicht jchon anderwärts und von 
Andern geführt wäre, fondern weil nur ein 
jolches Vorgehen feinem Proteſt den größten 
Nachdruck und die weiteftreichende Wirkung 
fihern wiirde. Bis dahin ift Jedem, der ſich 
in diefen Fragen näher orientiven will, zu em— 
pfehlen, in der A. A. Zeitung folgende Artikel 
der legten Zeit nachzulefen: 1. „Die päpftliche 
Unfehlbarfeit: ein kritiſcher Blick in das be— 
treffende Glaubensdekret ſelbſt.“ Beilage Nro. 
84, 2. „Die erſte Geſchichte des vatikaniſchen 
Concils.“ Beilage No. 94 und 95, 3. „Die 
römiſche Frage, die päpftlihe Sittenlehre und 
die europäijche Rechtsordnung.” Beilage No. 
101 und 102. 

Was bis jest verhindert hat, daß die an- 
tiinfallibiliftifche Bewegung unter den Katho- 
liken Deutſchlands nicht ganz allgemein gewor- 
den iſt, Liegt theil8 in der gewohnten Indo— 
lenz eines Theiles verjelben, theils in der 
Derblendung, worin ſich ein anderer Theil be— 
findet, al8 ob das vatifanifche Concil als ein 
nach Fatholiichen Begriffen vechtmäßiges und 
gültiges anzufehen ſei. Gelänge es die Indolenz 
der Einen zu befiegen und den Wahn der An- 
dern im feiner völligen Haltlofigfeit überzeugend 
darzuthun, jo würde die antiinfallibiliftiiche 
Bewegung in der fatholiichen Welt Deutjch- 
lands eine allgemeine werden. 

Es ift zu hoffen, daß der denfende Theil 
der deutjchen Katholiken durch die zu erwartenden 
Schriften v. Döllinger’s, von Schulte's und 
Friedrich's, zu denen fich andere gefellen werden, 
über den allen gültigen Gejegen der fatholiichen 
Kirche Hohn Iprechenden Charakter des vatifa- 
niſchen Concils vollfommen aufgeklärt werden 
wird. Da der Deutfche gewohnt it, vom 
Gedanken zur That zu ſchreiten, jo wird er es 
auch hier an der That nicht fehlen lafjen, ſo— 
bald er mit den bezüglichen Gedanfen völlig auf 
das Reine gefommen fein wird, 

Hoffmann, 


Das Unfehlbarkeits = Defret vom 18. 
Juli 1870 auf feine firchliche Verbind- 
lichfeit geprüft. Herausgegeben von Dr. 
J. Fr. Ritter von Schulte, D. ö. Pro- 
fejfor des canonifchen und deutjchen Nech- 
tes an der Univerfität zu Prag. Prag, 
1871. Tempsky 6 fgr. 


Der unbefannte Verfaſſer legt in diejer 
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Schrift aus motorischen Tchatfachen und 
amtlichen Aftenftücen den gelammten Ver— 
lauf de8 Concils bezüglih des Unfehlbar- 
keitsdekrets trefflih dar und fommt zu dem 
gleihen Ergebniß, welches von einer gan- 
zen Reihe der tüchtigften fatholifchen The— 
ologen bereits gewonnen worden ift. Der Verf. 
formulirt dieſes Ergebniß am Schluffe feiner 
Schrift in folgenden Worten: „Wenn mehrere 
Bischöfe, welche früher gegen die Infallibilität 
geſprochen und gejtimmt, in der feierlichen Sef- 
ion mit Placet geftimmt haben, und wenn 
manche von denjenigen, die fich von der Ab- 
jtimmung am 18. fern gehalten, ihre Unter— 
werfung unter das am diefem Tage verkündete 
Dekret erklärt haben, jo liegt der Gedanke nahe, 
daß auf dieſes Verhalten die Furcht vor einer 
Spaltung in der Kirche und die Scheu vor 
einer Oppofition gegen den Willen des Papſtes 
von maßgebenden Einfluß geweſen. Jedenfalls 
wird dadurch die Thatſache nicht aufgehoben, 
daß fih bei ven Verhandlungen über die In— 
falibilität ein Diſſenſus herausgeftellt hat, 
welcher eine auf moraliſcher Einſtimmigkeit ber 
ruhende Definition unmöglich machte. Unter 
diefen Umftänden kann das Dekret vom 18, 
Juli als ordnungsmäßig und freizu Stande‘ 
gefommene ntjcheidung eines ökumenischen. 
Concils nicht angefehen werden. Auch rein 
als päpftlihe Bulle betrachtet, fanır das De— 
fret feine verbindliche Kraft beanfpruchen. Denn 
wie immer man über die dogmatiſche Bedeu— 
tung päpftlicher Conftitutionen urtheilen mag: 
eine päpftliche Erklärung, welche nach förmlich 
und unzweifelhaft conftatirtem Gegentheil eines 
consensus ecelesiarum ausgeſprochen wird, 
kann die Bedeutung einer Glaubensentjcheidung 
nicht beanſpruchen.“ 
Der Herausgeber, der fatholiiche Canoniſt 
erften Rangs, Prof. v. Schulte zu Prag, er: 
klaͤrt am Schluſſe der Schrift, daR _er eine 
Schrift vorbereite, welche aus den Quellen 
von der älteften Zeit an den canoniſtiſch-hi— 
ſtoriſchen Beweis liefern werde: „daß caput 
3 und 4 der Const, dogm. vom 18, Juli 
1870 feine Oekumenicität beanjpruchen können 
aus formalen und materiellen Gründen.“ 
Hoffmann. 


Frohſchammer, J. Die Unfehlbarkeit Des 
Papſtes. Offenes Sendſchreiben an Se. 
Sreellenz den Herrn Erzbifchof von 
Mincen-Freifing, Gregor von Scherr, 
betreffend den Hirtenbrief vom 26. 
December 1870, München, Adermann 
1871. 4 jgr. i 


Die Gründe gegen die Unfehlbarfeit des 
28 
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Papſtes find von Proteftanten und Katholiken 
bereit8 fo vielfach ſchlagend und überzeugend 
vorgetragen worden, daß eine neue Nachweifung, 
wenn fie nicht fich über die gefammte Papſt— 
gefchichte verbreiten will, kaum wejentlich Neues 
zu bieten vermag. Dennoch iſt e8 dem Verf. 
gelungen, mehrere wichtige Punkte wenigſtens 
ſchärfer hervorzuheben, als es insgemein in be— 
züglichen Schriften zu geſchehen pflegt. Die 
angeblichen Schrift- und Traditionsbeweiſe der 
Infallibiliſten ſinken vor dem ſcharfen Blicke 
des Verfaſſers fofort im ihr Nichts zurück. 
Aber auch feine Gegenbeweife aus der Kir— 
chengefchichte find mit befonderer Klarheit und 
Sicherheit durdigeführt. Der Verf. zeigt, daß 
weder die Apoftel, noch die Kirchenväter, die 
orientalischen und oecidentalifchen Bifchöfe, we— 
der die griechiiche Kirche, noch die großen Kir— 
henverfammlungen de8 Mittelalters , 2c. die 


Unfehlbarkeit des Papſtes geglaubt haben und 


daß hauptjächlic die Anmaßungen der Päpfte 
die Kirchenfpaltungen verfehuldet haben, die in 
gleihem Maße zahlreicher wurden, in welchen 
die emporgefommenen Päpfte mit phyſiſcher 
Gewalt, mit Kriegsheeren und durch den Hen- 
fer vorgingen. Bei den Nacdmeifungen des 
Berfaffers bezüglih der antiinfallibiliftiichen 
gallifanischen Kirche, der Widerſprüche der 
päpftlihen Edikte in Betreff des Verbotes der 
Zinjennehmung von geliehenem Gelde und der 
Geftattung derfelben, der Verdammung umd 
der Zulaffung des Copernikaniſchen Weltſyſtems 
wollen wir uns nicht aufhalten, ebenſo nicht 
bei der Schilderung der Schlechtigfeit einer 
Zahl von Päpften und des gewaltthätigen Vor- 
gehens der meiften, jo weit fie e8 zur üben 
vermochten. Aber die Nachweiſung verdient 
hervorgehoben zu werden, daß nach dem rö— 
milden Syſtem das fittliche Gefühl und die 
Vernunft einer Autorität zum Opfer gebracht 
werden fol, die ſich durch Irrthümer, Selbft- 
ſucht, falſche Urkunden, Lafterthaten nur zu 
fehr als menfchliche erwiefen habe. Der Berf. 
findet darin ein Ueberbleibfel der heidniſchen 
Dpferidee, Beſonders ſcharf und fchneidend 
iſt was der Verf. über das Verhältniß von 
Staat und Kirche vor und nach) dem vatica- 
niſchen Concil erörtert, indem er zeigt, daß es 
fich gar nicht um neu zu erhebende Anfprüche 
von der Seite des Papſtes, fondern um Wie: 
dererneuerung kirchlich- päpftliher Meachtherr: 
Ihaft handele. Wirklich neue Anfprüche zu 
erheben, jagt der Verf. mit echt, ift in der 
That für die Päpfte ein Ding der Unmög— 
lichkeit, da ſchon vordem alle möglichen erhoben 
worden find. Die Päpfte würden alle verübten 
- Gräuel wieder zurücführen, wenn ihnen die 
Macht dazu zu Theil wide. Das ganze 
Sendichreiben iſt ruhig, klar umd bündig ab- 
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gefaßt und gewinnt für dem bevorſtehenden 
Kampf an Bedeutung durch die Adreſſe, die 
es am der Stirne trägt. 

Hoffman. 


Zangermann, Pfarrer Dr. W., Petrus 
und Paulus. Ein Zeugniß des Glau- 
bens in zwei Predigten, gehalten am 
25. September und 23. Detober 1870 
in der Pfarrfirche zu Unfel am Nhein. 
Bonn, Cohen und Sohn 1870. 5 for. 


Der katholiſche Pfarrer Tangermann, be— 
fannt durch mehrere geiſtreiche Schriften, iſt 
befanntlih Märtyrer jeiner antünfallibiliſtifchen 
Üeberzeugung geworden und hat fich durch feine 
harakterfefte Haltung die gleiche Achtung aller 
Unbefangenen wie, Brof. Michelis in Brauns- 
berg erworben. Es bedarf noch der Aufklärung 
darüber, wie und warım dem Pfarrer Tanz 
germann der Schu des Staates fehlen fonnte, 
Geht das jo fort, fo drohen die fehwerften 
Berwidelungen. 

Die beiden Predigten Tangermanns find 
im ächt chriftlichem Geifte gehalten und berüh- 
ren auch die Gründe, welche aus der heiligen 
Schrift gegen die römische Infallibilitätsidee zu 
fchöpfen find. Tiefer auf die Sache einzugehen, 
Ihien dem Prediger an diefem Orte offenbar 
nicht paſſend und vollkommen genügend auf 
den tiefen Gegenſatz zwiſchen dem firchlichen 
Imperium nach mittelalterlichen Begriffen und : 
dem. die Evangelien befeelenden Princip der 
Liebe als innerſten Kern das Chriftenthums 
hinzuweiſen. Hoffmann. 


Acton, Lord, Zur Geſchichte des vatika— 
Concils. München, Rieger 1871. 
2 jgr. 


Mit der Wiirde und Ruhe des objeetiven 
Geſchichtsſchreibers fehildert der Verf. die Ent- 
ftehung, den Verlauf wie den Ausgang des 
vatifanischen Concils, ohne darum ung über 
feinen Standpunkt der Beurtheilung im Un- 
Maren zu laſſen. Er zeigt fich in Allem fo 
wohlunterrichtet, daß feine Darftellung allen- 
fals der Vervollftändigung, aber faum der 
Berichtigung in weſentlichen Punkten fähig ev- 
ſcheint. Sie beftätigt die allgemein gewordene 
Annahme, daß ſich die Iefuiten zu Gumften 
der — ihres Syſtems zur Erzielung 
der Dogmatiſirung der päpftlichen Unfehlbar- 
keit in Bewegung ſetzten — und fie erreichten. 
Es ift befannt, wieviel die Unthätigfeit und 
Fernhaltung der Regierungen der Großftaaten 
dazır beitrug, nachdem die von Bayern ausger 
gangene Anregung nicht ducchgedrungen war, 


Wie es fam, daR auch. die Wiſſenſchaft wir- 

fungslos blieb, „daß jo erfichtlich feine Beru- 
fung auf Offenbarung oder Heberlieferung, auf 
Bernunft oder Gewiſſen, irgend auch nur den 
geringjten Erfolg für den Ausgang erzielte,“ 
dieß erklärt fich wenigftend zum Theil aus der 
Zufanmenjegung des Concils. Die große 
Mehrzahl der Biſchöfe war beherricht von dem 
römiſchen Syftem, wie e8 fih im Mittelalter 
ausgebildet hatte.*) Diefem Syſtem war e8 
nicht im Mindeſten zweifelhaft, daß fich in der 
Kirche eine Offenbarung über das neue Tefta- 
ment hinaus fortgejegt habe. 

Hierüber bringt der Verf. die ſchlagendſten 
Belege bei, jogar aus Nikolaus von Cufa, 
Petavius, Prierias und Yenelon, nach welchen 
die Kirche als unfehlbare oberſte Auslegerin 
der Schrift und Tradition über fie und die Ge— 
ſchichte geftellt wird, jo daß den heil. Schriften 
nur eine jehr untergeordnete Bedeutung gelaffen 
wurde. Enge verknüpft war damit die Lehr— 
meinung bon der päpftlichen Unfehlbarfeit. Wie 
hätten jolche Lehren nicht zur Vollendung des 
Syſtems in der Dogmatifirung der päpftlichen 
Unfehlbarfeit drängen jollen? Um diefem 
Drang ſiegreich zu widerftehen, hätte es einer 
vielleicht nicht der Zahl, aber der Energie 
und Conſequenz nad) ftärkeren und fräftigeren 
DOppofition bedurft. Da jedoch das römiſche 
Soneil, wie der Verf. mit Recht fagt, in fei- 
ner Bildung nicht ordnungsgemäß, in feinen 
Berhandlungen nicht frei und in feiner Lehre 
nicht einmüthig geweſen ift, fo kann die Zeit 
nicht ausbleiben wo feine Gültigkeit verworfen 
werden wird. Die vorliegende Schrift wird 
unterdeſſen dazu beitragen, diefe Zeit vorzube— 
reiten. Wenn fie aber fommt, ſo wird ſich 
die fatholifche Welt nicht damit begnügen, das 
Dogma der päpftlichen Unfehlbarkeit zu annul— 

live, fondern fie wird dann Exrnft machen mit 
der Neformtaion an Haupt und Öliedern, 
Hoffmann, 


- Denzinger, Prof. Dr. H., Kepha. Ue— 
ber die päpftliche Unfehlbarfeit. Für 
gebildete Katholifen. Dritte, unberän- 
En Auflage. Würzburg. 1870, Woerl. 
3 Igor. 


Der Fehler der Infallibiliſten ift vor Allem 
die Vorausſetzung, daß die Kirche nach der 
Analogie des Staates aufgefaßt wird, Im 


*) Wie meit die Anfänge ber Bildung biejes 
päpftlichen Syſtems in der Kirchengeſchichte zurück⸗ 
teichen, dariiber vergleiche man Baaders Werke B. 
X,, 75, 107, 198 ff- 
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Staate ift eine Obrigkeit nothwendig, und die 
normale Obrigkeit ift der Monarch, alle obrig- 
feitliche Gewalt ıft aber von Gott; ebenjo muß 
in der Kirche eine Obrigkeit eingejeßt fein und 
darum ift fie von Chriften wirklich eingefegt und 
zwar in der Perſon des Apoſtels Petrus, von dem 
die kirchlich-obrigkeitliche Gewalt auf feine Nach— 
folger übergeht. Die Offenbarung ift eine 
Summe von göttlichen Lehren, welde unver— 
ändert erhalten werden muß und nur erhalten 
werden kann, wenn eine monarchiſche Obrigkeit 
da ift, welche nicht zwar durch Infpivation (?) 
wohl aber durch göttlichen Beiftand Streitig— 
feiten zur Schlichten und Zweifel zu löſen hat, 
Der göttliche Beiſtand bewirkt irgendwie 
die Unfehlbarkeit der kirchlichen Obrigkeit als 
obersten Lehramtes, des Papftes, wenn er ex 
cathedra fpricht. Die Schriftbeweife des Verf. 
für diefe römilche, aber feineswegs katholiſche 
Lehre find feine anderen als die hundertemal 
widerlegten. Die taufendfältigen Inſtanzen 
der Kicchengefchichte und insbeſondere der Ges 
fchichte der Concilien und der Päpfte machen 
dem Verf. nicht die geringften Schwierigkeiten. 
Er fegt voraus, daß die „gebildeten Katho— 
lifen, an die ex fich wendet, gerade fo weit ge 
bildet find, um gedanfenlos feine Scheinbeweife 
für ummiderleglihe Argumente zu nehmen. 
Hoffmann. 


Martin, Dr. Konrad, Biſchof von Pas 
derborn, Der mahre Sinn der Batiz 
kaniſchen Lehrentjheidung über das 
unfehlbare päpftliche Lehramt. Pader- 
— 1871. Ferd. Schöningh. 8. 
59 S. 


Jede Behauptung menſchlicher Unfehlbar- 
keit iſt eine Ungeheuerlichleit. Des Papſtes Un— 
fehlbarfeit im „wahren“ Sinn, in engſter the— 
oretifcher Begrenzung ift ebenfo eine Ungeheu— 
erlichfeit als die päpftlihe Infalibilität tm 
„ſalſchen“ Sinn weitefter praktiſcher Durch— 
führung, im Sinne populärer Auffaſſung. 
Sündige Menfchen — und zu diefen zählt 
aud der Bapft — können fehlechterdings nicht 
einen Theil der Bolltommenheit Gottes, jei es 
auch innerhalb eines noch jo beſchränkten Ge⸗ 
bieles voll und ganz im ſich tragen. Cs gibt 
in dem Leben feines Menichen einen Augenblid, 
in dem er Gott gleich iſt. Darum erſcheint 
ſchon dem natürlichen Verſtand die päpftliche 
Unfehlbarfeit als Blasphemie. * 

Alle Schriften, welche die Unfehlbarkeit 
des Biſchofs von Nom vertheidigen, müſſen 
eo ipso Ungehewerlichfeiten bringen. Herr 
Martin bringt in der vorliegenden Schrift eine 
folche Fülle von Ungereimtheiten zu Markt 
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daß man den Markt für überfahren erklären 
muß und annehmen kann, er werde wenig Leute 
finden, welche fo thöricht fein mögen, gegen 
Preisgabe ihres Sinnes für Wahrheit feine 
Waare, als untrüglihe, alle in echte Waare 
einzuhandeln. 

Das Ganze zerfällt in 6 Abjchnitte. In 
Abſchnitt I. führt der Verf. aus, daß er um 
etwaiger Mißverſtändniſſe bei Beichtvätern und 
Beichtfindern, forwie um mancher „rohen“ An- 
griffe 3. B. eines Schulte willen nochmals 
auf die Frage eingehe. Im II. Abjchnitte wird 
da8 Thema auf die Frage beichränft: was hat 
das Concil über das unfehlbare päpftliche Lehr— 
amt als ftreng verbindende Slaubenslehre vor- 
geſtellt? Ab- und der Theologie zugerotefen 
werden Fragen wie die: muß der Papſt den 
Beiſtand des heiligen Geiſtes anrufen, wenn 
er ex eathedra eine Lehrentſcheidung gibt; 
muß der Papft die erforderlichen menjchlichen 
Mittel gebrauchen, um fich des göttlichen Bei— 
ftandes zu verfichern und vermöge diejes gött— 
lichen Beiftandes eine religiöfe Frage unfehlbar 
zu entſcheiden? Daß dies höchſt praftiiche 
Fragen find, welche einem frommen fatholifchen 
Laien Skrupel erregen können, fcheint der Verf. 
nicht anzuerfennen. Es ift des Papftes Sache, 
wie er zur unfehlbaren Pehrenticheidung ex ca- 
thedra fommt, ob mit oder ohne Sefuiten, ob 
mit Beachtung oder Mißachtung einer großen 
Minorität, ob mit oder ohne Anwendung von 
allerlet Zwang und Nöthigung gegen feine 
Diener, ob mit oder ohne Gebet. Die ecele- 
sia audiens et obediens hat ſich lediglich ar 
das zu halten, was als Lehrenticheidung pub— 
licirt wird. — In Abſchnitt III. theilt der 
Berf. die Glaubensvorſchrift über die Unfehl- 
barkeit im lateiniſchen Original und in deut— 
fchev Ueberfegung mit. Dabei wird nachgege— 
ben, daß die Motive zum Erlaß diefer Glau— 
bensporjchrift nicht geglaubt werden müſſen, 
daß diefelben fehlbar fein können. Mean fteht, 
in welche Beräußerlihung, in welche Verwelt- 
hung die römiſche Kirche geräth. Geradeſo 
wie ein Polizeireglement vom Publikum refpec- 
tirt werden muß, einerlei ob jenes von unfin= 
nigen. Borausfegungen ausgeht oder nicht, 
geradejo müſſen die Römiſchen ein neues Dog- 
ma auch dann als feitgeftellte und feftftehende 
Wahrheit annehmen, wenn fie das ganze Dogma 
als auf lauter morjche,wadeligeStügen geftellt an⸗ 
fehen müffen. Daß dies eine Ungeheuerlichteit 
ohne gleichen ift, liegt auf der Hand. Nach— 
dem der Berf. in Abfchnitt IV, eine kleine 
Dlumenlefe einzelner Fälſchungen der Tages: 
preffe (jedod) ohne Nennung der einzelnen 
Blätter) gegeben, geht ev im folgenden (V.) 
Abſchnitt zur eigentlichen Abhandlung, zum 
„wahren Sinn“ im Hervorhebung von „4 
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Punkten” über. Von diefen 4 Punkten werden 
in 4 Unterabtheilungen, von welchen die erſte 
eine Zufammenftellung aller 4 Punkte und die 
legte eine Entfaltung in 6 Fragen gibt, die 2 
legten Punkte; a) die göttliche Aſſiſtenz als die 
die Unfehlbarkeit bewirfende Urfache und b) die 
Unabänderlichkeit der unfehlbaren Entichetdung 
als nothiwendige Confequenz liegen gelaffen, und 
nur die 2 erften Punkte: a) Subject der Un— 
fehlbarfeit und b) Object derfelben werden in 
folgenden drei Fragen beantwortet: 

„1) Was c8 heiße: Der Papft Ipricht ex 
cathedra ?” 

„2) Welches ift da8 Object und der Um— 
fang der unfehlbaren päpftlichen Lehr— 
entſcheidung ex cathedra ?“ 

„3) Welches ift alſo (!) das Dbject oder 
der Umfang der Unfehlbarfeit ber 
lehrenden Kirche, womit die des ex 
cathedra redenden Papſtes ihrem 
Object oder Umfang nad) ganz und 
gar zufammenfällt ?* 

Der Papft fpricht ex cathedra; „wenn 
er in Ausübung feines Amtes als Hirt und 
Lehrer aller Chriften, kraft feiner höchſten apo= 
ſtoliſchen Gewalt eine von der gefammten Kirche 
feftzuhaltende, den Glauben oder die Sitten 
betreffende Lehre enticheidet." Co lautet das 
Decret. Sodann muß er die definitive Feſt— 
fegung einer allgemein anzunehmenden Xehrent- 
ſcheidung wollen. Diefe Intention muß er 
äußerlich zu erkennen geben, „ſei e8 durch Ver— 
hängung der Strafe der Excommunication über 
diejenigen, welche der verfiündigten Entſcheidung 
ſich nicht unterwerfen, jet es durch andere Aus— 
drüde und Formeln, welche jene Intention uns 
zweifelhaft erkennen laſſen.“ Hiernach ift für 
die Fallibilität der ſchönſte Raum gelafjen. 
Wer gibt denn die authentifche Interpretation 
bezüglich einer früheren Lehrentſcheidung? Ohne 
Zweifel kann dies jeder nachfolgende Papſt. 
Sollte e8 fich daher, wie es ſchon mehrmals 
vorgefommen, exeignen, daß ein Papft eine 

rundverkehrte Lehrentſcheidung gegeben hat, 
h fteht ſeinem andersgefinnten Nachfolger die 
Erklärung frei, daß der frühere Ausspruch 
nicht ex cathedra erfolgt fer. Mithin haben 
wir auf dem römischen Stuhl nicht bloß in- 
fallible Lehrer, fondern auch infallible Kritiker. 
Uebrigens gibt e8 auch für das etwa einmal 
vorkommende Gift diefer Kritik wieder ein 
Gegengift. Ein fpäterer Papft ann) nemlich 
jagen, die Interpretation des zweiten war nicht 
ex cathedra erfolgt, der zweite Papſt hat fic) 
dem erſten gegenüber, welcher wirklich ex ca- - 
thedra gejprochen, geirrt, er war fallibel. Mar 
fieht, die Sache, welche den Anfchein von 
Starrheit hat, ıft im Grunde ganz biegſam 
und gefchmeidig. „Der Lebende hat Recht!" 
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ſagte dem Ref. ein befreundeter Pfarrer in 
Bezug auf das ex cathedra. Würde die In— 
fallibilität als objectives novum in die Kirche 
eingeführt, ſo hätte ſich leicht eine eſſentielle, 
alle Schlußfolgerungen abſchneidende Beglau— 
bigungsformel für die infalliblen Dinge finden 
laſſen, da aber von Anfang an alle Päpſte 
als Lehrer der Chriftenheit infallibel waren, 
auch die fittlihen Sheufale und aud die 
Redlichen, welhe vor der Infallibilität zurück— 
ſchauderten, jo läßt ſich jest eine effentielle 
Formalität nicht mehr einführen. Ueberdies 
wider mit dem Gebrauch einer ſolchen Formel 
die Widerſprüche in der Lehrentſcheidung fla- 
grant werden, eime unangenehme und darum 
unpraftiiche Sache. — Die Unfehlbarkeit des 
PBapftes und diejenige des allgemeinen Concils 
ift eine und diefelbe, dev Papſt hat aber die 
Unfehlbarfeit nicht durch die Kirche, wie der 
Gallicanismus „unpraktiſch“ annimmt, ſondern 
aus ſich ſelbſt. Ob umgekehrt das allgemeine 
Soneil die Unfehlbarkeit durch den Papſt hat 
oder nicht, ift noch eine offene Frage. „Aller⸗ 
dings wird den Glaubensdekreten eines allge— 
meinen Concils der Charakter der Unfehlbarteit 
exft durch deren Betätigung durch den Papit 
aufgedrückt; mar geht aber doc; zu weit, wert 
man lehrt, dag deßhalb die Unfehlbarfeit des 
durch das allgemeine Concil vepräfentirten Lehr: 
förpers lediglich nur vermittelt werde durch 
den Papſt.“ 

Welche Ungeheuerlichfeit! Iſt in dieſen 
Sägen auch nur noch eine Spur von Logik? 
Was würde man von einem Juriſten jagen, 
der fi) über die Dispofitionsbefugniß des N. 
fo ausdrüdte: ob N. unter Curatel fteht, das 
it eine noch nicht entjchiedene Frage. Aller- 
dings werden des N. Rechtsgeſchäfte exit dann 
vehtlich wirlſam, wenn P., der durch obervor⸗ 
mundſchaftliche Verfügung die geſammte Ver⸗ 
mögensverwaltung des N. in Händen hat, 
ſeinen Conſens ertheilt, Man würde aber 
“doch zu weit gehen, wollte mar die rechtliche 
MWirfjamfeit der Nechtsgefchäfte des N. nur 
duch P. vermittelt fein laſſen. Einen folder 
Weiſe redenden Juriſten lacht man aus. Herr 
Martin mag e8 uns Häretikern nicht übel 
nehmen, wenn wir über feine offnen, jedoch in⸗ 
direft far beantworteten und entſchiedenen 
Fragen lächeln müſſen. Wir willen, daß es 
in der römifhen Kicche feine unpraktiſchen Fra— 
gezihen, jondern nur praftifche Ausrufungs⸗ 
zeichen gibt. 

Bezüglich der Frage, was unter die Glau⸗ 
bens⸗ und Sittenlehre fällt und was bis jetzt 
in dieſer Beziehung ex cathedra entjchteden 
ift, haben wir uns Folgendes zu bemerken: 1) 
und 2) Die Kiche ift unfehlbar einerſeits in 
Beftimmung deffen, was zum depositum fidei 
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gehört, ſowie andrerſeits deffert, was ala Hä— 
reſie dieſem Depoſitum zuwiderläuft. 3) Da— 
gegen iſt es bis jetzt nicht ſtrenge Glaubens— 
pflicht, ſondern nur theologiſch gewiß, daß die 
Kirche unfehlbar ſei im Urtheil über die ar 
die Häreſie anftreifenden verfehrten Meinungen 
(Sylabus!). Diefe Trage kann man, wie 
Herr Martin meint, feine offne nennen, aber 
man kann fagen, daß fe noch nicht endgültig 
entſchieden iſt — Wiederum welche Monitro- 
fitäe! Nicht zu bezweifelnde Unfehlbarfeit 
der Kirche, die man aber noch nicht glauben 
muß! — 4) Ferner ift theologiich gewiß, daß 
die Kirche unfehlbar fei in Feſtſtellung der 
dogmatiichen Fakta, aber eine ftreng verbindende _ 
Glaubenslehre ift es bis jegt noch nicht. In 
dieſem Abſchnitt tifcht und der Verf. die Un: 
gehenerlichfeit auf, daß über den „ganz innern 
iubjectiven, vein perfönlichen Sinn“ eines the— 
ologifchen Schriftftellers Gott allein nur ur— 
theilen kann, daß aber die Kirche urtheilen, uns 
fehlbar urtheilen kann über den von einem 
theologiichen Schriftfteller aufrichtig „inten- 
dirten Sum? Hier fteht falliblen Menſchen 
der Berftand fill: Welche Ungeheuerlichkeit 
in dem angeblichen Gegenſatz von dem ganz 
Innern und dem aufrichtig intendirten Sinn! 
Hernach könnte e8 fich ja ereignen, Daß durch 
die unfehlbare Kirche die aufrichtig intendirte 
Häreſie eines Schriftſtellers verdammt würde, 
während die Möglichkeit zugleich eingeräumt 
werden mühte, daß der von der Unfehlbaren 
verdammte Häretifer vor den Augen Gottes 
doc ein treuer Sohm der Kirche wäre — 5) 
Dat die Kicche unfehlbar fei in der Kanoniz 
fatton der Heiligen, iſt feine verbindende Glau— 
benslehre; es gehört hierzu „wicht der göttliche 
Glaube, fondern nur frommer Glaube.“ Welche 
Ungeheuerlichkeit! Man foll hier den frommmen 
Glauben an die Unfehlbarfeit der Kirche, alſo 
den Glauben am die Participirung der Kirche 
an der Bollkommenheit Gottes haben und dod) 
foll diefer Glaube fein göttlicher fein. 6) In 
Bezug auf die Approbation religiöſer Orden 
ift e8 theologifch gewiß, aber noch feine bin⸗ 
dende Glaubenslehre, dar die Kirche inſofern 
unfehlbar ſei, als ſie eine Ordensregel nach 
dem Evangelium ꝛc. beurtheilt, daß die Kirche 
aber fehlbar ſei in der Zulaſſung eines Ordens 
und in der Befeitigung eines Ordens mit 
Rückſicht auf beftimmte Zeitverhältniffe. (Die 
fatale Aufhebung des Jeſuiten⸗Ordens durch 
Clemens XIV.) 

Im letzten Abſchnitt wendet ſich der Verf. 
mit Recht gegen die Inopportunitäts ⸗Katho⸗ 
ſiten. Wie e8 ſcheint, nehmen dieſe äußerlich, 
in purem Antoritätsglauben die Infallibilität 
als ein Glaubensgeſeß hin, fie machen aber ih⸗ 
ven Inneren Widerftreben mit dev Behauptung 
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der Inopportunität Luft. Diefer Standpunkt 
it ein völlig verfehrter, vor und nad dem 
Concil. „Religiöfe Wahrheiten, welche inop- 
portum find, find feine veligiöfe Wahrheiten.“ 

Nef. Ichliegt mit dem Geſtändniß, daß 
die vorliegende Schrift die erfte Martinſche 
- Schrift war, welche er zu Geficht befommen 
hat. Gleichwohl hält er dafitr, daß Biſchof 
Martin ein nicht ausreichend befähtgter Schrift: 
fteller it. Bei alledem fühlt ſich jedoch der 
Ref. dem Enthüller de8 wahren Sinnes 
der Infallibilität um deswillen zu Danf ver: 
pflichtet, weil die Lektüre feiner Schrift ihm 
das tröftlihe Gefühl aufs neue geftärkt hat, 
daß er der römischen Kirche, Gott fer Lob und 
Danf, nicht angehört. DR 


Geſchichte. Alterthumskunde. 


Zaeitus? Geſchichte der Regierung des 
Kaiſers Tiberius (Amnal. lib. J.- 
VI.), überſetzt und erklärt von Adolf 
Stahr. Berlin, 1871. Guttentag. 


Adolf Stahr, zum Philologen und Schul- 
mann gebildet, hatte durch eine Neihe von 
trefffichen Abhandlungen in den Halle'ſchen 
Jahrbücher, ſowie durch feine „Ariſtotelia“ 
(1832), feinen „Ariftoteles bei den Römern“ 
(1834) und Aehnliches über dieſen griechiſchen 
Naturforscher und Philofophen bereits einen 
Namen von gutem Klang fich erworben, als 
er befonders durch den Umgang mit dem Dich- 
ter F. Moſen auf kunſtäſthetiſche Studien ge- 
lenkt wurde. Hatte er nun durch feine gründ— 
lichen philologiſchen Studien ſchon das erreicht, 
daß die übrige Welt mit hohem Reſpekt zu 
ihm aufblicte, fo follte gerade diefer Verkehr 
mit Dichtern und dichterischen Kreifen infofern 
ihm zu Statten kommen, als fein gelehrtes 
Material dadurd den edeln und fünftlerifch 
durchbildeten Ausdruck gewann und fomit auch 
weiteren Kreiſen zu Gute kam. Durd eine 
Reihe von Schriften („Charakteriftit Immer— 
mann's“, das „Jahr in Italien", „Biogra- 
phie Leſſings“), ſowie durch die in den Jah— 
ten 1854—67 erjchienenen Werke „Torfo und 
Corſo“, „Tiberius“, „Kleopatra“, „Römische 
Kaiſerfrauen“ und „Agrippina“ hat er nun 
gründlich jene franzöſiſche Behauptung Lügen 
geſtraft, daß die deutſchen Gelehrten es nicht 
verftänden, ein anziehendes Buch zu fchreiben, 
daß fie langweilig würden bei ihrem ewigen 
Streben gründlich zu fein, und daß fie gar 
künſtleriſche und äfthetifche Gruppirung und 
belebende Individualiſirung bei wiffenfchaftlichen 
Arbeiten für überflüffig hielten. Bon der Seite 
der Form laffen die Stahr'ſchen Schriften alfo 
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wenig zu wünſchen übrig, und was — 
plaſtiſche Verbindung gediegener Gelehrſamkeit 
mit freiem Blick und warmer Theilnahme für 
das Leben anbetrifft, ſo wird auch in dieſer 
Hinſicht unſer Autor ſtets mit Liebe und Ach— 
tung genannt werden. ine andere Seite ſei— 
ner auf Nom und das Alterthum ſich bezie— 
henden Biographien jedod muß hier in's Auge 
gefaßt werden, ob es nämlich begründet iſt, 
daß diefe zu ſehr Apologien für berüchtigte 
Tyrannen und Buhlerinnen find, und fomit 
eine Manie fir „Weißwäfcherei“ kundgeben. 
Schon in feinem „Tiberius“ hatte St. den 
Beweis zu führen geſucht, daß Tacitus bei 
feiner Beurtheilung des Kailers Tiberius durrch= 
aus nicht „sine ira et studio“ zu Werke ge- 
gangen ſei, ja daß er denfelben geradezu in 
feinen Charaftereigenfchaften und Regierungss 
handlungen mit falfchen Farben ütbermalt Habe. 
Diefen Beweis nun vollftändig zu erbringen, 
ſchrieb St. die vorl. Meberfegung und Erläuterung 
der Annalen, mit der Abfiht, den Verfaſſer 
derfelben Schritt für Schritt in feiner Dar— 
ftelung zu begleiten und deren Lefern 
bei jedem einzelnen Puncte ben berichtigenven 
Mapftab des Urtheils in die Hand zu geben. 
Es würde zu weit führen, wollten wir in's 
Einzelne diefer durch den Engländer Merivale 
uerſt aufs Tapet gebrachten Ehrenvettung des 
Tiberius eingehen. Doch glauben wir bei ei- 
ner allgemeinen Beurtheilung der ganzen Frage 
fowie insbefondere der Ausführungen Stahr's 
die Bemerkung nicht unterdrüden zu Sollen, 
wie wir gar oft an die Plaidoyers der Advo— 
faten erinnert werden, wenn wir doch auch 
Alles, was Tacitus in ungünftigem Lichte bei 
Tiberius hinftellt, von Stahr beanftandet und 
beargwöhnt fehen. Am meiften fällt dies auf 
an der Stelle, wo von dem Proceß des Gre- 
mutius Cordus (Ann. IV., 34 und 35) ge⸗ 
handelt wird. Stahr findet die Verurtheilung 
diefes Hiſtorikers wegen der Bezeichnung von 
Caſſius als „des letzten Römers“ ganz im der 
Drdnung, wogegen wir felbft nichts fagen 
wollen. Wenn aber St. meiter jagt: „da 
Tiberius mit diefem Proceſſe gar nichts zu 
thun hatte, und eine Verurtheilung des Cre— 
mutius, ebenſo wie die Anklage deſſelben ledig⸗ 
lich und allein von dem Senate ausging, jo 
jollte man ſchon in Berückſichtigung dieſes Um— 
ſtandes aufhören, den Tod des Cremutius dem 
Kaifer Tiber in Rechnung zu ftellen“, fo bleibt 
fi) die Sache im Kefultat doch ganz gleich, 
indem der Senat ımter der Regierung eines 
Titus, Trajanus oder Nerva ſicherlich nicht fo 
verfahren und vorgegangen fein wirde, wie er 
es that unter dem Drud eines Tiberius, deffen 
vultus trux, womit er die Vertheidigungsrede 
des Cremutius anhörte (An. IV,, 34), für 
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die terrorifixten und geſchmeidigen Senatoren 
ſchon hinreichte, um fie wiſſen zu laſſen, was 
nunmehr ihres Amtes ſei. Die ganze Dar— 
ftellung des Tacitus beweift hier nur die Ders 
derbtheit und Charakterlofigfeit des Delatoren- 
thums und daß die Optimatenpartet des Se: 
nates eben „unfrei“ (servitio prompti) war. 
Weiter will aber Tacitus überhaupt nichts 
darthun; und daß diefe „Unfreiheit” ihren Urs 
grund in dem Charakter und im _ der 
eigenthümlihen Regierungsweiſe des Tibe— 
rius hatte, wer möchte dies noch läugnen?! 
Weiter aber führt, Tacitus den Gab durch, 
daß diefer Alp, wie er bisher auf dem Senat 
und der Optimatenpartei gelaftet habe, durch 
die Aufpicien von Senatskaiſern, wie Nerva 
und Trajan, befeitigt worden ſei. Unbegreiflich 
iſt e8 darum, weßhalb Stahr, nad) dem Vor: 
gang von Sieverd und Merivale, um jeden 
Preis eine „Borhereingenommenheit” de8 Ta— 
eitug gegen die Claudier nachweiſen will. Daß 
die Senatspartei feiner Zeit als Staatsrath 
und Pairsfammer ſich fühlte und, im Falle 
ihrer Herabdrüdung zu bloß äußerlichen Fone— 
tionnärsdienften, nit Wehmuth der republikani⸗ 
ſchen Zeiten gedachte, dies ſoll man ihr nicht 
verargen; es gehört eine eigenthümliche 
Sagacität dazu, wenn man in diefem ganz 
natürlichen Standeshochgefühl die hochverräthes 
riſchen Velleitäten einer „ariſtocratiſchen Oli—⸗ 
garchie“ gegen die durch die Gewalt der That— 
jachen geichaffene und von Tacitus fonft überall 
anerkannte monarchiiche Staatsform finden 


— 

Man vergleiche nur, wie unſer Geſchicht— 
ſchreiber (Ann. I, 2) über die Errichtung der 
Augufteiichen Alleinherrſchaft ſelbſt ſich aus— 
ſprcht. Vorhereingenommenheit und ſubjective 
Antipathie gegen dieſe Liegt gewiß nicht in den 
Worten: „Auch die Provinzen hatten nichts 
gegen den oben gefchilderten Stand der Dinge, 
denn das frühere Regiment von Senat und 
Bolt war übel berüchtigt wegen der Partei- 
kampfe der Machthaber und der Habſucht der 
Beamten, gegen welde die Geſetze feinen Schuß 
gewährten, da diefelben durch Gewaltthätigfeit, 
Parteieinfluß und ſchließlich durch Geld uns 
wirkſam gemacht wurden.” Hier ift doch ges 
wiß das Urtheil „sine ira et studio‘ zur 
Wahrheit geworden! Freilich werden folde 
und ähnliche Stellen von St. übergangen und 
ignorivt, und Tacitus muß überall dev ver 
piffene Optimat fein, der das ganze Zeitalter 
in den Farben eines Tiberius, d. h. „feines“ 
Tibertus, oder eines Nero „male. 

©. Gl. 


Oberdieck, Johannes. Die Römerfeind⸗ 
lichen Bewegungen im Orient wäh 
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rend der letzten Hälfte des dritten Jahr— 
Hunderts nad Chriftus (254 — 274). 
Ein Beitrag zur Gefchichte des römiſchen 
Reiches unter den Kaiſern. Berlin 
1869. 3. Guttentag. gr. 8. XVI. und 
171©. 1 thlr. 6 jgr. 


Der durch gediegene Forſchungen über 
verſchiedene Beziehungen des römiſchen Kaiſer— 
reichs während des dritten Jahrhunderts be⸗ 
reits ruhmlichſt bekannte Verfaſſer der oben 
genannten Schrift bezweckt eine Darſtellung der 
Beſtrebungen des römiſchen Orients ſich von 
der Herrſchaft Roms loszureißen und ein ſelbſt⸗ 
ftändiges Neid) auf nationaler Grundlage auf— 
zubauen, während des Zeitraums von 254 — 
274 nad) Chriſto Er will nicht bloß die 
Thatfachen feitftellen und erzählen, fondern die 
den Wirren und Bewegungen zu Grunde lies 
gende nationale Idee entwideln und klar machen. 
Mir dürfen lobend bemerfen, daß feine 
Abficht vollftändig gelungen und die Schrift 
als eine wejentliche Bereicherung in dem noch 
nicht genügend aufgeflärten Gebiete der hiſtori⸗ 
ſchen Forſchungen über die Epochen des ſpä⸗ 
teren römischen Kaiſerreichs anzuſehen iſt. Das 
mit großem Fleiße geſammelte Material iſt 
ſorgfaͤltig durcharbeitet und kritiſch geordnet, 
die Form der Darſtellung iſt überfichtlich und 
anfprechend, objectiv und ruhig. In der Ein- 
leitung giebt der Berfafler Rechenſchaft von den 
hin allerdings im hohen Grade ſpär— 
fichen Quellen und der benugten neueren Yor- 
ſchungen. Der Inhalt der ganzen gelehrten ° 
Arbeit ift in fieben Gapitel zerlegt. Als die 
bedeutendften Abfchnitte des Buches möchten 
wir bezeichnen die Charafteriftit des Odenatus 
und die Vertheivigung des Kaiſers Gallienus 
im zweiten Capitel, fowie die Charakteriſtik der 
Königin Zenobia im dritten und fünften Ca⸗ 
pitel. Der Verfaſſer hebt hervor, daß Dde- 
natus, weil ex feine herrlichen Stege über die 
gefürchteten Perſer, denen die Römer erlegen 
waren, größtentheils mit einheimischen Siegern 
erfochten hat, Hierdurch zugleich dei Kern zu 
einem National-Heer legte, dag ein kräftiges 
Werkzeug zur Verwirklichung der nationalen 
Hpeen war (S. 41). Nach dem Verfaſſer (©. 
27) hat fein römischer Kaiſer mit fo wenigem 
Rechte jo viel Verumglimpfungen erdulden 
müffen, als Gallienus; diefer war ein Mann 
von glänzenden Talenten, von kühnem Muth 
im Augenblide der Gefahr und von bejondrer 
Herzendgüte, voll Thatkraft feine Anftrengung 
und Belchwerde fehenend, der die Feldherren⸗ 
kunſt im einer. ausgezeichneten Schule gelernt 
hatie. Das Hauptſtreben der Königin Zenobia 
die nationalen wie religiöſen Gegenläge im 
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Drient auszugleichen um fo dem Keiche Einheit 
zu verichaffen, ift ©. 64 durchaus richtig her- 
vorgehoben, namentlich der leitende Gedanke, 
die tumultuarifchen Bewegungen diefer Gegens 
Jäge durch hellenifchen Geift und Einrichtungen 
unſchädlich zu machen, damit das immer noch) 
mächtige orientaliſche Heidenthum, der Neupla? 
tonismus, das Judenthum und Chriſtenthum 
unter einander ausgeglichen würden. Nach 
Oberdiecks Meinung (S. 47 und 142) 
ftammte die Königin aus arabifhen Blute 
umd hörte nicht dem Audenthum am. Die 
maßgebenden Ideen und Gefichtspunfte fir die 
innere Politif der Königin hat der Berfaffer 
vecht Klar geltend gemacht, beſonders auch die 
Bedeutung von Palmyra, einer urfprünglich 
aegyptiſchen Gründung, zum Zweck als Zwi- 
Ichenftation für den Verkehr zwiſchen den 
Euphratländern einerfeits und Phönizien, Pa- 
läftina, Aegypten audererſeits zu dienen. (©. 
51.) Zenobia mußte ſchon deßhalb nach der 

Herrſchaft von Aegypten ftreben, um die Sitd- 
arenzen ihres Reichs zu fichern. Gegen den 
Derfaffer (S. 21 Anmerk. glauben wir aber 
anführen zu müffen, daß Balifta mit Caltiftus 
en und dieſelbe PVerfönlichkeit ift, daß der 
thatkräftige Mann diefen Namen (KeAdoros) 
führte, während der Zuname Balifta ihn von 
den Soldaten gegeben wurde. Der Volfgbei- 
name ift der übliche geblieben und namentlich 
von den Geſchichtſchreibern des Abendlandes 
ung überliefert worden. In vier Ereurfen 
werden Gegenftände von minderer Exheblichfeit 
abgehandelt z. B. die Gefangennehmung Vale- 
rians durch Sapor — die Familie des Mai: 
rian — die Familie des Opena. 

Ein genaues Namensverzeichnik giebt 
Rechenschaft über den Inhalt des in Drud 
und Papier gut ausgeftatteten Buchs, welches 
dem Profefjor Dr. W. Junkmann (zu Breslau) 
„in Hochachtung umd dankbarer Verehrung“ 
gewidmet ift, 

Rolff. 


Mücke, Alphons J. F. Flavius Glan: 
dius Julianus. Nach den Quellen. 
J. Abtheilung: Julian's Kriegsthaten 
II. Abtheilung: Julian's Leben und 
Schriften. Gotha, F. A. Perthes 1869. 
2hlr. 12 jgr. 


Kaiſer Julian hat fih in dem ſchönen 
Traume gerotegt, den Geift de8 alten Nom 
wieder heraufbeſchwören zu können, er hat fein 
Mittel umverfucht gelaflen, um den legten 
Funken altrömifcher Gefinnung, welcher noch 
in dem geſunkenen Reich übrig war, wieder 
anzufachen, Ex hat freilich während einer kaum 
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zweijährigen Regierung mehr gethan als andere 
ſonſt löbliche Regenten in einem Menſchenalter, 
indem er ſelbſt in eigener Perſon Gericht mit 
bewunderungswerther Unpartheilichkeit hielt, die 
Staatsgeſchäfte ſelbſt beſorgte und doch noch 
Zeit genug erübrigte, um eine Reihe von 
Büchern abzufaffen und als Schriftſteller zu 
glänzen. Andererfeits ftrebte er aber auch 
eine innere Auflöfung des Chriftenthums her— 
beizuführen, zu einer Art von Kirche das Hei— 
denthum umzubilden. Aber der Verſuch dem 
Heidenthum ein erfünfteltes Leben zu geben, 
um das Chriftenthum zu überwinden, ift miß— 
glüct. Während Iultarı der hriftlichen Kirche den 
Todesſtoß zu geben wähnte, ward er unbewußt 
vom deren unwiderſtehlichen Einflüffen auf das 
Zeitalter wie von einer Zauberkraft befangen. 
Sein Heidenthum hat mit dem alter hiſtori— 
fchen, welches herzuftellen ex fic vorgenommen, 
durchaus nichts al8 den Namen gemein, es ift 
nur eim durch und duch verzerrtes Nachbild 
des Chriftenthums. Sein Unternehmen zeigt 
ftärfer als irgend eine andere Thatſache, daR 
damald im vöntnfchen Weiche fein religiöſer 
Glaube mehr möglih war, als der chriftliche, 
aber auch feine Regierung als mittel der 
Kirche. Julians Schöpfung, die alle ihre 
Sehnen von der gehaßten Gegnerin exrborgen 
mußte, fiechte von Anfang am unheilbarer 
Schwäche dahın. 

Diefe weientlihen Stützpunkte für eine 
Biographie Julians, wie ſolche eine chriftliche 
Auffaffung doch nur bieten darf, find im dem 
vorbenannten allerdings mit großem Fleiße 
ausgearbeiteten Werke nicht ausreichend 
wahrgenommen. Zunächſt bietet ſchon der Zu— 
jag auf dem Titel „nach den Quellen” Anlak 
zu einer Ausftellung. Der Berfaffer hat nad) 
feinen eigenen Worten (II. 328) den Ammia- 
nus Marcellinus bei der Darftellung von 
Julians Leben nicht bloß zu Grunde gelegt, 
jondern auch bei der Kritik ſämmtlicher Quellen 
ihn überall als Prüfftern dev Wahrheit gebraucht. 
Diefer Hiſtoriker hat die Geſchichte Juliaus 
am gewiljenhafteften und ausführlichften be— 
Ichrieben (II. 37), der Berfaffer nennt ihn 
durch und durch wahrheitsliebend (II. 62), ganz 
unpartetifch (II. 123). Die übrigen Schrifts 
fteller find nur inſoweit berückſichtigt, als fie 
Ammians Nachrichten beſtätigen; dieſer bleibt 
alſo für die Auffaſſung nicht nur Ausgangs⸗ 
punkt ſondern auch Grundlage. Es liegt uͤn— 
verkennbar in der Abſicht des Verfaſſers die 
übrigen Quellen gar nicht eingehend zu be 
achten. Aus diefen Gründen wäre richtiger 
geweſen die allgemeine Bezeichnung auf dem 
Titel „nach den Quellen“ duch die fpeciellere 
Degränzung zu erfegen „nach Ammian und 
Sultan ſelbſt“, (ogl. II. 155), alfo gleichfam 


' über behauptet. 


Recenſionen. 


aus, feinen Schriften fein Leben, in ähnlicher 
Weile wie Dahlmann den alten Hiftoriker He- 
rodot aus feinem Leben muftergültig dargeftellt 
hat. Im diefem Falle wäre alfo auch gleich 
auf dem Titel des Buchs der Standpimft an— 
— worden, welchen der Verfaſſer einem 
d verſchiedenartig beurtheilten Manne gegen— 
Seine Darſtellung hat unſe— 
res Erachtens die Unterſuchung über Julians 
Bedeutung nun freilich nicht, wie er in dem 
Vorwort zur IT. Abtheilung hofft, „einer be— 
friedigenden Löſung näher geführt.“ Schon die 
Dispofition des Material ift feine glückliche. 
Im der erften Abtheilung werden die noch von 
Niemand behandelten Kriegsthaten Julians, in 
der zweiten Abtheilung Julians Leben umd 
Schriften behandelt. Diefe Trennung des Les 
bens und Wirkens iſt aber nicht confequent 
durchgeführt worden, der Berfaffer fommt auch 
in der zweiten Abtheilung wiederum auf die 
Kriegsthaten Julians zu Iprechen, ja wiederholt 
wörtlich frühere Erzählungen, vgl. I. 54 mit 
II. 59. Die 1. 6 erzählten Kämpfe Conftan- 
tins mit den Alemanen werden II. 56 nod)- 
mals berichtet. Julians Tod ift bereit8 I. 89 
dargeftellt, wird aber faft mit denjelben Worten 
und denfelden Einzelheiten II. 136 ff. erneuet. 
An erfter Stelle heißt e8: „Vergebens bemüht 
das tödtliche Geſchoß aus der Wunde zu ziehen, 
finft er, der Tapferfte der Tapfern, der edelſte 
Streiter des Römiſchen Heerts, vom Pferde, 
und wird von dem beftürzten Kriegern zurüd 
ins Lager getragen. Kaum hatte ev fich unter 
den Händen der Aerzte etwas erholt, fo ver- 
langte er Waffen und Pferd, um in die Schlacht 
zurüdzufehren, fteigerte dadurd) aber nur den 
ohnehin großen Blutverluft und mußte fich 
zulegt wohl oder übel darein ergeben, die 
Römer diekmal ohne ihren Feldheren Siegen 
zu faffen. Ruhig und gefaßt, wie einft Epa— 
minondas, an den Ammian (25, 3, 8) treffend 
erinnert, ſah ex dem fommenden Tode entgegen 
und erfundigte fich nur noch nach dem Namen 
des Drts, an dem er gefallen war; er hieß 
Phrygia.“ Daffelbe Factum wird nun II. 138 


- faft mit denfelben Worten, wenigftens mit den- 


jelben Gedanken alſo erzählt: „Kaum hatte 
Zultan die töotlihe Wunde erhalten, fo ver— 


ſuchte er mit der Rechten die zweilchneidige 


Lanzenſpitze herauszuziehen, ſchnitt fich aber nur 
in die Finger, ftürzte vom Pferde, ward in 
das Lager zurüdgetragen und der Pflege der 
Aerzte übergeben. Kaum hatte ex fich unter 
ihren Händen etwas erholt, fo verlangte er 
Waffen und Pferd, um die Seinen weiter zum 
Siege zu führen. Ammian vergleicht dieſe 
hochherzige Selbftverleugnung mit dem Ber: 
Hilten des Epaminondas bei Mantinea, welcher 


mit dem Tod im Herzen fih mehr um den 
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Schild als fein Lebert kummerte. Julians un— 
ruhiges Verlangen nah Kampf und Sieg hatte 
indeß feiner anderen Erfolg, als daß feine tiefe 
Wunde um fo heftiger blutete. Im Gefühl 
jeines nahen Todes fragte er nad) dem Na- 
men des Drtes, wo er gefallen war, und er 
fuhr nun, daß er Phrogia heiße, wie ein alter 
Oxakelſpruch ihm geweiffagt hatte. Mit phi— 
loſophiſcher Ruhe ergab er ſich in fein Schid- 
fal, während feine racheſchnaubenden Krieger 
ihm furchtbare Todtenopfer brachten.” Die 
Abtheilung I. 64 — 73 ausführlich erzählten 
Kämpfe mit den PVerfern werden IL. 131 in 
einem befonderen Kapitel „Sultans Thaten im 
Perſerkriege“ nochmals der Kürze nad) recapi— 
tulirt. Gerathener wäre daher ficherlich ger 
wefer, wenn der Berfaffer die Chronologie 
ftreng beobachtet und den Entwiclungsgang 
des Kaiſers ftreng gefhichtlih dargelegt, aljo 
die Kriegsthaten nicht vor der Erzählung feiner 
Jugend hinveggenommen hätte. Mücke's Auf- 
faffung ift ferner nicht völlig unpartheüſch und 
zu ER ex ficht in Julian ein viel grö— 
feres Ideal, als mit den überlieferten Zeug— 
niffen vereinbar ift. Ex giebt fich große Mühe, 
den Kaifer von dem Vorwurfe der Apoſtaſie 
zu reinigen und glaubt den Beweis durch die 
Angabe zu führen, Iultan habe die Taufe nicht 
empfangen und es fei deßhalb ungerecht, ihm 
den Abfall von einer Gemeinſchaft vorzuhalten, 
im die er eigentlich niemal® aufgenommen wor— 
den fer. Daß Julian nie getauft, alſo aud 
nicht zum Chriften gemacht wurde, ſchließt der 
Berfaffer (II, 70) einerſeits aus dem Schweigen 
der alten Schriftfteller, andererſeits aus der 
im flavifchen Kaiſerhauſe hergebrachten Sitte 
fich erft am Ende des Lebens taufen zu laſſen. 
Der Berfaffer hat aber überfehen, daß das 
übereinftimmende Schweigen aller Quellen über 
eine Taufe Sultans erſeßt wird durd die an— 
dere Nachricht, derſelbe habe das Ficchliche 
Amt eines Lectors beffeidet. Die Wahrheit 
diefer Nachricht wird um fo weniger zu bes 
zweifeln fein, da (I. 13) ausdrüdlich ange- 
geben ift: „Gallus und Yultan wurden ſchon 
zu den Klexikern gezählt und mußten den Laien 
die heiligen Schriften vorleſen.“ Lectoren er— 
hielten aber bekanntlich Für ide Amt die nöthige 
Vollmacht durch die Weihe des Biſchofs, wa— 
ven feine Gehülfen und konnten daher auch nur 
zu diefem Amt gelangen, wer fie die Taufe 
und nad) dem Nitus der Kirche die Tonfur 
empfangen hatten. 

um Beweis für die Behauptung, daß 
Mücdes Charakteriftif zu günftig, zu ſehr Apo— 
{ogie fei, wollen wir noch zwei Thatſachen 
hervorheben, welche nicht mit der erforderlichen 
Schärfe beurtheilt find, ja wo der weſentliche 
Kern der Mafregel gar nicht hervorgehoben 
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ft. Julian hatte verordnet, daß färımtlihe 
Biſchoſe und Geiftlihe, welche währen der 
Arianiſchen Händel unter der vorigen Regie— 
rung verbannt waren, zurüdfehren und alle 
hriftlichen Secten gleiche Freiheit genießen 
follten. Dex Berfaffer hat allerdings erwähnt 


(I. 47), daß nach Rückkehr der verbannten 


Biſchöfe „die underföhnliche Zwietracht unter 
ihnen in hellen Flammen aufloderte,“ auch den 
Brief Sultans citirt (IT. 75), in welchem er 
jenes Geſetz mit dem täufchenden Schimmer 
philoſophiſcher Duldung rühmen fonnte, allein 
er hat die tiefere politische Abficht jener Ver— 
ordnung derfchwiegen. Indem Sultan „die 
verfchiedenen Secten der Chriften, melde fich 
auf das entfchiedenfte haften, in jeder Stadt 
neben einander wohnen ließ, durfte ev mit Sicher- 
heit auf eine Steigerung ihrer Zwiftigfeiten, 
ja auf eine endliche gegemfeitige Aufreibung 
duch den täglichen Verkehr rechnen. Zugleich 
erreichte er den eben fo wichtigen Vortheil, 
daß die durch innerliche Partheiung zerrütteten 
Gegner fich nie zu einem gemeinfamen Rampfe 
gegen ihn vereinigen fonnten. In der That 
war das Mittel für den beabfichtigten Zweck 
vortrefflich gewählt; fo groß war wenigſtens 


der Haß der riftlichen Parteien unter einan— 


der, daß die Rechtgläubigen den Schub, wel— 
hen Julian den Ketzern zugeftand, noch viel 
Ichmerzlicher empfanden, als die große Begün- 
ſtigung, welche er den Heiden einräumte. 
Können wir auch zugeben, daß die Gewalt— 
thätigfeiten gegen Chriften nicht dem Kaifer, 
jondern nur einzelnen Hellenen zur Laft fallen 
(H. 86), fo ift doch die fernere Behauptung 
(I. 87) nicht aufrecht zu erhalten, „man fünne 
von einzelnen gegen Chriften gerichteten Ver— 
folgungen unter Sultan, aber nicht von einer 
DBerfolgung durch Julian fprechen.” Denn die 
Thatſache iſt ſchwerlich wegzuleugnen, daß er 
feine kaiſerliche Macht in verſteckter und in— 
direkter Weife gegen den ihm verhaßten „Athe— 
ismus des Chriſtenthums“ zur Geltung brachte, 
Da er von der innerſten Ueberzeugung durch— 
drungen war, die chriſtliche Religion würde 
den Verfall ſeines Reiches herbeiführen, ſo iſt 
nur zu erklärlich, daß er auf Mittel bedacht 
war, dieſe Gefahr zu beſeitigen oder wie der 
Verfaſſer ſich ausdrückt (II. 80), „daß er den 
Hellenismus zur. Staatsreligion erhob." Um 
die Religion feiner Wahl vor der völligen 
Bernichtung durch das Chriftenthum zu ſchützen, 
ordnete er an, daß Feder der lehren wolle nicht 
plöglih und ohne Weberlegung auf diefes Amt 
losftürze, fondern durch das Urtheil des Reichs 
der Behörde empfohlen ſei. Der Berfaffer er— 
wähnt richtig, daß wenn auch in dem Geſetz 
weder vom Hellenismus noch vom Chriftenthum 
die Rede fer, es doch feinen Zweifel leide, daß 
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es künftig die Chriſten von öffentlichen Lehr— 
ämtern fern halten ſollte, — der Verfaſſer 
gibt alfo einen indirekten Angriff auf das 
Chriſtenthum felbft zu. Der wahre Grund 
de8 Verbots für Chriften, Schulen der Rhe⸗ 
torik wie Grammatik zu halten und die alten 
Schriftſteller zu erklären, iſt aber wieder— 
um nicht ausgeſprochen: der Kaiſer wollte die 
chriſtliche Kirche dadurch, daß er ihr die Mittel 
wiſſenſchaftlicher Bildung entzog, verächtlich 
machen und innerlich ſchwächen. Denn er 
hegte die Ueberzeugung, daß bloß auf die hei⸗ 
ligen Bücher der Chriften feine ordentliche Er— 
ziehung begründet werden könnte. Die Kirche 
täufchte fih auch nicht Über den Zweck des 
kaiſerlichen Gefeges noch über die Gefahren, 
mit welchen daſſelbe ihre Zufunft bedrohte, 
Mehrere hriftliche Gelehrte verfaßten Lehrbücher 
von hriftlihem Inhalte aber im heidniſcher 
Form, um an Stelle der verbotenen alten 
Schriftfteller in der hriftlichen Schule gebraucht 
zu werden. Zum wahren Glück für den gu— 
ten Gefchinad befreite der Tod Julian's die 
hriftlichen Schulen von der Nothwendigfeit, 
fich folder Auskunftsmittel länger zu bedienen. 
Endlich können wir dem Verfaſſer auch darin 
wicht beiftimmen, (IT. 76), der Gebrauch des 
Namens Galiläer für Chriften habe nicht „art 
fi etwas Gehäffiges gehabt”. Die Zeitges 
noffen fahen ſchon in der Bezeichnung ein Ver— 
halten, welches eines Fürſten unmürdig ſei 
und felbft ein neuer ftreng-rationaliftifcher 
Schriftfteller, D. F. Strauß (der Nomantifer 
auf dem Thron der Cäfaren oder Julian der Ab» 
trünnige. Mannheim, 1847.39) bemerkt: „auch 
die Benennung Galiläer ſollte eine Waffe 
gegen die. Diffidenten jein, daß ihnen der 
bereits ehrwürdig gewordene Chriſtenname 
nicht zugeftanden wurde”. — Für die vor— 
ſtehende weniger günſtige Charakteriftit des 
Kaiſer Julians, den unſer Verfaſſer (IJ. 151) 
doch an einer Stelle als „einen perſönlichen 
Gegner des Chriſtenthums“ bezeichnet, können 
außer der gewichtvollen Autorität von Gibbon 
noch zwei, neuere Kirchenhiſtoriker angeführt 
werden, ein lutheriſcher und ein katholiſcher. 
Guericke, Handbuch der Kirrchengeſchichte 
achte Auflage Berlin 1854 J. ©. 335 urtheilt: 
„jenehr Sultan erfuhr, daß das Heidenthum 
todt war und blieb, und jemehr durch feinen 
eitlen Eifer er jelbft dem Spotte ſich ausfegte, 
um jo höher ftieg feine Erbitterung gegen 
das Chriftenthum". Niehues Gefchichte des 
Berhältnilfes zwiſchen Kaiſerthum und Papft- 
thun im Mittelalter I. 1863 ©, 314: „Julian 
fügte ſich äußerlich den firengen Geſetzen ver 
Toleranz und wollte um de8 Ölaubens willen 
fein Blut vergießen; heimlich aber wirkte er, 
wo und wie er konnte, gegen die Kirche“. 
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Im vierten Buche behandelt Mücke (S. 
148 -207) Julian als Schriftſteller, welcher 
nach ſeinem ganzen Bildungsgange und ſeinen 
religiöſen Anſchauungen „unter die Anhänger 
der alten Zeit gehörte, unter die Sophiften 
de8 vierten Jahrhunderts, welche den Hellenis- 
mus unmittelbar dor feinem völligen Erlöfchen 
noch einmal im fteahlenden Glanz der früheren 
Herrlichkeit zeigen“. Die zwar nicht mehr 
vollftändig aber doc in umfaffenden Bruch— 
ftüden erhaltenen drei Bücher gegen die 
Evangelien und die hriftliche Religion hat der 
Verfaſſer nicht eingehender beachtet; er meint 
S. 190: „fie ſeien weit entfernt auf ein chrift- 
liches Gemüth nach 15 Jahrhunderten noch 
fhädlih wirken zu können“. Es wäre aber 
ge intereffant geweſen, die Meinung des 

erfaffers über biete Schrift zu hören, wenn 
gleich unteres Erachtens noch mehr hätte hervorge- 
hoben werden müffen, daß Sultan in feinen 
Schriften in Folge feiner  phantafievollen 
Natur doc mehrfach über das richtige Maaß 
hinausgeht und . einer unrichtigen Beurthei— 
lung folgt. 

Als Anhang werden die Quellen zur 
Geſchichte Julians beurtheilt, fie geben den 
Beweis für den großen Fleiß und die Sorgfalt, 
welchen der Verfaſſer diefen Studien gewidmet 
hat. Nur möchten wir wegen der Wort: 
faflung noch die Ausftelung machen, daß eine 
. Anwendung moderner Titel auf Aemterbezeich— 
nung aus Nömerzeit, wie 3. B. General der 
Cavallerie (HI. 20, 64 (Gardeoffizier (II. 63), 
Dber-Hofmarfchall II. 66 141), commandiren⸗ 
der General (II. 98, 99) für ein fo ftreng 
wiſſenſchaftliches Buch nicht — er⸗ 

olfff. 
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Hoffmann, W. Dr. der Theologie, Gene— 
ralſuperintendent u. Hofprediger. Deutſch⸗ 
land. Eine periodiſche Schrift zur Ber 
leuchtung deutjchen Lebens in Staat, 
Geſellſchaft, Kirche, Kunſt und Wilfen- 
ſchaft, Weltitelung und Zukunft im 
Vereine mit Mehreren. Erfter Jahr: 
gang 1870: Zweiter Band. Berlin, 
1871. Stilfe u. van Muyden. 2 thlr. 
Der erfte Band diefer periodischen Schrift 
wurde in Bd. VI, ©. 119 ff. 206 ff. diefer 
Ztſchr. beſprochen. Der vorliegende zweite ent 
hält vier Nummern: 1. Deutfchland und Frant- 
reich in Vergangenheit, Gegenwart und Zur 
funft. Bom Herausgeber. 2. Deutiche Briefe 


von Germanus Sincerus. I. An die Biſchöfe 


der Fatholifchen Kirche in Deutſchland; 3. Fr. 
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dv. Baader's Stellung in der Gefchichte der 
Philofophie von Franz Hoffmann; 4. Die neue 
Stellung und Aufgabe diefer Schrift. Ein 
ernenerte® Program. Bon Herausgeber. 

Der erite Artikel, der von Meifterhand 
durchgeführt ift, wird gerade jegt mit größtem 
Intereſſe und mit reicher Belehrung geleien 
werden. So gründlich und trefflich wir hier 
die Vergangenheit und Gegenwart Frankreichs 
gejchildert finden, jo möchte doch vorwiegend 
der Blick des Leſers auf die „Zukunft“ Frank 
reichs gerichtet werden jollen. Das Ergebniß 
der Forſchungen des Verfaſſers ift, daß Frank— 
reich politiih unmündig iſt und zwar durch 
feine kranke Einbildung von feinem unbeding- 
tern Recht zum Uebergewicht in Europa, durch 
die fire Idee von fich ſelbſt als der großen 
Nation. Von dieſer Krankheit muß e8 fi 
erft heilen, wenn e8 mit ihm beffer werden 
fol. Die Annahme diefer oder jener Ver: 
faffungsforin reicht dazu nicht aus. „Soll aus 
Frankreich noch etwas Geſundes, politiich Le— 
bensfähiges werden, jo gilt es eine Umkehr 
von den falichen Wegen, alfo vor Allem von 
der leichtfinnigen und fleifchlichen Zerftörung 
des Familienlebens, wie fie die Wurzel des 
Staatslebens zerfreffen hat. Sittliche häus— 
liche Ordnung, fittliche ernſte Erziehung der 
Kinder, fittliche ernfte Arbeit des Berufs, des 
Ackerbaus, der Induftrie, des Handels ꝛc. mit 
der Möglichkeit für den Arbeiter für fich und 
feine Zukunft zu ſorgen, tüchtigen Schulunter- 
richt und wirkliche Bildung, ftatt der ober- 
flächlich glatten, gewandten, aber inhaltslofen 
Rhetorik, der verzerrten Darftellung der Ger 
fchichte, der heuchlerifchen Theologie, der wind- 
beutelnden Philofophie, das ıft das Programm, 
welches Frankreich braucht.“ Der Berf. weift 
damit auf die Predigt des Evangeliums zu— 
rück, nicht daß er verlangte, die franzöfiichen 
Katholiken follten Proteftanten werden, wohl 
aber evangeliich. Außerdem und wenn Frank— 
veich im feinem Wechſel zwiichen evolution 
und Despotie verharrt, hält der Verf. feine 
weltgeſchichtliche Nolle für ausgeſpielt. Wie 
der Verf. mit tiefer Einſicht und richtigem 
Takt die Weltſtellung Deutſchlands, ſein Ver— 
hältniß zu Oeſterreich, zu Frankreich und Ruß— 
fand und zu den germaniſchen Schutzſtaaten, 
die Gegenfäge des Staates und der Kirche, 
des Katholicismus und Proteftantismus bes 
urtheilt, muß man im der pertodijchen Schrift 
felber nachlefen, wober man, gut thun wird, 
des DVerfaffers früher erſchienene Schriften: 
Deutschland einft und jet und: Deutichland 
und Europa im Lichte der Weltgefchichte, zur 
vergleichen. 

Bon noch größerer Bedeutung iſt ber 
zweite Artikel: Deutiche Briefe an die fatholi« 
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fchen Bischöfe in Deutichland von Germanus 
Sincerus. Diefe zweite Folge der deutichen 
Briefe, deren erfte im 1. B. von „Deutjch- 
land“ an die deutschen Fürften gerichtet war, 
bleibt an Gehalt und Werth hinter der letzteren 
nicht zurück. Es liegt eine Größe und Weihe 
über dieſes Ganze ausgebreitet, welche an die 
größten der deutichen Theologen erinnert. Der 
Verf. Legt den katholischen Bischöfen in Deutſch— 
land mit tiefftem Ernſte und größter Offen- 
heit Alles ans Herz, was ihm feine tiefen 
theologischen Studien und feine Liebe und Be— 
geifterung für die hriftliche Kirche wie für die 
deutſche Nation nahe gelegt hat, ohne auch 
nur im Geringften den Geift der hriftlichen 
Liebe zu verlegen und den Ton der Mäßi— 
gung und der Urbanität zu verlaffen. Milder 
läßt fi von den berechtigten Standpunkte der 
Nichtanerfennung feiner göttlichen Einfegung 
die Geſchichte des Papſtthums gar nicht bes 
urtheilen, als in dieſen Briefen, die auf alle 
Phaſen deſſelben eingehen, geſchehen iſt. Die 
Entartung des Papſtthums weiß der Verf. 
aber darum doch mit ſcharfen Zügen zu kenn— 
zeichnen und zugleich hervorzuheben, daß das 
tiefere Weſen der katholiſchen Kirche von dem 
päpftlichen Curialismus wohl zu unterſcheiden 
jei wie nicht weniger von der entftellenden Auf- 
faflung des JeſuitenOrdens. Bemerfenswerth 
bringt er das Werk des trierifchen Weihbifchofs 
von Hontheim-de statu ecclesiae ıc. an ver— 
ſchiedenen Stellen in Erinnerung und unter 
läßt nicht auf die fatholifchen Theologen ver— 
wandter Geſinnung vote Sailer, Dalberg, Wef- 
jenberg, Hirschen, Jahn, Hug ꝛc. hinzumeifen, 
welche ich von dem Geifte der Jeſuiten we— 
fentlich unterscheiden, Indem fich der Bar. 
nach einer Reihe wichtiger Nachweifungen und 
Detrachtungen zu der Gegenwart wendet, be— 
flagt er vor Allem den Ichlimmen Vorgang 
der Dogmatifirung der Lehre von dev unbe— 
fledten Empfängnig Mariä, wodurch eine un— 
überfteigliche Kluft zroifchen der römiſchen Kirche 
und allen andern chriitlichen Gemeinschaften 
aufgeriffen worden fer, fo wie die Encyelifa 
und den päpftlichen „Syllabus errorum ;“ worin 
die evangeliiche Kirche mit dern Irrthümern des 
Pantheismus und Nationalismus ꝛc. zuſammen⸗ 
— wurde. Dann zeigt er, wie die katho— 
iſchen Biſchöfe auf dem Concil zu Nom ſich 
ihrer Aufgabe nicht gewachſen gezeigt und wie 
fie in greßem Maaße die Kirche verlaſſen und 
ihre gerechte Erwartung getäuscht haben. Er 
hält nicht mit der Erklärung zurüd, daß aus 
dein mit jo großen Worten angekündigten 
öfumenifchen Concile zu Nom ein Gaufel- 
jpiel geworden fei. Wie nun diefes Concil 
mit dein wirklich öfumenifchen Verſammlungen 
verglichen wird, bietet viel des Lehrreichen dar, 


Hecenflonen, 


worauf hier nur verwiefen werden fat. Das 
MWichtigfte bringen die nod) folgenden Blätter 
in Betrachtungen über das neuefte Concil und 
Andeutungen über die Geftaltung von Natio- 
nalfichen und die Zukunft der Kirche in 
Deutichland. 
Die Kraft und Schärfe feiner kritiſchen 
Nachweiſungen verhindert ihr nicht, als evan— 
gelifcher Chrift eine Wiedervereinigung der 
deutfchen Chriftenheit in Einer Gemeinfchaft 
für möglich zu Halten. Ueberzeugt, daß das 
römiſche Papſtthum als eine überlebte Inſti— 
tution gerichtet ft, fucht der Verf. die Hülfe 
bei dem bifhöflichen Amte. Der einzige Weg 
dazu iſt nach ihm die Anerkennung der Na— 
tionalitäten in der Kirche, nicht im innerften 
Weſen des Glaubens, welches für die ganze 
Menschheit daſſelbe bleibt. Er hält dieß für 
erreichbar durch die Wiederherftellung der Ge: 
menden und der Aemter, wie fie in der apo— 
ftofifchen Zeit lebendig geweien, dann durd) 
Diöceſan- und Metropolttun-Synoden, welche 
in dem National-Concilium eine reiche Ergän— 
zung fänden. „Nur auf ſolche Weiſe könnte 
eine wirkliche National-Kirche entitehen, in 
welcher das Nationalleben kirchlich geweiht und 
geheiligt würde.“ Nach einer kurzen Verglei— 
hung der Hauptlehren der evangelifchen und 
der Katholischen Kicche fommt der Verf. zu dem 
Ergebniß, daß nichts die beiden Kirchen hin— 
dern würde, einander als chriſtliche, als beſon— 
dere menſchliche Faſſungen des geoffenbarten 
Heils zu achten und den Uebergang von der 
einen zu dev anderen nicht als einen Berluft 
der Seligfeit für den Hebergehenden anzujehen. 
Möchte, fügt ex Hinzu, immerhin auch hier 
jede fich ſelbſt als die wollendetere Geftalt der 
Gemeinſchaft in Chriſto betrachten. Er bes 
gehrt alfo nicht, daß der katholische Chrift feine 
Kirche aufgebe oder der Proteftant die feinige, 
ſondern fpricht nur von möglichen Beränderun- 


gen in der Anſchauung, welche eintreten müß— 


ten, damit beide Kirchen dem von Gott ges 
ordneten Weſen der Nationalität fich anjchlöf- 
fen und fo zwar nicht die 
Deutfchen umfaffenden Kirche, aber doch die 
Freiheit eines nationalen Chriſtenthums in Ges 
jtalt mehrerer Kirchen zu erzielen. - Alsdann 
erwartet er auch äußere Berührungen, felbft 
gemeinfame Feſtſetzungen und Ausgleichungen. 
Hier wäre dann nad) feiner Anficht ein deut— 
ſches Nationaleoncilium denkbar, auf welchem 
eben ſo gut die evangeliſche als die katholiſche 
Kirche vertreten wäre, aber ohne daß es für 
I Beſchlüſſe auf Unfehldarkeit Anfprud) 
machte. 


Selbſtverſtändlich verlangt der Verf, dann 


auch in den übrigen katholiſchen Ländern 
nationale Kirchen, welde insgefammt immer- 
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hin an den primatus honoris de8 römiſchen 
Biſchofs anknüpfen könnten, ja jelbit die Pro— 
teftanten brauchten diefen Chrenprimat ohne 
Unfehlbarfeit nicht zu ſcheuen. Die Verkün— 
digung des Dogmas der päpftlichen Unfehl— 
barfeit müßte nach dem Verf. begreiflicherweile 
ungejchehen gemacht werden. Die Möglichkeit 
diefes Ungejchehenmachens findet er im dem 
Umftand, daB das römische Concil nicht ge: 
Tchloffen, fondern nur vertagt ift, alſo eigent— 
lich noch beiteht. Ein Concil kann aber feine 
eigenen Beſchlüſſe zurücknehmen. Zum Schluffe 
erinnert der Verfaſſer an die große Verant— 
wortlichfeit, die im diefem entjcheidenden Au: 
genblide auf fo hochgeftellte Diener des Herrn 
in der Kirche gelegt ift. 

Der dritte Artikel weit mit Rückſicht auf 
Erdmann die richtige Stellung Baaders in 
der Gefchichte der deutſchen Philofophie nad), 
berichtigt die Auffaffung Dfens als eines Na— 
turaliften, während er Perſönlichkeits⸗Pantheiſt 
war, ſtellt die fpätere Philoſophie Schellings 
dem Princip und Gefammtgehalt nach über 
feine frühere und hiemit auch in gleicher Rück— 
ficht über die Philofophie Hegel! und vindicirt 
auch der Philoſophie Krauſe's eine über Hegel 
hinausgehende Bedeutung. Die Hegeliche Phi⸗ 
lofophie, welche im der Hauptfache im Sinne 
des linken Flügels feiner Schule verftanden 
‚wird, erfcheint dem Verfaſſer als der Abſchluß 
der von I. ©. Fichte eingeleiteten pantheiftiichen 
Richtung der deutichen Philofophie, während 
Baader durch feinen jpiritualsrealen theiftiichen 
Gottesbegriff eine neue Epoche der deutichen 
Philofophie einleitet. 

Der vorliegende Band ſchließt mit des 
Herausgebers erneuertem Programm der Zeit 
ſchrift: Deutſchland. Es weiſt kurz auf den 
Inhalt der beiden erſchienenen Bände zurück, 
bezeichnet die umfaſſenden Aufgaben, welche 
ſich dieſe periodiſche Schrift zu löſen vorge— 
ſeht hat und erklärt die Fortführung davon 
abhängig, ob ihr Erſcheinen einem in weiterem 
Kreife gehegten Wunſche begegnet. Die Zahl 
der Abnehmer darf Hinter 1000 nicht weit zu— 
rücbleiben. Fr. Hoffmann. 


Baur, W. 1813 u. 1870. Ein Dor- 
trag. 39 ©. Bremen, 1870. €. €. 
Müller. 5 far. 


Es wurde bereit3 viel über den Gottlob 
nun durch einen ruhmgekrönten Frieden ger 
Ichloffenen Krieg geichrieben, und wird noch 
weit mehr über denſelben geſchrieben werden. 
Bezeichnet er doch einen der denkwürdigſten 
Wondepunkte nicht blos im der deutſchen, ſon— 
dern durfen wir jagen, im dev Geſchichte der 
Menſchheit überhaupt. Nur felten fieht die 


Weltgeſchichte ſo zermalmende 
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Gottesgerichte 
auf der einen, ſo wunderbare Erhebungen und 
Erhöhungen auf der andern Seite, Eines der 
erfreulichiten war ung nun und ift ung nod), 
daß die Kirche, wenigftens die evangeliſche 
Kiche, im Ganzen Hand in Hand gegangen 
ift mit der gewaltigen patriotijchen Erhebung 
unferes Volkes und derfelben veinigend, läu— 
ternd, unfer Volk mahnend an die tieferen und 
tiefften fittlichereligiöfen Grundlagen, ohne 
welche jede nationale Erhebung ihres vollen, 
höchften Zieles verfehlt, zur Seite trat. In 
ganz Deutjchland iſt nun aber wohl Niemand, 
der uns in fo fräftiger, edler Weife ſeit 
Jahren an die Zufammengehörigfeit des na— 
tionalen und kirchlichen Elements und am den 
uniederbringlichen Schaden, der aus einer 
willkührlichen Löſung beider für unfer geſamm— 
te8 Vaterland erwachlen würde, erinnert hätte 
als Wilhelm Baur. Wir erinnern nur an 
feine Lebensbilder aus den deutſchen Freiheits— 
kriegen. Wie freuen wir und num, daß ev von 
dieſen Gefichtspunften aus in vorliegender 
Schrift, einem in Bremen gehaltenen Vortrag, 
auch das damals allerdings noch nicht zum 
vollen Abſchluß gelangte Weltdrama  beleuch- 
tet! Er thut e8 im einer fo fchönen, geiſtvollen, 
herzerquidenden, voll überzeugenden Weile, daß 
wir ihm im Namen PVieler nur den tiefiten 
und inmigften Dank ausfprechen können. Die 
Zufammenftellung von 1813 und 1870, die 
der nationalen, fittlichen und religiöſen Kräfte, 
die damals und jet fich geregt haben, der 
Bergleich Napoleons I. und des IT, — es ift 
Alles jo treffend, Jo wahr, dem patriotischen 
und riftlihen Herzen fo wohlthuend und zus 
gleich fo durchwürzt von chriftlichen Ernſt, 
dag wir nach dem Büchlen immer und immer 
wieder gegriffen haben. Neu war und das 
charakteriſtiſche Wort Napoleons III., dieſer 
„einfamen Cäſarenſpitze auf eben gewalzter 
Oberfläche des Volkslebens,“ im Geſpräch mit 
einem Staatsmann, das der Verfaſſer S. 19 
anführt. „Sehen Sie,“ ſagte er, indem er 
den Bleiſtift nahm und ein Dreieck zeichnete, 
„ſehen Sie, hier iſt mein Syſtem. Die Grund— 
linie repräſentirt die Maſſe, die beiden Seiten— 
linien den Klerus und die Armee, entre les 
trois nous avons la bourgeoisie m6contente, 
mais contenue.“ Sehr bezeichnend it aud) 
das aus einem vielgelejenen franzöfiichen Blatt 
angeführte Wort; „On fera peut &tre de nous 
avec le temps et la corruption un peuple 
athöe, jamais protestant.“ Von ganzem Her 
zen unterfchreiberr wir aud die ebenſo hoff— 
nungsreiche als maaßvolle Aeußerung: Wen 
wir auch von dieſem gewaltigen Jahre nicht 
fo große Wirkungen für die Frömmigkeit er— 
warten dürfen, als die Befrerungsfriege mit 
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den vorausgehenden Jahren des Wehs gehabt 
— es wird doch an tiefen Einflüffen nicht 
fehlen. Der Krieg hat zu Tage gebracht, daß 
in unferem Volke, ih will nicht fagen noch 
mehr bewußte, fefte Frömmigkeit, aber noch 
mehr Sehnfucht nad) dem Licht und der Kraft, 
die von oben fommt, wohnt, al8 unfere auf- 
geflärten Volksmänner ahnen. 

Wir wünfden dem trefflihen Büchlein 
recht viele Xejer, wir wünfchen dem ganzen 
deutfchen, nun glorreich geeinigten Volke, daß 
de8 Verfaſſers Hoffnungen, melde aud die 
unferen find, in recht veihem Maaße ſich er— 
füllen mögen. St. 


Weber, Theod., Paft. zu Barmen-Wup- 
perfeld. Die Bedeutung des deutſch⸗ 
franzöfifhen Krieges im Lichte der 
Bergangenheit und Gegenwart. Vortrag, 
gehalten zu Barmen am 25. Auguft 
1870. 42 ©. Barmen, 1870. Hugo 
Er (Evangeliſche Buchhandlung.) 

gt. 


Wiewohl der vorliegende geiftvolle, ge— 
danfenreihe und gedanfenanregende Vortrag 
Ihon am 25. Auguft 1870, aljo zur Zeit des 
Anfangs des jüngften Krieges gehalten 
worden, jo ift feine Lectüre auch jest, nad) 
vollendetem Sieg und geſchloſſenem Frieden, 
ja jegt ganz bejonders eine zeitgemäße, Der 
Verfaſſer fteht auf der Höhe der Situation, er 
fieht den Kiefenfampf ſchon entjchieden und 
will demfelben nun feine ihm gebührende Stel- 
lung in den politifchen und geiftigen Bewe— 
gungen der Gefchichte vindiciren. Es ſei uns 
vergönnt, die Grundgedanken des Vortrags, 
zum Theil mit den eigenen Worten des Ver— 
fafjer8 anzugeben. Es will ung dünfen, daß 
dieß die befte Empfehlung des Schriftchens ſei 
und daß hierdurch am erften ein Leſer verans 
laßt werden könne, daffelbe zur Hand zu neh— 
men, — Die Unruhe Europa's beginnt mit 
der. Zeit des dreifigjährigen Krieges, mit dem 
Berfall der Macht des deutfchen Kaiſerreiches. 
Bis dahin bildete Deutjchland das Schwer: 
gewicht Europas, von da an hatte legteres das 
Schwergewicht verloren, und Frankreich ftrebte 
nach dem Uebergewicht und nach der Weltherr- 
ſchaft. Aber „Frankreich treibt die Politik der 
Klapperichlange, des Satans im Paradiefe. 
Es vergiftet die Völker, haucht fie mit dem 
Athen feiner eleganten Gemeinheit, feiner geift- 
. reichen Gottlofigfeit an, beraubt jo namentlich 

unfer deutiches Volk feines beften Kernes, fei- 
ner fittlichen Kraft, höhlt e8 innerlich aus, um 
es dann ficher zu ftürzen und zu verfchlingen. 
Denn erft mit Deutfchlands Tall, aber auch 
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nur damit war Frankreich's Weltherrſchaft ent⸗ 
ſchieden.“ Mit neuer, ungeahnter Kraft und 
Geiſt erhob ſich Frankreich im Jahr 1789, 
aber dieſer Geiſt war „der der modernen Re— 
volution, e8 war der Gögendienft der politi- 
Ihen Phrafe, dieſe Ausgeburt eines politifch 
und fittlich banferott gewordenen. Volkes, das 
von jeher den Schein an die Stelle des Seins 
gejegt hatte”, und „die Kraft war die des Fie— 
berfranfen, des Wahnfinnigen in feinem Pa— 
roxysmus, und eben darum jo gewaltig. Bon 
allen Seiten ftürzen die Mächte herbei, dieß 
rafend gewordene Volk zu bändigen; aber die 
Macht des Kranfen ift ftärfer, als feine nüch— 
ternen und altersfchwachen Aerzte. Das ab- 
gelebte Europa, diefe Staaten und Armeen 
ohne Begeifterung, find einem folchen Geifte 
nicht gewachfen. Geift kann nur durch Geift, 
der böfe nur durch einen ftärferen, guten Geift 
bezwungen werden. Wo aber war damals Geift 
in Europa, fittliher Geift, Kern und Kraft? 
Fleiſch auf beiden Seiten, dort faules und 
faftlofes, hiev wucherndes wildes Fleiſch. Die 
Zuftände in Deutfchland namentlich waren 
überreif, reif zum Zerſchlagenwerden. .. Es 
war ein wohlverdientes nothwendiges Gottes⸗ 
gericht, das damals über die Völker Europas 
ergangen ift. Das Alte und Baufällige mußte 
in Trümmer gefchlagen und der Plat zu ei— 
nem Neubau freigemacht werden.“ Als Napo— 
leon, der Sohn der Revolution und danach ihr 
Bändiger, der aber doch der Erbe ihres Gei— 
fte8 und darum fo gewaltig war, auf dem 
Gipfelpunkt feiner Macht angelangt war, da 
war der franzöfiihe Traum von der Weltherr- 
ſchaft der Erfüllung nahe. Aber Frankreich 
hatte den Bogen zu ftraff gejpannt. „Alles 
und jedes ſelbſtſtändige und eigenthümliche Les 
ben der Völker wurde in die Uniform und ın 
die Zwangsjacke des Napoleonismus geſteckt, 
um unter demfelben den Geift zu erſticken;“ 
„aber gegen diefen Verſuch, den Geift zu knech— 
ten, empörte fic) der deutiche Geiſt.“ Insbe— 
fondere war e8 Preußen, das fich erhob. Es 
hatte ſich die beiſpiellos ſchwere Heimfuchung 
zum Heil, zu innerer Erneuerung und Erſtar— 
fung, zu einer wahrhaft männlichen und darum 
gottgefälligen Buße dienen laffen, und fo wurde 
denn, Preußen's Bolf der Führer und die Seele 
der Koalition gegen den Feind, und durch dieß 
Volk wurde der gute Geift Herr über den 
Ungeift Napoleons. — Aber der Geift, wel- 
cher das Joch der Fremdherrſchaft zerbrochen, 
wurde unbequem und erjchten gefährlich, als er 
eine politiiche Neugeburt und Neugeltaltung 
de8 Vaterlandes von innen heraus forderte, Man 
ſuchte, diefen Geift zu dämpfen, und Deftreich 
war e8, welches bei diefem Unternehmen den 
Ton angab. Das Inftitut, durch welches diefe 
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Dämpfung vollzogen ward, war der Bundes- 


tag. Frankreich) natürlich freute ſich über dieje 
Geſtaltung der Dinge in Deutfchland; war der 
deutfche Bund doch die legalifirte und unter 
den Schuß des europäifchen Völkerrechts ges 
ftellte Ohnmacht Deutſchland's! Wie nun aber 
in Folge der, Ereigniffe de8 Jahres 1866 
Deutſchland anfing, ſich unter Preußen zu ei— 
nigen und politijch zu erſtarken, konnte Frank— 
reich nicht mehr ruhig ſchlafen. Daher die vom 
Zum abgebrodene Kriegserflärung vom Juli 
1870. Der politiide Nomanismus machte 
den legten Verſuch, durch Niederwerfung des 
Germanismus die unbeftrittene Dictatur in 
Europa zu gewinnen. „Und Preußen, der 
rein deutiche, der proteftantiiche Staat, wird 
das Ehrenloos in der Gejchichte zu Theil, die- 
fen Civiliſationshenchlern, diefen Barbaren der 
Blitterbildung, diefen Nodomontirern und Phra= 
fenhelden den Fuß auf den Nacken zu jegen 
und fie, nachdem fie ſeit Jahrhunderten Europa 
in Alarm verjett, zur Selbiterfenntniß, we— 
nigftens zur Ruhe zu bringen.“ Dieß Werk war 
unjerm Bolfe möglich durch die ihm noch in= 
newohnende fittliche und geiftige Kraft und 
die in unfern Gauen noch wehende relativ ge- 
funde Luft. Wir hoffen nun zuverfihtlih, daß 
die Herrichergelüfte Frankreichs gebändigt find 
und daß nunmehr der Abihluß jener weltge- 
ſchichtlichen Periode, die mit dem dreißigjähri- 
gen Krieg begonnen hat, gefommen ift, Eu— 
ropa hat num wieder durch Gott und das gute 
deutſche Schwert ein Schwergewicht befommen, 
und damit beginnt eine neue Pertode der Ge— 
fhichte, die, wie wir hoffen, eine Periode dau— 
ernden Friedens fein wird, aber eines Friedens, 
in dem der Geiftesfampf erſt recht beginnt. 
Der deutfche, der proteftantifche Geift mag jett 
mit neuer Energie den Kampf gegen den ro- 
manifchen Geift anfangen, und zwar gegen den 
politiſchen und religiöfen Romanismus. Beide 
find eng verbrüdert und hatten beide ſich an— 
geſchickt, in Hoffart und Narrheit auf ihre 
höchſten Höhen zu fteigen. „Iſt es nicht höchſt 
merfwitrdig, daß am demfelben Tage, wo Die 
franzöfifche Kriegserklärung nad) Berlin ab- 
geht, der Papft in Rom feine Unfehlbarkeit 
proklamirt?“ Num find fie beide empfindlich 
gejchlagen, und es gilt, durdy Waffen des Gei— 
ſtes fie weiter zu befämpfen und zu überwin- 
den. Gebe der Herr eine Taufe mit Geiſt und 
Feuer, eine große tief dringende Generalreini- 
gung unferm Volke, daß es feine Aufgabe 
löſe! P. 
Arndt, Dr. J. C., Confiftorial-Rath und 
Superintendeut der Grafſchaft Wernige- 
rode. Ueber Erhaltung Hriftli-deut- 
ſcher Volksſitten. Vörtrag gehalten im 
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Evangelifchen Bereinshaufe zu Berlin. 
49 ©. 8. Berlin, 1871. Wiegandt 
u. Grieben. 


Es ift eine rechte Freude für jeden Freund 
des Baterlandes den Eifer anzufchauen, mit 
dem jegt jo Viele bemüht find an der Herr: 
lichkeit des neuerftandenen deutfchen Reiches 
weiter bauen zur helfen, daß es nicht bloß 
als ein charakterlofer Rechtsſtaat erfcheine, fon- 
dern als ein Hort deutfchen Volksthums da— 
ftehe. Zu diefer ſchönen ‚Aufgabe will auch 
das vorliegende Büchlein mitwirken, wie: das 
dem Derf. wohl anfteht, da wir ihn alg Mit- 
glied des deutjchen evangelifchen Schulvereins 
und als freimüthigen Vertreter der luthexiſchen 
Kirche fernen, zu der er ſich auch hier als zu 
der „deuticheften der deutſchen Kirchen“ fröh: . 
lich befennt. 

Ihren Ausgang nimmt die Darftellung 
von dem Weſen chriſtlich deutscher Volksſitte 
als eines natürlichen Niederfchlages des uralten 
Bolfsgeiftes wie derjelbe durch den Einfluß 
der Volkskirche veredelt ift, um uns dann über 
den Werth defjelben zu belehren. Mit Zug 
und Recht warnt Arndt ung hier vor Ueber- 
ſchätzung wie vor Unterfchäßung, indem felbft 
die rein Firhlichen Sitten von dem Mittelpunfte 
des Heiles, in dem einerfeit8 Wort und Sa— 
frament, andererjeit8 Buße, Glaube und Gebet 
ftehen, weit abliegen, andererſeits aber eine 
mannigfache Beziehung felbft der jet in Rede 
ftehenden Bräuche zum inneren Leben unleug- 
bar ıft. Weiter führt uns der fleißige Be— 
obachter an einem nr des reichen Schatzes deut⸗ 
Icher Bolfsfitte vorüber, mit der Mahnung offne 
Augen dafür zu haben und auch gerne zu 
fammeln, wobei u, A, Orundfteinlegung, Haus- 
richter, Hausübergabe, Hausinjchriften, In— 
fhriften der Hausgeräthe, Familienchroniken, 
Gevatterbriefe, Begräbmißfitten eine einfichtige 
Beiprehung erfahren. In dem Testen ab. 
Schnitte werden wir demgemäß aufgeboten zur 
Wahrung und Mehrung chriftlich deutjcher 
©itte, wobei in der praftiichen Art eines tüch- 
tigen Seeljorgers ebenjo alle Stände herange- 
zogen, als einzelne Fragen berücfichtigt werden, 

Herzlichen Dank darum dem würdigen 
Verf. für diefe eingreifende, zeitgemäße Predigt. 
Breilich wäre es wohl im guten Sinne zeit- 
gemäß gewejen, die äußere Form der gewöhn— 
lichen Predigt mehr abzuftreifen und die Glie— 
derung de3 Ganzen ſowie die Darftellung ge- 
wandter einzurichten. Gleich der Anfang ift 
ftififtifch nicht zu billigen, vollends nicht ein 
Ausdruck wie „conjervativ wichtig” oder eine 
Bildung wie „glaubensbergende Miſſion.“ 
„Des weiland Paſtor (ftatt Paſtors) Harms“ 
und „jo e8 einen gejegneten Fortgang haben 
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ſoll“ paſſen auch mehr für die Kanzel als für 
das Katheder, nicht minder die ſteifen Ueber— 
gangsformeln „zum eriten, zum andern, ein 
dritter Grund, zum vierten.“ Vollends fo un 
nöthige Fremdwörter wie „akosmiſcher (ſtatt: 
weltflichtiger) Pietismus;" ein „einfarbig mo- 
notones und ornamentlofes Volksleben“ paſſen 
nicht in einen deutſchen Vortrag für Erhaltung 
deutſcher Sitte; beſonders dann nicht, wenn 
ſie einen nicht eben edlen Beiſchmack haben, z. 
B. das Capitel der Volksſitten „traktiren,“ das 
reiche Inventar unſeres Volkes an chriſtlichen 
Sitten, die „kleinen Recepte“ im Schluß— 
theil, denen gar noch ein General-Recept und 
ein Schlußrecept folgen. Schlimm genug, daß 
man dergleichen felbft von der Kanzel herab 
zu hören erhält, ja Worte wie „Propheten- 
Blut — ein pifanter Nachtirre“ u. dgl., und 
zwar von Männern hervorrugender Stellung. 
Solche fprachliche Unkeuſchheit muß im deut— 
Ihen Reiche ausgetilgt werden, und darum 
zeugen wir dawider, nicht um den würdigen 
Berfaffer diefer Arbeit anzugreifen. 


Auch die Frage wolle der Herr Confi- 
ftorial-Nath uns verftatten, warum das „große 
Wort” aus dem Yauft: „Was du von deinen 
Vätern ererbt, erwirb es um es zu beißen“ 
nicht in der wirffameren Bersform „Was du 
ererbt von deinen Vätern haft ꝛc.“ angeführt 
it? Ferner gehört auch wohl deutſche Kecht- 
fchreibung zu deutfger Sitte, Warum denn 
fo unechte Schreibungen wie ächt (da8 für im— 
mer geächtet fein follte), deßhalb, weßhalb, 
Brodt, und gar entiproßen dicht neben laffen ? 
Die Minifterialverfügung, nach der die deut- 
fhen Gymnafiaften eine Ahnung von der ge 
Tchichtlichen deutſchen Grammatik gewinnen 
jollten, war in der That jehr möthig; fo wer 
nig wir für eine Schleicherjche, im Grunde doch 
nicht gejchichtliche, Umwälzung der Orthogra— 
phie nach rein mittelhochdeutſchem Geſetze ung 
erwärmen fünnen, 


Zum Schluß wenden wir ung zur dem 
Anfange des Vortrags zurück, wo der Verf. 
einen unglüdlichen Verſuch in der Etymologie 
macht, indem ihm „Sitte etwas ift, das ſich 
von einer Flüſſigkeit fegt,“ als ob wir in die— 
jem Sinne von Bierfitte u. dgl. ſprächen. 
Wozu haben wir denn die vergleichende Sprache 
wiſſenſchaft und fo vortrefflihe Nachſchlage— 
werfe wie Curtis Griechiſche Etymologie 
(3, Aufl. Leipzig, 1869. 6 Thlr.)? Einige 
Dlide in dies Meifterwerf hätten auch den Laien 
in diefem Wache belehrt, daß Sitte, ahd. situ, 
got. sidus zum griechischen &Ios = oredos und 
ffr. svadhä (Selbftthun, eigenes Thun) gehört, 
wovon anu svadhäm „nad Sitte” bedeutet; 
während fige, ſetze nebſt ahd. sizzu, sezzu 
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oder sezju, got, sita, satja auf gr. &d, Eouaı 
und fr. sidämi, sädajämi hinweiſt. 

Unfere Rügen mögen der Sache zu Gute 
fommen; dem Verf. gebührt trog der beregten 
Mängel aufrichtiger Dank. Möge auch feine 
Schrift dazu dienen, weitere Genofjen im Kampf 
für die Güter eines hriftlichedeutichen, von 
ungefunder Frömmelei wie von farblofer Frei— 
finnigfeit gleich entfernten Weſens zu werben 
und unter die Fahne des heiligen deutlichen 
Neiches zu rufen! 

Stettin. Dr, Kolbe, 


Schwabe, Dr. H. Betrachtungen über 
die Volksſeele von Berlin. Berlin, 
1870. Guttentag. 5 for. 


Die Statiftit hat längft aufgehört, eine 
bloße dürre Zufammenftellung von Zahlen 
über Bevölferung, Geburten, Ehen u. dergl. 
zu fein, fie will immer mehr und mehr das 
werden, was fie fein fol, eine Hülfswifjen- 
haft zu einer Volkspſychologie, Volksſeele, wie 
es Schwabe, weniger glüdfich, ausdrüdt. Es 
joll durch das „Volksſeele“ das Einheitliche 
einer gejellichaftlichen Gruppe und namentlich 
einer Großſtadt ausgedrückt werden, das fid) 
in einem beftimmten, oft ſehr ſcharf ausge— 
Iprochenen Typus offenbart. So wird bei- 
ſpielsweiſe aus den Altersverhältniffen vor 
Berlin, woſelbſt die 20—30jährigen Erxiftenzen 
die höchſte Procentzahl ausmachen, nachgewie— 
fen, welche pſychologiſche Bedeutung für das 
Verkehrs⸗ und politiiche Xeben der ganzen Be— 
völferung dies Moment haben muß, — „dies 
Sagen, jei e8 nad) Ehren und Würden, ſei e8 
nach materiellen Gütern in den waghalfigen 
Sprüngen der Speculation und Börſenjobbe— 
rei, dies Streben nad Anerkennung und Tr» 
folg mit all ſeinen lautern und unlautern 
Triebfedern und Mitteln der raffinirteſten Re— 
klame“ muß ſeinen letzten Grund in obigem 
Procentverhältniß, nah Sch.'s Anſicht, haben. 
Bei der Betrachtung über dieſen Gegenſtand, 
die etwas breit ausgefallen iſt, wird in noch 
gemüthlicherer Weiſe auch geſprochen von dem 
Einfluß des Greiſenalters auf das Kulturle— 
ben eines Volkes. Cicero, der weidlich citirt 
iſt, kommt mit ſeinem etwas langweiligen Buche 
de senectute hierbei, durch die ſtatiſtiſche Seite, 
die ihm abgewonnen wird, zu vollfommenen 
Ehren. Bei dem Kapitel über die Procente 
der Derheiratheten und Nichtverhetratheten un— 
terläßt es der Berfaffer nicht, aus dem 
Altertfum die Beweiſe zu erbringen dafür, 
welchen Werth die Ehe auf das Kulturleben 
eines Volkes hat. Das Trockene der Statiſtik 
wird dabei von Schwabe in der liebenswürdig⸗ 
ſten Weiſe gehoben und gemildert durch das 
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Citiren Hector’, wie er am ſkäiſchen Thore 
mit jeiner Andromache redet und ein 
herrliches Muſter ehelichen Dafeins giebt. Leis 
der tft die Procentzahl von Berliner Andro— 
machen eine jehr beihränfte wie ſtatiſtiſch nach⸗ 
gewieſen wird. Bei der Betrachtungen über 
die Berliner Induftrie werden einige fehr feine 
Bemerkungen gemacht in Bezug auf das We— 
fen der imduftriellen Geſellſchaft: Die indu— 
ftrielle Geſellſchaft iſt die Geſellſchaft des freien 
Erwerbes, welche zum Rechtsprincip die Gleich— 
heit (die franzöfiiche Egalite) hat. Aus dieſer 
Rechtsgleichheit und aus der Erwerbsfreiheit, 
die unter Ausſchließung aller Privilegien Je— 
dem gejtattet nach jeinen perfönlichen Anlagen 
zu erwerben und lediglich in der Perfönlichkeit 
die Duelle der eignen Tüchtigfeit findet, bil- 
det ſich von felbjt die gefellichaftliche Ordnung 
— aber man glaube nicht, daß fie die „wahre 
Vreiheit“ enthalte. Diefe Ordnung brachte 
ftatt der feudalen eine andre herrichende Kaffe, 
die nicht minder ‚hart ıft, nämlich die der Ka— 
pitalbefiger. So wird das Geld herrſchend 
über jämmtlihe Bewegungen des induftriellen 
Lebens. In Folge davon tritt das Kapital 
in Gegenſatz zur Arbeit, welcher feinen Grund 
in dem Umftand hat, daß das Kapital ein 
arbeitslofes Einfommen gewährt, weldes als 
Beſtes Ierder bald der Feind des Guten wird. 
Es degradirt die Arbeit; Speculation greift um 
ſich; der Mittelftand geht zu Grund, und e8 
‚wird bald nur abhängige Arbeiter und reiche 
Firmen geben. So ungefähr deducirt der Ver— 
faſſer! Auf Vollſtändigkeit kann das 30 Sei— 
ten-umfafjende Exrpofe nicht Anſpruch machen, 
da beifpielsweife die Kapitel „Kriminalität“ 
und „Brocefje,“ die doc auch ihre hohe Be— 
deutung in einer Statiftif haben, gar nicht be> 
rührt worden find. 
G. Gl. 


Friedberg, Emil. Die Geſchichte Der 
Givilehe. 40 S. Berlin, 1871. Cha- 
rifins. 5 jgr. 


Dieſe intereffante Schrift, deren Berfaffer 
einer der grümdlichlten Kenner des alten und 
neuen Eherechts iſt, gehört zu der fünften Se— 
vie der von Virchow und Holgendorff heraus— 
gegebenen Sammlung gemeinverftändlicher wil- 
fenfchaftlicher Vorträge und gewährt jedem ei— 
nen genauen, inftructiven Ueberbli über die 
Geſchichte einer Inftitution, über welche in den 
letzten Jahren nicht blos in wiſſenſchaftlicher 
Disceuffton, fondern auch in unmittelbar prak⸗ 
tiſchem Intereſſe viel verhandelt worden iſt. 
Die Urtheile über dieſelbe gehen auch von 
einem pofitiv chriſtlichen Standpunkt aus im— 

mer noch ziemlich weit auseinander. Zweierlei 
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dürfte ſich doch aber mehr und mehr als rich— 
tige Maxime herausftellen: daß erſtens die 
Civilehe vom kirchlichen Gefichtspunft aus 
nicht unbedingt zur verwerfen, und daß un— 
möglich eine auf dem Wege der Civiltrauung 
zuftandegefommene Che, wie ein outrirtes 
Kirchenthum behauptet, als nicht gültig ange- 
jehen werden kann; daß aber auf der andern 
Seite, jo weit nicht unmittelbar gegebene prak— 
tiſche Bedürfniſſe und Nothftände fchlechter- 
dings das Gegentheil erheifchen, die Kirche 
auch feinen Grund hat, auf die Einführung 
der Civilehe zu dringen, indem durch diefelbe 
ohne Zweifel ein Stüd des chriftlichen Staats 
und des von demfelben in Deutichland wenig— 
ſtens mit bedingten chriftlichen Volksthums 
weiter hinfällig würde. Wir denken hier zu— 
nächft an die obligatorische und facultative Ci— 
vilehe. Hiebei verfteht es fich uns aber von 
jelbft, dag die ſogenannte Notheivilehe, jet es 
nun im engeren oder weiteren Sinne, von un. 
jeren Berhältniffen als unbedingt vernothwendigt 


ericheint, wie fie denn auch faft allenthalben 


bereits bei uns eingeführt iſt. Aber eben dieß 
erfcheint und in dieſen wie im anderen Ver— 
bältniffen als das allein Zwedmäßige, daß 
unfere im Boden des Chriſtenthums wurzeln- 
den Staaten von den einzelnen in daljelbe ver- 
ſchlungenen Bofitionen nur in dem Maaße 
wichen, als es die Pflicht gegen die Geſammt— 
heit der von ihnen umſchloſſenen Bevölferungen 
gebieterifch erheiicht. Der Sreigemeindler z. B. 
hat das volle Recht auf eine bürgerlich gültige 
She; e8 wäre aber ein unleidlicher Gewiſſens— 
zwang, wenn derſelbe nur durch die Trauung 
einer anerkannten Kirchengemeinſchaft zu einer 
jolchen gelangen fünnte, während e8 zugleich 
eine fittliche Unmöglichkeit für unfere Staaten 
ift, zu freigemeindlichen Corporationen in das— 
felbe Verhältnig zu treten, wie zu den großen 
hriftlihen Kirchengemeinſchaften und eine von 
ihnen vollzogene Trauung ebenſo anzuerkennen 
wie diejenigen letzterer. Andererſeits erjchiene 
es ung unbilfig, wenn nicht als eine Gewiſ— 
jensbelaftung anderer Art, wenn um der Frei— 
gemeindler, Ifraeliten ꝛc. willen die Civilche 
auch unferem den weit überwiegenden Theil 
der Bevölkerung bildenden chriftlichen und an 
hrift lichen Inſtitutionen wie die der kirchlichen 
Trauung fefthaltenden Volke aufgenöthigt 
würde. In diefem, aber aud) nur in diefem 
Sinne ftimmen wir den abjchließenden Wor- 
ten des DBerfaff ers bei: „E darf demnad) der 
Schluß nicht ungerechtfertigt erſcheinen, daß 
wir e8 mit einer geſchichtlichen Strömung zu 
thun haben, die alle ihr in den Weg geftellten 
Hemmniffe überfluthen wird, und da die Auf- 
gabe des Gefetgebers nicht darin erblidt wer 
den kann, durch ſchwächlichen Widerſtand den 
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Strom aufzuhalten oder von dem einzelnen 
Lande abzuwenden, fondern ihm die richtigen 
Wege und Canäle zu bahnen.“ St. 


Biographien. 


Mittgeilungen aus den nachgelaffenen Pa— 
pieren eines preußifchen Diplomaten. 
Herausgegeben von deſſen Neffen L. v. 
2. Erfter Band. gr. 8. 395 ©. Ber- 
lin, 1868. Kortlampf. 


Der Diplomat, aus deſſen nachgelafienen 
Togebüchern und officiellen Schriftitüden der 
Sohn jener Schwefter, der Director des könig— 
lichen Kunſtkabinets zu Berlin Freiherr von 
Ledebur, den vorftehenden erſten Band zufam- 
" mengeftellt hat, ift der föniglich preußiſche wirk— 
liche Geheimerath und Kammerherr Heinrich 
Leopold dv. Schladen, am 20. Yebruar 1813 
in den Grafenſtand erhoben, nad) einander Ge— 
fandter an den Höfen zu Liſſabon, Münden, 
Petersburg, Wien, Conitantinopel, Brüffel und 
Haag. Ueber den enerallientenant Carl 
Friedrich Gottlieb von Schladen hat der En- 
tel im Eingang des Buchs ©. 1—20 biogra- 
phifche Nachrichten zufammengeftellt ; „in ihm 
tritt ung eine jener Geftalten entgegen, die 
zwar noch das ſcharfe Gepräge der Fridericia— 
nischen Zeit an fich tragen, aber bereit8 ges 
mildert durch die Züge von Humanität, die in 
fo wohlthuender Weile dem Charakter und der 
Kegierung König Friedrich Wilhelms II. Aus— 
drucd geben." Sein ältefter Sohn war der 
eben erwähnte Diplomat, geboren zu Berlin 
den 14. Juni |1772, geftorben zu Godesberg 
bei Bonn am 31. Auguſt 1845; von ihm 
wird eine biographiiche Skizze das Schußwort 
des zweiten Bandes bilden, für welde aus 
dem bewegten diplomatischen Leben deſſelben 
ein reiches Material vorliegt. Die jekige 
"Sammlung beginnt mit einem hiftorifchen Aus- 
zug der gejandtichaftlichen Berichte der preußi— 
ſchen Miffton zu Wien duch die Herren v. 
Sacobi-Klooft und Freiheren dv. Niedefel, ver 
faßt von Heren von Schladen, umfaſſend die 
Zeit vom Abſchluß des Teſchener Friedens bis 
zum Ableben der Kaiſerin Marta Therefia, 
während der Jahre 1779-1787 ©, 21—128, 
So lange Ritter von Arneth die reichen hand» 
Ichriftlihen Schäße, welche im kaiſerlichen Haus, 
Hof- und Staatsarchiv wie im Kriegsarchive 
zu Wien aufgehäuft find, nicht in gleicher 
Weiſe fir das fpärlich angebaute Yeld der 
öſtreichiſchen Geſchichte nugbar gemacht hat, 
als er durch fen Wert „Maria Thereſia's 
erfte Kegierungsjahre Wien: 1863—65)“ einen 
überaus werthvollen Beitrag für die öftreichifche 
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und deutfche Gefchiehte geliefert hat, jo lange. 
werden die Angaben des Hrn. v. Schladen ihren 
Werth behalten, obgleich fie allerdings das 
Studium von OriginalsÜrkunden nicht erſetzen 
können. Innere Berhältniffe ver Kaiferfamilie, 
namentlich Deivathsprojecte, die Verbeſſerung 
der öftreichiichen Pinanzen, Erbauung von- 
Feſtungen, die Annäherung an Rußland und 
England, die Lockerung des franzöfischen Bünd— 
nifjes, da Fürſt Kaunitz „mehr dem engliichen 
als dem franzöfifchen Intereffe geneigt war” 
(5. 27 allerdings eine neue Auffafjung), Be— 
unruhigung über den deutjchen Fürſtenbund ꝛc. 
werden durch einzelne genaue Angaben darge 
legt, welche Glauben verdienen. Es folgt ſo— 
dann Entzifferung einer Neihe von Berichten 
der preußifchen Gefandten in Polen und Kurz 
land aus dem Jahre 1791 an das fünigliche 
Minifterium gerichtet; die Meittheilung diefer 
Aktenſtücke fcheint dem MWohlwollen de8 Mar: 
quis Luchefint für den damaligen Legations- 
rath von Schladen zu danfen. Die Berichte 
betreffen die Nachfolge im Herzogthum Kur— 
land und die Abficht Rußlands auf diefes Her: 
zogthum. Der ungenannte Brieffteller benach- 
richtigt (©. 138) den König aus Mitau im 
Dftober 1791, daß der jüngere Prinz von 
Dranien jet derjenige von allen Fürſten fer, 
den der Herzog und die Herzogin von Kurz 
land vorzugsweile fih als Eidam wünfcen. 
Für den kurländiſchen Hof wird nichts wün— 
ſchenswerther erklärt (S. 146) „als die Mög- - 
lichkeit vecht bald und bei Lebzeiten des Her- 

3098 die Thronfolge zu beftimmen.” Die hier 
mitgetheilten Berichte (S. 129—154) gehen 
ja doch nicht bis zum Zeitpunkt des Jahres 
1795, wo auf Beranlafjung der Kaiferin 
Katharina II. die furländischen Stände zu— 
fammentraten und ſich durch eine umbedingte 
Unterwerfungs- Akte vom 18. März zu Unter- 
thanen dev ruſſiſchen Kaiferin erflärten. Schr 
intereffant ift die (S. 155—169) mitgetheilte 
Denkſchrift des Marquis Luchefini vom März 
1793 betreffend die Bergrößerungs-Projekte 
de8 Wiener Hofes durd den Taufc von Bai- 
ern gegen die Niederlande und durch die Er— 
werbung von Elfaß und Lothringen unter dem 
Vorwande, eine ımiberfteigliche Grenze gegen 
die aufrüheriſchen Grundſätze Frankreichs zu 
errichten, Luchefint erachtet (S. 169) ein paj- 
fives Berhalten am geeignetften, „Preußen den 
unſchätzbaren Bortheil zu erhalten, nach den 
Erfolgen des Feldzuges den Entſchluß zu faſ— 
jen, welcher den Umſtänden nad am angemef- 
ſenſten für, die kriegführenden Mächte fein 

wird, jo wie der Stimmung im Innern von 
Frankreich und den gegenwärtigen und künfti— 
gen Intereſſen der preußiſchen Monarchie ent— 
ſprechend.“ Diefe Denkfchrift wird den Ber 
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richt vom 21. Juni 1794 ergänzen, den Häuſ— 
ſer (Deutſche Geſchichte I. Leipzig, 1854 ©. 
654 A. 7) erwähnt. Die Seite 170—198 
©. 362—378 und ©. 379—395 abgedrud- 
ten Neifchriefe aus den Jahren 1794—1796 
find jegt ohne jede hiſtoriſche Bedeutung. Ent: 
ſchieden werthvoll it aber die Sammlung of- 
ficieller Aktenſtücke die dritte Theilung Polens 
betreffend von 1795 ©. 206—249, Sybel 
hat bereits (Geſchichte der Nevolutionszeit von 
1789 — 1795 dritter Band, dritte Ausgabe. 
Düffeldorf, 1866) in feiner Darftellung der 
dritten Theilung Polens (144—284) aus Rus 
cheſins Depeſchen mehrfache Mittheilungen 
gemacht ©. 211, 226, 242, 243, Er erwähnt 
©. 261 eine Inftruftion an den Grafen Tau— 
enzien, Gefandten in St. Petersburg vom 1. 
Juli 1795, nad Lucheſini's Vorfchlägen, „der 
König wünſche für ſich alles Land zwiſchen 
Schleſien, Südpreußen und der Weichſel zu 
erhalten; ex halte es für nüglich, wenn zwifchen 
der preußischen und ruffiihen Erwerbung ein 
ſchmaler Grenzitreifen bleibe.” In unferem 
Bude iſt ©. 212 ein Refeript an den Gra— 
fen Tauenzien, d. d. vom 15. Auguft 1795 
mitgetheilt, welches dem Gefandten eröffnet, 
bis zu welhem Grade der König feine früheren 
Vorderungen ermäßigt habe. Einen wejent- 
lichen Beitandtheil diefer Aktenſtücke bilden die 
gewechjelten Schreiben zwiſchen Friedrich Wil- 
helm II. und der Kaiferin Katharina von Ruß— 
land. Die Gorrefpondenz, welche auf beſon— 
deren Befehl des Königs zwilchen den dama— 
ligen Gejandten zu Bafel Baron von Harden- 
berg und dem Gefandten zu Wien, Marquis 
Lucheſini vom 25, Juli 1795 bi8 9. Decem- 
ber 1795 geführt wurde, ift S. 250-361 
mitgetheilt. Ste betrifft eine möglichft ſorg— 
fältige Controlle der öftreichiichen Politik, na- 
mentlich eine etwaige Anknüpfung zwiſchen 
Oeſtreich und Frankreich. Hardenberg glaubt 
guten Grund zu dem Argwohn zu haben, von 
Wien aus werde ein franzöſiſcher Separat— 
Friede geſucht, nur ſcheint ihm das Gelingen 
dieſer Abſicht bei den eigenthümlichen Verhält— 
niſſen der damaligen franzöſiſchen Regierung 
namentlich wegen des Syſtems des Abb6 Sie- 
yes nicht waͤhrſcheinlich. Lucheſini Dagegen 
meint (S. 296, 297) der Kater ſei eben jo 
feft an England wie an Rußland gebunden, 
wolle ſich überhaupt mit Frankreich nicht ein— 
lafjen, wohl aber das Möglichite thun, um 
durch) das Preisgeben der vorderen Reichs— 
lande die polnifche Frage zum Abſchluß zu 
‚bringen. Durch neuere Forſchungen iſt jetzt 
erwiefen, daß damals ein Einverjtändniß ziwis 
ſchen Wien und Paris nicht erreicht wurde, 
Möge ein zweiter Band bald weitere 
Mittheilungen gleich intereffanten Inhalts aus 
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den nachgelaffenen Papieren des Grafen Schla- 
den bringen. Rolff. 


vb. Wurzbach, Alfred. Zeitgenoſſen. 
Biographiſche Skizzen. Wien, Peſt, 
Leipzig. Hartleben. In Heften à 5 fgr. 


In der erſten Serie follen behandelt wer- 
den: Uhland, Karl Bogt, F. Lafalle, AL, 
Dumas Sohn, Giach. Roſſini, Arth. Scho- 
penhauer, Aler. Herzen, C. Gutzkow, W, Kaul- 
bad, Rich. Wagner, Bog. Dawifon, Gräfin 
Hahn-Hahn. Man sicht, daR es hier nament— 
[ich auf pifanten Stoff abgefehen ift, und über 
die Tendenz des Unternehmens kann auch ſchon 
nad) diefem Namensverzeihniß fein Zweifel 
fein. Die beiden erſten Hefthen liegen ung 
vor; Uhland u. E. Vogt find darin anefdo- 
tenhaft und oberflächlich behandelt, und nad) 
den kräftigen Zügen und Strichen, welche man 
in Skizzen wohl zu erwarten berechtigt it, 
fucht man vergeblih. Wir würden darım 
dieſer Buchhändleripefulatioa auf das leſende 
Publikum nicht erwähnen, wenn nicht wenig- 
ſtens für die Jüngſtverſtorbenen unter den 
Zeitgenoffen der im Proſpektus ausgefprocene 
Gedanke, Lebensbilder hervorragender Männer 
unjerer Zeit zu liefern, berechtigt wäre. Ge— 
wiß ift e8 zuweilen auch ftatthaft, von noch 
lebenden und wirkenden Perfonen den Zeitge— 
nofjen Sfizzen zu liefern; aber die am bie 
Stelle der Denkmalwuth getretene neue Sucht 
gewiffer Schriftiteller, ſich felbit mit etlichen . 
romanhaft zufammengeflidten Veen aus dem 
Leben bedeutender Zeitgenofjen eine Leiter zum 
unfterblichen Nuhme oder doch zu gutem Ho— 
norar zu bereiten, ift ein Krankheitsſymptom, 
das wohl verdiente, einmal einigen diefer Herrn 
vom pathologijchen Standpunkte aus gründ- 
lich angeftrichen zu werden. Wir denken dabei 
auch 3. DB. am gewiſſe Berichterftatter, deren 
dreiftes Gefcherwenzel fich eigentlich ein biederer 
deutfcher Mann ganz entſchieden verbitten ſollte, 
unbefümmert darum, ob folh ein Schreiber: 
fein darob vielleicht auch ſich veranlaft fähe, 
öffentlich zu lamentiren. Dr, D, ©, 


Hngenmeyer, K. Evangeliſche Lebens- 
zeugen. Sechs chriftliche Yebensbilder 
aus der Gefchichte der evangelifchen 
Kirhe im 17. und 18. Yahrhundert. 
Heidelberg, 1870. Winter. 

Der Berfaffer bietet ung hier die Lebens— 
bilder des Johann von Yabadie, Johann He— 
dinger, Nikolaus v. Zinzendorf, Gerhard Ter— 
fteegen, Phil. Friedrich Hiller und Chriftian 
Fürchtegott Gellert, welche er früher ſchon im 
Appenzeller Sonntagsblatt veröffentlichte, Die 
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Darftellung ift hinreichend ſchlicht für das Volt 
und die Jugend und doch die Behandlung 
tief genug für die Höhergebildeten. Man ficht, 
daß es dem Verfaſſer ein Anliegen geweſen ift, 
fich ſelbſt ein lebensvolles Bild der genannten 
Männer durch eingehende Beichäftigung mit 
denfelben zu gewinnen, ehe er e8 unternahm 
Anderen dieſes Bild vorzuführen. Wir fönnen 
für unſer chriftliches Volt Lebensbilder diefer 
Art gar nicht zu viele haben, und begrüßen 
deswegen mit bejonderer Freude diefe und ver— 
wandte Erfcheinungen als einen werthvollen 
Zuwachs für das Material insbefondere der 
Volks⸗ und Jugendbibliotheken. 
Dr. O. S. 


Hübner, Johannes. Lebensbeſchreibun⸗ 
gen frommer Männer aus allen Stän- 
den in älterer und neuerer Zeit. 2 Thle. 
Herausgegeben vom chriftl. Verein im 
nördl. Deutfchland. 1870. Zufammen 
132 fgr. 


Wir danken hier dem genannten Vereine wie⸗ 
der ein treffliches Volfsbuch, das ung in mar— 
figen Zügen eine Neihe von Männern vor— 
führt, welche e8 durch ihr Leben bewiefen ha— 
ben, daß e8 denen nie an der Hilfe und dem 
Segen Gottes fehlt, welche ihre Thaten aus 
dem Glauben thun und ihre Leiden im Glau— 
ben tragen. Es ift eine wahre Freude, fich 
in das Buch hineinzulefen, zumal wenn mar 
weiß, wie offen den Veröffentlichungen jenes 
Bereins jofort der Weg ins Volf ift. Die 
vorliegende Schrift ſtellt ſich den beften gleich— 
artigen ebenbürtig zur Seite; und wenn ung 
ein Wunsch erlaubt wäre, jo möchte e8 der 
fein, daß alle derartige Vereine jegt ein befon- 
deres Gewicht legten auf die Beihaffung von 
Lebensbildern aus allen Zeiten und Streifen des 
deutſchen Volkes, ſoweit daffelbe im Glauben 
ftand. ‚Gerade unjere hochwichtige Zeit würde 
darin einen erheblichen Dienft erfahren zur 
Selbftbefinnung auf den tieferen Grund deut— 
chen Weſens. Das angezeigte Werf behan— 
delt: Johann Heermann; J. N. Hedinger ; 
Rowland Hill; Georg Müller; Chr. Gottl. 
Blumhardt; Dr. Morrifon; Dr. van der 
Kemp; F. ©. Dreger; I. Davies; C. L. v. 
Beil; 3. K. Chr. v. Sedendorf; Matthew 
Dale; Soh. Jak Mofer; Dr. Heim; Dr. 
eonh. Gottf. Mangold; Jak. Jansz Gres— 
winkel; K. v. Höpken; Henry Havelock; Ste— 
phan Whanler; Unteroff. Holländer; Joh. 
Tobias Kießling; Daniel Loeſt; Gerh. Ter— 
ſteegen; der ruſſiſche Schneider; Schneider 
Sorgeli; Joh. Martin Mader, und einige 
andere, Dr. O. ©, 
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b. Ranke, L. Die deutſchen Mächte und 
der Fürſtenbund. Deutſche Geſchichte 
von 1780—1790. Erſter Band. gr. 8. 
X. 407 ©, Xeipzig, 1871. Dunder 
u. Humblot. 2 thlr. 24 ſgr. 

Der Hiftorifer, welcher in die Gejchichte 
der dornehmften Staaten Europa’s während 
des ſechszehnten und ficbzehnten Jahrhunderts 
fo tief eingedrungen, der über fo viele merf- 
würdige Creigniffe und Perſönlichkeiten ein 
neues Licht verbreitet oder das bereits vor— 
handene beftärkt hat, — Xeopold von Ranke 
unterwirft im dem vorliegenden. Werke ein 

Stück aus der neueften Geſchichte Deutichlands, 

„das an unfere Zeit nahe heranrückt aber noch 

nicht genügend befannt ift,“ einer gründlichen 

und vielfeitigen Prüfung. Es ift die Zeit un- 
mittelbar vor der franzoͤſiſchen Nevolution, die 
legten Jahre Friedrich des Großen, die erſten 

Jahre Friedrich Wilhelm IL. — eine Zeit, 

„der eine andere Epoche folgte, im welder die 

Eriftenz der Nation als folder beinahe ver- 

nichtet und nur unter einen allgemeinen Um— 

ſchwung der MWeltverhältniffe durch die ſchwer— 
ften und ruhmvollften Kämpfe gerettet wurde,“ 

— worauf ſich feine Aufmerfjamfeit vor— 

zugsweife richtete.“ (VID). Aus den Ein: 

griffen des Kaiſers Joſeph in die Wirkfamfeit 
der Reichsgemeinſchaft, die er hätte beſchützen 
follen, erwacht das Bedürfniß zunächſt der klei— 
neren Staaten, zum Schub ja zur Erneuerung 
der Neichsverbindung ſich zu vereinigen, und 
indem Friedrich diefer Beftrebungen ſich an— 
nahm,. die großen Intereſſen des deutſchen 

Reichs an den Beitand und das Wachsthum des 

eigenen Staates fnüpfte, bilden jene Negun- 

en den erften Verſuch zu einer gemeinfamen 

SBoriti derjenigen Staaten, welche heute zum 

deutjchen Reich geworden find. Durch Ranke's 

Arbeit ift die Bedeutung, welcher der deutjche 

Fürſtenbund des Jahres 1785 für die Auf- 

rechthaltung des Befigftandes und der Reichs— 

verfaflung in Deutfchland gehabt hat, in den 
hauptjächlichften Momenten vollftändig Klar 
dargelegt; namentlich find die inneren Con— 
flifte der Nation in Beziehung auf die Ge— 

jammtverfaffung ins Auge gefaßt (S. VD. 

Das Werk fchließt fich den übrigen Schriften 

des berühmten Berfaffers durch gelehrtes Wif- 

jen, Gedankenreichthum, kritiſche Schärfe und 

Anmuth der Darftellung völlig ebenbürtig ar. 

Ranke gründet auch hier fein Urtheil über die 

hiſtoriſchen Exeigniffe von 1780—1790 vor⸗ 

ugsmeife auf die aus den unmittelbaren 
uellen der neueren Gefchichte gefchöpften 

Nachrichten, welche ſich in den Archiven vor— 

finden. Das preußifche Staats⸗Archiv konnte 

er in weiteften Umfange benugen, auch das 
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öftreichifche wurde Ihm mit einer dem Genius 


der Zeit entiprechenden Liberalität geöffnet ; 


ihm ‚verdankt er die wichtigiten Aufſchlüſſe. 
Die Theilnahme der Reichsfürſten an den alls 
gemeinen Angelegenheiten lernte ex aus dem 
braunſchweigiſchen, vornehmlich aber aus dem 
hierfür unfhätbaren weimarſchen Archiv ken— 
nen; das weimariſche Archiv ift namentlich 
eine Fundgrube für die Privat-Correfpondenzen 
der Herzoge von Gotha und von Weimar ſo— 
wie des Fürſten von Deſſau, von denen noch 
mehr, als der DVerfaffer mitteilen kann, der 
Beröffentlihung würdig wäre (S. 101). Un 
geachtet dieſes neu eröffneten Reichthums an 
Duellen beabfichtigt der Verfaſſer aber auch 
hier feine Vollftändigkeit des Materials. Wer 
fich fpeciell über die Geſchichte des Fürften- 
bundes unterrichten will, wird die Darftellung 
nach authentifchen Quellen der preußiſch-deut— 
ſchen Unions-Beftrebungen von Dr. W. 4. 
Schmidt fowie Häuffers bekannte deutiche Ge— 
ſchichte einzufehen haben. Ranke fest die Kennt— 
niß der gewöhnlichen Thatſachen bei feinen 
Lefern voraus, er bringt nur Ergänzungen, 


- welche er aus dem Studium der Quellen ges 


wonnen hat, immer intereffant; aber feine 
ganze Meifterichaft beruht im der Zeichnung 
der allgemeinen Gegenſätze europäiſcher Politik, 
welche auf den behandelten Theil deutſcher Ge— 
Ihichte einen wejentlihen Einfluß ausgeübt 
haben, Nur das Geſetz der Nothwendigfeit 
wird im den werdenden Dingen ergründet, das 
Zufällige, Vergängliche, als das ganz Gewöhn— 
liche, läpt ihn ganz ruhig; aus dem inneren 
Weſen der Gefchichte felbft entwickelt fich die 
Denkungsweife des Verfaſſers. Auch bei der 
Auffaffung des neueren Hergangs in Deutſch— 
land entdeckt er unter taufend Geftalten und 
Berwandlungen die großen Motive und leitet 
aus ihnen mit unvergleihlicher Klarheit den 
Urfprung aller denfwirdigen Begebenheiten 


‚her. Allein ex bfeibt nicht bei der allgemeinen 


Schilderung der wechjelnden politiſchen Stel- 
lungen ftehen; fondern ev bringt dieſe jedes 
Mal bei einem beftimmten, concreten Ereig- 
niffe zur Anſchauung. So will er den Ein- 
gang feiner Erzählung nicht durch vefleftivende 
Ueberficht einer früheren Epoche bilden, Jondern 
durch Erinnerung am eimige Ereigniffe, in de— 
nen die vorwaltenden Perfönlichfeiten und Ten- 
denzen in unmittelbarer Wirkſamkeit erſcheinen. 
Er beginnt mit der zwiefachen Zufammenfunft 
des Königs Friedrich und des Kaiſers Joſeph 
in Neiße und Neuftadt, (Oberfchlefien). Wohl 


merkwürdig, diefe beiden Fürſten, den ergrau- 


tert wettererprobten Helden, der eine glorreiche 
Bergangenheit Hatte, und den jugendlich auf- 
ftrebenden Kaiſer, der einer glänzenden Zur 


funft entgegen ging, zu Neiße in vertraulichen 
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Verkehr mit einander zu ſehen (S. 5). Zur 
Neuftadt lag die ganze Bedeutung der Zu— 
fammenfunft in den Gonferenzen zwifchen dem 
König von Preußen und dem öftreichtichen 
Staats-Ranzler Fürften Kaunitz, den erſterer 
für einen Mann von gefunden DVerftande und 
ſelbſt von Geift ber aller feiner Wunderlichkeit 
und Anmaßung erklärte. Geiftreich mit went: 
gen Strichen —* die Perſönlichkeiten gezeich— 
net. Den erſten Regierungshandlungen Jo— 
ſeph IL. iſt ein beſonderes Kapitel gewidmet, 
eingeleitet durch eine Schilderung feiner Lebens— 
weite und Eigenthümlichfeiten. Der Kaifer 
war entjchloffen, die Idee einer öftreichiichen 
Großmacht in aller ihrer durchgreifenden Ber 
deutung wie nach innen fo nah außen zur 
Geltung zu bringen (©. 55). Um das Ver— 
hältniß Joſephs IL. zum Papſtthum wie zur 
römischen Kicche zu Fennzeichnen, erzählt Ranke 
mit allen Einzelheiten den Beſuch des Papſt 
Pins VI. in Wien. Hier findet er Gelegen- 
heit eine feine Charafteriftif des Fürften Kau— 
nit zu geben. Die Stärfe feiner Politik bes 
ruhte darin, daß ex die Grundgedanken, von 
denen er ausging, ohne alle Rückſicht Fefthielt 
und mit logiicher Strenge entwidelte, jo daß 
man auf feine Anfichten eingehen oder mit 
ihren brechen mußte. Auch feinem Kaiſer gegen- 
über war er unerſchütterlich (S. 88). In der 
Hauptfache find der Kaifer und fein Minifter 
vollfommen einverftanden, fie arbeiten unauf⸗ 
hörlih zufammen umd ergänzen einander (©. 
172). Um eine Anfchauung des dama— 
Ligen Reichstags zu geben, erzählt Ranke eine 
Debatte am Reichstage zu Negensburg, welche, 
an ſich ohne erheblichen Inhalt, doch, weil der 
Wiener Hof den Stillftand der Neichsgeichäfte . 
gerne fah, zu den Beweggründen hinüber lei⸗ 
tet, welche die Bildung des Fürſtenbundes 
veranlaßt haben. Für die Heineren Reichsfürſten 
war der Gedanke eines engeren Zufammenhanges 
entftanden wegen der Eigenmächtigfeit des Kai⸗ 
ſers, ſeiner Eingriffe in die Rechte des Rei— 
ches, ſeines Strebens nach Machterweiterung 
am Reichstage und des Gelüftes nach dem 
Befig von Saiern. Der Kaiſer wandte fic 
von dem Princip de8 Zuſammenwirkens voll 
fommen ab, und indem er darnach trachtete, 
die hohen Stifter für feine Familie zu exwer— 
ben, brachte die Beſorgniß vor dem Ueberge— 
wicht des dynaftifchen Einfluſſes die weltlichen 
Fürften in Aufregung. Ranke ſieht gerade 
in dem Conflikte des Kaifers mit den geiftli- 
hen Wirrdenträgern einen Hauptgrund für die 
damalige allgemeine Sorge. Höchſt anziehend 
ift geſchildert, wie Friedrich der Große den 
Regungen der Selbftftändigfeit unter den Reichs⸗ 
fürften helfend zur Seite fteht. Die kleineren 
Fürften hatten den Gedanken nicht, die Reichs— 
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verfaſſung zu ändern, aber fie im altreichsſtändi— 
ſchen Geifte zu entwideln. Das Projekt einer 
veichsftändifchen Union war pon Anfang an 
auf eine Verbindung mit den geiftlichen Für— 
ften gerichtet. Wirkliches Leben erhielten aber 
die vertraulichen Beiprehungen exft, als Fried- 
rich IL ſelbſt den Plan ernftlich wieder auf- 
nahm. Die Abficht Deftreichs, die Niederlande 
gegen Baiern andzutaufchen rief unmittelbar 
jenen Gegenzug Friedrich IL. hervor. Die Er- 
haltung der Unabhängigfeit Baierns war das 
Reſultat feiner legten Kriegführung und Po— 
litik geweſen; diefen Gewinn fonnte er fi 
unmöglich entreißen laſſen. Womit Friedrich 
fih von Anfang feiner Negierung getragen, 
aber ohne e8 durchzuführen: die großen Inte— 
treffen des deutſchen Reichs mit dem Beftand 
und Wachsthum jeines Staates zu vereinigen, 


das wurde jetzt möglich und dringend für beide 


Theile. Der Fürftenbund wurde nad dem 
Berliner Entwurf einer reichsverfaſſungsmä— 
Bigen Verbindung der deutfchen Neichsfürsten 
vom 17. März 1785 mit den Churfürften 
von Sachſen und Hannover im Juli des Jah— 
res abgeschloffen; fpäter find die kleineren 
Fürſten beigetreten. Ein hervorragendes Ver— 
dienft für das Zuftandefommen des Bundes 
gebührt dem Herzoge Karl Auguft von Sach— 
ſen-Weimar; e8 ift ein befonderer Vorzug des 
Werkes von Ranke, daß die Thätigkeit dieſes 
Fürſten gerade auch von der politischen Seite 
durch Benutzung des weimariſchen Archivs be- 
leuchtet worden ift. Intereſſant ift die Notiz, 
daß vertrauliche Correfpondenzen und Briefe 
die Ehre gehabt haben, von Göthes Hand — 
denn eines zuverläffigen Geheimfchreibers be— 
durfte es — für den Herzog Carl Auguft 
abgefchrieben worden zu ſein (S. 104). Jene 
Vereinbarung der drei Churfürften war noch 
ein Mal ein großes und bedeutendes Merk, 
welches unter den Aufpicten Friedrich zu 
Stande fam (S, 234). Seine Politik in den 
legten Lebensjahren hat Nanfe geiftreich fkizzirt. 
Er war zufrieden mit fich, daß ex feine Kräfte 
der Gejellichaft, der er angehörte, gewidmet, 
Gerechtigkeit geitbt, Ordnung erhalten und die 
Armee in den Stand gefeßt habe, durch den 
fie andern überlegen jet (S. 262). Der po- 
litiſche Genius Friedrichs hat in der modernen 
Staatenwelt faum feines Gleichen gehabt 
(©. 265). Sem Nachfolger Friedrich Wil: 
helm IL, ift unpartheiifch nach feinem Verdienſt 
gewürdigt. 

Der Berfafjer meint (©. 393): von dem, 
was vorgeht, ift nicht immer das das Wichtigite 
was dabei zu Stande fommt. Die Entwitrfe, 
mit denen man fi damals in Deutfchland 
trug, werden alle Zeit als ein hiſtoriſches Mo— 
ment von Bedeutung betrachtet werden müſſen. 


Recenſionen. 


Die jetzige Neugeſtaltung Deutſchlands lehnt 
ſich auch an die Hier geſchilderten geſchichtlichen 
Ereigriffe. Das Bedürfniß, die geichichtliche 
Entwidlung der Zeitverhältniffe, unter denen 
wir leben, genau und im Zufammenhange 
fernen zu lernen, macht daher wünſchenswerth, 
die Fortjegung des ausgezeichneten Werts bald 
zu erhalten. Rolf: 


Naturwiſſenſchaften. 


Altum, B. und Landois, H. Lehrbuch 
der Zoologie. Mit 122 in den Text 
gedructen Abbildungen. 8. X. umd 
400 S. Freiburg im Breisgau, 1370. _ 
Herder’fche Verlagshandlung. 1 thlr. 
5 far. 

Die für den Verlag gediegener wiſſen— 
ſchaftlicher Werke überaus thätige Herder'ſche 
Buchhandlung in Freiburg im Breisgau läßt 
eine Sammlung reich illuſtrirter Lehrbücher 
der Naturwiffenschaften, ſoweit ſolche Gegen— 
ſtand des Unterrichts an Gymnaſien, Pro— 
gymnaſien, Realſchulen und anderen höheren 
Lehranſtalten ſind, erſcheinen. Dieſelben ſind 
beſtimmt, dem naturwiſſenſchaftlichen Unterrichte 
an den genannten Anſtalten zu Grunde gelegt 
zu werden, dadurch die Erreichnng feines Zweckes 
zu fördern und zu ſichern. Der erfte bereits 
erichienene Band, das Lehrbuch der anorga— 
mischen Chemie von Dr. J. Lorfcheid (Lehrer 
an der Realfchule in Münfter, 1370. 1 Thlr.) 
behandelt mit vielem Glück zum erften Male 
die neugeftaltete Chemte unter Berücfichtigung 
auch der allerneueften Forſchungen im einer für 
den Unterricht in Mittelfchulen höchſt zweck— 
mäßigen Weife. Eine ebenfo erfreuliche Leitung 
ift das obengenannte Lehrbuch der Zoologie, 
Nach der in der Vorrede ausgefprochenen Ueber- 
zeugung der Verfaſſer bezwedt der Unterricht 
in der befchreibenden Naturgefchichte zunächſt 
die formelle Bildung des jugendlichen Geiftes. 
Die Empfänglichfeit des offenen, unverdorbenen, 
jugendlichen Gemüthes pflegt ferner mit Vor— 
liebe gerade den Gegenſtand diefes Unterrichts 
in ſich aufzunehmen und vorzüglich hierdurch 
wird feine exholende Beichäftigung auf eine 
Bahr geleitet, welche auch noch für die ſpä— 
teren Jahre vor vielen drohenden Abwegen zu 
bewahren ſehr geeignet ift. Außerdem werden 
durch den genauen Umgang mit der Natur - 
die Sinne geübt, die Beobachtung geſchärft 
und jomit eine Lücke, welche die ausschließliche 
en mit den rein formellen Wiffen- 
Ihaften bei der Jugend läßt, angenehm und 
zugleich nußbringend ausgefüllt. Für einen 
präciſen zum ſcharfen Denken anleitenden Vor: 


Recenſionen. 


trag ſind paſſende Demonſtrationen unerläßlich. 
Zunächſt kann der Lehrer den Vortrag durch 
Zeichnungen erläutern, dann muß aber die 
Natur ſelbſt werigftens in einzelnen typiſchen 
Formen, in natürlichen guten Präparaten oder 
als Erſatz im guten Zeichnungen, Photogra- 
Hhien und wo möglich in Stereojfopen vor— 
geführt werden. 

Das vorliegende Lehrbuch ſoll den hierdurch 
augedeuteten Grundſätzen entſprechen und die 
beigefügten Abbildungen die Gegenftände an— 
Ichaulih machen. Die größere Anzahl diefer 
122 Abbildungen find von den Verfaſſern ſelbſt 
vortrefflich angefertigte Originale, und dieſe 
ſchematiſch nach der Natur oder nach felbft 
hergeftellten Photographien entworfen. Durch 
eine Vermehrung diefer Illuſtrationen würde 
das Werk noch an inftructivem Gehalt ges 
wonnen haben, freilih wohl mit einer ent— 
fprechenden Erhöhung des Preifes, welche die 
weitere Verbreitung jedoch bei dem gediegenen 
Inhalte ſchwerlich gehindert haben wiirde, 

2 Die Berfaffer behandeln das Thievreich 
in ſyſtematiſcher Reihenfolge und zwar fteigen 
fie von den einfachiten und niedrigften Formen 
allmählich zur höchſten hinauf. Die Wahl 
dieſer aufſteigenden Reihenfolge wird durch die 
Erfahrung gerechtfertigt, daß auch jüngere 
Schüler viel Teichter ein tieferes Berftändniß 
diefer niedrigften Form als das der höheren 
Thiere erringen. Bei der Ausarbeitung wurde 
die fonthetiiche Methode, alfo diejenige, welche 
von den Gründen zu den Folgen Führt, zur 
Anwendung gebracht. Der hier gebotene Un— 
terrichtsſtoff wird allerdings in der für den natur 
biftorifchen Unterricht an Gymnaſien und Real— 
Schulen knapp zugemeffenen Zeit nicht vollftändig 
bewältigt werden fünmen. Trotzdem aber 
glaubten die Berfaffer das Material nicht mehr 
ein hränfen zu dürfen, weil das Buch aud) 
dem Schüler für feine freie Zeit eine angenehme 
zum Beobachten und Sammeln anregende Lee— 
tüne bieten foll; „wer wahres, tiefes und inniges 
Berftändniß der Natur ſich aneignet, wird nie 
ein Schlechter Menſch“ (VL). Der Zwed 
diefer beabfichtigten Anregung wird in einer 
zweiten, hoffentlich bald zu erwartenden Auf 
lage wohl noch ficherer erreicht werden, wenn 
die Berfaffer fich eutſchließen, würden nach dem 
glücklichen VBorgange von ©. 9. v. Schubert 
in feinem geiſt- und gemüthvollen Lehrbuch 
der Naturgeichiehte (20. Auflage, Frankfurt a. 
M. 1864) einzelne Charakteriftifen und Anec 
doten in die Spftematif mit einzuflechten. 
Die Verfaſſer werden ausreichendes Material 
für eine folche Erweiterung in dem geiftreichen 
Buche finden „Verſuch einer vollftändigen Thier⸗ 
ſeelenkunde von P. Scheitlin. I. und IL 
Stuttgart, 1840.“ Unter Thierſeelenkunde 
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wird die Lehre von der Unterfcheidungsgabe 
derjenigen Welen, die wir Thiere nennen, ver- 
ftanden. (I. 34) Auch Thiere können wie 
andere Dinge Diener der ewigen Vorſehung 
fein. So ftieß 3. B. ein Pferd, das beſchlagen 
werden follte, mit dem Kopfe plößlich den 
Schmied um, und ftampfte mit feinen Hufen 
auf ihm herum, daß er bluttriefend hervorgezogen 
wurde. Es übte unbewußt göttliche Gerech- 
tigfeit aus, denn einige Stunden vorher hatte 
der Schmied auf dem gleichen Plage fein drei— 
jähriges Kind, das ihm zwiſchen die Füße kam, 
im Zorn niedergeſchmiſſen und zerftampft. 
Hunde zogen ihre Gebieter aus der Stiche, 
weil fie den Einfturz derfelben ahnten und 
löſchten in der Stille mit der Pfote die Kerze 
aus, wenn der Herr im Bette Iefend einge 
ichlafen war. Barry, der große finnvolle Men— 
ſchenhund auf dem St. Bernhard mit einer 
warmen Seele für Unglüdliche, juchte mit 
einem Körblein voll Brod und einem Fläſchchen 
ſüßer ftärfender Erguidung am Halfe in Schnee— 
geftöber und Thaumetter Tag für Tag Ver— 
ſchneite, Lawinenbedeckte, ſcharrte fie aus, oder 
rannte im Fall der Unmöglichkeit ſchnell nad) 
Haufe, um Hülfe zu Holen. Diefe Geſchichte 
konnte fpeeieller erwähnt werden. Auch die 
Raben, welche die Mörder des heiligen Meinvad 
verfolgten, waren anzuführen nach den hübjchen 
Bortrage, den Dfenbrüggen in der Züricher 
antiquarischen Gejellihaft 1861 hielt. An 
ſolche Anekdoten laſſen fi auch eine Menge 
Slichwörter als Themata für Erörterungen,“ 
welche in der Vorrede ©. V. erwähnt werden, 
am nachhaltigſten anfrüpfen. 

Die Befchreibung der verfehtedenen Genera, 
Species und einzelnen Formen ift bei aller 
Kürze doch ausreihend. Die einzelnen Thier— 
gruppen werden zunächſt ſcharf begrenzt und 
bezeichnet, dann ihr äußerer und innerer Bau, 
ihre Bedeutung in der Natur und ihre Lebens⸗ 
weife angegeben. Die einzelnen Species find 
bald kurz berührt, bald umſtändlich behandelt. 

Mit befonderer Meifterschaft ift die vierte 
Klaffe der Wirbelthiere, die Vögel (©. 206 
bis 285) behandelt, eine ſehr volitändige Dr- 
nithologie unferes Vaterlandes. 

Mit dem aufrichtigen Intereffe an einer 
populären Auslegung des großen Buches Gottes 
für die Menschen, was nad Schuberts fin- 
nigem Ausdrude „mir anftatt der Buchftaben, . 
worin die heilige Schrift verfaßt ift, in lauter 
Geftalten gefehrieben ift," erlauben wir ung 
nachfolgende zufägliche Bemerkungen. Zu ©. 
219. Die * Exemplare des Brillenalk 
wurden nicht 1832, ſondern 1844 erlegt und 
an das Muſeum in Kopenhagen verfauft. Bei 
der Uria troile war der ung zunächft gelegene 
Brutplatz, Helgoland zu nennen; die Lummen 
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niften auf der Inſel Skütten, find aber in 
neuerer Zeit nicht mehr häufig. Jedes Weibchen 
legt nur ein Ei — die Derfaffer erwähnen 
zweie — don der Größe eines Enteneies; wird 
es ihm aber geraubt, fo wiederholt ſich das 
Legen noch einige Mal. (Helgoland, Schil= 
derungen und Crläuterungen von Friedrich 
Delfer. Berlin, 1855. ©. 485.) Auf ©. 
270 fehlt eine Andeutung über den Auswurf 
der Sturmvögel, welcher neuerdings unter dem 
Namen Guano eine jo bedeutende Wichtigkeit 
für die Landwirthfchaft. gewonnen hat. Zu ©. 
265: Die Nachtigall iſt am häufigften in Pa— 
läſtina und in Perfien, geht aber im Sommer 
nördlich hinauf bi8 Schweden. Während das 
Weibchen brütet, fingt das Männchen etivas 
vor — repetit philomela querelas! — hilft 
ihm aber dann, jobald die Jungen ausgekrochen 
find, diefe treulich mit füttern. Auch konnte 
die Bemerkung Hinzugefügt werden, daß die 
Nachtigallen aus verjchiedenen Ländern etwas 
verſchiedene Hauptgefangsweifen, gleichlam Dia- 
Iefte, haben. Auf ©. 327 iſt nicht genannt 


‚eine mehr graue Art von Bären Ursus ferox 


in Nordamerika, wegen ihrer Stärke gefürchtet, 
ebenfowenig der dort doch heimiſche Baribal 
Ursus americanus mit platter Stirn, ſchwarzem 
Pelz und gelber Schnauze, häufig in Mena- 
gerien vorgezeigt. Die Auseinanderfegungen 
über den Menjchen (9. 343-377) können als 
Abriß einer Anthropologie gelten, denn alle 
Seiten der menschlichen Natur find aufgefaßt 
und die Einzelheiten in gedrängter Kürze aber 
in klaren Begriffen dargeftellt. Nur hätte ©. 
354 noch) ausdrüdlih hervorgehoben werden 
fönnen, daß das Gehirn fich Schon in feiner 
ünßeren Geftalt als das enelfte und zugleich 
räthielhaftefte Organ des Menfchen verkündet, 
als ein im ftrenger Symmerrie harmonisch ge 
ordnetes Ganzes der mannichfaltigften und 
zierlichiten Formen, jo daß fein andres Organ 
an Schönheit und geheimnißvollem Netze ihm 
gleichfommt. Vielleicht wäre auch ©. 344 
eine Andeutung angebracht geweſen, daß Cuvier 
und Yacepede nur drei Menfchenracen annahmen, 
Kaufafier, Mongolen, Neger, indem fie die 
malaifche und amerifanifche unter die mongo— 
liſche Race brachten. Ber den gefchichtlichen 
Notizen mußte S. 376 nothwendiger Weiſe 
Blumenbach aufgeführt werden, denn ihm ver- 
danfen wir die Anficht vom Bildungstriebe 
(nisus formationis), eine vergleichende Anatomie, 
und ein durch ganz Europa befanntes Handbud) 
der Naturgefchichte, welches zwölf Auflagen 
erlebte. Sein größtes Verdienft ift, der Natur- 
gefchichte in Deutichland zuerft Eingang ver— 
ſchafft zu haben, 

Ein ebenfo genaues als ausführliches 
alphabetijches Regiſter bildet den Schluß des 
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Werkes. Mit den Worten der Berfaffer: „von 
allen Seiten ift man emſig bemüht, unver— 
gängliche Baufteine zur wiſſenſchaftlichen Zo— 
ologie herbeizufchaffen,“ dürfen wir gerade ihr 


Lehrbuch als einen folden „unvergänglichen 


Bauftein“ bezeichnen, dem mir die verdiente. 
Anerkennung und vielfeitige Verbreitung aufs 
richtigſt wünſchen. Rolff. 


Wagner, Profeſſor Hofrath Dr. Rud. 


3 Handbuch der chemiſchen Technologie. 


Zum Gebrauche bei Vorleſungen ꝛc., ſo 
wie zum Selbſt-Unterrichte. Achte 
Auflage. Mit 336 Holzſchn. Leipzig, 
1871. D. Wigand. 3 thlr. 20 ser. 
Ein Werf, welches feit 1850, alfo jet 
20 Jahren acht Auflagen exlebte, empfiehlt ih 
durch fich felber als eine hervorragende Leiſtung. 
Jede Auflage zeigte eine Erweiterung des 
Stoffes. Die neufte umfaht im acht Abs 
fchnitten den ganzen Umfang der chemifchen 
Technologie in allen ihren Berzmeigungen. Der 
Keichthum der darin niedergelegten Kenntniffe 
it ftaunenerregend. Seiner Natur nad ganz 
praftifchen Sweden gewidmet ift e8 für Che— 
mifer, Techniker, Apotheker, VBerwaltungsbeamte 
und Gerichtsärzte zu einem unentbehrlichen 
Hilfsmittel geworden. Der hohe Werth des 
Werkes hat fi) auh im Auslande Bahır ge— 
brochen und es erjcheinen unter Mitwirkung 
des Verfaſſers eine engliiche Bearbeitung von 
Hın. William Croofe8 in London umd eine 
franzöfifhe Ueberſetzung von Profeffor 8. 
Gautier in Melle. Die Holzſchnitte zur 
Beranihaulihung vieler Proceſſe find mit 
mufterhafter Sorgfalt ausgeführt, Die Detail» 
beſprechung muß den technifchen Zeitichriften 
überlaffen bleiben. 9. 


Geographie. Reifen. 


Koldewey, K. und A. Petermann. Die 
erite deutſche Nordpolar - Erpedition 
1868. (Ergänzungsheft Neo. 28 zu 
den Mitteilungen aus J. P. Geogr. 
Anft.) Mit 2 Karten und Anfichten. 
Gotha, 1871. 3. Perthes. 

Es liegt uns hier der authentifche Bericht 
über die erſte deutfche Nordpolarerpedition vor. 
Derjelbe befteht aus 2 Theilen, deren erfter 
als „Vorwort von A. Petermann“ bezeichnet 
iſt. Dieſer enthält eine genaue hiſtoriſche Schil- 
derung der Bemühungen und des Planes von 
Petermann, eine deutjche Expedition in's Leben 
zu rufen. Nach vielen und großen Anftren- 
gungen gelang es befanntlich dem raſtloſen 
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Eifer dieſes unermüdlichen Förderers aller ge— 
ographiſchen Unternehmungen, eine kleinere 
Expedition zu Wege zu bringen; am 3. April 
konnte der zum Commandeur derfelben be- 
ftimmte K. Koldewey von Hamburg nad) 
Bergen abreifen, um dort ein Schiff auszu— 
rüsten, welches nach Petermann’s Inſtruction 
zunächſt die Aufgabe zu löſen ſuchen follte, die 
Küfte von Oftgrönland etwa in EIN B 
zu erreichen, und dann an der Küfte hin fo 
weit. als möglih nach Norden zu dringen, 
ohne eine UWeberwinterung in Ausficht zu 
nehmen. Es jollte nehmlich dieſe exfte Kleine 
Erpedition nur eine vorläufige, recognoscirende 
fein, der dann nach Umftänden die größere 
folgen ſollte. Sie Follte zeigen, ob die Ope— 
rationsbafis, welche nach Petermann die vor- 
theilhafteite für Nordpolfahrten fein follte, das 
Meer öftlih von Grönland, auch wirklich die 
geeignetite jei, oder nicht. 

Den größten Theil des vorliegenden Heftes 
nimmt nun der Bericht von K. Koldewey ein. 
Obwohl im Allgemeinen die Schidfale 
diefer erften Expedition allgemein befannt find, 
fo hat doch noch jeder Abjchmitt des Berichtes 
ein ſehr hohes Intereſſe. Er fchildert ung, 
ohne irgendwie weitläuftig zu werden, die Vor- 
bereitungen zur Reife (Abſchn. 1), die Aus- 
rüftung und Verſtärkung des feinen Schiffes 
„Germania“ in Bergen, das unter feinem 
fühnen und umfichtigen Kapitän feinem Namen 
und unferem Lande alle Ehre machte (Abſchn. 2). 
Am 24. Mat fegelte das Schiff von Bergen 
ab; die Bemannung, 11 Mann ohne den 
Kapitän, beftand aus lauter Deutfchen mit 
Ausnahme zweier Meatrofen aus Tromfö. 
Anfangs ging die Fahrt außerordentlich raſch 
von Statten, jo daß fie fhon am 28. Mai 
den Polarkreis paffirten. „Die Some ging 
an dem Tage nicht mehr unter und ein Mo- 
nate langer Tag ftand uns bevor.“ „Wer nod) 
niemals, bemerkt K. bei diefer Gelegenheit, im 
hohen Norden gewefen und an die, beftändige 
Abwechslung von Tag und Nacht von Jugend 
auf gewöhnt ift, auf den macht die Mitter- 
nachtsfonne zuerft wohl einen eigenthümlichen 
Eindrud, doch ift derſelbe keinenfalls ſolcher 
Art, wie man fich wohl gewöhnlich vorftellt, 
daß dadurch irgendwie zeitweilige Aenderungen 

in den Gewohnheiten des Menjchen oder eine 
gewiſſe Sclaflofigfeit hervorgebracht würden. 
an wird nicht auf einmal in jene Negionen 
verjeßt, jondern man fährt dahin und die 
Aenderung geht allmählich vor ſich, fo daß 


man unmerflid) in diefen beftändigen, Monate _ 


langen Tag hineinfommt. Ber dem Seemanne 
fommt num noch hinzu, daß derjelbe immer 
gewohnt ift, am Tage zu jchlafen und der 
Wachtdienſt keinerlei Nenderungen erleidet. An 
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die Neuheit, die Nachtwache von 19—4 Uhr 
bei hellem Tageslichte abhalten zu können, ge— 
wöhnt man fich fehr bald; fie ift äußerſt an— 
genehm.... Die Nacht ift feines Menfchen 
Freund, am wenigften de8 Seemann.“ 

Um 30. Mat hatten fie einen heftigen 
Sturm zu beftehen; dem Bereiche des Golf: 
ſtromes entrückt (in etwa 681/30 u. 34’ W, L.) 
machte fih in der Luft wie im Waffer die 
Abnahme der Temperatur fehr bemerklich, die 
de8 leßteren hatte in den legten 24 Stunden 
um 49 R, abgenommen und betrug nur nod) 
10,5, die Temperatur der Luft bet Nordwind 
—10 R. Treibholz, und zwar größtentheils 
Fichtenholz findet fih überall außerhalb des 
Solfftromes, K. glaubt, was auch Schon Andere 
ausgefprochen, daß dieſes alles aus Sibirien 
durch die Flüſſe in das Polarmeer geführt 
worden ſei. Der Golfſtrom, auf den Koldewey 
etwas näher eingeht, führt zwar auch Treibholz 
mit fi, doch ift das von ihm mitgeführte 
nie nördlich don Island angetroffen worden, 
obwohl fich derjelbe noch deutlih an dem 
Nordende von Spigbergen bemerflih macht, 
um das er mit einer Wärme von 3° noch um 
Auguſt fi nad; Oſten wendet. K. glaubt 
aus feinen Beobachtungen der Temperatur in 
der Tiefe de8 Meeres ſchließen zu dürfen, daß 
der Golfſtrom auch da noch, aber in der Tiefe, 
fich weiter nach Norden fortfege. Am 4. Sunt 
famen fie Mittags auf 749 HN. B. und 
67 W. L. Gegen Abend fanf die Tempe— 
ratur auf —3°, und die erften - Eisichollen 
zeigten fich. — Abſchn. 4 giebt nun eine Ber 
Ihreibung der verfchtedenen Arten und Bes 
zeichnungen des Eifes, das unferen Bewohnern 
der Germania von da an viel zu fchaffen und 
ein Erreichen der Oftküfte Grönlands unmöglich 
machte. Am 8. Juni wurde das Schiff voll- 
ftändig von Eis eingeſchloſſen und trieb mit 
demfelben 10 Tage nah Süden, wo es endlich 
wieder frei wurde (etwas über 730 N. B.), 
Abſchn. 5 berichtet nun von den ebenfall® ver- 
geblichen Anftrengungen irgendwo den Eiswall 
durchbrechen und die fhon vom Schiffe aus 
gejehene Oſtküſte von Grönland erreichen zu 
fünnen. So zu fagen Schritt für Schritt 
recognoscirend fegelte die ftandhafte Beman— 
nung an der fangen Eiswand bis zu 751, ® 
N. DB. hinauf, aber nirgends zeigte ſich eine 
Brefche, um das Land mit Sturm erreichen 
zu fünmen. Die Berichte mehrerer Wallfiſch— 
fahrer, die man traf, ſprachen ſich überein— 
ftimmend dahin aus, daß das Eis im diefem 
Jahre ungewöhnlich ſtark und ausgedehnt, wie 
noch nie früher geweſen fei, ein Erreichen der 
Kiüfte demnad) HEN, wäre. Unter diefen 
Umftänden beſchloß K. nad) Spitzbergen zu 
fegeln „und einen Berfuch auf Gilis-Land zu 


brochen. 
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machen“ Am 29. Juni wurde der Kurs 
darnach eingerichtet und fchon am 3. Juli ſahen 
fie die ſchneebedeckten Gipfel der Südweſtküſte 
Spigbergend. Die Verſuche Spitbergen ſüdlich 
zu umfahren und fo weiter nad Diten zu 
dringen, wurden ebenfalld durch das Eis ver: 
eitelt. Der 6. Abſchn. berichtet iiber einen 
kurzen Beſuch des Landes beim Bel-Sund, 
das fich von einem 2000 Fuß hohen Berge 
im Sonnenschein weithin überſehen ließ. „Cine 
ſchöne Ausficht über die Gebirge und Gletſcher 
nördlich und füdlih vom Bel-Sund belohnte 
und reichlich fir unfere Mühe; es war die 
herrlichſte Alpenlandfchaft, die man fih nur 
denken kann. Der größte Theil der Berge 
und auch der Thäler war mit Schnee und 
Eis bedeckt und grüne Stellen nur äufßerft 
jpärlich bemerkbar.” K. beichlo nun nochmals 
einen Berfuch zu machen, die Oftfüfte Grön- 
land’8 zu erreichen und fhon Tags darauf 
den 15. Juli, wurde aus dem Hafen aufge 
Zuerft ging der Kurs an der Weft- 
Kifte Spitzbergens nad) Norden bei gutem 
Wetter. „Am 17. Morgens gewährte ung 
die Küfte im hellen Sonnenfchein glänzend einen 
prächtigen Anblick, wir fahen hier zum erſten 
Male die auferordentlichen Wirkungen einer 


Strahlenbrechung, wie fie mır in den Polar: 


Tiefe von 100 Faden noch 2,3. 


gegenden vorkommt. Die ganze Nordweftfüfte 
bi8 zur Amſterdams-Inſel wurde fo fehr ges 
hoben, daß man alle Buchten und Inſeln 
deutlich unterfcheiven konnte; die merfwitrdigfter 
Geſtalten bildeten fi in der Luft und Eis— 
wälle, Berge und Gletſcher waren überall 
umgefehrt zu fehen.” Längs des Eiſes nad) 
Nordweften ſteuernd erreichten fie am 18. Juli 
das Packeis unter 80030 und 685 O. L. 
Die Temperatur der Oberfläche des Waffers, 
die allmählich abgenommen, war hier 0, in einer 
: K. glaubt, 
dies ſpreche ar fire das fchon erwähnte Hin— 
abfinfen des Golfftromes unter die Oberfläche, 
Am 24, Juli hatten fie 75650 N, B. und 
702° W. 2, erreicht, am 25. fchon 99115 W. 
2, und gaben fich der frohen Hoffnung hin, 
die Küfte Grönlands noch zu erreichen. Aber auch 
dieſes Mal waren alle weiteren Anftrengungen 
vergeblich. Das Eis zeigte fich fo dicht und maſſig, 
daß nachdem am 5. Auguft unter den größten 
Mühen in IRA N.B. 17022° W. % erreicht 
war, die Unmöglichkeit, in diefem Jahre die 


Eismauer zu durchbrechen, jo Har vorlag, daß 


ein weiteres Verweilen zwifchen dem Eife voll 
fommen nutzlos erſchien. Um nun aber noch 
die wenigen Wochen der guten Jahreszeit wo— 
möglich Fruchtbringend zu verwenden, glaubte 
K. nichts befferes thun zu können, als 
die Nordfeite von Spigbergen zu umfchiffen 


und die zum. Theil noch unbefuchten Gegenden 
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Oſt⸗Spitzbergens zu unterſuchen. Davon handelt 
nun der 7., 8. und 9. Abſchnitt. Nach ſchweren 
Stürmen kamen ſie endlich am 17. Auguſt 
wieder in die Nähe von Spitzbergen, umſchifften 
die Nordfeite und drangen dann in die Hinz 
lopenſtraße ein, welche durch fie zum erften 
Male ganz durchfahren und als eine vollkom⸗ 
mene Straße im N. Oſten Spitzbergens auf 
dieſe Weiſe feſtgeſetzt war. — Nachdem namentlich 
der ſüdliche Theil dieſes großen Kanales geo— 
graphiſch genauer aufgenommen und einzelne 
Infeln, Berge, Straßen und Caps mit deutſchen 
Namen (Wilhelms-Infel — Bismard-Straße— 
Cap Moltke u. f. w.) verfehen waren, ſchien 
der Rückweg bei der herannahenden ſchlechteren 
Jahreszeit dringend geboten. Da ein Vor— 
dringen nach Süden durch die Eismaſſen ver- 
fchloffen war, mußte wieder der alte Weg um 
die Nordſeite der Inſel eingejchlagen werden. 
Um nun noch die Grenze des Eifes im dieſer 
Gegend zu beftimmen, drang man fo weit als 
möglich nach Norden, und erreichte den 14. 
September 814 N. B. Bei dem ungünftigen 
Wetter und der vorgerücten Jahreszeit ſchien 
es K. nicht väthlich, blos um einige Minuten 
weiter nördlich zu fommen, Schiff und Mann: 
ſchaft auf das Spiel zu Segen. Er entjchlog 
fich daher zur Umkehr und fam am 28. Sep: 
tember glüclich in Bergen wieder an. — Wenn 
nun auch die eigentliche Aufgabe der Expe— 
dition nicht gelöft war, jo war diejelbe doch 
nicht ohne erhebliche Reſultate. ALS ſolche find 
zu bezeichnen: die wichtigen meteorologifchen 
Beobachtungen, ſowie die über Temperatur und 
Strömungen de8 Meeres, die Lothungen, die 
Aufnahmen an den Oftfüften Spitbergens und 
die dort Igemachten Sammlungen. ALS wich— 
tiger noch bezeichnet KR. ſelbſt den Umftano, 
„daß Deutschland endlich auch auf diefem Ge— 
biete in die Neihe der großen jeefahrenden Na— 
tionen eingetreten und nicht mehr geſonnen ift, 
hinter andern zurückzubleiben.“ Dafür hat 
denn auch die zweite größere Expedition, von 


der uns hoffentlich auch bald ein ausführlicher 


Bericht zu Theil werden wird, einen eutſchie— 
denen Beweis geliefert. Diefe hat auch gezeigt, 
daß Petermann’8 Plan immer noch als der 
verheißungsvollfte bezeichnet werden kann. 
Möchte die mit ächt ſeemänniſcher Friſche 
und Lebendigkeit höchſt anziehend gefchilderte 
erfte deutiche Nordpolarfahrt das Intereffe an 
diefem wiſſenſchaftlich ſo wichtigen Probleme, 
wo es vorhanden ift, vege erhalten, wo e8 fehlt 
weden und möchten die Männer, die fo uners 
müdlich fir diefe Deutfchlands würdige Beſtre— 
bungen gearbeitet haben, einen veichen Erfolg 
bon der weiteren Verfolgung — ſehen. 
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Cſell⸗Fels, Dr. Th. Nom und Mittel: 
Italien. 2 Bünde Mit 5 Karten, 
55 Plänen, 1 Panorama, 79 Anfichten. 
Hildburghaufen, 1871. Bibliograph. 
Inſtitut. J. Bd. CXXXIV. und 655 
(Spalt-JSeiten; IL. Bd. XVI. u. $71©. 
Geb. 6 thlr. 


„Für die Umgegend Noms, die zu ben 
denfwürdigften und herrlichiten des ganzen 
Landes gehört, ift Mitte April und Mai die 
ſchönſte Zeitz denn die italienifche Landſchaft 
enthüllt ihren Zauber nur ın den Monaten 
der Verjüngung in volliter Pracht.“ Da ſich 
nun mit Sicherheit annehmen läßt, daß in dem 
großen Leferkreife diefes Blattes gar mancher 
eine Keife nad) jenem MWunderlande plant, fo 
wollen wir nicht fäumen, ein fo eben erſchie— 
nenes prachtvolles Reiſewerk, das fih uns zum 
Führer durch Ober⸗ und Mittel- Italien anbietet, 
mit wenigen Worten hier einzuführen. Denn 

. das treffliche Buch bringt weit mehr, als der 
Titel verjpricht, indem der I. Band außer 
MittelsItalien und der Römischen Campagna 
auf 110 Seiten zunächſt ſämmtliche Haupt- 
Eintritts-Pinien nad) Italien (1. Bon Wien 
auf der Semmering-Bahn über Trieft und 
Venedig nach Florenz; 2. Bon Münden auf 
der Brenner-Bahır über Verona nad) Bologna ; 
3, Von Freiburg i. Br. über den Gotthard 
nach Mailand (Genua); 4. Bon Leipzig über 
Lindau, Chur, Comer-See nah Mailand; 
5. Bon Baſel über Genf und Turin nad 
Piacenza und Bologna; 6. Von Straßburg 
durch Sranfreih nah Genua) und die Rund— 
fahrten in Ober-Italien mit aller nur wün— 
ſchenswerthen Genauigkeit befpricht und außerdem 
eine gedrängte, jedoch feineswegs trockne, chro— 
nologiſche Ueberſicht der Geſchichte und Kunſt— 
geſchichte Roms, mit beſonderer Berückſichtigung 
der Papſtgeſchichte, als Einleitung auf Seite 
XV.6XXXIV. voranſchickt. Der Verfaſſer, 
ein Dr. med. in Baſel, welcher ſchon 1869 
gemeinſchaftlich mit Berlepſch einen beifällig 
aufgenommenen „Führer durch Süd-Frankreich“ 
in demjelber Berlage herausgegeben und ſich 
die meifterhafte Technik der Berlepſch'ſchen Reiſe— 
Literatur angeeignet hat, lebte Jahre lang in 
Italien, hat feinen der hier beichriebenen Orte 
unbeſucht gelaffen, fondern ſchon als ans 
gehender Züngling auf den vielfältigften Fuß— 
wanderungen ſelbſt die abgelegenften Gegenden 
durchforfcht, Schreibt alfo aus unmittelbarer 
Beobachtung, hat aber vor Ausarbeitung feines 
Werkes auch die beiten Üiterarifchen Hülfsquellen 
zu Rathe gezogen und die benugte Literatur in 
- den Einleitungen zu den einzelnen Abſchnitten 
vermerkt. — Der zweite Band beihäftigt fich 
ausschließlich; mit Rom. Vorangeftellt ift in 
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15 Kapiteln „Allgemeines über die Einrichtung 
und das Leben in Rom;“ dann folgt die 
Durchwanderung der 14 „Negionen“ der Stadt. 
Außer einem Kleinen Drientirungsplan von 
Kom vor den Titel ift ein größeres Panorama 
von Nom aus der Vogelſchau, und am Ende 
des Buches ein großer, prächtiger Detail-Plan 
(22" auf 27) beigegeben. Karten und Pläne 
rühren von der bewährten Hand 2. Raven— 
fteins, die Schönen Anfichten in Stahlftih (zum 
Theil wahre Kunftblätter) von Plato Ahrens 
her. Jedem Band ift ein genaues alphabe- 
tifches Negifter angehängt, dem II. Band auch 
eine fehr danfenswerthe Erklärung der bei der 
Beſchreibung der Baudenkmäler und Kunſtwerke 
gebrauchten Kunftausdrüde beigefügt. Kurz, 
es ift faft in jeder denkbaren Beziehung für 
die Bedürfniffe des Neifenden geforgt: jogar 
eine Nothbrücke für die des Italienischen völlig 
Unkundigen findet ſich, desgl. ein Yormular 
fir den fchriftlichen Contract mit dem Vettu— 
rino, fowie ein Adreß-Kalender für Ateliers, 
Kunfthandel, Lehrer, Aerzte, Buchhandlungen, 
Gefandtichaften u. ſ. w. Auch der Geolog 
findet feine Rechnung in dem Buche; vermißt 
haben wir dagegen einige botanijche Wine und 
Nachweiſungen. Soviel wir und erinnern, 
haben wir aus diefem Fache nur die Viola Tus- 
culana des Plinius erwähnt gefunden. Das 
von Seiten des DVerlegers mit befannter Libe— 
ralität ausgeftattete Werk ift To feflelnd ges 
ſchrieben, dar man es mit Vergnügen lieſt, auch 
wenn man die Neife nad) Hesperien innerhalb 
feiner vier Wände abthun muß. Das Format 
ft E. 8., der Drud fein und compreß, die 
Sinbanddeden find Leicht, elaſtiſch und dauerhaft, 
die Kanten des Schrittes abgerundet — alles 
durch und durch praftifch für Reiſezwecke. Einer 
befondern Empfehlung bedarf ein ſolches Wert 
nicht — es empfiehlt ſich ſelbſt. 

Ber diefer Gelegenheit wollen wir gleich 
zwei ambere, im demſelben Verlag  erichienene 
Reiſewerke anführen, die wir aus eignen Ge— 
brauch als höchſt empfehlenswerth erkannt 
haben: 


Schweiz. Führer von H. A. Berlepſch. 
6. Aufl. 1870. Ausgabe I. m. 18 Karten, 

56 Plänen, 31 Panoramen, 35 Anfichten. 
Leicht, elegant und dauerhaft gebunden. 
25/6 thlr. — Ausgabe II. mit 10 Karten, 
5 Plänen, 21 Panoramen. Gebunden 
12): thlr. — Jedes der prachtvollen 
Stapfitich-Panoramen iſt auch einzeln 
à 5 for. zu haben. 


Nord-Deutfchland. Führer von Berlepſch. 
Ausgabe I. mit 27 Karten, 30 Plänen, 
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5 Panoramen, 88 Anfichten in Stahlftich. 
1870. Geb. 2! thle. — Ausgabe 1. 
mit 13 Karten, 25 Plänen, 2 Pano— 
ramen, 20 Anfichten. Geb. 1% thlr. 


Die Sprache von Berlepſch' Schmweizer- 
Führer ift beſonders originell, gedrungen, aber 
bei ihrer prägnanten Kürze edel und wie von 
friſcher Alpenluft durchweht, gar nicht zu ver— 
gleichen mit der Trockenheit mancher vielver- 
breiteter Reiſebücher. M. 


Literaturgeſchichte. 
ſchaft. 


Bienengräber, Dr. A. Grundriß zu 
einer Geſchichte der Griechiſchen Poeſie. 
Bernburg, 1870. R. Schilling. 4ſgr. 


Dieſer Grundriß macht auf Vollſtändigkeit 
gewiß feine Anſprüche, iſt aber als überſicht— 
liches, in einen kleinen Rahmen gedrängtes 
Material von anzuerkennendem Werthe für 
Abiturienten des Gymnaſiums bei ihren Vor— 
bereitungen zum Examen, oder auch für ſon— 
ſtige Fremde des Alterthums. Neues wird 
in dem Grundriß nicht geboten, aber das Be— 
fannte wird in treffender und anmuthiger Weife 
mitgetheilt. Die Behauptung, daß die grie— 
chiſche Literatur und „Kunft durchaus national 
jet und unabhängig von der Bildung andrer 
Nationen daſtehe,“ ift nur zur Hälfte wahr, 
indem fie allerdings ein durchaus von ihrer 
Nationalität getragenes Gepräge hat, allein 
daß fie völlig unabhängig von der „Bildung“ 
andrer Nationen dafteht, dies möchte zur bes 


Sprachwiſſen⸗ 


weifeln fein. Am wenigſten haben Letzteres 


die Griechen ſelbſt geglaubt, wenn man in Be— 
trracht zieht, wie Herodot ſich in dieſer Hinſicht 
ausſpricht. So hat beiſpielsweiſe Egypten vielfach 
Rückwirkungen auf den griechiſchen Gottesdienſt 
geübt; — die Pallas Athene war dem Weſen 
nach die Egyptiſche Göttin Neith — auf die 
griechiſche Muſik wirkte Phrygien, von wo aus 
der Cyhbeledienſt nad) Griechenland einzog. Wo 
von dem Epos und Homer die Rede iſt, citirt 
der Verfaſſer auch mehrmals Schiller'ſche Verſe, 
wogegen an und für ſich nichts einzuwenden 
iſt, was ſich aber bei der knappen Behandlung 
und bei der Oekonomie des erariſchen Ma 
terials etwas luxusartig ausnimmt. Ebenſo 
hat der Dichter Platen das Glück, bei der Be— 
ſprechung von Pindar wegen eines dem An— 
denken dieſes Lyrikers gewidmeten Hexameters 
citirt zu werden, 


Kluge, Herm. Geſchichte der deutſchen 
National: Literatur. Zum Gebrauche 
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an höheren Unterrichts- Anftalten und 
zum Selbftftudium. Dritte verbejferte 
Aufl. VM. und 179 ©. 8. Ulten- 
burg, 1871. Oskar Bonde. 14 ſgr. 


Die neue Auflage diefes im Februar-Heft 
(©. 130 f.) von mir zur Anzeige gebrachten Buchs 
darf mit Recht eine verbefferte heißen und iſt auch 
an verfchtedenen Stellen zwedmäßig vermehrt; 
namentlich find einige neuere Schriftfteller, die 
früher übergangen waren, jest hereingezogen, 
fo Kopiſch und Kinfel, ferner Möfer, Forſter, 
Wilh. v. Humboldt; umfomehr ift die Ermeis 
terung des Titels durch die Worte „und zum 
Selbſtſtudium“ gerechtfertigt. Vor Allem ans 
erkennenswerth ift e8 aber, daß der Verf. im 
Hinblick auf die gewaltigen Zeitereigniffe die 
Darftellung der Freiheitsfänger Arndt, Körner 
und Schenfendorf erheblich ausgedehnt hat, 
fo daß fie jegt hier einen geringeren Raum in 
Anſpruch nehmen, als das in dem meit ums» 
fänglicheven Buche von Werner Hahn (mer. 
nigftens nod) in der 3. Auflage 1867) der 
Fall ıft. — 

Indem wir einzelne Ausſtellungen, die wir, 
trotz wiederholter Benutzung unſerer Bemer— 
kungen für die neue Ausgabe, noch jetzt zu 
machen haben, einem anderen Orte vorbehalten, 
empfehlen wir gerne noch einmal dieſen Leit— 
faden als ein recht zweckmäßiges Hilfsmittel 
um zu anfchaulicher Kenntniß der vaterlän- 
diſchen Literatur zu gelangen. 

Stettin. Dr. X. Kolbe. 


Schmidt, Julian. Bilder aus dem 
geiftigen Leben unferer Zeit. Neue 
Folge. gr. 8. ©. 490. Leipzig, Dun— 
fer u. Humblot 1871. 2 thl. 20 ſgr. 


Die in diefem Bande aus verfchiedenen 
Zeitfhriften und Zeitungen zufammengefaßten 
Abhandlungen verdienen dafjelbe Lob, welches 
den früher unter gleichem Titel veröffentlichten 
Arbeiten des Derfaffers im literariichen Ans 
zeiger, fechster Band 1870, „S. 457—459 
gejpendet wurde, Auch diefe Aufläge find 
ſämmtlich geiftreich, vortrefflih abgefaßt und 
die Geſichtspunkte meiſtens neu, fie erſtrecken 
fi) über die verichiedenartigften Gegenſtände 
und regen mit Geſchick zum weiteren Nach— 
denfen an; man hört den Verfaſſer gerne, 
jelbit wenn man nicht feiner Anſicht fein kann. 
Diefe „Neue Folge“ enthält die größeren 
Eſſays: „Charles Didens, Fernan Caballero 
und Alt-Spanien, Lamartine, Parifer mora— 
liſche Belleitäten, Heinrich Heine, Berliner 
Plaudereien, der Krieg gegen Frankreich“. 
Die Charafteriftif von Charles Dickens iſt 


Recenftonen. 


ebenſo eingehend als treffend. Didens Satyre 
trifft nicht bloß die Gefepgebung und das 
parlamentarische Treiben, fie richtet fich mit noch 
größerer Xeidenfchaft gegen das, was wir in 
Deutſchland feit einigen Jahren als das Juwel 
der britiichen Freiheit zu bewundern pflegen: 
das Selfgovernment. Der Verfaſſer ift ver 
Anfiht (S. 116), daß Didens Herrichaft 
über das europäische Publitum aufgehört habe; 
fie wird nicht wiederfehren, da der Reiz der 
Neuheit vorüber ift, und kann e8 wohl fein, 
daß jüngere Dichter von mäßigerem Talent 
aber reinerem Geſchmack ihn in der Gunft 
der Menge überholen. Gerügt wird (©. 113), 
Didens habe fein eminentes Talent durch im» 
mer neu gefundene Kunftmittel gefteigert, aber 
er habe das Studium deſſen verfäumt, was 
der höchſte Zwed der Kunft iſt, der Wahrheit 
des Lebens. Bon Fernan Caballero, dem 
Pleudonym für eine Dame Frau Cecilia de 
Arcum, einer gebornen Deutichen, der Toch— 
ter des Viterachiftorikers Böhl, welcher 
nad) Spanien auswauderte, wird hervorge— 
hoben, daß ihr fünftlerisches Auge nicht ganz 
im Verhältniß fteht zu ihrer künſtleriſchen 
Hand; fie ift unfähig, die Öeftalten im raſchen 
Borübereilen zu faſſen, und darum richtet fie 
Anklagen gegen das Zeitalter, die eigentlich) 
den Mißverhältnig ihres eignen Innern gel 
ten. (S. 152.) Yamartine wird ebenjo wenig 
ftarfe Anhänglichfeit an Perſonen als Feſtig— 
feit in den politifchen Grundfägen nachgerühmt; 
aber im der kritiſchen Lage, als Sammlungen 
zur Bezahlung feiner Schulden und zur Er— 
haltung ſeines väterlichen Erbgutes angeregt 
wurden, hat er jowohl dem Kaijer als dem 
Bolfe gegenüber die Haltung eines vornehmen 
Mannes bewahrt, die jein ganzes Leben aus— 
zeichnet; auch wo er annahm, hat er fich nichts 
vergeben. In diefer vornehmen Haltung wird 
er im Gedächtnig feiner Nation bleiben, und 
uns ericheint er al8 der werthvollſte Typus 
einer Entwickelungsperiode, die mittelbar aud) 
. für uns verhängnißvoll war (©. 189). In 
den „Barifer "moralifhen Velleiäten“ führt 
Schmidt eine Reihe Heiner Bilder uns vor, 
Das franzöfifche Weſen ift in dem Aufſatz 
wider den Cancan ebenjo draftisch als treffend 
gejchildert: Wahrheiten werden ausgeſprochen, 
welche wir täglich jeßt neu erfahren. „Jeder 
Tranzofe hat den Willen, ein Cavalier zu 
fein, und jeder Franzoſe ift in Gefahr, dem 
- Pöbel zu verfallen". (S. 194) — „Der 
Krebsſchaden der modernen franzöſiſchen Bil- 
dung in der Literatur wie im politiichen Leben 
ift das Negiment der Phraje und der damit 
verbundenen Unwahrhaftigfeit" (S. 197). Bon 
Bictor Hugo wird gelagt (©. 269), jeine 
Dichtung, jet abgefehen von jeinen veichen 
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stunftmitteln, die Dichtung Phrafe das heißt 
die Verwandlung der Paradorie in Gemein: 
pläge — ein frivoler Abenteurer im Reich 
des Empfindens, Denkens und Dichtens. 
Ueber Alfred de Muffet, Victor Cherbuliez, 
Prosper Merimde und Dumas den Nelteren 
werden kurze Charafteriftiten gegeben. In der 
ausführlicheren Chrafteriftif von Heinrich Heine 


„nicht einer großen Exiftenz aber einer 


Eriftenz von einer außerordentlichen Trag- 
weite" — ift die den Gefchichtsfundigen längſt 
befannte Thatſache nochmals angeführt (©. 
346), daß Heine feit 1835 von König Louis 
Philipp eine Penfion bezogen habe. Zur Ver: 
vollftändigung der Anklage bemerken wir, daß 
diefe ſchmähliche Thatſache durch die ber Er- 
ftürmung der Tuilerien im Jahre 1848 vor- 
gefundenen Privatacten ficher conftatirt wurde; 
in dem Berzeichniß der geheimen. Fonds iſt 
„Heine, deutſcher Schriftiteller” ſeit dem Jahre 


1842—1847 in jedem Jahre mit 4800 Frans 
fen genannt — neben ihm freilich auch Dr. 


Weil, Redacteur der Stuttgarter Zeitung mit 
1800 Franfen Unterftügung. (Vergleiche Revue 
rötrospective d, i. die wichtigſten Documente 
aus dem geheimen Archive der Negierung Louis 
Philipps I. Grimma 1848, ©. 72-83, 
Hervorgehoben wird noch von dem Verfaſſer, 
daß Heine bereit8 vor der Juli-Revolution 
den Cultus der Franzofen gepredigt (S. 301), 
und bereit8 im Jahre 1831 den Glauben an 
die Zufunft des Bonapartismus genährt habe 
©. 319, — Aus dem nachfolgenden Aufſatz 
Berliner Plaudereien machen wir beſonders 
auf eine Schilderung des Grafen Bismark 
aufmerkſam, den vollftändig zu würdigen aller: 
dings heut noch nicht am der Zeit. ift. 
eine Eigenthimlichfeit des jeßigen Fürften 
Bismark wird hervorgehoben: eine Kombina- 
tion von grenzenlofer Dffenherzigfeit im Gans 
zen und Großen, und von eiferner Verſchloſſen— 
heit im entjcheidenden Augenblid. Sein Geift 


it in ftarfer, unabläffiger Arbeit und es iſt 


ihm ein inneres Bedürfniß diefen Prozeß zu— 
weilen laut werden zu lafjen (©. 384), Nur 


die Behauptung ift unrichtig (S. 387), daß 
er als Führer der gefürchteten feudalen Par— 


tei Manteuffel „den einflußreihen Poſten am 
Bundestage abgetrogt habe“; der damalige 
Minifter- Bräfident von Manteuffel war völlig 
damit einverftanden und begünftigte den aller- 
dings von anderer Seite angeregten Entſchluß, 
Herin von Bismark zur Bundestagsgeſandt— 
Ichaft nad Frankfurt abzufenden mit der Aus— 
ficht auf Nachfolge des damaligen Chefs der 
Legation H. v. Rochow. — Die Abgeordneten 
Waldeck und Tweften find vom Standpunkte 
des Verfaſſers aus warm geſchildert. Den 
Schluß des Buches bildet ein geiftreich ge— 


As 


a 
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fchriebener Aufſatz „der Krieg gegen Frankreich“, 
im dem fich einzelne beherzigenswerthe politische 
Grundfäge niedergelegt finden, 3. B.: Es 
Liegt in umferem höchften Intereſſe nicht bloß 
daß Deftreich erhalten bleibe, Tondern daß es 
ſich kräftig entwidele und verfünge; denn es 
ift feiner von ung der auf Koften Deftreichs 
für unferen Staat einen Gewinn wünfchte, 
der nicht das Tebhaftefte Verlangen hegte mit 
Deftreih in Frieden und Freundichaft zu leben 
(©. 452). Am 4. Auguft jchrieb der Ver— 
faffer (©. 459), die erprobte Waffenbrüder- 
ſchaft wird einen ftärferen Kitt bilden zwischen 
den bisher getrennten deutfchen Stämmen als 
alle Kombinationen des Intereſſes, das Ge— 
fühl der Armeen, ſich zu fühlen was fie find 
und fein fünnen ift, der kräftigſte Grundſtein 
für den Bau des einigen Deutichlande, Von 
Napoleon urtheilt der Berfaffer gewiß richtig 
(S. 470): „Obgleich ein arger Sünder, ijt er 
nicht der Aergſte feines Volkes. Seine böfen 
Gelüfte waren die feines Volkes und er war 
mäßiger in ihnen als die Uebrigen. Von den 
eulturfeindlichen Borurtheilen der Franzofen hat 
er einige glüclich überwunden und für Europa 
einiges Gute ermittelt, das bleiben wird. Nicht 
Napoleon IH, Hat den Chauvinismus hervor- 
gebracht, fondern der Chauvinismus Frankreichs 


hat das napoleoniſche Neid) hervorgebracht.. 


Napoleon führte nur aus, was die Franzofen 
wollten; ihn hat aber fein Verhängniß erxeilt, 
weil er mit Geiftern fpielen zu können glaubte, 
die er nur halb verftand“, 

Da der Berfaffer ſonach vieles bringt, 
fo wird er Manchen auch etwas bringen, es ei 
daher das Buch zu einer angenehmen Lectüre 
beitens empfohlen. Rolf. 


Weigand, Friedrich Ludwig Karl, ordtl. 
Prof. an d. Großh. Heſſ. Ludwigsuni— 
verfität. Deutſches Wörterbuch. Gifte 
u. zwölfte Lieferung. (S. 929—1184). 
Siegen 1871. 3. Niderfhe Bud 
handlung. 


Mit diefem letzten Doppelheft hat ein 
im Jahre 1857 begonnenes Werk feinen Ab- 
fchluß erreicht, deſſen Gediegenheit und Brauch- 
barkeit ſchon jo jehr allgemeiner Anerkennung 
fi) erfreut, daß es falt vollftändig überflüffig 
erfcheint, zu feinem Lobe noch etwas zu fagen. 
Dennoch wollen wir nicht verfehlen, die Leſer 
diefer Blätter, denen es etwa noch unbekannt 
fein Sollte, angelegentlichſt auf daſſelbe 
aufmerffam zu machen! Wir erlauben 
ung aber hier nur die Worte zu wiederholen, 
mit denen vor kurzem die Augsburger Allg. 
Zeitung (Nr, 82, 1 Beilage, 1871) ihre Lefer 


auf das num in 3 Bänden vollendet vorliegende 


Recenfionen. 


Werk hinwies und die und ganz aus der 
Seele gefchrieben find; In Weigands Wör- 
terbuch befigen wir „das befte, man fann 
jagen, das einzige gute Wörterbuch der neu— 
deutfchen Sprache, einihließlih der Fremd— 
wörter, unentbehrlich dem Gelehrten durch 
feine wiſſenſchaftliche Selbftitändigfeit und 
Gründlichkeit, handlich, aber verſtändlich und 
befehrend für Jedermann. Es ſteht auf der. 
Höhe der Wiffenfhaft und ift gleichzeitig 
das befte, ficherfte Nachichlagebuc für den 
populären Hausgebrauch — in beiden Bezie— 
Hungen ein claffiiches Werk, das feines Glei— 
chen in Deutjchland. nicht Hat und außer 
Deutfchland wohl auch nicht“, Wir fügen nur 
hinzu: es ift ein Werk, das den Meiſter lobt. 
Wenn feither deſſen allmälige und zögernde 
Vollendung von den Befigern der früher er- 
Ihienenen Lieferungen mit lebhaften Bedauern 
aufgenommen, ja dem als Fortfeger des großen 
Griimm'ſchen Wörterbuchs und zugleich durch 
feine amtliche Stellung fehr überhäuften 
Derf. vielfach zum Vorwurf gemacht wurde, 
jo iſt doch dieſer langſame und bejonnene 
ortfchritt der ganzen Arbeit nur zum Vor⸗ 
theil. ausgeſchlagen. Der mit lexicaliſchen 
Studien Vertraute weiß, wie umfangreiche 
und mühſelige Forſchungen oft anzuſtellen ſind, 
um über eine einzige unaufgehellte Wortform, 
Bedeutung und Abſtammung zu ſicherem Erz 
gebniß zu kommen und welcher Gewiſſenhaftig⸗ 
keit, vielſeitigen Kenntniß und ſcharfſichtigen 
Genauigkeit es bedarf, wenn unkritiſches Wäh- 
nen und unzuverläſſiges Gerede vermieden 
werden ſoll. Alle die erſt genannten Eigen— 
ſchaften finden wir, wie bei den frühern Ar— 
beiten des Verf. ſo auch namentlich bei dieſem 
abſchließenden Doppelhefte bewährt, dasmit dem 
Worte „tufchieren“ beginnt u. mit „Zwuntſche“ 
endigt und außerdem noch eine Anzahl werth— 
voller Nachträge, Berichtigungen und Zuſätze 
um Oanzen folgen läßt. Wegen der reichen 
radigeferchtfiger Nachweiſungen, jowie der 
auf jorgfältiger, felbftftändiger Forſchung be- 
ruhenden Aufſchlüſſe und Belchrungen über 
eine große Menge von Wörtern, deren Her 
funft umd Bedeutung feither dunkel oder zwei— 
felhaft war, die auch diefer Legte Theil feiner 
Arbeit enthält, werden wir dem verehrten 
Verf. die ſcheinbare Langſamkeit und Zögerung 
in Betreff der Vollendung gern verzeihen, der 
ja nur ehrenwerthe Gelinnung zu Orumde 
lag. Auf einzelne der von ihm behandelten 
Wörter, Wortformen, ſowie manche cultur— 
und fitttengefchichtliche Meittheilungen, die ſich 
aud hier naturgemäß an feine prachlichen 
Auseinanderfegungen anſchließen, dürfen wir 
aber nicht näher eingehen, ſo iwerlodend «8 
auch wäre, 
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. Möchte das nun abgeichloffene Werk, 
deffen voller Gebrauch jest exit recht ermög— 
licht wird, wirken, wozu es feiner ganzen Anz 
lage nad fo ſehr geeignet ift. 

Möchte es Liebe und Verſtändniß unferer 
edlen, finnvollen Sprache unter unſerem poli= 
tiſch fo glorreich neuerſtandenen Volke immer 
mehr fördern und rechten deutihen Sinn und 
deutfches Welen an feinem Theile erhalten und 
pflanzen helfen im neuen deutschen Reiche! 
Der Gebildete, der mit den Reſultaten der 
germaniſchen Philologie ſich näher bekannt zu 
machen feine Gelegenheit hat und über 
fo vieles Eigenthümliche in deutjcher Sprache 
und Sitte fich gern zuverläffig belehren möchte, 
greife nach Weigands Wörterbuch, das jo ges 
hit auf die Bedürfniſſe eines größeren 
Kreifes eingeht; er. wird es felten ohne bez 
friedigenden Aufihluß erhalten zu haben aus 
der Hand legen. Vor Allem aber wünſchten 
wir, daß es unter Geiftlichen und der Lehrer 
welt, die ja ganz befonders zu Pflegern natio- 
nalen Wefens berufen find, rechte Verbrei- 
tung fände. Für fie erklären wir ein folches 
Bud) geradezu unentbehrlich, defjen Preis von 
dem Verleger hoffentlich bald jo geitellt werden 
fan, dar jeine Anfhaffung aud dem minder 
Bemittelten erleichtert wird, Denn vermöge 
feines großen Umfangs und des hohen Preiſes 
wird ein Werk, wie das Grimm'ſche Wörter: 
Bud, wenn es auch nach feiner Vollendung 
den Stolz Deutfchlands ausmachen wird, nie 
in größere Kreife dringen fünnen. Um jo 
freudiger iſt ein Werk zu begrüßen und in 
feiner Verbreitung zu fördern, das in jo 
anfpruchslofem, populären Gewande und doch 
auf fo wiſſenſchaftlicher Baſis ruhend, wie 
das in Rede ſtehende, für deutſche Sprachkennt— 
niß und deutſchen Sprachunterricht in aus— 
veichendem Maße das bietet, was über das 
Bedurfniß gelehrter Sprachforſcher hinaus, all- 
gemein wiljenswerth und verwerthbarer iſt. 
Nur für Lehrer an Volksſchulen empföhle es 
fich vielleicht, wenn Verf. und Verleger zur 
PBeranktaltung eines kürzer gefaßten, möglichſt 
billigen Auszugs ſich entſchließen könnten, der 
feineg Segens für unſere deutſchen Volksun— 
tervicht nicht verfehlen und manches Unhalt- 
bare aus demfelben allmälig zu verdrängen 
helfen würde. — Herrn Prof. Weigand aber 
wünfcden wir nach Vollendung dieſer danfens- 
werthen Gabe noch recht lange rüftige Kraft 
und Freudigfeit zur Fortarbeit an dem großen 
nationalen Werke, zu dem er nach dem Ürtheil 
der großen unvergeklichen Meifter Jakob und 
Wilhelm Grimm ganz beſonders berufen und 
befähigt ift. D. 82. 
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Kunſtgeſchichte. 


Wuſtmann, Guſtav, Lehrer an der Ni— 
colai-Schule in Leipzig. Apelles' Leben 
und Werfe. 8. Xeipzig, 1870. En- 
gelmann, 2242 fgr. 


Eine Monographie von 100 enggedrudten 
Seiten in Groß-Octavd über das Leben und 
die Werke des Apelles mag wohl beim erſten 
Anbli einige VBerwunderung hervorrufen, da 
die Nachrichten, die uns von diefem griechiichen 
Rafael überliefert worden find, ſich allenfalls 
auf 100 Zeilen zufammendrängen laffen. Der 
Berfaffer verfucht freilich die Aufgabe, die Bio— 
graphie eines Malers zu fehreiben, von defjen 
"eben uns verhältnigmäßig nur wenig befannt 
ift, dadurch zu löſen, daß er durch geiftreiche, 
aber oft fehr gewagte Conjecturen die vor— 
Handenen Lucken auszufüllen ſtrebt. Wuſtmann 
ſagt z. B. ſelbſt, daß über die erſte Jugend 
uns ebenſowenig wie über das Lebensende des 
Apelles etwas überliefert worden ſei; — allein 
aus dem Umftande, daß auch fein jüngerer 
Bruder Kteſilochos Maler geworden, glaubt 
der Biograph als nit undenkbar folgen zu 
fönnen, daß der Dater Pytheas ſelbſt dus 
Malerhandwerkgetrieben, und die beiden Knaben 
anfänglic darin unterrichtet habe, und daß alſo 
Neigung und Talent zur bildenden Kunſt 
vielleicht von dem Vater auf ihn vererbt fer 
(p. 1). In ähnlicher Weile heißt e8 p. 77 
von dem Lebensende des Apelles: „Vielleicht 
fehrte er von Aegypten noch einmal nach Ephejos 
zurück, vielleicht flarb er um das Jahr 310, 
vielleicht in Kos, der Stadt, für welche ex noch 
bis zulegt thätig war,“ — Ebenſo glaubt der 
Berfaffer den Inhalt der verloren gegangenen 
Schriſten des Apelles iiber Malerei „errathen“ 
und mit ziemlicher Gewißheit ergänzen zu 
fönnen, wenn er p. 37 jagt: „Es waren 
jedenfalls furzgefaßte Encyklopädien der Malerei; 
den Kern bildeten natürlich allerlei Anwei— 
jungen technifcher und formaler Art, genaue 
Angaben über richtige Proportionen des menjch- 
lichen Körpers, Vorſchriften über Farbenbe— 
ratung und Faͤrbenmiſchung, Regeln über ge— 
wiſſe täglich vorzunehmende Uebungen, und 
was dergleichen mehr war; dies alles aber 
reichlich illuſtrirt durch Nachrichten über frühere - 
Künftler, epigrammatifch zugeſpitzte Lobſprüche 
über einzelne ihrer Werke, und endlich die un— 
vermeidlichen traditionellen Atelier⸗Anekdoten.“ 

Derartige Hypotheſen mit. der Climar 
vom „nicht undenkbar“ zum „möglicherweile", 
„vielleicht, " „anscheinend,“ „natürlich“ und 
„jedenfalls“ find als fein Gewinn für Die 
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Kunſtgeſchichte zu erachten, und wern Wuſtmann 
aus den ung überlieferten fkizzenhaften Zügen 
ein farbenreiches Bild ausarbeiten wollte, jo 
hätte ex fi) an die Mahnung des Apelles an 
PBrotogenes erinnern follen, daß „allzugroße 
Sorgfalt aud Schaden könne“ — und „man 
zur rechten Zeit die Hand vom Bilde lafjen 
müffe.” — 

Dagegen iſt der meite und intereffunte 
kunſt- und fultuchiftorifche Hintergrund, welchen 
Wuftmann diefem Künftlerbilde gegeben hat, 
nur zu loben, und find diefe von eingehenden 
"Spezial-Studien Zeugmiß gebenden Theile der 
Monographie bejonders werthvoll. Dahin 
gehört namentlich das zweite Capitel, in welchem 
von Apelles ſelbſt allerdings gar feine Rede 
it, — die ausführliche Schilderung des Künft- 
lerlebens in Sifyon, namentlich die Pa: 
rallele der fifyonischen Malerſchule (— über 
welche der Verf. ſchon früher in Bd. 23 des 
Rheiniſchen Muſeum eine Abhandlung ges 
ſchrieben, —) mit den Malerzünften des deutfchen 
Mittelalters; — ferner dag achte Capitel über 
die Künftler- Anekdoten, ihre Verbreitung und 
ihren geringen funftgefchichtlichen Werth, ſowie 
die Charafterifivung der realiftiichen doriſchen 
Kunft, im Gegenſatz zu der jonischen, welcher 
ein idealiftiicher Grumdzug innewohnt u. dal. 
— Auch die im Schluß - Capitel enthaltene 
Würdigung der kunſtgeſchichtlichen Stellung 
des Apelles zeugt von dem dem Berfaffer bei— 
wohnenden ſcharfen fritifchen Bhf und dem 
feinen Gefühl für die Eigenthümlichkeiten einer 
Künftler- Individualität; ebenfo wie die Be— 
ſchreibung und Kritik der einzelnen Werke des’ 
Apelles. — Hinfichtlih) der Aphrodite Ana— 
dyorıene, ‚welcher das ganze ſechſte Kapitel 
gewidmet ift, glauben wir der Auffafjung von 
Wuſtmann unbedingt beitreten zu mitffen, wenn 
er im Gegenſatz zu Berndorf annimmt, daf 
die Göttin völlig unverhüllt, dem Waffer ſchon 
ganz entjtiegen, und nicht bloß mit der Bruft 
aus demfelben hervorragend dargeſtellt ſei, 
während die Wellen noch die untere Hälfte 
des Körpers bedeckt hätten. — Wenn dagegen 
Wuftmann dem Blick der Göttin eine leiſe 
Wehmuth, eine ftille Schnfucht beilegt, fo 
dürfte dies wohl eine etwas zu moderne, ro- 
mantiſche Auffaffung der Aphrodite fein, welche 
dem Alterthum noch fehr fern lag. 

| L. Herrfurth. 


Album della Palestina. 


Durch einen glüdlichen Zufall gelangt ein 
Prachtwerf von 62 großen Photographien mit 
bejchreibendem Text über Paleftina in meine 
Hände, das ich im evangelifchen Kreifen zur 
Anihaffung empfehle. Der Photograp ©, 


Kecenfionen. 


Brogi zu Florenz iſt der Urheber defjelben. 
Die Aufnahmen find nad) der Natur gemacht 
worden. Sie geben ein lebendiges Bild vom 
landſchaftlichen Charakter des jegigen Paleſtina 
und führen uns zugleich an die heiligen Stät- 
ten der altehriftlihen und vorchriftlichen Ge⸗ 
ſchichte. Die Blätter, welche die eigentliche 
Photographie enthalten, find 25 Centimeter 
breit und 19 desgl. hoch. Das ganze Blatt 
it 47 Centimeter breit und 341/, desgl. hoch. 
Das Prachtwerk ift nicht im Buchhandel zu 
haben, fondern (fowohl im Ganzen als monat— 
lichen Lieferungen) nur duch den Kaufmann 
G. Grußdorf (Berlin, Luckauerſtr. 8) zu bezie⸗ 
hen, dem der alleinige Verkauf für Deutſch— 
land übertragen ift. 

Ich möchte die Abbildungen in mehrere _ 
Gruppen theilen, um dem Lefer dadurch leich— 
ter eine Ueberſicht zu verfchaffen. 

I, Bon Serufalem felber find 19 Aufs 
nahmen gemacht mit folgenden Unterfchriften: 
1. Panorama von Serufalem mit dem Thale 
Joſaphat (von befonderer Klarheit, im Vor— 
dergrunde die Moichee Omar). 2. Das Thal 
Joſaphat und der Garten von Gethfemane (mit 
dem benachbarten Theile der Stadt), 3. Die 
Kirche St. Maria Maggiore (angeblich die 


"Stelle, wo Petrus gefangen gejegt war, im 


Diten des ehemaligen Johanniter-Hospitals, 
in Trümmern). 4 Die Fagade der heiligen 
Grabeskirche. 5. Die Kuppel der heiligen Gra— 
besficche (mit den umliegenden Ruinen und 
Gebäuden). 6. u. 7. Die Mofchee Omar 
(Totalanfiht und Hauptfagade). 8. Der Kla— 
geplag der Juden (mit der hohen Mauer, welche 
fie von der Mofchee Omar trennt; zwei kla— 
gende Juden ftehen an die Mauer gelehnt; 
das Bild macht einen exgreifenden Eindrud). 
9. Die Kirche der heiligen Anna (die Stelle, 
two die Jungfrau Maria geboren fein joll; 
zugleich ein Panorama eines Theils der Stadt). 
10. Die Mofhee EI Aska (die alte Baſi— 
lika der Jungfrau Maria, von Juſtinian ge 
baut, Später hatte fie auch den Namen die Kirche 
der Darbringung, ecelesia "praesentationis). 
11, Die Grabesfirche der Madonna (ecelesia 
assumptionis, in Thal Yofaphat; daneben die 
Grotte der Agonie, wo Chriftus die angftvol- 
len Stunden verbrachte, welche feiner Gefan- 


gennahme vorausgingen). 12. Das Haus, wo 


Ehriftus das Abendmahl einfeßte, und daneben 
da8 Haus des Kaiphas. 13. Die Kirche der 
Proteftanten (don den Engländern erbaut, an 
der Stelle, wo der Thurm Davids ftand). 14. 
Das Thor von Damaskus (ein impofanter 
Bau). 15. Der Eintritt in Jeruſalem auf 
der Route von Jaffa. 16. Das goldene Thor 
(durch welches Chriftus am PBalnfonntage in 
Jerufalem eingezogen fein fol). 17. Special: 


7 


anſicht deſſelben. 18. Der Thurm Davids 
(wie außer andern Thürmen befonders ein Thurm 
des Weſtforts genannt wird). 19. Nuinen 
vom Thurm des Antonius (nicht weit vom 
ehemaligen Tempel, die Stelle, wo Jeſus zum 
Tode verurtheilt wurde). 

II. Umgebungen von Yerufalem: 1. Die 
heilige Kreuzkirche (in Weiten von Serufalem, 
die Stelle, wo der Baum, aus welchem das 
Kreuz Chrifti gefertigt wurde, geftanden haben 
fol, auf dem Wege nad) dem 2. Dorfe und 
Klofter St. Johann in der Wüfte (wo Io: 
hannes der Täufer geboren fein ſoll). 3. Das 
Thal Gihon und der Berg des ſchlechten Ra— 
thes (in Welten von Ierujalem, ſüdlich davon 
der Berg, auf welchem die jüdischen Schrift: 
gelehrten im Landhauſe des Kaiphas iiber die 
Hinrichtung Jeſu berathichlagten.. 4. Die 
Mojchee der Himmelfahrt Chriftt auf dem 
Delberge. 5. Die Gräber des Zacharias, des 
Johannes und Abjalom (am Abhange eines 
Berges gelegen, als Landichaft eine der aller 
ſchönſtenſ. 6. Die Gärten der Könige und 
das Dorf Siloah (vgl. 2. Buch der Könige 
Kap. 24 und Jeremias 39 und 52, im Thale, 
füdlih von Jeruſalem, bewälfert von der Duelle 
Siloah, befanntlich der einzigen in Jeruſalem, 
welche gutes Trinkwaſſer hat; eine höchſt cha- 


rakteriſtiſche Landſchaft, zur linfen Seite im - 


Hintergrunde der Tempelberg). 7, Das Thal 
Joſaphat und der Delberg (eine der ſchönſten 
Landſchaften). 8. Die xuffiihe Colonie (im 
Nordweſten von Jeruſalem). 9. Der Thurm 
Davivs (in der Enceinte, am Thore von 
Jaffa). 10. Das Thal Ben-Hinnon (die Par- 
tie am Fuße des Berges Zion, eine ungemein 
ſchöne Landſchaft). 11. Der Fiſchteich von 
Siloah mit dem Brunnen des Nehemia (iſt 
die Verlängerung des Thales Joſaphat nach 
Süden zu). 12. Die Gräber der Könige (nörd— 
lich von Ierufalem an der Straße nad) Da- 
masfus). 13. Die Höhle des Propheten Je— 
remias (im Norden von Jeruſalem an der 
Strafe nad) Damaskus, wo Jeremias die 
Klagelieder gedichtet hat). 
II, Einzelne Punkte von Paleftina, Sy— 
rien ꝛc. 1. und 2, Nazareth (aus der Nähe 
umd aus der Ferne aufgenommen), 3. Die 
Milch-⸗Grotte (bei Bethlehem, nicht weit von 
dem Felde der Hirten; Maria foll hier dem 
Heilande die Bruſt gereicht haben, und man 
hat ſpäter an der Stelle eine Kapelle errichtet). 
4. Bethlehem. 5. Die Stelle, wo Maria bei 
der Heimkehr vom Paſſahfeſte den ul 
gen Jeſus verlor (da8 alte Biroth; die Kreuz 
fahrer hatten hier eine jest in Trümmern lie— 
gende Kirche erbaut), 6. Emmaus (wie es 
ſcheint die Ruine eines ehemaligen Kloſters). 
7. Die Brüder Salomo’3 (in Süd-Weſten 


Recenfionen, 
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von Bethlehem; von hier aus wurde dag 
Waffer ehemals bis Jeruſalem geleitet). 8, 
Hebron (eine ſehr Schöne Landſchaft). 9. He— 
bron (Spectalanfiht; vor der Stadt lagert 
eine Karavane), 10, Die Eiche Abrahams (im 
Thal Mamre, im Hintergrunde Hebron; die 
gewaltige Eiche hat unten am Stamm einen 
Umfang von 7 Meter; die Tradition bringt 
fie ſeit alter Zeit mit Abraham in Verbindung, 
der unter ihr die Eingebungen vom Himmel 
erhalten haben ſoll. 11. Bethanien. 12, Das 
Klofter der Heiligen Saba (im Süden {von 
Jeruſalem, am Abhange eines Abgrundes, in 
deffen Tiefe der Bad Kidron fließt, in wild— 
romantifcher Gegend). 13. Der Otrarantaines 
Berg (bei Yericho, der Berg, wo Chriſtus die 
40 Zage gefaftet haben foll). 14. Der Thurm 
der vierzig Märtyrer von Sebafte. 15. Rus 
inen der Kirche Johannes: des Täufers zu Ser 
baſte (Samaria). 16. Nablus und der Berg 
Garizim (zugleich eine charafteriftiiche Land- 
haft). 17. Der Jordan (an der ſogenannten 
Pilgerfurt, wo die Juden. unter Sofua den 
Fluß überfchritten, als fie gegen Jericho mar— 
Icdirten und wo Chriftus von Johannes ges 


. tauft worden ift). 18. Der Jordan mit einer 


Karavane am Ufer (enthält mehr Landichaft, 
al8 die vorige Nummer). 19. See und Stadt 
Tiberias (jehr ſchöne Anficht der jet zum Theil 
in Trümmern liegenden Stadt). 20. Tiberias 
(diejelbe Anficht, nur mehr aus der Ferne auf- 
genommen), 21. Jaffa (ein Theil der Stadt, eine 
der Ihönften Aufnahmen, belebt durch die Schiffe 
im Hafen). 22. Yaffa (die ganze Stadt, im 
Eleineren Maßftabe al8 vorher). 23. Die Kirche 
des heil. Georg zu Lydda (oder Diospolis, 
ſüdöſtlich von Jaffa; der Ort, wo der heil. 
Georg geboren fein fol). 24. S. Jean d' 
Aecre (vom Lande aus gejehen). 25. Klofter 
auf dem Berge Karmel. 26. Daffelbe (in 
Heinerem Maßſtabe mit mehr Umgebung). 27. 
Tyrus (mit dem Hafen). 28. Ruinen einer 
Kirche in Tyrus. 29. Beirut (vom Lande 
aus gejehen, mit dem Hafen). 30, Beirut 
(Scharfe und ſchöne Specialanficht der Stadt 
jelbft). 31. Der Baum der Jungfrau Maria 
(eine: mächtige Sycomore, in Nordoſten vor 
Cairo, wo die heilige Familie auf der Flucht 
nad Egypten geruht haben foll). 

Das Ganze enthält demnach zuſammen 
62 Tafeln. Der Werth des Werkes wird er» 
höht durch den Tert (in franzöſiſcher und itas 
lienifcher Sprache) auf der Rückſeite der Pho— 
tographien, welcher fpeciellere Angaben zur Ge— 


schichte jedes abgebildeten Ortes ꝛc. bringt; 


außerdem hat jede Photographie eine doppelte 
Unterfchrift. 

Jedem, der fich für die Gefchichte des 
heiligen Landes intereffirt, aud) dem, der ohne 
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innere Beziehungen zum Dargeſtellten einen 
foftbaren Schmuck für fein Putzzimmer fid 
wünſcht (und den gewährt das Album della 
Palestina in hohem Grade), darf ich die An— 


Referate aus Zeitſchriften. 


ſchaffung des Prachtwerkes empfehlen, das Je— 
dem etwas bietet, er möge Belehrung oder Un— 


terhaltung ſuchen. 
Berlin. R. P. 


III. Refexate aus Beitfhriften. 


1) Preußiſche Jahrbücher, herausgegeben von 

9 5. Treitſchke und W. Wehrenpfennig; 
26, — (Juli-, Auguſt- und September-Heft 
1870). 

2) Unſere Zeit⸗ Deutſche Revue der Gegenwart, 
herausgegeben von Rudolf Gottſchall (Suhr- 
gang 1870, 13.—18. Heft). 

3) Hiftorifchepolitifhe Blätter für das katho— 
liſche Deutihland, redigirt von Edmund Jörg 
und Franz Binder (66. Band, 1.—6. Heft). 

Endlich gelang e8 dem Referenten, das ſchon 
zu lange unterbrochene Referat aus diefen inhalts— 
reihen Zeitjchriften wieder aufzunehmen; aber es 
ift ihm nicht eine leichte Mithe, das Verſäumte 
wieder gut zu machen und da anzufnitpfen, wo 
die letzte Rundſchau endigte. Seit dem 1. Juli 

1870 haden wir ja auf dem Gebiete des poli- 

tiſchen, des fozialen, des religiöfen Lebens Wunder 

über Wunder erlebt; nicht nur ift die deutjch- 
framzöfiihe Grenze in einer, wohl die kühnſten 

Hoffnungen noch überfteigenden Weife im blu— 

tigften Völkerkampfe geregelt, nit nur hat das 

foziale Leben in der Metropole der Civilifation 
feinen ſchmutzigen Untergrund auf die Oberfläche 
getrieben und maßlofe Verwirrung umd entjeß- 
liches Elend iiber die ruhmtrunkenen Sklaven des 

Ehrſuchtsweſens gebracht: — mitten unter uns 

hub der Frühling eines neuen politifhen Lebens 

an zu brühen und fteht num das ganze deutſche 

Volk vor dem entfchleierten Bilde der nationalen 

Einheit, Und doch — was geworden, ift ja nur der 

Anfang des ferner noch Werdenden, und es mangelt 

ja an den Zeichen nicht, welche den neuen Kampf 

der fommenden Tage verfünden, den Kampf der 

Geifter an den Stufen des vereinfamten päpft- 

lichen PBalaftes. In folcher Lage der Dinge haben 

jelbftverftändfich die Organe der verichiedenen Fak— 
toren des öffentlichen Lebens je ihre bejonders 
wichtige Aufgabe, aber auch je eine befonders be- 
achtenswerthe Bedeutung, und mit doppeltem In— 
texeife folgen wir den wifjenfchaftlichen Diskuffionen, 
welche die großen Ereigniffe und Fragen der Ge: 
genwart zum Gegenftand haben. Bevor wir indeß 
auf den Inhalt dev oben genannten Zeitjchriften 
des Näheren eingehen, erwähnen wir nod), 
daß die bisher mit ihnen berückſichtigte „Deutſche 


Vierteljahrsſchrift,“ welche einft das ehrende Un— 
ternehmen der I. ©. Cotta'ſchen Verlagshandlung 
ivar, das Jahr 1870 nicht zu überdauern vermocht 
hat, und, nachdem fie jeit 1866 des Deftern und 
mit den Bhantasmagorien politiicher Köpfe, welde 
für die Entwiclung der Gegenwart weder Ver— 
ftändniß nod Sympathie Hatten, recht angenehm 
unterhalten, aus der Reihe ihrer jüngeren. und 
lebensfroheren Genofjen geſchieden ift. 

Wenden wir ung zunächſt zu den die „poli 
tifchen Ereigniffe der Gegemwart“ betreffenden Auf- 
ſätzen. Unbeftreitbar gebührt den „Preußiſchen Jahr» 
büchern“ die Anerkennung, daß fie das VBollgewicht 
des klarſten Verſtändniſſes der national-politiichen 
Bedentung des Krieges zwiſchen Frankreich und 
Deutſchland für die deutſche Sache einjetten, und 
daß fie den ehrenvollften Antheil am der publi- 
eiftifgen Behandlung derjelben nahmen. Nachdem - 
die „politiſche Correſpondenz“ aus der Feder Wehreit- 
pfennig’s (S. 108—116), die innere umd inter- 
nationale Bedentung der ſpaniſchen Thron-Kan— 
didatur des Hohenzollernfhen Prinzen Leopold — 
freilich nur eine ſehr paffive Kandidatur — be- 
ſprochen umd zu dem, von den bald folgenden Er- 
eignifjen freilich nicht vefpectivten Refultate gelangt 
war, daß der Prinz, um Deutſchland nicht zu 
fompromittiven, dem abiwehrenden Entjeßen des 
Seine-KabinetS gegenüber Stand Halten milffe, 
zugleich) aber feine Freude über die Wehrhaftigteit 
des deutſchen Bolfes, über jedes marjchfertige 
Bataillon ansgedrüdt, ſchildert uns Profeſſor 
Frensdorff (S. 192— 204) den Grafen Benedetti, 
den mit den großen Ideen feines Mahtgebers am 
Meiften vertrauten Vertreter Napoleons II. und 
des begeiftertften Anhüngers der franzöftichen Kriegs- 
partei, umd zeigt uns hierin ein Stück des vothen 
Fadens, welcher die politiihen Pläne Napoleons 
jeit dem öſterreichiſch-italieniſchen Kriege durchzog 
und welcher in Bad Ems von der feſten Hand 
des deutſchen Bundeshauptes plötzlich durchſchnitten 
ward. An dieſen biographiſchen Aufſatz ſchließen 
ſich dann — gleichſam dem Kernpunkt der über— 
raſchen internationalen Geſtaltung immer näher 
tretend — die „Schilderung der franzöſiſchen Armee“ 
(von Wehrenpfennig, S. 205—221), im Wefent- 
lien ein Referat aus der, von dem franzöſiſchen 


Neferate aus Zeitſchriften. 


Kriegsminiſter zu wenig gewürdigten kritiſirenden 
Schrift des Generals Trochu, und „dcs diploma— 
tiihe Vorfpiel des Krieges“ (von demſelben, S. 
222— 239). — Diefer letstgenannte Aufſatz giebt 
ung in flarfter Zeihnung ein vortveffliches Bild 
von den diplomatifchen Verhandlungen, welche mit 
der Cirkulardepeſche des Spanischen Miniſters Sa— 
gofta vom 7, Juli 1870 über den Beſchluß feiner 
Regierung, dem Prinzen Leopold die bis dahin 
vergeblich ausgebotene Krone anzubieten, begannen 
und in vafher Ueberftürzung ſchon am 16. Sult 
mit der Kriegserflärung Frankreichs an Preußen 
endigten. Neben den innern Motiven und groß— 
artigen Rechenfehlern der Politik eines Herrſchers, 
der über ein am Größenwahnfinn krankes Bolt 
die eijernen Zügel gehalten, aber nicht ferner mehr 
zu halten vermochte, jehen wir die Thatenlofigkeit 
der ihre befjere Ueberzengung zu leicht verleug— 
nenden Minifter der Krämerpolitif an dev Themfe, 
und die klaren, offenherzigen und mannhaften Ent- 
ſchlüſſe des von dem Rechte der von ihm vertre- 
tenen nationalen Sache unerſchütterlich überzeugten 
Kanzlers des Norddeutigen Bundes ; neben den längſt 
alten gefannten und zu lange geduldeten Ränken 
eines Kabinettes der Intrique fehen wir zum erſten 
Male die deutich- nationale Chrenhaftigfeit und 
Thatbereitheit in edler ritterlicher Geftalt und Ge- 
wandung. Aber faft noch klarer ſchildert uns diefe 
Bilder der modernen Politik der Aufſatz Hr. dv. 
Treitſchke's „Die Feuerprobe des norddeutjchen 
Bundes“ (S. 240—252). Noch ganz unter den 
Eindrücken der Kriegserklärung, welche uns in den 
furchtbaren Krieg jo frech, wie nur je ein Ludwig 
XIV. e8 vermocht, „Hineinzerrte,“ erinnert die Feder 
des echt deutihen Gejhichtihreibers an alle die 
eigengejtalteten Berhältniffe in Curopa, unter 
welchen diejer ruchlos begonnene Krieg Deutſchland 
überzog, Su Deutihland der feurig eriwachte treue 
Einmuth, fejtes Zutrauen zu der Kraft des deutſchen 
Staates und die frohe Zuverfiht, daß unfere Ein- 
heitsbewegung fortan raſcher und fiherer ihrem 
Ziele zueilen werde, — in den ZTuilerien aber die 
weder von Grundſätzen der Sittlichfeit noch von 
den Reſpekte vor völferrehtlihen Satzungen fich 
beengt fühlende Politif, das Schüren und Heben 
der Ultramontanen und der ihnen ergebenen bi— 
gotten Weiber des Hofes, welche des Kriegsge- 
wirres zu bedürfen glaubten, um die Farce des 
Unfehlbarfeit3-Dogmas in Scene. fegen zu können, 
amd außerhalb der Hofburg des Cäſaren eine 
maßlos entjittete Nation, ein Volk ohne Religion 
teoß des zahllofer Heeres feiner Priefter, das 
Haus ohne dem Geift der Familie, die Geifter 
ohne Bildung und die Herzen ohne Empfindung 
für das Edle, Hohe und Ewige. „Wir aber be— 
ginnen diefen Krieg” — fo Iejen wir S. 248 — 
„ar dem Ölauben, daß er gar nicht anders enden 
‚ darf, denn mit einem Siege Deutjchlands, und 
mit dem Entjchluffe, die ungeheure Sündenrechnung, 
die jeit dem Raube der lothringiſchen Stifter auf- 
gelaufen, ganz und fir immer auszugfeihen. Wir 
Klagen nicht, weil uns das Schidjal auflegt, diefen 
Kampf für Europa allein zu führen. Der Ueber- 
muth Frankreichs, der wie ein lähmender Alp auf 
dem Welttheil Yaftet, nährt fih vornehmlih an 
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der Erinnerung, daß bisher nur europäiſche Koa— 
litionen dies Volk im eigenen Lande zu ſchlagen 
bermochten; er wird nicht eher ſich beugen, als big 
ein einziges, ein politifh noch nicht völlig geeintes 
Bolf die Waffen des Siegers über Frankreich 
ſchwingt. Wir lagen nicht darum, doch uns übers 
fommt ein Gefühl bitterer Scham, wenn wir die 
viel gerühmte Gefittung des neuen Europas muftern 
und dann fragen: wie viele Völker des Welttheils 
find noch gefund? ftand denn nicht das Rechts— 
gefühl, der ©emeingeift der  europütichen 
Staatengefellihaft in den Tagen Ludwig's XIV. 
ungleich höher als heute?” Die patriotischen Sie— 
geserwartungen find vajcher, als die leidenſchaft⸗ 
Tihfte Erwartung hoffen durfte, in Erfüllung ge 
gangen, das Elend des befiegten Frankreichs ift 
größer und fchauerliher, als irgend Jemand denken 
mochte, zu Tage getreten, Deutſchland ift fo einig, 
ftarf und ruhmvoll, wie noch nie zuvor, Gleich— 
wohl bleibt es eine ernfte Sorge des glüclichften 
und mächtigſten aller Völker, fefte Garantien feiner 
Einheit, Macht und Größe zu jhaffen, welche auch 
die Gefahren des jett entbrennenden Kampfes auf 
dem religiöjen Gebiete davon fern zu halten im 
Stande find, — Mit welden Armeen Frankreich 
den Krieg begonnen und Deutſchland in ihn ges 
zogen, jehen wir aus dem Auffage der Preuß. 
Sahrbücher „Die Rüſtungswochen“ (S. 271— 297); 
die Waffen waren von Anfang an ungleid, indeß 
nit, was das Material und die Tapferkeit der 
Soldaten betrifft, fondern allein durch die Nach— 
läſſigkeit und den Leichtſinn der franzöfiichen Heeres- 
organijation und durch die umvergleihliche Ord— 
nung, VBorfiht und Schnelligfeit der deutſchen, und 
es find diefe deutschen Rüſtungswochen in der 
That ein unvergleihliches Ereigniß in der Kriegs- 
geihichte aller Völker und Zeiten. Weiß man 
doch nicht, was mehr umfere Verwunderung erregt: 
die fo raſche Anſammlung der Eoloffalen Armee _ 
oder die pfeilgefehwinde Beförderung derfelben an 
den Pla ihrer Beftimmung. In beiden Rich— 
tungen hat die deutfche Heeres-Drganifation im Juli 
1870 Unglaubfiches geleiftet. — Gleichſam wahrhaft 
um uns den Glanz der jett erlebten großartigen 
Siege und Erfolge, den unſchätzbaren Werth der 
Demüthigung Frankreichs durch das einmüthige 
Deutſchland vecht klar zu vergegenwärtigen, führt 
danad) Prof. Ufinger in dem Aufſatz „Deutihland _ 
in der franzöſiſchen Zeit” (Pr. Jahrb. S. 297— 
344) jene Bilder vor unferen Augen vorüber, 
welhe uns das ſchmachvolle Elend der Herrſchaft 
des franzöftjhen Adlers über Deutſchland und die 
Jämmerlichkeiten der fich felbft jo unklaren und 
in allen Handlungen jo ſchwerfälligen Politik der 
deutichen Höfe zeigen. Wir find unvergleichbar 
glücklicher, denn unfere Väter, aber hüte das bon 
der Sonne des Glüdes und Ruhmes umleuchtete 
Deutſchland ſich vor jedem vermeſſenen Gedanken 
vor jedem Abfall von der Tugend der Väter, 
welche vor 60 Jahren das geknechtete Vaterland 
aus den unzerreißbar ſcheinenden Feſſeln der Fremd— 
herrſchaft zu befreien Muth, Kraft und gläubiges 
Gottvertrauen beſaßen. — Die nun folgenden Auf— 
fäte der Preuß. Jahrbücher: „Die deutihen Forde— 
rungen von 1815” (von Wehrenpfennig, ©. 344— 
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366) und „Was fordern wir von Frankreich” (von 
H. don Treitihfe, S. 367-409) wollen zu— 
fammen und in diefer Neihenfolge gelejen fein. 
In jenem werden wir noch einmal recht deutlich 
an die Ohnmacht erinnert, welche die deutjche Po- 
litik nach den beiden Parifer Frieden kennzeichnete 
und welche fo feiht auf den blutig errungenen 
und von dem deutſchen Volfe Heiß erſehnten Erſatz 
von Seiten Frankreichs verzichtete. An den ein- 
flußreichen Berfonen jener Zeit zeigt und der 
Berf. die inneren Motive jener Federfuchfereien, 
welche die Erfolge der vereinigten Armeen mit 
- wenigen Federftrihen und nad kurzem Zaudern 
pernichteten. Wie groß blieb die Wunde, melde 
die Transaktionen einer alu ſchwachherzigen Di— 
plomatie feit 1814 dem deutſchen Volke gefchlagen ? 
Schon ward e8 dem ehrfichften Patrioten nicht 
- Schwer, fi) in ven Gedanken Hineinzugemwöhnen, 
daß der rechte, der letzte Augenblid der Mög— 
fichfeit, die einft jo ſchmählich dem deutjchen Reich 
geraubten Provinzen Elſaß und Lothringen wieder- 
zugewinnen, bon den deutfhen Diplomaten des 
Wiener Kongreffes unglücklich verpaßt jet, als die 
plötzlich nach faft 60 Jahren über den Rhein ge- 
worfene Kriegsfadel die heldenmüthige Begeifterung 
des ganzen deutfchen Volkes entflammte, daß dieſes 
daftand wie ein zornmüthiger Mann und, das 
fieghafte Banner hochgeſchwungen, den ntgeld 
forderte für feinen Vätern angethane bittre Schmach. 
Hr. von Treitfchfe war e8, der in dieſem von 
Tauſenden freudig gelefenen Aufſatze das alte 
deutſche Recht auf die Rückforderung diejer fran- 
zöftrten Lande deutfcher Art klar nachwies, obwohl 
ihm dabei zu Muthe war, als ob er beweifen 
Tolle, daß die Kugel rund ſei. An der Hand der 
Geſchichte führt er uns die Grenze entlang, welde 
hinfort deutsches Land und Weſen von Frankreich 
trennen muß, und als echter Realpolitiker zeigt er, 
daß Preußen, nur Breußen ſtark genug fei, Diefe 
verlorenen Lande zu beherrfhen und durch heilſame 
Zudt dem deutſchen Leben wiederzugewinnen. 
Nach allen Seiten hin werden die Gründe der 
Beanttvortung diejer drei Hauptfragen fo finnig 
wie patriotifch erwogen, und mit Recht nennen 
wir wohl diefen Aufſatz das Befte, was die pa— 
triotiihe Publiciſtik trotz Waffenſchall und troß 
aller Siegesdepeihen veröffentlicht hat. — Das 
vortrefflihe „Lied vom ſchwarzen Adler“ folgt 
dieſem Auffage gleihfam als ein poetifhes Re— 
fume der hiſtoriſch-politiſchen Ausführungen des 
eben erwähnten Aufſatzes und beweift pie nicht 
geringe poetifche Begabung des auf dem Gebiete 
der Hiftorifchen Wiſſenſchaft ſchon meifterhaft be- 
währten Berfaffers. — „Unfere Zeit” bejchäftigte 
fi) in den Heften des dritten Quartals 1870 
nit jo direft mit den faft alles Intereffe im 
deutfchen Volke dahin nehmenden Fragen oder — 
richtiger geſagt — Ereigniffen der nationalen Sache. 
Shre mehr kosmopolitiſche Rundſchau erfaßt eben 
nicht nur die Angelegenheiten des deutichen Bater- 
landes, und fie nimmt von diefen faum anders 
Akt, als wie fie e8 auch bei den Ereigniffen in 
“fremden Welttheifen zu thun gewohnt ift. Der 
hiſtoriſch-kritiſche Eſſay von Heinrich Blankenburg 
„Berfaffung und innere Politik des zweiten Kai— 
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ſerreichs“ (S. 10—44 und ©, 209—236) giebt 


uns farbenreihe Bilder aus der cäſariſchen Epoche 
Napoleon's IM. und aus dem Jahre der Trans- 
aktion. Mit welden Empfindungen und Gedanken 
bfiefen wir auf jene Zeit eines modernen Cäfa- 
rismus zurück, welchen nur ein Napoleon II. in's 
Leben zu rufen vermochte und welcher nur von 
einem durch die Stacheln des Ehrgeizes überreizten, 
duch die ſchamloſeſte Sittenloſigkeit entnervten 
Volke, wie das franzöſiſche unter der Herrſchaft 
der Bourbons und mehr noch unter der der Na— 
poleong geworden, ertragen werden fonnte. Die 
Früchte der Marimen de8 Mannes der Staats: 
verbrechen liegen zu offen vor unfren Augen, aber 
auch das Elend des um den lebten Reſt einer 
höheren Moral fo leicht gebrachten Bolfes, Aber 
auch wir denfen mit dem Verf. diefer Aufſätze, daß 
es ungleich leichter ift, über den modernen. Cäfa- 
rismus und das unter ihm zewrüttete Volk dei 
Stab zu brechen, als andere Wege zur zeigen, auf 
welchen mit günftigeven Erfolgen der Neffe die 
See des Onkels wieder hätte zur That werden - 
laffen, auf welchen er in der That zum Retter 
der Geſellſchaft in Frankreich Hätte werden fünnen, 
Selbft die Einlenfung in amvdere Bahnen, zu 
welcher der Kaifer unter den immer heftiger her— 
bortvetenden Anfeindungen der radikalen Oppo— 
fition in den letzten Jahren feiner Regierung die 
Initiative ergriff, bewirkte nicht ınehr al8 einen 
Umfhwung in den politiihen Empfindungen des 
Bolfes, nicht aber begannen die längſt verlorenen 
politiſchen Tugenden daſſelbe wiederzubefeelen. 
Immer tiefer ſank der Stern Napoleons. „Es 
mußten große Dinge geihehen, follte fi) der 
Glaube an ihn wieder aufrichten,” — doch wir 
wiffen jest, daß zu fold) großen Dingen Frankreich) 
nicht mehr die fittliche Kraft hat. — „Die Heer: 
führer der franzöfifchen Armee” zeichnet H. Bert- 
ling in „Unfere Zeit” (S. 310—322 und ©. 
372—401) und mit Interefje betrachten wir heute 
die gewiß wohl gelungenen Portraits der Mars 
ſchälle Canrobert, Mac Mahon, Bazaine und Bas 
vaguay d'Hilliers; — ruhmreiche Söhne des Mars 
und doh von dem Schidjal ihres ‚Baterlandes 
ruhmlos im Stich gelaffen, als es galt den Glanz 
der franzöſiſchen Waffen von dem Makel mander 
glüclichen und doch Frankreichs Ehre und Macht 
vor aller Welt Fompromittivenden kriegeriſchen 
Erpedition zu reinigen. — Näher tritt an die 
große Frage, welche alle deutſchen Patrioten bei 
dem Ausbruche diefes Völkerkrieges bewegte, der 
ein befonderes Intereffe erwedende Aufſatz Richard 
Böekh's: „Die natiirlihen Grenzen Deutſchlands 
gegen Frankreich“ (S. 358—372 in „Unfere 
Zeit”). Die Herftellung der natürlichen Grenzen 
Deutſchlands gegen Frankreich bedeutet ihm nichts 
anderes als Gerechtigkeit gegen das eigene Volk, und 
mit ſchlagender Schärfe weift er den Ungrund der 


‚franzöftihen Behauptung nad, daß der Ahein die 


natürliche Greuze zwifchen Deutichland und Frank— 
reich bilde. Nirgends feien die großen Ströme 
Bölferfcheiden geweien; an den Ufern des Nils, 
de3 Tanais, der Donau, des Rheins haben nur 
Völker gleichen Stammes gewohnt und zwar am 
Rhein nur Germanen, Nah einer Haren Unter 


— 
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ſuchung der territorialen, hiſtoriſchen und ſprach— 
lichen Verhältniſſe, welche bei der Ermittlung jr 
Deutſchland von Frankreich ſcheidenden Grenze in 
Rechnung zu ziehen, fommt dev Verf. im Wefent> 
lichen zu dem unzweifelhaft richtigen Schluß, daß 
in der Frage nah den natürlichen Grenzen nur 
diejenige Linie als die rechte betrachtet werden 


kann, welche in den Wohnfizen der Völker jelbft 


ihre Grundlage findet ; die Begriffe dilfen hier 
nicht mit den Ereigniffen wechieln und die großen 
Waffenthaten des deutſchen Heeres dürfen ung 
nit nad dem Beſitz eines franzöftichen Landes 
verlangen machen, jo wenig als wir jemals auf- 
hören dürfen, Elſaß und, Deutſch-Lothringen als 
wirkliche Theile Deutſchlands zu betrachten. — 
Wenden wir uns jet zu dem umfere jüngften po- 
Ktifhen Erlebniſſe betreffenden Auffäßen der 
„gelben Blätter,“ jo erwarten wir von vornherein 
feine leidenſchaftsloſe Objektivität der Anſchauung, 
aber wir wollten uns gern begnügen, wenn fte 
uns nur. einige nationale Sympathie erkennen 
laſſen. Unter der Rubrik „Zeitläufe” finden wir 
vier auf den großen Krieg des Jahres 1870 ſich 
beziehende Auffäße: „Der Krieg zwiſchen Preußen 
und Frankreich“ ift der Titel des erften (S. 238) 
und beweift diefer ſchon, daß die „gelben Blätter” 
noch immer nit fi in die nationale Bedeutung 
der politiſchen Neugeftaltungen in Deutfchland zu 
finden vermögen. Dffen befennt der Verf., daß 
diefe Faffung des Titels eine abfihtlihe war, und 
jeder Sat athmet den alten Wahn, daß ohne das 
Bölfergewirr des öſterreichiſchen Neiches fich Fein 
Deutichland denken laſſe. Eben deßhalb ſoll denn 
auch, falls der Nationalfrieg hüben wie drüben 
im eigentlichen Sinne des Wortes entbrennen 
follte, die einzige Rettung für die deutſche Freiheit 
allein darin liege, „daß ganz Deutſchland auf 
den Plan tritt, daß mit Einem Worte Defterreid) 
fih zwiſchen (sie!) die Streitenden wirft. Dann 
erft wird ganz Deutſchland betheiligt fein, bis jet 
ift nur die Großmacht Preußen mit ihren Zivangs- 
verbiindeten jenfeits und diesjeits des Mains in 
Mitleidenshaft gezogen.“ Gelünge es Preußen, 
das Teste Hinderniß feiner „deutſchen Politik“ 
wegzuräumen, dann fei die „deutſche Freiheit‘ 
verloren und gebe es in der That vom Meer bis 
zu den Alpen, vom Rhein bis an die untere 
Donau Fein pofitives Recht der Völker und Staaten, 
feine Sicherheit ihrer Eriftenz mehr. Im dem 
Aufſatze „der Norddeutiche Bundeskanzler und die 
Diplomatie des Kriegs” (©. 313) finden wir die 
duch Berufung auf die lautern Zeugniſſe der 
demokratiſchen Prefje in Deutſchland und Frankreich 
fich Tegitimirende Behauptung, daß anfänglich 
Bismark und Napoleon die intimften Freunde 
und Revolutionsgenoffen gewefen, bis endlich Jener 
feine dabei gegebenen Verſprechungen vergeſſen 
und dann die hohenzollernſche Thronkandidatur ganz 
commentwidrig in Scene gejett habe, un wie 
durch den Hohenzollern in Rumänien fo nun aud 
durch den Prinzen Leopold in Spanien einen 
Agenten für feine envopäische Politik zu gewinnen. 
Daß Bismard den Krieg verſchuldet hat und dev 
nichtsroiirdigfte, unpatriotiſchſte Diplomat iſt, 
fönnte uns nad diefen Ausführungen nicht mehr 
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zweifelhaft fein, wenn nicht bereit die Geſchichte 
ein don den Tendenzen der demokratiſchen Preſſe 
fo weit abgehendes Urtheil gefprochen hätte, Die 
Belege der gelben Blätter find eben ohne 
alle Beweisfraft und noch weniger authentiſch 
wie der Pſeudo-Iſidorus. Weber die Stellung der 
neutralen Möchte im diefem deutſch-franzöſiſchen 
Kriege ergeht fich der Verfaffer der Zeitläufe in 
dem Aufſatze des Auguft - Heftes (Seite 386), 
„Der franzöfiihe Krieg und die neutralen Mächte,“ 
ohne irgend eine praktiſch realiſirte und realifirbare 
pofitive Anfiht zu enthüllen. Im Wefentlichen 
ift e8 um Defterreichs Mitleidenfchaft zu thun und 
wird nebenbei dem Neichsfanzler Beuft das Com— 
pliment gemacht, daß ex feiner Zeit mit dem bö— 
fen Bundeskanzler um die Gunft des Cäfaren an 
der Seine in die Wette gebuhlt habe. „Der 
Krieg und die Parteien in Süddeutſchland“ be- 
fchäftigen den Verf. der Zeitläufe in dem Sep— 
tember=Heft (S. 465) und es entringt ſich ihm 
das Anerfenntniß, „daß der Schritt über die 
Schwelle einer neuen Weltperiode geichehen ift mit 
gervaffnetem Fuß, und daß diefer Fuß die Schlange 
des Napoleonismus für immer zermalmt hat, 
Alle großen Fragen werden von num an in neuer” 
Beleuchtung erſcheinen.“ Allein wir vermifjen 
fort und fort in den Ausführungen die Beweiſe 
eines richtigen Berftändniffes der großen Fragen 
der Gegenwart. Preußen ſoll ſich Hals iiber Kopf 
in diefen Krieg geſtürzt haben; die national-libe- 
rale Partei in Würtemberg und Batern ift es ge 
wefen, welche dieje bundesfreien Staaten mit dem 
carno foederis dupirt hat; die Unterwerfung 
Süpddeutfchland® unter das Preußiſche Militair- 
commando, die Vernichtung aller Freiheit und 
alles Rechtsgefühls in Dentjhland und dergleichen 
ſchauerliche politiihe Demoralifationszuftände jollen 
die wirffihen und bleibenden Erfolge und Folgen 
diefes Krieges fein. Ohne das Heilige Oeſterreich 
und das Unfehlbarfeitsdogma vermögen fi) eben 
die gelben Blätter feine (Freiheit, fein Recht, Fein 
Deutjehland zu denken, und man kann es ihnen 
nicht verargen, wenn fie ihre Anſchauung dem ge— 
waltig predigenden Thatfahen gegenüber wenig— 
ftens mit Sophismen ihres exbitterten Gemüthes 
zu bewahrheiten fuchen. Uebrigens find wir ganz 
mit dem Verfaſſer diefes Aufſatzes dahin einver- 
ftanden, daß „die Geſellſchaft des 19. Jahrhun— 
derts doch nicht dazu endgültig da fein fann, um 
durch einen deutſchen Milikairſtaat in die Barbarei 
eines eiſernen Zeilalters zurückgeführt zu werden,“ 
aber wir ſehen auch fein Zeichen, welches ein 
folhes Unwetter dem deutjchen Volk verkündet 
und können ung nur wundern, daß die gelben 
Blätter die Titel fpenden, mit welchen dev parijer 
Strafenpöbel mehr zur Ergötzung als zur Ver⸗ 
letzung des deutſchen Volkes die Preußen bedacht 
hat. — Nur erfreuen Fan uns nad) dem ftet8 
diefelbe Melodie pfeifenden Gerede ber preußen⸗ 
und proteſtantenfeindlichen Ultramontanen das 
Bild, welches 
der „Politik des großen Churfürſten“ in den Preuß. 
Jahrbüchern ©. 64 — 83 borführt und mit wel- 
chein wir den Blid auf „die Geſchichte und innern 
Verhältniſſe einzelner Staaten“ richten. Wir ſehen 


vs 


ung Theodor Wenzelburger aus 


* 
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darin den kurfürſtlich brandenburgiſchen Geheim- 
xrath amd Oberpoſtmeiſter Paul don Fuchs im 


Auftrage feines Herrn ſich bemithen, die Freund- 


aft unter den beiden bedeutendften Staaten des 
Proteftantismus Brandenburg und der niederländte 
ſchen „Republif” durch Befeitigung aller zwifchen bei- 
den jeit dem Nymweger Frieden herrichenden Diffe- 
venzen wieder herzuftellen und dadurd einen feften 
Damm gegen die antiproteftantifchen Pläne 
Ludwigs XIV., welche zuletzt auch und befonders 


a gegen die Vormacht des Proteftantismus (Bran- 


denburg) gerichtet waren, zu fehaffen. Das glück— 


. welche, 


liche Gelingen diefer diplomatiihen Verhandlungen 
vettete den Proteſtantismus und den brandenbur- 
giſchen Staat, deffen großer Fürft allein die Gefahr 
begriff, welche die Macht Franfreiche weithin her- 
vorrief. — Sehr intereffant find die Mittheilun- 
gen Guſtav Schmoller's in den Preußiſchen Zahr- 
büchern (S. 148—172 und ©. 253—-271) über 
‚den „Preußiſchen Beamtenftand unter Friedrich 
Wilhelm J.“ Sie geben uns ein vollftändiges und 
klares Bild über die Organifation der Staa:she- 
hörden, die Berhältniffe der Beamten umd die 
Grundſätze ihrer Anftellung und Beförderung, die 
innere Verwaltung der Aemter und die Mafire- 
gen des Disziplinarweſens unter jenem - ehrlichen 
und geftvengen Monarhen. Auf dem Sinter- 
grunde diefer Zuftände hat fi ja der heutige 
Preußifhe Staatsdienft entwicelt und noch- jett 
jehen wir trotz aller modernen Einrihtungen und 
Prinzipien mande Spur jener exften Anfänge des 
wahren Staatsdienftes, — Bon Preußen führt 


uns „Unfere Zeit“ nad Batern und zwar mitten 


in das ärgſte Gewirre, welches in den Ietten 
Jahren das parlamentarifche Leben gezeigt hat. 
Mit gewandter umd fachkundiger Feder ſchildert 


uns Wilhelm Müller dort S. 655—89 um ©. _ 


167 — 191 „Baiern und die Adreßdebatte des 
Landtages 1870“. Noch ift uns jener Sturm 
in dem „vafenden See” des Baierifchen Landtages 
in lebhafter Erinnerung, und wir hören noch, wie 
die deutfch-patriotifchen und ultramontan-püpft- 
lichen Geifter auf einander platsten, bis es ge» 
fang den Fürften Hohenlohe, den verhaßten ehr- 
lich deutſch gefinnten Minifter zu ftürzen. Mas 
hätte aus dem Parlamentarismus an der Jar 
werden müſſen, wenn nicht der Krieg don 1870 
und die hochedfe deutſche Gefinnung des Königs 
Ludwig dem Parteigezänk plötzlich ein Ende und 
die ſ. g. Patrioten ultramontaner Farbung zu 
Boden gefchlagen hätte. — Welchen Contraft gegen 
diefes Bild des civilifirten Parteitreibens bilden 
die „politifch -focialen Zuftände und nationalen 
Beftrebungen im Finland“, mit denen ums die 
Schilderung W. Rullmann's in „Unfere Zeit“ 
©. 322 — 334 befannt macht! Sehen wir doch 
dort ein nur Färglich fpendendes Land, das von 
einem Volke, an welches die Kultur der letzten 
Sahrhunderte kaum hinanreichte, in fhwermuthsnol- 
len Erinnerungen bewohnt wird, und eine Nation, 
obgleih nah den Worten des Kaifers 
Merander I, in die Reihe der Nationen aufge- 


nommen, troß aller Zähigkeit in der Bewahrung 


urväterliher Sitten und nationaler Abgeſchloſſen⸗ 
heit den Traum von einer glücklicheren Zukunft 


wohl vergebens träumt, — Im den „Reifefkizgen 
aus Bosnien“ (Unfere Zeit ©. 89—114) beſchreibt 
ung Franz Mautver feinen Nitt von Sarajewo 


bis zur Landesgrenze bei Rajavo-Sello. Ein ganz 


anderes Bild von Land und Leuten haben wir 
hier vor unferen Augen, aber noch mehr Aber⸗ 
glaube und mindeſtens eben ſo viel Unkultur als 
in dem von rauherem Klima beherrſchten Finnland. 
— Da wir nun ſchon von dem politiſchen Gebiete 
in das der ſocialen Verhältniſſe und der Kultur— 
zuſtände fremder Nationen hinübergetreten find, 
fo nennen wir auch) die beiden Auffäte ton Dr. 
Nikolaus von Gerbel in „Unfere Zeit“, welche 
ung über „das ruffiihe Seftenwefen” (S. 45 
—52) und über „ruffiiches Unterrichtswefen” (S. 
262 — 282) intereffante Mittheilungen machen. 
Ueberraſcht uns auch nicht gerade die Konfuſion 
der religiöfen Meinungen in dem nod) keineswegs 
harmoniſch geordneten Zarenreiche, fo ſtaunen wir 
doc über die unglaubliche Verknöcherung des ge- 
ſammten veligiöfen Bewußtfeins der Ruſſen, in 
Folge deſſen der Formalismus des Gottesdienſtes 
und die Streitigkeiten über die richtigen Formeln 
und Formen der Gottesverehrung ſo ziemlich den 
Inhalt der Religion und Religionen in Rußland 
bilden. „Die troſtloſen Unterrichtsverhältniſſe Ruß⸗ 
lands“ ſo ſchließt der zweite genannte Aufſatz des 
Herrn von Gerbel — „geben ein Beiſpiel davon, 
wie man mit unerhörter Verblendung eine an fi) 
begabte Nation in einer Weife Ieitet, daß der Ab- 
ftand zwiſchen ihr”und alfen anderen Völkern von 
Jahr zu Jahr immer unausfüllbarer wird. Man— 
gel an Initiative, an Fleiß und Ausdauer auf 
Seiten des Volkes, falſche Speculation auf Seiten 
der Regierung arbeiten zuſammen an der Zerſtö— 
rung der nöthigen Grundlagen eines geordneten 
Staatsweſens. Während man mit unmöglichen 
Weltherrſchaftsgelüſten fich trägt, wird die Bar- 
barei täglich eher größer als Heiner, und mit 


tatarifcher Berſerkerwuth verfolgt man die Ange 


hörigen des deutſchen Volks, welches als Fultur- 
bringendes und Fulturförderndes Clement allein 
den zerfallenden Organismus zu beleben vermag.“ 
— Ein ſchauerliches Gemiſch religtöfen Wahn- 
finns und politifcher Bigotterie ift „das italies 
niſche Brigantenthum“, deffen Ausnutzung Seitens 
der reaktionären Partei und direkt Seilens des 
entthronten Königs Franz II. Hermann Reuchlin 
in zwei Artikeln (Unfere Zeit S. 146—147 und 
©. 237 — 252) uns Hiftorifh nachweiſt. Der 
Sturz der weltlichen Macht des Papftes, welcher 
den für den König und die Sefuiten mordenden 
Briganten feiner göttlichen Segen ertheilt, die 
Erhebung, Noms des Heerdes und Mittelpunktes 
des Brigantenthums zur Hauptſtadt des König- 
reichs Italien, — das waren Thatſachen aus der 
kulturgeſchichtlichen Entwickelung diefes reichen und 
bisher jo wenig glücklichen Landes und nicht nur 
politiihe, fondern geradezu moralifhe Nothwenz 
digfeiten. Unter dem Krummftabe kann Stalien 
nicht erſtarken, ſo wenig wie die Hierarchie Franf- 
reich vor der gräßfichften Cntfittlihung Hat 
ſchützen können. Freilich bleibt die Frage, ob das 
Haus Savoyen die günftigen Erfolge — nicht 
feiner Verdienſte, fondern glücklicher Hiftorifcher 
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Verhältniſſe — richtig zu verwerthen vermag; 
wichtiger aber ift es, ob das italieniſche Volk feine 
nationale Würde wieder erringen und fi) von 
den tiefen Wunden verhängnißreicher Erfebniffe 
heilen laſſen und erholen kann. Die Zukunft 
wird es bemeifen, aber bedentungsvolle Zeichen 
für die Wahrſcheinlichkeit der Wiedererftehung ei- 
nes nicht mehr von Frankreich beeinflußten, ſelbſt— 
flündigen und ftarfen Italiens ſehen wir noch 
kaum. — In dem Aufſatze „Die moderne Geld— 
wirthſchaft in ihren Wechſelbeziehungen“ (gelbe 
Bl. ©. 158—173, S. 188—198, S. 249 262 
und ©, 345—361) entrollt ſich vor unſeren Au— 
gen ein ziemlich ſchmutziges Bild des ſocialen 
Elendes in Oeſterreich, wo der Börſen- und Ak— 
tienſchwindel alle Phaſen ſeiner ruinirenden Ge— 
walt durchmacht. Ob aber dieſe zerrütteten Zu— 
ſtünde der Geſellſchaft lediglich Folge der Konkor— 
dats- und Pfaffen-Hetze waren, muß uns ſehr 
zweifelhaft erſcheinen. — Erwähnen wir ferner 
die den Katholicismus betreffenden Aufſätze, ſo 
intereſſiren uns ſelbſtverſtändlich beſonders die 
„gelben Blätter“, welche ſich jelbft verleugnen 
würden, wenn ſie die Fahne der römiſchen Kirche 
nicht wenigſtens monatlid) zweimal ſchwenkten. 
Aus dem anſcheinend des Schluffes noch harren- 
den Aufſatze „Streiflichter auf die Berhältniffe 
der Katholiken in Norddeutſchland“ (S. 1 — 20 
und ©. 85—110) erfahren wir, wie fliefmütter- 
lich dieſe päpftlichen Unterthanen in den proteftan- 
tiihen Staaten behandelt find und werden, Alle 
Staaten des Norddeutihen Bundes werden durd- 
wandert, aber fiehe! da ift nichts als Unterdriidung, 
Verachtung, Zurücdjegung der Katholifen. Nas 
mentlih in dem böjen Preußen fieht e8 gar 
ſchlimm aus: nur 1 fatholiiher Oberpräfident, 
fein katholiſcher Minifter, viel zu viel enangeliiche 
Regierungsräthe, verhältnißinäßig zu wenig fatho= 
liſche Gymnaſien und dgl. Webelftände mehr. Wie 
nun aber, wenn ein norddeutſcher Proteſtant die 
fatholifhen Staaten durchwanderte? Würde Oe— 
fterreih, Stalien, Spanien in der That eine bes 
günftigtere Stellung und größere Achtung der Pro- 
teftanten zu befunden vermögen! Will man in der 
Welt von allen Dingen und Berhältniffen nur die 
Rückſeite betrachten, jo fieht man ftets nur Schatten, 
und es dünkt ung die Aeußerung eines befannten ka— 
tholiſchen Priefters und Landtagsmitgliedes, daß 
die kalholiſche Kirche fih nirgends fo ſicher und 
wohl finde als in Preußen, ungleich berechtigter, 
als diefe nergelnden Schilderungen eines miß- 
vergnügten Katholifen. — Die „Coneiliumsbriefe 
der Allgemeinen Zeitung“ geben den gelben Blüt> 
tern auch in diefen Heften den Stoff zu kritiſchen 
Unfehlbarfeitsbemerfungen, welde bie Ultramonta- 
nen befriedigen, Andere aber nicht überzeugen 
werden (ſ. S, 21— 41, ©. 132 — 158 und ©. 
198— 223). — Das ©. 111— 132 dafelbft ab» 
geſchloſſene Referat über „Brück's Geſchichte der 
oberrheinifchen Kirchenprovinz feit ihrer Gründung 
bis zur Gegenwart” erinnert ung an die bedau- 
erlihen Konflikte, zu welchen es zwiſchen dem 
Erzbiſchof von Freiburg und der badenjchen Staats- 
vegierung in Folge der Beanſpruchung völliger 
Staatsfreiheit Seitens der katholiſchen Kirche nad) 
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dem Jahre 1848 kam. Der Referent zieht als 


Moral aus diefer Gejchichte zweierlei: „Die - 


Grundſätze der Vereins⸗ und der religiöſen Frei⸗ 


heit ſind es, mit welchen die Kirche ihre Rechte 
erfolgreich vertheidigt; ihre Feinde ſind die ſoli— 
dariſch verbundenen Afterliberalen und Abſolutiſten.“ 
Nun — die alte, jeſuitiſch-politiſche Anſchauung 
und Forderung, welche ſich auf dem jüngſten Reichs— 
tag jo kühn herrvorwagte und fo glänzend ge— 
ſchlagen wurde, Wenn die katholiſche Kirche nach 
„Freiheit“ begehrt, ſo iſt das ungefähr daſſelbe, 
als wenn wir die Religionsfeinde von To— 
leranz rühmen hören. Rom will frei ſein, 
um allein herrſchen zu können, oder 
die Jeſuiten jemals dafür geſchwärmt, die Gleich— 
berechtigung der evangelifchen Kirchefanzuerfennen ? 
Gleiches Recht gewähren heut zu Tage alle deut- 
ihen Saaten den drei driftlichen Konfeflionen, 
aber dem Unfehlbaren die alleinige und völlige 
Beherrſchung ihrer katholiſchen Unterthanen auf 
Grund der jyllabiftiihen Prinzipien einzuräumen, 
darf fein Staat fi) Herbeilaffen, wenn er nicht 
einen Selbftmord begehen will, — „Das Badi— 
Ihe Stiftungsgejeg” vom 14, Mai 1870, welches 
das für Zwede des Schuhwejens, der Armen und 
Kranfen-Berwaltung beftimmte weltliche Stiftungs- 
vermögen der Verwaltung der Staatsbehörden 
unterftellt, dient den gelben Blättern (S. 59— 
77) zum Gegenftande einer erbitterten Kritik. So— 
wohl die formelle Gültigfeit wie die materielle 
Rechtmäßigkeit diefes als Kirchenfeindlich bezeich- 
neten Geſetzes werden heftig angegriffen und an 
bitteren Borwürfen gegen den Minifter Jolly, mit‘ 
welchem die Staatsregierung ftet3 identifteirt wird, 
fehlt e8 nicht. Inwiefern aber dieſe gerechtfer- 
tigt find, können wir von hieraus nicht beur— 
teilen. — Der ©, 401—421 der gelben Blätter 
begonnene Auffag „Streiflihter auf die hollän- 
diſchen Schulverhältniffe” will nach den einleitenden 
Bemerfungen diefe Schulverhältniffe ſchildern und 
prüfen, um davan nachzuweiſen, wie viel den Ka— 
thofifen in proteftantifhen Ländern zur Wiederer— 
fangung ihrer Tonfeffionellen Rechte noch zu thun 
übrig ſei. In diefem erſten Abjchnitt giebt der 
Berf, uns eine geſchichtliche Meberficht über bie 
politiſch⸗rechtlichen Verhältniffe der Katholiken in 
dem Königreich der Falviniftiichen Niederlande und 
hat ſich natikrlich über die Wahrnehmung, daß es 
ihnen dort nicht fo gut geht, wie in Bayern, jehr 
zu betrüben. — Eine nicht katholiſch geſchriebene 
Gefchichte des ökumeniſchen Konzils im Sahre 
1870 liefert uns „Unfere Zeit" (5. 401—41T, 
©. 596—613, ©. 743—766) aus der Feder des 
Dr. X. von Volpi, in der That ein wejentlicher 
Beitrag zu der Gedichte des 19. Jahrhunderts, 
Objectivität in der Behandlung des Stoffes, 
Klarheit der Darftellung, genügende Vollſtändig— 
feit des geihichtlichen Materials und richtige 
Witrdigung diefes Steges der Jeſuiten geben diejen 


Artikeln ein bejonderes Intereffe. — Als Titerar- _ 


bezw. Funft -hiftorifche und biographiſche Aufſätze 
—— uns die Preuß, Jahrbücher „Aus Joh. 


hätten 
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Heinrich Rambergs Nachlaſſe“ von A. Con (S. 


83— 104), Unfere ‚Zeit „Giogcchino KRofjini, ein 
muſikaliſches Chargkterbild“ (S. 1-10), „Wil⸗ 
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helm Wadernagel” (S. 132—136), deſſen litera- 


riſche Thätigkeit ſtizzirt iſt, „Viktor Hugo als 
Romanſchriftſteller“ von Rudolf Gottſchall (2. 


Artikel, S. 191 -206), und „Hegel als Säcular— 
SH von demfelben (289 — 310), während 
die Hiftorijch » politifhen Blätter uns „Adalbert 
Stifter nad) feinen Briefen” (S. 223 — 238, ©. 
275—289, S.329—345), „Generalvikar Lennig“ 
(S. 289—299) und „drei deutſche Humaniſten“ 
(Peter Luder, Rudolf von Langen und Johann 
Butzbach S. 377— 336) fihildern. Zu erwähnen 
iſt auch der Aufſatz der gelben Blätter „Sage 
und Gejhichte der weißen Frau” (S. 299— 313), 
fowie die Auffäge der Preuß. Jahrbücher: „Wan- 


derungen und Wandelungen der Antike”, von K. 


B. Stork (S. 36—64) und „die Entdedung der 


Stadt Herkulanım”, von 8. Yufti (S. 127 — 
148), Auch das „naturwiffenihaftlihe Gebiet” 
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ift vertreten, „Unfere Zeit“ enthält S. 114— 
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Referate aus Zeitſchriften. en N 


132 eine höchft intereffante, auf mehrjährigen er 


genen Beobahtungen des Berfafjers beruhende 
Darftellung und Erklärung der „bei vielen Vogel⸗ 
arten eintretenden Farbenveränderungen“ 
Karl Ruß) und eine Mittheilung über die „Ge— 
ſchichte der Kaiſerlich Leopoldiniſch-Caroliniſchen 
Akademie der Natutforſcher“, welche wohl mit 
Recht als „einziger legitimer Reſt deutſcher Ein— 
heit” bezeichnet wird und in dem heutigen Orga— 
nismus der Gelehrten-Hepublif eine Ausnahms⸗ 
ftellung fih zu bewahren gewußt Hat. — Aus: 
dev „Zonriften-Literatur” erwähnen wir die Fort— 
fegungen der „Dalmatiner Briefe” (gelbe Bl. ©. 
173 — 188, ©. 262 — 275, ©. 361 — 377, ©, 
448 —465) und der „Briefe des alten Soldaten“ 
(dal. S. 41—59), welche diesmal das engliſche 
Freiwilligen-Inſtitut betreffen. 
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